| ONARLES ROLBROOK LIBRARY 


Pacifie Sehoolof Religion | 


7. 


Evangelifhe gm ETAGH 


irchen— Zeifung 


Herausgegeben 


von 
N onen aftenberga, 
| —— Dr. dev Phil. u. d. Theol. d. letzt. ord. Profeſſor an d. Uniberſität zu Betlin— 
NE | Zwölfter Band, 
Seanwar. bis 


Suıni 


a bei Ludwig Dehmigke 


Br ">, 


\ 


Die fieben Parabeln vom Reiche. 


RR n 


L. Yuffaße 


SER Se a RN Re 
Vgl. ©. 55, 
Mittpeilungen aus dem Reihe 
Dal. "die früheren Fahrgänge. 


"Dr. Bretfihneider wider Dr. Hahn 


Badenfen bei dem Auffage eines Rutheraners der feparirten 
ind: in Breslau in Nr. 91 u 92. des Sabrgange 


Die * — der Sfeaeliten an Yalaflina 


Foriſetzung 
Nachtrag zu dem Vorworte 


Die bibliſch-kirchliche Lehre von der gegenfeitigen. Mitteilung 


der Eigenjchaften der beiden Naturen in Ehriflo : 

Mattb. 13:40: 

Ausfihreiden des bifhöflihen Drdinariats Uugeburg, den Wir 
derruf und die Wiederaufnahme des Prieſters Joh. 

Georg Lug, vormaligen Pfarrvifars in Karlehuld, in 

die Katholifche Kirche betreffend . 

Vgl. Jahrg. 1832' Inpaltsangeige 
Der Unglaube in Frankreich . 
Bemerkungen zu dem Aufſatze in der Ev. K. * Nr. 88. 

1832, das GStillfiehen der Sonne, Iofua 10... . . 

Ich will euch zum Wetteifer reizen. Nom. 10, 19, 

Die barmberzigen Schweftern in Bezug auf Armen. und 
Krankenpflege. Nebft einem Berichte über das Bürs 
gerhospital zu Koblenz und HAM FADEN Beilagen. 
Soblenz 1831, 0. ne 

Dal. ©. 417. 


Bericht der Commiſſion des Unterhauſes über die Beobachtung 
des Tages des Herrn, erflättet im Auguft 1832. Im Aus⸗ 
zuge mitgetheilt . . 

Dal. Faprg. 1832, ©. 745 "und 826, 

Trennung von Kirche und Stadt . . 

Gemeinſchaftliches Schreiben von neun und zwanzig Predi 
gern in Baſel und dortiger Umgegend an die Herrnhuter 
Predigerconfereng . .» 

Votum eines Mitgliedes des großen Rathes in Balel über das 
Staatsanlehn den 5. Februar 1833 

orer. über die Blalmen oe ad rn ae 

gar Auslegung der Propheten . 

itte an Prediger, fich der Yrmen: und "Kranfenhäufer "ans 


⸗ . 


zunehmen 
Ueber die Stelle Joſua 10, 12—15. mit befonderer Ruckſi⸗ cht auf 
den Aufſatz in Nr. 88. des vorigen Jahrgangs der Ev. 8.3. 
Der Staatsminifter Freiherr v. Stein . . 
Ueber chriftliche Leihbibliotheken, gugleid Ueberfi ht über die 
ascetifche Litteratur. (Das Leben 3. 3. Mofer’s und 
des Freiherrn F. C. v. Mofer Doktor Leidemit) . . 
Pol. Jahrg. 1821 ©. 417. 
(Das Leben des Dr. en der EL. Weterfen und 
0. des Superintendenten Blmmaun) BR NR 
dr (Das Leben Schubart’8). . . — 
J Leben DEINEN) RE FIRE 


in De 


Mas enthält die Schrift fiber die Lehre vom göttlichen Rechte 
der Obrigkeiten? 

7 1Mittheilungen über Frankreich in Briefen an den Herausgeber 

Aus dem Leben eines Suriften 

Die Lehre der älteften Kirche vom Tode Jeſu mit Beziehung 
auf die Schrift: Die Lehre der Kirche vom Tode Jeſu 
in den erften drei Jahrhunderten u. f. w., BON von 


38 K. Bähr. Sulzbach 1832. . 

41 | Ein Brief des Pfarrers Samuel % uzing an den” Profeflr 
73 Malärida in Bern vom 6. Februar 1706 . 

95 


Ueber das Glaubensbefenntnig des Herrn Dr. Nöhr in der 
Fritifchen Predigerbibliothef von 1832. . . 
21 Aufforderung !zu thätigerer Seelforge und gemeinfhaftlicher 
Wirkſamkeit für das Heil unſerer Sehe aus älterer, 
neuerer und neufter Zeit . . 2. —— 
Der evangelifhe Schulmann. 2202. 
Die Sonntagsfeier in Schottland . 
" Fortfegung 
Einige Bemerkungen fiber die Gemeinfchaft der Gläubigen vom 
Herausgeber des Ehriftenboten mit Beziehung auf Nr. 1. 
dieſes Jahrgangs der Ev. 8. 
Ueber Luther’s Katechismus als Grundlage des Gonfirman- 
denunterricht$, nebft Vorfihlägen zu feiner Berichtigung 
Einige Bemerkungen zu. der in Pr. 94 und 95. 
der Ev. 8. 3. von 1932 enthaltenen „Ueberficht der wich, 
in tigften kirchlichen Ereigniffe in England feit Anfang die: 
Verbreitung des Ehriftenthums unter den Suden . . 
Val. ©. 817. 
Gegen Dr. Bretfhneider’ 8 Bemerfungen über ein nen 
abzufaffendes Glaubensbefenntnig für die Proteſtantiſche 
Kirche des neungehnten Jahrhundert? 
Die Mißhandlung des Alten Teftaments er dem” evangelis 
fhen Gymnaſium zu Liegniß . ... 
Bil. ©. 557: 


Bernard Dverberg. (Nach der Schrift: —— Over⸗ 
berg in ſeinem Leben und Wirken dargeſtellt von einem 
feiner Angehörigen. Münſter, 1829). . .» 


Der Profeffor Bautain in Straßburg . . —96 
Ich will euch zum Wetteifer reizen Nöm- 10, 10, 


191 Anzeige der Schrift: Leben Bernard Dverberg’ s. 
Von C. F.Krabbe. Münſter 1831 . 

193] Vgl. ©. 137 "und 390. 

205 | Bemerfungen „über die Erzählung vom Sündenfall * Vom 


Kirchenrat) und Paſtor Rußwurm zu Herrnburg . 
Ignatius Aurelius Fegler. Nah: Dr. Zepler’s Ruck 
blicke auf ſeine 7 9jahrige Pilgerſchaft. Breslau 1824, 


fahrens als Anhang zu feinen Nückblifen . . . 


Sortfeßung 
Der Geiſt des Aufrubrs im Kanton Bafel . 
au Bedeutung follen für einen treuen Lutheriſchen Predi 


ſes Jahres“ in Bezug auf die Londoner Geſelſſhaft zur 


und: Dr. Feßler's Reſultate ſeines Denkens und ẽ 


Seite 


273 


2% 


369 


409 


ger die dogmatifchen Unterschiede der Lutheraner und Re 


farmirten in gegenwartiger Zeit haben? . » 2. 0» 
Der reelle Unglaube und der vorgebliche Myſticismus. „Ueber 
Myficismus und Pietismus. Zwei Vorlefungen von 
Dr. € 8%. Srisfhe“ Halle 1882... 2... 
Erachten tiber dag Bedenken eines „entichtedenen Lutheraners“ 
in Nr. 5 und 6. des Jahrgangs 1833, den Auffag in 
Nr. 91 und 92. des Jahrgangs 1832 betreffend ö 
Leber die Ausbildung und Entwidelung des Verhältniffes von 
Kirche und Staat in den Lutherifhen und Reformirten 
Kirchen N BE A . — 
öJJ 
Etwas fiber Schulgebete mit befonderer Rückſicht auf das Buch: 
Morgengebete zum Gebrauch in den obern Klaſſen evans 
gelifcher Oymmnafien und höheren Bürgerfihulen, verfaßt 
und herausgegeben von Dr. 3. €. ©. Käftner und 
Profeffor K. ©. Küchler. Leipzig 1833 
Chriſtliche Stimme eines Zuriften 
Aus dem Leben eines Geiftlichen . 
Ueber die heutige Gejtalt des Eherechts . 
Der Sabbath der Juden und der Sonn 
Zweiter Artifel 3 


. 0 


* 


tag der Thriſten 
j Fortfekung 


D 


. 
. 
. 


” . » * 


Zur Breslauer Angelegenheit . . - 
Die evangelifche Geſellſchaft zu Genf . NEE 
Abriß einer Gefchichte der Umwälzung, welche feit 1750 auf 
dem Gebiete der Theologie in Deutfchland flatt gefuns 
den. Qmaolter Artikel. ns wre nr 
Bol. Jahrg. 1832 ©. 345. Fortfegung 

Ueber die verläfterfe Union an die Lutheraner in Breslau von 
einem reformirten Geiſtlichen 00. 
Schreiben an den Herrn Profeffor H. Ritter in Beziehung auf 
deffen „Allgemeine Betrachtungen über den Begriff und 
Verlauf der chriftlichen Phitofophie” in der Zeitfchrift: 
Theologifche Studien und Kritifen, Jahrg. 1833, Heft 2. 

Ein Wort über Predigerzufammenfünfte . x». 2... 
Ein Brief an den Herausgeber über die Breslauer Angelegenpeit 
Ueberficht der neueften Firchlichen Ereigniffe in Großbritannien 


und Srland RE 
Bol. Jahrg. 1832 ©. 745. 
Ein Kranfenbefuch wider den Willen des Arztes 


11. Litterarifche Anzeigen. 


Der evangelifihe Geiftliche von Richard Barter. Ans dem 
Englifchen überfegt. Berlin, Verlag von ©. Eichler, 1833 
Inbegriff der chriftlichen Glaubenslehre. Nebft der Gefchichte 
des Zfraelitifchen Volks und einem Ueberblick der chriſt⸗ 
lichen Kirckengeſchichte. Von Joh. Er. v. Meyer, 
Kempten 1832 . RT ns BR NRe Fel 
Der Monismus de8 Gedanfend. Zur Apologie der gegenwärs 
tigen Whilofophie von Karl Friede. Göfheh Naum⸗ 
Dirg 1832 0 N IN 
Hiftorifches Leſebuch der chriftlichen Bibellehre von I. Gott⸗ 
{ Irtiinberg 1801: 9 Arts nr 
Elsner, 1832 


. . 


. 4 


“on * 


fried Schöner. 
Geiſtlicher Liederſchatz. Berlin bei Samuel 
Das Miſſionsweſen in der Südſee. Ein Beitrag zur Ger 
fchihte von Polynefien u. f. w. von Er. Krohn. Ham» 
Burg 1388 0020 5 
Altes und Neues aus dem Gebiefe der innern Seelenfunde, 
Herausgegeben von Dr. Gotthilf Heinrich Schubert. 
Dritter Band. Erlangen bi Heyder .. . 22. 
Was der Menfih ſaet, das wird er erndfen. Eine Predigt 
u. f. w. gehalten von C. O v. Ferber. Hamburg 1833 


Sendfhreiben eines Gliedes der Evangelifchen Kirche an Herrn 
Dr. Herbft ald Verfaffer der Schrift: „Die Kirche und 
ihre Gegner.” Erlangen 1933 TE TEL 

Provinzial Prediger: Bibliothef, enthaltend eine Sammlung 
von Predigten und geiftlihen Reden, eingefandt von den 
evangelifchen Geiftlihen des Großherzogthums Poſen und 
Dee EU. Freymark, Poſen 

2 und a ee ae er 

Leben Joh With. Fletfher's, Pfarrers zu Madeley, nach 


. 


der Bearbeitung von Benfon. Aus dem Englifchen. 
561 Mit ciner Vorrede des Conſiſtorialraths Dr. Tholuck. 
595 Berlin 1833 | een: 


Die ewige Nube der Heiligen, dargeftellt von Richard Bax— 
„ter: Aus dem Englifchen fiberfeßt. Berlin 1833. . 
Biblifche Hiftorten nach dem SKirchenjahre geordnet u. f. w. von 
Franz Ludw. Zahn. Mörs und Dresden 1832, und: 


601 Dr. Martın Lutber’s Handbuch zur bibli icht 

— Mörs und Dresden 1832.. — a ® 

12 Züge aus dem Leben des fel. Job. 2. Pfifter m.f.m. Her 

617 ausgegeben von Joh. Kirchhofer. Scaffdaufen 4833. 
* Funfzig Fabeln für Kinder. Hamburg bei Perthes 
801 IE Narr ten TR 
652 I Europa. ' 

669 | Berlin ©. 32, 494, 


568, 691. 
Udermarf ©. 32, 
Breslau 488. ? 
Naumburg a. d. Saale 511. 
Halle a. d. Saale 512, 558. 
Damburg 159, 
Sranffurt a. M. 215. 
Herzogthum Braunfchweig 223. 
Heſſen⸗Kaſſel 504. 
Stuftgardt 768. 
Die evangelifche Gemeinde in Karlahuld 825. 
Bafel 28. 
Bern 71,.799, 
Genf 56, SE, 272, 311. 
St. Gallen und Appenzell 709. 
Maadt 691. 
Malta 56. 
Saratow 47, 
Holland 176, 558, 
Belgien 326, 726, 807. 
Norwegen 176, 
Stidliches Franfreich 208. 
Die Proteftanten in Franfreich 294. 
Tranfreich 398, 808. : 
Se bias 973. s 1 
Die Evangelifche Kirche in Lyon und Adol 
England ©. 271, 831. ! a 
Fondon 344, 695, 
Ehftland 528. . 
Ruſſiſch Polen 655. 
JGriechenland 768, 776. 
JJ 
Die Nordamerikaniſche Einheimiſche 
Nordamerika 814, 815, 
I. Afien 
China 445. 
IV. Bolynefien. ' 
1 Sandmichsinfeln 367. 2 S 
Nachrichten und Anzeigen 174, 208, 557 (Bl. S. 372.), 759. 


62 


Miffionsgefettfchaft 269. 


— 


PR NER 


N 


* 


Seite 


508 


678 


758 
773 


782 
793 


Pr 


Berlin 1833. 


Borwort. 


E3 wird für uns und für unfere Leſer wohlthuend ſehn, 
wenn wir beim Beginn des neuen Jahrganges der Ev. K 
uns die veränderte Stellung vergegenwärtigen, in der fid) die; 
jelbe — Dank fey es der, Gnade des Herrn — jest im Ber: 
bältniß zu ihrem Anfange auf dem litterarifchen Gebiete befin- 
det, und zwar befonders durch Erſcheinungen, welche während 
des en Jahres in’s Leben getreten find. 

Bei ihrem erſten Erfcheinen fland die Ev. K. 3. ziemlich 
* da. Sie fand eigentlich nur Eine ältere Begleiterin vor, 
das homiletiſch⸗ liturgiſche Correſpondenzblatt. Denn die übri— 
gen im chriſtlichen Geiſte redigirten Zeitſchriften, der Menfchens 
ſreund, redigirt von Pfarrer Sander, die Berliner neueſten 
Nachrichten aus dem Reiche Gottes und das Baſeler Magazin 


für die Evangeliſchen Miſſionen, waren faſt nur in dem engeren og 


Kreife der: Freunde des Wortes Gottes befaunt und gelefen. 
Seht dagegen treten wir uufere freue Wanderfchaft in zahlreich er 
Begleitung an. Es gibt faſt kein Gebiet der Zeitſchriftſtellerei 
mehr, welches die chriſtliche Betriebſamkeit nicht angebaut hätte, 
“jedes Land Deutfcher Zunge wird bald auf dieſem Gebiete ein 
Organ haben, wodurch ſich der Geift Chriſti im Gegenfage ger 
‚gen den Geift der Welt ausfpricht, ber die täglich wie Pilze 
neu auffchießenden Tagesblätter regiert. Ueberall zeigt ſich das 
Beftreben, eingedenf des Spruches, der Acker ift die Welt, das 
Chriſtenthum aus dem engen und flillen Familienkreiſe heraus 
in die größeren Kreife einzuführen, die bisher gänzlich von ihm 
unberührt blieben, durch daffelbe Mittel für die Ausbreitung des 
Neiches Gottes {hätig zu ſeyn, deffen far ausſchließlicher Beſitz 
bisher dem Fürften diefer Welt fo großen Bortheil gebracht 
hatte. Wir begnügen uns, bier eine Ueberficht über diefe er: 
‚freulichen Erfcheinungen zu geben, werden aber fpäter von meh: 
teren derfelben noch bejondere Anzeigen liefern. 

Auf dem eigentlich ıheologifchen Gebiete fehlte es, nachdem 
die. theologiihen Annalen von Schwarz eingegangen waren, 
die ohne Schuld ihres chrwürdigen Herausgebers, dem «8 an 
hinreichender -Unterflügung fehlte, ihre Beflimmung nur unvboll⸗ 


Pommen erfüllten, und ebenfo das Tübinger Archiv, herausgege: 


‚ben von Bengel, in dem das chriſtliche Element nicht allein 


Mittwoch den 2. 2: 
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Sanuar. 


und nicht durchgängig waltete, oft vielmehr dem Zeitgeifte Opfer 
dargebracht wurden, ganz an einem tauglichen Wegweiſer. Seit 
dem Erjcheinen des literarischen Anzeigers von Tholuck if dies 
fem MWebelftande abgeholfen. Die Vorzüge diefes Blattes, bie 
Mannichfaltigfeit der befprochenen Gegenflände, die durchweg 
intereffante a ade die würdige Haltung, ohne dabei 
dem Zeitgeifte und feinen Organen Huldigungen —— 
die immer mit gelehrten Waffen wohlgerüſtete und oft geiſtreiche 
Polemik, haben ihm einen ſtets wachſenden Eingang auch bei 
denen verfchafft, welche ſich zur Zeit mit den durchweg darin herr: 
ſchenden theologifchen Weberzeugungen nicht befreunden Fünnen. 
Unter den wohlgefinnten Geiftlichen werden, denfen wir, nur 
wenige ſeyn, welche bisher dies: Mittel, Nie pflihtmäßige Bes 
Fanntfchaft mit den Gortfchritten ihrer Kiffenfe) oft zu unterhals 
ten, eingedenk, daB fie nicht bloß Chriſten, fondern auch Theolo— 
gen find, unbenutzt gelaffen haben. Dürften wir ums erlauben 
einige Wünſche für die Zukunft diefes uns theuren Blattes aus: 
zufprechen, wobei wir: aus eigener Erfahrung wohl wiffen, wie 
wenig die Nealificung folher von dem Herausgeber allein ab: 
hängt, fo. wären es die, daB der Ton in allen Mittheilungen 
fo Fräftig und entfchieden, fo aus dem Bemußtfeyn des Rubens 
der Theologie auf dem Glauben hervorgehend wäre, wie er es in 
vielen ift, ohne daß wir deshalb fremde Gabe und Beruf nad 
Den unfrigen meffen wollen, die auch ihre Einfeitigfeit und ihre 
Gefahr haben, und weit entfernt zu behaupten, daß das Bette: 
ben, die göttliche Wahrheit einer von ihr entfremdeten Zeit auf 
fehonende Weife näher zu bringen, an und für fich fehlerhaft 


ſey; und. dann, daß die. ganze Fluth ephemerer Produfte gänzlich 


ihrem Schidfal überlaffen, und dadurd) Raum gewonnen würde, 
alles wahrhaft theologiſch Bedeutende vollftändig und ausführlich 
zu befprechen, und. neben den Necenfionen aud) Aufſätze auf: 


zunehmen. 


Letzteren ausſchließlich iſt die Zeitſchrift der theologiſchen 
Fakultät zu Dorpat gewidmet, deren fo eben erſchienener erſter 
Band (Hamburg bei Perthes) zu den beſten Hoffnungen für 
die Zufunft berechtigt, wie fie freilich derjenige, welcher die Zur 
fammenfeßung diefer Fakultät Fennt, von vorn herein hegen mußte. 
Er enthält eine fehr ausführliche und gelehrte Unterfuchung über 
die Aechtheit und Integrität der Bücher Efra und: Nehemia, 


\ 3 

und dann zwei Abhandlungen von Sartorius, die eine über 
das Abendinahl, unferen Lefern fchon befannt, die andere, über 
die gegenfeitige Mittheilung der Eigenichaften der beiden Naturen 
in Ehrifto, in genauem Zufammenhange mit diefer flehend und fie 
ergänzend, fo daß ein befonderer Abdruck für die zahlreichen Freunde, 
welche ſich die erfie erworben hat, fehr zu wünſchen wäre. 

Es iſt unfere Abficht, nur diejenigen Zeitfchriften hier auf: 
zuführen, deren Mitarbeiter ſämmtlich wie Ein Mann von dem 
Seile in Chrifto zeugen. Wollten wir aud) diejenigen berück— 
fihtigen, in welchen ſich chriftliche Stimmen neben anderen ver- 
nehmen laffen, fo hätten wie Gottlob weit mehrere zu nennen, 
bei weitem die Mehrzahl der theologifchen und der allgemein 
litterarifchen Blätter, fo daß Zeitfchriften, die nur der Finfterniß 
offen find, wie die von Röhr, von Schuderoff, die Hallifche 
Ritteraturzeitung (in ber Zenaer läßt fich nicht felten Befferes, 
obgleich mit großer Borficht, vernehmen). faft ſchon zu den Aus; 
nahmen gehören. Wir würden dann zuerft von der Tübinger 
Zeitfchrift für Theologie, dann von den Studien und Kritiken 
u reden haben, in welchen leßteren doch viele Auffäße, beſon— 

ers die Mittheilungen des verehrungswürdigen Nitzſch, den 
Schmerz mildern, welcher in einem chrifilichen Gemüthe noth— 
wendig durch die ‚in einer ‚großen Anzahl anderer zu Tage lie 
gende Fläglihe Halbheit, noch fehwerer zu ertragen durch Die 


damit verbundene,, oft auch auf das Niedere gefehen fo: gar, 


wenig begründete VBornehmigfeit hervorgerufen werden muß. 
Menden: wir und nun zu denjenigen Zeitfchriften, zwifchen 
denen und den eigentlich theologifchen die Ev. 8. 3. die Mitte 
einzunehmen beſtimmt iſt, den. hriftlichen Volksblättern, fo ziehen 
durch. ihre zum Sheil ungeheure Verbreitung und durch den Se— 
gen, den der Herr auf ein anfcheinend: fo geringes Mittel gelegt 
bat, zuerft die Miſſionsblätter unfere Aufmerffamfeit auf fich, 
das Barmer, das Calwer und der Bafeler Heidenbote. Alle 
drei: Blätter: werden gut redigirt und find in einem lebhaften 
Zone: gefchrieben, fern von einem gewiſſen chriftlichen Schlen- 
drian, der aus der früheren Zeit der Beengung und bes Drudes 
auch zum: Theil auf die unfrige forfgeerbt, .jegt immer mehr im 
Berfchwinden begriffen it, zum großen Vortheil der Wirffam: 
keit chriftlicher Blätter, die, fo lange er fortdauerte, nur für 
diejenigen erträglih und-fruchtbar feyn Fonnten, welchen die Liebe 
zur Sache: Geduld in Bezug auf die Form: gewährte. In un: 
gewöhnlichem. Grabe zeigt fic die fo: feltene Gabe zur chriftli- 


hen Volksſchriftſtellerei befonderd bei dem Herausgeber des Bar: 


mer: Miffionsblattes, dem Pfarrer Ball zu Hörftgen, und wie 
ſehr Gott in unferer Zeit. jeder von ihm: ertheilten. Gabe ihre 
volle Wirffamkeit gewährt, das. beftätigt ſich durch den unge 
heuren Abſatz dieſes Blattes, der- ſchon vor geraumer Zeit die 
Zahl von 10000, Eremplaren bei: weitem überflieg, mober man 
noch in Anſchlag zw bringen hat, daß auf: jedes diefer Eremplare 
im Durchfchnitte. gewiß: zehn Lefer gerechnet: werden können, und 
zwar Lefer ganz: anderer Art, wie die meiſten, deren fich die 
äußerlich eine ‚bedeutendere Stellung: einnehmenden Blätter ew 
freuen, folche, die nicht: dies-Blatt als: eins: unter vielen: zur Be: 


feitigung der Langeweile in die Hand nehmen und flüchtig durch=- 


laufen, die vielmehr dies Blatt: neben Bibel: und: Geſangbuch 
zur einzigen Leftüre machen, und was ihnen hier dargeboten 
wird in: Saft und Blut verwandeln. Dies Blatt, das einen 
weit ‚höheren: Zweck hat, als die Beutel für die Miffionen zu 


öffnen, das: jedes Miffiongereigniß im lebendiger Beziehung auf: 


die eigenen Herzen der Lefer befpricht, zeigt deutlich, wie abge: 


ſchmackt der. Einwand gegen die Miffionen ift,, es ſey im Deut⸗ 


\ 
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ſchen Baterlande felbft noch genug zu thun. Wir bemerfen nur 
noch, daß der Herausgeber diefes Blattes auch noch die Heraus: 
gabe einer anderen Zeitjchrift, Mittheilungen aus der chriftlichen 
Litteratur des Auslandes, begonnen hat, für deren Fortfegung 
wir. den Wunfch ausſprechen, daß fie uns mehr Hiftorifches, we⸗ 
niger eigentlich Ascetifches bringen möge, an welchem letzteren 
wir im Deutfchen Baterlande einen reichen und £refflichen Vor⸗ 
rath, befonders aus der älteren Zeit, haben. BR 

Die populär chriſtlichen Blätter umfaffenderen Inhalts. ha: 
ben faft alle mit einer höchft lobenswerthen Selbſtbeſchränkung 
ihr Augenmerk - vorzugsweife auf Die Gegenden oder fpeciell die 
Städte gerichtet, wo fie erfcheinen. Es ergeht hier dem Volks— 
blatte, wie der Predigt. Faßt es einen zu weiten Kreis in’s 
Auge, fo verliert feine Wirkſamkeit nothwendig an Intenſität. 
Die Lefer verwandeln fih den Berfaffern immer mehr in ein 
Abftraftes, und je mehr dies gefchieht, um fo weniger fühlen 
diefe fich getroffen und angefoßt. Alles bleibt in der Luft ſchwe⸗ 
ben und jedem überlaffen, was er davon erhafchen will. Dies 
wird aber bei den meiften, wenigſtens unter denen, die nicht 
ſchon eine entſchieden chriftlihe Gefinnung mit zur Lefung bins 
zubringen, immer nur weniges feyn. Die Sache in ihrer ab» 
firaften Faſſung ift ihnen unverftändlich und entbehrt für fie 
des Intereffes. Und doch find diefe es grade, die jeder Hers 
ausgeber eines folchen Blattes befonders in's Auge faffen follte. 
Zeitfhriften der Art für foldhe, die ſchon im Glauben ftehen, 
fcheinen uns, es fey denn daß fie fich vorwiegend mit der Mits 
theilung von Nachrichten befchäftigen, wenn auch nicht über⸗ 
flüffig, doch weniger nöthig zu feyn. Zur eigentlichen Erbauung 
haben diefe auch außer Schrift und Gefangbuch Hülfsmittel in 
Händen, welche an Zrefflichkeit zu erreichen einer neueren Zeite 
ſchrift Faum gelingen wird. Daraus aber, daß auf die mehr 
oder weniger ferne Stehenden die Hauptabficht bei der Redaction 
eines folchen Blattes gerichtet feyn muß, ergeben ſich noch ans 
dere Anforderungen an daffelbe. Es muß fie, die mannichfach 
verwöhnten, durch eine lebhafte und muntere Darftellung anzies 
ben, weit entfernt Auszüge aus Predigten zu geben den ganzen 
Predigtton forgfältig vermeiden, nicht durch jedes Wort bekeh⸗ 
ven wollen, fondern fo viel als möglid alle Gegenftände des 
Lebens umfaffen, und oft nur mit einer Furzen chriftlichen Hin 
deutung: zufrieden feyn, kurz denen, zu welden es fpricht,. in 
Allem gleid) werden, außer der Sünde. Ein vortreffliches Mus 
ſter gewähren in diefer Hinficht die Schriften von Claudius; 
ſchade nur, daß es bier weniger wie irgend fonft an dem guten 
Willen genügt, das Mufter nachzuahmen, daß diefe Nachahmung. 
fo gar leicht zum Zerrbilde wird, daß daher dem Borfage zur 
Herausgabe eines folchen Blattes weit. mehr wie bei einem mehr 
wiffenfchaftlichen, die forgfältige Prüfung vorausgehen muß, ob 
man die dazu erforderliche fehr fpecielle. Gabe befite, eine Gabe, 
die zu Peiner Zeit feltener war, als in der gegenwärtigen, wo 
fih die in Folge der 'einfeitigen Berftandesbildung zwifchen Volk 
und. Gebildeten eingetretene Scheidewand fo häufig aud) zwoie 
ſchen den chriftlichen Prediger und feine Gemeinde, den chriftli 
hen Scriftftellee und: fein Publikum ftellt.. Man glaube aber 
nur nicht, daß wir mit dieſen Bemerkungen über jedes Blatt, 
in dem fich diefe Gabe nur in geringem Maaße zeigt, den Stab 


brechen wollen. Das hieße ſich der Unart derjenigen theilhaftig 


machen). weLhe,, von der unzufriedenen Tadeljucht der Zeit ans 
geſteckt, Allem, was auf dem chriftlichen Gebiete nicht in feinen 
Art vollkommen ift, fofort: das Recht des Daſeyns abfprechen. 
Wir freuen und vielmehr von Herzen über jede neu erfchel 


’ 
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nende wahrhaft und innerlich chriftliche Zeitichrift; fie findet doch 

immer einen gewiffen Kreis von Lefern, und unter ihnen manche, 
die, da einmal gelefen werden muß, in ihrer Ermangeiung nad) 
den elenden Produften des Zeitgeiftes greifen würden. Nur 
das wünſchten wir von Herzen, daß wenn Jemand diefe Gabe 
befist, diefer das ihm anvertraute Pfund nicht vergraben, fon: 
dern mit ihm reichlidy wuchern möge. 

Den von uns aufgeftellten Anforderungen an ein chriftliches 
Volksblatt entfpricht unter den bis jeht vorhandenen keins mehr, 
als der in Hamburg erfcheinende Bergedorfer Bote, der ſich 
außerdem auch durch außerordentlihe Wohlfeilheit des Preifes 
empfiehlt. Die Stadt Hamburg ift e8 allein, auf welche die 
Mitarbeiter durchgängig ihr Augenmerk gerichtet ‘haben; wie 
fehr. aber die individuellfte Beziehung bei einem folchen Blatte 
an feiner Stelle ift, das zeigt fich vecht deutlich Daraus, daß das 
vorliegende auch einen weit von Hamburg mwohnenden,: mit fei: 
nen Berhältniffen gar nicht vertrauten Lefer weit mehr anfpricht, 
wie ein allgemein gehaltenese. Man fühle überall, daB man 
nicht mit langweiligen, perfonifieirten Ideen, fondern mit leben: 
digen Menfchen in Sefellfchaft ift. Ein treffender aber nur der 
Sache dienender, nie auf boshafte Weiſe Perſonen verleßender 
Wis ficht den Verfaſſern überall zu Gebote. Jedes merfwür: 
dige politifche und kirchliche Ereigniß wird von ihnen befprochen. 
Sie laffen ſich fogar herab, die ganze Stadtchronif mit hie und 
da eingeftreuten kurzen Bemerkungen mitzutheilen. Zu Anfang 
lief freilich noch manches Ungehörige mit unter, oft wurde man 


berührt, man fließ auf Manches, was die Aufnahme nicht ver- 
dient zu haben fchien; aber diefe Mängel zeigen fich im Fort: 
gange des Blattes als immer mehr im Verſchwinden begriffen. 
Wir freuen uns feiner um fo mehr, da außer Berlin Feine an: 
dere Stadt Deutfchlandd mit einer foldyen Fluth von Schmuß: 
blättern heimgefucht ift, wie Hamburg. Es iſt ſchrecklich, wie 
viele Seelen der Satan durch. diefes Mittel mordet, ohne daf 
- bie Cenſur dies irgend hindert: Denn wo fie nocd aufs Beſte 
ausgeübt wird, was in Hamburg, wenn es nod) jegt fo ift, wie 
früber,. nicht gefchieht, da begnügt fie fich doc nur die gröbften 
Außerlichen religiöfen, moralifchen und politifchen Anſtöße hin: 
mwegzufchaffen; ) das feine um fo ficherer tödtende Gift geht 
frei durd). 

In einem höheren Style wie das letztgenannte Blatt, ift 
der Bremer Kirchenbote gefchrieben. Er hat e8 mehr mit den 
Gebildeten zu thun, und daß er fid) vorzugsweiſe diefes Publi- 
kum gewählt hat, an welches fi wenden anderwärts meift fau- 
ben Ohren predigen heißen würde, das findet feine Rechtferti: 

ung vollkommen im den Berhältniffen Bremens, wo das Ber: 
ältniß zu den Lebendigen auch bei den mehr oder weniger 
Todten ein lebhaftes Firchliches Intereſſe erhalten oder neu her: 
porgerufen hat. Das Vorhandenſeyn eines folchen erhellt fchon 
hinreichend aus der Meigung der Bremer Tagesblätter, veligiöfe 
Gegenſtände und Firchliche Ereigniffe vor ihr Forum zu ziehen, 


und: die Art, wie Dies gewöhnlich geſchah und noch geſchieht, 


Daß auch dies nicht einmal’ immer gefthieht, davon: zeugt: 
„DB: die blagphemifche Zraveftirung des WBater-Unfer in der Zeitz 
i Der Unglaube muß die: 


ſchrift Immergrün, December 1831. 
Großen diefer Erde nothwendig entweder zu. Göttern: machen: oder 
in den: Staub erniedrigen. oft geben. was Gottes und dem Kai— 
fer geben. was. des Kaiferd, iſt ungertrennlich verbunden. 


Zeitſchriften geliefert. 


‚litterarifch fo abgefchnittenen Lande, wie Rußland. 
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reicht allein ſchon hin, die Erſcheinung dieſer Zeitfchrift zu. mo: 
tiviven, die aber daneben auch eine allgemeinere Tendenz hat. 
Der ebenfo gehaltene als chriftlicy entſchiedene Ton, die überall 
gebildete, in manchen Auffägen, namentlich denen von Krumma— 
her, deſſen Gutachten über die Braunfchweiger Angelegenheit 
auch in befonderem Abdrude erfchienen ift, geiftreiche Darſtellung, 
die Einficht, welche dieſe Zeitichrift in die religiöfen Verhältniſſe 
einer in diefer Hinficht fo wichtigen Stadt wie Bremen gewährt, 
haben ihr ſchon außerhalb ihres nächften Beftimmungsortes Ein: 
gang verfchafft und werden e8 gewiß immer mehr thun: 

Das Berdienft der Gründung einer Zeitfchrift für das Evanı 
gelifche Rußland, das Deutfchen Blättern fo wenig zugänglich 
ift, hat fih im Laufe des vorigen Jahres Dr. Bufch, Profeffor 
der Theologie in Dorpat, erworben. Sie führt den Titel „Evan« 
gelifche Blätter” und der. verhältnißmäßig ſtarke Abſatz, den fie 
gefunden, hat gezeigt, daß fie wirflidy einem vorhandnen und gefühl 
ten Bedürfniß abhilft. She Charafter iſt vorwiegend ascetiſch, 
was aber feine Nechtfertigung darin findet, daß die guten Er— 
bauungsmittel in Rußland gewiß weit weniger verbreitet find, 
wie bei und. Der Herausgeber läßt es fich befonders angelegen 
feyn, feine Lefer mit dem, was die ältere beutfche Litteratur in. 
diefer Hinficht befigt, und dem, was ftetd neu hinzufommt, be: 
Fannt zu machen, und fie zur Anfchaffung einzuladen. Neben 
Driginalauffägen werden manchmal auch Auszüge aus Deutſchen 
Durch den warmen und herzlichen Ton 


fühlt man ſich wohlthuend angefprochen. Gewiß wird der Her- 


auch durch ein gewiffes Schwanken in der Lehre unangenehm |auögeber in Zukunft fein Augenmerf auch auf die Ausbildung 


und Befeftigung. feiner Lefer in der chriftlichen Lehre richten, 


was überall nöthig if, und in Nußland vielleicht befonders, me- 
‚gen des fehr verderblidyen Geiſtes, in dem die frühere Facultät 


in Dorpat, den befannten Hezel an ihrer Spitze, bis zu ihrer, 
vollſtändigen Neorganifation durd) den Fürften Lienen, wirfte.. 
Eine folhe Wirffamfeit bleibt auch bei den fpäter zum Glauben 
gelangten Geiftlichen nicht ohne Nadywirfung, befonders in einem: 

Auch Nachs 
richten würden wie mehr wünfchen, da diefe Zeitichrift doch ge- 
wiß für die meiften ihrer Lefer das Ein und Alles iſt. Diefe 
MWünfche dürfen wir aber auch gewiß erfüllt zu ſehen hoffen, 
da der ung theute Herausgeber feibfi das bisher Geleiftete nur 


(als Vorbereitung zu einem umfaffenderen Unternehmen bes 


teachtet. 

Der in Stuttgart erfcheinende Chriftenbote, redigirt von 
dem Pfarrer Burf in Thailfingen, einem großen Theile une 
ferer Lefer gewiß ſchon als Berfaffer von Bengel's Lee 
ben befannt, welches die Anerkennung, die es verdiente, fo 
reichlich gefunden, daß binnen Jahresfrift eine zweite Auflage 
nöthig geworden, ift ein vorwiegend nach innen’ zu gerichtetes _ 
Blatt, das fi) weislich nicht von dem Boden loszureißen ftrebt, 
auf dem es erwachſen. Würtemberg ift befanntlicy ein in chrift 
licher Hinficht reich gefegnetes Land, aber auch zugleich ein Land 
der Seften. Beizutragen zur Beförderung der: Einheit in dieſer 
Mannichfaltigkeit, die Gemeinfchaft im Glauben und in der Liebe 
unter den Chriften der verichiedenften Sekten zu befördern, 


ſchädliche Ausmwüchfe als folche Fenntlich_zu machen — das ift, 


wie es und erfcjeint, die Hauptabfiht: des Herausgebers, und 
wir find überzeugt, daß diefe im Ganzen ihr Ziel nicht verfehlen 
wird, wenn wir auch manchem Einzelnen nid)t: vollfommen bei 
flimmen koͤnnen. &o glauben. wir, es fey nicht die rechte Weiſe, 
den Seftengeift zu: befämpfen, wenn man das Dogma, wie es 
hier: in einigen Auffäßen gefchieht, für indifferent erklärt; hierauf: 
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eine Bereinigung det Gemüther bafiren fen nichts anders, als 
auch die Schwachheitsfünden im Leben, wenn nur im Ganzen 
ein Tebendiges Verhältniß zu Chriſto beftehe, für. unbedeutend 
ausgeben. Denn das eine fowohl mie das andere fen Frucht 
des Glaubens und ſtehe in einem nothwendigen Verhältniß zu 
ihn. Die wahre Duldfamkeit dagegen beruhe auf ganz anderem 
Grunde, auf der Erfenntniß der eigenen Sündhaftigkeit, welche 
die Abirrung des Bruders nicht als eine rein Äußere erblickt, 
und weiß, daß man auch felbft noch im Fleifche wohnt, auf 
der Erfenntniß der alles wirkenden Kraft der göttlichen Gnade, 
die vor jedem Sichfelbfterheben und vor jedem Aufdringenwollen 
an andere bewahrt. 

(Schluß folgt.) 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
55) Die Weinproben. 


Ein Gutsbefiger in Frankreich, der fich viel mit-dem An— 
bau und der Pflege des Weines befchäftigt hatte, ließ einige Zeit 
por feinem Tode drei Flaſchen, welche mit den. drei berühmte: 
- fen Arten der Framöfifchen Weine gefüllt waren, am Grund: 
gemäuer feines Haufes unter einem Steine vergraben, und machte 
zugleicy in feinem Teftament die Verordnung: daß die Erben 
und Fünftigen Befiter feines Haufes nach hundert Fahren den 
Stein herausheben und die drei Weinproben verfuchen follten, 
um zu erfennen, welche von jenen drei Arten in fo langer Zeit 


fih am beften erhalten habe? Die Erben im dritten Gliede 


kamen der Verordnung ihres Ahnherrn nach; der Stein wurde 
n Gegenwart von Zeugen herausgehoben, der. Wein verfucht. 
Da fand man, was die meiften der Anmefenden nicht erwartet 
batten, daß grade der Wein, welcher durch feinen lieblich füßen 
Geſchmack und durch fein jugendlich auffchäumerdes Feuer der 
Jugend wie dem Alter, den Schwachen wie den Starfen gleich 
angenehm ift, fih am beiten erhalten, ja fogar veredelt habe; 
. son den beiden übrigen fonft als ſehr ſtark gepriefenen Weinen 
war nur der eine: von Geſchmack noch kenntlich geblieben, der 
andere aber fo zu Grunde gegangen, Daß er nur zum Wegwer— 
fen. tauglich. erfchien. 

Diefe Heine Erzählung erweckte in mir verfchiedene Gedan: 
fen. Der Mann in der Champagne, der für fo lange Sahre 
und noch weit über die Zeit feines Lebens hinaus auf die Wür— 
digung eines bloß leiblichen Nahrungsmittel Bedacht genommen 
hatte, verdänfte feiner Befchäftigung mit dem Weine nicht bloß 
von Jugend an fein tägliches Brodt und Ausfommen, fondern 
den guten Wohlitand feines Haufes und überdies dem Genuß 
des von ihm gepflegten Getränfes auch mand)e fröhliche Stunde. 
Es war daher eine Art von danfbarer Anhänglichkeit an die 
feinem Lande durch Gottes Güte verliehene Gabe, welche ihm 
den Gedanken eingab, für die Ehre feines Weines auch lange 
nach feinem Tode noc etwas zu thun. i 

Ich nun meines Theiles kenne auch ein Nahrungsmittel, 
zwar nicht des Leibes, aber des Geiftes, welchem ich nicht nur 
von Jugend an alle wahrhaft fröhliche Stunden meines Lebens, 
fondern auch alle Kraft zum Guten und die ganze Ruhe, den 


Medacteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 
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Frieden meines Herzens verdanke. Dieſes Nahrungsmittel iſt 
Gottes geoffenbarte Wahrheit und lauteres Evangelium: der 
Glaube an Ehriftum, Gottes eingeborenen Sohn, meinen’ Herrn; 
die Lehre vom Kreuz. Da mwünfchte ich denn, ich Pönnte auch 
bei dem Eeftein am Tempel meines Gottes dreierlei Proben der 
berühmteften Lehren meiner Zeit und meines Landes: niederlegen 
und nach hundert Fahren käme ein dann lebende, geſundes 
Auge und prüfte, welche der drei Proben fich bis zu dieſer Zeit 
am meiften in gleichem Werth erhalten habe, ja dem Menfchen« 
geift noch werther geworden fey? Sch möchte da, im Angefichte 
des Eckſteines niederlegen vor Allem die Lehre der Väter feit 
der Apoftel Zeiten, welche auch meines Lebens Troft und. Kraft 
war, die Lehre: daß in Feinem Anderen Seil und daß auch Fein 


anderer Name den Menfcen gegeben fey, darinnen fie follen 


felig werden, als der Name Jeſu Ehrifti; die. füge, Inutere Lehre 
des Evangeliums, welche fchon den -Kindern eine liebliche Ems 
gelsbotſchaft, den Zünglingen und Männern eine Kraft Gottes, 


‚den Greifen eine Seligfeit if. Dazu möchte ich zweitens. legen 


die Lehre der offnen, underhohlenen Feinde. des -einfältigen 
Ehriftenglaubens; der Feinde, unter denen auch mancher redliche 
Forſcher auf dem Wege der Bernunft war, mancher, welcher 
nicht wußte, was er that. Endlich, drittens möchte ich dazu 
legen die Modelehre -unfers Tages, die jüngſte unfer allen dreien, 
die Lehre, genannt juste milieu oder Denfglaube, die Lehre 
jener nicht offenen Gegner, welche die Worte und Ausdrüde des 
Ehriftenglaubens im Munde führen, aber hiermit heucheln, denn 
fie meinen damit, was ihres Dünkels, nicht das, was Gottes ift. 
Die Lehre jener blinden Männer, welche von fich felber fügen: 
daß fie auf den Schultern Chriſti und feiner Apoftel ſtehen und 
darum weiter bliden als diefe; „jene Männer, welde an dem 
theuren, geoffenbarten Worte Gottes deuteln und mäfeln, und 
davon ftehen laſſen oder hinwegthun was ihnen gut däucht, ohne 
Kraft und ernften Willen, zu prüfen durd) bie That; ob diefe 
Lehre von Gott fey? - 


Welche von diefen dreien, jebt neben einander hefiehenden . 


Lehren wird wohl nad hundert Fahren fich als die haltbarfte, 
als die durch Feine Zeit mandelbare erweifen? — Ich meine, 
wohl die, welche fich in ihrer ganzen. Gottesfraft und. Herrlich 
keit feit fol zweitaufend Jahren unwandelbar ald diefelbe erwie— 
fen hat; denn fie wird dauern fo lange ein Gott und der Menfch 
iſt. Der Enfel im dritten Gliede, der etwa nad) hundert Jah— 
ten dieſe Titel und Namen. der drei Lehren läſe, würde fagen: 


„was der alte, einfältige Ehriftenglaube fey, das weiß ich wohl, - 


denn derſelbe beftehet noch jetzt, wie er zu ber Apoſtel Zeiten. 
beftanden, und der Mund der Wahrheit hat vun ihm gefagt:- 


dad die Pforten der Hölle ihn nicht werden überwältigen. Mas 
die Lehre Der offenen Feinde und Gegner war ımd iſt, Dies 
weiß ich auch. Viele diefer Feinde find zu Freunden des Evan 
geliums geworden; ihre Angriffe und Forfchungen haben vielfäl— 
tig die Wahrheit beffer zu Tage gefürdert und ihr den Weg 
durch das Wüſte gebahnt. Was aber die Lehre des Denkglau— 
bens gemefen ſey, das weiß ich nicht, auch erwähnen die Bücher 
der gründlichen Wiffenfchaft ihrer ‚nirgends. 


hat der alte Schreiber diefer Zeilen, die ich hier unter einem 


K 


Sollte es wirklich 
zu Anfang des Jahres 1833 eine ſolche Lehre gegeben haben, oder 


Stein vergraben fand, jenen Namen nur im Scherz erfunden?” 
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(Gedruckt dei Trowibſch und Sohn) 


Berlin 1833. 


Das „Neligionsblatt," herausgegeben von den Predigern 
Bolquardts, Aſchenfeldt, Eallifen und Lorenzen, und 
zu Sleneburg erfcheinend, fchließt fich nicht fo eng an die ſpe— 
ciellen Bedürfniffe feines Vaterlandes an, wie der Chriftenbote. 
Wir kennen aber zu gut die Schwierigkeiten, welche mit der 
erften Gründung eines ſolchen Blattes verbunden find, als dag 
wir den: Herausgebern hieraus einen Vorwurf machen follten. 
Wir freuen uns vielmehr, daB der erft vor Furzem gelegte 
Grund von der Art ift, daß auf ihm trefflich fortgebaut wer: 
den Fann. 

In Berlin erfchien. feit Anfang des vorigen Jahres ein 
Bolfsblatt „der hriftliche Zuſchauer,“ herausgegeben von Dr. E. 
Dielitz, das bei manchem Lobenswerthen Vieles zu wünſchen 
übrig ließ. Mehr fteht zu erwarten von dem unter demfelben 
Herausgeber mit Anfang d. 3. erfcheinenden „Sonntagsgaſt,“ 
zu dem eine ..tüchtigere Mitwirfung flatt finden wird. Mir 
freuen uns, daß wir unter den thätigfien Mitarbeitern einen 
Mann nennen hören, der auf andern Gebieten ſich einen bedeu- 
tenden Namen erworben hat, und wünfden, daß jeder, der die 
Gabe dazu hat, ftatt fcharf zu Pritifiren, lieber helfe beffer 
machen. Das Bedürfniß wenigftens eines folchen Blattes ift 
hier gewiß dringender wie irgend, die Schmierigfeit einer tüch- 
Eigen Ausführung aber aud größer, wie ınan auswärts mohl 
denfen follte. Daß man ſich Flar bewußt werde, für welche 
Lefer man fihreibe, da die Berüdfichtigung aller bier ganz un 
ausführbar ſeyn möchte, ift das erfie Erforderniß, das in dem 
erften und vorliegenden Stüde noch nieht hinreichend ins Auge 
gefaßt zu ſeyn fcheint. in chriftlicher ‚Beobachter an der 
Spree,’ oder. ein in einen Berliner umgewandelter Bergedorfer 
Bote, etwas der Art zu liefern, wäre, dächten wir, die eigent: 
liche Aufgabe. 

Das Beuggener Blatt, herausgegeben "von dem Snfpeftor 
Zeller, it ſchon früher hinlänglich cyarafterifitt. Es geht noch 
immer feinen ernften. und männlichen und doch Tieblichen Gang 
fort, und wird in weiten Kreifen gelejen. Der ehrwürdige 
Herausgeber hat die Gabe der Bolfsfchriftftellerei in einem fo 
hohen Grade, wie wir fie in unſerer Zeit jonft nicht. gefunden. 
Möchte feine vielbefeßte Zeit es ihm erlauben, ein umfaffenderes 
Blatt zu liefern ! 


Borwort. 
Schuß) 
Mas einen KHauptgegenftand des Blatter, die Bengel- 
ſche Zeitrechnung betrifft, jo meinen wir, anders wie der Ber: 
faffer, es laffe ſich ſchon aus der erfien Grundlage des Sy— 
ſtems der Beſtimmung des prophetifchen Jahres, darthun, daß 
daflelbe ein mwillführliches fey, und daher auch dann nicht 
einmal für richtig zu halten, wenn der Erfolg auch damit über: 
einffimmen follte, das Verdienſt dieſes theuren Zeugen ber 
Wahrheit fen daher anderswo zu fuchen, als in dieſer Berech— 
nung, in der durch ihn angeregten lebendigen Hoffnung auf eine 
- ‚gloreeiche Zufunft der Kirche, worin wir einen wefentlichen Fort: 
fehritt der Kirche erbliden. Dod) erfennen wir, daß der Heraus: 
geber grade von feinem Standpunkte aus ganz befonders im 
Stande ift, einzelnen groben Abirrungen der Anhänger dieſes 
Syſtems Präftig entgegen zu arbeiten, und freuen uns Desjenigen, | 
was er in diefer Beziehung bereits geleiftet hat. - Die wenigftens 
einmal beflimmt hervortretende Lehre von der Wiederbringung, 
die wir für fehriftwidrig und praktiſch Ihädlich halten, haben 
wir fchmerzlid) wahrgenommen. Eine der frefflichften Partieen 
diefes Blattes bilden die anziehenden chriftlichen Biographieen, 
“die unter dem Namen „Chriſtlicher Kalender" jedes Stüd er: 
öffnen. Sie find. um fo verdienfilicher, da der Verfaſſer bei 
ihnen fehr häufig aus bisher unzugänglichen Materialien geſchöpft 
bat. Eine Menge von Befennern Ehrifti, befonders aus Wür— 
tembera, wird durd) fie zuerft in das größere chriſtliche Publikum 
eingeführt. Der in der Kürze liegenden Gefahr der Trodenheit 
it der Verfaſſer glücklich entgangen: . Die Darftellung ift durd) 
eine Menge von individuellen Zügen und von Kern: und Kraft: 
ſprüchen belebt. Auch außerdem theilt der Herausgeber aus 
feinen handichriftlichen Schäßen — ähnlich denen, aus welchen 
die intereffanten „ſüddeutſchen Driginalien,” herausgegeben von 
Dir. Barth, 3 Heite, auf welche wir bei dieſer Gelegenheit 
aufmerfjam machen, gefloifen find, — manches Treffliche mit. 
Es gibt wohl kaum ein anderes Land außer Würtemberg, in 
dem fih aus den Reliquien des veraangenen Rahrhunderts der 
‚Finfterniß Tolches zu Tage fördern ließe. Aus ver neueften Zeit 
liefert das Blatt manche intereffante Eorrefpondenznachricht. 
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Noch ift uns die Anzeige eines neuen Blattes zugefommen, 
welches unter dem Titel „Sountagsblatt für denfende Chriſten“ 
durch einen Berein von Baierfchen Geifilichen herausgegeben 
werden foll. (Nürnberg bei Stein) Wir freuen uns unter den 
Aufgaben des Blattes die vorangeftellt zu fehen, „alles mit 
danfbarer Bereitwilfigfeit aufzunehmen und nad Kräften zu 
liefern, was zu einer alffeitigen und im Glauben lebendigen, 
praftiichen, äußeren und inneren Schriftfenntniß mittelbar oder 
unmittelbar, näher oder entfernter das größere Publifum bins 
führt.‘ Gerade darin fcheinen uns die meiſten chriftlidhen Blät- 
ter zu fehlen, daß fie zu wenig eigentliche Schriftausfegung ge: 
ben; solchen Aufjägen könnte mancher gradezu ascetiſche Pla 
machen. Wahre Scheiftbildung if jetzt ſogar unter den Gläubi: 
gen leider fehr felten, und was noch ſchlimmer if, was auf den 
tiefen Schaden der Kirche in unferer Zeit hinweift, auch der 
Wunſch fie ſich zu erwerben fehr geringe, befonders an Orten, 
wo, (wie z. B. in Berlin) alles Borhandne ein neu Gewordenes 
it. Um fo mehr aber follten chrifiliche Blätter, die ja nicht 
dem Zeitgeifte dienen, fondern ihn dem Geifte der Kirche dienft- 
bar machen follen, alles aufbieten, um auch in diefer Beziehung 
die Herzen dee Kinder zurüczuführen zu den Vätern. 

Noch haben wir der Zeitfchriften für die Jugend zu ers 
wähnen. Zwei berfelben fcheinen zu unferm großen Bedauern 
aufgehört- zu haben, der Jugendfreimd, der in Bafel erſchien, und 
das Alte und Neue, von Dir. Webel in Barmen. Beide 
Blätter hatten ihre Aufgabe fehr aut erfannt, wie dies in Ber 
zug auf das Legtere fchon in einer früheren Anzeige ausgefprochen 
worden Bei dem großen Mangel an guter Leftüre für die 
Jugend (wir denfen nächſtens eine Anzeige des Beßten unter 
dein in diefer Art Borhandenen, namentlich der Kinderfchriften 


vom Pfr. Barth, die ohne unfere Schuld bis jetzt unterblieben 


iſt, Tiefen zu Fönnen) verdienen beide auch in ihren früheren 
Fahrgängen von chrifilichen Eltern gefauft zu werden. Jetzt 
beficht umferes Wiffens nur noch: ein Blatt der Art, die Kinder: 
zeitung, herausgegeben von dem Grafen von der Rede: 
Bollmarftein. Die Kritif hat allerdings an demfelben manches 
auszufeßen; aber der Herausgeber erhält gegen. fie einen merf- 
würdigen Beiftand, den: fräftigften, den er haben Fönnte: Die 
Kinder lieben es. Dies hat Tich ung aus mannigfachen Er: 
fahrungen ergeben. Darum wollen wir aud) unfere kritiſchen 
Bedenken ganz zurüchalten. Auch wegen des- Zwedes, dem 
der Ertrag diefer Zeitfchrift gewidmet iſt, wünſchen wir ihr 
überall Eingang. Innerhalb der Preußiichen Staaten bezieht 
man fie, da die Anftalt des Herrn Grafen Portofreiheit genießt, 
am beten durch die Poſt. 

Bon den Zeitfchriften machen wir einen Fleinen Ercurs zu 
den ihnen verbrüderten Kalendern und Taſchenbüchern. Auch 


diefes von Difteln und Dornen fo durchwucherte Feld hat die 


Ariftliche Thätigkeit zu bebauen angefangen. Der „Ehriftliche 
Volkskalender,“ Elberfeld bei Haffel, hat num fon zum 
fünften Male feine Wanderung. angetreten, und wir freuen une 
verfichern au können, dap fein Gehalt im Zunehmen begriffen ift. 
Anſprechend finden wir befonders die Berrachtungen bei jedem 
Monat, in denen das Irdiſche als Leiter für das Himmliſche 
benutzt wird. Bis es dahin kommt, daB jede Gegend ihren 
befondern hrifilichen Kalender hat, was wol nicht fo fehr Tange 
dauern wird — denn wir find im Wachſen begriffen — 
wird dod) jeder gewiß diefen lieber. anfchaffen, als einen andern, 
wie z. B. den weit: verbreiteten Erfurter, den er verfchließen 
muß, damit er nicht feinen Hausgenofen in die Hände, falle. 
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Don dem „Chriſtlichen Taſchenbuch,“ herausgegeben von 
Pf. Döring, ift der vierte Jahrgang (Barmen, bi Schmach⸗ 
tenberg) erfdienen. Es enthält des Schönen Mancherlei. 
Wir rechnen dahin befonders die ‘ganze Rubrik. Kirchlic) - Ehrifte 
liches; enthaltend: 1) Aus dem Leben eines evangelifchen Geiſt⸗ 
lichen (des Pfarrrers Raufhenbufch in Elberfeld). - 2) Ei 
fültiges Geſpräch eines Predigers mit einem Hietenmädchen, vom 
jeligen Pf. Henke in Duisburg. 3) Bekenntniſſe gebildeter 
Zeitgenoffen, von ſich felbit. a) Des Pred. 3. v. d Roeſt zu 
Harlem. b) Dis Dr. da Eofta in Amfterdam. Ferner den 
Brief einer Chriftin (der reichbegabten fel. A. Schlatter zu 
St. Gallen) an einen Demagogen, und derfelben Brief über 
hriftlicye Kindererziehung. Solches, was wir ganz weggewünſcht 
hätten, haben wir verhältnigmäßig nur weniges gefunden. Dahin 
gehört unbedingt der Auszug aus einem Briefe ven J. M. in 
L. an WR in B Die Aufnahme diefes fompleten Unjinnes 
fönnen wir uns nur aus der don dem Einfender auf'den Herr 
ausgeber fortgepflanzten Ahndung erflären, daß diefem Unfinne 
etwas von Geiftreichigkeit zu Grunde liegen möge. Hüten wir 
und doch, daß die Krankheit unferes Zeitalters, jenes Tagen nad) 
Geiftreichigfeit, und fey fie auch aus dem Srrenhaufe geholt, 
wie es ſich z. B. in der bewundernden Aufnahme Fund giebt, 
welche die Sachen des Berliner Hoffmann zur Zeit ihres 
Ericheinens gefunden, nicht auch uns anſtecke! Sie ift wie alle 
Unnatur eine Strafe, womit Gott die Welt heimgefucht. Der 
Ginfender bezeichnet, wir zweifeln nicht nach befter Kenntniß, den 
Brieffteller, dem wir übrigens gar nicht zu nahe freten und auf 
den wir das Über das Tagen nad) Geiftreichigfeit Gefagte nicht 
ausdehnen wollen — denn ihm ift diefe Sprache gewiß natür⸗ 
lich — als einen Engländer. Wir behaupten aber zuverfichtlich, 
daB diefe Art von Unfinn in England nur als exotiſches Ges 
wächs fortfommen fann. Der Berfaffer wird wohl ein ehrliches 
Deutfcher feyn. Daß er Lehrer der Drientalifchen Sprachen 
am Seminar der englifchen Firchlihen Miffionsgefellfchaft iſt, 
können wir eben nicht erfreulich finden. Doch wir- wollen mit 
diefen Bemerkungen dem Büchlein nicht zu nahe treten, in dem 
diefer Brief ja nur einige Seiten füllt, und in dem er nur an. 
dem Kupfer, unter welchem fich das Nafael px, grade fo for 
mifch ausnimmt, wie unter dem Briefe das Prädifat „genial, 
einen würdigen Genoffen hat. NIE 

Zum Gritenmale erfcheint die Chriftoterpe, ein Tafchen« 
buch für chriftliche Lefer auf 1833, herausg. von Alb. Knapp, 
Tübingen bei Ofiander. Sie trägt allerdings noch den Charak— 
ter eines beginnenden Unternehmens; einige Beiträge erfchel 


Dahin rechnen wir vor 
allem: die eignen Gedichte des Herausgebers, der ung befanntlich 
ſchon früher mit einer Sammlung. von: ſolchen (Bafel, 2 Bände) 
befchenft hat. Darüber ift wohl nur eine Stimme, daß ihm 
unter den chriftlichen Dichtern der. Gegenwark& die erſte Stelle 
gebührt. Seine Gabe iſt nicht der erhabne Schwung eines 
Niéolai, die aus vollem Herzen frrömende Fülle der: Empfin 
dung eines. Gerhard, aber der Freund ftiller und: fanfter Ber - 
trachtung, hervorgehend aus einem harmoniſch durchgebildsten 


Gemüthe,, ausgefprochen. in. nicht, geringer Vollendung der Form, 
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wird hier reiche Befriedigung finden. Das Schönfte unter dem 
Schönen ift in diefer Camınlung das Lied „auf Göthe’s Hingang.” 
Unter den Aufſätzen zeichnen wir aus „zur Charafteriftif der 
Propheten,“ von Dr. Sad. „Weber das Zagen des Heilandes 
Bor und in feinem Leiden auf Gethjemane und Golgatha,“ von 
Dr. DOlshaufen, und „die Sinnifc)-lappifche Miffion bis 1726 
und das Leben des erften Apofteld der norwegifchen Finnen, 
Shomas von Weftens“ von Dr. Nudelbad. 

Welches Chriftenherz follte nicht beim Rückblicke auf diefe 
Ueberficht der chriftlichen Thätigkeit auf einem einzelnen Gebiete 
mit Freude und mit innigem Danke gegen den Herrn erfüllt 
werden! Zwar heißt es noch immer auch hier „die Erndte ift 
groß und der Schnitter find wenige.” Aber wie fehr muß doc) 
‚die Zuverficht unfrer Bitte an den Heren, daß er Arbeiter fen- 
den möge in feine Erndte, wachſen durch das was wir fehon 
jegt vor Augen fehen. In diefer Zuverficht auf die Kraft des 
Seren, die uns bei dem: lebendigen Bewußtſeyn der eigenen 

chwäche aufrecht erhält, wollen denn aud) wir unfern neuen 
Weg beginnen, mit der Bitte an unfre Mitarbeiter, daß fie ung 
treulich nach der vom Heren verliehenen Gabe unterffügen, an 
unfere Zejer, daß fie uns mit ihrer Fürbitte begleiten. 


Dr. Bretſchneider wider Dr. Hahn. 


Wir waren deffen gewärtig, daf Dr. Bretſchneider auf 
das an ihn von Dr. Hahn öffentlich gerichtete Sendfchreiben *) 
auch öffentlich antworten würde. Jedoch deffen waren wir alfer: 
dings nicht gewärtig, daß feine Antwort jo lauten würde, wie 
fie laufe. Wir beflagen aufrichtig den Mann, der auf jene 
für die. heilige Sache der evangelischen Wahrheit zwar. freimü: 
thig zeugende, aber. dabei den milden Geift chriftlicher Liebe und 
- Schonung überall fo unzweideutig Fund gebende Schrift des 
Dr. Hahn in einem folchen Tone fich vernehmen laffen Fonnte. — 
Die von Dr. Bretſchneider kürzlich herausgegebene Schrift 
führt den Titel: " 

“Ueber die Grundprineipien der evangeliſchen Theologie, und 
die Stufenfolge göftlicher Offenbarung in heiliger Schrift. 

Antwort an Herrn Profeffot Dr. Hahn in Yeipzig von 

Dr. Bretichneider, Ober-Conſiſtorialrath und General: 

- Superintendent zu: Gotha. (Moto: Ich gebe ihnen das 
Zeugniß, daß fie eifern um Gott, aber mit Unverſtand, 

Nöm. 10, 2.) Altenburg 1832. 

Beim Niederfchreiben diefer Antwort nun kat ihr Verfaſſer, 
offenbar in einer leidenfchaftlichen Aufgeregtheit darüber, daß es 
hm Dr. Hahn darauf abgefehen zu haben fihlen, ihn um. Die 
Ac,ung, das Bertrauen und den Einfluß zu bringen, deren er 
ſich bisher erfreute, feine Feder in Gift und Galle geraucht. 
Kaͤme es auf Pr. Bretſchneider an, fo wäre es forthin ges‘ 
wiß mit der Chriften- und mit der Gelehrtenehre des Dr... Hahn 

für immer vorbei. Denn fein Gegner hat ihm in diefem Buche 
das für ehren Ehriften und Gelehrten unverantwortlichfte Bes 
‚ nehmen fonnenflor nachzumweifen geſucht — ein liebloſes, ein 
leichtfinniges, ein böswilliges, ein: verliumderifches — doc wir 
‚mögen Die injuriirenden Ausdrücke, deren ſich hinjichtlic des. 


%) Ueber die Lage des Chriſtenthums im unferer Zeit und dus“ 
haͤltniß chriftlicher Theologie zur Wiffenfchaft iiberhaupt Ein 
Sendſchreiben an Herrn Dr. Bretfihieider von:Dr. Aug. Dahn. 
Leipzig 1892, .Lichesfind.- * 
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Dr. Hahn zu bedienen der gereizte Mann kein Bedenken ge— 
funden hat, nicht alle abſchreiben. Da ihm aber ſelbſt das viele 
Arge, das er in ſeiner Art ſeinem Gegner in dieſer Schrift 
nachgewieſen hat, noch nicht genügt, ſo muß ihm zu ſeinem 
Zwecke auch noch die Verdächtigung dienen. Hahn hat näm— 
lich zu einer Zeit wider Bretſchneider geſchrieben, wo er 
(Hahn), „wie ein öffentliches Blatt berichtet, ſich in Gefahr 
fehen konnte, diefen zu feinem Collegen bei der Univerfität an 
des verftorbenen Tittmann’s Stelle zu befommen” (©. 3.). 
Kurz, hätte etwa mancher Lefer des Bretfchneiderfchen Buches 
von der rabies theologorum, wie fie der liebe Melanchthon— 
erfahren mußte, bisher noch Feine Klare VBorftellung gehabt, — 
neben dem hisigen Streiter wider Tholuck, dem Dr. Fritzſche 
in Roſtock, kann ihm zu derfelben der General: Superintendent 
Bretfehneider in Gotha durch diefe feine Schrift gar leicht 
verhelfen. Wie fehr uns dies nun auch Leid thut um des ber 
thörten Mannes willen, der einer folchen Bertheidigung und 
Ehrenrettung. fich bedürftig gefühlt hat: fo müffen wie doch ger 
ftehen, daß wir hinfichtlich der uns theuren Sache der Evange— 
lichen Kirche nicht eben Urſache zu haben glauben, über diefe 
Erpectoration des Dr. Bretfchneider betroffen und verlegen 
zu ſeyn. Diefer Sache kann es durchaus nur frommen, wenn: 
immer mehr diejenigen, die bisher nod) zu ihren Vertheidigern 
von Dielen gezählt wurden, wiewohl fie in Wahrheit fchon längſt 
nur ihre Gegner waren, fich als ihre Gegner, fey es auch ſelbſt 
wider Willen, immer offener herausftellen. Dr. Bretfchneider 
hat fich, nach unferer Ueberzeugung, in dieſer Art der Kirche 
wiederum, und noch mehr als ſchon früher, Dienftbar bewieſen.“) 


Rüſtig fährt Bretſchneider fort, in dieſer Art der Kirche 
gute Dienfte zu leiften. Das Dftoberheft der Allg. Kirchenzeitung 
v. J., deren Herausgeber an des verfiorbenen Dr. Ernſt Zimmer: — 
mann Gtelle er fortan feyn wird). eröffnet er mit einer Zeugniß 
gebenden Wiirdigung des Entwurfes zu einem neuen Ölanbens- 
befenntniffe (!) der Evangelifhen Kirche, welchen neuerlidy 
Dr. Rohr befannt gemacht hat. In diefer Würdigung fagt #8‘ 
Dr. Bretfhneider ganz offen, die Augsburgiſche Eon: 
feffion fey zwar der volle und ganz. adäquate Yusdrud 
der Ueberzeugung der Evangelifchen Kirche im: 16ten 
Sahrhundert; aber nicht eben fo’ fey fie der Meberzew 
gung der Evangelifhen Kirde im 19ten Jahrhundert 
adäquat, weil man numerfannt habe, daß befonders: die beis 
den Dogmen, welche ihr Fundament bilden, die Lehren von der 
Erbfünde und vonder Genugthuung, nicht bibliſch ſeyen, 
und daß diefelben: überdies mit der Idee der Gottheit und der 
Sittlihfeit, fo nie mit der erfahrungsmäßig.erfannten: 
Natur des Menfchen in umwauflöslihem- Widerfprude 
ſtehen; es bedürfe demnach allerdings für die feyende Evangelifche: 
Kirche eined neuen: Befenntniffes, da das Bekenntniß der: gewefenen: 
das Bekenntniß jener nicht mehr ſey. — Sonach hat fih De. Bret⸗ 
ſchneider verftändlich genug. darüber ausgelaffen, daß ihm dieje- 
nige Evangelifche Kirche,. welche: mit den Neformoftoren in. ihren 
Glaubensbekenntniſſe zuſammenſtimmt, gar nicht mehr exiſtirt, daß 
es aber dabei ihm, wie dem-Dr. Nöhr beliebt, nun den alten Sa. 
men Evangelifihe Kirche fir die Menge derer in: Anſpruch 
zu sichmen, welche: den herrfchenden: throlegifchen Anſichten des 19ten 
Sahrhimderts (Di dem Nationakisınus) huldigen: — Dies- offene 
Eingeſtändniß vor dem großen Publikum Seitens der Gegner, daß 
die von: ihren fi ihre Warther angefprochene Namen: „‚evangelifch 
und: proteftantifch” alferdings: bei diefer nicht mehr die Geiſtesrich⸗ 
tung der: Neformatorem, ſondern eine: gamy andere: bezeichnen: 
folfen, fann, weil es mithelfen muß, der ungeheuren Begriffsvers 
wirrung mehr. und mehr Einhalt: zu thun, zu der es ſeither unter: 
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Denn davor ift uns nach folher Kundgebung feiner felbft nicht ſchneider entfchieden für die neuere Theologie ſich erklärt hat 


bange, daß er von denen feiner Leer, welche irgend ſchon bie 
evangeliſche Nichtung genommen haben, auch nur manche noch 
durch feine Sophismen in dem Wahne befangen erhalten werde, 
daß fein Streben im Geifte der Neformatoren auf bie Förder 
gung der wahren Jnterefien der Evangelifchen Kirche gemeint 
ſeh. Sa, felbft zu. denjenigen feiner rationaliftiichen Lefer, welche 
nur vedlich und aufrichtig nach Wahrheit fuchen — ‚und wir 
wiſſen, daß es deren noch immer gibt — hegen wir mit Grunde 
das Vertrauen, daß fie in Dr. Bretfchneiders Streiten wis 
der Dr. Hahn nichts weniger, als die Handhabung der Waffen 
der Wahrheit gegen Gebilde des Wahns und der Lüge erfennen 
werden. Nur möchten wir wohl, daß die Hahnſche Schrift, 
gegen welche Bretfchneider fo gewaltig anſtürmt, von allen 
denen mit Bebacht gelefen würde, welchen es in Diefer Sache 
um die Wahrheit und nur um. die Wahrheit zu thun if. — 
Uns kann es hier, nach dem Zwecke der Ev. K. 5., nur anlie- 
gen, einige Andeutungen zu geben, unter dem Gebrauche wel: 
cher Sophismen hauptſächlich Dr. Bretf chneider es gewagt 
hat, ſeinen Gegner zuvörderſt der liebloſen Verläumdung zu 
bezuͤchtigen, ſo da nn das von demſelben dargeſtellte Princip der 
Evangeliſchen Kirche zu befehden, und endlich für ſich ſelbſt 
auf den Namen ER offenbarungsgläubigen Theologen fort und 
ort Anſpruch zu machen. N) 
, De kchreider hatte fich in feinee Schrift: „Der 
Simonismus und das Chriſtenthum“ nicht bloß für fein eigenes 
Theil zu den Grundfühen der neueren Proteſtantiſchen Theologie, 
d. b. wie er felbit gefieht, des fogenannten Nationalismus, 
offen befannt, fondern auch den jetzigen <heologen und Reli: 
gionslehrern Anmahnungen aegeben, nad) dem Bedürfnijfe dieſer 
Zeit ja in rationaliſtiſcher Weiſe das Chriſtenthum aufzufaſſen 
und zu behandeln, ſofern ſie den ſonſt immerfort bleibenden Anta⸗ 
gonismus zwiſchen der Theologie und den anderen Wiſſenſchaf— 
ten wollten ‚aufgehoben ſehen. In dem Erfieren nun, in feinem 
eigenen offenen Bekenntniſſe zur ration alijtifchen, oder wie 
er fie zu nennen beliebt, zur wiffenfchaftlichen Zheologie 
will ihm ja fürwahr grade von den Evangeliſchen, bie er Sta⸗ 
tionäre oder pietiftifche Zeloten fchilt, Niemand hinderlic) ſeyn. 
Gegen das Zweite aber, gegen die Zumuthung, auf Dr. Bret⸗ 
fchneiders Wort ohne Weiteres ſich entweder zu den Ratio⸗ 
naliſten (Wiſſenſchaftliche nennt er fie) zu ſchlagen, oder ſich von 
ihm mit den Brandmalen „der Kurzjichtigfeit, Bequemlichkeit 
und Selbſtſucht“ öffentlich bezeichnen zu laſſen, hatten ſie doch 
wohl unbeſtreitbar das Recht ſich gu ſträuben, und wie Dr. Bret— 


D 


„Ver 


em Einfluſſe des Rationalismus gerathen iſt, für die Intereſſen 
ee deren Glieder wir bleiben wollen, nur förderlich 
feyn. — Wird denn aber auch Herr Bretfchneider ſammt feinen 
Geiffesverwandten, wenn das beabiichtigte neue Glaubensbekenntniß 
erſt öffentliche Anerfennung gewonnen haben wird, uns bei der 
Angsburgifhen Eonfeffion Beharrende mit Lehr- und 
Gewiffensfreihyeit mild bedenken? Dder werden alsdann 
3. B. in Weimar und Gotha die dort ſich findenden neueſten Al⸗ 
ten” für ſich ſelbſt nur auf ſolche Predigten und für ihre Kinder 
nur auf folche Konfirmanden »Unterwerfungen ein Anrccht haben, 
die ſich freilich nicht nach der. Augsburgiſchen, aber doch allerdings 
nich der Weimar Gothaifiben Confeſſion — wie wir fie vorläufig 
nennen wollen — werden verteidigen Lafien ? Und die Pfarrer 
und Gememden alten Befenntniffes in Weimar und Gotha — 
werden fie auch dann General-Guperintendenten neuen Befennt- 
niſſes zu ihren Oberhirten behalten? — 


Redaͤcteur: Prof. Dr. Dengftenberg. 
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eben fo entſchieden ſich gegen dieſelbe zu erflären; ja, wenn 
ihnen die in das große Publifum und nicht bloß in die Theos 
Iogenwelt vom Dr. Bretichneider hineingerufene warme Ems 
pfehlung des Nationalismus als die wahren Sntereffen der Evans 
geliichen Kirche benachtheiligend ſich darjtellte, fo mußte es ihnen 
ja wohl fogar als Pflicht erfcheinen, den Ungrund folcher Empfehlung 
öffentlich nachzumeifen. Siehe, dazu hat ſich nun zunächft 
Dr. Hahn berufen gefunden, und wir find des Dafürhaltens 
noch heute, daß er die Aufgabe, die er ſich geftellt, wacker 
und mit Weberführungsfraft für alle Unbefangenen gelöft hat. 
Da tritt nun aber Dr. Bretichneider auf und ruft: „Ihre 
Schrift hat die Abficht, mich als einen Verächter und Feind der 
Bibel und Dffenbarung darzuftellen, der durch feine ſchonungs⸗ 
loſe Offenheit, mit der er die Blöfen und Gebrechen der Schrift 
aufdedt, Die Bibel um alles Anfehen bringt und dadurd) fromme 
Gemüther ärgert und beunruhigt." (&. 6.) „Sie haben Ihrem 
Sendehreiben den Charafter einer gehäffigen und liebleſen At 
flage meiner Theologie und Perfon gegeben.” (3. 8) „Ste - 
find bei diefer Anklage mit folcher Uebereilung, Nachläfigfeit, 
Berfegerungsfucht und Lieblofigfeit zu Werke gegangen, daß ich 
Ihre Schrift unter feinem andern Gefichtspunfte betrachten 
fann, als unter dem einer recht groben Vergehung gegen das 
achte Gebot ꝛc.“ (©. 16.)- Das flingt nun toieftich faft ſpaß⸗ 
haft für Jeden, der mit Befonnenheit die Hahnfche Schrift 
gelefen hät; allein Seren Dr. Bretfchneider if es fein Spaß, 
ihm ift es, wie man deutlich fieht, baarer Ernft, feinen Gegner 
als einen verächtlichen Mann dem Publifum darzuftellen. Zu 
dem Ende wird denn derfelbe, gefchehe dies nun bewußt oder 
unbewußt, nicht etwa zunächft als Beftreiter der ganz allgemein 
von Dr. Bretfchneider empfohlenen neueren, d. i. nach feinem 
eigenen Zugeftändniffe (f. die. Schrift: Simonismus ze. ©. 204.) 
Nationalismus genannten Theologie, fondern vielmehr als 
Verläumder und Anfläger der Perfon und der Theo: 
logie Bretfchneiders charafterifirt. Allerdings gewinnt 
Dr. Bretfchneider durch diefen fophiftifchen Kunftgriff vor» 
läufig_einen Vortheil in den Augen derjenigen Kampfeichter, die 
ohne Weiteres feiner Relation trauen. Denn er kann nun dem 
Grundſatze gemäß, daß. Jedem die Interpretation feiner eigenen 


‚Worte zufteht, dreiſt vufen: Sehet, dies und das habe ich gefagt; 


fo und fo-aber iſt e$ von mir gemeint. Nun kommt der —, 
deſſen Schuldigfeit es doc) ift, Alles zum Beſten zu Eehren, und 
nimmt unbefonnen, leichtfinnig und böswillig und ohne alle Rück: 
fiht auf meinen Ruf und mein Amt meine Worte in dem aller 
fhlimmften Sinne. An dies xewrov apevsog ſich lehnend, führt 
denn wirfich Dr. Bretfehneider, indem er mit fophiftiicher 
Gewandtheit feine Worte, die Hahn in feiner Darfiellung der 
Grundfüge der neueren Theologie als bequeme Bezeichnung ge, 
braucht, fich zu Gunften deutet, gewaltige Streiche auf feinen 
Gegner und beweiſt es alfo gar ſtringent, (zum Theile freilich 
auch nad) der Analogie feines vor einiger Zeit geführten Bewer 
fes für die falfche Auffaſſung feiner Berufung auf Blumen. 
bach), dab Dahn nicht Die pflichtmäßige Sorgfalt angewendet 
habe, feine (Bretfchneiders) Grundfäge Fennen- zu. lernen, 
daß er das Meiſte von dem, was -Bretfchneider gejagt, aus 
Kurziichtigfeit oder böfem Willen entſtellt und zum fehlimmften, 
Sinne gedeutet, und daß er ihn weder verfianden, noch die von 
ihm ausgefprochenen Anfichten über die Bibel und Theologie wir 
Derlegt habe. (Fortſetzung folgt.) ER are 


Verleger: Ludwig Depmigke (Gedrudt dei Tro witz ſch und Sohn.) 


Berlin 1833. 


" Dr. Bretſchneider wider Dr. Hahn. 
e (Fortſetzung.) 

Bexrgeſſen hat hiebei Dr. Bretſchneider nur dies Wich— 
tige, daß er nicht als der erfte, geſchweige denn als. der ein- 
zige Sprecher für die neuere Theologie — und gegen dieſe 


A durchweg Hahn's Beweisführung gerichtet — vor das Pu— 


blikum hingetreten ift. Läßt es fid) anderweitig auf das Klarſte 
Sarthun, was die neuere Theologie behauptet und anftrebt, fo 
muß es fi ja Dr. Bretfchneider, da er fo entfchieden fich 
für fie einlegt und fo beftimmt erklärt, daß ihre Anhänger 
„Dden einzig möglichen Weg zum Frieden zwifchen Bibel, Theo: 
logie und Wiffenfchaft betreten,” und. daß fie es feyen, welche 


„die Kieche vor der doppelten Gefahr beſchützen, entweder in. 


Srreligiofität zu verfinfen, oder von Schwärmern erfchüttert zu 
werden,“ wohl gefallen laffen, daß, wie es ſich ganz von felbft 
verftand, feine Worte in feinem anderen, als in dem alfbefann: 
ten. Geifte der von. ihm vertheidigten und gelobten neueren Theo: 
logie aufgefaßt wurden. - Wäre, es doch auch in der That vom 
Dr. Hahn, der auf Anlaß Diefes die neuere Theologie rühmen— 
den Buches wider Diefelbe zu schreiben fich gedrungen fühlte, 
mwunderlich gewefen, wenn er zum Behufe dev Darſtellung der 
neutheologiichen Grundſätze etwa lieber auf Röhr's Briefe oder 
auf Wegfcheiders Dogmatif, denn auf die ihm eben in die: 
fem Bucher begegnenden Aeußerungen Bretfchneiders hätte 
Ruckſicht nehmen wollen. Es wäre dies um. fo, zwechvidriger 
geweſen, da ſolche Aeußerungen grade diefes Mannes, den Diele 
unter den gebildeten und halbgebildeten Laien bisher immer noch 
etwa im derſelben Glaubensftellung, wie Reinhard, Knapp 
und Aehnliche ſich gedacht hatten, und grade in einer ſolchen 
Scheift, die, ihres ein befonderes Zeitintereffe habenden In— 
balts wegen, unter Menfchen von gar. verfchiedenen Bildungs: 
ſtufen ſich Lefer gewinnt, um fo bedeohlicher für unbefeftigte 
Gemüther, die noch unficher fchwanfen zwifchen Wahrheit und 
Jerthum, erfcheinen mußten." Dabei durfte denn Dr. Hahn 
auch) deffen nicht im Mindeften gewärtig feyn, daß Dr. Bret— 
a. was ihm helles Licht der Wahrheit und 
Wiſſenſchaft ift bei der von ihm gelobten Parthei, 
gleichwohl bei fich felbit und in feinen eigenen Ausſprüchen 
5 { 
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nur. 
nicht für folches Licht werde gelten laffen wollen, geſchweige 


denn, daß er die ganz vom feldft jich an die Hand gebende Deu: 
fung feiner Ausfagen in dem Sinne des neuen Syſtems als ihn 


verläumdend und läfternd anfehen würde. Dies Unvorhergefehene 


hat fi nun gleichwohl begeben. Dr. Bretjchneider will der 
Mann nicht jeyn, der fo denfe und lehre, wie in der Dar 
ftellung des Sinnes feiner Ausfprüche fein Geaner es andeutet. 
Obwohl ein entfchiedener Lobredner und Anpreifer der neueren, 
d. ir der rationaliftifchen Theologie, fieht er es dennoch als 
eine „ſchändliche Aufbürdung” an, dab an feinem ‚eigenen Sy— 
ffeme die rationaliftifche Anficht von Hahn unbedenklich nachge- 
wiejen wird, dem Bretfchneider glaubt amd lehrt fort und 
fort — fo will er dafür gehalten wiffen — ‚eine unmittelbare 
göttlihe Offenbarung, und Daß fie in der Schrift enthalten 
ſey“ (S 23.). Er findet auch in diefem Miderfpruche — Feis 
nen Widerfpruch; er mag ihn wohl feines Theile ſogar auch 
mit der Erflärung zu veimen wiſſen (Simonism. ©. 177.): „Die 
Zeit it in religiöfer und politiſcher Rückſicht fo ernfthaft, Das 
fie die forgfältigfte, befonders aber die aufridhtigfte Beach— 
tung verdient, .und daß man endlich es aufgeben ſollte, Durch 
Taufhungen und Berläugnung der Wahrheit noch 
etwas gewinnen zu wollen. Iſt irgend etwas im Stande, 
das politifche und religiöfe Chaos Diefer Zeit auf eine wohl 
thätige Weiſe zu entwirren, fo iſt es die Wahrheit, aber fie 
alfein und ungemifcht. Doch fey dem, wie ihm fey. Dr. Bret: 
jhneider hat für die Sache, zu deren Vertreter ex fich auf: 
geworfen, durchaus nichts gewonnen, fo wir e8 ihm auch zuge 
ftänden, was er bewiefen haben will, daß feine Lehre von 
den Urtheile des Dr. Dahn durchaus nicht getroffen werde. 
Wird doch immerfort Die rationaliftifhe Theologie von 
diefem Urtheile getrffen, und, was hiebei ja nicht zu überfehen 
ift, die Ausfprüche Diefer werden nachweisbar auch von den ge 
bildeten und von den ungebildeten Laien, die zur Kenntniß der: 
felben. gelangen, in Feinem anderen Sinne genommen, als 
in welchem fie Dr. Hahn genommen hat; wie denn fürwahr 
auch Dr. Bretfchneider’s auf „gebildete Chriften und ge 
lehrte Laien” es abfehende Schriften, wenn ihnen ferner mit 
Necht „die gute Eigenfchaft der Klarheit und Deutlichkeit” zu 
erfannt werden fol, nothwendig nur als Zeugniffe des rotiona: 
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liſtiſchen Geiftes der Zeit aufgenommen werden dürfen. Gegen 
diefen vationaliftifchen Geift aber, von-dem unläugbar zu Diefer 
Zeit unzählige Gemüther in allen Ständen und Lebensverhält- 
niffen regiert und getrieben werden, hat Dr. Hahn gefchrieben. 
Ob alfo auch Dr. Bretfchneider für fein Iheil diefen Geift 
durchaus nicht, in ſich waltend hätte, oder ihm fortan auf das 
Allerernfilichtte abfagte, fo tft dennoch der Hahnſchen Schrift ihr 
Ziel nicht entfchwunden. Und ob Dr. Bretfchneider es auf 
das Bündigfte, wie er es nicht hat, bewiefen hatte, daß feine 
eigene Theologie weder in ihrem Principe, noch. In ihren 
Lehrſätzen, noch im ihren Wirkungen ſo bedenklich fey, wie es 
Dr. Hahn von der neueren überhaupt dargethan hat, fo 
bleibt hinfichtiich Diefer der von ihm geführte Beweis zur Zeit 
noch ganz unerfchlittert ſtehen. Indeſſen, es bleibt derſelbe auch 
ſtehen hinfichtlich der Theologie Bretfpneider’s, weil die 
fer bis jeßt nur duch) ein für den Sadhfundigen au 
genfälliges homonymiſches Sophisma dahin ſtrebt, feine 
Theologie dem Publikum als eine ſolche zu zeigen, der Dr. Hahn 
mit feinen Waffen nichts anhaben könne. Er urgirt es nämlich 
als etwas völlig Derfehltes, daß Hahn in ihm einen Ra— 
tionaliften entdeckt habe, und nun gegen ihn als einen 
Rationaliften argumentire. Ein Nationalift ſey er aber nicht, 
fondern er gehöre nach wie vor zu den Gläubigen an ehre un— 
mittelbare Offenbarung. Die Lefer unter den gebildetenKaien 
müffen hier faft nothwendig auf die Vorſtellung Fommen, es fiehe 
alfo dennoch Bretfchneider mit denjenigen, Die fonft allgemein 
für Offenbavrungsgläubige, für Anhänger. des „wahren Super 
naturalismus“ gelten, und nur nicht mit den „Buchſtabentheo— 
logen,“ wie er feine Gegner ‚nennt, auf Einer Linie. Wenn 
fih nun aber die Sache auf Feine Weife fo verhält, wenn viel- 
mehr Bretfchneider dem Ausdrude „Glauben an eine un: 
mittelbare Offenbarung Gottes in der Schrift” oder „wahrer 
Supernaturalismus“ einen Begriff unterlegt, der nur ihm eigen 
thümlich, der völlig abweichend von dem fonft gebräuchlichen, der 
nichts weniger als allgemein gültig ift, und der auf jeden Fall 
von allen früheren Offenbarungsgläubigen als naturaliftifch 
und rationaliſtiſch zurücgewiefen feyn würde, wenn gleich: 
wohl Bretſchneider aus diefem Begriffe fo argumentirt, wie 
fid) augenfcheinfih nur aus Dem älteren amd in die Wiſſen— 
fchaft recipirten. argumentiren läßt: fo ift es doch fonnenflar, daß 
er, in feinem Gedränge zu einem sophisma homonymiae Zus. 
flucht nehmend, ein bloßes Verſtecken fpielt, und daB er die auch 
gegen feine Theologie, als eine rationaliftifche, gerichtete 
DBeweisführung Hahn's in keinerlei Weife entfräftet hat, ob es 
ihm auch noch fo fehr gelungen wäre, als Interpret feiner eige: 
nen Worte feinem Gegner eine falfche Auffaffung derfelben - in 
Sehen, die nun bloß Nebenfachen find und feyn Fünnen, nach: 
zuweiſen. Es würde uns die tiefere Erörterung dieſes Gegen: 
ſtandes hier - zu weit führen. Auch ift zu Dem Zwecke, den wir 
bier. haben, anzudeuten, mit welchen Nechte oder Unrechte Bret— 
ſchneider fih in feiner — Weiſe gegen Hahn verantwortet, 
fon genug gefagt worden. 

ir wollen jebt auf zwei Proben, flatt aller, hinweiſen, 
die es klar zeigen, daß der Mann, der fich fo bitter über Ent: 
fellung feiner Worte und über Auslegung derfelben im ſchlimm— 
fien Sinne von Seiten Hahm's beflagt, und der fich nicht fcheuet, 
diefen deshalb unverftändiger, Teichtfinniger, böswilliger Berläum: 
dung zu bejchuldigen, vor der verfehrteften und finnentfiellendften 
Auffaffung mancher Ausfprüche feines Gegners ſich felbft nicht 
au verwahren gewußt bat. WUpfichtlich aber wählen wir grade 
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ſolche Proben, Die den Lefer für Bretſchneider zu flimmen 
am meiften geeignet ſeyn Dürften. 77 

Dr. Hahn hatte fih mit Ernft in feiner Schrift gegen die 
Behauptung des Dr. Bretſchneider erflört, daB, weil die 
Aſtronomie die Annahme der alten Welt und auch der biblifchen 
Schriftfteller, der Himmel, in welchem Gott wohne, fen ein be— 
fonderes über der Erde ftehendes Lofal, nicht mehr. geftatte, nach 
Maaßgabe der afteonomifchen Wiffenfchaften auch die bibli- 
hen Borftellungen von einem Thronen Gottes im 
Himmeh von einem Herabfahren dus und von einem 
Hinauffahren in denfelben modificirt und nicht 
mehr in eigentlicher, fondern nur noch in bildlicher 
Deufung genommen. werden müßten. Es richtete fich. 
aber natürlich Hahn’s Widerfpruchzumächft nur gegen den Brets 
ſchneiderſchen @aß, der in der hiftorifchen Anführung, mit wel⸗ 
cher Bretfihneider feine Behaupfung zu begründen ſucht, in- 
volvirt liegt. Hahn läugnete, daß die heiligen Menſchen Gottes» 
als Getriebene von dem heiligen Geifte im buchſtäblichen, 
fleiſchlichen Sinne fich vorgeftelft hätten, Gott der Here 
fie in einem über der Erde ftehenden gewölbten Lokale zc., und 
brauchte als Gründe für feine Läugnung und für die Nothwen- 
digkeit der Annahme, daß der Geift Gottes Durch die heiligen 
Schriftfteffer zwar zu den menfchlichen Begriffen fich herablaffend 
geredet habe, aber Daß feine Nede durchaus göttlich gedeutet 
werden müffe, die angeführten fchlagenden Beweisftellen. Er 
läugnete alfo Feineswegs, daß imaftronomifder 
HSinficht die Alten fih den Simmel als ein Ge 
wölbtes, ein Ausgefpanntes und Ausgedehntes über 
uns gedacht haben; er bedurfte demnach in Diefem Betrachte 
der Belehrung Bretfchneider's gewiß nicht. Hahns Ten- 
denz war für jeden Unbefangenen ganz offenbar dieſe. Er ſuchte 
zu zeigen: ob auch die menschliche Wiffenfchaft anders jeßt und 
anders Damals über Die Art und Bejchaffenheit des natürlichen 
Himmels ſtatuire, fo liege gleichwohl der Ausfage der heiligen 
Schriftfieller, daß 7. B. Gott im Himmel wohne, werde fie nur 
wicht im flachen fleifchlichen, fondern nad Den Singerzeigen 
diefer Schriftfteller felbft, im tieferen -geiftlichen Sinne 
aufgefaßt, für die damalige, für die jegige und für jede künftige 
Zeit, eine und Diefelbe wahre VBorftellung zum Grunde. 
Die von Hahn aber hinzugefügte ironifch fragende Anmerfung, 
die Bretfchneider eine lächerliche nennt: „Salomo dachte ke 
alfo das Lofal doch ganz anders, als unfere neueren en 
meinen, und war wohl faft fo weit, wie die neueren Aftrong- 
men?’ will nun in diefem Zuſammenhange unffreitig dies fagen: 
Wenn die neueren Aftronomen nicht des Glaubens find, Daß 
Gott in dem Himmel, der ein Gegenfland ihrer Forſchungen 
ift, als in einem Lokale feine Wohnung habe, fo hatte doch wohl 
fchon Salome von dem Himmelsgewölbe über ihm diefe Anficht 


auch nicht, ob er gfeich allerdings dafür hielt, daß der Cat, 


Gott it, wohnt im Himmel, dennoch eine zuverläffige und ge 
wiffe Wahrheit enthalte, und darin alfo nur faſt fo weit war, 
wie die neueren Aftrongmen, von denen manche, in. Folge des 
gerühmten Fortfchrittes der Wiffenfchaften, von Gott weder in 
dem aftronomifchen Himmel, nod) in einem anderen etwas wiffen 
wollen. — Was hat nun aber Dr. Bretfchneider aus dieſer 
Proteftation feines Gegners wider Die Anficht, daß Die biblifchen 


Schriftftelfer fich in Fleifchlicher und abergläubifcher Weife Gott 
in dem über der Erde fid) wölbenden natürlichen Simmel wohr 


nend gedacht htäten, Anglaubliches gemacht? Nach ihm, hat 
Hahn zu beweifen gefucht, ob auch unbewußt, und zwar bloß 
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aus rationaliſtiſchen oder aus den ihm fo verhaßten wiffenfchaft- 
lichen Gründen, daß David, Salome, Jeſaias und Jeremias 
auch die aftronomifch rechte Vorſtellung vom natürlichen Him— 
mel gehabt hätten, und hat Stellen in der Bibel gefunden, 
welche den Himmel nah Copernikus befhreiben. Nach die— 
fer verkehrten Anſchauung der IBorte feines Gegners macht fich 


Bretfchneider mun ein leichtes Spiel mit. ihm, schlägt fein 


eigenes Phantom, das er dem Dr. Hahn andichtet, gewaltig 
zurück, und beweift dabei zugleich, einer unglaublich fleiſchlichen 
und wahrhaften Buchfiabenerenefe fich bedienend, daß Salome, 


Jeſaias und Zeremias allerdings den natürlichen Simmel als. 


den Wohnſitz Gottes angenommen hatten, ja daß fogar auch 
Zefus in diefem Betrachte nach der — aſtronomiſch unrichti— 
gen — Vorſtellung feiner Zeit fpreche, wenn man ihm aud) 
für feine Perſon eine richtigere Borftelung zutrauen dürfe, und 
gibt zuletzt noch in der. eitelften Gelbftüberhebung, als wäre feine 


DBeweisführung ein zuverläffiges Zeugniß von feiner Meifterfchaft 


in der Logik, dem Dr. Sahn den Kath, eim gutes Eompendium 
der. Pogif zur Hand zu nehmen. Wenn hier Bretfcehneider, 
wie wir. gern es glauben möchten, nur unabfichtlich entftellt hat, 
follte es ihm denn nicht aufs Herz fallen, wie fehr feine Leiden: 
ſhaft ihm verblendet und zu einer Auffaſſung dev Worte feines 
Gegners verleitet hat, bei der für ihn, ‚einen fo hohen Ton ge: 
gen Dr. Hahn anzunehmen, wahrlich, Feine. Urſache vorhanden 
war, zumal, da wir ihm die Derficherung geben dürfen, daß wir 
ihm und dem Publikum faſt überall, wo er in feiner Art den 
Dr. Sohn ad absurdum führt, ähnliche verkehrte Auffaffungen 
und ımverantwortlihe Mißhandlungen feines Gegners nachwei: 
fen Fönnten. Wir wollen ihm und feinen Geiftesverwandten 
bier nur noch, ob fie vielleicht defto leichter über ihr Hochherfah- 
ren bedenklich werden möchten, Diefe Fragen. vorlegen: Nedet 
etwa auch Calvin (von dem man nad) Bretfchneider's Aeu— 
Berungen doch „wohl vermuthen ſollte, daß ihm noch Die Aſtro— 
nomie der Bibel für objektive göttliche Wahrheit gegolten habe), 
bei. Ephef. &, 10., fo wie er dort redet *) bloß „aus vationalifti- 
jchen oder wiffenfchaftlichen Gründen?” Dat auch „dem die ver- 
drießliche Wiffenfchaft der neueren Aftronomie die alte Vorſtellung 
vom Simmel als unwiffenfchaftlich dargeſtellt?“ Hat auch er 
[rationafiftifhy] „rationalifirt, wie"man es auc) läugnen möge?” 

Noch ſchlimmer hat Dr. Bretfchneider fich verantwor- 


‚tet, wo er feines Gegners Ausfagen über die Lehre der. neuerem 


Theologie von den Höllenfivafen als. eine ihm widerfahrene Ber: 
läumdung Darzuftellen fucht. Dr. Hahn hatte nämlich bei der 
- Befchreibung der nachtheiligen Wirkungen der neueren Theo— 
fogie im Bolfsleben unter Anderen gefagt, daß diefelbe bei denen, 
die unter ihrem Einfluffe ftehen, die Dogmen von. der Auferſte— 

hung, dem Gerichte und der Verdammuiß der Sünder zu Froft: 
und folgenfofen Begriffen verallgemeinere, und verflüchkige, und 
Allen den Eingang in das Himmefreich verfündige; nur daß 
die Einen, die hier ihrer Neigung folgen, einen — 
wohl aub niht unangenehmen — Ummeg 

\ 


AN. ©) Wir theilen wenigſtens den Unfang der Stelle mit: „Wenn 
es von Ehrifto Heißt, er fey im Himmel, fo follen wir das nicht 


fo faffen, als wenn er zwifchen den Himmelsförpern füße und die. 


Sterne zählte: fondetn Himmel bedeutet hier einen. über alle 
Himmelsförper erhabenen Ort, welher für den Cohn Gottes nad) 
feiner Auferſtehung beftimmt iſt, nicht daß es im eigentlihen 
Sinne ein Ort außerhalb der Welt wäre, fondern weil wir 
vom Reiche Gottes nur nach unferer Weife reden können.“ — 


Biographie öffentlich gewordenes Beiſpiel liegt nahe, 
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machen. Es bezeichnet dieſe Bemerkung ſo treffend den Volks— 
geiſt, wo derſelbe irgend ſchon durch die rationaliſtiſche Lehrweiſe 
ſeine Richtung bekommen hat, daß, wer irgend mit Umſicht auf 
die Aeußerungen derjenigen, welche in allen Ständen der bibli— 
ſchen Lehre entfremdet geworden ſind, Obacht hat, nicht anders 
als zuſtimmen kann. Dem Referenten ſchwebte gleich, beim Le— 
ſen dieſer Stelle, ein Geſellſchaftskreis vor, in welchem vor eini— 


ger Zeit auf die laute Aeußerung eines der neueren Theologie 


ergebenen Geiſtlichen, jeder Weg führe zuleßt zur Seligkeit, 
grade von offenfundigen Chebrechern der unbedenflichfte Applaus 
ericholf. Eben fo ſtellt fih dem Nef., indem er dies fchreißt,. 
das Bild eines von ihm wohlgefannten Mannes vor die Seele, 
der auf dem Sterbebette mit einem gewiffen felbfizufriedenen 
Wohlbehagen ſagte: Geht es denn alfo wirklich fehon mit mir’ 
zum Ende? Nun, ich nehme doch den Troft mit aus der Welt, 
daß ich in meinem Leben fein Kopfhänger gewefen bin, und Fein 
ſich mie darbietendes Plaifie verſchmähet habe. Sch habe luftig 
gelebt in meiner Jugend und Tüftig auch nachher! *) Wie man: 
ches Mal habe ich mir im Kreiſe froher Zecher — mit allen 
Ehren — ein Räufchchen getrunken, wie manches Mal am Spiels 
tifche meine Erheiterung gefunden ꝛc. Sehen wir nun den Fall, 
der General- Superintendent Bretfchneider hätte jolchen Ger 
müthern eine feelforglige Behandlung zu widmen, und er fagte 
ihnen ganz ehrlich, in Gemäßheit der theologifchen Grundfäge, 
zu Denen er ſich bekennt, der gerechte Gott werde für dasjenige, 
was er Sündliches an ihnen finde, freilich unangenehme Fok 
gen, Strafen in der Ewigfeit für fie eintreten laſſen; een 
wie ferner, Dr. Bretfchneider gäbe ihnen hierauf auch den 
Troft, daß jene Folgen nur zu ihrer Befferung gemeint wären 
und, wenn fie Diefelbe erwirkt hätten, aufhören würden: will 
wirklich Jemand fich einbilden, dag Menſchen der bezeichneten. 
Art, um folher Borhaltung willen, was bisher, felbft noch in 
der Erinnerung, ihrer Seele Freude und Luft war, nun mit 
Widerwillen und Abſcheu betrachten werden? Nein, fie willen 
ja, laut der milden neuen Lehre, daß fie an ihrem Seligwerden 
durchaus nicht zu zweifeln brauchen. Wäre alfo auch wirklich“ 
dies und jenes, was fie fich zur Sünde nicht anrechneten, vor 
Gott Sünde und vor Gott Frafbar — nun fo haben fie ſich 
freilich geivrt, und Gott mag ihnen irgendwie in unangenehmen 
Folgen dort ihren Irrthum fühlbar machen müffen, aber er wird: 
dies Doch immer mir thun als ein anädiger und freundlicher 
Gott, und fie — haben doc das Bewußtfeyn, nad) ihres Her— 
zend Neigungen, die Annehmlichkeiten, welche ihnen das Erdens 
leben bot, genoffen zu haben. Kurz, es erläutert fih aus dem 
angeführten Beifpielen wohl hinreichend, mit welchem Rechte 
Dr. Hahn jagen durfter „Diejenigen, welche hier ihrer Neigung: 
folgen, machen zur Seligkeit [nac) ihrer Auffoffung der Nuss 
fprüche der neueren Theologie] nur Fhöchftens ] einen — wohl 
auch nicht. unangenehmen — Umweg.” Daran, dafi fie felig 
werben, ift offenbar der Sinn, kommt dieſen gar Fein Zweifel 
ein. Höchftens dürften fle auf den Gedanfen gerathien, daß, 
wäre etwa Ihr erwählter Weg, nad) Gottes Urtheile, doch nicht 
der rechte geweſen, fie deffen dort, wohl unter gewiſſen Wehe 
gefühlen, inne werden müßten. Allein felbf für diefen Fall be- 
ben fie wohl, außer der Hoffnung, daß fie gleichwohl zur Gelig- 
feit gelangen werden, auch noch den Troft, ihr Weg, den fie 


auf Erden gewandelt, fey, wenn auch zu den ©eligfeiten der 


*) Die Erinnerung an ein ähnliches durch eine gefeierfe Selbft- 


23 


zufünftigen Welt ein Ummeg, doch Fein. unsngenehmer Umweg ı 


geweſen. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten— 


(Bafel.) Der folgende Brief eines aus Deutſchland vertrie— 
benen Gandidaten der Theologie, der jeßt unter den Rebellen des 
Kantons Bafel fein Weſen bat, befannt als Verfaſſer einer Schrift 
„Empörung, in der dies Wort vom „Emporſtreben“ abgeleitet 
wird, iſt werth, daß er aus der zur Lieftal erfcheinenden Zeitfchrift: 
Der unerfhrecfene Rauracher. Ein Schweizerifches wahrheitslieben- 
des Blatt fiir Neligion, vernünftiges Volfsrecht und Aufflärung ” 
in unfer Blatt aufgenommen, und dert ald ein Zeugniß gegen un: 
fere Zeit, alg ein Beweis, daß der Geift des Unglaubens und der des 
Yufruhrs ein und derfelde ift, aufbewahrt werde. Mancher, der 
den Keim derfelben Gefinnung in ſich trägt, wird vielleicht heilſam 
erfchrecken, wenn er fie hier in fcheußlicher Confequenz, mit Abfchütz 
telung aller Feffelm, welche ihr anderwärts von Innen, durch den 
Miderftand des befferen Selbſt, und von Außen angelegt werden, 
bervortreten fteht. Andere, deren Banden der Herr vollkommen gelöft, 
werdeh dadurch angefeuert werden, defto eifriger an der Befreiung 
ihrer unglücklichen Mitbrüder zu arbeiten. Es wird ſich ihnen hier 
die Wahrheit des Schriftwortes beftätigen, daß wir nicht gegen Fleiſch 
und Blut alfein zu kämpfen haben, fondern gegen das Geiftige der 
Bosheit, daß wir daher die Maffen unferer Nitterfchaft ftets bereit 
balfen müffen, damit der mächtige Feind uns nicht unverfehens über⸗ 
falle. „Wir find Weltfinder, Söhne unferer Zeit und haben 
einen eigenen Gott,” fagt der Verf. mit fihauderhafter Wahr: 
beit. So laßt ung nun frahten, daß. wir field in unferem Gotte 
erfunden werden. Denn nicht wir felbft, in denen nichts Gutes 
wohnt, fondern der in ung iff, iſt flärfer, als der in ihuen iſt. Laßt 
uns den Ernft unferer Zeit auch hieraus erfennen und Scherz und 
Spiel bei Seite Iegen- Laßt ung aber auch unfere Häupter empor- 
beben, dieweil wir fehen, daß unfere Erlöfung naht. Der Zweig 
wird fihon faftig und gewinnt Blatter, fo wiffen wir ja, daß der 
Sommer nahe if. Das Aas mehret fih, fo müſſen ja bald auch 
wohl die Adler fih fanmeln. 


„Hochwürdiger Herr Antiftes Falfeifen zu Baſel. 


Es iſt mir immer ein Näthfel gewefen, wie Geiftliche unter einz 
ander ein ernſthaftes Geſicht ſchnelden konnen. Das Masfenfpiel 
hat ein Ende, wenn die Vermummten fich wechſelsweiſe erfannt ha= 
ben, und ein Gaufler fpielt feine Tauſendſtückchen nur vor der uner: 
fahrnern, gaffenden Menge, nicht vor anderen Derenmeiftern. Wenn 
die Schaar der Stillen im Lande ihr heilſchmachtendes Yuge zu Ih⸗ 
nen. emporbebt, fo wird es Shnen Niemand iibel nehmen, Derr Anti: 
ſtes dag Sie ihr Antlig eiareiben mit dem Dele der Salbung, und 
wenn die Deerde der gläubigen, Lämmer um Futter blöft, fo reichen! 
Gie ihr, wie bisher, aus dem geiftlichen Herbartum die dürren Zroft- 
blätter, welche Sie im irdifchen Sammerthale pflücten. Aber mit 
Geiftlihen und Pfarrherren daffelbe Spiel zu treiben, wie Sie es 
in Shrem Rundfchreiben vom 5. zu thun verfuchen, das möchte we: 
niger rathfam feyn. Wenn man mit Seinesgleichen fpricht, muß 
mon die Masfe abnehmen und die Züge der Scheinheiligkeit bei 
Site legen, und ‚da Ihnen die Bibelfprüdye nicht aus dem Halte 
fahren, wierdem Soldaten die Flüche, fo hätten Sie füglich die hei- 
ligen Stellen fparen können, bis Sie wieder den Laten etwas vor— 
zufanzeln haben. Die Wortgottesgier der Pfaffen iſt nie fo groß, 
und der Offenbarungsglaube der Xheologen nie fo ſtark, daß fie aus 
einer Schüffel effen wollten mit alfen Invalıden und Nefraten, — a 


— 
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Sie mochten denn auch gewahr geworden feyn, als Ihr geiſtliches 
Schreiben herumlief, daß alle Klerifer es bei Seite Iegten, und nur 
entfchloffen Sie ſich, daffelde ın der Bafeler Zeitung abdruden zu 
laffen, um alle Bataillone der Himmelsblirger gegen die neuen Keßer 
unter die Waffen zu rufen. Man fagt, der Pfarrer Burkhardt fey 
diesmal Ihr Zambour gemefen, und habe den geiftlichen Wirbel ge 
gen mich gefchlagen. Aber ich hiite ſchon längſt die Schaafe Chrifti 
nicht mehr und bin zu weit von der Heerde entfernt, um noch den 
Lock, oder Drohruf der Hirten vernehmen zu können. Nur was 
auf den Märkten und Straßen vorgeht, das erfahre ich, feitdem ich 
in feme Kirche mehr gehe, und was in den Zeitungen fleht, das bir 


Me ich, weil ich ein Kind der Zeit bin. - Sie, Herr Antiftes, ha⸗ 


en jegt Ihr geiſtliches Antlig durch ein weltliches Fenfter geftreckt, 


und fo lächerlich ſich das auch ausnehmen mag, ich will doch verſu⸗ 


chen, ein ernfthaftes Wort mit Ihnen zu reden, 
Unſere Zeit iſt ernft und fchön, weil fie große Thätigfeit erfor 
dert und hohen Muth hervorruft, was wollen Sie in ſolcher Zeit 


lichkeit? Verhimmeln Sie fich in dem Schaafſtall, verruppen Sie 
fih in Shrer geiſtlichen Würde, Iullen Sie fich ein durch der Rede 


Schellengebimbel und der Orgel Heulgeräufch, und drücken Sie ph 
riſaiſch die Augen zu, aber hiten Sie ſich vor den Elementargeiftern 
der Zeit. Scheuen Sie den Negen der Zeit, er Fönnte ine troß 


Ihres priefterlichen Warapluis den Kopf waſchen — me en Sie die 


Sonne ımferer Zage, Sie fönnten einen Eonnenftich davon tragen! 

Wir find Meltfinder, Söhne unferer Zeit umd haben einen 
eigenen Gott — irren Gie ſich nicht an ihm, er Fönnte Shrer ge 
waltig fpotten. Schon werden die Spuren an Ihnen, Herr Antle 
ftes, fichtbar, ſchon hat Sie der Wahnſinn auf das Gebiet Ihres 
Feindes geführt, und nur unfere Großmuth ſchützt Sie noch. Die 
Zeitung gehört den Zeitglaubigen, Iefen Sie Ihre Offenbarung, und 
bleiben Sie gläubig an den Leichnam und an die Verwefung, aber 
fireuen Sie den Moder der Vergangenheit, den Schutt Zerufalems 
nicht auf die blühende Wieſe der Gegenwart. 

Die hriftliche Kirche ift eine traurige Anftalt, freilih ohne Ihr 
Verfchulden, tragen Cie aber den alten Kaſten in unfer neues Haus, 
fo werfen wir den Plunder in's Feuer. i 

Unfer gehört Fefus von Nazareth und Jeſus von Serufalen, 
Ihnen gehört Chriſtus von Nicia, von Konftantinopel und wo 


Afonft noch Mönche auf Kirchenverfammlungen Unfinn ausbrüteten. 


Ihr gefaldter Chrifius wohnt in Nom, Herrnhut und Bafel, unfer 


16ott wohnt — 


Doch das verftehen Sie nicht, mein Fühner, hodwürdiger Berr. 
Und was ich Ihnen font noch fagen möchte, das will ich mir für 
die nächte Scene vorbehalten. x $ 
.. Nur eine Fleine Vorficht empfehle ich Ihnen noch: Werbieten 
Sie ja dem Herrn Erpfarrer Grunauer feine Bosheit an den Zag 
zu geben, denn er fihwagt fo dumm, daß felbjt die Baſeler ihn ausla— 
hen. Ich mache Ihnen und dem Predigerconvent feine Vorwiirfe, 
daß Ste diefen Efel zum Pfarrer gemacht, ich weiß es ja, Shr ſeyd 
Ale über ginen Leiten gefchlagen,.und für Euern Herrgott gehört - 
fein anderer Prieſter, aber e8 ware Ihnen doch leid, wenn Ihr bis- 
beriger College, eben diefer heimtücfifche Grunauer, 3 ein. paar 
Ohrfeigen befäne — —* 

Ich würde mich ſchämen, Ihnen ſchon ſo viel geſchrieben zu 
haben, wenn ich mir nicht vorgenommen hätte, jeden Tag auch mei⸗ 
nem Gott ein Luſtopfer zu bringen. Was mich plagt und lange— 
weilet, das verwandle ich in Echerz und behandle die Lügner, die 
gleißnerifchen Kaftengeifter, die privilegirten Weichbilder, wie der Bas 
jazzo den Zeufel in der Polichinelle. ! 

Bitte um. größere Veröffentlichung. = 


For anfsfiger 
Lieftal den. 19. Dftober 1832, i u DAT TO, 
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„Mebackeur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger; Ludwig Dehmigfe. (Gedruckt bei Trowisfch und Sohn.)- 


j 


* 


Berlin 1833. 


Dr. Bretſchneider wider Dr. Hahn. 
9 (Fortfeßung. ) 

Was macht nun Dr. Bretfchneider aus diefer Hin- 
weifung Hahn’s auf eine Erfahrung, die ſich im Berfehre 
mit den rationaliftifch Gefinnten diefer Zeit fo unläugbar in im- 
mer neuen Geftalten herausftelt? Davon wollen wir nicht ein 
mal fagen, daB er nach feiner, Durch das ganze Buch hingehen: 
den fophiftifchen Weife, was nur als nachweisbare Wirfung der 
neueren Theologie bezeichnet worden ift, ohne Weiteres, fo auf 
fast, als hätte e8 Dr. Hahn nicht bloß ihr überhaupt, fondern 
feinem Gegner insbefondere als wohlbedäctig angeftreb- 
kes Ziel {huld gegeben. Aber man denfe, der Herr General: 
Superintendent, der doch eines Theils felbft, grade in feiner 
Stellung, mit den in der Zeit weithin verbreiteten Wahnbegriffen 
und Borurfheilen wohl befannt feyn follte, und der anderen 
Theils befanntlich raſch daran geht, Andere der Kurzfichtigfeit 
zu bezüchtigen, gefteht, daB er,"troß alles Suchens, Feinen Recht: 
ferfigungsgrumd für feinen Gegner in Betreff jenes Ausdruds, 
‚rein nicht umangenehmer Umweg“ aufzufinden wife. Denn ihm 
“zeige fih in jenen Worten des Dr. Hahn nur eine eben fo 
„böswillige wie grundlofe Inſinuation,“ durch melche derfelbe 
ihm, einem öffentlichen Lehrer der Religion, die Behauptung un- 
terfchteben wolle, der Sünder, der hier feinen Begierden lebe, 
werde in jener Melt darum wohl nichts Unangenehmes erfahren, 
und die ganze Folge feiner Sünden werde nur etwa bie ſeyn, 
daß er Durch einen Umweg etwas fpäter, als die Frommen, in's 
—— kommen werde. Und „dieſe Inſinuation“ — ruft 
Dr. Bretfchneider — „haben Sie ſich erlaubt an einem Orte, 
wo Sie in dem Beweife begriffen find, daß die neuere Theolo: 
gie die Menichen frech und gewiffenlos mache, und die Sicher: 
. beit der Staaten und den Gehorfam gegen die Fürften ge 
fährde!“ — Habe vun Dr. Bretjchneider hier auch bloß 
aus Aurzfichtigfeit feinem Gegner den Sinn feiner Worte ent 
ſtellt und verdreht, wie er ihn augenfcheinlich entjtellt und ver: 
dreht hat, fo fragen wir nur, — und swie hier, fo bei den mei- 

fen anderen. Punkten —: Hat diefer Mann das Necht, wo er 
 feinerfeitg von Hahn glaubt falfch verftanden zu feyn, ihn des: 
halb öffentlich als einen Berläumder und Lügner zu bezeichnen ? 
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Sonnabend den 12. SSanuar. 
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Wir wollen nun auch über diejenigen Stellen der Schrift 
Dr. Bretfhneider's noch etwas mittheilen, in welchen die 
Haupfgrundfäße der Eoangelifchen Theologie angeblich beleuchtet 
werden, und in welchen es dem Dr. Hahn nachzumeifen ver: 
fucht wird, daß er das wahre Princip der Evangelifchen Kirche 
weder richtig verftehe, noch confequent anwende. 

Bei diefer fogenannten Beleuchtung befindet ſich Dr. Bret- 
fhneider auf einem für ihn fehr ungünftigen Standpunfte. 
Er hat es, obwohl er ein Gvangelifcher Theologe heißt und der 
Autor einer wiederholt aufgelegten Proteftantifchen Dogmatik ift, 
bisher noch nicht gefaßt, daß man über das objeftine materiale 
Prineip e Corporation, und über die aus ihm abgeleiteten 
und abz nden Sätze, vorausgefett, man macht den Anfpruch, 
eben dieſer Corporation, als folcher, zu dienen, der Natur der 
Sache nach nur dann ein Beachtung verdienendes Urtheil haben 
kann, wenn man feiner Seits wenigftens jenes objeftive Princip 
zu feinem fubjeftiven gewormen hat. Der Evangelifchen Kirche 
gemeinfam von allen ihren Abtheilungen anerkanntes materiales 
oder dogmatifches Princip ift nun aber die Schriftlehre: der ſün— 
dige Menſch wird ohne alles fein eigenes Verdienſt, nicht aus 
feinen Werfen, fondern allein aus Gottes Gnade durch den Glau— 
ben, um Chriſti a vor Gott gerecht. Auch Dr. Bret: 
fhneider gibt zu, daß dies das materiale Princip der durch 
die Reformatoren geftifteten Evangelifchen Kirche fey, und wenn 
er nachher behauptet, die Lehre von der Erbfünde fey die eigent: 
liche Grundlehre der Neformatoren, weil fich auf fie das Dogma 
von der Rechtfertigung gründe, fo finden wir zu unferem näch— 
ften Zwecke nicht Urfache, dagegen zu flreiten. Kurz in denen 
Allen, welche mit den Neformatoren noch heute zu Einer Ber: 
brüderung gehören, ift dies gedachte objeftive Dogmatifche Princip 
ihres eigenen Glaubens fubjeftives Princip geworden, Herr 
Dr. Bretfchneider aber huldigt zugeftändlih für fein Theil 
Feineswegs diefem Principe. Nach ihm ift daffelbe ein un- 
biblifcher und mithin unevangelifcher Grundirrthum 
(©.149.) und Luther ift zu demfelben nur durch den Um: 
ftand gefommen, daß er als Auguftiner dag Dogma diefes Kir: 
chenvaters von der Erbfünde und deren Schuld und darum auch 
die Anfelmifche Theorie von der Genugthuung — welche der 
nothmwendige Schluß jenes Dogma's ift — ſich angeeignet hatte 
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(S. 82.). Wunderlihes Begehren, daß ein Theologe, der es 
offen betennt, er halte das Grundprincip der Evangeliſchen Kicche 
für einen Grundirethum, gleichwohl dieſer Kirche, als jolcher, 
und in der Qualität eines ftimmberechtigten Lehrers in ihr, Licht 
darüber geben will, was fie für evangelifch und was für nicht 
evangelifc zu halten habe [it hier nicht wiederum jenes mehr: 
gedachte humonymifche Sophisma?], und, daß er von ihr als 
befähigt zu der Beweisführung erfannt zu werden fordert, Der 
oder der ihrer jenen Principe aufrichtig ergebenen Sprecher ver- 
ftehe nicht richtig und wende nicht confequent an das formale 
oder Fritiiche Princip der Kirche — welches doch, wie diefe Kirche 
behauptet und behaupten muß, derjenige auf Feinen Fall richtig 
verfiehen umd confequent anwenden kann, der nicht ihr materiales 
Princip zu. dem Principe feines eigenen Glaubens gewonnen hat! 
Es Fönnte ja freilid feyn, daß Dr. Bretfchneider in einzel 
nen Bunften Recht hätte; nur Fann er, in feiner das Grund: 
princip der Kirche als einen Grundirrthum befehdenden Stellung, 
daß er Recht hat nie der Kirche, als folcher, bemweifen, weil zu 
diefem Beweife die vorhergegangene fubjeftive Annahme jenes 
evangeliichen Grundprincips unerläßlich erfordert wird. Denn 
fo die Kirche, wirklich von ihm überführt, fich zu dem Zugeftänd: 
niffe genöthigt fähe, daß das Grundprineip ihrer Corporation 
allerdings ein Grundirrthum fey, fo erflärte fie eben. damit ſich 
für aufgelöfl, ihrem bisherigen Beftande nach; und wenn fie nun 
gleichwohl, unter Annahme eines anderen materialen Princips, 
fortführe nad) vwoie vor den Namen enangelifch fich beizule- 
gen, ſo heuchtet e8 ein, daß fie nun diefen Namen in einem ganz 
anderen Sinne führen würde, als die Kirche, die ſich früher 
evongelifcd nannte. Und wenn irgend welche Gemeinden und 
Individuen Grund finden, fort und Fort evangeliſch im alten 
und nicht im neuen Berfiande zu feyn — foll etwa für diefe 
die fo ernſtlich angeſprochene Lehr- und Gewiffensfreiheit, Die 
doch wohl auch ihnen gebührt, darin beftehen, daß ſie fein ſtille 
ihren Glauben ſich dürfen erklären, auslegen, erläu laſſen — 
richt won folchen, die ihres Glaubens find, nein von ſolchen, 
die zugeftändlich ihres Glaubens nicht find, fondern vielmehr 
die Grundwahrheit deſſelben öffentlich für einen Grundirrthum 
ausgeben, dabei aber doch Die alten Namen evangelifch und 
pgroteftantifch, freilich in einem neuen Sinne, führen? Sollte 
man es doc; kaum meinen, daß grade die Eiferer für Lehr und 
Ölaubensfreiheit denen, Die nun einmal anders lehren und glau- 
ben als fie, folhe Zumuthungen machen könnten. Wenn: fie fie 
aber, mie Die Erfahrung lehrt, machen, wie mögen fie fich doch 
nur einbilden, daB die Andersgläubigen, Denen fie ihr Lehramt 
aufdringen, ihnen mit der Anerfennung entgegen » fommen 
werden, wadere Lehrer und Vertheidiger der Wahrheit an ihnen 
zu haben, ihrem eigenen offenen Geftänduiffe zum Trotze dasje- 
nige, was die, zu deren Vertretern und Wortführern fie eigen: 
möctig fid) aufwerfen, al3 des Chriftenthums Grundwahrheit 
achten, fey nicht nur gar Feine Wahrheit, fondern fügar ein 
Grundirrthum? Wir wollen, was wir bier fagen, durch Ber 
foiele erläutern. Wenn ein entfchiedener Nömling, der es noch 
obendrein gar Fein Hehl hätte, ein Nömling zu ſeyn, der aber 
hiſtoriſch mit den Glaubensſätzen der Evangelischen Kirche wohl 
befanns wäre, den Anfpruch machte, diefer Kirche als ein ſtimm— 
fähiger Lehrer in ihr mit dem Lichte feiner Weisheit zu dienen, 
alſo, daß fie gleichwohl nicht Römiſch würde, fondern Evange— 
liſch bliebe, — würde denn dem, ſelbſt nach Dr. Bretſchnei— 
der's eigenem Dafürhalten, als einem Manne, der wohl ein 
Wahrheitszeuge ſeyn Eönnte, Raum zu gehen ſeyn? — Oder, 


wenn unter denfelben Bedingungen ein Anhänger Muhammed’s 
zu gleichem Dienſte der Kirche, als folcher, fich erböte, — müßte 
man denn auf deffen vorgebliche Beweiſe irgend Gewicht legen? — 
Kun hält es ſich aber mit Herrn Dr. Bretſchneider ganz 
ähnlich. Er verwirft dreift das evangelifche Grundprincip, und 
will doch der Evangeliſchen Kirche, auf daß fie eine recht evan⸗ 
gelifche ey und werde, als ein ihr wohl zu beachtender Lehrer 
Ihre Evangelifhen Glaubensfäge Far machen und aufhellen. Was 
in aller Welt berechtigt ihn zu dieſem Begehren? Ceine Ga 
burt im Schooße der Evangelifchen Kirche? Das wird er doc) 
felbft nicht. behaupten. Sein Studium der Eoangelifchen The 
logie und die Kenntniffe, die er ſich durd) dies Studium erwor« 
ben? Gr muß ja die Möglichfeit zugeben, daß auch ein ent 
fchiedener Papift oder gar Muhammedaner diefem Studium obliegen 
und, unter ihn begünftigenden Umftänden, zu gleichen Kenutnifien 
gelangen Fünnte. Seine Aemter und Würden, die ihm zum 
Dienfte der Evangeliſchen Kirche übertragen find? Er mag «9 
läugnen wie fehr er will, fie find ihm jeden Falls unter dev 
ausdrüdlichen Bedingung und Borausfegung übertragen, daß er 
ſich zu den bei der Bildung diefer Kirche öffentlich ausgeſproche⸗ 
nen und anerfannten Grundfäßen derfelben befennen werde... Nun 
fäugnet er aber zugeftändlich,, wie feine übrigen rationaliftifchen. 
Genoſſen, grade ihre Grundprincip, das Princip, welches eben 
erft dem, der es jubjeftiv fich aneignet, nad) dem Glauben der 
Keformatoren. und Aller, die gleich ihnen aus Erfahrung das 
Zeugniß des Geiftes Fennen, daß Geift Wahrheit it, die Befä— 
higung ertheilt, die aus ihm abgeleiteten Principien evangeliſch 
zu handhaben. Wie ſollte demnach. die den Grundjägen der Re— 
formatoren zuſtimmende Kirche dafür halten, daß von feinem 
Standpunfte aus Here Dr. Bretfichneider ihr im hellen enam- 
gelifchen Lichte den rechten oder uneechten Gebrauch, Die rechte 
oder unrechte Auslegung der Schrift nachweiſen Fonne? Nein, 
dazu möchte er noch zehn Wörterbücher über das N. T. und 
noch zehn Lehrbücher der profeftantifchen Dogmatif fchreiben, das 
durch würde die Evangelifche Kirche dennoch Feine Urſache ge» 
winnen, fo lange er feine gegenwärtige Stellung behauptet, in 
jenem Betrachte auf feine Beweisführungen, die ihm der Natur 
der Sache nach nicht gelingen Fünnen, etwas zu geben. Biek 
mehr die Worte Luthers, die Dr. Bretfchneider felbft in 
feiner Schrift (©. 110). anführt, gelten noch heute und gelten 
auch gegen ihn: „Der den Ölauben hat, der iff ein geif 
liher Menfch und urtheilet alle Dinge und wird 
von Niemand geurtheilt. Und ob ein ſchlechtes Mük 
lers Mägdlein, ja ein Kind, neun Jahre alt, das den 
Glauben hätte, und urtheilte wach dem Evangelin 
[d. i., nach Bretſchneider's eigener richtiger Angabe, nad) 
der Wahrheit, daß der Menfc gerechtfertigt wird allein durch 
den Glauben, ohne des Geſetzes Werfe], dem ift der Papf 
fhuldig Gehorfam und unter die Füße fich zu legen, 
ift er anders ein wahrer Ehrift. Solches find 
auch ſchuldig ale hohen Schulen und Gelehrten, und die So— 
phiſten.“ 5 iſt denn auch ſchuldig Herr Dr. Bretſchnei— 
der. Deſſen ſchuldig mag er ſich aber freilich nicht bekennen, 
fondern er erflärt lieber Luther ſammt Melancht hon für 
befangen in einem großen Irrthume, daß fie ihr mate 
riales Princip als Kanon der CS chriftauslegung gebraucht, und 
nach ihm alle andere Lehre und andere Schrift richten. zu: füns 
nen geglaubt haben. Jedoch er bat fürwahr durch fein Beiſpiel 
die Berficherung der Bibel und der. alten Evangelifchen Theolos 
gie zum Zeit noch, nicht, widerlegt, daß allein auf Die gläubige 
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Annahme der Predigt vom Glauben, d. h. der Evangeliſchen Hecht: 
fertigungslehre, der heilige Geiſt fich empfangen und erfahren laſſe, 
und dab der Menfch erft durch die mit dem red)tfertigenden 
Glauben verbundene Wiedergeburt zu derjenigen höheren Lebens: 
fiufe erhoben werde, auf der allein er das Göttliche, denfelbigen 
keifigen Geift, der ihm durch die Predigt vom Glauben mitge— 
theilt worden, nach feinen immer. einfiimmigen und nie fich wis 
berfprechenden Zeugniffen in der aanzen heiligen Schrift wahr: 
haft zu erkennen vermöge. Dr. Bretfchneider liefert durd) 
Alles, was er gegen Dr. Hahn's Handhabung des formalen 
Princips der Kirche vorbringt, für Zeden, in welchem der Geiſt 
des Glaubens der Neformatoren irgend fein Werk hat, neue 
forechende Belege, daß zunächſt Geiftesverwandtfchaft mit 
den heiligen Schriftfiellern, und nicht bloß eine gewiſſe formale 
Schärfe der Urtheilskraft das Gefchie zum Vernehmen und Aus: 
legen der Bibelworte gibt. Er fann, weil das materiale Princip 
der Kirche ald ein Grundirrthbum von ihm angefehen wird, und 
weil daffelbe ihm nur im äußerlichen Buchftaben einzelner Schrift: 
fielen begründet erfcheint, gefchweige den, daß es in ihm ſelbſt 
Princip und Geift und Leben geworden wäre, mit dem Grund: 
faße seriptura seriplurae interpres durchaus nicht zurechtfom: 
men. Weil er jedoch, nach der ſtolzen Einbildung des pſychiſchen 
Menichen, ungeachtet derfelbe, nach des Apoftels gewiſſem Worte, 
dont Geifte Gottes nicht3 vernimmt, diefen Grundſatz, der durch— 
aus geiftlich gerichtet feyn will, nach feinem wahren Sinne er: 
kannt zu haben meint, fo verfährt er gar wunderlic) mit 
demjelben, und fcheuet fich fogar nicht, Die ſonderbare Anftanz 
gegen ihn zu machen, wie wenn confequenfer Weiſe feine Ber: 
£heidiger die grammatifch = hiftorifche Interpretation verwürfen 
der wenigſtens verwerfen müßten, jeder Cab, auch der Flarite, 
müſſe doch wenigftens philologijch erörtert und fonad) die Aus: 
legung jeder Stelle endlich doch nur durch Hülfe der Sprach: 
Funde, der Kenntniß des Alterthums, der Logik ꝛc., kurz durch 
die Hülfe der Wiffenfchaften und außerbiblifcher Gründe zu Stande 
‚gebracht werden (S. 112.). Wir würden eine vergebliche Mühe 
übernehmen, wenn wir. Herrn Bretfehneider auf feinem 
Standpunkte von der wahren Bewandniß, die es mit jenem 
Grundfage hat, zu überführen fuchen: wollten. - Wie wünfchen 
daher nur, daß ihn Spener’s, Den er ja nad) feinen wiederhol- 
sen Andeutungen hochachtet, hieher achörige Worte recht finnig 


and nachdenklich machen mögen. Es fagt Derfelbe (in der. grund: 


lichen Beantwortung des Unfugs der Pietiften): „Ich mache: ei- 
nen Unterfchied der Erbenntniß, deren eine eine geiftliche und 
göttlich lebendige Erkenntniß iſt; eine andere. ift eine natürliche 
‚menfchliche und buchfiäbliche, ob zwar alle beide mit den: Buch: 
Haben: des göttlichen Wortes und den darin vorgefragenen: Ma- 
terien umgehen. Die eine Fommt wahrhaftig vom: heiligen 
Geifte — durch) die erleuchtende Kraft des Wortes felbft, obwohl 
der Menfch. auch felbft feinen Fleiß des Hörens, Leſens und Be: 
trachtens- dabei anwendet z Daher iſt allezeit eine Heiligung und 
‚Kraft dabei: Die andere fommt aus dem menfchlichen Ver— 
ſtande und deſſen Gebratche eigentlich her, nicht anders als ein 
Menſch aus dem Ariſtotele, Platone, Carteſio vermittelſt feiner: 


natürlichen Kräfte zu einer großen Erkenntniß kömmen kaunn, 


ohne göttliches Licht des, heiligen Geiſtes.“ Eben fo (in Cons. 
Bat: P:F. 290., vol. Hoßbach's Jakob Spener und jeine Zeit, 
Uſter Theil) „Wie: viele: Männer kaͤnn man aufweiſen, weiche: 
über das gewöhnliche Maaß hinaus als mächtig in der Schrift 
gerühmt zu werden verdienen? Bhilologen haben wit 
vielleicht. nicht: wenige. und. nicht: ungefehrte;; aber. das ift noch 


—— 
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weit entfernt bon der prophetiſchen oder hermeneuti 
fhen Gabe, wiewohl ich nicht läugne, daß für diefe die Spra— 
hen und die Philologie nicht das legte Hülfsmittel ſind ic.” 

Es iſt gewiß, Dr. Bretfchneider fann, jo lange er in 
feiner jeßigen Stellung ſich halten will, nicht anders urtheilen, 
als er urtheilt. Er hat aud) wirflid bei Einzelnem in feiner Art 
Recht. Es ift 3. B. wahr, daß von den Neformatoren und ih— 
ven Freunden die ganze heilige Schrift gewiffermaßen als das 
Merk Eines Verfaffers angeſehen worden if. Sie hielten wirf- 
lich dafür, und zwar auf die Schrift felbjt fich berufend, daß die 
heiligen. Menfchen Gottes alle auf den Trieb des heiligen Geis 
ſtes gefihrteben hätten. Verfehlt ift es nun aber, wenn Dr. Bret- 


Schneider, der keineswegs mit jenen in Geiftesverwandtichaft 


ſteht und daher keineswegs zu der vollen Erfaffung des Sinnes 
ihrer Worte geſchickt iſt, es zuläſſig findet, den Kanon, welden 
er gemäß den Borurtheilen feines Geiftes meint: Die Bibel 
ift die Offenbarung! jenen zu fuppeditiren, als wäre derfelbe 
fo wie er es fih denkt, Ser thrige. Denn mit nichten war 
den Neformatoren die Bibel in dem. Sinne, welchen Dr. Bret- 
ſchneider ihnen ainterlegt, die Offenbarung, fondern es galt ih⸗ 
nen vielmehr für den’ rechten Offenbarer der lauteren Gottes— 
wahrheit: der immerfort an feine vormals gegebenen und in der 
heiligen Schrift aufbehaltenen Zeugniffe mit göttlicher Wirkſam— 
feit fi) bindende heilige Geiſt. Sie hätten demnach jenem 
Kanon Wahrheit zugeſtandon nur in Beziehung auf diejenigen, 
welchen der Geift zeuget, daß Geiſt Wahrheit if, welchen der 
Geiſt die Worte der Schrift zu lebendigen und Präftigen und 
die Augen des: Derftändniffes öffnenden und- erleuchtenden Wor⸗ 
ten macht, weil fie unter dem Hören und Leſen derfelben dieſem 
durch fie wirkenden heiligen Geifte gern bei fih Raum: geben, 
wie die dreitaufend am Pfingſtfeſte, und ihm nicht in eigenwilfie 
ger Verfehrtheit miderjtreben, wie die Spötter und Läſterer an 
demfelbigen Tage. — Eben jo iſt es wahr, daß die altenangelis 
schen Theologen — nicht aber bloß die der jegigen Zeit — von 
den. verfihiedenen Berfaffern der heiligen: Schaft dafür halten, 
es haben diefelben ihres Berftandes, ihres: Wetheils, ihrer Wahl, 
nach den ihren fich Darbietenden geichichtlichen Veranlaſſungen 
amd nach den ihnen fühlbar gewordenen Bedürfniffen ihrer: Zeit 
beitm: Niederfchreiben fich nicht begeben, und jeder: von ihnen 
habe auf feine eigenthünliche Weiſe ſich ausgefprochen.. Die dar— 
aus von Dr. Bretfihneider aber gezogene Folgerung, es ſey 
mithin von den altevangelifchen Theologen diefer Zeit, infonderheit: 
von Dahn und Tholus die ältere Vorſtellung, daß alle Worte 
der Schrift unter dem befonderen Mitwirfen des. heiligen Geiſtes 
geſchrieben ſeyen, verlaffen und aufgegeben worden, iſt feineswegs 
ouf jene Annahme, daß die Propheten, Evangeliften 
und Apoftel nicht als dodte Werkzeuge dem: heiligen 
Geifte gedient haben, fondern mus auf jener Annahme: fube 
jeftive Faſſung von Seiten des Dr. Bretfchneider, dem 
fesslich in feiner: Stellung des heiligen Geiftes göttliches Zeugen 
durch jene Männer und. ihre dabei aleihwohk behauptete freie 
menschliche Thätigkeit abfolute Gegenfäge ſeyn müſſen, zurückzu— 


‚führen. Hiemit läugnen wir indeß gar nicht, daß in wiſſen— 


ſchaft licher Hinmſicht auch für die altevangeliſchen Theologen 
eben die Inſpirations theorie einer befriedigenderen Begrün— 
dung und Entwickelung noch bedürftig iſt, weshalb wir aber kei— 
neswegs Ne Zuläſſigkeit der Conſequenz einsiumen,. daß die 
Sache der Inſpiration ſelbſt eines feſten Halts und der für den.. 
Glauben erforderlichen Gewißheit ermaugele. Dieſem Unvermö— 


gen Bretſchneider's nun, in die geiſtige Situation derjenigen: 


st 


fih zu verfeßen, welche, weil fie denfelben Geift, aus dem die 
heiligen Schriftfteller reden, empfangen haben (1 Eor. 2,12 fi), ſich 
mit dieſen und unter eımander als Geiſtesverwandte klar erfen- 
nen, find aud) alle die. fonderbaren und lächerlichen feiner Ur- 
theile anzurechnen, mit denen er nicht bloß Dr. Hahn und 
deffen neuere Kampfgenoffen, fondern felbft die Älteren Theologen 
eines „verkappten Nationalismus” befchuldigt (©. 104 ff.). Er 


hat es bis jest noch nicht begriffen, weil ee natürlich ſich felbftf 


eine erleuchtete Vernunft zufcreibt, in welchem genau 
begrenzten Sinne das alte Syſtem von einer erleuchteten 
und von einer nicht erleuchteten Vernunft redet. Ihm ift 
es noch immer, ungeachtet ihn darüber ſchon im Jahre 1826 
Sartorius in feinen Beiträgen zur Bertheidigung der 
Eovangelifhen Rechtgläubigfeit eines DBefferen zu beleh: 
ten gefucht hat, als wenn diejenigen, welche mit Entjchiedenheit 
gegen den Nationalismus angehen, nicht felbft irgendwie der Ber: 
nunft — auch nicht der erleuchteten — in göttlichen Dingen et— 
was einräumen, gefchweige denn fich ihrer als Waffe bedienen 
dürften. Es ift ihm 3. B. ein Verfallen Hahn's in rationali- 
ſtiſche Principien (!), wenn diefer fagt, das, Evangelium könne 
mit einer wahrhaft erleuchteten Vernunft nicht im Widerfpruche 
ftehen, eben jo, die Einheit des Glaubens könne bei der größten 
Mannichfaltigkeit der Glaubensformen beftehen und dal. Infon: 
derheit aber gibt er einen merfwürdigen Beleg darüber, daß er 
auch nicht die mindefte Ahnung davon hat, in welchem Sinne 
die Reformatoren zwiſchen Vernunft und Vernunft unterfchieden, 
wenn er (S. 179.), um Hahn’s „wichtige Verſuche, das un: 
biofifche Dogma von der Erbfünde mit etlichen Lappen von Der: 
nunftgeiinden aufzupußen” als gar „armfelig” zu zeigen, „die 
durchgreifende und aufrichtige Berftändigfeit des großen Luther‘ 
rühmt, der gradezu erflare, daB das Dogma von der Erbfünde 
„vor der Bernunft ausfehe als wie eine große flarfe Lüge,” und 
“wenn er nun fo gar fein Bedenken hat, Luther’s eben ihn 
gewaltig fchlagende Worte in einer Note mit abdrucken zu laſſen. 
Wir dürfen mwenigftens den Anfang diefer frefflichen Stelle un: 
feren Leſern nicht vorenthalten (Walch’fche Ausg. Th. 8. S. 1239.): 
„Es if aber eine lächerliche Predigt, die hier St. Paulus (1 Cor. 
15, 22.) thut, wo beide, Tod und ewiges Leben herfommen und 
läßt ſich anfehen für eine große ſtarke Lügen bei der 
Fugen Bernunft und mweltlihen Weisheit, daß das 
ganze menfchlihe Gefchlecht fol um fremder Schuld willen ei- 
nes einigen Menfchen allzumal fierben. Denn. e8 fcheint ja zu 
unbilig und ungereimt, daß Gott das Spiel fo abentheuerlich 
angreifen und fich fo thörlich zur Sache ftellen foll mit feinem 
Gerichte, daß, weil Adam in einen Apfel beißet, fol er fo viel 
ausgerichtet haben, ‚daß alle Menfchen nach ihm bis zu Ende 
der Welt müſſen des Todes ſeyn 20.” — Für. wie blindgläubig 
hält doch Bretfchneider den „großen Luther mit feiner durch- 
greifenderr und aufrichtigen Berftändigfeit!! — Und der Mann, 
der gar nichts davon ahnt, daß er mit- folhen Anführungen ge- 
gen feinen Gegner nur gegen ſich felbft ficht, der wagt es gleich- 
wohl zu fianifieiren, Dr. Hahn ‚‚zeige eine Schwäche der Ur: 
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theilöfraft, daß man [d. h. Dr. Bretfchneider] berſucht werde, 
eine folche Vrtheilsfraft für alle gelehrte Dinge + incompetent 


zu halten.“ \ 
(Schluß folgt.) 


Naar imd treu, 


(Berlin.) Die bei der Nedacion eingegangenen Beiträge fiir 
die Evangelifche Gemeinde zu Karlspuld, nämlich, nad) Abus der⸗ 
jenigen, über welche von den Einſendern bereits anderweitig dispo— 
nirt worden, von Herrn H. in B. 4 Rthlr., Pf. E. ©. K. in 
Schl. 84 Rthlr., Pf. K. in K. 7. Rthlr., Pf. Lic. St. 5 Rthlr 
find durch Herrn Kaufmann Elsner hieſelbſt, der zur Beförderung 
ferner eingehender Lirbesgaben bereit ift, an ihre Beſtimmung abges 
fandt worden, — 


(uckermark.) Auch unfere Gegend ſcheint jetzt bin und wie— 
der durch eine Ausgiefung des — Geiſtes — zu werden. 
Ar mehreren Orten ihut ſich das Verlangen nach dem Worte des 
Lebens Fund. Es erheben ſich auch einzelne Weckſtimmen aus dem 
geiftliihen Stande, und es jteht zu hoffen, daß immer Mehrere zu 
der Erfenntniß deffen, was allein dem immer weiter um fich grei- 
fenden Verderben in der Kirche Einhalt thun kann, Fommen wers 
den. Zu den erfreulichſten Erfcheinungen unter uns gehört die Er— 
richtung einer hriftlichen Leihbibliothef in dem Städtchen 
B. Ein chriſtlich gefinnter Schulmann, von dem Wunfche, auch in 
weiteren Kreifen für das Neich Gottes wirfen zu fönnen, befeelt, 
und durch einige Auffage in der Ev. K. 3. dazu insbefondere ange: 
regt, fühlte fih zur Errichtung derfelben gedrungen, und fcheute, bei 
feinem geringen Einfommen, auch.die größten Aufopferungen nicht, *) 
um dieſes Unternehmen, von welchem jede Nückficht auf eigenen 
Vortheil ausgefchloffen ift, zu Stande zu bringen. Die Bibliothek 
ift bereits zu dreihundert Werfen angewachfen und beflcht aus lau-. 
ter folhen Schriften, die auf dem Grunde des göftlichen Wortes 
ruhen, und auch durch ihre Form geeignet find, hriftlichen Glauben 
und chriftliche® Leben zu wecken. Cie erfreut fidh fehon jeßt der 
Theilnahme vieler Leſer aus allen Ständen in einem großen Ums 
Freife, und hat auch in’ weiter Ferne- bei ausgezeichneten Gottesge⸗ 
lehrten und anderen Freunden chriſtlicher Wahrheit, felbft in dem 
entfernten Curland, Billigung und Unterftügung gefunden. Indem 
wir die Aufmerkſamkeit der Lefer der Ev. K. 3. auf diefes chriftliche 
Unternehmen hinlenfen, fprechen wir die Iebhafte Bitte aus, daß 
doch alte diejenigen, welchen der Herr die Mittel dazu gegeben, daffelbe 
mit fördern zu helfen fich angetrieben fühlen möchten. Es fehlen 
befonders ältere Schriften erbaulichen Inhalts, die fehr willfommen 
feyn würden, fo wie jeder andere Beitrag an Bii)ern umd Gelbe, 
Der Herr Kaufmann Elsner in Berlin, Spandauer-Straße Nr. 40., 
ift erbötig, die Liebesgaben für die hrifkliche Leihbihliothek 


zu Binder Uckermark in Empfang zu nehmen. 


) So verkaufte er einen großen Theil ſeinet wiſſenſchaftlicheu Werke um 
dafür hriftlihe Schriften anzuſchaffen und errichtete ei i A 3 
Ertrag deffelben au demfelben Zwecke zu verwenden. a Sedena vn 2 
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Dr. Bretſchneider wider Dr. Hahn. 
| weh)... 


Doch, wir müffen nun dem Dr. Bretfchneider auch etwas 
zugefiehen. Darin hat er einigermaßen Recht, daß Dr. Hahn als 


- ein altevangelifcher Theolog zuweilen noch im fchlimmen Sinne‘ 


rationalifivt. Auch wir meinen, in manchen von den Stellen, die 
Dr. Bretfchneider feinem Gegner, namentlich aus deffen Lehr: 
buche des chriſtlichen Glaubens, vorrüct, und auch wohl nod) 
in anderen, z. B feinen Yeußerungen über die Apofalypfe, über 
die Kindertaufe, über das Abendmahl u. a. einem gewiffen ratio⸗ 
naliftiihen Elemente zu begegnen. Dabei aber räumen wir e$ 
“dem Dr. Bretfhneider auc nicht einmal unter der Bedin- 
gung eines von ihm anzumendenden. wenig gewifjenhaften Ver— 
fahrens ein, daß es ihm fo. leicht werden würde, wie er andeu— 
tet (©. 239.), ein Berzeichnißeunevangelifcher Behauptungen aus 
Hahn's Lehrbuche dem Publikum vor Augen zu Segen, und an 
feinem Gegner zum Hehermacher’zu werden. Denn ob uns auch 
für Hahn in Beziehung auf Bretfchneider das von dieſem 
ihm in den Mund gelegte Quod licet mihi non licet tibi 
nicht gelten foll, fo hat es doc) Feine Frage, daß jenes andere 
Woͤrtlein: Si duo faciunt idem non est idem, bei Derglei- 
dung der vationaliftifchen Ausſagen Bretfehireider’s und 
Hahn's mit Recht als dem Teßteren zu Gunſten redend ange 
fehen werden darf. Mas zu dieſer Anficht nach unferer Ueber: 
zeugung berechtigt, ift kurz dieſes. 

Wie jeder Menfih ift Fleiſch vom Fleifche geboren, fo haf- 
tet auch jedem von Natur das rationaliftifhe Wefen an. Was 


man Rationalismus. nennt, ift eben nichts Anderes, als die Phi— 


lofophie des nafürlichen Menfchen, des alten Adams, der eigen: 
willig, ſelbſtgenügſam und hochmüthig Gott, ſich felbft und die 
- Melt betrachtet und beurtheilt. Gelangt nun aber ein Menfch 
in der Kraft des göttlichen Geiftes zum lebendigen Glauben an 
das Evangelium, und kommt eben damit das Fräffige Element 
eines neuen. geiftlichen Lebens. in ihn hinein, fo daß neben: dem 
alten, und zwar diefen beherrfchend, der nach Gottes Ebenbilde 
erneuerte Menfch fich erweifet: fo muß fich je länger je mehr 
vor defien Scepter nicht bloß das Fühlen und Wollen, fondern 
auch das Denken und Urtheilen — der Rationglismus — des 


‘ 
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Mittwoch den 16. Sanuar. 
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alten Menſchen beugen. Wenn aber gleich dieſer ſündigen Art 
des alten Menſchen ſammt ihren Regungen und Thätigkeiten 
das geheiligte Weſen des neuen, jene bekämpfend und übermältis 
gend, immerfort fich entgegenftellt, und immer erfolgreicher ihre 
Kraft schwächt und bricht: fo will Dies’ dennoch nicht heißen, 
daß jemals hienieden ein Zeitpunkt einträte, wo der Streiter 
Ehrifti das alte adamifche Element als in den Zuftand völliger 
Beſiegtheit und Ohnmacht verfegt betrachten dürfte. Vielmehr 
fucht daffelbe nicht bloß immer noch ein Aſhl in irgend einem 
verborgenen Schlupfwinfel des Herzens zu behaupten, fondern 
es erneuert auch immer wieder feine liftigen, auf Wiedergewin— 
nung feines verlorenen Befiges gemeinten. Angriffe, ja erlangt 
auch im Einzelnen manchen Bortheil, zumal wenn eg ihm ge« 
lingt, fih irgend unter der Masfe der neuen Kreatur, ald ihre 
Kraft und Regung, anzufchmeicheln und einzuniften. So kommt 
es, daß auch -Wahrheitszeugen, die. wahrhaftig den Beift aus 
Gott empfangen und in ſich maltend haben, unvermerft hie und 
da noch dem fleifchlihen Sinne bei fich etwas nachfehen, und fo 
oder fo etwas Nationaliftifches wider Wiffen und Willen bei ſich 
hegen und pflegen... Das hat denn freilich feine Gefahren; aber 
e8 hat, wenn man derfelben, unter ernftlichem Wackerbleiben und 
munteren Gebetseifer, nur erft gewahr wird im Lichte des Gei— 


‚fies, und wenn man nun deſto entfchiedener in des Herrn Kraft 


ankämpft wider den in fich entdeckten „verfappten Nationalige 
mus,’ noch weit größeren Gegen, weil im geiftlichen Streite 
jeder neue Sieg die bedeutendfte Stärkung dem neuen, ‚nach 
Gott gefchaffenen Menfchen bereitet. — | 
Sn diefem Betrachte nun befennen wir- allerdings auch bei 
unſerem theuren Olaubensgenofien Hahn in feinen theologiſchen 
Schriften hin und wieder Nationaliftifches anzutreffen, wolfen 
uns aber mit dieſem Bekenntniffe durchaus nicht überheben, fon- 
dern räumen es im Voraus ein, daß auch ung mit leichter Mühe 
der Nachweis von tationaliftifchen Auswüchfen gegeben werden 
dürfte, die fich, ung ſelbſt unbewußt, noch befinden auch an den 
Baume unferes geiftlichen Lebens, mie wir denn in der Hine 
ficht, daß neben dem Willen des Geiſtes und den Ent: 
fheidungen der erneuerten Bernunft, noch immer der 
Wille unferes Fleifches und die Gedanken unserer 
verfehrten*Bernunft ſich ung merfbar machen, und daß 


3) 


ten (vgl. Luther wider die himmliſchen Propheten, Wald). 
36.20. ©. 333.). Dadurch haben die Chriſten wahrhaftige 
und Fräftige Gnadenmittel, und ihr Gott und Heiland ver: 
harrt nicht fern oder drüben in einem abftraften Jenſeits, fon 
dern ift und bleibt mit dee Menfchheit gnadenvoll verbunden in 
dem Mittler Jeſus, der bis zum Tode am Kreuz erniedrigt und 
sim, über alle Himmel erhöht, Alles mächtig erfüllt (Eph. 4, 
10., 1,22 f.) und in dem heiligen Saframent des Altars unter 
dent gefegneten Brodt und Wein feine wefentliche Gegenwart 
tröſtend und feligmachend uns mittheilt, und fo fortwährend in 
objeffiver wahrhaftiger Nealität bei und in uns if. Wahrlich, 
um den Befis folcher unfchägbaren Simmelsgüter fol und muß 
man Fräftig fireiten voider Alle, die fie uns entziehen oder ſchmä— 
lern wollen, und darf um einer Aufßerlichen, Union willen nichts 
davon ‚preisgeben. Vielmehr haben alle ächten Lutheraner an 
dem jiebenten, achten und, eilften Artikel der Concordienformel, 
die von dem heiligen Abendmahle, der Derfon Chriſti und der 
Ermwählung handeln, unverrüclich feſtzuhalten.“ 

Demnach) Pann ich es nur rühmen, daß die Breslauer, Lu— 
theraner das Bekenntniß diefer Artikel in dieſer indifferenten Zeit 
mit fefter Entfchiedenbeit erneuern; aber ich kann es niit rüh— 
men, daB fie diejes rühmliche Bekenntniß, ſtatt e8 als ein hoch: 
aufgeworfenes Panier auf dem durch das DBerfallen der alten 
Scheidewände zwifchen Lutheranern und Neformirten weithin freis 
gewordenen Felde nach allen Seiten hin Befenner ‚werben zu 
laffen, fofort gleich von vorm herein in neue Scheidewände einer 
feparisten kirchlichen Berfaffung einmauern, und fo, flatt. vorerft 
noch mit einem offenen räumigen Gezelt fich zu begnügen, fo- 
gleich ein-Haus bauen, was durd feine Enge eine Menge von 
Gläubigen nicht hereinfommen läßt, und eine fo fehr zu wün⸗ 
fchende Glaubensunion der Neformieten mit den Lutheranern 
unmöglid) macht, weil es jenen die Thüre verfchließt. Der Bere 
faffer des Aufſatzes erkennt felbft an, daß „der. Anhänglichkeit 
an die Union eine verhüffte Wahrheit zum Grunde liegt, weil 
nämlich die alten äußeren Kirchen fich überlebt hätten, und ein 
Jeder erft wieder Lutheraner werden müßte, fo daß eine erneute 
Gemeinde an die Stelle. der älteren zu treten hätte, wobei er 
mit Recht behauptet, daß der Felfengeund des neuen Gebäudes 
pon der alten Lutheriichen Kirche genommen werden müſſe.“ 
Aber diefer Felfengeund iſt eben das Bekenntniß jener. göttlichen 
Wahrheiten, die fich felbfi, wenn wir fie nicht vorzeitig in eine 
eigene Berfaffungsform einpferchen, auf dem alten großen Ge— 
biete der Proteftantiichen Chriftenheit eine neue Gemeinde von 
Befennern bilpen und bauen werden, der ‚bei innerer Lebendig- 
Feit die angemeffene äußere. Form nicht ermangeln wird, und in 
ber viele ehemalige Reformirte und Lutheraner vereinigt feyn 
werden. Dazu gibt bei der fo erfreulichen Webereinftimmung in 
mehreren Sundamentalartifeln theils die ältere fchon vom Mar- 
burger Colloquium an bemerfbare Annäherung. befonders der 
Deutihen Neformirten an die Lutheraner, theils auch manche 
neuere Erklärung höchſt ehrwürdiger Neformirter Theologen ge: 
gründete Hoffnung (man, veraleihe 4. B. Herrn Dr. There 
mins Yeugerungen über die Abendmahlslehre in Adalbert's Be- 
keuntniſſen) Dorum kann ich, da, wo Lutheraner und Nefor- 
mirte unter einander gemifcht find, eine 5 äußerliche 
Union, ſofern fie nur das freie Bekenntniß der Wahrheit, in der. 
fie ſich innerlich vollenden folf, nicht unterdrückt, fondern noch 
freier und Ausgebreiteter macht, nicht verwerfen, fondern muß 
fie wänfchen. 


Was übrigens die Firchlichen Berfaffungsarundfäge der Bres 
Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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lauer Lutheraner betrifft, fo glaube ich, daß der Grundſatz, der 
weltlichen Obrigfeit innerhalb der Kirche gar feine Stimme zu 
gefiatten, nicht Lutherifch if. Sch läugne nicht, daß bei den 
tiefen Verfall der Geiftlichfeit, bei dem traurigen Andifferentis . 
mus der Gemeinden, und bei gänzlicher Verweltlichung der welt» . 
lichen Obrigkeit ihr Einfluß auf die Kirche vielfady ſchädlich ges 
worden ift, und will weder den vielfachen Mißbrauch ihres jus 
circa sacra ‚noch Die zu weit gegangene Ausdehnung defjelben . 
rechtfertigen. Aber fie ganz aus der Hierarchie zu bannen, if 
eher Katholifch als Proteftantiih. Es gebührt ihr ihr Antheil. 
an derfelben, und zwar nicht bloß darum, weil den Laien über 
haupt, ſchon als Individuen, in der Proteftantifchen Gemeinde 
eine berechtigtere, geiftlichere Stellung zufommt als in der Kar 
tholifchen, auch. hicht bloß als Außerliches Beauffihtigungerecht 
von Seiten des Staates, fondern deswegen, weil ihr Amt nicht 
ein bloß weltliches, fondern ein heiliges, von Gott verordnetes 
Amt if, welches eben darum auch dem Neiche Gottes dienen 
foll; denn fie ift Gottes Dienerin. Es gehört mit zu den 
größten und fange nicht genugfam- gewürdigten Verdienſten Lu— 
thers, daß er in confequenter Entwickelung der Füniglichen Lehre 
von der Nechtfertigung dem Klerus und Mönchthum in feinen 
mannichfacdyen Berzweigungen den Charafter ausschließlicher Geifte 
fichfeit. und Kirchlichfeit abfireifte und nachwies, daß. eben. die 
als bloß weltlich, ja fleifchlicy angefehenen Stände der bürgerlie 
chen Obrigkeit (magistratus politicus) und der Haushaltung 
(Haus- und Eheftand, status oeconomicus) als göttliche Sms 
fitutionen gleichfalls heilige, gottgefällige Stände feyen, deren 
höchfter Endzwed in rechter Verbindung mit dem Predigtamt 
(ministerium ecclesiasticum) die Förderung und Erhaltung 
des Neiches Gottes auf Erden wäre. Das Neich der Natur 
und das Neid) der Gnade find fich zwar einander entgegenges 
feßt, infofeen in jenem die Sünde, in diefem die Gnade herrfcht, 
ein Gegenſatz, der von jener Ceite bis zur härteften Berfolgung 
fleigen Fann, wenn die weltliche Obrigkeit unter des böfen Ger 
fies Getrieb ihre Schwerdt wider Die Kirche Fehrt. Aber dennoch 
frehen fie unter Einem König und Haupte, welches ift Chriftus’ 
der Herr; und er beweifet-auch feine Herrfchaft über das Reich 
der Natur eben dadurch, daß er jenen Gegenſatz immer mehs 
überwindet und das Neich der Natur in das Reich der Gnade 
ummandelt, indem er nicht nur beftändig Individuen aus jenem’ 
in dieſes herüberzieht, fondern auch die urfpränglich göttlichen - 
Stiftungen deſſelben, die in Folge des Falls dem Fleſſche ver 
falfen waren, wieder rehabilitivt und in den Dienft des Geiftes 
ſtellt. Auf dieſe Weiſe, indem der Sauerteig des Ehangeliums ine 
mer mehr alle natürlichen Ordnungen durchſäuert, wird Das fleifch« 
liche Gefchlechtsverhältniß ein heiliger Cheftand, ein Bild Chriſti 
und feiner Gemeinde, die Familie wird eine Pflanzſchule der Kirche, 
und die weltliche Obrigfeit eine chriftliche, deren höchftes Ge— 
fchäft feyn muß, die Gemeinde Chriſti zu befchügen und zu pflegen, 
und nicht nur über die zweite, fondern auch über die erfie Tafel des 
Decalogus mit frommem Ernfte zu halten, wobei fie ſich jedoch eben 
fo wenig in das eigenthümliche Gebiet des Predigtamts, wie in das 
des Familienlebens mit unziemlicher fleifchlicher Gewalt einzumi⸗ 
fchen hot. Ein folcher Mißbrauch ihres guten Nechts ift freilich eben 
fo möglich, als der Mißbrauch der Amtsgewalt des. geiftlichen Mic 
nifterii und der patria potestas in der Kamilie; aber abusus non. 
tollit usum und. e3 bleiben demnad) doch „als die heiligen Orden 
und rechten Stifte von Gott eingefeht, dieſe drei: das Priefleramt, 
der Eheſtand, die weltliche Obrigkeit,’ Luther Th. 20. ©, 1378. 


(Schluß folgt.) - 
(Gedruckt dei Tromigfh und Sohn.) 


Die Rechte der Iſraeliten an Paläftina. 


Es darf ung nicht wundern, wenn das von Goft nicht bloß 
zugelaffene, fondern gebotene Verfahren der Sfraeliten gegen Die 
Eananiter von jeher zu den TIhatjachen gehört hat, welche die 

Gegner der Offenbarung ihren Angriffen gegen diefelbe zu Grunde 
legen. Für die oberflächliche Betrachtung bat die Sache wirt: 
lich etwas fehr Seltſames. Die Cananiter hatten fich gegen 
Sirael nie etwas zu jchulden kommen laſſen. Abraham, Tfaaf 
und Jakob hatten in ihrem Lande nur Freundfiches erfahren. 
Man leſe nur 1 Mof. 23., mit’ welcher Ehrerbietung kommen 
fie wicht dort den Wünfchen Abraham's entgegen, als er nach) 
dem Tode der Sarah ein Erbbegräbniß zu erwerben wünfcht. 
Dies Erbbegräbniß blieb, als Iſrael nach Aegypten forfgezogen, 
unter ihnen unverletzt; Jakob's Weberrefte wurden dort unter 
‚einer zahlreichen Acapptiichen Begleitung beigefeßt. Sie waren 
jo wert entfernt, Feindfeligfeiten zu fuchen, daB fie im Gegen- 
theil Die Frevelthat der Söhne Zafob's an den Sichemiten, die 
diefer ihnen noch auf dem Sterbeläger als eine von Gott ſchwer 
zu frafende vorhält (1 Mof. 49, 3.), wider Jakob's Erwartun⸗ 
gen ungerächt, und ihm die durch dieſe Frevelthat erworbene 
adt Sichem und ihre Feldmark zum ruhigen Beſttze ließen. 
Selbſt als Iſrael n 


er offenkundigen Abſicht, ſich ihres Lan: 
des zu bemachtigen, an ihren Grenzen umherzog, rührten ſie ſich 
nicht. "Einen einzigen: kleinen Cananitiſchen König, den von Arad 
ausgenommen, dev Die Iſtaeliten von freien Stücken angriff, da 
fie ſich ſeinem Lande näherten, 4 Mof. 21, 1—3., warteten fie 
ruhig den unmittelbaren Angriff ab. Die Bewohner des eigent— 
lichen Canaan eilten nicht einmal ihren bedrängten Stammes: 
genoſſen, den beiden Amoritiichen Königen jenſeits des Jordan, 
Dg und Eihon, zur Hülfe. Was thun dagegen die Siraeliten? 
Ohne Kriegserklarung überfallen fie das friedliche und "ruhige 
Bel, deſſen Charakter fich noc im feinen Nachkommen, den 
Phöniziern, als ein dem Kriege abgeneigter erweiſt. Nicht 
zufrieden, ihnen fo viel von ihrem Gebiete abzunehmen, als zu 
ihrem notbdürftigen Bedarfe hinreichte, nehmen fie das ganze 
Land in Anfpruch; nicht einmal als ihre Knechte wollen fie feine 
früheren Bewohner darin dulden; fie beſtimmen fie gänzlicher 


Li 


mehr zeigen, wie nothwendig es war, daß Er ſich ihrer 


ſen daraus, daß der 
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Ausrottung, indem ſie ihnen abſchlagen, was ſie allen Völkern 
gewährten, von denen fie zuerſt angegriffen worden waren. Nur 
ſehr ſchwer entfchließen fie fich bei einer einzelnen Stadt, Gibeon, 
deren Bewohner fich durch eine Lift von ihnen die eidliche Zu: 
jage der Verſchonung verfchafft hatten, infofern eine Ausnahme 
zu machen, daß fie Diefelben, ihres bisherigen Wohnfites beraubt, 
als Sflaven annahmen. Und dies alles wird weit bedenflicher 
dadurch, daß es unter der Auctorität Gottes gefchieht, fo daß“ 
hier die Löfung des Problems, welche fo manche andere Schwie- 
rigfeiten ber heiligen Geſchichte hinwegräumt, die Bemerfung, 


daß ihr einziger Endzweck, die Verherrlichung Gottes, nicht 


durch die Sünden der Seinigen gefiört werden Fann, die viel 
annahm, 
daß daher ihre Nechtfertigung gar nicht die Aufgabe feyn kann, 
die jich der Vertheidiger der Offenbarung zu ftellen hat, bier 
gar nicht anwendbar it. 

So finden wir denn auch, daß der auf Diefe Thatſache ges 
gründete Angriff das Gemeingut aller Gegner der Offenbarung 
überhaupt amd fpeciell des A. T. zu allen Zeiten ift. Schon 
die Heiden verſuchten ihn wiederholt (vgl. die St. bei Serra- 
rius zu Joſ. E.,6. prooem.). Die Manichder gründeten dar- 
auf ihren Beweis, daß der Gott des A. T. nicht der Gott des 
N. T. feyn könne, wie dies aus der angelegentlichen Widerle- 
gung des Auguſtinus an mehreren Stellen, befonders c. Fau- 
stum B. 22. c. 73 ff., hervorgeht. Die Engliſchen Deiften ermwie- 
Gott der angeblichen Offenbarung nicht der 
röahre feyn Fünne, den richtigen Satz zu Grunde legend, daß 
von dem wahren Gotte feine Handlung ausgchen Fünne, welche 
gegen. das von ihm eingepflanzte und. in feinem Wefen beru- 
hende Geſetz der Natur flreite, ein Satz, der, auf den noth— 
wendigen Berhältniß des Gefehes Gottes zu feinem Weſen beru⸗ 
hend, deſſen Abdruck und Spiegel es iſt, durch die Schrift ſelbſt 
an zahlreichen Stellen (vgl. z. B. 1 Mof. 18 25. „der Richter 
der ganzen Erde, follte der nicht Recht thun Siob 8, 3., „‚follte 
wohl der Allmächtige das Necht verkehren?“) Tanktionirt wird, 
Am Ausführlichften und Scharfünnigften wurde diefer Angriff 
von Tindal geführt, das Chriftenthum fo alt als die Welt 
p- 454 ff. der Deutſch. Ueberſ Andere, wie Morgan, Chubb 
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u. f. w., f. bei Lilienthal, Th. 3. 2 891 ff. In Deutſch⸗ 
land wurde er ſogleich von den erſten Vorboten der Aufklärung 
wiederholt, vgl. Edelmann, Moſes mit aufgedecktem Angeſichte. 
Erſter Anblit ©. 107. Er fehrt in den naturaliftifchen und 
rationaliſtiſchen Schriften, welche nur irgend Beranlaffung haben, 
diefen Gegenfiand zu berühren, fo regelmäßig wieder, daß es 
fi) nicht der Mühe werlohnt, Einzelnes anzuführen. Wie tief 
dies Bedenken aewurzelt ift, möge folgende Stelle von v. Am— 
mon zeigen, Handb. der Sittenlehre 3, 2. p. 61.: „Die Moral 
verwirft jeden Vertilgungskrieg. Daß fih Stellen des A. T. 
finden, die eine folhe Gräuelthat begünftigen, kann diefe Art 
zu Priegen nicht entfchuldigen, weil ſolche Grundfäge im N. T. 
nirgends gebilligt werden, und eine wahrhaft religiüfe Moral 
nur den Befehl für wahrhaft göttlich zu erkennen vermag, wel- 
cher die Probe des Nechtes und der Gittlichfeit aushält“ — 
eine Stelle, der wir vorläufig die des Auguftinus, c. Faustum 
1. 22. c. 79., entgegenftellen: „Was eilen wir alfo zu vermege: 
nem Tadel, und möchte es feyn der Menfchen, und nicht Got- 
tes! Mögen die Haushalter des A. T. und zugleich die Bor: 
herverfünder des N. gedient haben, indem fie die Sünder tödteten; 
mögen die Haushalter des N. T. und zugleich Die Ausleger des 
U. gedient haben, indem fie den Sündern abftarben, fo haben 
fie doc) dent Einen Gotte beide gedient.“ 

Die Wichtigkeit "der Unterfuchung liegt am Tage. Der 
Angriff bleibt ja gar wicht bei feinem fpeciellen Gegenftande 
fiehen. Es gilt ja. auch von den Religionen, was der Herr von 
den Individuen fagt: An ihren Früchten follt ihe fie erfennen. 
Eine Religion, die eine Gräuelthat nicht bloß erlaubt, fon 
dern fie an zahlreichen Stellen ihrer Urkunden mit der größten 
Angelegenheit als Pflicht einfchärft, deren Nichterfüllung ſchwere 
göttliche Strafe herbeiziehen werde, kann wahrlich nicht von oben 
ſtammen, und es ift Pflicht eines Jeden, dieſen ihren vorgebli- 
chen Uriprung zu beſtreiten. Somit wäre e8 alfo, wenn dieſer 
Angriff begründet wäre, um das ganze U. T. gefchehen. Wer 
betrachtet nicht Die Unterfuchung, ob Jemand ein Gläubiger, ein 
MWiedergeborener ſey oder nicht, als vollfommen abgefchloffen, 
wenn er auch nur eine feiner Handlungen, etwa einen Naub- 
mord, Fennt? Dies Nefultat nun. würde Dielen, auch unter 
den fich zum Glauben Hinneigenden, fein fo fehr unangenehmes 
feyn. Sie find ziemlich geneigt, das U. ©. hinzugeben, wenn 
fie nur das N. T. behalten. Aber hat man ſich einmal auf 
die Flucht begeben, fo Fann man nicht fogleich da wieder ftehen 
bleiben, wo man gerne will. Es ift eine nothwendiae Folge. des 
göttlichen Eharafters der Offenbarung, daß es unmöglich ift, einen 
Theil aufzugeben, ohne das Ganze zu gefährden, fo daß nur die 
inconfequente Willkühr einzelne Theile, fefihalten und die übrigen 
perwerfen, einzelne Theile verwerfen und die Übrigen fefthalten 
kann. Diefer Charafter der Offenbarung bewährt fich dann auch 
in dieſem Falle. Ihe fagt, Ehriftus fey Gottes Sohn. Wie 
vermochte er denn aber nicht eine Gräuelthat, die durch ihre 
Zurückführung auf Gott noch mehr als dies wird, als folche 
zu erfennen? Wie Fonnte er die Echriften, die diefe und an- 
dere Anſtöße enthalten, als die untrügliche Duelle ber geoſſen— 
karten Erdarmungen Gottes betrachten? Wie als ibm mit den 
Juden gemeinfam den Grundſatz aufftellen, daß diefe Schrift 


nicht gebrochen werden fünne, d. h. unbedingt Wahres enthalte? 


Wie es billigen, daß fie in der Schrift forfchen, weil fie in ihr 
glauben das Leben zu haben? Wie Fonnte er denſelben Moſes, 
der durch die Einfchärfung des Gebotes zu diefer „Gräuelthat“ 


Werke geſchickt? Wie weit lebendiger, anfchaulicher, 


verheift, Daß er. bei d 
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fid) aebrandmarft hat, ſtets als den erhabenen Gefandten Got: 


tes darftelfen, ‚von deſſen Geſetze audy nicht der Fleinfte Bud: 


ſtabe noch ein Titel vergehen werde? Faßte man hier und ander: 
wärts diefe nothwendigen Confequenzen einer Anficht in's Auge, 
die ihre Entftehung nicht den in der Sache liegenden Gründen, 
fondern nur der ‚perfünlichen Neigung verdanft, jo würde jene 
träge Scheu vor gründlicher Befchäftigung mit dem A. T. fchwins 
den, die wir jeßt fo häufig wahrnehmen. 
mit dem A. T. Alles, auch das dem Herzen bereits theuer Ge— 
wordene daran geben müffe, würde man ſich aufrafien, und 
gründlich nachforfchen, ob denn nicht das Ganze zu retten fey, 
ob nicht die Abneigung gegen das A. T. ihren Grund habe in 
der bisher nur unvollfommen realifirten Losreißung bon dem 
Zeitgeifte und den Zeitoorurtheilen.. "Man denfe aber nur nicht, 
daß jene Stellung zum A. T. nur für die gefährlicy werde, 
welche fich diefer Confequenzen klar bewußt werden, und” erft 
dann, wenn fie ed thun 
det find, muß ſich ein dunkles Gefühl um dieſelben auch demje- 
nigen aufdringen, der fich fo frarf als möglich bemüht, fie ſich 
zu verhehlen. Der innige Zufammenhang des A. und DEN. T. 
ift dem letzteren zu fiarf aufgeprägt, als daß es gelingen könnte, 
die Augen ganz davor zu. verfchließen. 
davon iſt ein geheimer Zweifel aud) an der Göttlichkeit der 
Schriften des N. B. und an der Gottheit feines Stifters, deffen 
den lebendigen Glauben lähmender Ausfluß-gar nicht ausbleiben 
kann, fo ſehr man ihn auch zu unterdrüden ſucht. Genährt 
wird diefer Zweifel durch fo manche Parthien des N. T. welche, 
wie namentlich die drei erften Evangelien, einen vorwiegend Alt— 
teftamentlichen Charafter tragen. 
gegen das A. T. einnehmen, müffen fich auch hier. geltend ma 
chen. Hat man aber erft auch beim N. T. angefangen zu. fcheis 
den, was Gott verbunden hat, fo muß jenes unfelige 
fen noch zunehmen. 
Abwendung vom U. T. abgefehen, wie wichtig ift der 
den man unmittelbar durch diefe Abneigung erleidet! Iſt es 


Fühlend, daß man 


Eben weil fie in der, Sache begrüns 


Die nothwendige Folge 


Diefelben Borurtheile, welche 


chwan⸗ 
Und auch von dieſen indirekten Folgen der 
erluſt, 


etwa nicht wahr, was der Apoſtel ſagt, daß die ganze von Gott 
eingegebene Schrift des A DB. nütze iſt zur Lehre, zur Strafe, 


zur Befferung, zur Züchtigung in der Gerechtigfeit? daß fie dazu 


beitrage, daß ein Menfch Gottes ſey vollfommen, zu allem guten 
ſammen⸗ 
hängender muß die Gotteserkenntniß desjenigen ſeyn, der Got— 
tes Offenbarungen ſeines verborgenen Weſens durch Jahrtauſende 
hindurch verfolgt, als deſſen, der ſich nach Willkühr ein einzelnes 
Stück derſelben aneignet? den Juden an Blindheit gleich; denn ſo 
wie dieſen durch ihren Unglauben an den Erſchienenen die Augen 
verhüllt find, daß fie feine klare Einſicht in die Schrift gemeine 
nen fünnen, die auf den Zufünftigen hinweift, fo ift ihnen die 
Schrift, welche den Erfchienenen predigt, nur halb aufgethan, 
weil fie derjenigen nicht Fennen, dee da erfcheinen follte. Wie 
weit fefter muß nicht der Glaube desjenigen an Gottes, über 
die Seinen, die ganze Kirche und den Einzelnen waltende Gnade 
feyn, der die Offenbarungen diefer Gnade von dem Sündenfalle 
an durch alle Jahrhunderte verfolgt, als deffen, der in dem 
Wahne ſteht, der Here verheiße etwas ganz Neues, noch nie 
von ihm Geleiftetes, — Unterpfand Bekräftigtes, wenn er 

den Seinigen feyn werde bis and Ende 
dev Welt, dab Die Pforten der Hölle feine Kirche nicht überwälz. 
tigen werden! Welches Mittel der Selbſterkenntniß befigt nicht‘ 


‚derjenige, der ju ber Durch den Finger Gottes gefchriebenen Ger 
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fhichte Sfraels feine eigene Gefchichte hat! Wie muß nicht fein 
Herz erbeben vor der Sünde, wenn er ihren Fluch in diefer 
Gefchichte wahrnimmt! Wie muß es fich nicht erweitern und 
zerfchmelgen, wenn er daneben den unergründlichen Neichthum 
der Barmherzigkeit Gottes erblidt. ‘ 
Doch es ift Zeit, daß wir von diefer Abfchweifung, deren 
bochwichtiger Gegenftand uns zu einer anderen Zeit Länger befchäf: 
tigen fol, zu unferem eigentlichen Zwede zurüdfehren. _ Ehe wir 
zu der Beleuchtung, der verfchiedenen Löfungen unferes Problems 
übergehen, haben wir noch einige Bemühungen zu betrachten, 
woduech man verfucht hat, durch) Anderung der Thatſache felbit 
ihe einen Theil des Anftößigen zu nehmen. Der Hauptverfuch 
in dieſer Art ift folgender. Fälfchlich, behauptet man, werde 
angenommen, daß es den Sfraeliten befohlen worden, die Cana: 
-niter ohne Verſchonen auszürotten. Es fey ihnen im Gegentheil 
befoblen gemwefen, allen Gananitifchen Städten vorher Frieden 
anzubieten. Nur im Falle des Verwerfung diefes Anerbietens 
follten die Einwohner umgebracht werden. - Welche Stadt dies 
Anerbieten annahm, deren Einwohner follte Sfrael zu Knechten 
nehmen, ein 2908, das nach den milden Geſetzen über die Dienft: 
barkeit ſehr erträglich war. , Diefe-Annahme ift ſehr weit ver- 
breitet; fie findet fich fchon bei dem jüdischen Philofophen Mai: 
monides, dann, was chen nicht geeignet ift ein günſtiges 
Vorurtheil für ihre Richtigkeit zu erwecken, faſt bei Allen, welche 
feit dem Aufkommen des Deismus fic) apologetifch mit diefer 
Thatſache beichäftigt haben. So bei Schudford, Harmonie 
der heil. und Profanferibenten, B. 12. ©. 274., bei Lilien: 
thal, Bachiene, Heß (Geſchichte Joſua p. 46 fi.) u. v. U. 
- Den Hauptbeweis für ihre Nichtigfeit gründet man auf 
. die Stelle Deut: 20, 10 ff. %lein man braucht diefe nur anzufe: 
hen, um zu gewahren, daß fie ganz anderswo ihren Grund hat, 
als in ihr, in dem Eindrude der gegnerifchen Argumentation, 
dem -man nicht ganz zu widerfiehen. vermochte, weil man ſich 
felbft nicht im Beſitze der. einzig, richtigen Löfung des Problems 
befand, oder wo dies der Fall war, in dem Beftreben, den Geg- 
nern auch von ihrem Standpunfte aus, auf dem ihnen die rich 
tige Salung, als auf der Erkenntniß eines Tebendigen Gottes 
beruhend, unfaßbar war, die Sache weniger anftößig zu machen. 
Es wird allerdings an diefer Stelle ausdrüdlid; beftimmt, wenn 
eine Stadt belagert werden ſolle, fo fey man. verpflichtet, ihr 
vorher den Frieden anzubieten. Nehme fie ihn an, fo folle man 
der Einwohner fchonen, und fie nur zu Unterthanen machen. 


Allein es wird V. 15. ebenfo ausdrüdlich gejagt, daß fich dieſe 


Verordnung nur auf die auswärtigen Feinde beziehe; es wird 
B. 16—18. ihre faliche Anwendung auf die Gananiter aus: 
drücklich beftritten, und ihre gänzliche Ausrottung geboten. Die 


Stelle beweift alfo grade das Gegentheil von dem, was fle beweiz | 


fen fol. Außerdem beruft man fich noch auf Zof. 11, 19. 20. 
0 gejagt wird, es fey durch den Herrn gefchehen, daß das 
Herz der Cananiter verfiodt worden zum Streite mit Iſtael, 
auf daß fie verbannt würden und ihnen Fein Erbarmen wider: 
führe, fondern daß fie vertilge würden, fo wie der Herr dem 
Mofes geboten, wozu Cunaeus (de republ. Hehr. 2, 20.) 
die Bemerfung macht: „Hieraus geht hervor, daß diefe Völker 
deshalb wernichtet wurden, weil fie lieber das Kriegsglüd verfu- 
hen, als auf die Bedingungen der Iſraeliten Frieden ſchließen 
wollten; hätten fie die Friedensboten gehört, fo würde ihr Heil 
gefichert gewefen feyn.” Allein daß dieſe Deutung nicht die 
. richtige ſeyn Fann, geht fchon daraus hervor, daß in der Stelle 
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ſelbſt zum Schluſſe die gänzliche Vertilgung der Cananiter als 
unbedingt von Gott durch Moſes befohlen dargeſtellt wird. 
(Fortſetzung folgt.) 


Bedenken bei dem Aufſatze eines Lutheraners der fepa- 
rirten Gemeinde zu Breslau in Nr. 91 und 92. 
des Jahrgangs 1832. 
(Schluß.) 


Schon in ſeiner Schrift an den chriſtlichen Adel Deutſcher 
Nation (Th. 10.) greift Luther jene ausſchließliche Geiſtlichkeit 


des geiftlichen Standes, als die erſte Mauer der Nomaniften, 


an, und verficht das geiftliche Prieſterthum der Laien in ihren 
verichiedenen Ständen. Die Tumulte der Schwarmgeifter gaben 
ihm dann befondere Gelegenheit, die heilige Würde der weltli- 


chen Obrigkeit in ihr wahres, unter dem Papfithume fehr ver- 


Fanntes Licht zu fehen, fo daß er fich auch rühmt, daß ſeit der 
Apoftel Zeit Niemand fie fo herrlich gepriefen habe als er, Ih. 10. 
©. 573., Th. 19. ©. 2287 f., Th. 20. ©. 2635 f. Dies tritt 
dann auch in der Augsburgiichen Eonfeffion mehrfach hervor, 


namentlich im 16ten Artifel und S. 29 und 36., aud) Apos 


fogie ©. 210. 217. Der Tte Artikel der Mißbräuche dringt 
allerdings, zwar int Gegenfag der Biichöfe, mit Necht und Nach: 


druck auf die Unterfcheidung der geiftlichen und weltlichen Ge— 


walt, die nicht ineinander gemengt werden ſollen. Allein die 
erftere ifE dort fo ganz nur in die dem geiftlichen Minifterium 
allein gebührende Verwaltung der Gnadenmittel gefeht, Daß über 
das Negiment der Firchlichen Gefellfchaftsverhältniffe gar nichts 
beſtimmt, und- in fiturgifcher Hinficht gemäß der Fundamental« 


lehre von der Nechtfertigung nur fo viel feſtgeſetzt ift, daß die 
kirchliche Obrigkeit Feine Sahung der Art cum necessitate 


salutis, d. h. gegen das Evangelium: als eine nothwendige. Be— 
dingung der Seligkeit, machen darf. Indem jedoch beide, ſowohl 
die Kirchengewalt als Staatsgewalt, tanquam summa Dei 
beneficia in terris dargeftellt werden, ift eben damit auch wie— 
der in ihrem Unterfchiede eine höhere Einheit nachgemwiefen. Und 
auf dem Grunde diefer Einheit haben nicht nur chriftliche Für— 
fien unter geiftlichem Beirath die Augsburgiiche Confeffion felbft, 
fo wie auch, fpäter das ganze Concordienbuch aufgerichtet, ſon— 
dern es heißt auch: in den Schmalfaldifchen Artifen ©. 350. 


'ausdrüdlich: Inprimis: oportet praecipua membra ecelesiae, 


Reges et Prineipes, consulere Ecclesiae et curare, ut erro- 


res tollantur et conscientiae sanentur, sieut Deus nomina- 


tim Reges hortatur: Ps. 2, 10.: et nunc Reges intelligite, 
erudimini, qui judicatis terram. Prima enim cura Regum 
esse debet, ut ornent gloriam Dei. Dgl. Luther Th- 10. 
©. 412.. Mögen nun auch. diefe allgemeinen Grundfäge nach 
Zeit und Umftänden, befonders bei Confefjiongverfchiedenheiten, 
maucher einfchränfenden Beftimmung bedürfen, fo ift doch unter 
den orthodoren Lutheranern von Luther an die Lehre von den 
drei heiligen Ständen des Neiches Gottes, nämlich dem Lehr, 
Mehr: und Nährftande, ſtets herrfchend geblieben, und unfere 
älteren Dogmatifer haben in ihrer tiefumfaſſenden Entwidelung 
des Begriffes der Kirche das Firchliche Miniſterium, das obrig— 
feitliche Magifterium (magistratus) und die hausväterliche Macht 
als die drei Ordnungen der göttlichen Hierarchie (ordines hier- 


archiei) im” Gegenfaß der päpfilihen Hierarchie darge— 
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ſtellt.“) Diefe großartige Anficht von dev Kirche vereinigt die drei bes 
Fannten, einfeitigen Syſteme, das Episcopal-, Territorial- und Eolle- 
gialſyſtem zu einer höheren Einheit und vergeiftige fie, indem fie 
in ihnen nicht bloß Satzung menfchliher Willkühr, ſondern gött— 
liche Inſtitution nachweiſt. Man kann ihr nicht widerſprechen, 
ohne ſich in einen abſtrakten, manichäiſirenden Dualismus zwi⸗ 
ſchen Kirche und Staat zu verwickeln, der in der Katholiſchen 
Kirche mehrfach durchſchmeckt, und weil er die natürlichen Ord- 
nungen Gottes vom Heiligthum ausfchließt, fie zu profaner Melt: 
lichkeit und Fleiſchlichkeit hinabdrückt, wodurch bei dem unaus- 
tiigbaren. Bedürfniffe der Welt nad) dem Neiche Gottes, nur 
zu leicht "entaegengefehte, pantheiftiiche Extreme, wie das Carl⸗ 
ſtadtiſche, Mimzeriſche, St. Simoniſt iſche, die den Geiſt und 
das Fleiſch identificiren, hervorgerufen werden. Die Lutheriſche 
Kirche behauptet auch hier, wie überall, zwiſchen dem confundi— 
renden Identitätsſyſtem und dem dugliſtiſchen Separationsſhſtem 
die wahre Mitte, und iſt eben dadurch die Kirche der wah— 
ren Union. 
d—t, S—s. 


Nachrichten. N 


(Schreiben can den Deransgeber aus dem Deutfihen Kolonialbezirk 
im Gouvernement Saratow.) 5 


Grade und Friede in Chrifto Jeſu. 
Seliebter Bruder! A 

Der Zahrgang der Ev. 8. 3. für 1830 liegt vor mir. Als 
Prediger Sc —— haben mich unter Anderen beſonders Die 
Vorſchläge zur Errichtung chriftlicher Leihbibliothefen (im Februar⸗ 
hefte Pr. 15.) angeſprochen. Gegen den am Schluſſe des Aufſatzes 
angedeuteten Einwurf, als könnte durch ſolche Anſtalten dem Leſen 
%:3 Bus aller Bücher Abbrudy gefchehen, wird fih, nad) meinem 
Bedunken, ein in der Liebe zum Herrn gegründefes Der Teichtlich 
rechtfertigen können. So wahr es ift, daß dureh. die Leſeſucht pro: 
faner Schriften überhaupt und der belletriſtiſchen infonderheif ‚Die 
Einfalt des Gemüths erftirbt und der Gefchmaf am Worte des Le 


bens verdirbt, fo wahr ſcheint es mir, daß jedes Gemith, weldes 


Kraft und Segen in der heiligen Schrift fucht und findet, durch 
rein chriſtliche erbauliche Schriften immer wieder mif frifchen Trie⸗ 
ben zum Leſen der Bibel zurückgeführt wird. Sehen wir von allen 
Seiten die Kinder Gottes zum Brunnen Jafob’3 wandern, um leben: 
diges Waſſer zu fehöpfin, das in das ewige Leben quillet, fo werden 
auch wir mit einem fiilfen aber kräftigen Verlingen dahin getrieben 
und gezogen, unſeren Durſt zu flillen — und wenn wir, anfangs 
nur glaubten um der Rede Anderer willen, fo haben wir jegt felbft 
erfannt, dag disfer wahrlich iſt Chriſtus, der Welt Heiland. 

Bon den uns in. dieſer Gegend vom Herrn anverfraufen, in 
ſiebzebn Kirchfpiele abgetheilten Evangeliichen Gemeinden, welche durch 
ihre Anſiedelungen in den 60ger Jahren p. s. vielleiht vor dem 
Gifte des Nationalismus bewahrt wurden, und denm gewiß — fuft 
ohne Ausnahme — dad Wort vom Kreuge freulich verfiindet wor- 
der, won diefen Gemeinden gilt freilich leider im Allgemeinen dag 


ort des Apoftels: Sie find ſchon fatt — fie find fchon reich gewor⸗ 


den. So findet die Sünde immer mehr Nayın und freibt die went: 
een Brünftigen immerdar zu dem Gebete: „O Kerr, belebe durch 


*) Bol. Gerhard Loci theoll. de Ecelesia und den betr, 


Aufſatz der En. 8. 3, Mai 1880. 


48 


deinen Geiſt die erftorbenen Gebeine!“ — Dei dieſem geiftlichen Zus 
flande der Gemeinden iſt es gewiß fehr heilfam und ianregend, durch 
Austbeilung chriftlicher Schriften,“ infonderheit. durch Traktate, zu 
wirken. Ich wage das Urtheil auszufprechen, daß eben diefe Traftats 
fehr geeignet find, die Gemüther auf. dus Buch aller Bücher hinzu⸗ 
weifen oder zurückzuführen. Freilich find fie nicht felbft das wahr« 
haftige Licht, gewiß aber zeugen fie von dem Licht. Sie predigen 
wie Johannes: Thut Buße und bekehret euch — fie zeigen, wie 
Johannes, auf das Lamm Gottes, das der Welt Cimden trägt. — 
Befonders fegengreich finde ich es, bei etwanigen Wochenkirchen in 
den Wintermonaten, nach der erbaulichen Betrachtung und Erfläs 
rung eines biblifchen Abfchnittes, einen folchen Traktat borzuleſen. 
Wenn das wahrhaftige Licht die Finftermig der Herzen gnadenreich 
durchbrochen, und diefe nun erleuchtet und erwärmet find, wie befr 
ligend ift es, fodann fuftifch darthun zu fönnen, wie daffelbe Licht 
auch fo viele andere Herzen durchdrungen und. befeligt habe. Dazu 
gehören theils alle didaftifch-erbaulichen Traftate, vweie 3.8. X. 9. 
Franke's wahrer und ficherer Glaubensweg, die Seligkeit eines Hers 
zeng, in welchem Chriftus wohnt u. a., theils Erwerfungegefchichten 
und Mifftonsnachrichten. Beide Gattungen find ja auf das leben— 
dige Wort Gottes gegründet, gehen von demfelben aus und führen 
auf daffelbe zurück. Sie find eben fo. entfernt vom fubjeftiven, bien 
denden Vernunftdünkel, als von weichlicher, fentimentaler Gefühle: 
fhmwärmerei. Darum fprechen fie auch nicht etwa nur eine Seite 
de8 innern Menfchen einfeitig, fondern den ganzen Menfchen har 
monifch an. Wer dirfen Schriften abgeneigt ift, fuchet gewiß noch 
den Weg, die Wahrheit und das Leben in fich felbft, wer fich ihrer” 
ſchämt, fhämf ſich gewiß auch des Evangeliums. er aber ein 
Ibendiges Glied an dem Leibe ift, der Epriftum zum Haupte hat, 
wie follte der fich nicht freuen, wenn.bie und da ein anderes erkrank⸗ 
tes oder erſtorbenes Glied zum Heil und Leben in Eprifto. gelangt - 
ift, wie lernt, nicht manche Seele durch folche Schriften den wefent« 
lichen Unterfchied zwifchen Wiſſen und Glauben Fennen, wie wiw 
nicht fo manches Gemüth ermuntert mit Furcht und Zittern zu ſchaf⸗ 
fen feine Seligfeit, um einft mit folchen Erweckten und Wiedergebr. 
venen dor dem Throne des Lammes die Krone des ewigen Lebens 
zu empfahen? Und follten wir Diener des Wortes Gottes nicht 
grade in diefer fo vielfach bewegten Zeit, in diefem gewaltigen Kampfes 
zwifhen Licht und Finfterniß jedes Mittel danfbar -ergreifen, das 
geeignet ift, Eselen dem Herrn zuzuführen? Doch dringt fih auch 


‚uns bier die tröftliche Erfahrung auf: Wenn der Teufel, unbedacht 
ſam, feine Lift fahren laßt, und fein Werk mit Gewalt zu treiben 
‚beginnt, fo. verliert er feine reigende Larve und der zermalnıende Nas 


chen des brüllenden Löwen wird, unter der flilfen Urbeit des göttlis 
chen Geifies, ſichtbar. Das verirrte Schaaf erfennt den Wolf — 
und der gufe Hirte nimmt es auf feine Achfel. — So fehlt «8 denn, 
Gott Tob! auch bei ung an brünftigen, begnadigten Seelen ridt, in 
denen. Chriſtus eine Geflalt gewonnen bat und deren, Glaube in der 
Liebe thätig iſt. v | 

Der heilige Geift führe noch recht zahlreiche Erweckungen — 
und durch ſolche auch gedruckte Erwerfungsgefchichten "herbei, er fegne 
jede Werfammlung, wo diefe gelefen werden, er fegne auch ferner 
Ihr Unternehmen, geliebter Bruder, an allen Lefern der Ev. 8.3. — 
Theologen und Nishttheologen. Ein Chriftologe zu werden, d 
bedarf es Feiner. Kathederweisheit, fondern allein des Wortes Gottes 
und feines. belebenden Geiftes. Es gibt aber Feine Ach.e Theologie, 
fo fie anders als alfein auf dem Aoyog und deffen gnadenreicher Vers 
fündigung (Joh. 1, 18.) baſirt if, nur diefe hat objektive Nealität 
und it infallibel, nur dieſe kann das Menſchenherz erneuern heili⸗ 
gen und beſeligen. —— 
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Die Nechte der Iſraeliten an Palaftine. 
(Eortfegung.) 

Richtig bemerft ſchon Michaelis (Mof. Recht Th. 1. $. 62.), 
der Berfaffer wolle nur fagen, die Sfeaeliten würden gütiger 
geweſen jeyn, als das Gefeg, wenn die Cananiter um Frieden 
gebeten hätten und würden ihnen zugeftanden haben, was Mofes 
ihnen zuzugeftehen verboten hatte. Durch Gottes Kügung feyen 
fie vor. dieſer Berfuchung bewahrt worden. — Noch beruft man 
fih darauf, daß David und Salomo die noch im Lande übrig 
gebliebenen Cananiter nicht ausrotteten, fondern fie bloß dienſt— 
bar machten, ohne Daß Dies Berfahren irgend getadelt würde, 
Allein man fieht gleich, daß fich die 
Umſtände Damals ganz geändert hatten. Der Befehl der Bertil- 
gung war. nur den Sfeaeliten bei ihrem erften Einzuge in Ca: 
naan gegeben, wo fie durch Wunder der göttlichen Allmacht als 
Diener und Werkzeuge der göttlichen Strafgerechtigkeit legiti— 
mitt wurden. Was fie verſäumt, konnte nie nachgeholt werden; 
jeder Verſuch, Dies zu thun, würde Mord gewefen feyn, um fo 
verdammlicher, da Diefe im Lande gebliebenen Gananiter im Ber: 
laufe der Zeit in die mannichfachften Beziehungen zu den Iſrae— 
liten getreten waren: Welcher Fürft würde wohl glauben, die 
unzeitige Milde eines feiner Vorfahren dadurch wieder gut ma- 
hen zu müffen, daß er die Nachfommen eines wider das. Hecht 
mit der Todesftrafe verfchonten Miffethäters hinrichten ließe? — 
Endlich beruft man fich noch darauf, die Gefihichte zeige, daß 


«in großer, vielleicht bei weiten der größte Theil der Cananiter 


ſich durch die Flucht gerettet habe. Stände dies aber auch feft, 
was würde damit etwa bewiefen? Nichts weiter, als daß die 
Sfraeliten nicht im Stande waren den göttlichen Befehl, der ja 
grade der Kern des Anftoßes ift, auszuführen. Und auch bloß 
auf die Sfeaeliten gefehen, wird nicht Feder nach der Abficht, 


nicht nad) dem Erfolge feiner Handlungen gerichtet? Allein felbft 


das Faftum freht im der angenommenen Ausdehnung nicht ein: 
mal feft. Der Hauptbeweis, worauf man. daffelbe gründet, ift 
To offenbar verwerflich, daß man fich wundern muß, wenn er in 
unzähligen Schriften mit der größten Zuverficht wiederholt wird. 
wird gegründet auf eine Stelle des Procopius, Van- 
3.2. ©. 20. Er erzählt, nachdem er von dem Kriege 


er f 
ö add dead ae be hehe dd kA LA AA AA KARL dd ddl dl 77777717171 


Joſuas mit den Cananiteen berichtet, die Ichteren haben ſich nach 
ihrer Beſiegung zuerft nad) Aegypten gewender. Da fie dort 
feinen Raum mehr gefunden, ſehen fie in Die entfernteren Ge- 
genden Afrikas gezogen und haben fich in den Ländern von Aeghp— 
ten bis zu den Säulen des Herkules ausgebreitet. „Dort “ — 
fährt er fort — „haben fie noch jegt — die Phöniziſche Sprache 
vedend, ihre Wohnfige. 
Numidien, wo jet die Stadt Tingis (Tanger) if. Dort ſtehen 
zwei Säulen aus weißen Steinen nahe bei der großen Quelle 
mit eingehauener Phönizifcher Schrift, welche in Phönizifcher 
Sprache Folgendes befagt. „„Wir find die Geflohenen vor Jo— 
jun, dem Sohne Rave, dem Räuber.’ Auffchluß über die 
Entſtehung Diefer Sage geben uns zwei Stellen des Talmud, 
in deren einer berichtet wird, die Gergefiter, ein Gananitifches 
Volk, haben ſich nad) Afrifa gerettet, in der anderen, fie haben 
fih an Alerander den Großen mit der Bitte gewandt, da 
ihnen ihr ungerecht -entriffenes Land zurücfgegeben werden möge. 
Diefe Stellen, in welchen diefe Notizen unter einer Menge abge: 
ſchmackter Fabeln über die ausgewanderten Cananiter mitgetheilt 
werden, machen. es höchft wahrfcheinlich, daB die ganze Sage 
eine Erfindung der fpäteren Juden ift, deren müßige Einbildungs- 
fraft fich mit nichts Tieber befchäftigte, als mit Muthmaßungen 
über Dinge, von denen die Schrift nichts berichtet, amd die ges 
wohnt waren, diefe Muthmaßungen ohne Weiteres als Gefchichte 
einzufleiden. Worum fie grade die Cananiter nach Afrifa- ver- 
fegten, läßt fich um fo leichter erklären, da Phönizifche Kolonien 
über die ganze Südküſte von Afrika verbreitet waren. Der 
Schluß, daß diefe von den durch Joſua vertriebenen Cananitern 
gegründet feyen, Tag um fo näher, da es, ohne gehörige Kennt: 
nid der Verhältniſſe, unwahrscheinlich erfchien, daß fie ſämmtlich 
don einem fo Fleinen Küftenfteiche, wie das nachmalige Phöni- 
zien, ausgegangen ſeyn follten. Der Annahme einer jüdischen 
Entftehung der Sage widerfpricht nicht die Nachricht des Pro 
copius von den zwei Säulen. Es ift nichts Dagegen, daß die: 
fer. Schriftfteflee, der fich auch fonft als fehr Teichtgläubig zeigt, 
aus den mündlichen Ausfagen Afrikaniſcher Juden geſchöpft habe. 
Er fogt durchaus nicht, was Spätere ihm beilegen, daß er die 
Säulen gefehen, und wäre Dies auch der Fall, fo würde daraus 
doch nichts für die Wahrheit feiner Ausfage folgen. Denn er 


Sie bauten aber auch eine Feftung in 
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ſelbſt fagt, die Inſchrift ſey in Phöniziicher Schrift und Sprache, 
und da er beider unfundig war, fo fonnte man ihm über den 
Inhalt dee Inſchrift auflügen, was man wollte. Sein Zeugniß 
würde alſo, feine Autopfie angenommen, nichts beweifen als daß 
bei dem großen Brunnen zu Tingis zwei Säulen geflanden. 
Eine Menge andere Gründe, welche den fabelhaften Charakter 
dieſer Nachricht darthun, übergehen wir hier, um ung nicht bei 
einer bloßen Nebenfache zu lange aufzuhalten. 

So nichtig aber die Gründe für jene verfuchte Milderung 
find, jo unmiderleglich find die Gründe gegen diefelbe. Man 
braucht, um fich zu überzeugen, daß fich die Sfraeliten für fireng 
verpflichtet hielten zur- Ausrottung der Cananiter, nur die Er: 
zählung von der Unterwerfung Gideons Joſ. 9. anzufehen. Wozu 
hätten wohl die Gibeoniten nöthig gehabt, fich durch Lift einen 
Erfolg zu fihern, der nad) jener Anficht allen Canänitern offen 
ſtand? Mehrere zwar, wie Elericus und Buddeus, welche 
ebenfalls jene Milderung vertheidigen, haben gemeint, diefe Lift 
der Gibeoniten ſey ganz unnöthig -gewefen, und nur aus ihren 
falfchen. Borftellungen hervorgegangen. Es habe nichts weiter 
bedurft, als daß fie ſich den Siraeliten freiwillig unterwarfen. 
Es würde ihnen dann ohne Bedenken die Verſchonung ihres 
Lebens zugeftanden worden ſeyn. Allein Diefe Anficht iſt ent: 
fchieden unrichtig. Denn wie könnte es dann wohl V. 14. tadelnd 
erwähnt werden, daß Joſua, durch die Lift dev. Gibeoniten ge— 
täufcht, voreilig ihnen das Leben zugeftand? Wie Fünnte nad) 
V. 18. das Volk deshalb gegen Zofua und die Aelteften murren? 

Feder Zweifel aber wird ausgefchloffen durch die klaren 

Stellen 2 Mof. 23, 32. 33., 34, 12—16., Deut. 7, 1—5., 20, 
415—18., in denen den Sfeaeliten ausdrüdlich verboten. wird, 
die Cananiter durch einen Vertrag zu. Unterthanen oder auch 
nur zu Leibeigenen anzunehmen. Dies Verbot liegt ſchon einge: 
ſchloſſen in dem durchgängig in Bezug auf die Sananiter vor— 
Tommenden Ausdrucke verbannen. Denn Diefer fehließt fets 
die gänzliche Vertilgung in ſich. Und daß diefe in den Mofaiz 
fehen Verordnungen gemeint fey, und daß fie von dem Volke 
nicht anders verftanden wurden, das 'echellt ja aud) daraus, daß 
die unterlaffene gänzliche Bertilgung durch den Engel des Herrn 
„hart gerügt wird, Richt. 2, 1—4., und in dem Buche der Nic) 
ter alles. Elend. des Volkes während der Nichterperiode aus dem 
Ungehorfam gegen diefes aöttliche Gebot abgeleitet. 

Es darf aber nicht überfehen werden, daß Diefe Annahme 
die Schwierigkeiten der ganzen Sache, die fie mindern will, nur 
vermehrt, ja ihre Befeitigung ganz unmöglich; macht. Es wird 
ſich ung nachher zeigen, daß diefe Befeitigung nur von der Anz 
nahme aus möglich, ift, daß Die Sfraeliten Werkzeuge der göttli— 
chen Sfrafgerechtigfeit waren, welche die Gananiter dem Unter— 

gange geweiht hatte. War aber dies, fo machte es wenig aus, 
ob fie fich freiwillig ergaben oder Widerftand leifteten, und wäre 
an diefen Umftand ihr Heil oder ihr DBerderben gefnüpft, fo 
müßte diefe ganze Nechtfertigung als höchft verdächtig erfcheinen. 


Dazu Fommt, daß als Miturfache des Beichluffes über die Ca— 


naniter durchgängig die angeführt wird, fie möchten: die Iſraeli— 
ten mit ihrer fcheußlichen Lafterhaftigkeit und mit ihrem Götzen⸗ 
dienfte anſtecken. Auch mit dieſer Urſache kommt man bei jener 
Annahme in's Gedränge. Denn diefe Gefahr trat bei Denen, 
welche fich freiwillig unterwarfen, edenfo wohl ein, wie bei denen, 
welche mit Gewalt bezwungen wurden. 

Ebenſo mißlich aber fieht e8 mit einer anderen verfuchten 
Milderung, mit der Annahme, daß die Sfraeliten ihrem Ein: 
beuche in das Land eine fürmliche Kriegserklärung haben voran: 
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gehen -Taffen. Das einer folchen mit Feiner Sylbe in der Schrift | 


Erwähnung gefchieht, zeigt wenigftens fo viel, daß fie in der 
Rechtfertigung des Verfahrens der Iſraeliten Fein wefentliches 
Moment. bilden kann. Bei der einzig zuläffigen Rechtfertigung 
ift fie nicht nur unnöthig, fondern auch unpaffend, und den ande: 
von, die man verfucht hat, Fann fie auf jeden Fall nur fehr 
geringe Dienfte leiſten. — * 

Indem wir nun zur 
ſuche übergehen, wollen wir die Geduld unſerer Leſer nicht durch 
die Beſchäftigung mit ſolchen in Anſpruch nehmen, deren Unge— 
reimtheit ſogleich in die Augen fällt. Dahin gehört die An: 
nahme, das Recht der Iſraeliken gründe ſich auf eine von Noah's 
drei Söhnen angeftellte Theilung der ganzen Erde, bei der Paz 
läftina den Nachkommen Sem's zugefallen fey, wahrfcheinlich 


urfprünglich ein jüdifches Figment, das durch die Auckorität des - 


beſchränkten Epiphanius ſich eine ziemliche Verbreitung, beſon—⸗ 
ders unter Theologen der Römiſchen Kicche, verſchaffte und noch 
im Sahre 1755 von einem Doktor Nonne in Bre i 
befonderen Schrift vertheidigt wurde, ſo daß J. D. 
in dem Moſaiſchen Rechte Th. 4. $. 29., diefe Abg 


betheiligt ſey erlaubt, einem übermäßig laſterhaften Volke den 
Krieg anzukündigen, ohne vorhergegangene Beleidigung, weil es 
durch feine Laſter die menſchliche Natur beſchimpfe, folglich über— 
haupt dag menſchliche Geſchlecht beleidige. Dahin endlich die 
Hypotheſe, die Cananiter haben durch Beleidigungen der Iſrae— 
liten ihnen Anlaß zum Kriege gegeben und feyen felbft der an— 
greifende Theil geweſen, bei der man, wie ſchon Michaelis 
——— rg: an die Fabel vom Wolf und vom Schaafe erin- 
nert wird. 


Nach Abzug diefer Nechtfertigungsverfuche bleiben uns fol 


gende übrig, welhe ein Necht auf unfere aufmerkffame Beach— 
tung haben. r N 
4. Wir beginnen mit denjenigen, der durch die Auckorität 


von J. D. Michaelis (Mof. R. $. 31.) fih eine gewiffe Gel⸗ 


tung verſchafft hat, obgleich ſchon von Zeitgenoſſen, befonders 
von dem gelehrten und fcharffinnigen Faber (Archäol. p- 79.) 
fehe bedeutende Einwendungen dagegen erhoben wurden. Mir 
chaelis ſelbſt faßt feine Anficht Furz in folgenden Worten zu: 
fanmen: „Paläſtina war von undenflichen Zeiten eim Land der 
Hebräiſchen Hirten gewefen, und die Sfraeliten, die fich ihres 
Rechtes nie begeben hatten, forderten e8 von den Gananitern als 
unvechtmäßigen Beſitzern wieder.“ Die Phönizier, ſo fucht er 
diefe Anficht zu begründen, waren nicht die urfprümglichen Bes 
ſitzer dieſes Landes, fondern wohnten, nach den beſten Quellen, 
zuerft am rothen Meere. Als fie anfingen, ihren Sandel aus: 
zubehnen, zogen fie fich in das au 
gene Paläſtina. Zuerſt legten fie 
reien. anz nach und nach aber 
und verdrängten endlich die alten Einwohner. Schon zu Abras 
ham's Zeit wird geklagt, daß die Heerden nicht mehr völligen 


Ri 
8 


Raum hatten, weil damals die Cananiter im Lande wohnten 
und es beengten. Dies ging aber noch immer weiter, und da 
die Sfraeliten auf eine Zeitlang nad) Aegypten gezogen waren, 


eigneten die Cananiter ſich endlich, das ganze Land zu. Dies 
Land ihrer Vorfahren hatten. die Sfraeliten niemals den Canas 
nitern überlaffen; fie hatten- fich vielmehr durch das feierliche 


Begräbniß Jakob's in Paläftina ihre Nechte deutlich genug vor: 
behalten. Daß jie dorthin dereinft zurückkehren wollten, war allge: 


Beleuchtung diefer verfchiedenen Ber: 


snehmend vortheilhaft hiezu gele⸗ 
bloß Handelsſtädte und Faktor 
reiteten fie fih im Lande aus - 


| 
| 
/ 


iſt entfchieden verwerflich. 


ihr nicht Die geringffe Spur. 
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mein, felbft in Aegypten, befannt. 


Hand empfängt; wenn es endlich in einem fo hohen Grade lafter: 
haft wird, daß wir ohne Verderbung unferer eigenen Sitten 


nicht mit ihm in einem Lande wohnen können: find wir da 


fhuldig ihm feine Faktoreien und Handelsftädte zu laſſen und 
ung eben der Gefahr von Neuem auszufegen? 

Diieſe ganze Deduftion beruht auf der Annahme,. daß Ca: 
naan urfprüngliches Eigenthüm der Stammväter Sfraels gewe— 
fen, die Cananiter erſt jpäter eingedrungen. Diefe Anficht aber 


einen anderen früheren Wohnort beilegt, muß. man Doch annehe 
men, daß ihre Einwanderung in Paläſtina noch vor der Einwan- 
derung Abraham's erfolgt fey. Denn damals führte ja das Land 
fchon den Namen Canaan, es wird gleich zu Anfang 1 Mof. 
12, 6 und 13, 7. ausdrüdlich erwähnt, die Cananiter feyen im 
Lande gewefen, Abraham muß ſich von Lot trennen, weil die 
von den Cananitern unbefegt gelaffenen Wohnpläge für die Heer: 
den beider nicht hinveichen, alle Angaben führen uns auf ein 
laͤngſt Eultivivtes, feft und regelmäßig unter ſeine Einwohner vew 
theiltes Land. Allein jene ganze Annahme von. urfpringlichen 
anderen Wohnfigen der Phönizier oder Cananiter ift ohne Ber 
denfen zu verwerfen. In der heiligen Schrift findet fich von 
Die Eananiter erfcheinen als die: 
jenigen, welche nad) der Babplonifchen Sprachverwirrung von 
Anfang an dies Land in Beſitz genommen, zuerft einzelne Orte, 
dann, machdem ſich ihre Zahl gemehrt, Das Ganze, mit Aug: 
nahme gewiffer Weidepläge, die fie als ein aderbauendes Volk 


nicht, nußen Fonnten. Damit flimmt ganz überein die Phönizi— 


ſche Tradition, aufbewahrt von Sanchuniathon bei Eufebius. 
Die Phönizier erfchejnen dort als die Urbewohner des Landes, 


welche, anfangs noch. in geringer Anzahl, dort ſich aus dem rohen 


Zuftande zur Kultur erheben. Auf dieſe doppelte gemwichtige 
Auctorität bin iſt Die Angabe einiger Griechiſcher Schriftfteller 
von den früheren Mohnfigen der Cananiter am rothen Meere, 
die fich auf Perfifche Angaben gründet, gefroft zu vermerfen, 


und dies um fo mehr, da die Entfiehungsgründe dieſer falfchen- 


Sage fo offen am Tage liegen. Sie beruht auf der Namens: 
ähnlichfeit der Infeln Tylus und Aradus im Perſiſchen Meer: 
bufen mit den Phönizifchen Städten Tyrus und Aradus, aus 
der man, weil das Entferntere für das Urſprünglichere galt, auf 
eine Abſtammung aus jenen Gegenden jchließen zu Fönnen glaubte, 
auf einer etymologifchen Combination des Namens der Phönizier 
(die Rothen) mit dem Namen des rothen Meeres, auf einer 
Stelle des Homer, Od. 4, 83 ff., wo mit Vernachläffigung der 
geographifchen Ordnung die Sidonier mit fehr entfernten Völ— 
fern zufammengefiellt werden, woraus man ſchloß, daß hier von 
anderen Sidoniern ald den befannten die Rede feyn müſſe; 
vergl. die weitere Ausführung bei HSengftenberg, de rebus 
Tyriorum,. Berlin 1832 ©. 9 ff. 

Doch ift mit diefer Nachweifung die ganze Hypotheſe noch 
nicht befeitigt. Man braucht ihr nur eine neue Wendung zu 
geben, fo ift fie wieder geeignet auf den Kampfplag zu treten. 
Die Cananiter, geſteht man zu, waren die urfprünglichen Be: 


% 


„ber hätten fie nicht we: 
nigftens den Eananitern ihre Handelsſtädte laffen -follen, die ohne 
Widerrede ihrer Borfahren errichtet waren? Die Frage ift leicht 
entſchieden. Wenn ein fremdes Volk, das wir nicht hindern, 
in unferem Lande Faftoreien und Handelsftädte anzulegen, unfere 
Güte fo mißbraucht, um ung zu verdrängen, und ſich nad) und 
nach das ganze Land zuzueignen, wenn dies Volk uns, da wir 
wieder in unfer altes Land hineinwollen, mit den Waffen in der 


Selbft wenn man den Gananitern 
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wohner des Landes. Allein fie hatten daffelbe nicht ganz in 
Beil genommen. Die Weidepläbe lagen noch für denjenigen 
offen, der. fie fich aneignen wollte. Dies thaten. die Stamm: 
väter der Iſraeliten. Während des Aufenthaltes ihrer Nachkom— 
men in Aegypten eianeten die Gananiter fich Diefelben wider: 
vechtlich zu. Nach ihrem. Auszuge aus Aegypten machten die 
Iſraeliten ihr Recht daran wieder geltend, und da die Gananiter 
daffelbe nicht anevfennen wollten, fo nahmen die Sieaeliten nun 
den einen Theil des Landes nach dem alten Eigenthumsrvechte, 
den anderen nach dem Nechte der Eroberung in Befib. 

Unter diefer neuen Wendung hat: die Sypothefe um fo mehr 
Anſpruch auf Berückſichtigung, da noch neuerlich Emald (über 
die Eompofition der Genefis ©. 276 fi.) nachzuweifen gefucht - 
hat, daß. der Berfaffer des 1. B. Mofe befländig darauf aus: 
gehe, ein folches menſchliches Anrecht der Sfvaeliten an Paläſtina 
zu begründen. Er macht darauf aufmerffam, wie zuerft Lot 
noch Oſten weicht, wie feine Nachkommen von Cangan getrennt 
werden, wie ausdrüdlich immer. Iſaak als Nachfolger und Erbe 
Abraham’s in Canaan angegeben, wie darauf Eſau, der erfiger 
borene und vom Vater zuerft vielgeliebte Sohn, von Canagan 
entfernt, und Dies allein Dem Stammvater Iſrael zugewendet 
wird, wie überall hervorgehoben, daß Abraham und feine Nach— 
fommen Paläftina ruhig und ungeflört, unabhängig von den Lanz 
deseinwohnern bewohnten. Am ſtärkſten aber ſoll jenes Beſtre— 
ben in. der Erzählung von Abraham's Anfauf eines Erbbegräbniffes, 
C. 23., hervortreten. Welchen Werth, der Erzähler auf dieſen 
Umſtand Tege, dies gehe fchon aus der äußerſten Sorgfalt her: 
vor, mit welcher er überall die Lage des Ackers befchreibe, und 
aus der gefliffentlichen Hervorhebung des Umſtandes, daß Abra— 
ham ihn für baares Geld gefauft. Mit dem fo fürmlich erfauf: 
ten Gebiete ſeyen die Anfprüche der Enkel aufs Genauefte ver: 
bunden. Deshalb komme der. Erzähler auf. dieſen Gegenſtand 
immer wieder zurück, erwähne bei Abraham's Tode deffelben 
Ortes wieder ald Begräbnißplages, laffe felbft den im fremden 
Aegypten lebenden Iſrael feinen. Söhnen eifrig auftragen, ihn 
nur dort zu begraben, und felbft Joſeph wolle nur da feine 
Gebeine beigelegt wiſſen. 

Allein bei näherer Betrachtung zeigt ſich auch unter diefer 
Wendung die Hypotheſe als ganz verwerflich. Wer zweifelt wohl 
daran, daß einem Bolfe, welches ſich zuerft ein Land angeeignet, 
auch diejenigen Theile deffelben angehören, Die e8 zur Zeit noch 
nicht benußt, und daß der Nießbrauch deffelben, den es aus Ver— 
gunft Anderen gewährt, diefe nicht berechtigt, ſich ein Eigenthums⸗ 
recht anzumaßen? Daß fo in der Schrift jelbft das Verhältniß 
der Patriarchen zu den Cananitern betrachtet wird, ihnen durch— 
aus Fein weiteres Eigenthum beigelegt, als ihre bewegliche Habe, 
laßt fich aus zahlreichen Stellen der Schrift felbft darthun. Ste: 
hend ift in dem erſten B. Mofis die Bezeichnung der Patriar- 
chen als Fremdlinge, ihres Zuftandes als einer Pilgrimfchaft. 
Diefe Bezeihnung drückt aber das grade Gegentheil von demje— 
nigen Zuſtande aus, in dem. fie fich nach. dieſer Hypotheſe befun: 
den haben follen. Michaelis felbft erklärt an einem anderen 
Orte (Th. 2. 5. 138.), das weientlihe Merkmal des Zuftandes 
eines Fremden fey der gänzlihe Mangel jedes Grundbefiges. 
Dies Merfmal. liegt auch deuilich genug in der Stelle E. 15, 
13.5 „Sremdling wird feyn dein Saame in einem Lande, 
das nicht ihre iſt.“ Daffelbe Wort wird immer zur Bezeich- 
nung des Derhältniffes von Abraham, Iſaak und ihren Nach— 
fommen in Aegypten gebraucht, wo Niemand daran denfen wird, 
ihnen ein Eigenthumsrecht zuzufchreiben; vgl. 3.8. E. 12, 10., 
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und ebenfo von dem Berhältniffe in dem Lande der Philifter, 
deren König ohne Bedenken und ohne Einwand von Seiten Jfaaf’s 
diefem den ferneren Nießbrauch der in feinem Gebiete‘ gelegenen 
Meiden unterfagt, als ihm derfelbe unbequem wird; vgl. 4. B. 
€. 21,23. 34. Ueberall wird der jehige Zufland dem zufünftis 
gen, die Hoffnung dem Beſitze entgegengefegt; nie iſt von einem 
Biedergeben, immer von einem Geben die Nede. Die Haupt- 
ſtellen find folgende C. 17, 8.: „Und ich gebe dir und deinem 
Saamen das Land deiner Pilgrimfchaft zum ewigen Be 
fige. €. 23, 4. fagt Abraham zu den Hethitern: „Ein Fremd— 
ling und Pilgeim bin ich bei euch, gebt mir eine Grabesbefigung 
bei euch.” 26, 3.: „Halte dich als Fremdling auf in diefem 
"Lande und ich will mit die feyn und dich ſegnen; denn die und 
Deinem Saamen will ich geben alfe dieſe Länder und erfüllen 
den Schwur, den ich gethan Abraham, deinem Vater;“ vgl. 28, 
4., 37,1. Wören die Weidepläge das Eigenthum der Hebräer 
gewefen, wozu hätte Abraham denn nöthig gehabt, fich ein Erb: 
begräbniß von den Cananitern zu Faufen? Warum hätte Za- 
ob, als er ein Haus bauen wollte, fich vorher nach, C. 33, 19. 
Durch Ankauf eines Stüdes Ader von den Gichemiten das Grund: 
recht gefichert? Nach diefen fo deutlichen Beweiſen aus demje- 
nigen Buche, deffen Angaben hier vollfommen entjcheidend find, 
brauchen wir uns kaum noch darauf zu berufen, daß auch Pf. 105, 
12. von den Patriarchen gefagt wird, fie feyen Fremdlinge im 
Lande geweien, und in der Nede des Stephanus, Apoftelgeich. 
7, 5.: „Und gab ihm Fein Erbtheil darinnen, auch nicht eines 
Fußes breit-und verhieß ihm, er wollte e8 geben ihm zu be- 
figen und feinem Saamen nach ihm, da er noch Fein Kind hatte.” 
Huch brauchen wir nicht mehr geltend zu machen, daß das in 
der Schrift Telbft begründete typiſche Verhältniß des Aufenthal- 
tes der Parriaechen in Canaan zu dem Erdenwallen der Gläubi- 
gen auf der Grundlage der von ung vertheidigten Annahme beruht. 
(Fortfekung folgt.) 


Nachtrag zu dem Vorworte im Iften und 2ten Stüf. 


Bei der in dieſem Vorworte enthaltenen fehr zweckmäßigen 
und erfreulichen Ueberſicht der jegt vorhandenen chriftlichen Zeit: 
feheiften, namentlicd; der guten Saamen unter das Unfraut füen- 
den Volksblätter, vermißte ein Leſer der Ev. 8. 3. ein ihm 
befannt und lieb gemwordenes Blatt, auf welches er daher nach— 
träglich sebenfalls hinzuweiſen fich gedrungen fühlt. Es iſt das 
nun bereits in zwei Zahrgängen, 1831 und 32 erfchienene Sonn 
tagsblatt, welches unter Nedaction des Herren Pfarrer Ne: 
denbacher in Sochsberg, bei Bed in Nördlingen, wöchentlich 
ein halber Bogen, erfcheint, und von dem homil. lit. Eorrefpon- 
denzblatte in Nr. 10. diefes Jahres angezeigt und empfohlen 
wurde. Nein chriftliche Belehrung und Erbauung durch die man- 
nichfaltigfte Form dem Volke amziehend und verſtändlich zu ma— 
chen, ift das Beſtreben Diefes, fc immer mehr zur VBollfommen: 
heit in feiner Art entwicelnden Blattes; es nimmt ebenfalls, 
nach den ſehr treffenden Bemerkungen des Vorwortes, vornehm- 
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lich auf Baiern md deffen Sprache und Gitte Rüdfiht, ver: 


⸗ 


Schriftauslegungen, Erzählungen, die offener oder verborgener 
erbauen, Auszüge aus. guten Büchern, z. B. Gottholds zu 
fälfigen Andachten, älteren und neueren Sammlungen und Err 
bauungsfchriften, Lieder, Gebete, Betrachtungen, Züge aus der 
Kirchengefchichte, fehr volfsmäßig gehaltene, bis in das wirkliche 
Bauernleben herabfteigende Gefpräche, er 
terungen von Sprüchmwörtern, Tiebliche Gleichniffe, Furze Denk⸗ 
ſprüche, hie und da auch, mit Necht felten einmal eine Predigt, 
und das Alles in fortgehender Beziehung auf das Natur: und’ 
Kirchenjahr — das ift der reiche Inhalt dieſes Sonntagsblattes, 
welches wir befonders den Landgeiftlichen zur Berbreitung in 
ihren Gemeinden, oder zur Benutzung für ihre Mittheilungen 
und Geſpräche empfehlen. ; 2 


Nabridten. 


vin’s, das wohl das freuefte ift, wurde bereits vor einiger Zeit von 
einer der erften Künftlerinnen Genfs, Mad. Munier-Nomilln, 
gezeichnet, und von Engelmann lithographirt. Das Geficht iſt 
fehr ſchön, und würde einer Biographie zur Zierde gereichen. Auf 


u. A., mit denen, man wirklich auf gottlofe Weife umgegangen ift. 
Einen großen Theil derfelben hatte namlich ein früherer Bibliothekar 


an die Gemwürzhändler abgegeben! Zum Glüd wurden fie dafelbft 
von 


nuferipte aus der Neformationszeit von der Negierung dem Bern 
ſuchen will, So weit ift Genf herunter gefommen! Denn der 
vorbemeldete chriftliche Biograph ift Fein Genfer. Indeß ift es doch 
macht. Nur wäre e3 fchade, wenn er durch Nichtbenukung der hieſi⸗ 


um Die Akten Durchzufehen. 


Treunde, der Familie Zrondin. 


(Aus einem Briefe von der Infel Malta.) 
Sranfreih und Italien den jährlichen Tithographifchen Bericht von 


war: Netta fuori e s 


Ne porca dentro, d. h.: Außen rein und innen . 
fehmußig. E 


Redacteur: Prof. Dr. Hengfienbera. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe: (Gedruckt ber Trowitzzſch and Sohn.) 
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dient aber überall geleſen und verbreitet zu werden. Populäre 


ige und lehrreiche Erör⸗ 


(Genf.). Das auf der Bibliother befindliche Portrait Cal⸗ 


der Bibliothek hier befinden fich noch viele Manuferipte Calsin’s ° 


Pf. M. gefunden und der Bibliothek zurtickgeftellt. Zept ift - 
Jemand, wie man fagt, damit. befchäftigt, fie für eine hriftliche 
Biographie Calvin’s zu ercerpiren. Auch wurden Iegthin die Ma- 


Mignet, einem befannten Gefchichtfhreiber der Revolution, ans | 
verfrauf, der jegt fih und feine Kunft an der Reformation ver 
guf, dag ein Deutfcher chriftlicher Theologe fich an diefe Gefchichte 
gen Urkunden gegen feinen Nebenbuhler in Nachtheil Füme! Ich 
kenne hier aber wahrlich Niemand, der für ihn arbeiten könnte, und 
es bliebe alfo am Wünſchenswertheſten, daß er ſelbſt hieher ‚Käme, 


Ein Schönes Portrait. Beza's wie auch mehrere Mapiere von 
minderer Wichtigkeit befinden fih im Archive unferer chriftfichen 


Noch eine Erfiheinung unferer Zeit. Wir erhielten neulich über 


den Feftlichfeiten der DBibelgefeltfchaft in London in Form eines Brier : 
fes, welchem der, päpfiliche Stempel mit-den Worten aufgedrüt 


Berlin 1833. | 


onnabend 


de 


u 


n 26. Sanuar. 


delle he dba hehe 7711 — 


Die Rechte der Iſraeliten an Palaͤſtina“ 
Fortſetzung.) 


Durch das Bisherige iſt es ſchon von vorn herein gewiß 
geworden, daß die ganze Argumentation von Ewald auf einem 
Irrthume beruhen muß. Wie könnte wohl derſelbe Verfaſſer, 
der jedes menſchliche Recht der Iſraeliten an Paläſtina ſo gradezu 
aufhebt, dies gefliſſentlich zu begründen ſuchen? Als die Haupt— 
quelle des Irrthums zeigt ſich bei genauerer Unterſuchung eine 
Verwechſelung des Rechtes der Iſraeliten gegen die Beſitzer des 
Landes, die Cananiter, mit ihrem Rechte gegen ihre eigenen 
Blutsverwandten. Das letztere nachzuweiſen, zu zeigen, wie 
Iſrael allein durch göttliche Fügung der Erbe der göttlichen Ver— 
heißung des Landes Canaan wurde, das iſt allerdings ein Zweck, 
der durch das ganze erſte Buch Moſis mit einer Conſequenz ver: 
folgt wird, welche allein dazu hinreicht, die Hypotheſe einer Ent- 
ſtehung dieſes Buches aus unzufammenhängenden Fragmenten 
verfchiedener Berfaffer nachzumeifen. Was Ewald hier höchft 
unpaffend durcheinandermengt, hat ſchon ein älterer Schriftftelfer, 
Witter, Jura Israelitarum in Palaestinam, von dem aud) 
fonft Manches zu Ternen iſt, gut gefchieden. Er leitet die Nechte 
der Iſraeliten allein von der göttlichen Verheißung ab. Ein 
zweiter Grund des Irrthums, welcher verleitet hat, die Stellen, 
welche Abraham's Macht und unumfchränfte Freiheit beurfun: 
den, als bemweifend anzuführen, ift die Verwechſelung von Unab- 
hängigfeit und Eigenthumsrecht. Die erftere Fam dem Abraham 
allerdings zu; er war ein freier Hirtenfürft, den Cananitijchen 
Königen ganz gleichftehend; er führte Kriege und fchloß Bünd— 
niſſe. Aber hätten ihm die Gananiter die fernere Nutzung der 
Meidepläße unterfagt, und er hätte nichts deſto weniger im Lande 
bleiben müffen, fo würde er genöthigt geweſen feyn, grade fo 
wie fpäter feine Nachfommen in Aegypten, einen Theil feiner 
Unabhängigkeis aufzuopfern. Daran aber, daß er fie behauptend 
wegzog, Fonnte ihn Niemand hindern. Eine dritte Urſache des 
Irrthums liegt endlich in der falfchen Auffaffung der Erzählung 
don dem Anfaufe des Erbbegräbniſſes. Wie wenig diefer ein 
Recht der. Sfraeliten an Paläſtina beweifen Fünne, haben wir 
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Iſchon ‚gefehen. Die. ganze an ungerechten Kriegen fo unendlich) 


reiche Geſchichte möchte doch wohl kaum ein Beifpiel Fennen, 
wo das Necht der Eroberung eines Landes auf einen fo unbe 
greiflich efenden Grund bafirt worden wäre. Als folcher erfcheint 
er um fo mehr, da der Beſitz dieſes Erbbegräbniſſes den Iſrae— 
liten nie von den Gananitern fiveitig gemacht worden. Den 
wahrhaften Zwed aber, den der Erzähler bei feiner fo ausführ: 
lichen und forgfältigen Schilderung vor Augen hat, Fünnen wie 
nicht befjev angeben, ald mit den Worten Calvin’s: „Er war 
nicht beforgt, daB. er einen Fuß Landes habe zur Erbauung eines 
Heltes, nur für ein Grabmahl forgte er; beionders aber wollte 
er in dem Lande ein eigenthümliches Familienbegräbniß haben, 
welches. ihm zum Erbe verfprochen worden, Damit er der Nach: 
fommenfchaft bezeugte, weder durch feinen noch durch der Seinen 
Tod fey die Berheifung erlofchen; fie trete vielmehr dann erft 
in Kraft, und diejenigen, welche des Lichtes der Sonne und 
der Allen gemeinfamen Luft beraubt waren, bleiben dennoch 
immer Mitgenoffen an dem verheißenen Erbe. Denn wenn fie 
auch ſchwiegen und ſtumm waren, fo tief Doch das Grab, der 
Tod habe nicht gehindert, daß fie feinen Befi antreten.” Wichtig 
war jener Ankauf für Iſrael als Zeugniß von dem Iebendigen 
Ölauben Abraham’s, wichtig auch, weil dadurch ein einzelner 
Ort des verheißenen Landes merkwürdige Bedeutfamkeit erhielt, 
was immer in den. Öefchichten des erfien B. Mofis bemerkt 
wird, Damit Iſrael überall’ von äußeren Erinnerungen an diejenigen 
begleitet werde, in deren Glaubensfußſtapfen es gehen follte. 
Noch mandjes Andere Fünnten wir gegen die ganze Annahme 
bon Michaelis geltend machen, wenn nicht das Bisherige ſchon 
hinreichend wäre. Wir könnten fragen, ob nicht, auch zugeftanden, 
daß die Iſraeliten urſprünglich ein Necht an die Weidepläße 
Canaans gehabt, dies Recht während eines Zeitraums von einigen . 
Jahrhunderten verjährt fey? Dieſe Frage fünnte nur unter der 
Vorausſetzung verneinend beantwortet werden, daß die Sfraeliten 
fi, ihre Rechte vorbehalten haben. Davon findet fich aber Feine 
Spur, fo gewiß es auch ift, daß unter Iſrael felbft das Andenken 
an die göttliche Verheißung des Landes Canaan nicht unterging. 
Die Erzählung von Jakob's Begräbniß in Canaan beweift grade 
das Gegentheil.. Denn hätten die Cananiter dieſe Begebenheit 
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in ihrem wahren Sinne aufgefaßt, als eine thatfächliche. ExPid- 
rung, daß die Lebenden dereinft das Land befißen follten, wo 
für jegt nur die Todten ruhten, fo würden fie fchwerlich fc 
ruhig und freundlich der Sache zugefehen haben. — Ferner, je 
natürlicher e8 war, daß die Gananiter fich des angeblichen Eigen- 
thums von Iſrael bemächtigten, was von diefem fo lange Zeit 
verlaffen war, deſto nöthiger war es jedenfalls, daß vorher der 
Meg der Güte gegen fie verfucht wurde. Davon finden wir 
aber nicht die geringfie Spur. Von vorn herein geben Die 
Iſraeliten ihre Abficht Fund, das ganze Land einzunehmen. — 
Dann fragt es fich noch fehr, von alle dem abgefehen, ob 
es in dem Sinne Recht ift, demjenigen, welcher das Geringere 


porenthält, nun auch fein unendlich bedeutenderes rechtmäfiges 


Eigenthum wegzunchmen, daß der Befehl dazu von Gott aus: 
gehen Fann. Ein Bol, was dergleichen aus eigenem Antriebe 
thäte, würden wir fchon nicht für edel und großmüthig halten. 
Endlich aber, was die HSauptfache ift, Michaelis felbft muß 
zugefiehen, daB von dem von ihm erfindenen Nechte der Sfraeliten 
an Canaan ſich in der Schrift Feine Spur findet. Das ift doch 
wahrlich weit bedenflicher, als er: es gelten laſſen will. Iſt diefe 
Deduktion zur Rechtfertigung des göttlichen Befehles erforderlich, 
wie jollte denn Gott es dem menſchlichen Sr überlaffen haben, 
fie zu erfinden? wie follte in den fo fehr zahlreichen betreffenden 
Stellen nie auf fie hingewiefen werden, da es doch wahrlich von 
Michtigfeit war, den Verdacht zu befeitigen, daß Gott Ungerechtes 
befehle, und damit felbft das heilige Geſetz durchbreche, welches 
er den Seinen als unwandelbare Norm vorgefchrieben? Werfen 
wir noch einen Bli auf den Entfiehungsgrund diefer Hypotheſe, 
fo erfcheint uns als folcher der Geift einer Zeit, in welcher auch 
bei den nicht ganz vom Glauben Abgefallenen Gott in Das 
Jenſeits zurückgedrängt und das Icbendige Bewußtfeyn um den 
lebendigen gefehwunden war. Da man alfo das allein in ihm 
wurzelnde wahre Hecht der Sfraeliten nicht erfennen und 
anerkennen Fonnfe, jo mußte man entweder die Kechtfertigung 
in diefer Beziehung und fomit das ganze A. I. aufgeben, oder 
wenn man biezu zu viel Glauben, oder zu wenige Kühnheit 
hatte, ein erdichtetes Hecht auf Erden auffuchen.. 

2. Eine andere Rechtfertigung verfucht Faber am angef. DO. 
Sie ift aber von der Art, daß man faft glauben follte, fie 
bezwede ihr Gegentheil, wenn nicht ihre Wiederholung durch den 
würdigen Heß zeigte, daß fie auch im Ernfte und in vedlicher 
Abficht vorgetragen feyn kann, freilich zugleich auch, welchen 
Gefahren des Irrthums auch der chriftliche Schriftfteller aus— 
gefegt ijt. wenn er in einer glaubenslofen Zeit den Blick vorzugs- 
weite nach Außen richtet, und wie Zufti in der Schrift: über 
die den Aegyptern von den Sfraeliten abgeforderten Geräthe, 
Fft. 1777 p. 76. verlangt, es dahin bringen will, „daß auch 
der Gauch fagen muß: Es iſt nichts daran zu tadeln,” ein 
Beitreben, das, wenn wir auf die eigenthümliche Befchaffenheit 
der göttlichen Offenbarung fehen, eine Ungereimtheit in fich enthält. 
In der Natur und in der Gefchichte ſoll fih die Berwirrung 
und die Schwierigfeit im Einzelnen nur für diejenigen löſen, 
welchen Gott felbft den wahren Schlüffef zum Ganzen, der durch 
feinen Diebsſchlüſſel erfegt werden kann, mitgetheilt hat. Wir 
folgen bei der Darftellung diefer Hypotheſe Heß, welcher mehr 
als Faber gefucht hat, ihre Blöfen zu bededen. Wir müffen 
und, fagt er, bei der Beurtheilung des Kechtes der Sfrseliten 
durchaus in die damalige Lage der Weltangelegenheiten und in 
die damaligen Begriffe von Necht und Unrecht und dem Ber: 
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häftniffe der Völker zu einander hineinderjegen. Das Eigenthumse 
recht war damals in Anfehung gewiſſer Güter nod) lange nicht 
fo beftimmt wie heut zu Tage. Das Mein und Dein fand noch 
vorzüglich bei beweglichen Sachen, z. B. Vieh, Hausgeräth und 
dergl., ſtatt. Ländereien hießen und waren darum noch nicht 
Eigenthum, weil man eine Zeit lang alfein und ungehindert 
Gebrauch davon machte. Das Eigenthumsrecht beruhte bloß in 
der Macht. Wer diefe befaß vertrieb ohne Weiteres denjenigen, 
deffen Grundbefig ihm anftand. Eigenthum wurden Länder erit 
nach und nach durch gegenfeitige Verträge, Fraft deren zwei oder 
mehrere Nachbarn gegenfeitig verfprachen, fih in dem Beſitz des 
einmal Angebauten nicht zu flören. „Daraus folgt: Einem ohne 
befondere Veranlaffung feine bewegliche Habe wegzunelmen, mar 
unrecht, aber fich fo weit in ‚Die umherliegenden Ländereien 
auszudehnen, als man Raum bedurfte, war nicht unrecht 
(wenn es auch mit Gewalt gejchah), wo nod) Fein Berfommnig 
oder Grenzbündnig das Mein und Dein entfchieden hatte.” Was 
num jeder Völkerſtamm, wenn er nur nicht mit dem Nachbar in 
Bündniß fand, , fic erlaubte, fobald ihn fein Bedürfniß Antrieb, 
das durfte fich ohne Zweifel noch viel eher ein Volk, welches 
noch gar Fein eigen Land hatte, erlauben. Sollte e& etwa, aus 
Achtung gegen den Beſitz, Nomadenvolf bleiben? Oder follte 
es fih auf die weite See begeben, um ein noch unbewohntes 
Land zu fuchen? Cie hatten ja an Canaan daffelbe Hecht, wie 
die Befiger felbft. Ebenfo hätten fie fich auch Aegyptens bemächs 
tigen ‚dürfen, wenn fie es gefonnt. Man kann daher bei der 
Rechtfertigung des Derfahrens der Iſraeliten Gott ganz aus dem 
Spiele laffen. „Der Gott Abraham's machte nicht etwa durch 
feine Berfügung, daß es aufhörte, Unrecht zu feyn, fondern es 
war es in ſich nicht.” — „Ja, wenn die Recht hätten, die 
glauben, ein fo Fleines Land, wie Paläftina,. babe ein fo zahl 
reiches Volk, wie Iſrael unter David und Salomo gewefen, 
nicht einmal beherbergen Fönnen, fo dürften fie es den Sfraeliten 
nicht verdenfen, wenn fie auch noch Syrien mit erobert hätten 
Soll dies eine bloße Beweisführung ad hominem feyn, jo 
muß man zugeftehen, daß fie ziemlich wohlgerathen if. Cie fußt 
ganz auf den Zeitbegriffen von Recht, als bloßer menſchlicher 
Erfindung; fie fegt voraus, daß nicht das echt die Verträge 
machen, fondern die Verträge das Necht. Dennoch aber dürfte 
fie auch auf Diejenigen wenigen. Eindrud machen, welche dem 
Zeitgeifte in diefer Beziehung huldigen. Das Gewiffen ift doc) 
fo mächtig, daß man in der Praris nicht gleich gutheißt, was - 
die Theorie billigt oder, confequent durchgeführt, bilfigen follte, 
und wenn es fich ſchon fonft ſträubt, einen Eroberungsfrieg als 
rechmäßig anzuerfennen, wie viel mehr denn hier, wo bie ganze 
Sache auf Gott zurückgeführt wird. Zudem würde man geltend 
machen, daß das ganze Verhältniß der Patriarchen zu den 
Eananitern, der Kauf der Grundftüde von ihnen, das willige 
Begnügen mit den Landftrichen, die fie einräumten, die eigene 
Erklärung, daß fie nur Fremde im Lande, die Eananiter feine 
Beſitzer feyen, eine faftifche Anerfennung des Rechtes derfelben 
fey. Dan würde es unrecht finden, daß fie ohne Kriegserflärung 
in’8 Land hereinbrachen, abſcheulich, daB fie Die erflärte Abficht 
hatten, alle Pandeseinwohner umzubringen, gräßlich, daß fie dieſes 
Borhaben auf Gott zurüdführten. Ss 
Weit ſtärker aber find die Bedenfen, welche einem chrifilichen 
Beurtheiler aufſteigen. Er muß zuerft proteftiren gegen das ganze 
bei Heß fo oft wiederkehrende Streben, Handlungen, die nach 
unferen Begriffen von Recht und Unrecht verwerflic find, daraus 
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ſelbſt zwiſchen beweglicher und zwiſchen unbeweglicher Habe? Der 
auch außerdem nicht triftige Grund, daß bei der erſteren Mühe 
des Erwerbes ftatt gefunden, ift hier gar nicht einmal anwendbar. 
Denn die Eananiter hatten ja auf den Anbau des Landes, das 
mehr wie viele andere, wie fein jegiger Zuftand ja hinreichend 
bezeugt, der Kultur bedarf, wenn es ſeyn foll, was die Schrift 
von ihm bezeugt, ein Land, fließend von Mild) und Honig, die 
größte Mühe verwandt. — Es iſt in der göttlichen Ordnung, 
deren Anerfennung jeder Menſchenbruſt eingepflanzt iſt, begründet, 
daß jedes Land, wie überhaupt jede Sache, das bisher noch 
feinen Befiger gehabt hat, in dem Augenblide, wo ein Volk es 
in Befig nimmt, fein rechtmäßiges Eigenthum wird. Es ift von 
diefem Augenblide an als ein ihm ertheiltes Gefchenf der göttlichen 
Vorſehung zu-betrachten, jo daß, wer es ihm zu entreißen fucht, 


gu rechtfertigen, daß dieſe Begriffe in damaliger Zeit noch nicht | 
‚vorhanden waren. Das Gefeh Gottes ift dem Menichen in's 
Herz gefchrieben, nie kann daher, nicht bloß im Leben ganzer 
Völker, fondern auch bei dem Individuum, feine Kenntniß fo 
ſchwinden, daß feine Verlegung nicht mehr Sünde wäre, und 
ſollte Dies auch feyn, fo wäre doch eben die Nichtfenntniß fündlich, 
ſo wie Semand, der in Trunkenheit einen Mord begeht, Dadurch 
nicht entfchuldigt wird. Diefe Anficht beftätigt fi) ung, wenn 
‚wir die in den heiligen Büchern verzeichnete ältefte Gefchichte mit 
prüfendem Auge durchgehen. Geſetzes- und Nechtsverlegungen 
finden wir dort nicht wenige, mie aber, daß fie mit gutem 
Gewiſſen geübt, nie, daß fie von Gott nach einem anderen 
Maapftabe beurtheilt worden wären, wie in fpäterer Zeit, wobei 
man freilich in’s Auge faffen muß, daß der Erzähler dies Urtheil 
gewöhnlich durch die Thatſache felbft ausfprechen läßt, wie z. 3. | wider Gott reitet. Diefe Anficht wird in der Schrift ſelbſt 
bei Jakob durch die auffallenden MWiedervergeltungen, welche allen | mehrfach ausgefprochen. Als der Allerhöchſte die Völker zertheilte 
feinen einzelnen DBergehungen parallel gehen, bei Abraham durch [und zerftreuete der Menfchen Kinder, da fepte er die Grenzen 
die bedrängte Lage, in die er durch feine Lüge iin Aegypten|der Völker. 5 Mof. 32,8. Gott hat gemacht, daß von einem 
gerieth. — Doch die. Urheber der Hnpothefe drücken fich fo aus, | Blute aller Menfchen Gefchlechter auf dem ganzen Erdboden 
als ob noch jetzt jeder Länderbefig nur durch Verträge moralifch | wohnen, und hat Ziel geſetzt, zuvor verfehen, wie lange und weit 
gefichert werde, ſo daB bei diefer ihrer Kühnheit der zuerft aufs] fie wohnen follen. Apoftelgeich. 17, 20. ee 
geftellte Gegengrund fie hier nicht fo vollfommen trifft wie Nachdem alfo erwieſen worden, daß die Iſraeliten, von dieſem 
onderwärts. Die anderweitigen Schwierigfeiten find aber deshalb | Standpunfte aus betrachtet, Fein Necht zur Einnahme Canaans 
auch um fo größer. Cie felbft müffen vor ihrer Theorie erröthen, | Hatten, verliert die ganze Ausführung, wie fie nicht aus Eroberungs— 
wenn fie fie unmittelbar vor ihren Augen in die Praris übers |fucht, fondern nur aus Noth ſich diefes Landes zu bemächtigen 
gehen fehen. Hat doch grade das fo viele nichtige Löſungen von |juchten, ihre Bedeutung. Sie kann dann nur dazu dienen, die 
‚Schwierigkeiten in den Gefchichten der heiligen Schrift hervor: | Zivaeliten denjenigen gleich zu fiellen, welche nicht aus Ueber: 
jebracht, daß man zu fehr den Standpunkt der Gegenwart und | muth, fondern aus Noth fehlen, rauben oder morden. Und aud) 
es Lebens verlieh, gar nicht bedachte, ob man denn ebenfo | dies wird nicht. einmal vollſtändig erreicht, da die Noth nur in 
urtheilen würde, wenn die Begebenheit fi vor unferen Augen |fehr unvolfommenem Sinne von ihnen prädicirt werden Fann, 
zuteüge, was immer ein guter Prüfftein für die Richtigfeit einer [ungefähr fo, wie von einem Edelmann, der zwar feinen notle 
moraliſchen Beurtheilung if. Wer wollte es wohl unternehmen, |dürftiaen Unterhalt hat, aber nicht flandesgemäß leben kann. 
das nach Diefer Theorie vollkommen fchuldfofe Berfahren der Der Weg nach Aegypten war ihnen nicht verfchloffen;_ fie, Die man 
Spanier in Amerika zu rechtfertigen? Wer fogar das viel weniger | fo ungern ziehen ließ, würde man dort gern unter den früheren 
durch Graufamfeit befledte der Europäifchen Anbauer von Nord: | Bedingungen, und wahrſcheinlich noch unter meit gelinderen, 
amerita? Wer dies wagen wollte, gegen den würden aus feinen wieder aufgenommen haben. Welche Moral, auch die heidnifche 
Elienten felbft Zeugen aufftehen. Die erfien Koloniften, ‚welche nicht ausgenommen, erlaubt aber wohl die Befreiung von eigenem 
wegen der Religion ihr Vaterland verließen und von lebendigem4 Ungemac mit dem weit größeren Anderer zu erfaufen? Die 
chriſtlichen Geifte „befeelt waren, nahmen fich Fein Land wider | Arabifche Wüſte hatte ihnen fchon vierzig Jahre zum Aufenthalte 
Willen der urfprünglichen Landeseinwohner, obgleich daßelbe nur | gedient; fie konnte es auch noch länger. Und follte ihr allmächtiger 
am geringfien Theile von dieſen benußt wurde, obgleich es viel| Führer nicht Mittel und Wege gewußt haben, ihnen einen. 
näher Tag, ihr Eigenthumsrecht, an die ungeheuren unfultivieten | Wohnfig zu bereiten, den fie, ohne Unrecht zu begehen, eine 
Maldungen zu bezweifeln, wie das der Cananiter an das volle | nehmen Fonnten ? 
fommen angebaufe, regelmäßig vertheilte, fich ganz im Zuftande (Fortſetzung folgt im nächſten Hefte.) 
der Kultur befindende Paläftina. Und als die fpäter einwandernden | 
von einem anderen Geifte befeelten Haufen, zum Theil der) ; { i 
transportirte — Engliſchen NS ein A Dei: Litterarifhe Anzeige 
E infchlug, wurde egen vom Könige von: England ei Be * 
ee — Kader Enaländer, le ea I A aka Der Exvangeliſche Geiftliche. „Ermahnungen an Prediger, — 
dungen hineindringen und fie urbar machen wollte, mußte den Ort Re a Re — — — 
lat den Wilden abfaufen, oder ſich ſonſt mit ihnen vergleichen. —| Zr et, TEEN Prediger zu Kidderminſter in England. u 
; # ; n ee dem Englifchen nach der Ausgabe von 1829 überfegt.. Berlin, 
Treten wir der Cache näher, mit welchem Rechte unterfcheidet er an 1333, (reis: 15. &s H 
man Berhältniffe ganzer Nationen zu einander in diefer Beziehung xx ie 197 83. (Preis 15 Gyr. netle). 
von den Derhäktniffen einzelner Perfonen? Iſt bier derjenige, a — 
Dies iſt ein Buch, welches wir unſeren Leſern, Geiſtlichen und 


der in das Eigenthum eines Anderen eingreift, ohne Rückſicht 
darauf, ob er daſſelbe förmlich als ſolches anerkannt, ein Räuber | Laien, vorzüglich aber den erſteren, recht angelegentlich empfehlen. 
„Hart muß das Herz des Predigers ſeyn,“ fagt der Englische 


oder ein Dieb, warum nicht dort? Begründet in dem einen 
Herausgeber, „der es lefen kann, ohne tief bewegt und erfchuttert 


gan der Befib das Recht, warum nicht: in dem anderen? — 
it welchem Rechte ferner unterfheidet man bei den Völfern [zu werden; hart muß fein Herz ſeyn, wenn er dadurch nicht zu 
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rößerer Treue, Sorge und Thätigfeit erweckt wird, Chriſto 
En zu gewinnen. Es ift ein Buch, das werth wäre, mit 
goldenen Buchftaben gedrudt zu werden; das in jedes Geiftlichen 
Serz eingejchrieben werden jolfte.“ ah N 
Der Berfaffer diefes Buches, welches uefprünglic unter 
dem Titel Gildas Salvianus erfchien, iſt einer jener apoftolifchen 
Männer, welche die Kirche von England in der Mitte des 17ten 
Jahrhunderts zierten, ehe die Neftauration fie wegen ihrer Bedenten 
gegen die Biſchöfliche Kirchenverfaſſung und den Mangel an — 
chenzucht in der Landeskirche aus ihren Aemtern ga Es 
vereinigt. fich in ihm und einigen ähnlichen Männern de Zeit 
manches von den Vorzügen unferer Neformatoren und der Pietiften, 
des 17ten Jahrhunderts; jene Friſche und Lebendigfeit, mit der 
fie Ach auf die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben, 
als auf den Grund alfer Heilsichre, zu erbauen wußten, und 
jenex heilige, durchdringende Ernft und Eifer, womit fie für 
Gottes Ehre und die Heiligkeit feiner Gebote firitten; die Lehre von 
der freien Gnade Gottes in Chriſto bewahrten, ohne den „dunkeln 
Schatten des Antinomismus, der fie fo häufig begleitet, — 
Schon die Art, wie dieſes Buch entſtand, iſt merkwürdig. Der 
Veef. erzählt in ſeiner Zueignung an Die Geiſtlichen von Groß: 
hritannien und JIrland (©. XL), vor einiger Zeit habe Der 
Herr in den Geiftlichen der Grafſchaft Worcefter und einigen, 
umliegenden Gegenden das Bewußtſeyn erweckt, daß fie verpflichtet 
fegen, alfe einzelne Glieder ihrer Gemeinden, die nicht hartnädig 
ihren Dienft von fich weiſen würden, zu unterrichten und zu 
ermahnen; fie hätten eine Vebereinkunft aufgeſetzt und unter⸗ 
zeichnet, welche den Vorſatz enthielt, dieſer Pflicht künftig treuer 
nachzufommen; aber (und dies zeigt ums recht den Vorzug des 
praftiichen Ernſtes in der Öefinnung Engliſcher Chriſten vor uns 
Deutſchen) fie mochten nicht eher an's Werk gehen, bevor fie 
nicht feierlich vor dem Herrn ſich gedemüthigt, und ihn wegen 
ihrer bisherigen großen Verſäumniſſe um Vergebung gebeten 
Hätten. Deshalb Famen fie denn am 4. December 1655 zu 
Worceſter zufammen, und R. Barter ſollte eine Ermahnungs⸗ 
rede ihnen halten; aber Krankheit hielt ihn davon ab, und Die 
ohnehin etwas lang gewordene Predigt wurde nun als Abhand⸗ 
Yung gedruckt. Ihr Text iſt Apoſtelgeſch. 20, 28.: „Habt Acht 
auf euch felbft und auf die ganze Heerde, unter welche cuch der 
heilige Geift zu Biichöfen gefegt hat, zu weiden die Öemeinde 
Gottes, die er mit feinem eigenen Blute erworben hat.“ Der 
erfte Theil handelt von dem Achthaben auf fich felbft, der zweite 
von dem Ahthaben auf die ganze Heerde; Darauf folgt eine 
Anwendung, worin ernft und fcharf die bornehmften Sünden des 
geiftlichen Standes gerügt, und auf Treue und Fleiß in der 
Ermähnung. und dem Unterrichten dev Einzelnen Fräftig gedrungen 
wird. — Gewältig und herzerſchütternd find die Ermahnungen 
des erften Theile. „Habt Acht auf euch ſelbſt, daß das Wert 
der Gnade zu Stande gefommen fey in euch!” ruft er zuerſt 
den Predigern zu, und malt mit lebendigen Farben das innere 
Elend eines unbefehrten Predigers. „Zittert ihr denn nicht davor, 
daß ihr, wenn ihr die Bibel auffchlaget, dort euer Derdammungs: 


urtheil findet? Denket ihe denn nicht daran, daß, wenn ihr eure 
Predigten niederfchreibet, ihr den Verhaftsbefehl für eure eigenen 
Seelen Auflage? Fürchtet ihr denn nicht, indem ihr Anderen 
die Sünden vorhaltet, Die Laſt der eurigen zu vermehren?.. .. 
3a, ein unbefehrter Prediger ift eines der unfeligfien Geſchöpfe 
auf Erden, und doch empfindet er gewöhnlich dieſe Unfeligfeit 
ſehr wenig; denn er hat fo viele Flittern, die dem Golde der 
göttlichen Gnade ähnlich fehen, fo viele Glasfteine, Die den 
chriftlichen ‚Edelfteinen ‚gleichen, daB er nur felten befümmert iſt 
über feine Armuth, fondern denkt, er fey reich und habe gar 
fait, während er Doch arm und elend, blind und bloß if. Er 
kennt die heilige Schrift, er verrichtet äußerlich feine Pflichten, 
er lebt in Feiner offenbaren, ſchändlichen Sünde, er dienet an 
Gottes Altar, er hält Anderen ihre Sünden vor, und predigt 
Heiligkeit des Hergens und des Lebens — follte ein folcher Mann 
denn nicht felbft heilig feyn? Ach, was für ein gehäuftes Elend 
iſt es, mitten im Meberfluß zu darben; zu Hungern mit dem’ 
Lebensbrodt in der Hand, indem wir Anderen es anbieten, ja 
fie dazu nöthigen!” (©. 5.) Er erfiredt dies „Achthaben auf 
ſich ſelbſt“ dann Ferner darauf, daß die empfangene Gnade 
wirffam in ihnen fey, daß ihre Wandel ihrer Lehre nicht wider» 
ſpreche, und daß fie nicht in den Sünden Toben, ‚gegen die fie 
predigen. ES werden dann ferner die Beweggrunde zuſammen⸗ 
geſtellt, die zu dieſem Achthaben antreiben ſolſen: Auch Prediger 
haben Seelen zu verlieren und zu erretten; auch fie find von 
Natur vererbt, wie Andere, ſie ſind größeren Verſuchungen 
ausgefeht, Vieler Augen find auf fie gerichtet, ihre Sünden find 
gehäſſiger als Anderer Sünden, ihre Werk erfordert größere 
Gnadengaben, des Herrn Berherrlichung ift ihnen mehr, als 
Anderen, anvertraut, und der Erfolg ihrer Arbeiten hängt fehr 
davon ab. Feder diefer acht Punkte wird Tebendig und kräftig 
erörtert, ganz vorzüglich aber der letzte. Lebet ihr ungöttlich, 
und ermahnet euer Haus nicht zur Furcht Gottes, und befämpfet. 
die Sünden eurer Gefellfchafter nicht, und febet dem Strom 
des eiteln Gefchwäbes feinen Damm entgegen,, ſo ift e$ grade, 
als predigtet ihr, alles dies fey unnüß; ja, ihr thut damit noch 
mehr Schaden, denn ihr machet, daß die Leute von Anderen, 
die beffer. find als ihr, übel denken und reden. Cie geben eud) 
gern Erlaußniß, gegen ihre Sünde und von der Gottfeligkeit 
auf der Kanzel zu reden, fo. viel ihe wollt, wenn ihr fie nur 
nachher in Ruhe laffet, und Tuftig und zuthulich ſeyd nach der 
Predigt, und fprechet, wie fie fprechen, und lebet, wie fie. leben. 
Denn fie fehen die Kanzel an wie eine Schaubühne, mo die 
Prediger auftreten und ihre Rolle fpielen müffen, und eine 
Stunde lang die Erlaubniß haben, zu reden, was fie wollen; 
und auf das, mas ihr faget, achten fie nicht, bis ihr ihnen 
perfönlich, in's Angeficht, faget und zeiget, daß ihr, was ie 
predigtet, auch in vollem Ernfte meintet. Wird der nun wohl 
in feinem Amte vielen Erfolg haben, der eine Stunde am 
Sonntag für Chriſtum fpricht, und durch fein Leben die ganze 
Woche wider ihn predigt?" (5. 42 f.) a 
: Schluß folgt.) 
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Berlin 1833. Mittwoch, 


Litterarifche Anzeige. 


Der Evangeliſche Geiftliche. Ermahnungen an Prediger, ihr Amt 
im Geift und in der Kraft des Herrn zu führen. Bon Rich. 
Barter, n.f w uf. w. 

ER (Schluß.) 

In dem zweiten Abſchnitt vedet er vom Achthaben auf die 
ganze Heerde; ‚zuerft von dem Gegenftande derfelben, und zwar 
der Aufſicht über Die ganze Heerde umd aller‘ einzelnen Klaffen 
derfelben: die Unbefehrfen, die Erweckten, die Bekehrten, die 

- Familien, die Kranken; fodann über die befondere und die öffentliche 
Ermahnung einzelner Unbußfertiger, und ihre Ausfchließung. Man 
fieht das von Liebe zu Ehrifto und den von ihm erlöften Menſchen 
glühende Herz des Verfaſſers, befonders in der Ermahnung an 
feine Brüder, in der Erweckung und Bekehrung der Unbefehrten 

Treue zu beweifen. „Es ift etwas fo unbefchreiblich Trauriges, 
Menfchen in einem Zuſtande zu fehen, in welchem fie, wenn fie 
frerben, ewig verloren gehen, daß es mich dünkt, wir könnten 
fie- gar nicht ſich felbft überlaffen, was wir auch fonft zu thun 
haben mögen. Ich geftehe, daß. ich oft mich getrieben fühle, 
Bemühungen zur weiteren Förderung der Gläubigen zu unterz 
laffen, weil mich die fihreiende Noth der Unbefehrten zu ſehr 
drängt. Welcher Menſch kann es doch wohl über's Herz bringen, 
vor einer Verſammlung von unwiſſenden, fleiſchlich gefinnten 
Sündern, die, wenn fie fich, nicht befehren, in die Verdammniß 

“ fahren, von Eontroverfen, oder fubtilen Unterſuchungen oder ſelbſt 

Wahrheiten von geringerer Wichtigkeit zu predigen! Mir ift, als 

- fähe ich fie fchon in das Elend ohne Ende übergehen! Mir ift, 

als hörte ich fie um Hülfe, um fchleunige Hülfe fehreien! Ihr 

Elend redet um fo lauter, weil fie fein Herz haben, das felbft 

um Hülfe bittet. Oft wußte ich wohl, daß ich unter meinen 

Zuhörern einige von feinerer Bildung und höheren Anfpriichen 

hatte, Die nach Seltenheiten fragten, und geneigt waren, Prediger 

- zu verachten, wenn fie ihnen nicht etwas über das Gemöhnliche 

Erhabenes vorfegten, und doch Fonnte ich in meinem Herzen 

. feine Erlaubniß finden, von der fehreienden Noth der Unbuf- 

fertigen abzufehen, um jenen zu genügen, ja nicht einmal an die 

Befeftigung der Gläubigen und ihre Wachsthum in der Gnade 

befonders zu denfen” (©. 52 f). — Bierauf folgt eine Unter— 
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abtheilung: Von der Art und Weiſe der Aufſicht über 
die Heerde. Das Predigtamt muß allein. um Gotteswillen, 
es muß eifrig und thätig, es muß mit Weisheit und Drdnung, 
mit Hervorhebung der Hauptſachen, mit einer einfältigen 
und deutlichen Lehrmweife, in großer Demuth. geführt werden. 
Ueber den letzteren Punkt fagt der Verf. (S. 82.): „Auch zu 
den Kleinfien müffen wir uns auf's Sanftmüthigfte und Freund: 
lichſte büden, und immer fo lehren, daß wir von Jedem zu 
fernen bereit find, und daher immer lehren und Ternen zugleich; 
nicht unfere Meisheit für unfehlbar achten, und Alles von ung 
meifen, was ihr entgegen ift, als ob wir auf dem Gipfel der 
Erkenntniß ſtänden und prädeftinirt wären, immer auf dem Lehr: 
ſtuhle zu figen, und alle anderen Menfchen zu unferen Füßen 
zu haben. Hoftahrt paßt fehlecht-für Leute, die auf dem Wege 
der Selbfiverläugnung und Demuth Andere in den Himmel werfen 
follen. Gott, der. einen folgen Engel aus dem Simmel ftie$, 
wird ficherlich Feinen ſtolzen Prediger darin aufnehmen.” — Unter 
den aus dem Tert entnommenen Beweggründen zur Treue in 
der Auflicht ift befonders ergreifend, was er von dem Preife 
fagt, der für die Gemeinde Gottes gezahlt worden -if. „O 
meine geliebten Brüder! Laffet ung denn dieſe mächtigen Worte 
Jeſu hören, wenn wir jemals träge und forglos werden: „, „Wie? 
Ih bin für dieſe Seelen geftorben, und du willſt nicht einmal _ 
über fie wachen? Ic habe fie meines Blutes werth geachtet, 
und du hältſt fie nicht deiner Arbeit werth? Sch bin vom 
Himmel’ auf die Erde gefommen, um zu fuchen- und felig zu 
machen, was verloren iſt, und du willſt nicht in das nächfte 
Dorf, die nächſte Straße, das nächfte Haus gehen, um fie zu 
ſuchen? Wie gering ift deine Arbeit, wie wenig brauchft du 
hinabzufteigen im Vergleich mit mir? Ich erniedrigte mich felbft 
und nahm Knechtsgeftalt an, um dies Werk auszuführen; für dic, 
iſt es aber fchon eine Ehre, wenn du nur dazu angeftellt wirft!’ 
Jedesmal, wenn wir von der Kanzel auf unfere Gemeinde bliden, 
oder wenn fie, im Ganzen wie im Einzelnen, an unferen Geiftes- 
augen Borübergeht, laffet uns doch bedenfen, daß Chriftus fie 
mit feinem Blute erworben hat, und daß wir daher nicht zärtlich, 
nicht inbrünftig genug fie lieben Fönnen!” 
Doch wir wollen unfere Auszüge nicht fortfeßen, da das 
Bisherige ſchon hinreichen wird, unfere Leſer auf dies herrliche 
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Buch aufmerkſam zu machen. Sollte es ſich recht verbreiten, fo 
hoffen wir ganz vorzüglich auf den Segen von der Beherzigung 
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nicht wohl in. das Gebiet der Ev. K. 3. gehört, welches zu 
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deffelben, daß unferen Predigern, mehr als bisher, jeder Einzelne ſamkeit willen unter den neueften Zeugniffen des Glaubens, nicht 


in ihren Gemeinden als einer erfcheinen wird, von deffen Blut 
fie dereinft Rechenschaft zu geben haben; daß fie, mehr als bisher, 
daran denfen werden, Daß ihe Predigen und Wirfen nicht bloß 
mancherlei Nutzen für ihre Zuhörer haben. foll,. fondern Dazu 
beſtimmt ift, fie vom ewigen Tode und Verderben zu erretten; 
und daß fie daher, mehr als bisher, auf die vielen Mittel, die 
ihnen zu dieſem Zwede zu Gebote ftanden, fich werden aufmerffam 
machen lafien, ganz befonders auf die von Barter ſo nachdrücklich 
und lehrreich dargeftellte und eingefchärfte Pflicht des Ermahnens 
und Unterrichtens aller Einzelnen in ihren Gemeinden. Welche 
faft unglaublihe Vorwände werden doch gefucht, um diefer Pflicht 
fich zu entledigen. Behauptete doc, einmal fogar ein Geiftlicher, 
bei uns habe das Allgemeine Landrecht die Seelſorge unmöglid) 
gemacht, weil darin verordnet wird (was fich ohnehin von felbft 
verfteht), daß ein Prediger fich nicht unter dem Vorwande der 
Seelforge in die Familienangelegenheiten gewaltfam eindrängen 
dürfe! Don diefen und ähnlichen Ausflüchten gilt, was Barter 
in feiner Zueignung fagt (S. XXL): „Sch weiß wohl, fleifchliche 
Klugheit wird e8 nie an fchönen Vernunftgründen fehlen laffen, 
um der Wahrheit, die ihr zumider ift, zu widerſprechen. Aber 
glaubt ihr wohl, daB ihr dereinft mit Wohlgefallen auf die 
Unterlaffung diefer Pflicht werdet zurüdbliden oder Gott davon 
Nechenfchaft geben können? Bott wird ficherlich den Heuchlern, 
die gegen ihre Weberzeugung ſich entziehen, zu erfennen geben, 
daß. er- fich nicht fpotten laffe. Wehe ihnen, wenn fie Rechen— 
fihaft geben follen von dem Blute derer, die ihnen anvertraut 
waren! Dann werden ihnen die Gründe gegen jene Berpflichtung, 
die ihnen hier gut fehienen, nicht mehr haltbar dünken. Affe 
meine Ermahnungen werden am Tage des. Gerichts und im Lichte 
der Ewigkeit erft ihre volle Stärfe bekommen!“ Mögen diefe 
Donnerworte des apoſtoliſchen Mannes. viele harte Herzen unter 
und erfchüttern, mögen feine liebevoll dringenden Ermahnungen 
und Bitten bei recht Dielen Gehör finden! 

Wir machen zugleich darauf aufmerffam, daß das geſchmack— 
volle Aeußere des Buches und ſein geringer Preis es vorzüglich 
zu Gefchenfen geeignet macht. Der Englifche Herausgeber fordert 
in der Borrede alle veichere Leute unter den Jüngern des Seren 
auf, dies Buch wo möglich jedem Prediger in ihrer Nähe in 
die Hände zu geben; möchte das bei ung Nachahmung finden! 
Der ſtarke Abſatz, den, wie wir hören, in den drei Wochen, 
ſeit das Buch erſchienen ift, e8 hier in Berlin fchon gehabt 
bat, berechtigt ung zu ſchönen Erwartungen für feine gefegnete 
Verbreitung. — 


Litterariſche Ungeige.”) 

Inbegriff der chriſtlichen Glaubenslehre. Nebſt der Geſchichte 
des Iſraelitiſchen Volks und einem Ueberblick der chriftlichen 
Kirchengefchichte Bon Joh. Friedrich v. Meyer, Dr. der 
Theologie. Kempten, bei Tob. Dannheimer. 1832. 

Ein jehr merfwindiges und wichtiges Buch für Gläubige 
und Ungläubige, für denfende und forfchende Chriften aller Eon: 
feſſionen, deſſen eigentliche Beurtheilung und Würdigung zwar 


) Eine Anzeige deffelben Buches von anderem. Standpunkte 
aus hoffen wir fpäter Liefern zu können. 
Anmerf, der Red. 


unterlaffen darf, denn der gemeinfame Glaubensgrund in der 
Hauptfache gilt Billig mehr, als die fonftige Berfchiedenheit 
wifchen den Standpunften des DBerfaffers und der Nedaction 
biefee Blattes. Darum übernimmt e8 der hier offen Unterzeichnete, 
auch die Lefer der Ep. 8. 3. auf die Erſcheinung diefes Buches, 
das ſchon viel Eingang gefunden, fo wie Lob und Tadel erfahren 
hat, und jedenfalls nod weit mehr Aufmerffamreit erregen wird, 
hinzuweifen, inwieweit e8 ihm vergönnt und fchidlich iſt; er hält 
dies für eine Pflicht der Wahrheit und Liebe, welcher er fich, 
nachdem er bisher auf andere Stimmen gewartet, nicht länger 
entziehen mag. 5 i 

Das, wie die erften Worte der Vorrede verfichern, auf 
öfteres Verlangen gefchriebene Buch, ift gersiffermaßen ein letztes, 
zufammenfaffendes Zeugniß und Befenntniß eines Mannes, der 
in der Zeit des wieder erwachenden Glaubens mit am erften 
für die alte, verfannte Wahrheit, zu deren Erkenntniß ihn Gott 
geführt hatte, feine Stimme erhob, und feit der Erfcheinung 
feines „Lichtboten“ (Srankfurt bei Seremann, 1806) in man« 
cherlei Weife, größtentheils in den nun mit der elften Sammlung 
gefchloffenen „Blättern für höhere Wahrheit“ dem verierten 
Zeitalter das Licht der Erfenntniß aus Gottes Wort anzuzünden, 
nach feiner veichen Gabe getreulich bemühet war; der fich vor 
einiger Zeit in Diefer Zeitung nicht ohne Fug und Grund auf 
feine dreißigjährige Führung iu den Wegen Gottes berufen durfte. 
Er fagt felbft in der,. wie ein Abſchluß mit dem Publikum 
geftellten DBorrede zu der vorhin erwähnten elften Sammlung 
feiner. Blätter, daß der „Inbegriff der chriftlichen Glaubenslehre” 
als zwölfter Theil dazu betrachtet werden könne. Zunächſt alfo 
für feine Freunde und Lefer und Alle, die bisher vom ibm lernen 
wollten, ift dieſe Glaubenslehre als eine Art Privat: Eonfelfion 
gefchrieben, aber freilich auch Sedermann vorgelegt, der jetzt 
wiederum auf feine Stimme hören und feine Weberzeugungen 


über den chriftlichen Glauben im Zufammenhange vernehmen will. - 


Jedenfalls ein fehr eigenthümliches Buch, wie der ganze Mann 
in. feiner Entwicelung und Richtung und in feinem Verhältniß 
zum Zeitalter dafteht. Nicht sin Compendium doetrinae in 
der Schulform, vornehmlich für die Schulgelehrten, denn der 
Derfaffer ift Fein Freund der. Scholaftif , ihrer vorgefaßten 
foftematifchen Begriffe, ihres voreiligen Abfchliegens und daraus 
entfpringenden WBortftreites; das Buch, woraus er fortwährend 
und immer tiefer dringend Alfes lernt, iſt die Bibel, und das 
Mufter, wonach er feine Darſtellung bildet, ihre Sprache. Aber 
auch Feine leichte, vorwiegend praftifche Schrift zur Belehrung 
und Erbauung der einfachen Gläubigen, denn der Verf. ift nach 
feiner Gabe zur Förderung der Erkenntniß in ihren, nicht Feders 
mann zugänglichen Tiefen angewieſen, und reicht hier für Denker 
und Forfcher jeder Schule und jeden Faches die Nefultate feines, 
mit allee menfchtichen Wilfenfchaft wohl vertrauten Korfchens dar. 
Alſo einerfeits, wie Manche fagen werden, unmiffenfchaftlich, denn 


er wollte geflifentlich Feine Bücher anführen, als die heilige 


fesar ſehr philoſophiſch 


Schrift; aber doch ſehr wiſſenſchaftlich, 
und ſpekulativ, nämlich im Lichte des Glaubens durch den heiligen 
Geiſt, deſſen Erleuchtung alles menſchliche Denken vollkommen 
regelt und ihm die würdigſten Gegenſtände erſchließt, dabei faſt 
keine Seite ohne reichliche und gewählte Schriftſtellen, welche 
den Grundfaden der ganzen im Text verwobenen Entwickelun 
bilden. Auf weitläuftigen Streit mit Andersdenkenden läßt ih 


berücfichtigen und anzuzeigen fie aber auch, um feiner. Bedeut- 


69 


der Berf. in dem überhaupt fehr gedrängt abgefaßten Buche 
wenig ein, und gibt mehr Ausſprüche und Zeugniffe zur Anregung 
und Richtung des eigenen Forfchens, als Auseinanderfegungen 
und Erklärungen zur ausdrüdlichen vollen Verſtändigung; wer 
aber mit Nachdenken liefet, wird überall mit wenig Worten 
Grund und Rechenfchaft genug gegeben finden, namentlich aud) 
durch den, ein Syſtem, wie irgend ein anderes, darftellenden 
Sufammenhang des ganzen Buches, das für den erſten Eindruck 
wie überwältigend aus Einem Guffe fließt. Die Terminologie 
und Ausdrucksweiſe ift, wie gefagt, nicht die in der Schulform 
hergebrachte, daher die daran Gewöhnten in ihrer. Art mit Necht 
die erforderliche Beftimmtheit der Begriffe vermiffen mögen; aber 
defto Eräftiger und gewaltiger ift Die Sprache, welche dem Verf. 
verliehen ift, deſto geeigneter, auch fo Diele anzuziehen, welche 
die Rede der Schule mehr-zurüdzuftoßen pflegt, und auf alles 
Mefentliche, was die Schultheologie aufgeftellt hat, wird überall 
die gebührende Rüdficht genommen, um das Gefagte damit in 
lebendige und deutliche Verbindung zu fegen. So fommt ferner, 
was ein großer Vortheil diefer Methode ift, gar Manches in 
dem Buche zur Sprache, was fonft in einer Dogmatik feinen 
Platz finden Fann, und doc vermöge des innigen Zufammen- 
hanges der Theologie mit allen anderen Wiffenfchaften, fo wie 
der nothwendigen Beziehung des Einen, Höchften auf alle Gebiete 
menfchlichen Strebens, eigentlich wirklic hinein gehöret; namentlich 
werden hier und da fehr paffende und überführende Analogien 
aus anderem Bereiche vorgeführt. Endlich, um nach allen diefen 
vorläufigen Befchreibungen den Hauptcharafter des Buches zu 
bezeichnen: diefe Glaubenslehre ift biblifch, alt» und vechtgläubig 
durch und durch im wahrften Sinne des Wortes, gibt nicht bloß 
Zeugniß und Befenntniß, fondern auch Grund und Aufſchluß 
und ſehr überführende Nechenfchaft von allen Hauptwahrheiten 
der Offenbarung, legt den Weg des Heils in Ehrifto für den 
gonaen Menfchen und die Menfchheit mit folcher nachdrüdlichen 
eftimmtheit vor Augen, wie es nicht häufig vorfommt; aber 
fie iſt freilich nicht in alfem Einzelnen fymbolifch -orthodor, fie 
iſt nicht Lutheriſch- oder auch Evangelifch-Fircylich im engeren 
Sinne des Wortes, fondern fleigt felbftftändig frei und Fühn in 
manche, bisher weniger angebaute Tiefen des Schriftwortes, und 
liefet da, was fie eben mit ihrem Auge findet, ohne dabei genau 
nach dem, was diefe oder jene Kirche etwa geießt hat, zu fragen. 
Sie wandelt über den Schranken der Eonfeffionen einher, und 
redet ihe freundliches oder feindliches Bruderwort zu Allen, die 
Chriſten heißen und ſeyn wollen, ohne Unterfchied; fie glaubt 
auch nicht verfennen und verwerfen zu Dürfen, was irgend eine 
Porthei oder Confeſſion befennet und bewahret, fobald fie es als 
in der Schrift begründet erfennt, und follte auch der eigenen 
 Eonfeffion Lehre dadurch berichtiget werden. Hier lafen wir die 
kurze Vorrede felber reden: „Das Buch Fann denen nicht gefallen, 
welchen ihre Vernunft, noch auch denen, welchen ihre Kirchen- 
ſatzungen für Offenbarung oder ihr gleich) und höher gelten. Ich 
laſſe allen Mitteln der Erfenntniß und des Unterrichts ihren 
verdienten Werth; aber follen fie den, der zur Freiheit in Chrifto 
berufen iſt, nicht befchränfen und einfeitig machen, fo bedarf er 
daneben der Salbung, die in Verbindung mit dem Worte Gottes 
heute noch) Alles lehrt, und des Geiftes, der über den Sinn des 
Mortes richtet. Das Recht, das fie gibt, räume ich dem Lefer 
auch willig genen mich ein, vielmehr ich ermahne ihn, fich deffen 
zu bedienen. Und weiterhin: „Nicht in uns von Natur, aber 
in ung durch die Gnade, haben wir die Wahrheit zu fuchen. 
Wir werben dann finden, daß wir niemals fertig, find, aber Daß | 
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ach nicht ausbleibt, was uns mehr und mehr vervollftändigen 
Fan. Das Unendliche kann nie abgefchloffen und die Einheit 
nie getheilt feyn. Gottes Weisheit aber ift unendlich, und Ehriftus 
ift nur Einer. Die auf der Neife zufammentreffen, halten einander 
ihre Pilgerfleider zu gut, und fragen nur nach der Geſundheit; 
alle Kirchen find Pilgerinnen nach dem heiligen Lande.’ 

Diefe legten fchönen Worte, wohl eine der £reffenditen 
Empfehlungen des rechten Indifferentismus, bezeichnen Die ganze 
Schrift und ihren Geift. Der Verf. äußert ſich darüber ©. 14. 
15. ferner: „Die Theologie haftet entweder fireng an den Ber 
flimmungen der chriftlichen Eonfeffionsfchriften (iſt ſymboliſch in 
befonderem Sinn, wodurch denn jo viele Theologien, doch meift 
nur in Nebenlehren, entftehen, als Kirchen find), oder fie iſt 
fehrfrei im. befferen Sinne des Worts (zuweilen kirch— 
licher Indifferentismus genannt, aber durch die heilige Schrift 
ſelbſt befohlen, 1 Eor. 3.), mit affeiniger Abhängigfeit von dem 
gefchviebenen Wort (veinbiblifch), und mit Auswahl des Guten 
in alfen einzelnen Gonfeffionen (efleftifh). Da es im Wefen 
nur ein einziges Chriſtenthum gibt, fo find alte 
Kirchenſymbole nur als Beftrebungen anzufehen, 
feine Wahrheiten zu befefligen, und bleiben als 
menfchlich einem erleuchteten Urtheil nac dem allges 
meinen Kanon unterworfen; daher dieſe ſymboliſche Theo— 
fogie durch bloß Pirchlichen Nechtglauben den Wachsthum in 
der Erkenntniß (die jubjeftive Perfeftibilitit des Ehriftenthums) 
hemmt. Vielmehr ift ohne willführliche Auflöfung des Bandes 
der gefonderten Kirchen oder eigenfinnige Abfonderung von ihnen 
(Separatismus), durch gemeinfchaftliche Annäherung und Feſt— 
halten an der centralen Wahrheit die Einheit des Glaubens in 
Liebe zu befördern. Eph. 4, 13 — 16. Es gibt endlich eine 
rechtglaubige (orthodore) Theologie, und eine andersglaubige, 
irrglaubige (heterodore, häretifche), die man ehedem nad) den 
Kicchenfymbolen bemaß, bilfig aber allein nach demjenigen bemeſſen 
Fan, was dag gefchriebene Wort und die Uebereinftimmung- der 
erleuchtetften Lehrer aller Jahrhunderte in deffen Auslegung, und 
zwar in Betreff der Hauptdogmen mit fich bringe, da eine 
Gleichheit in allen Lehrpunften, deren Zahl auch nie gefchloffen 
werden Fann, der menschlichen Unvolffommenheit und dem jebigen 
Zuftand der chriftlichen Gemeinde nicht zuzumuthen und durch 
äußere Wortbeftimmungen niemals zu erringen iſt.“ 

Wir find überzeugt, daß auch die Meiften unter den eifrigften 
Freunden der ſymboliſchen Theologie gegen diefe Erklärungen im 
Allgemeinen nichts einwenden fünnen oder wollen, und wirklich 
noch heute Jedem das Recht zugefichen, aus hellem Schriftgrunde 
die Fiechkiche Auffaffung zu ergänzen und zu berichtigen. Es kommt 
dabei nur darauf an, was einem Zeglichen als heller Schrifte 
grund erfcheint; und weil hierin die Augen nun einmal verfchteden 
fehen, fo laffe man Jedem die Freiheit, fich fern eigenes Auge 
auf's Befte falben zu laffen, und flreite, wo es Noth thut, aber 
in Liebe, um Alles, worin man verfchiedener Meinung ift, und 
um jo mehr in Liebe, je wichtiger die Üebereinftimmung in den 
Grundlehren if, wie vor Gott, fo der Welt gegenüber. Möchte 
doch Meyer's Glaubenslehre von allen Ehriften mit dieſem 
inne gelefen, und fo unbefangen beherziget und nad) eines 
Seden Erkenntniß zurechtgelege werden! Dani wird es den 
Evangeliſchen fein Aergerniß geben, wenn fie hie und da von 
der Pehrweife ihrer Kirche abweicht, wie z. 3. in den Ausdrücden 
über die Dreieinigkeit, den natürlichen Zuftand des Menfchen, 
die Zurechnung.der Sünde Adam's, und ſich fogar freundlich zu 
den Karholifen neiget, wie z. B. in dem Abſchnitt von den 
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Sakramenten, was den Streit um deren Zahl betrifft; wird doch 
fo ft entſchieden genug gegen die weſentlichen Irrthümer des 
Katholieismus proteftirt. Dann werden es die Lefer nicht gleich 
gar übel nehmen, wenn der Verf. nach ihrer Meinung zu theo- 
fophifch wird und Über die Grenzen allgemein gültiger Erfenntniß 
und Schriftauslegung hinausgehet; denn fie würden Doch wohl, 
wenn fie ihren Theils dergleichen deutlich in der Schrift zu leſen 
glaubten, auch das Necht freier Rede darüber in Anfpruch nehmen, 
und es ftehet ja eben jedem Lefer frei, fich für oder wider folche 
befondere Anfichtem zu überzeugen. Es Fünnte ſich wohl treffen, 


dab Manches, was man ald Meyers Meinung anzufehen 


und dem Manne höchftens zu Gute zu halten bisher gewohnt 
war, ſich einem recht unbefangenen Lefer feiner Glaubenslehre 
in ſo klar begründeten Zuſammenhang darſtellte, daß es num 
auch ſeine Meinung würde, vornehmlich, was über die erſten 
und letzten Dinge der Menſchheit, über Paradies und Hades und 
die verſchiedenen Zulunften Chriſti gelehrt wird. Es kann und 
wird fich nicht minder treffen, daß der Verf. in manchen Stücken 
manche Lefer auch jetzt nicht überzeugt: laffen wir ihm Dann, 
wag er aus der Schrift zu erfennen glaubt, und freuen wir 
uns des Dielen, worin er ung belchret oder befeftiget! Es möchte 
auch nicht an anderen Lefern fehlen, Denen eben da noch zu wenig 
aefagt it, wo die Einen fihon zu ‚viel finden; denn das kann 
ef. nach. feiner Kenntniß der Schriften und Anfchauungen des 
verehrten Mannes verfichern, daß er mit großer Befcheidenheit 
in dieſer Glaubenslehre ſich an die rein=bibliichen Hauptfachen 
gehalten, und gar Vieles, davon er fonft ein Mehreres zu fagen 
wüßte, verläugnet und unterdrücdt hat. Wohin namentlich die 
ſehr unvorgreifliche Aeußerung einer Hoffnung auf allgemeine Wie— 
derbringung am Schluffe des Buches zu unferer-Sreude gehört. 
Das fen denn genug, um das Buch anzuzeigen und aufs 
merffam darauf zu machen. Mehr als das wollen wir nicht. 
Eine ausführlichere Snhaltsanzeige fcheint hier nicht am Plage; cine 
ind Einzelne achende Beurtheilung mag öffentlich unternehmen, 
wer ſich Meifter genug dazu fühlt durch Gottes Gnade; auch 
bezeichnende und einladende Stellen noch weiter auszuziehen, iſt 
bei dem vollen Reichtbum des auf allen Seiten Gegebenen nicht 
wohl thunlich. Wir bitten nur fchließlic, daB man beachten und 
lefen, willig fefen möge, und hoffen dann eine gejegnete Wirkung 
des Buches nach vielen Seiten hin; denn es tft ein neues, kräf— 
tiges Ferment des Olaubensgeiftes für die Entwidelung unferer 
Zeit. Der Vollſtändigkeit wegen iſt noch zu erinnern, daß Die 
(aus der- 1ften Ausgabe des Aften Bandes von Schloffer’s 
MWeltgefchichte wieder abgedruckte) Gejchichte des Volkes Iſrael 
und der neu binzugefügte (ganz kurze) Ueberbli der chriftlichen 
Kirchengefihichte eine danfenswerthe Zugabe ift wie für. unge 
lehrtere Lefer, fo zur deutlicheren Einfiht im den allgemeinen 
Standpunft des Verf. für Jedermann. N. Stier: 


Mahbrib ten. 


(Bern.) Den 3. September des letzten Jahres feierte Die 
Evanaefiihe Gefelifhaft son Bern ihren eriten Jahrestag. Die 
zahlreiche Verfammlung beftand großentheils aus Glaubiyen von der 
Landſchaft, die aus allen Tiheilen des Kantons gefommen waren. 
Unter ihnen waren einige durch ihren Eifer befannte Pfarrer. Auch 
war der Miffionar Gerber gegenmarfig, der aus Gierra- Leone 
zurlicgefommen war, um feine zerrüttete Geſundheit wieder herzus 
fielen. Nach dem Eröffnungsgebete des Herrn Pfr. König von 
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Stettlen bei Bern; verlas der Präſident, Herr Stettler von Rodt, 
den Napport des Committees, der einige intereffante Angaben über 
den Stand des Neiches Gottes in diefem Kıntone enthält, 

Die Notbwendigfeit einer Evangelifchen Geſellſchaft in Bern 
leitete der Napport aus dem traurigen religiöfen Zuftinde der Bevöl« 
ferung des Kantons ab. Die Sitten verfchlimmern fich, die Lehren 
des Evangeliums werden verfannt, gefährliche Irrthümer treten an 
ihre Stelle, abfcheuliche Sekten pflanzen fich fort, und mitten unter 
allen diefen Uebeln bleiben die Gläubigen von einander gefondert, 
ohne fih zu Fennen, oder getrennt durch Werfchiedenheit in untere 
geordneten Punkten. i 
Seit alten Tagen haft der Kerr immer einiges chriftliche Leben 
in unferer Stadt erhalten; dafjelbe wurde befonders vor funfzehn 
Jahren unter denjenigen Einwohnern, welche die Franzbſiſche Sprache 
reden, und fich der Erbauungsmittel bedienen Fonnten, die ihnen 
damals angeboten wurden, aufs Neue erweckt, Welches Leben 
offenbarte fich nicht damals unter den Gläubigen, wie einig waren 
fie nicht, welche Bruderliebe berrfchte nicht unter ihnen! Aber bald 
erfaltefe diefe Liebe, und die Einigfeit ſchwand allmählig, Die 
zahlreichen und gefegneten Verfammlungen Löften ſich nach dem Nang 
der Theifnehmer in Feine Gefellfihaften auf. Won da an unterfchied 
man unter den Gläubigen Bernd die „„von der Kranzöfifchen 
Erwerfung‘ und die „„von der Deutfchen.”“ Die Erſten waren 
den in der Sranzöfifchen Schweiz vorgetragenen Lehren. zugefhan 
[mit Hervorhebung der Gnadenwahl], die Anderen denjenigen, welche 
die Chriften in Bafel und Deutfchland gewöhnlich befennen [mit 
Dinneigung zum Gemipelagianismus]. Dies verurfachte zahlreiche 
Streitigkeiten. Dazu kamen die Verfchiedenheit des Standes, und 
fpäterhin noch einige fehr traurige Ereigniffe, — Anderentheilg fchieden 
fih die Gläubigen von der Landfchaft in „„Brüder vom Ober— 
lande“‘’”) und „„Herrnhuter,““ welche Klaſſen beide in der Mitte 
des verfloffenen Jahrhunderts entftanden waren. Obgleich fich beide . 
auf den einzigen Grund, Jeſum Chriftum, gründen, fo waren fie” 
doc) unter fic durch einige äußere Formen und durd) einige Ausdrücke 
gefchieden, und lebten nicht in enger Vereinigung. — Endlich Fannten 
die Gläubigen in der Stadt die auf dem Lande fehr wenig; Faum ließen 
einige Privatverbindungen mit den Iekteren ihre Erifteng vermuthen.“ 

Nach diefen Worten erFlärte fich der Napport tiber den dreifachen 
Zweck der Gefellichaft: die Gläubigen im Umkreis der Neformirten 
Kirche zu vereinigen, die reine Evangelifche Lehre aufrecht zu erhalten, 
zur Ausbreitung, des Neiches Gottes in der Ferne und Nähe mitzu- 
wirfen. Unter den Mitteln, welche die Evangelifche Gefellfihaft bisher 
anmwandte, bemerken wir außer den öffen*lichen Erbauungsftunden, den 
Mifftonsverfammlungen, der Austheilung von Bibeln und Traftaten 
(von Ießteren wurden in dem einen Jahre 12309 wertheilt), befonders 
die Beforgung einer neuen Auflage der Helvetifchen Confeffion- 
Deutfih, alte und neue Ueberſetzung, 2000 Eremplare) und des 
Heidelberger Katechismus. — Auch hofft die Geſellſchaft berei:g“ 
gefegnete Spuren ihrer Wirffamfeit- zu erblifen. Es ſcheint ſich 
mehr religiöfes Leben zu zeigen, die Ölaubigen vereinigen ſich, Andere 
werden aufmerffam und fuchen den Herrn, man vernimmt weniger 
Streitigfeiten über untergeordnete Yunkte. — Die Dülfsgefellfehaften 
für die Landfchaft haben fich bereits gebildet" (unter Anderem zu 
Thun); andere find bereits im Entſtehen. — Unter den nadı- 
folgenden Reden machte die Ermahnung des Herrn Pfr. Lauener 
von Lauterbrunnen einen tiefen Eindruck auf die Verſammlung. 

(Aus der Feuille Religieuse da ©. de. — 


*) Eine Geſchichte dieſer „Brüder vom Oberlande“ oder 
Heimberg’ würde fehr intereffant ſeyn. Sie find die Ueberbleibſel einer An 
) { den freuen Predi er ou reiu 
bewirft worden war. Sie waren immer unterm NS Harte par 
Verſammlungen zu halten, und gaben dreimal Glaubensbefenntntije heraus, tum 
die ſchändlichen Anklagen ihrer. Feinde zu widerlegen, die fie mit den Nienlair 
EDER Sekten verwechfeln wollten, die leider noch bis jest im Kanten Bern 

exiſtiren. 


(Gedruckt bei Tro witzſch und Sohn.) 


Die Rechte der Iſraeliten an Palaͤſtina. 
Fi (Forffegung.) 


3. Wir Fommen nun zu einer Löfung, die fchon dadurch 
die größte Beachtung verdient, daß fie nicht als das Eigenthum 
- einzelner Gelehrten, fondern als die Firchliche fich darftellt. Wir 
begegnen ihr von Auguftinus an faft allgemein, bis fie in der 
Deriode des Unglaubens, nicht wegen ihrer objeftiven Unzuläng- 
 lichfeit, fondern aus den fchom früher nachgereiefenen in den 
Perſonen begründeten Urfachen mit anderen ganz unhaltbaren ver— 
taufcht wurde. Ihre aefchiefteften Bertheidiger find Serrarius 
l. e., Stapfer, Polemik p. 1003 ff., Lilienthal, Lowmann, 
über die bürgerliche Negierung der Sfraeliten, p..380 fi. der 
Deutichen Heberfegung, und Bachiene Gevgr. 1, 2. p. 184 ff. 
Sie ift folgende: Die Iſraeliten hatten Fein menſchliches Recht 
irgend eimer Art an Canaan. She. Recht. beruhte - allein auf 
Gottes Schenkung. - Durch diefe gefchah den Cananitern Fein 
Unrecht. Sie hatten fich durch ihr. tiefes Berderben unwürdig 
gemacht, ferner Befiter des Landes zu ſeyn, das ihnen Gott, 
mie er es überall thut, nur bedingungsweife aefchenft hatte. Als 
Diener der göttlichen Gerechtigkeit wurden die Sfraeliten gegen 
"fie ausgefandt, fo daß fich ihr Untergang durch diefe, von dem 
Sodoms und Gomorrhas nur in der Form unferfcheidet. Daß 
Gott den Iſraeliten Canaan verlieh, war demnach zugleich ein 
Alt der Gnade und ein Aft der Gerechtigfeit. 
Wie geben zuerft das Michtigfte, den Beweis, daß Diefe 
-Löfung ihre: fefte Begründung in der Schrift felbft hat. - 
Als freie, Iſrael beftimmte Gabe der göttlichen Gnade, wobei 
jedes menfchliche Anrecht durchaus ausgefchloffen ift, erfcheint der 
Beſitz Canaans durchgängig, vgl. 3. B. 1 Mof. 12, 7., wo Gott 
zu Abrabam fpricht: „Deinen Nachkommen will id) dies Land 
geben. Hebe deine Augen auf und-fiehe von dem Orte, da Du 
fieheft, gegen Mitternacht, Mittag, Morgen und Abend. Alles 
Land, was du fieheft, will ich div geben und deinen Nachfommen 
nach die ewiglich. Mache: dich auf und ziehe durc das Land 
in die Länge und in Die Breite, denn Dir will ich e8 geben.‘ Dies 
leßtere war ein ſymboliſcher, die dereinftige Beſitznahme des jetzigen 
Landes feiner Pilgrimfchoft bezeichnender- Aft, wodurch Abraham 


alegeliſche 


Sonnabend den 2. Februar. 


zugleich ſeinen feſten Glauben an die göttliche Verheißung an 
den Tag legte. 

Dagegen wendet nın Michaelis (Moſ. R.1. 9. 28.) ein, 
dies ſey nicht fogleich für eine Anzeige des Nechtes zu halten, 
womit die Sfeaeliten in Paläftina einfallen. Alle Länder, die 
ein Volk durch Gewalt der Waffen einnehme, feyen ihm von 
det Borfehling gegeben, und felbft feine Siege feyen ihr Gefchen. 
Allein, wäre nicht von einem folchen göttlichen- Gefchenfe die 
Nede, welches denjenigen, dem es ertheilt wird, erſt zum recht 
mäßigen Belißer macht, vielmehr von einem folchen, durch welches 
er mir in feinen vechtmäßigen Befik eingefeht wird, wie Fäme 
es dann wohl, daß dieies Rechtes in Feiner dev fo zahlreichen 
Stellen Erwähnung gethan wird? daß überhaupt von Diefem 
Rechte nichts in der Schrift vorfommt, vielmehr mur foldhes, 


was erweift, daß es nicht flatt gefunden. Fand aber ein ſolches 


menfchliches Necht nicht fratt, fo mußte eben in jener Verheißung 
die Rechtmäßigkeit des Befiges -gegeben feyn. Denn ein Gut, 
was durch fchwere Verſündigung erfauft wid, wird Gott doch 
nicht als Geſchenk feiner Gnade verheißen, um fo weniger, da 
diefe Verheißung Doc) grade wie eine Anveizung zu diefer Ver— 
fündigung ausfieht, und bier auch ſchlechthin eine folche ſeyn 
würde, da fie deutlich die Ermahnung in fich fchloß, fih, wenn 
die von Gott beftimmte Zeit gefommen, des verheißenen Gutes 
zu bemächtigen. 

Ebenfo deutlich aber, wie als Aft der Gnade gegen Iſrael, 
wird die Einnahme Canaans als Akt der Gerechtigkeit Gottes 
gegen die Cananiter bezeichnet. Die Hauptftelle ift 1 Mof. 15, 
13— 16. „Da fprach Gott’ zu Abraham: Das follft du wiſſen, 
daB dein Saamen wird fremd feyn in einem Lande, das nicht 
fein iſt [Meaypten]; und da wird man fie zu dienen zwingen 
und plagen vierhundert Jahr. Uber ich richte das Volk, dem 
fie dienen müffen;, darnach follen fie ausziehen mit großem Gute. 
Und du follft fahren zu deinen Vätern in Frieden und in gutem 
Alter begraben werden. Sie aber follen nach vier Gefchlechtern 
wieder hieher fommen; denn die Miffethat der Amoriter 
iſt noch nicht voll,“ Diefe lebten Worte find in mehr als 
einer Beziehung wichtig. Sie fchließen 1) jedes menfchliche Recht 
der Sfraeliten an Paläſtina aus. Denn hätte ein ſolches beftanden, 
warum bedurfte e8 zu feiner Geltendmachung erft des Vollwerdens 
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der Sünden der Amoriter, d.h. der Eananiter überhaupt, denn 
die einzelne Abtheilung wird nur genannt, um die lange, ſchon 
früher gegebene Aufzählung zu vermeiden, da es fich von felbft 


verftand, daß von den unter gleichen Berhältniffen ftehenden | 


übrigen Theilen daffelbe galf. 2) Wird als Urfache, daß die 
Nachkommen Abraham's nicht jetzt gleich, fondern erft nach langer 
Friſt den Beſitz des verheißenen Landes erhalten werden, ‚die 
angegeben, daß die Miffethat der Amoriter noch nicht vollendet 
fey, ihren Eulminationspimft. erreicht habe, wo das Aas die Adler 
herbeiruft, fo. wird zugleich dadurch geſagt, daß die. Dereinftige 
Bollendung der Miffetgat den göttlichen Akt, der, jetzt vor- 
genommen, noch ungerecht wäre, gerecht machen werde — grade 
fo wie Gott, ehe er durch fein unmittelbares Gericht Sodom 
und Gomorrha zerſtört, zuerft die Verworfenheit ihrer Bewohner 
ſich auf eine augenfällige Weife offenbaren läßt. 
Calbin bemerkt zud. Et.: „Die hier zu Grunde liegend 

Vorausſetzung, Abraham's Söhne Fünnen nur durch den Unter: 
gang Anderer zum Helle gelangen, fcheint auf den. erften Anblick 
abgefchmadt zu feyn. Ich antworte, man müffe befcheiden und 
demüthig Gottes geheimem Nathichluffe weichen. Weil er jenes 
Land den Amoritern gegeben, fo daß fie feine beftändigen Ein— 
wohner ſeyn follten, fo deutet er an, nur aus gerechter Urſache 


übertrage er feinen Beſitz an Andere, als fagte er: Ich werde 


deinem Saamen den Beſitz Diefes Landes, ohne Jemand. Unrecht 
zu.thun, ertheilen.. Das Land iſt heute durch feine rechtmäßigen 
Beſitzer eingenommen, denen ich eg übergeben. Bis fie alfo 
durch ihre. Schandthaten verdient haben, daß fie mit Necht 
vertrieben werden, wird fein Befi nicht an deine Nachkommen 
gelangen. So erinnert er, das Land müffe ausgeleert werden, 
damit es den neuen Gmwohnern offen fiehe. Und diefe Stelle 
iſt merkwürdig, weil fie beweift, den Menfchen werden alfo- ihre 
Wohnfige ausgetheilt auf dem Erdfreife, daß der Herr jedes 
Volk ruhig in feinem Beſitze erhält, bis fie fich durch ihre eigenen 
Schandthaten daraus: vertreiben. Denn indem fie den Ort ihrer 
Wohnung befleiken, reißen fie gleichlan die durch Gottes Hand 
gefehten Grenzfteine um, die fonft unbeweglich bleiben würden. 
Uebrigens gibt der Herr hier feine Langmuth zu erkennen. Denn 
ihon. damals waren die Amoriter unwürdig, daß die Erde fie 
nähre; der Herr aber erträgt fie nicht allein auf Furze Zeit, 
fondern er ‚gewährt ihnen vier Jahrhunderte zur Buße. Und 
hieraus geht hervor, wie fo gar nicht umfonft er ſo oft in der 
Schrift erflärt, er fey langfam zum Zorne Aber je gütiger 
er die Menfchen erwartet, defto firenger richtet er eine fo große 
Undanfbarfeit, wenn fie gar nicht: Buße thun, fondern verftockt 
bleiben. Daher jagt Paulus, es häufen. fich Diejenigen einen 
Schag des Zornes auf, die ſich in ihren Sünden. gehen laſſen, 
während Gottes "Güte und Milde fie zur Buße ruft; und fie 
gewinnen’ fo wenig bei dem Verzuge, daß vielmehr die Schärfe 
der Strafe verdoppelt wird, wie e8 den Amoritern erging, welche 
der Herr endlich gänzlich zu vertilgen. befahl, alſo, dab nicht 
einmal der Kinder gefchont wurde. Alfo, wenn wir hören, daß 
Gott vom Himmel fchmeigend warte, bis die Unbill ihren Gipfel: 
punft erreiche, ſollen wir daraus lernen, daß es Feine Zeit zu 
träger Ruhe fey, Jeder fich vielmehr anreizen müffe, daß er dem 
himmlischen Gerichte zuvorfomme. Es iſt vorlängft von einem 
Heiden gefagt worden, Gottes Zorn. fchreite mit langſamem 
Schritte zur Nache, aber er erfege die: Langfamfeit durch die 
Schwere der Strafe. Daher dürfen die Gottlofen fich richt 
gefallen, wenn er fich verftellt, weil er alfo ruhet im Himmel, 
daß er. nicht aufhört, der Welt Nichter zu ſeyn, und. zu feiner 
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Zeit feines Amtes nicht vergißt. Webrigens nehmen wir aus den 
Worten Mofis ab, den Gottlofen werde alfo Naum zur, Buße 
gegeben, daß fie dennoch dem Untergange ſchon geweiht find.” 
Einen anderen Beweis für denfelben Sat entnehmen wir, 
daraus, daß das Verfahren, welches die Iſraͤeliten gegen Die 
Sananiter beobachten follten und wirflich beobachteten, durchgängig 
als. Berbannung bezeichnet wird. Diefe Bezeichnung zeigt, 
daß der höcfte Zweck des Vertilgungsfrieges gegen die Cananiter 
die Nettung der von ihnen gefchändeten göttlichen Ehre wat. 


Der Begriff der Berbannung ift immer der der gezwungenen 


Meihung derjenigen. an Gott, die fich hartnäckig geweigert haben, 
ſich ihm freiwillig, zu. weihen, der Manifeftatfion der- göttlichen 
Herrlichkeit in dem Untergange derer, die während ihres Beftehens 
nicht zum Spiegel Derfelben dienen, alfo die allgemeine menfchliche 
Beſtimmung, den Zweck der Weltfchöpfung nicht realifiven wollten. 
Gott heilige ſich an allen denen, in denen er nicht geheiligt wird. 
Der irdiſche Untergang. alles-deffen, was. ihm nicht dient, verkündet 
ſein Lob;, in den ewigen Quaalen der Berdammtenz, welche 
durch‘ dieſen irdiſchen Untergang abgebildet werden, ſtraͤhlt feine 
Herrlichkeit. Dieſer Begriff des Bannes, den J. Micaelis 
M. R. $. 145. für ihn höchſt charakteriſtiſch für ein „Kunſtſtück 
der gefeßgebenden Klugheit“ erklärt, tritt deutlich hervor in, dem 
Befehle Deut. 13, 16— 18., jede Ffraelitfche Stadt, welche den 
Götzendienſt einführen follte, zu verbannen, vgl. befonders B. 17. 
„und du verbanuft die Stadt und ihre Beute gänzlich) dem 
Herrn deinem Gotte, und fie wird ein ewiger Schutthaufe; 
nicht fol fie ferner gebaut werden.’ Ebenfo in der Erzählung 
4 Mof. 21, 1-3. Der „Cananitifche König von Arad zieht 
gegen die Sfraeliten aus: „und Iſrael gelobte dem Seren ein 
Gelübde und fprach: wenn dur geben wirft Diefes Volk in meine 
Sand, fo banne ich ihre Städte. Und der Herr hörte die 
Stimme Sfraeld und gab die Eananiter, und Sfrael verbannte 
fie und ihre Städte.” Hier erfcheint die Derbannung deutlich 
nicht ald etwas von menfchlicher Wilführ Ausgehendes, menfch: 
lichen Zwecken Dienendes, fondern als ein. von Gott befohlener 
Gottesdienft, den Iſrael als eine um Gottes willen übernommene. 
Aufopferung betrachtet. Grade fo. auch in der Erzählung 1 Kön. 
20., wo der König von Sfeael, weil er den von Gott aus: 
gefprochenen Bann über Benhadad, den König von Shrien, den 
frechen Berächter Gottes, felbft gottlos, nicht ausgeführt hat, 
dem Untergange geweiht wird. Der Bann gegen die Cananiter 
war im Allgemeinen nur gegen die Perfonen gerichtet, welche 
allein das eigentliche Objekt deffelben bilden. Ihre Städte und 
ihre Habe wurden den Sfraeliten zugetheilt. Hm aber zu zeigen, . 
daß ihre früheren Befiger nicht durch menschliche Willkühr, fondern 
durch Gottes Nache ausgerottet worden, daß ihre Land und ihre. 
Habe den Sfraeliten nicht als Raub zu Theil geworden, fondern 
als ein. Gott anheim gefallenes Zehn, das er num wieder einem 
anderen Vaſallen zutheile, ob diefer vielleicht die Dienfte, wozu 
es verpflichtete, kreulich leiſte, erſtreckte fich bei der erften 
eroberten Stadt, Zericho, der Bann auch auf die Stadt felbft 
und auf alle Habe. ; nt 

Ein deitter Grund endlich liegt in den Steffen, wo Gott 
den neuen Bewohnern des Landes anfündigt, daß der Abfall 
von ihm ihmen den Befig des Landes rauben merde. Daß diefer 
es war, welcher den früheren Bewohnern den Untergang gebracht, 
würde ſchon aus der Analogie wahrfcheinlich feyn, wenn es auch 
nicht mehrfach ausdrüdlich gefagt würde. Die Hauptſtellen find 
hier folgende Levit. 16, 24—28.:° „She Tolle euch in Diefer 
feinem (im Vorhergehenden von Unzucht, zum Theil der fcheuß: 
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lichſten Art, die Rede) verunveinigen: Denn in dieſem allen haben 


da ward verunreinigt das Land und ich fuche heim feine Miſſe— 
that an ihm und es fpeit aus das Land feine Bewohner. 

haltet denn ihr meine Satzungen und Nechte und thut Diefer 
Gräuel Feine, weder der Einheimifche nocy der Fremdling unter 
euch. Denn alle diefe Gräuel haben die Leute des Landes gethan, 
welche vor euch waren, und da ward das Land verunreinigt; 
auf daß euch nicht das Land ausfpeie, wenn ihr es verunreinigt, 
‚ ‚gleich wie e8 die — hat ausgeſpieen, die vor euch waren.“ 
Deut. 12, 29.: „Wenn der Herr dein Gott vertilgt die Völker, 
welche du einzunehmen kommſt, und du wohneſt in ihrem Lande, 
‚ fo hüte dich, daß du nicht in den Strict falleft ihnen nach. — — 
Du ſollſt nicht alfo thun dem Heren deinem ‚Gotte. Denn fie 
\ haben ihren Göttern gethan Alles, was dem Herrn ein’ Gräuel 
iſt und das er haſſet. Denn fie haben auch ihre Söhne und 
, Töchter mit Feuer verbrannt ihren Göttern.” 28, 63. 64.: „Und 
wie ſich der Herr über euch zuvor freute, daß er euch Gutes 


er euch umbringe und vertilge, und werdet verſtöret werden von 
dem Lande, da du jetzt einzieheſt, es einzunehmen. Denn der 
Here wird dich zerftreuen unter alle Bölfer, von einem Ende 


der Erde bis zum anderen.”. 
Nachdem wir alfo nachgewiefen, daß das von uns ange: 


Schrift begründete fey, haben wir nur noch die zahlreichen gegen 
dieſes Necht erhobenen Einwendungen zu berlicfichtigen. 
/ Mir beginnen mit derjenigen, welche wir. für- die Quelle 
aller übrigen halten, obgleich die meiften Gegner unſerer Anficht 
ſie nicht ausfprechen, oder gar, wie J. D. Michaelis, als 
verwerflich bezeichnen. Es ift dies die Behauptung, es ſey nicht 
Gottes Weife, Abgötterei und Fafter durch Vertilgung zu ftrafen, 
wie fie z. B. gradezu in den nachgelaffenen Werfen des Wolfen: 
büttler Sragmentiften, herausgegeben von Schmidt, p. 160., 
ausgefprochen wird. Diefe Behauptung wird zwar von Manchen 
-in der Theorie verworfen; allein fie empfinden den lebhafteften 
Widerwillen Dagegen, ihr Gegentheil je in’s Leben treten zu 
laſſen, befonders auf eine fo maffive Weife, wie es hier der Fall 
ſeyn würde. Ganz natürlich; denn ihr Gott ift ein abftrafter, 
in den Simmel eingefchloffener; fie wollen Alfes lieber, als daß er 
fih auf Erden Fund gebe; fie erkennen weder die Abſcheulichkeit 
der Sünde und die Tiefe des menfchlichen Verderbens, noch die 
Beiligfeit und Gerechtigfeit Gottes; ihrem, Gefühle erfcheint daher 
ein fo umerbittliches Gericht. als Barbarei. Diefe fönnen nun 
freilich, weil ihe Widerwille in der imnerften Tiefe des Gemüthes 
"wurzelt, weil fie ihn nur mit ihrem ganzen Weſen datan geben 
können, nicht auf eine für fie wirffame Weiſe widerlegt werden; 
dennoch aber wird es nicht überflüffig feyn, wenn wir -mit 
Rückſicht auf die, welche durch diefen Widerwillen bloß angeftedt 
find, bier einige Gegenbemerfungen geben. Sn 
Es würde überflüffig feyn, wenn wir. ung zum Erweife der 
die Schickſale der Völker wie der Einzelnen leitenden frafenden 
Gerechtigkeit Gottes, auf die zahllofen betreffenden Stellen des 
2. 8. berufen wollten. Darauf aber müffen wir aufmerffam 
machen, day auch das N. T. ganz denfelben firengen Begriff 
- von Gottes Strafgerechtigfeit aufftellt, daß auch fein Gott ein 
Sn Feuer if. Man beachte nur, was der Heiland Luc. 13. 
= enen fagt, welche ihm verfündigten von den Galiläern, welcher 
lut Dilatus fammt ihrem Opfer vermifcht hatte. „Meinet ihr, 
daß dieſe Galiläer vor allen Galiläern Sünder gewefen find, 


ſich verunteinigt die Heiden, welche ich vor euch vertreibe. Und | 
So 


thäte und mehrete euch, alſo wird er ſich über euch freuen, daß 


nommene Recht der Iſraeliten an Paläſtina das einzige in der 
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dieweil fie das erlitten haben? Ich ſage: Nein; ſondern, fo ihr 
euch nicht beſſert, werdet ihr alle auch alſo umkommen. Oder 
meint ihr, daß die achtzehn, auf welche der Thurm in Siloa 
fiel und erſchlug ſie, ſeyen ſchuldig geweſen vor allen Menſchen, 
die zu Jeruſalem wohnen? Ich ſage: Nein; ſondern, ſo ihr 
euch nicht beſſert, werdet ihr auch alſo umkommen.“ Nach dem 
Goktesbegriff der natürlichen Bernunft hätte Chriſtus hier den 
jüdiſchen Aberglauben, welcher in dem Vorgefallenen eine Strafe 
Gottes erblicte, mit der Wurzel ausvotten ſollen. Statt. deffen 
aber. legt er, daB daſſelbe seine folche fey, als ausgemacht zu 
Grunde, und warnt nur vor der aus Pelagianifher Selbfiverblen: 
dung herborgehenden Beſchränkung der göttlichen Strafgerechtigkeit, 
die dereinft fidy auf weit umfaffendere Weiſe manifefliren werde. 
Auf jenen; ſtrengen Begriffe von der göttlichen Gerechtigkeit, 
ruht Alles, was der Here .von dem bevorftehenden Untergange 
Serufalems jagt, auf ibm feine ganze Anfündigung dee vollfom- 
menften Manifeftatioh derfelben, des Weltgerichtes, das nur in 
feiner abfoluten Vollendung ein zufünftiges if. Der Herr felbft 
ift es, der den allgemeinen Satz ausfpricht, deſſen fpecielle 
Anwendung das: Gericht über die Cananiter war: Wo das Aas 
ift, da fammeln fic die Adler, wo_die Sünde mächtig geworden, 
da ſtellt fich auch die göttliche Strafe ein. Möchten doch Alle, 


die auf gleichem Standpunfte ſtehen, fo. offen und fo confequent 


ſeyn, wie der Berfaffer des Buches: Chriftus und die Ver— 
nunft, weldher ©. 26. aus dem; Wehe die Chorazin u. f. w., 
einen Beweis entnimmt, daß die refigiöfen Einfichten Chrifti höchſt 
ungeläutert gewefen! Allein auch Diejenigen, welche Muth genug 
hätten ihrem Wahne, durch den fie. Gott in ihre Niedrigfeit 
herabziehen, dieſes Opfer zu bringen, würden fich Dadurch noch 
nicht aus. der Sache heraushelfen. Nachdean fie einmal anges 
fangen haben zu weichen, können fie nicht eher wieder feftftehen, 
bis fie in dem _fchaurigen Gebiete des Atheismus angelangt find: 
Setzen wir einmal alle Offenbarung bei Seite und halten bloß 
feft, daß es einen Gott, und fomit, daß es eine Vorſehung gibt. 
Denn das Eine ohne das Andere ift gar nicht denfbat. Treten 
wir dann tiber auf den Boden der Geſchichte. Ueberall Zerſtö— 
rung, eine Maffe untergegangener Völker, faſt jedes Blatt mit 
Blut bezeichnet, Verderben durch verheerende Krankheiten, Ber: 
derben durch die Elemente. Iſt Gott nicht der höchfte Urheber 
von. dem Allen, er, dem jede natürliche Urſache dienen muß, fie 
mag es wiffen und wollen oder nicht, was heißt denn Borfehung? 
Sf er es, wie könnt ihr jenem frengen Begriffe von feiner 
firafenden Gerechtigkeit entgehen? D weld einen ganz anderen 
Anblick würde die Gefchichte gewähren, wenn der Menich, wenn 
Gott fo wäre, wie ihr fie wähnt. Wie wenig der Glaube an 
Gott und feine Borfehung ohne jene richtige Erfenntniß der 
menfchlichen Sünde und der göttlichen Gerechtigfeit haltbar fey, 
zeigt auf merfwiürdige Weiſe eine Aeußerung des. befannten 
Seume., Das Miflingen des (früheren) Kampfes-der Polen 
für ihre Freiheit, deffen Zeuge er felbft gewefen, entrüftet ihn 


fo, daß er ausruft: „Wer mir ferner noch von Gott und Por: 


fehung redet, dem fpeie ich Die Antwort in’s Geſicht.“ 
Irrig war hier nur die Vorausſetzung, daß Gott felbft gar Feine 
Anforderungen an die Menfchen mache, daß es Feine Gerichte 
feiner Gerechtigfeit über die Sünder gebe, woraus denn noth— 
wendig floß, daß er der äußerlich gerechten Cache ſtets beiftehen 
müffe, und da dies hier nicht gefchehen, daß Ermicht eriftiren 
Tonne. — Man bedenfe noch Folgendes. Spricht man Gott 
das Necht ab, feine ‚aufrührerifchen Unterthanen zu firafen, oder 
läugnet man, daß er es ausübe, was auf daffelbe herausfommt — 
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denn ein in dem Wefen Gottes beruhendes Recht iſt ohne 
Ausübung gar nicht denkbar — fo nimmt man diefes Recht 
- zugleich der Obrigfeit. Denn diefe trägt das Schwerdt zur Nache 
über die Webelthäter nur als Gottes Dienerin. Sie hat ihr 
Recht zur Strafe nur als einen Ausflug des göttlichen. Wie 
könnte fie wohl Gott in einer Qualität vertreten, die in ihm 
felbjt nicht vorhanden iſt? | ; 
Diefem Haupteinwurfe Taffen wir gleich den anderen folgen, 
welcher, während jener gegen das Recht felbft, gegen die Art 
und Weife gerichtet ift, auf die Gott in dieſem Falle von feinem 
echte Gebrauch gemacht haben fol. „Daß Gott diefes Hecht 
habe — bemerkt 3. D. Michaelis — „leidet freilich Feinen 
Zweifel, allein, follte ev auch wohl jo handeln und durch den 
Gebrauch diefes Rechtes die Religion befchimpfen ntlln? Er 
bat ebenfo gut das Necht, jedem Einzelnen die Ermordung eines 
Böfewichtes. aufzutragen. Allein gebraucht er dieſes Necht? hebt 
er bei feinen Lieblingen die Gebote, da ſollſt nicht tödten, du 
ſollſt nicht fehlen u. [. w. zuweilen durch unmittelbare Eingebung 
auf? Thäte er es, fo würde die wahre Religion unter einer 
ſehr gehäffigen und verdächtigen Geftalt auf dem Erdboden 
ericheinen, und bei Erblidung eines Wiedergeborenen würde uns 
ungefähr fo zu Muthe werden müffen, als wenn ein Bandit zu 
uns kaͤme. Wenn nun aber. Gott einzelnen Lieblingen folche, 
Aufträge nicht gibt, wie follte denn ein ganzes Volk fich wohl 
darauf berufen können, daß Gott ihm einen Krieg wider ein 


Volk, von dem es gar nicht beleidigt war, befohlen habe? Wahre J 


und falfche Neligion haben gleiche Nechte gegen einander, denn 
ein Jeder hält feine Neligion für Die wahre; ſobald ic) daher 
der wahren Neligion ein Necht zufchreibe, fo-wird ein Jeder es 
auch für feine Neligion fordern können. — — In der That 
würde. auch nie ein- Nachbar vor einem folchen Volke fiher ſeyn 
fönnen, das auf bloßen Befehl Gottes zum Kriege berechtigt zu 
ſeyn glaubte; er muß fürchten, daß es über kurz oder lang fich 
auch einen folchen Befehl, ihn zu befriegen, einbilden oder erbichten 
Könnte; denn ob der Befehl wirklich von.Gott Fomme oder nicht, 
Darüber iſt wiederum der angreifende Theil felbft Richter. Anderen 
Völkern bleibt nichts übrig, als mit vereinter Macht ein folches 
fanatifches Ungeheuer auszurotten. 

Wie elend diefes Näfonnement fey, das geht fehon daraus 
hervor, daB fein Urheber, es von den Englischen Deiſten ent: 
lehnend, ſich genöthigt fah, die einftimmige Antwort, welche ihre 
Gegner darsuf geben, zu ignoriren, indem er wohl fühlte, daß 
durch diefe fo fehr naheliegende alle Beweisfraft des Argumente 
verloren gehe. Wer fühe nicht, daß es nur dann gelten würde, 
wenn die Sfeaeliten ohne irgend fichtbare Mitwirkung der Bor 
fehung Canaan eingenommen hätten? So aber leificte ja derſelbe, 
der den Befehl über die Einnahme des Yandes und die Aus: 
rottung der Cananiter gegeben, ihnen ſelbſt und Anderen aud) 
die Gewähr, daß fie nicht eigene Einbildung mit göttlicher 
Mittheilung verwechjelt. „Sie haben das Land nicht eingenommen 
durch ihr Schwerdt, und ihr Arm half ihnen nicht, fondern deine 
echte, dein Arm und das Licht deines Angeſichtes, denn du 
batteft Wohlgefallen an ihnen,” Pf. 44, 2—4. Der wunderbare 
Durchzug- durch das rothe Meer und durch den Jordan, der 
Umſturz der Mauern grade der erfien Stadt, welche Iſrael in 
Paläfiina belagerte, der Hagel an dem Tage Gibeons, welcher, 
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ohne Iſrael zu treffen, mehr Feinde tödtete als fein Schwerdt — 
alle, diefe Begebenheiten, welche erweifen, daß Iſrael hier nur 
als Werkzeug Gottes in Betracht fommt, fondern: doch die 
Sache wohl hinlänglich von der fanatifchen Einbildung Anderer, 
welche, während fie ihres Herzens Gelüfte folgen, vorgeben, im 
Auftrage und im Dienfte Gottes zu handeln. Man kann getroft 
jedem Individuum und jedem ganzen Bolfe das Recht zugeftehn, 
gleiches zu. thun, wenn es fich.auf gleiche Weiſe Tegitimirt. Hätte 
z. B. Sand Dies vermocht, fo würde er nicht unter der Zahl 
der Verbrecher ftehen. Das: Wer Blut vergießt, des Blut fol 
wieder vergoffen werden, würde dann auf ihn grade fo wenig 
Anwendung. finden, wie auf denjenigen, der ihm zur gerechten 
Strafe und Anderen zum abſchreckenden Beifpief ihn vom Leben 
zum Zode brachte. Weit entfernt, daB diefe Thatfache zur Ber 
ſchönigung heuchleriicher Gottloſigkeit dienen Fünnte, läßt fie 
vielmehr dieſelbe in ihrer ganzen Blöße evfcheinen. Sie zeigt 
ja eben, wie Gott ein Volk legitimirt, wenn er es als fein 
Ichuldfreies Werkzeug zur Beftrafung eines anderen gebrauchen 
will. Sie befeftigt eine unüberfteiglihe Kluft zwiſchen Sfeael 


und denjenigen Bölfern, welche Gott ihnen unbewußt und wider - 


ihren Willen 

wenn fie ihre 

Gerechtigkeit gegen fie auszurüften, und fo immer weiter fort, 
(Schuß folgt.) — 


* Werkzeugen ſeiner Gerechtigkeit gebraucht, um 


Na — 


eſtimmung erfüllt, wieder andere Werkzeuge ſeiner 


(Genf.)Hier erſcheinen von Anfang des Jahres 1833 an | 
zwei neue chriftliche Zeitfchriften. Die erfie, beftimmt, die reine Lehre 
des Evangeliums einem größeren Publikum bekannter zu machen . 
und ihm zugleich, die wichtigiten Machrichten aus dem Gebiete der 
Kirche und der chriftlichen Litteratur mitzutheilen, iſt eigentlich eine 
Fortſetzung der bis dahin im Kanton Waadt herausgegebenen Revue 
chretienne, und wird nunmehr unter der Redacion des Herrn 
Profeffor Merle d'Aubigné, in Verbindung mit den früheren 
Derausgebern, in Genf erfcheinen, wöchentlich eine Nummer in 4to, , 
unter dem Xitel: Gazette Evangelique. Die andere dagegen - 


foll eine Art wiffenfchaftliches Nepertorium für die Frangöftfcy- 


Pros 


teſtantiſche Theologie bilden, und wird den Titel führen: Melanges 


de Theologie Reform£e, publics par H. 
S. S., Theol. Licent,; et G. Steiger, V, 
de l’Ecole de Th£ol. à Gen£ve, 

land, bei 2. F. Spittler in Bafel.) 


Haevernick, 
D. Min., professeurs 
(Geneve et Paris. Für Deutfh- 

Sie erfcheint in zwänglofen 


Heften, die einzeln ausgegeben werden. Fedes Heft aber wırd einige 


ausführliche und unterzeichnete Artifel über einzelne wichtige Punkte 


der Glaubensiehre, heiligen Geſchichte, Exegeſe oder Kritif enthalten; " 


die Artikel zerfallen, wre bei den „Studien und Kritiken“ in zwei 


Klaſſen: Poſitive Abhandlungen und Unterſuchungen, und wiffen 


ſchaftliche Beurtheilungen von neuen theologiſchen Werfen. Das 
erfte Heft, beveits,unter der Preffe, wird folgende Artifel enthalten: 
1. La foi de l’Eglise primilive, a 


Peres. Par Steiger. 


2. Critique de l’ouvrage de M. Cöll&rier, fils, intitule: | 


„Introduction à la lecture des St. Ecrilures, 
Par Haevernick. 

3. Notice: liltöraire 
Aufdefung eines der frechſten Plagiate.) Par Steiger, ' 


Ancien Testament.“ 


Gedruckt bei Zrowigfe und Gohn.) 


es Cerits des premiers | 


sur les Essais de M. Cheneviödre. 


Berlin 1833. 


Die Rechte der ffraeliten an Paläftina. 
(Schluß.) 

Mit vollem Nechte bemerkt daher Lowmann, a. a. O. 
©. 409.: „Man bat deshalb nicht die geringſte Urſache zu 
befürchten, daß die Vollmacht, welche die Sfraeliten hatten, das 
Land Sanaan einzunehmen, die betrüglichen Enthuftaften aufmun- 
tern könnte, in ähnlichen Fällen ein Gleiches zu thun. Man 
verräth dadurch vielmehr feine Schwäche und Einfalt, wenn man 
dem allerhöchften: Beherrfcher der Welt die Hände binden will, 
daß er ganz und gar Feine ſolche rechte und richtige Vollmacht 
geben Fünne. Dies ift noch weit unvernünftiger, ald wenn man 
haben wollte, daß das große Siegel in England darum gar nicht 
mehr gebraucht werden folle, weil es möglich ift, daß es 
nachgeftochen ar ti werden könne. Hier iff’s Doch 
wenigſtens nicht unmöglich, daß diefes Siegel abgedrudt und 
nachgeftochen werden, der Betrug. eine Zeit lang verborgen bleiben 
Fönnte. Göttliche Bollmachten aber laſſen fich nicht abfchildern, 
nachmachen und unterfchieben. Wer es nur vorwenden wollte, 
daß er fie hätte, würde den Beweis nicht fchaffen Fönnen, und es 
würden alfo Andere leicht entdeden, daß er ein Betrüger ſey.“ 

= Haben wir bisher gezeigt, Daß die vorliegende Art und Weiſe, 
auf die Gott den Sfraeliten den Befi des ihnen verheißenen 
Erbes verichaffte, durchaus nichts gegen ſich hat, fo bleibt ung 
jet noch übrig, die Gründe anzugeben, welche die göftliche 

eisheit befiimmten, grade diefe, und nicht die von den Gegnern 
verlangte, die Bertilgung der früheren Bewohner durch ein 
‚unmitfelbares göftliches Gericht, äynlich dem früheren Über die 
ganze Welt und über Sodom und Gomorrha, durch eine Fluth, 
Dusch Feuer, durch Seuchen, zu wählen. Der Hauptgrund ift 
bier’ der, welcher auch unter dem N. B. bewirfte, daß Gott 
denjenigen, det zum Glauben gelangt ift, nicht fogleich in feine 
 Serrlichfeit aufnimmt, die freitende Kirche nicht ſogleich in Die 
triumphirende verwandelt, Iſrael behält den Sieg, nach geführ: 
tem Kampf und Krieg; Canaan wird nicht aefunden, wo man 
wicht hat überwunden.” "Nur im Kampfe wächft der Glaube; 
nur in der Berfuchung evftarft das Gotthertrauen. Te mehr 
Gelegenheit man da but, Die eigene Ohnmacht zu empfinden, 
deſto tiefer lernt man erfennen, daß Gottes Kraft es if, die in 
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uns bas Wollen und Bollbringen fchafft. - Die verborgenen Ab- 
gründe des Zweifels und des Unglaubens eröffnen ſich, und fo 
erhält Gott Gelegenheit, fie auszufüllen, die Thale hoch, die 
Berge niedrig zu machen. Mannichfache Noth auf dem fchmalen, 
dornenvolfen, bei Abgründen vorbeiführenden Wege, lernt hin- 
fchauen auf die Hand aus den Wolfen und die dargereichte mit 
Liebe und Dankbarkeit ergreifen. Eine ſolche Schule des Glaubens 
war für Iſrael der Kampf mit den Cananitern. Hätte Gott 
fie in das leere Land geführt, fo würden fie bald daß er es 
ausgeleert vergeffen, den natürlichen Urfachen, deren er fich dabei 
bedient, die ganze Wirfung zugefchrieben haben. So aber wurden 
fie aus diefer trägen Bergefienheit, die aus dem Wefen des natür: 
lichen, von Gott entfremdeten Menfchen hervorgeht, der Gott nur 
fo lange vor Augen behält, als er fich fichtbar zu erfennen gibt, 
ftet8 von Neuem aufgerüttelt. Man betrachte nur den Vorfall 
vor Ui. Wie genau er es mit den Seinen nehme, das zeigte 
Gott, indem er für das Berbrechen des Einzelnen das ganze 
Volk verantwortlich machte. Wie feiner Gnade nichts im Wege 
frehen Fönne, außer der einen Scheidewand zwifchen ihm und 
feinem Bolfe, der Sünde, das zeigte der glüdliche Erfolg der 
Waffen, fobald der auf Iſrael ruhende Bann durch den Tod 
des Sünders gejühnt worden. — Ferner, indem Gott die 
Gananiter nicht auf einmal: vertilgte, fondern ihre Befiegung bon 
dem Glauben Iſraels abhängig machte, bereitete er fich zum 
Doraus das Werkzeug, wodurd er feinen Unglauben und den 
daraus herporgehenden Ungehorfam zlichtiaen, und alfo den fafti- 
fchen Beweis liefern wollte, daß feine Vorliebe für Iſrael Feine 
fteifchliche fen, daB es auch das Loos der Heiden. theilentmüffe, 
wenn es ihnen im Abfall von ibm gleich geworden — ein 
Berfahren, welches auch jetzt noch fortgeht. Wer fih der Welt 
gleichftefft, wird durch die Welt geftraft, Diefe Mabrheit wurde 
Iſrael deutlich genug angekündigt, vgl. 3. B. 4 Mor. 33, 55.: 
„Und wenn du nicht vertreiben wirft die Bewohner des Pandes, 
fo werden, die ihr übrig laffet von ihnen, zu Dornen in euren 
Augen und zu Stacheln in euren Seiten, und fie befeinden euch 
in dem Lande, in dem ihre wohnt.” — Endlich, indem Sirael 
felbft die Exekution über die Feinde Gottes übernahm, indem 
es fich laut als denjenigen anfündigte, welcher die Gerichte der 
göttlichen Gerechtigkeit an ihnen vollziehen werde, erflärte es 
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fi) durch die That förmlich und feierlich für derfelben Strafe 
würdig, wenn es gleiche Schuld auf fich laden follte, vechtfertigte 
von vorn herein die ihm fchon angefündigten göttlichen Gerichte, 
die es in dieſem Falle treffen follten, erfannte.an, daß. es das 
Land nur zum Lehen von Gott erhalten habe, Das diefer zu 
jeder Zeit zurüdfordern könne, wenn. es die von ihm. geftellten 
Bedingungen nicht erfülle. Wie mußte aber dadurch in ihnen 
die Scheu vermehrt werden, die Gnade des Heiligen durd) unhei- 
liges Weſen zu verfcherzen! Welche Handhabe wurde dadurch 
den heiligen Männern Gottes zu ihrer Beftrafung gegeben, als 
dies wirklich, aefchehen ! ‚ Br 
Nach vollftändiger Befeitigung der beiden Haupteinwürfe, 
können wir nun die übrigen ſchneller abthun. “Ein einigermaßen 
fcheinbaves Argument Fönnte man gegen uns aus.dem Grundfaße 
entnehmen, den wir felbft in dem Aufſatze: Ueber die Entlehnung 
der Gefäße, aufgeftellt haben. Können Gottes. Befehle nie gegen 
fein Geſetz, den Abdruck feines Wefens, die Norm für. diejenigen, 
die feine Heiligkeit auf Erden darftellen follen, ſtreiten, Fann er 
deshalb nie die Lüge legitimiven, wie follte ex denn ſelbſt den 
Befehl zur Verletzung feines Gebotes: Du ſollſt nicht tüdten, 
geben Fünnen? Allein die Löfung iſt hier nicht ſchwer. Die 
Lüge iſt etwas unter, allen Umftänden Unerlaubtes, wie. fchon 
daraus hervorgeht, daß Gott unter Feinen Umftänden fügt. Das 
Tödten dagegen iſt unter Umftänden nicht bloß erlaubt, fon: 
dern Dicht. Die Lüge ſteht alfo nicht dem Tödten, fondern 
dem Morden parallel. Und. nur diefes iſt es, was in dem 
Geſetze Gottes verboten wird. Du ſollſt nicht tödten. Du ſollſt 
nicht in frevelhafter Wilfführ div die Nechte anmaßen, die allein 
Gott und feinen Dienern vorbehalten find. - Todtet Gott durch 
feine ſtummen und bewußtlofen Diener, warum. follte er. nicht 
auch ‚feinen vernünftigen Kreaturen, den’ Knechten, Die ihres Heren 
Willen wiffen, Auftrag und Vollmacht Dazu geben £önnen, voraus: 
gefeßt, daß fie fi, über diefe Vollmacht auf die früher erörterte 
Weiſe legitimiren Fonnen ? | 

Die Iſraeliten, bemerft Tindal, wären nicht weniger 
tafterhaft wie die Eananiter. Wie fonderbav alſo, wenn, Gott 
ihnen den Auftrag gegeben, ihre Sündengenoffen zu beftrafen! 
Diefer Grund würde allerdings: triftig jeyn, wenn die Vorauss 
feßung, auf, der er beruht, richtig ware. . Man darf nicht etwa 
Dagegen einwenden, daß Gott ja, wie. die: Gefchichte lehre, 
gewöhnlich grade die größten Sünder zu Werkzeugen feiner Straf: 
gerechtigfeit gebrauche. ES findet hier ein wefentlicher Unterfchied 
ſtatt zwifchen denen, welche, wie die Affyrer und Babylonier, 
unbewußt und ohne dadurch irgend gerechtfertigt zu werden, der 
göttlichen Gerechtigkeit dienen, und denen, welche von Gott Flare 
und beſtimmte Vollmacht erhalten. Behaupten, dab es bei den 
legteren gar nicht auf ihre fittliche Befchaffenheit anfomme, hieße 
zugleich behaupten, eine Obrigkeit könne füglich zum Scharfrichter 
einen geübten Mörder,’ zum, Auffeher eines Zuchthaufes einen 
Dieb nehmen. Wären die Iſraeliten zur Zeit Joſuas in der 
fittlichen Verfaſſung gewefen, wie in den meiften Zeiten der 
"Königsperiode, fo würde ihnen nicht ein ſolcher Auftrag geworden. 
ſeyn. Auch in dem Zuftande, wie fie aus Aegypten heranszogen, 
Fonnfe er ihnen nicht zu Theil werden. Allein der: Zuftand 
Iſraels unter Joſua war: aud) von dieſem ſehr verfchieden. Die 
alte verderbte Generation war durch Gottes Gerichte in der 
Wüſte aufgerieben. Die neu herangewachfene war von dem beften 
Geiſte befeelt, Das Bewußtſeyn ihres Berufes, die Empfindung, 
daß der Krieg, den fie unternahmen, ein heiliger Krieg fey, waren 
wirklich bei ihr lebendig. Dies zeige in doppelter Beziehung das 
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Faktum der von Sofa gleich nad) dem Durchzüge durch den 
Jordan vorgenommenen Befchneidung. Unterlaffen war diefelbe 
während des Zuges durch die Wüfte, weil das Volk, nachdem 
es fich innerlich. Durch den Abfall von dem Herrn entheiligt, nun 
auch, äußerlich entheiligt werden follte. Was Fonnte alfo wohl 
der Grund dei Miederertheilung des Bundesſakramentes feyn, 
als der, daß das Volk durch erneute Zukehr zu dem Herten 
wieder geeignet geworden war, das Siegel feiner Erwählung zu 
tragen? Durch die neue Befchneidung wurde nach, Joſ. 5, 9. 
die Schande Aeghptens von dem Volke gewäßt,d. b. fo wie 
das Volk frei geworden, vonder, niedrigen Geſinnung, die es 
während des Aufenthaltes in Aegypten eingefogen, * wurde 
ed nun auch von der Schande befreit, die es in Folge dieſer 
Geſinnung gettoffen. ° Es wurde durch die Keinen wieder 
feierlich in den Bund mit Gott aufgenommen, und durch die 
bald darauf folgende Feier des Pafchahfeftes, die in der Wüſte 
ebenfalls unterlaffen, worden, weil fie unter den damaligen Umſtän— 
den eine Ungereimtheit mit ſich geführt haben würde, vergemiftert, 
daß Gott um feiner Schwachheitsfünden willen das. Bundes: 
verhäftniß nicht auflöfen, daß er, wie er es bei der erften Stiftung 


des Feftes gethan, fo auch ferner den Verderber bei ihm vorüber: 


gehen laſſen werde, — So wie aber der. Befehl Gottes zu diefer 
Handlung Zeugniß ablegt für die veränderte Gefinnung des Volks, 
fo auch der willige Gehorſam, mit dem das ganze Volk fid) 
diefem Befehle. unterwirft. Dieſer Fann nur als ein Erzeugniß 
lebendigen, durch die frifche Erfahrung der Wunderkraft des 
Herrn geſtärkten Glaubens. betrachtet werden, welcher, bewirkte, 
daß. das Ange von der aus. Diejer im Angefichte, ‚der. Feinde 
vorgenommenen Handlung hervorgehenden Gefahr, deren Größe 
1 Moſ. 34. zeige, abgewandt wurde. — Sehen wir und nun 
weiter in dem. Buche Zofug um, fo finden wir nirgends das 
halsſtarrige und widerſpenſtige Volk wieder, das uns in den 
Büchern Mofis begegnet. Wie deutlich tritt diefe Veränderung des 
Dolfes fchon in feinem Betragen vor Jericho hervor! Mit vollem 
Rechte heißt: e$ von, dieſer Stadt in dem Briefe an die Hebräer, 
ihre Mauern ſeyen durch den Glauben gefallen. Schon Calvin 
macht. treffend. darauf, aufmerffam, welch eine große Glaubense 
prüfung der betreffende Befehl, für Iſrael war. Dem fleifehlichen 
Verftande ‚mußte die Sache höchſt abgeſchmackt vorkommen, wie. 
dies. noch, jetzt der Fall iſt; der fleiſchliche Eifer mußte: zur 
Ungeduld verleiten, da ſcheinbar ſo gar nichts gethan wurde; die 
fleiſchliche Klugheit mußte befürchten, daß die Cananiter, die 
Thorheit ihrer Feinde wahrnehmend, und durch dieſelbe ermuthigt, 
gefährliche Ausfälle wagen würden. Wie wenig es etwas Geringes 
war, das die Ifraeliten ganz ihr Auge von dem, fichtbar Erſchei⸗ 
nenden abwandten,. und allen Diefen Verſuchungen widerftanden, 
das wird derjenige am lebhafteften empfinden, der, felbft in dieſen 
Kämpfen geübt, gelernt hat, daB, Etilfefeyn und Hoffen unter 
allen Aufgaben: die fchwerfte if. Ebenſo fiegreich wurde die 
neue Glaubensprüfung beftanden, welche durd) den Befehl über, 
Iſrael verhängt wurde, nach fo langen Entbehrungen die Häufer 
zu zerſtören, welche ihm bequeme Wohnung, die Güter, welche 
ihm reichlichen Unterhalt verfprachen. : Es würde, und zu weit 
führen, „wenn wir auf ähnliche Weiſe die Spuren eines —— 
Gottesbewußtſeyns unter Iſrael durch das ganze Buch verfolgen 
wollten. Wir erinnern daher nur noch an das allgemeine Zeugniß, 
welches jener Generation das Buch der Richter gibt. „Das 
Volk“ — heißt es C.2,7. — „diente dem Seren, fo lange 
Sofua lebte, und die Aelteſten nad) ihm, welche die großen Werke 
des Heren gelehen, die er an Zirael gethan.“ Freilich. gilt Dies, 


85 


wie fih von felbft verfieht, nur von dem Bolfe im Ganzen und 
Großen. Es würde gegen alle Erfahrung und gegen den fchrifte 
mäßigen Begriff von. der menſchlichen Natur flreiten, wenn man 
annehmen: wollte, daß. jedes Individuum von Abgötterei und ihren 
fittlichen Ausfüffen frei gewefen.- Dies iſt aber auch fiir unferen 
Zweck gar nicht notwendig. Für ihn genügt es, daß die unter 
dem Bolfe herrfchende Gefinnung feines erhabenen Berufes 
würdig war. Diejenigen Glieder deffelben, welche, ohne dieſe 
Geſinnung zu theilen, aus felbftfüchtigen Abfichten an der Aus: 
führung des göttlichen Befehles Theil nahmen, konnten nicht die 
Rechte der Iſraeliten an Paläfting überhaupt zu nichte machen, 
fondern nur ihren Antheil an diefem Nechte. Sie wurden aus 
Dienern der göttlichen Gerechtigkeit, was ihre. Perfon, nicht fie 
im Berhältniß zum. Ganzen betraf, zu Näubern und Mördern; 
fie fprachen fich felbft das Todesurtheil, indem fie das über die 
Gananiter ausgeiprochene ausführen halfen, und daß dem alfo 
fey, das wurde Sfrael durch das Beifpiel des Achen zum Bewußt— 
ſehn gebracht, der felbft dem Banne unterlag, weil er den Bann, 
nad) feinen Handlungen zu urfheilen, bloß als ein Meifterftüd 
der gefeßgebenden Klugheit betrachtet hatte. 

Die Eananiter — ruft Tindal und noch entgegen — waren 
nicht lafterhafter, wie andere heidnifche Bölfer auch. Warum 
folte denn grade fie allein ein fo furchtbares Strafgericht 
betroffen haben? Hier unterliegt zuerft das „nicht laſterhafter“ 
einem gegründeten Zweifel. Folgen wir den einzigen gefchicht- 
lichen Dofumenten, die ung über jene Zeiten zu Gebote flehen, 
fo zeigt es fich, daß das Allen gemeinfame Verderben doch unter 
feinem Volke der damaligen Welt zu fo furchtbarer Neife gediehen 
war, nirgends die göttliche Gerechtigkeit ſo laut herbeirief, wie 
bei den Eananitern. Zu ihrem Stamme gehörten ja die Bewoh— 


ner von Sodem und Gomorrha, und daß ſich in der Folgezeit | 


grade die bei ihnen am ftärkfien im Schwange gehenden Gräuel 
bei. allen ihren -Stammesgenoffen, wo- fie durch eine entartete 
Keligion gehegt und gepflegt wurden, in gleicher Stärfe vorfanden, 
verbunden mit der feheußlichen Sitte der Kinderopfer — wie 
wir denn jene Berbindung von Wolluſt und Grauſamkeit fo oft 
bei tiefer. Entartung, wahrnehmen — das ‘zeigen hinreichend. die 
ſchon früher angeführten Stelfen der Bücher Mofis. — Noch 
färfer aber: muß das allein in Anfpruch genommen werden. 
Als ob nicht, was fogar die Heiden. ahndeten, die ganze Welt: 
gefchichte ein Weltgericht wäre? Sind denn nicht faft alle Völker 
des Alterthums bis auf den Namen verfchwunden? Und wodurd) 
unterfcheidet fich denn das Gericht über die Gananiter, was dieſe 
felb betrifft, von jedem über andere Völker? Der Unterichied, 
daß der «göttliche Beschluß hier von Solchen vollzogen wurde, 
die ihn wußten und durch ihn. beſtimmt wurden, war ja nur für 
die Zivaeliten von Bedeutung. 

Wir glauben jeht unfere Aufgabe gelöft zu haben, und fügen 
nur noch den Wunſch hinzu, daß unfere Darftellung bei unferen 
ofen nicht etwa bloß die Anerkennung hervorrufen möge, Die 
Schrift laffe ſich in diefer Beziehung zur Noth rechtfertigen, 
fondern daß fie den reichen Schatz von Erbauung, welchen jener 
Befehl Gottes in ſich enthält, nicht unbenutzt laſſen, durch ihn 
‚einen tiefen Blick in Gottes Heiligfeit und Gerechtigkeit thun, 
und zu erneuertem Streben erweckt werden mögen, daß Gott 
in ihnen, und fo viel an ihnen Liegt, in ihrem Volke geheiligt 
werden möge, damit er nicht, was fonft die unausbleibliche Folge 
iſt, an ihnen und: ihrem Volke geheilint zu werden. brauche. 
Möchte das: Heilig, heilig, heilig, der Ton werden, der unfer 
ganzes Leben durchdringt! 
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dann an den herandrängen, 


N der und von Gott zur Heiligung 
gemacht iſt! * 


Litterariſche Anzeige. 


Der Monismus des Gedankens. Zur Apologie der gegenwaͤrtigen 
4 von Earl Friedrich Göfchel. Naumburg 1892. 


Der Herr Derfaffer diefes Schriftchens ift der chriftlichen 
Melt fchon durch mehrere Schriften befannt, worin eine fehr 
ehrwürdige Entfchiedenheit bibliſch vechtgläubiger Gefinnung, mit 
einer nicht minder entfchtedenen Vorliebe für die neuefte Philo— 
fophie auf eine’ eigenthümlich geiftreiche Weiſe verbunden if. Er 
entwidelt dabei eine höchft ſchätzbare Gabe penetrirender Spefula- 
tion, die fich jedoch nicht in einem ftreng methodifchen Fortfchreiten 
bewegt, fondern mit defultorifcher Freiheit fich ergeht, und befon- 
ders gern Aphorismen pflüct und freut. 

Das vorliegende Werkchen ift durch eine Schrift von Weiße 
in Leipzig „über den gegenwärtigen Standpunft der philofephifchen 
Wiffenfchaft” veranlaßt, und zur Abwehrung des darin enthaltenen 
Angriffs auf die Hegelfche Philsfophie, zugleich aber aud für 
alle Gegner derjelben als „Apologie des gegenwärtigen Gipfels 


der Spekulation“ beftimmt. Uns geziemt es, in diefer, nicht der 


philofophifchen Schule, fondern der Evangelifchen Kirche gewidmeten 
Zeitung, jene Apologie nur von dem Standpunfte des Firchlichen 
Lehrbegriffs zu beuetheilen, der. nicht nur auf einer, über alle 
Epochen der Schule weit hinausreichenden, Beumenifchen Auctorität 
beruht, fondern auch, fo wie er aus dem Glauben an die in 
der Schrift und Kirche Gottes offenbare Wahrheit inmitten der 
häretifchen Entzweiungen durd) eine lange Arbeit des chriftlichen 
Geiftes ſyſtematiſch entwidelt iſt, die höchfte woiffenfchaftliche 
Dignität für ſich hat. Von diefem Standpunkte aus muß Ref. 
dem Derf. Beifall zolfen, daß er auch in der Philoſophie jenen 
Dualismus befämpft, welcher zwifchen Geift und Materie, zwiſchen 
Himmel und Erde einen urfprünglichen, und daher auch undurch— 
dringlichen und unüberwindlichen Gegenfaß aufrichtet. Ein folcher 
Gegenfaß ift, wie. er fih auch verhüllen und. als Ding an 
fich verkleiden möge, immer nur ein Neft des Manichäismus, 
und eben durch die Annahme zweier Urprincipien dem reinen 
chriftlichen Monotheismus oder Monologismus entgegen, indem 
er zugleich die. Schöpfung aller Dinge aus Nichts durch den 
80908 (oh. 1,3.) verläugnet, und den Geift Gottes nicht den 
— aller Dinge ſeyn läßt, weil immer dabei noch ein 
chaotiſches Et was im Hintergrunde ſteckt. In dem vom 
Verf. behaupteten Monismus der gegenwärtigen Philoſophie liegt 
alſo eine tiefe chriftliche Grundidee, und die Vertheidigung der— 
felben muß fehr gebilligt werden. 

Aber deshalb ift diefe Apologie noch lange nicht zureichend, 
der achtungswerthen Klaffe derjenigen ihr Bedenken gegen die 
Hegelfche Philofophie zu nehmen, die mit eben’ fo entichiedener, 
aber vielleicht Flarerer Aufric)tigkeit, auf dem Grund der Bibel 
und Kirche ſtehen, als der Herr Verf, Es fehlt viel an dem 
Beweife, daß die von ihm vertheidigte Schöpfung aus Nichts 
diejenige fey, welche die Kirche lehrt, oder daß die Hegeliche 
Logif die Logik des ewigen Logos ſey, wonach er das Syſtem 
feinev Welt (0 zavro &v wbro ouveormee, Col. 1, 17.) con 
ſtruirt und disponirt, fo wie er fie nachher aus ihrem alogifchen 
Verfalle durch fein Kreuz (orwveoc) reftaurivt hat. Nicht als 


Mie viel lebhafter würden. wir a wir das Verdienſt jener Philofophie verfennen, nachge— 
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wieſen zu haben, daß das Denken mehr als ein bloß fubjeftives 
Schattenfpiel, daß es eine wefentliche produftive Macht fey; nein, 
auch die Methode der Entwicdelung und Verdichtung deffelben 
aus dem Abftrafteften in das Eoncvetefte wollen wir nicht tadeln, 
fondern die Ausftellungen dagegen Philofophen von Fach über: 
jaſſen. Nur das behaupten wir, daß, wenn ſie es zur Biblifchen 
Schöpfungslehre bringen will, fie mit ihrem Ende, d. h. mit 
Gott, f. ©. 37., wieder von vorn (a priori) anfangen muß. 
Daß diefe Forderung begründet ift, lehrt die angezogene Stelle, 
welche in extenso jo lautet: „Nicht ift Gott der Anfang der 


Philoſophie, die ihn fucht, fondern ihr Anfang ift das Nichts, 


48, das noch nicht ift, und nur in den einzelnen Erſcheinungen 
Daſeyn kommt, aber Gott iſt das Ende, die höchſte 
Individualität, abſolute Perſon, der concret-allgemeine Geiſt. 
Gott iſt aber darum nicht weniger, wie nach dem Range, fo 
nad) der Zeit der Erſte, denn er iſt der Schöpfer, der am 
Anfange und aus dem Anfange, d. i. aus Nichts, die Welt 
ſchuf. Die erften Worte der Bibel enthalten fhon den 
Unterfchied BIS: dem Anfang und dem Anfänger.” 
Daran Fnüpft der Verf. ſchöne Bemerfungen über die encykliſche 
Natur des Denkens, wonach fein Ende ſtets wieder in ſeinen 
Anfang zurückführt, wodurch aber auch die Forderung um ſo 
mehr begründet wird, mit dem Ende nicht zu endigen, ſondern 
eben mit ihm, als dem nun erſt gefundenen „ eigentlichen 
Anfang des Anfangs” wahrhaft und wirklich zu beginnen, indem 
alles Bisherige nur en Suchen, aber nicht ein Haben des 
abfoluten Princips war. Diefen concreten pofitiven Anfang oder 
Anfänger (beffier Meifter) in jenen abftraften negativen Anfang 
oder das Nichts, dieſes Seyn ins Nichtſeyn durch das allmächtige 
Merde! (Nom, 4, 17.) ſchöpferiſch hineinführend beginnt Die 
heilige Schrift, die als das Bud) der conereteften Offenbarungen 
des lebendigen Gottes ihn nicht erſt a posteriori ſucht, fondern 
a priori im erſten Vers der Geneſis oder Cosmogonie fchon 
hat als den freien Schöpfer Himmels und der Erden, der 
fichtbaren und unfihtbaren Dinge. Es ließe ſich darüber reden, 
ob eine chriftliche Philofophie innerhalb der Kirche nicht ſchrift⸗ 
gläubig mit der poſitiv conereten Vorſtellung jenes urſprüng— 
lichen Seyns, Nichtſeyns und Werdens (der allmächtigen Logik 
des Logos) beginnen könne, die fie dann in methodiſcher Ent: 
wickelung, durch die verfchiedenen Stufen-Momente der Schöpfung 
der Natur hindurch (Philofophie der Natur) in der Schöpfung 
und Erlöfung des Menfchen, der, als Bild Gottes, ſowohl den 
Begriff Gottes als der Natur in fich hat (Bhilofophie des Geiftes), 
zu begrifflicher Wiffenfchaft erheben und vollenden würde, während 
umgefehrt die Hegelfche Philoſophie mit der negativ -abfiraften 
Vorſtellung des reinen Nichtfegns beginnt, und in deren mones 
foger Eoolution und Condenfation num wohl alles mit Gott zu 
enden, aber nichts mit ihm anzufangen weiß. Dod) über 
das rechte Beginnen der Philofophie überlaͤßt Ref. den Philoſophen 
felbf das Urtbeil, und behauptet hier nur als Theologe, daß, fo 
lange die Hegeliche Philofophie nicht, dem von Heren Göſchel 
vorgezeichneten Kreislauf gemäß, zum zweiten Male die Runde 
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geht, und ihren Schluß nicht wieder zur Prämiſſe macht, fo 
lange fie nicht, wahrhaft theologifch, den offenbaren Gott, 
den ewigen Theologen (eos Aoyos) ebenfo wohl an die Spitze 
des wirklichen Anfangs (dv dexn 7v 5 Aoyos) ald an die Spihe 
des abfoluten Endes ftelt (Aete), fie auch Feine chriftliche, 
fondern eine vorchriftliche Philofophie ift, die damit aufhört, womit 
die Bibel anfängt. 

Der Verfaſſer Fann ung bei der Forderung dieſes zweiten 
Kreislaufes, den. er ja felbft ©. 37. begründet, nicht das Dilemma 


entgegenhalten, womit er ©. 39. feinen Anfang mit Nichts recht: 


fertigt, daß nämlich, wer mit Gott anfange, in den Pantheismus, 


wer aber mit Etwas, in den Dualismus gerathe; denn die 


Bibel, indem fie „den Anfänger und den Anfang unterfcheidet,” 
beginnt weder mit Gott allein, noch mit dem Etwas, fondern 
mit Gott und dem Nichts, mit dem Tebendigen Gegenfat des 
Seyns und Nichtſeyns, wodurd Himmel und Erde wird, die 


eben, weil fie aus Nichts gefchaffen, vergängliche Kreaturen find; 


er aber, der fie Alle trägt und erneut mit feinem Eräftigen Wort, 
mit feinen mächtigen Gedanken, die ihr wahres Weſen find, bleibet 


in Ewigkeit. Hebr. 1,10—12. Und jenes göftliche Sehn wird 
auch nicht erſt lebendig durch jenen außer fich ſelbſt geſetzten 


Gegenfah des Nichtfeyns und das anfangende Werden in ihm 
(opera ad extra, f. ©. 65.), ſondern es ift von Ewigfeit her 
ſich in fich ſelbſt gegenftändlich, lebendig und thätig (opera ad 
intra) in feliger Dreieinigfeit, und eben dadurch, bei aller Serab- 
laffung in die Welt, frei über fie erhaben. Daß die Hegelfche 
Philofophie, jo lange fie nicht fchriftgemäß mit Gott wieder von 
borne anfängt, nur eine borchriftliche fen, wird der Herr Berf. 
jelbft ſchwerlich in Abrede feyn Fönnen. 


als unchriftlich bezeichnet werden. Mir wollen e8 nach feinem 


von ihm felbft gewählten Gleichniß (©. 43.) gerne zugeben, daf,. 
gleihwie mit den Jüngern zu Emmahus, ehe ihnen die 
Augen geöffnet waren, der unerfannte Chrifius Alttefia- 


mentlich oder prophetifch (Luc. 24, 27.) wandelte, fo auch ein 
Wanderer auf dem Wege der gegenwärtigen Philoſophie, der 


mit noch gehaltenen Augen, jedoch aufrichtig (Luc. 24, 16.) den 
ügen 


offenbaren Gott fucht, von den geheimen — —— 
des Logos, in feinem denkenden Geiſte geleitet ſeyn kann, ſo wie 
dieſe nicht nur das U. T. beſtimmt erfüllen, fondern ne 


das Heidenthum, obwohl von der Finſterniß unbegriffen (Zoh.1,5.), 


fih hindurchziehen. Allein er muß dafür auch ung wieder zugeben, 


daß jener Weg, bevor die geöffneten Augen bes Wanderers den 
geoffenbarten Gott fehauen, bevor er zu feinem Ziele, zu jenem 


® gelangt, welches eben erft das rechte A und ebenfo des Geſethes 


Ende, wir der Anfang der Wege Gottes iſt (Sprüchw. 8, 2 —5 
h. ein folcher iſt, auf dem, 


nur ein abfteaft Altteftamentlicher, d. 
wie bei den Juden, felbft das A. T. noch verhüllt ift, weil es 


nur durch Die rückwirkende Enthüllung des N. T. von vorm - 


herein richtig verftanden, und nur dem Flar werden kann, der 


nach Boltendung der Upofalypfe die Genefis von Neuem zu - 


leſen beginnt. 
(Schluß folgt.) 
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Daher nun, weil in der genetiſchen Entwickelung der 
gegenwärtigen Philoſophie, in ihrem bis jetzt beſchriebenen erſten 
Kreislaufe, überall noch der lebendige Gott der Offenbarung 
mangelt, jener fühlbare Mangel an Leben, Licht und Farbe, 
worüber der Gegner klagt ©. 12. 82., jenes dürre, abſtrakte 
Schattenweſen (Hebr. 10, 1., oxıcı rov werrovrov), was Dem 
Freunde felbft jene merfwürdige Klage auspreßt, die wahrlid) 
einen tieferen Grund, als den einer bloß zufälligen Unbehaglichfeit 
hat, f. Göfchel’s Aphorismen über Nichtwiffen und abfolutes 


Wiſſen ©. 115.: „Daß wir ‚nichts verfchweigen, mehr als einmal 


ift es uns in dem Bereiche des, reinen Wiffens fo unkörperlich 
und gefpenftifch, und fo unheimlich zu Muthe geworden, daB wir 
uns vecht ernjtlich nach Perfonen und Geftaltung gefehnt, und 


‚dann nirgends anders, als bei dem Worte Gottes, Zuflucht 


geſucht und gefunden haben, ja oft durch einen einzigen Bibel: 
fpruch, als durch die Kraft Gottes an Mark und Gebein erquidt 


worden find.” Dieſe unheimliche, Palte, Fahle Bibellofigkeit läßt 


fie, weder duch die dorgewandte Eingenommenheit des Unglaubens 


gegen das Bibelmort, welches die wegentliche aöttliche Form feines 


ewig wahren Inhalts ift, noch durch die Mifverfiändlichkeit und 


Unverträglichfeit- feiner VBorftellungen mit dem reinen Gedanken: 


- gang — denn. ganz willführlich werden hiebei eben die concreteften 


Begriffe, in denen des Gedanfe fich vollenden follte, zu bloßen 
7 herabgeſetzt — genügend entſchuldigen, 
wie es in der Recenſion jener Aphorismen, Berliner Jahrbücher 


" 41829, &,789., verfucht it. Das Schlimmfte dabei ift dies, 


* 


daß es in. jenem Schattenreich (f. Hegel Logik 2te Ausg. 
©. 25.) bei aller Negelmäßigfeit, der dreigliederigen Bewegung, 
doch an jenem oberweltlichen Lichte, an jener concreten Klarheit 
mangelt, welche die Wahrheit von dem Irrthume, der aus der 

— der Sünde ſtets in alle Operationen des menſchlichen 
Geiſtes ſich einmifcht, kanoniſch fcheiden, und ohne Fehl in rein 


— 


Sonnabend den 9, Schruar. 
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geftaltete und vollendete Umeiffe einbegreifen Iehrte. Daher Fommt 
es denn, daß’ diefe, bei allem Streben nach Eoncretion, doch fo 
abftrafte Philofophie oft eben das Coneretefte, nämlich „das 
Kleine, Einzelne, Geringfügige,“ alfo eben das, was 
nach) dem Evangelium in den gnädigen Augen Gottes die 
höchfte Bedeutung hat, „als für fie zufällig einftweilen 
unmwiffend von fich weifen muß” ©. 33., ohne doch darum 
einen über ihe Wiffen hinausveichenden Glauben anerkennen zu 
wollen. Daher kommt es ferner, daß in den Sfiagraphien der 
Dogmatif, die wir aus jener Schule haben, von der concreten 
Fülle mehrerer HSauptartifel in der That oft nur abſtrakte Schatten 
gegeben werden, wie wenn 4. B. bei Nofenfranz theolog. 
Enchflopädie ©. 24. die Dreieinigfeit in die drei Kategorien der 
abfoluten Subſtanzialität, Cauſalität und Subjeftivität zufammen: 
fehrumpft, oder der Unterſchied Chriſti von der Menfchheit über: 
haupt, deren Somooufie mit der Gottheit mit faft gefliffentlicher 
Heterodorie behauptet wird, nur als ein gradeweiſer erfcheint, 
©. 37., wobei denn feine übernatürliche Erzeugung als Menfch 
fophiftifch indifferenzirt und feine leibliche Auferftehung doketiſch 
verflüchtigt wird, ©. 151. 148., oder endlich die Eſchatologie 
aus ihrer mit gewaltigen und geftaltigen Zügen mächtig in Die 
Gegenwart einfchreitenden Zufunft dermaßen in ein dünnes ratio: 
naliſtiſches Präſens überſetzt wird, daß alfe Die inhaltsfchweren 
Formen und Farben, worin die Schrift fie nicht bloß pro forma 
darftellt, Fraftlos erblaffen und zerfließen. — Dazu fommt noch 
ein. bei Verkennung des menfchlichen VBerderbens unverfennbarer 
Semipelagianismus, ja Pelagianismus, wie er fih z. B. in dem 
fchlechten poetifchen Schluffe jener fonft viel ©eiftreiches enthal— 
tenden Enchklopädie höchft unproteftantifch ausfpricht: 

Mas uns dereinft foll ewig rein beglücken 

Zeigt ſchon im Endlichen die flücht’ge Spur. 

Zu brechen hier ift noth die dumpfe Schranfe ; 

Nicht bricht fie ung der Gottheit Snadenhand, 

And in der Geifter Lichtes Waterland 

Führt ung das Werk, die That und der Gedanfe. 

Nach diefem Allen wird uns der Bertheidiger des Monismus 
oder Panlogismus (S. 81.) der gegenwärtigen Philofophie die 
Bedenken nicht verdenfen, die wir mit fo manchen. evangelifchen 
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Rene in bewußte Verbindung ſetzt. Die Einheit des Gelkfi- 
bewußtſeyns oder der Perfon wird weder durch Die Berjchiedenheit 
der Elemente ihrer Natur, noch auch Durch die Aufnahme neuer 
Beftandtheile in diefelbe aufgehoben. Die wefentlich verichiedenen 
Subſtanzen des Leibes und der Seele concentriren fid) in Einem 
perfönlichen Bewußtſeyn, welches ohne enfzweienden Widerſpruch 
die entgegengeſetzten Eigenſchaften beider in ſich aufnimmt, und 
den Leib eben fo an den Eigenſchaften der Seele, wie umgekehrt, 
Theil nehmen läßt. Durch die ganze Lebensdauer hindurch bleibt 
die Einheit ‚der Perfon, obwohl die Natur des Menfchen ſtets 
ſich verändert, und befonders von Kindheit an immer mehr ic 
erweitert, , und durch fortgeſetzte Leibes- und Geiſtesnahrung 
Veiblich und geiftig wächft. Zwei Kinder find fich ihrer Natur 
nad) weit ähnlicher als derjelbe Menſch im Stande der Kindheit 
und in dem der Reife; demohnerachtet iſt hier bei ungleicher 
Natur eine bleibende Einheit und dort bei gleicher Natur eine 
ftete Zweiheit der Perſon. Jene Einheit bleibt. felbft bei der 
großen Verwandlung unferer Natur I den Tod. 

Iſt uns nun. der Unterfchied der Perfon und Natur, des 
Subjekts und der Subſtanz zugleich mit ihrem Zufammenhange 
klar geworden, fo wird ung auch der dogmatifche Fundamentalſatz 
unferer Lehre, daß nämlich der Sohn Gottes die menfcliche 
Natur in die Einheit feiner Perfon aufgenommen bat, wohl 
verfrändlich fenn. Die Perfon des Sohnes Gottes ift von Ewig— 
Feit, wie das Weſen der Gottheit felbft, welches in der. Perſo 
des Vaters concentrirt nach feiner abfolut produktiven Lebendigkeit 
fich felbft gegenftändlich wird nicht durch Erzeugung einer zweiten 
Subſtanz, was der einigen göttlichen Unendlichfeit widerfpräche, 
fondern durch, Erzeugung eines zweiten Gubjeftes, dem der Vater 
in ewiger Liebe feine ganze Wefenheit mittheilt, fo daß es ſich 
als Sohn derſelben göttlichen Natur, wie der Vater, durch ihn 
ewig bewußt if. Im die Einheit Diefes ewigen Bewußtſeyns 
der Gottheit auch noch Anderes aufzunehmen, Fann nun diefe 
Ginheit Feinegwegs ſtören oder entzweien. Daß die Allwiffenheit 
Gottes in all ihrer Mannichfaltigfeit nicht die. Einheit. des 
göttlichen Wiffens aufhebt, verfieht ji von ſelbſt. Was nun 
aber von dem objeftiven göttlichen Wiſſen unbeftreitbar ift, daffelbe 
gilt auch von dem fubjeftiven oder von dem perfünlichen Bewußt- 
ſeyn Gottes, wenn darin aus herablaffender freier Gnade nod 
ein ‚anderes Element, «eine andere Subſtanz als die göttliche 
felbft aufgenommen wird. Die Einheit der Perfon kann durch 
eine folhe Aufnahme, nach dem oben Bemerften, nicht alteriet 
werden. Ja, was eher fcheinen könnte, die Einheit oder Einfächheit 
des göttlichen Wefens, auch fie wird nicht Dadurch beeinträchtigt. 
Wohl würde dies der Tall feyn, wenn in dem göttlichen Weſen 
irgend eine abfolute Notwendigkeit läge, das menſchliche, gleich- 
fam zur Ergänzung, in % aufzunehmen, und ſich Damit, als 
mit einem integrivenden | (emente zu conſubſtantiiren, was eine 
Herabziehung Gottes in die Kreatur wäre. Allein Dies iſt Feines: 
wegs der Fall. Die Gottheit, ewig in höchßer Vollkommenheit 
und dreieiniger Liebe ſich ſelbſt genug, ſelig und herrlich, Bedarf 
weder der Welt überhaupt, noch der Menfchheit insbefondere, 
Sie ſchafft aus herablaffendem Wohlgefallen die Welt und unirt 
ſich die Menfchheit aus freier Barmherzigkeit. So unwürdig 
und armſelig jene Herabziehung wäre, ſo würdig und Tiebreich 
iſt diefe Herablaffung, gleichwie e8 ‚eines erwachſenen Menfchen 
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ſehr würdig und ein befonderes Zeichen feines freundlichen Gemür 
thes ift, mit Kindern in Findlicher Form zu verfehren, während 
es unwürdig und Findifch wäre, wenn er nicht anders als in 
diefee Form ſich gebehrden könnte. Es iſt nicht Aufklärung, 
jondern Unverftand, ‚die Tiefen der göttlichen Erbarmung nicht 
zu. verfiehen, womit durch die ganze Offenbarung hindurch der 
Höchſte in freier Herablaffung zu den Gefchöpfen feiner Liebe 
herabfteigt, und det Unendliche zum Heil feiner endlichen Gefchöpfe 
in. endlichen Formen fich manifeftiet, nicht als gehörten fie noth⸗ 
wendig zu feiner Natur, was heidnifch wäre, fondern weil fie 
ihm nach feiner Gnade gefällig find, was biblifh if. Es heißt 
Gott durch Unumfchränftheit befehränfen, wenn man ihn dergeftalt 
aus den Schranfen der Kreatur hinauszumeifen fucht, daß cr 
unvermögend ift, in diefelben nach feinem ÖRohlgefallen eittzugehen, 
und nicht mehr ihre von ihm felbft gefchaffene Sormen nach dem 
Belieben feiner Liebe mit feiner wunderbaren Gegenwart erfüllen 
kann, fondern immer nur in einen abgefchloffenen Senfeits ver 
harren muß. Solcher Weltweisheit gegenüber lehret die göttliche 
Philofophie der heiligen Schrift: nachdem vor. Zeiten Gott 
manchmal und mancherleiweife geredet hat zu den Vätern duch 
die Propheten, hat er am letzten zu ung ad dur ‚den 
Schr, welchen er gefeht ‚hat zum Erben Über Altes, durch 
welchen er auch die Welt gemacht hat, welcher, fintemal er iſt 
der Glanz feiner Herrlichkeit und das Ebenbild feines Wefens, 
und träget alle Dinge mit. feinem Präftigen Worte und hat 
gemacht die. Nelnigung unſerer Sünden durch fich felbft, hat er 
ſich geſetzt zur Nechten der Mageftät in der Höhe. SHebr. 1, 
1—3.  Diefer allmächtige Sohn Sottes, der alle Dinge trägt 
mit feinem kräftigen Wort, obwohl er in göftlicher Geftalt war, 
hielt es nicht für einen Raub, Gott gleich feyn, fondern entäußerte 
ſich felbft und nahm Knechtsgeſtalt an, ward gleich wie ein anderer 
Menſch und an Gebehrden als ein Menic erfunden, Phil. 2, 
7.8.5 das Wort ward Fleiſch, Joh. 1, 14.5 nachdem die Kinder 
Fleiſch und Blut haben, iſt er's gleicheemaßen theilhaftig gewor— 

den, Hebr. 2, 14. — , * 
Die Menſchwerdung des Sohnes Gottes darf aber nimmer; 
mehr als eine Verwandlung feines göttlichen Wefens in menſch— 
liches gedacht werden, oder. als eine Vertauſchung des einen 
mit dem anderen, ‚oder auch nur als eine Vermiſchung, und 
zwar aus dem gleich von felbft einleuchtenden Grunde, weil dies 
ein Widerfpruch gegen feine wahre Gottheit wäre, wodurch fie 
felbft aufgehoben a: 2 Au auch das auf fie gegründete: 
Derföhnungswerf. „Die Menfchwerdung, fann nur, wie es auch 
der. Begriff dev Verſöhnung fordert, eine Vereinigung der Gottheit 
und Menfchheit gewefen feyn, und zwar eben nur eine perfönliche 
Vereinigung, weil fie, ohne die Zweiheit aufzuheben, unter allen 
Bereinigungen die innigſte ift, Eine darüber hinausgehende, die 
Zweiheit Aufhebende, Bereinigung, eine phyſiſche oder chemifche 
Derfchmelgung, weſche aus zwei Subftangen eine neue dritte 
bildet, ift ganz zurückzuweiſen, weil fie der wahren‘ Gottheit in 
ihrer, veinen Geiftigkeif völlig entgegen ift, Die wahre Menfchheit 
yernichtet, und ‚einen, Ehriftum übrig, läßt, der, weil er weder . 
Sort noch Menſch it, natürlich auch nicht, Mittler. und DVerföhner 
zwiſchen Gott ind Menſchen ſeyn kann; denn beide find ihm 
heterogen und fremd. a I a re 
En u Folgt.) „.. 


IE NR RSG, 


Gedruckt be Zromisfih und Sohn) 


Berlin 18335. . Mittwoch den. 13. Februar. M 13. 


—— 111111111 
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Huf der anderen Seite Fann eine bloß moralifche Dereini- 
Hung zweier verſchiedener Perfonen in gleichen Willen und gleicher 
Liebe eben ſo wenig genügen, weil durch die perfönliche Zweiheit 
feine vobllige Einigung zu Stande Fommt, fondern mehr nur ein 
paralleles Verhältniß ſtatt findet. Der Erlöfer würde daher 
eben fo wenig DBereiniger und Vermittler der Gottheit und 
Menfchheit feyn Fönnen, weil fie in ihm felbft noch gefchieden 
wären, und er in feinem Leben und Leiden nur ein Menich 
wie andere Menfchen vor und nach ihm, die in einem befone 
ders innigen Verhältniß zu Gott geftanden, fo daß höch— 
fiens nur” ein Gradunterfchied zwifchen ihm und diefen übrig 
bliebe, Die perfünlihe Bereinigung iſt es, die in der 
Einheit des Bewußtſeyns die Zweiheit der Naturen eben ſowohl 
unterſcheidet, als zu Einer Perfon verbindet, gleichwie wir uns 
in unferem Bewußtſeyn eben fowohl der Derfchiedenheit Des 
Leibes und der Seele und ihrer Bermögen, als auch der perſbn⸗ 
lihen Berbindung derſelhen bewußt find. Cie ift eg, die die 
Perſon Ehrifti vor allen anderen im Simmel und auf Erden 
fnecifiich auszeichnet, Denn obwohl Gett Allen nahe it, und Die 
Seelen der Erwählten mit feinem heiligen Geift durchdringt, fo 
bat er doc) ‚Feine Kreatur in die Einheit feines verfünlichen 
Bewußtſeyns aufgenommen, außer die menfchliche in Zefu Chrifto, | 
der eben dadurch die wahre, alleinige Mittelsnerion zwiſchen 
. Simmel und Erde ift, weil er in fich fowohl die ewige Natur 
des Schöpfers als Die zeitliche des Gefchöpfes concentrirt. 

- Daß ihm eine wahre und völfig menfchliche Natur zufommt, 
braucht wahrlich im einer Zeit nicht bewiefen zu werden, die ihm 
‚eben nur dieſe ‚menfchliche Natur zugeftehen will, und zwar in 
einer fo ausfchließlihen Selbſtſtändigkeit, daß ihr entweder aar 
Feine göttlichen Eigenſchaften zugeſchrieben, oder diefe nur als 
aesiventelle Zugaben zu jener ‚angefehen werden. Das erftere, 
obwohl Männer, wie Röhr und Wegfcheider, es behaupten, 


liegt fchon ganz außerhalb des chriftlichen Gebietes und Bleibt 
daher hier unberührt, weil von einer ipecififchen ‚Union des 
Göttlihen und Menfchlichen dabei gar nicht mehr die Rede ift. 
Die letztere Anſicht bildet nicht ſowohl eine totale Negation als 
vielmehr einen Gegenfab der orfhodoren Lehre, infofern nach 
diefer die göttliche Natur als das felbjiftändige, perfonbildende 
Subjekt gedacht wird, welches die menfchliche ſammt ihren Eigen- 
fchaften annimmt, nach jener aber die menschliche Natur als das 
perfönliche Subjekt evfcheint, zu welchem göftliche Qualitäten 
hinzufommen. . Im Socinianismus iſt diefe Häreſie, zu der ſich 
jo viele Semirationaliſten unferer Tage hinneigen, am Entfchie: 
denften ausgebildet, und hebt ſich daher aud in ihm mit dem 
völligen Heraustreten des widerfprechenden Irrthums ſelbſt wieder 
auf. Es iſt eben fo fehr wider die Schrift, die die Menfch- 
werdung eines göttlichen Subjekts auf's Beftinmtefte behauptet 
(3oh.1, 14., Phil. 2, 6 fr, Hebr. 2,14 u. a.), als ‘gegen Die 
Vernunft, ein menfchliches Subjeft zum Träger güttlicher Eigen- 
ſchaften zu machen, die ſich überhaupt in ihrer Unendlichkeit von 
der göttlichen Subftanz oder Natur gar nicht. trennen laſſen, 
fondern vielmehr felbft dieſe Natur find. Ein goffgewordener 
Menfch, dem, ohne bie göttliche Natur, unbefchränfte göttliche 
Macht (Matth. 28, 18.) und Weltregierung und Weltgericht 
u dgl. zufommt, wie die Socinianer und ihres Gleichen behaupten, 
iſt ein Unding und Unfinn, der in dem Heidenthum feines Gleichen 
jucht. Die Gottheit kann wohl die Menfchheit tragen, nicht 
aber umgefehrt, fo wie das Meer wohl einen Bad), nicht aber 
der. Bach) ein. Meer in fih aufnehmen Fann. 

ziffen wir mun bei jener weltverfühnenden Bereinigung 
der Gottheit mit der Menfchheit in Jeſu notbwendig die Gott: 
heit, und zwar nach der Schrift die zweite Perſon derſelben oder 
den Sohn als aufnehmend, die menſchliche Natur dagegen als 
aufgenommen denken, ſo dürfen wir auch letzterer keine eigene 
Perjönlichfeit, Feinen eigenen Mittelpunkt des Selbſtbewußtſehns 
zufchveiben, weil fie damit fofort eine andere Perfon bilden, und 
alfo Feine wirkliche Bereinigung mit der Gottheit, ſondern nur 
eine auch fonft vorkommende Annäherung an diefelbe ſtatt finden 
würde, woraus Feine Welterlöfung hervorgehen könnte. Diefe 
Ungerfönlichfeit beraubt die menſchliche Natur nicht eines ihrer 
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wefentlichen Beftandtheile, und es Liegt daher in der Behauptung 
derjelben durchaus nichts Gutychianijches, nichts Monotheletifches. 
Das Sch, oder das Bewußtſeyn in uns, läßt fich, wie wir 
gefehen haben, von allem Menfchlichen, deffen. es fich bewußt 
wird, alfo auch von unferem Willen und unferer Bernunft unter: 
jiheiden, und wenn auch diefe Vermögen, um thätig zu. feyn, 
zum Bewußtfeyn kommen müffen, fo ift doch damit nicht 
gefagt, das fie fchlechterdings nur zum Bewußtſeyn eines Menfchen, 
nicht aber zum Bewußtfeygn des Sohnes Gottes, der ſich Die 
menfchliche Natur unirt, kommen fönnten. Die menfchliche Natur 
Jeſu ift daher allerdings nicht ohne bewußte Perfönlichkeit, aber 
es iſt nicht eine eigene aus ihr felbft hervorgegangene, ſondern 
die als conflituirender Mittelpunkt in fie eingetretene des Sohnes 
Gottes, deffen Bewußtſeyn nun zu gleicher Zeit die ganze menſch— 
liche Natur mit Leib und Seele, und die ganze göttliche Natur, 
und zwar beide als ihm perjünlich eigene, obwohl an ſich ver: 
ſchiedene Naturen, umfaßt. Dies ift eben fo, begreiflich, wie daß 
zwei concentrifche Kreife von dem verfchiedenften Umfange einen 
und denfelden Mittelpunkt haben. Die bibliſche Wahrheit der 
dogmatischen Beftimmung ſteht aber dadurch feft, daß überall in 
der Schrift Chriſtus ald Em ungetheiltes Subjeft erfcheint, dem 
zugleich ‚ewige göttliche und zeitliche menſchliche Eigenfchaften 
zufiehen, wovon die erſteren nur in der göttlichen, die Teßteren 
nur in der menfchlichen Natur ihren Grund haben können, und 
beide verbunden find in dem Einen Sch, welches vor Grundlegung 
der Welt in göttlicher Herrlichfeit bei dem Vater war, Zoh. 17, 5. 
Sn dem Gegenfag jener Prädikate liegt jo wenig ein unverträg- 
licher Widerfpruch, wie darin, daß der Menfch zu gleicher Zeit 
fterblich und unfterblich, zeitlich und ewig heißt, jenes feiner 
leiblichen, „diefes feiner geiftigen Natur nach. 

Iſt es nun gewiß, daß Ein Bewußtſeyn in Chrifto Gottheit 
und Menfchheit ſowohl vereinigt als unterfiheidet, jo folgt auch, 
daß ohne. cunfundivende oder identifleivende Vermiſchung jede 
Natur der. anderen auf das Innigfte angeeignet ift, jo daß durch 
das gemeinfame Medium des perfünlichen Mittelpunfts jede Natur, 
was ihr eigen if, mit der anderen gemeinfchaftlich hat und eben 
dadurd die Eigenfchaften der einen auch der anderen zufommen. 
Nie werden Die Eigenfchaften der einen Natur der anderen 
wejentlich eigen, was eine gegenfeitige Aufhebung ihrer Eigen- 
thümlichfeiten wäre, und das Weſen der Gottheit in die 
Beichränktheit der Kreatur herabzöge, fo wie das Mefen der 
Menſchheit in die Unbefchränftheit der Gottheit verflüchtigte; 
nie ſteht der menfchlichen Natur eine göttliche Eigenfchaft als 


aus ihr felbft zu, fo daß fie fie audy außer der Vereinigung mit] d 
der göttlichen als ihr ſelbſtſtändiges Eigenthum behaupten koͤnnte 


Immer kommen ihe nur, in Folge der perfönlichen Union, aus 
der anderen mit ihr vereinigten Natur deren Eigenfchaften als 
ihe verliehene, accidentelle Prädifate zu, die fie, träte jene 
Verbindung zurück, fofort verlieren, und in die gewöhnlichen 


movalifchen Bereinigungen theilen ſich Menfchen Rath, Weisheit, 
Muth, Begeifterung und andere geiftige Eigenfchaften mit, die 
aus ihren eigenen Selbft nicht hervorgegangen waren und bei 
Auflöfung der Verbindung audy wieder ſchwinden. Wie viel 


mehr muß nun eine gegenfeitige Mittheilung der Eigenfchaften 


ftatt finden da wo zwei Naturen in Einem perfünlichen Bewußt: 
feyn vereinigt find. Wenn die Seele den ganzen Leib, mit dem 
fie zu einer Perfon vereinigt if, belebt und befeelt, ‘fo daß er 

durch und durch empfindend wird, während er dach ohne fie 


100 N: 


empfindungslog als eine todte Maffe niederfällt, wie vielmehr muß 
die Gottheit die mit ihr perfönlich verbundene Menfchheit mit gött 
lichen Leben und Wirken durchdringen. Die Verſchiedenheit, welche 
hier ſtatt findet, F nämlich die menſchliche Natur nicht ein 
bloßer Leib, ſondern Geiſt und Leib iſt, welcher mit der göttlichen 
Natur unirt wird, macht dieſes Verhältniß nicht ſchwieriger, 
ſondern leichter als jenes, weil eben an der menſchlichen Seele, 
die zum Bilde Gottes geſchaffen iſt, die göttliche Ratur ein 
analoges Mittelglied der Bereinigung. mit De ganzen menſch⸗ 
lichen Wefen findet. Eben weil diefe De er 
Mittelpunfte des Bewußtſeyns ausgeht, der beide Nakuren ganz 
in ſich concenfrirt, geht auch Alles, was aus der göttlichen Natur 
in ihn gelangt, durch die ganze menfchliche Natur bewußt hindurch 
und eben fo umgefehrt. So muß es feyn, oder es gibt feine 
wahre Menfchwerdung Gottes. ER er 
‚Man zählt, wie befannt, drei Arten der. gegenfeitigen Mit: 
theilung, der Eigenfchaften, mworunfer man die erſte gewöhnlich 
wieder in drei Unterarten abtheilt. Allein genau genguntten neibt 
es nur zwei Arten, nämlich die eine, wonach der göttlichen Natur 
menfchliche, und die andere, wonach. der menfchlichen Natur, 
göttliche Eigenfchaften in Folge der perfünlichen Bereinigung 
zukommen. Die anderen fallen mit einer von dieſen beiden Arten 
zuſammen, oder gehören beiden an. — Auch Zwingli gab zu, 
daß in Folge der Menfchwerdung der Perfon Ehrifti die entgegen: 
geſetzten Prädifate der Gottheit und Menfchheit mit Necht 
zugefchrieben würden; aber er hielt beide Naturen Dergeftalt 
auseinander, daß er durch das verbindende Bewußtſeyn Feine 
Theilnahme der einen an der andern, Fein Mitgefühl der göttlichen 
Natur an den Leiden der menfchlichen,, feinen Mitbefi der 
menfihlichen Natur an der Herrlichkeit der göttlichen hindurchs 
gehen laſſen wollte. Beide: follten fich eben nur.in Einem Punkte 
berühren, jonft aber fich gleichgültig gegen einander verhalten, 
fo daß, wenn dennoch die Schrift von der einen die Eigenfchaften 


der anderen ausfage (wie: daß der Herr der Herrlichkeit gefreuzigt 


worden, 1 Cor. 2, 8., oder daB des Menfchen Sohn im Himmel 
jey, Soh. 3, 13.), dies nur eine Metonymie, eine Namens: 
verwechfelung wäre, indem ohne irgend eine reelle Mittheilung nur 
der Name der einen Natur auf die andere übertragen werde. — 
Märe num der Bereinigungspunft-beider Naturen ein anderer 
als der gemeinfame Mittelpunkt des Selbſthewußtſehns ſtreifte 
die menſchliche Natur nur etwa wie eine Tangente an der gött⸗ 
lichen bin, dann könnte freilich behauptet werden, daß das 
Eigenthümliche einer jeden in jenem Punkte zuſammentreffe, ohne 
arum durch ihn hindurch. in die andere. überzugehen, "Allein, 
da der Vereinigungspunkt das perfönfiche Centrum beider ift, fo 
ift es undenfbar, daß was aus einer Natur in das Centrum 
des Bewußtſeyns irradürt, nicht aucd) aus demfelben Centrum in 
die andere eradiire; denn da das perjönlihe Bewußtſehn fich 


i ö durch beide Naturen erftredt, fo muß, was die eine zum Bewußt— 
Schranfen der Menfchheit zuricfinfen würde. — Schon bei} 


ſeyn bringt, dadurch auch in die andere mit Bewußtſehn übertragen 
werden, und fomit muß eine reelle Mittheilung der beiderfeitigen 
Zuftände und Eigenfchaften satt finden, ohne daß jedoch daraus 


eine identificirende Vermiſchung entftände, weil das Bewuf tſeyn, 


welches fie vereinigt, fie zugleich auch unterſcheidet. Nur auf 
dieſe Weiſe exiſtirk ohne Verwandlung und DBermifchung eine 


wahre und wirkliche Gemeinfchaft der Gottheit und Menfchheit 
in Jeſu, und nur aus einer folchen gnadenbollen Gemeinfchaft 
kann eine wahrhaftige Verſöhnung und Wiederbringung der abges 
fallenen Menfchheit mit Gott hervorgehen, die ein bloß berührendes 
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Nebeneinanderfeyn derfelben nicht bewirfen kann; denn hiebei-iftpfreter zur Rechten Gottes über alle Kreaturen erhöhet ſeyn läßt, 
eigentlich, Gott bloß dem Namen nad) Menfc, und der Menfch | Phil. 2, 9., Eph. 1, 20 ff, Nöm. 8, 34. Er würde auch ohne 
Jeſus nur dem Titel nad) Gott; weder eine wahre Entäußerung |die menfchliche Natur nur ein gewefener, vergangener Mittler 
der Gottheit, noch, eine wahre Erhöhung der Menfchheit tritt und Erlöfer feyn, ohne fortdauernde Berwandtfchaft und Gemein: 
ein, fo daB auch nur eine nominelle, aber Feine reelle Erlöfung |fchaft mit. uns, fo daß wir ohne feine bleibende Vermittelung 
ftatt findet. - ER da feinen friedebringenden Zutritt zur Gnade Gottes, Nöm. 5, 1., 
Wenden wir unfere gewiſſen Ergebniffe u jedes der beiden |feine Freudigkeit zum Eingang, in, das heilige, durch den ewigen 
geaentertigen Sechälenife in Chriſto an und betrachten. zuerfi] Sohenpriefter, der ein menjchliches Mitleideu haben Fönnte mit 
as, was hier. das fireitigfte ift, nämlich die Mittheilung dev funferer Schwachheit, haben würden, Hebr. 10, 19 f., 5, 15 f. 
göttlichen Eigenfchaften an die menfchliche Natur, fo muß nah | Wir müffen uns daher für den zweiten Fall entfcheiden, wir 
dem Obigen zugegeben werden, daß durch die perfönliche Bereini- | müffen annehmen, daß die durch die Himmelfahrt zur Nechten 
gung alle göttlichen Eigenjchaften auch der menfchlichen Natur | Gottes erhöhte menfchliche Natur Jeſuͤ durch ihre perfünliche 
als mit ihe perſönlich verbunden, bewußt werden; denn in} ©emeinfchaft mit der Gottheit hoch über alles Kreatürliche, was 
Ehrifto wohnet die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig, Col. 2, 9. | genannt werden mag im Himmel und auf Erden, erhöht worden 
Die Ausftrahlungen der Gottheit durchftrahlen die angenommene |ift, fo dag im Namen des Herrn Jeſu Aller Knie fich beugen 
menichlihe Natur, die das Organ ihrer göttlichen Wirffamfeit | müffen, Phil. 2, 9. 10. — Nur eine befchränkte Borftellung 
auf die Menfchheit geworden if. Wenn alfo in die menſchliche fann die Himmelfahrt und das Sitzen zur Nechten Gottes 
Vernunft Sefu das Bewußtſeyn der mit ihr verbundenen göttlichen |anderd anfehen, und eine neue räumliche Befchränfung daraus 
Allwiſſenheit eintrat, fo mußte ihre Weisheit nicht durch fich | machen. Nein, die allmächtige Nechte Gottes ift zugleich auch) 
felbjt, fondern durch jenes göttliche Wiffen weit über das Maap|eine allgegenwärtige, und getragen von den AUdlerfittigen der 
eines gewöhnlichen menſchlichen Wiffens hinaus gefteigert und | göttlichen Allgegenwart muß die perfünlich mit ihr verbundene 
erweitert werden, fo daß er auc als Jeſus den Menfchen in | menfchlihe Natur in jedem Momente gegenwärtig und wirkſam 
das Serz jehen konnte, Joh. 2, 24 f. Wenn ferner das Bemwußt- |feyn Fünnen, wo der Gottmenfch will; denn num und nimmer 
feyn der göttlichen Allmacht den damit vereinigten menfchlichen [fcheidet er feine beiden Naturen und ift überall felbfibewußt 
Hilfen Jeſu durchdrang, fo Fonnte er auch als der Menfchenfohn |oder perfünlich gegenwärtig, d. h. eben als die Perfon, die 
Jeſus in voller Wahrheit von fich fagen: Mir ift gegeben alle | Öottheit und Menſchheit in fich vereinigt. Und als folcher 
Gewalt im Simmel und auf Erden, Matth. 28, 18. Dies muß [regiert er auch die Welt und feine Kirche in höchſter Majeſtät. 
um jo mehr von der göttlichen auf die menjchliche Natur des) So verfiehen wir nun vecht tröſtlich und innig den Spruch 
Seren bezogen werden, da nach dem alten Kanon der Gottheit | Matth. 28, 19 und 18, 20. nicht bloß von der nadten, abftraften 
feine göttliche Eigenfchaft gegeben werden kann, weil ihr alle | Gegenwart der Gottheit, die dem Sünder keinen Frieden bringt, 
ſchon don Ewigkeit her zuftehen, vgl. Zoh. 17, 2., 13, 3.; Matth. [fondern. von der. conerefen und vermittelnden Gegenwart. des 
11, 27. Wenn nun fchon im Stande der Erniedrigung -der | Gottmenfchen, der Alles in Allem fegnend erfüllt und dem Alles 
menschlichen Natur durch die mit ihr unirte göttliche eine Theil [unter feine Füße gethan iſt, Eph. 4, 10., 1,22. Obwohl er 
nahme an den göttlichen Eigenfchaften gegeben war, obwohl die|nun jederzeit nad) feinem Belieben auch den Außeren Umfang 
Gottheit. in der Gnechtsgeftalt des unbefchränften Gebrauchs | der menfchlichen Leibesgeftalt darſtellen kann (Act. 1, 11.), fo iſt 
derfelben herablafjend fich entäußerte (Phil. 2, 7.), und die Menfche [er doch um fo ‚weniger darauf befchränft oder daran gebunden, 
beit Jeſu noch nicht durch die Gottheit jene majeftätifche Der: |ald das Wefen, die effentielle Subftanz der menfchlichen Natur 
klärung empfangen hatte, wovon der Glanz auf dem Berge [nicht in ihrem Ebenmaaße befteht. — 
Tabor nur ein Vorbild war, wie muß dann erſt jene Theilnahme| _. Es ift gewiß, daß die menfchliche Natur des Herrn im 
geftiegen ſeyn, als die göttliche Natur fich felbft und die menfchliche | Stande der Erhöhung durch die Communikation der göttlichen 
urch die Himmelfahrt der Knechtsgeftalt "völlig entrüdt, und | Eigenfchaften das Maaß, die Schranfen und die Kräfte einer 
über alle irdiichen Schranken des Raumes und der Zeit erhoben |gewöhnlichen menfchlichen Natur weit, einzig und unvergleichlic 
hatte. In der That, es muß durch die Himmelfahrt und Erhö- |überfchreitet; denn nicht ve dem Maaße if ihr der Geift der 
bung zur Nechten der göttlichen Majeftät die menſchliche Natur | Gottheit gegeben, Joh. 3, 34. Allein es ift falſch zu Tagen, 
entweder ganz von dem ‚Sohne Gottes abgeftreift worden feyn, daß fie dadurch als menfchliche Natur aufgehoben und mit der 
oder fie muß von dem gemeinfamen Mittelpunkt der. perfönlichen | göttlichen vermifcht würde. Sie behält vielmehr immerdar ihre 
Bereinigung aus dergeftalt von dem Lichte und der Macht und | wefentlichen Eigenthümlichkeiten, und. die göttlichen Eigenfchaften 
der Herrlichkeit der göttlichen Natur durchleuchtet, ducchdrungen | werden ihr nie weſentlich oder effentiel, fondern bleiben ihr 
und verflärt worden feyn, daß fie nicht wie ein plumper, ſchwer⸗ |immerdar nur accidentell oder verliehen durch Die perfönliche 
fälfiger Appendix an der Gottheit hängt, oder den Glanz ihrer | Einwohnung der göttlichen Natur, ohne melche fie forort aus 
lebendigen Eigenfchaften irgendwie trübt und hemmt, fondern ihr verfchwinden würden. So kann duch Cinftrahlung der 
ein durch und durch klares, lichtſchnelles und wie Gedanken | Sonne ein Spiegel blendend glänzen und weithin leuchten wie 
feicht bewegliches Medium ihrer weltregierenden Thätigfeit gewor- | die Sonne ſelbſt, ohne daß er deshalb zur Senne wird; denn 
den ift, in und mit meldhem und durch welches fie nach [ohne das einftrahblende Licht iſt er ganz finfier So leuchtet 
ihrem gnädigen Belieben wirft. Der erfte Fall ift aanz gegen |die Sonne felbft nicht durch ihre eigene dunkle Subſtanz, fondern 
die Schrift, die eben fo eine Simmelfahrt, wie eine Wiederfunft durch eine fie umhüllende Lichtatmofphäre. So sieht und hört 
auch der menfehlichen Natur Zefu behauptet, Vet. 1, 11., und [und fühlt der Leib aus Erde nur durch die einwohnende Seele; 
den ganzen Zefus Chriftus, der fiir uns gelitten hat bis zum|denn ohne fie ift er todt. So brennt und glänzt und fließt 
Tod am Kreuz, als unferen immerwährenden Mittler und Ver-das von Natur Falte, dunkle, ſpröde Eifen, wenn es vom Teuer 
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durchglüht wird, ohne daß es darum aufhörfe, Eiſen zu feyn, 
oder in Feuer verwandelt wiirde, oder umgekehrt; und fo wie 
das Eifen, welches im Feuer liegt, glühend werden muß, fo 
muß auch die menfchliche Natur, die in die perfünliche Gemein. 
fchaft der Gottheit aufgenorumen tft, vom Licht und Feuer ihrer 
amendlichen Eigenſchaften durchdrungen werden. Dies it das 
Verhaltniß der göttlichen zur menichlichen Natur, und dies muß 
es ſeyn, wern man nicht, wie gefagt, ihre Vereinigung entweder 
völlig läugnen, oder ganz todte und unmwürdige Begriffe davon 
aufſtellen und eben Damit auch ihre lebendige Wirkſamkeit auf: 
beben will. — Und nun, ohne eine wahre und lebendige Unton 
der Gottheit und Menfchheit in Zefu, welcher Bag unferes 
Heils! Wie tröftlic, mie erhebend it die Ueberzeugung, daß 
unfere geringe Natur aus Gnaden hoch über alle Engel erhöht 
(Hebr. 1,4.) in ewiger unzertrennlicher Verbindung mit der 
Gottheit, ſtark durch ihre allmächtige Nechte, das Neich der 
Welt und der Gnade regieret, daß Chrifius Jeſus unfer Bruder 
mit dem Vater und dem heiligen Geifte alle unfere Gefchide 
lenkt, und wider die Pforten der Hölle ung befchügt, und immer: 
dar als ein fo Gott wie uns verwandter Mittler unferen Zutritt 
zu. feiner. Gnade Bermiftelt, und auch nad) feiner verflärten 
Menfchheit, als das wahrhaftige Brodt des Lebens (oh. 6, 
51 fi), wie das Teflament feines Abendmahls bezeuget, erbar⸗ 
mend uns nahe ift bis ans Ende der Welt (Matth. 28, 20.), 
on welchem er in ſichtbarer Herrlichkeit als wahrer Gott und 
Menſch das Gericht halten wird. Das ift eine hohe und herrliche 
Würde unferer Natur, die ihr durd) die anadenvolle Einwohnung 
Gottes verlieben if und an der wir durch die Weſensgemeinſchaft 
mit dem erhöhten Jeſus einen reellen Antheil nehmen, Joh. 17, 
24,., Erb. 5, 30.5 daneben ift, was man gewöhnlich Menſchen— 
vürde nennt, nichts anderes als ein ſelbſtgefälliger Bettelſtolz. 
Der Gottmenſch iſt unfere Gerechtigfeit, ift unfere Ehre, ift 
unſere Herrlichkeit. Wie fchwindet jener Troft, wie: fällt jene 
Erhebung, wie finden wir in unfersarmes, niedriges, gottentfrem⸗ 
detes Menſchſeyn zurüd, wenn Gott nicht Menfch, wenn Ehriftus 
nur Gott, oder wenn Die menfchliche Natur nur irgend wo in 
einer himmelfernen Ecke, als ein armes fremdartiges Anhängfel 
ihm angeklebt iſt. Das Simmel und Erde verſöhnend umjchlin- 
gende Band der Menſchwerdung Gottes in Chrifto, in welchem 
alle Fülle wohnen follte (Eot.2, 19 F.), reißt entzwei, und Die 
„entgötterte Natur” verfinft in ihre peinliche Leere. 

Mir haben nun noch die andere Art der Mittheilung der 
Eigenfchaften zu betrachten, wonach nämlich, die göttliche Natur 
fih die Eigenfhaften der nienfchlichen durch Die perfönliche Ver— 


einigung zu einen Macht. Dieſe Communifation iſt nicht minder! 


reell als die borige, und haben wir dort mit freudiaer Erhebung 
anbetend die gnadenveiche Erhbhung der menfchlihen Natur 
bewundert, jo müffen wir bier nicht minder anbetend, ‚aber mit der 
tiefſten Ruhrung die barmherzige Serablaffung und Entäußerung 
der göttlichen Natur bewundern. Die perfönliche Bereinigung 
der Gottheit „mit der Menſchheit iſt Telbft im Stande der 
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Erhoͤhung ein Fortwährender Akt der freien und herablaſſcaden | 


Gnade Gottes; Ra obwohl die menfchliche Natur darin zu 
gottähnlicher Herrlichkeit verfläret ift, fo ift und bleibt fie dennoch 
immer weſentlich von der göttlichen verfchieden, und Feine weſent⸗ 
liche Nothwendigfeit in Gott verbindet fie mit einander, fondern 
immer nur fein freies und gnädiges Wohlgefallen, Col. 1, 19. 


Alfein die äußerfie Größe der erbarmenden göttlichen Liebe tritt 


vorzugsweiſe im Stande der Erniedrigung hervor, weil darin 
Ei Be A ea — 

göttlichen Herrlichkeit entäußert ſnechtsgeſtalt angenommen 
hat, und zwar dadurch, daß — obwohl nicht * Befies, 
was unmöglich iſt, doch aber des uneingeichränften Gebrauchs 
der göttlichen Eigenfchaften in der menfchlichen rn freimilfig 
begeben hat, und dann noch mehr dadurch, daß er fich durch 
die perfönliche Annahme der Menfchheit aller ihrer Leiden und 
Schmerzen bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz als ſeiner 
eigenen bewußt geworden iſt. Er hat nicht bloß die göttlichen 
Eigenfchaften hinter der menfchlichen Natue gleich als Hinter 
einer Maske verſteckt gehalten und unfichtbar Derfelben in ihrer 
ganzen Unendlichkeit ſich bedient; nein, er entäußerte fih, Phil. 2, 
7. er umfcheänfte in der menfchlichen Natur Jeſu Die Fülle 
ihrer Wirffamfeit durch den Vorhang des Fleifches, ohne darım 
jedoch ihr Weſen zu ändern, gleich als wie das Auge nicht das 
Weſen, nicht den Beſitz feiner weithin wirkenden Eigenfchaften, 
ae den Gebrauch derfelben ändert und befchränkt, wenn 
es dag Augenlied niederläßt. Ohne diefe Serablaffung wäre Feine 
Menfchwerdung in Snechtsgeftalt möglich gewefen, weil der 
ungehemmte Glanz der Gottheit das Dunkel des menfchlichen 
Leidens ganz zurückgedrängt hätte. Co aber legen ſich die Todes. 
ſchatten des Leidens -dunfel um die verhüffte Mafeftät; oder 
vielmehr, nicht. bloß feine Schatten umdunfeln fie, fondern das 
wahrhaftige Gefühl deffelben dringet durch die Einheit des gott 
lichen und menschlichen Bewußtſehns in das Herz der Gottheit 
ein. Die Mittheilung des menfchlichen Leidens an die göttliche 
Natur durch die Gemeinfchaft des Bewußtſehns ift.eben fo wirflich 
und wahrhaft, als die Mittheilung der göttlichen Herrlichkeit an 
die menfchliche Natur durch dafjelbe Medium. Ster fo wenig 


cher Selbftverläugnung fih der. 


L 
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mie dort, geht, was zum Wefen der einen Natur gehört, in - 


das Wefen der anderen über; die. göttliche Natur ift und bleibt 


an und für fich unleidensfähig und erhaben über Omenfchliche - 


Schmerzen. Allein durch die herablaffende Aneignung oder Auf- 
nahme der menfchlihen Natur in die Einheit ihrer Perſon 
erfennt und empfindet fie das der Menfchheit eigene als ihe 
Eigenes, und wird fich aller ihrer Noth, aller ihrer Leiden und 
Schmerzen bis zum Tode am Kreuze perfonlich bewußt. So ift 
die Seele ihrer Natur nach unfterblich und Iebt, während der 
Leib ſtirbt amd nachdem er geflorben ; Dennoch —— e der 
perfönlichen Vereinigung mit demfelben empfindet fie in der Ein: 
heit des Bewußtſehns alle Leibesfchmergen der Kranfheit und 
alfe Schauer des Todes perfönlich mit. Pr 

; (Schluß folgt.) — 


—* Een 


a 


(Gedruckt bei Tromipfch und Sohn) 


we 


Die fieben Parabeln vom Reiche, Match. 13. 
Die Lehre vom Reiche Gottes oder von feiner Kirche — 


denn beide Ausdrücke bezeichnen mit -verfchiedenen Beziehungen 


eins und daffelbe, — oder die Lehre von der neuen geiftlichen 
Theofratie, bedarf gewiß heut zu Tage befonderer Beachtung, 
im Gegenfab zu mehr als einem Irrthum und Irrwege, vor 
dem auch der Gläubige nur durch das richtige Verſtändniß des 
göttlichen Wortes, verbunden mit der gehörigen Serzensftellung, 
völlig gefichert werden Fann. Die Ev. 8. 3. hat diefes Bedürfniß 
insbejondere erfannt und den Wunſch feiner Befriedigung öfter 
susgejprochen. Möge daher der folgende Verſuch einer auf diefen 
Zweck berechneten Erklärung von Matth. 13, 3—53. hier eine 
— Aufnahme und nöthigenfals gewiffenhafte Erwägung 
nden! — Ki : 

Ueber Wefen und Zweck der Parabel merde ich mich hier 
nicht im Allgemeinen ausfprechen. Was davon fir unfere Abicht 
unentbehrlich ift, fol in der Auslegung bemerkt und dargethan 
werden. Die Hauptgedanfen und das Berhältniß der fieben 
Darabeln aber find diefe: 2 

3) Die Gründung der Kirche, duch das Wort und die Ge 

ſchichte diefes Wortes in den einzelnen Perfonen, Matth. 13, 
3—9., erklärt DB. 18— 23. 

2) Beicheeibung des Totalzuſtandes (Naturgefchichte) der Kirche 
in Bezug auf ihre Zuſammenſetzung, von der Gründung 

an bis zum Weltende, B. 24—30., erflärt B. 36— 43. 

3) Geſchichte der Kirche in Bezug auf Entwigelung und Aus— 
' , beeitung, V. 31. 32. 
“ 4) Gefchichte der Kirche in Bezug auf die innere Durchbil— 
NL 
5) und 6) Merth und Verhältniß des Gottesreichs in Bezug 
auf zwei Klaſſen derer, Die es noch nicht befiken, DB. 44., 
45 und 46. 
. 7) Schlußparabel (f u.) über die Kirche, V. 47— 50. 
; 2 T, 


Wir werden uns bei Erklärung diefer Parabel weniger lange 
aufhalten, da fie theils an ſich befonders klar iſt, theils für 


Men 


*) Hier vorläufig ein doppeltes Beifpiel. In der Erflärung der 
Parabel vom verlorenen Sohne fihließt Herr Schultheß auf die 
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feinen Borgang, und wir haben bloß in’ feiner Auslegung die 
beiden Punkte uns zu bemerfen. z 

1. Der Saame ift das Wort des Neiches, das Wort, 
welches Gottes Reich verfündigt und aufrichtet. Dies Wort, in 
So ftellt 


Derfolgung, — aber die Befchaffenheit der Herzen, die mit dem 
Wege oder dem Felsboden verglichen werden, wird nicht näher 
beftimmit, und nod) viel weniger Die Urfache derfelben. Verfolgt 
man alfo das Bild weiter, als der Herr, dringt man von dem 
Aeußeren in's Innere und will da Aehnlichkeiten fuchen, wo er 
Feine andeutet, jo Fönnen Irrthümer nicht ausbleiben. Der evfte 
ift der rationaliftifhe oder pelagianifche: Die Fruchtbarkeit 
des Wortes hänge“ nicht vom Worte ab, fondern vom Herzen; 
nicht Gottes Wort ändert und beftimmt das Herz, fondern das 
* Herz beftimmt das Wort, wie es will; der Menſch muß zum 
Voraus gut geftimmt ſeyn, nur dann wirft das Chriftenthum 
wohlthätig. Aber — anderer Einwürfe nicht zu erwähnen, 
denn der entfcheidendfte Gegengrund findet fich in der nächften 
Parabel, — warum, wenn man dies Gleichniß jo weit ausdehnen 
will, geht man nicht einen Schritt weiter? Der nothiwendige 
zweite Irrſchluß if der manichäifcher Wie es von Natur 
gutes und fchlechtes, freiniges und tieffeuchtes Erdreich gibt (pro 
soli ingenio, Cicero de senect.), fo iſt auch von Natur die 
eine Menfchenhäffte herzlich gut und die andere eben ohne alle 
Empfänglichfeit für das Göttliche, oder wenigftens ohne die 
Fähigfeit, es fortdauernd zu bewahren. Diefer- Endfhluß ift 
unvermeidlich, wenn man fich einmal auf. diefen Irrweg der 
Subtilitäten begeben. Dem, wollte man auc) exceptioniren, 
daß wenigfiens bei ein paar Arten des Erdreichs die frühere 
Bauung oder Bernachläffigung deffelben eingewirft, fo bliebe doch 
immer noch der eine oder der andere natürliche Unterfchied übrig, 
als die manichäifche Hefe im Kaffe des Pelagianismus. Deshalb 
verwerfen wir, mit den beften Auslegern aller Zeit, die unnützen 
Spekulationen und Ausdehnungen der Sleichniffz über das tertium 
comparationis hinaus, und halten hier noch im Befonderen feft, 


u 

Entbehrlichfeit der Erlöfung, das Abftrafte der Parabel ganz tiber 
fehend, als ob in jedem Bilde Alles zugleich abgebildet feyn müßte. 
Andere, aus demfelben Srrthume, fanden das Erlöfungsopfer ange 
deutet in der Schlachtung des Kalbes. Aber diefe Verirrung ruhte 
doch auf einem pofttiven Hinfergrunde, deſſen fie Fein Hehl hatte; 
jene gibt ſich fir bloße Auslegung. und it infofern ächt Fomifch, als 
das reine Nefultat einer verkehrten Methode. 
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was felbit aus emer der folgenden Parabeln (dev vom Eauer- 
teige) -erhellen wird, daß das Evangelium als eine Gottesfraft 
weder natürliche Anlagen, noch befondere Vorbereitung vorausfeßt, 
wie die menschliche Weisheit thun muß. — 

Dieſe Bemerkung mußte hier beſonders gemacht und ausge— 


führt werden, da ſie hier jedem evangeliſchen Chriſten einleuchten 


wird, auf das richtige Verſtändniß der folgenden Parabel aber 
vom größten Einfluſſe iſt. Wir gehen nun zu derſelben über, 
nachdem wir noch den Zweck dieſer Parabel folgendermaßen ange- 
geben haben: ——— * ——— 

Die Jünger Chriſti ſollen wiſſen, daß das Wort ihrer 
Predigt verſchiedene Aufnahme findet; bald nur flüchtige, bald 
bleibende; und daß ſelbſt bei denen, in denen es Früchte bringt, 
eine Verſchiedenheit der Fruchtbarkeit ſtatt findet. u 

Mie oft ſich jeder Prediger, jeder thätige Chrift diefe Wahr: 
heit vorhalten muß, als Schutzmittel gegen Ungeduld, voreiliges 
Abfprechen oder Ermatten, und als tröftliche Offenbarung des 


göttlihen Rathſchluſſes, lehrt die Erfahrung. 


; II. Bi 
Indem wir hier von den Fleineren Schattirungen in der rich: 
tigen Auslegung dieſer eben fo wichtigen, als in den neueſten Com— 
mentären vernachläffigten *) oder mißgedeuteten Parabel abfehen, 
beabfichtigen wir diefe richtige Erflärung, wie fie ſich weſentlich 
namentlich bei den Neformatoren findet, im Gegenfaß zu derjenigen 
darzuftelfen, durch welche man den dogmatifchen Anſichten der 


Reformatoren von der Zuſammenſetzung der fichtbaren Kirche zu 


entrinnen. vermeint. Es ift Dies Ichtere die Auslegung nicht nur 


der Separatiften und Independenten neuefter Zeit, fondern bereits 
der Anabaptiften, der SKatharer und Donatiften, nach deren 


gemeinfamer Anſicht das Wefen der chriftlichen Kirche in ihrer 
Reinheit befteht, d. h. darin, daß fie nur ſolche Mitglieder umfaßt, 
die man als Gläubige und Wiedergeborene zu betrachten befugt 


I 


“ 


* 
1 


|; 


a Ze a ee 


ift. Diefe Auslegung Fann -einen einzigen fcheinbaren exegetifchen 


Grund für fich anführen, nämlich den, daß der Adler die Welt 
darftellft, und nicht die Kirche, V. 38. Wir denken nicht, 


fehlechtweg mit Yuguftin (De verb. Dom. sermo XVII. 
e.9.), Piscator u. U. diefen Umftand durch die Bemerkung 
zu befeitigen, die Kirche, als in der Welt befindfich, fey hier 
fonefdochifch Die Welt genannt. Uber ehe wir darauf, wie auf 


den Dogmatifchen Gegengrund antworten, 
Ungereimtheit jener Auslegung nachzuweiſen. 

Der Adler, fagt man, it die Welt. Im ihe, nicht in der 
Kirche, find Gläubige und Ungläubige durcheinander gemifcht. 
Das Verbot des Heren (B. 29. 30.) if alfo dies: Rottet nicht 
die Gottlofen aus der menfchlichen Geſellſchaft aus, verbannt fie 
nicht, kerkert fie.nicht ein, tödtet fie nicht! Dies Verbot, fügt 
man hinzu, trifft die Inquiſition und die eben fo verfolgungs- 
ſüchtigen Neformatoren. : — 

Was nun die letzteren betrifft, ſo iſt dieſer rationaliſtiſche 
Vorwurf eben nur aus völliger Unkenntniß der Grundſätze der 


ſey es erlaubt, die 


in a ae 


Keformatoren hervorgegangen, denen kaum etwas fo. ferne lag, 


als die Ausfcheidung aller Unmiedergeborenen aus der Kirche, 


oder gar ihre Ausvottung! Und felbjt die Inquiſition glauben 


wie Dreift gegen den Vorwurf folcher Verrücktheit in Schu 


nehmen zu dürfen. Gäbe es aber auch fo tolfühne Sanatiter, 


*) Die Schriften von Lisko kann ich leider noch nicht benuten 
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wer möchte behaupten, Daß der Herr ihnen zur Belehrung eine 
Parabel aufgeftellt und feinen -Züngern erklärt habe, ja daB er 
dergleichen blutdürftige Schwärmer darin als Knechte des Haus: 
vaters dargeftellt?! Ani: 

Alſo ſchon durch fo einfache Erwägung diefer feparatiftiichen 
Auslegung erhellt, wie unftatthaft fie fey, und wie die Ausrottung 
des Unfrauts, und folglic) auch fein Zufammenfegn mit dem 
Waizen, nothiwendig anders verfianden werden muß, als in Diefer 
gemein weltlichen Weife. Die richtige Weiſe aber ergibt ſich 
von allen Punkten aus bei ordentlicher Erwägung der Parabel. 

1. Der Siemann ift des Menfchen Sohn, der Sohn Gottes 
im Sleifche; fein Saamen das Wort (f. o.) und daher Alle, die 
aus dem Morte von Neuem geboren find. Der Ort, wo er 
fät, ift die Melt. Es handelt: ſich aljo um nichts weniger, ale 
um die Erſchaffung und die Gefchichte der Melt und die Ver— 
bHältniffe der Menfchen: in der Welt, als folcher, fondern um die 
Stiftung des meffianifchen. Reichs durch das Wort — d.h. der 
KHirche —, um feine Gefchichte, und um die Berhältniffe feiner 
Kinder (feiner ächten Mitglieder, B. 38.) als folder zu den 
Vebrigen. Daß aber ausdrücklich die Melt als Ader genannt 
ift, hat feinen guten Grumd darin, daß der Herr dadurch (tie 
auch Calvin unter den Neformirten, und Lyſer unter den 
Lutheranern bemerken) alle partifulariftiichen Vorſtellungen nieder: 
fchlagen will, fowohl die der Juden, die Gottes Reich auf Paläſtina 
beſchränkten, als der Donatiften, die, mit der Helvetifchen Eon- 
feifion zu reden, Ecelesiam in nescio quos Africae coarctabant 
angulos. So daß aljo grade der Ausdrud, auf den unfere 
‚Gegner fußen, die Kicche als ökumeniſche darſtellt, ähnlich wie 
die dritte Parabel. *) Ö 

2. Der andere Säemann ift Satan, der aus Feindfchaft 
wider den Hausherren (DB. 25.) feine Kinder überall zwifchen 
(dvd 200%, DB. 25.) die Kinder des Reichs ſtreute. Dies auf 
die Gemeinfchaft des phyſiſchen und bürgerlichen Lebens zu bezie— 
ben, wäre wieder abfurd. Waren denn die. Chriften zuerft in 
der Melt und wurden nachher die Ungläubigen in ihre Mitte 
hinein vom Satan gefchaffen? Leben jet, in dieſem Außerlichen 
Sinne, die Ungläubigen mitten unter den Chriften, oder ſiud 
nicht vielmehr: die Chriften unter den Ungläubigen, wie Schaafe 
unter Die Wölfe ausgefandt, als Fremdlinge in der Welt, und 
nicht als Kinder diefes Reichs? Aber im Reihe Gottes find 
die Kinder Gottes die Erſten gewefen, in die Kirche drangen 
die Unbekehrten erſt fpäter ein, Chriſti Saat zu verderben. In 
der Kirche find Gottes Kinder die Befiger und Erben, die 
Anderen aber Fremdlinge und Einfaffen,. auf eine kurze Zeit. 
In der Kirche allein find die Ungläubigen bei und zwilchen 
den Gläubigen, und wären ihrer taufendmal mehr an Zahl; denn 
nicht fie, fondern wir find da zu Haufe. 

3. Die Art, wie diefe Mifhung vor fid) ging, und das 
Mefen fowohl des Waizens als des Unfrauts find fo befchaffen, 
daß man anfangs beide-nicht gleich unterfcheiden Eonnte. Dies 
iſt in Feiner Art verfiändlich, wenn man die Kirche als eine 
Gemeinfchaft von Gläubigen definivt, von der. alle Ungläubigen 
fo ſtreng als möglich ausgefchloffen werden. Denn dann waren 


ja von Anfang an die Kinder Gottes und Satans augenfällig f 
geichieden, mochten fie auch im häuslichen und bürgerlichen Leben 


*) Christus, i. e. veritas, dieit:- Ager est mundus, Donatus 
autem dieit, agrum Dei in sola Africa remansisse, Eligant cui 
eredant. (August. adv. Parmen. 1. II. c. 2,) 


er 
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vermischt ſehyn. Iſt es alfo nicht beſſer anzuerfennen, daß ſchon 
in die apoftolifchen Kirchen eine Menge. Unbefehrter eintraten, 
ohne fich aber gleich anfangs als folche zu erfennen zu geben, 
und daß es fpäter, ald man fie erkannte, unmöglich wurde, fie 
wieder. auszufcheiden? 

4. Am Ende, der Welt dagegen wird der Menfchenfohn 
das Unfraut aus feinem Reiche zufammenlefen laſſen (B. 41.). 
Sie waren alfo in. feinem Reiche (dem meffianifchen, vgl. C. 11, 
11., 22,2.) gewefen und von demfelben gefondert. (Auf die 
Heiden ze. Fonnte hier Feine Kücficht genommen werden, f. u.) 
Dazu paßt dann auch die Bezeichnung xuvöcre („Nergerniffe‘‘), 
durch die einige unter ihnen Bejonders harafteriiit werden. Denn 
wollen wie auch nicht fo weit gehen, mit Grotius zu behaupten, 
daß dieſer Name ausfchlieplich die Zrrlehrer unter den Ehriften 
bezeichne (nach Firchlihem Sprachgebrauche,_ vgl. Nöm. 16, 17., 
und Matth. 18,7. mit 1 or. 11, 19.), fo dürfte doc gewiß 
feyn, daß derfelbe im N. %. immer ſolchen Mitgliedern ber 
hriftlichen Kirche gegeben wird, die ihren Brüdern zum Tale 
gereichen, alſo nicht auf Perfonen geht, die der Kirche nicht 
einverleibt waren. Nicht zufrieden mit der Ausfonderung wird 
fie aber der Herr des Ackers noch befonders beftrafen („verbren⸗ 
nen’); was alſo wohl zu unterfcheiden iſt. — Die Kinder des 
Reichs dagegen werden aus dem Reiche des Meſſias in das 
Reich Gottes des Vaters hinlibertreten (V. 43.) und daſelbſt 
„aufglänzen,“ was andeutet, daß ihr Licht vorher durd) die 
Mifchung mit den Kindern der Finſterniß verdunfelt war. ”) 

5. Ueberhaupt wird uns diefe Parabel, wie alle anderen, 
nicht als eine Befchreibung des häuslichen und bürgerlichen Erden— 
lebens vorgeftellt, noch als ein Inbegriff von Borfchriften für 
die Obrigfeiten, fondern als eine bildliche Darftellung des geife 
lichen Königreiches des Menfchenfohnes, des Meffias, daher auch 
die Vermifchung und das Untereinanderfeyn der Guten und Böfen 
nicht Teiblich, fondern geiftlich gedeutet werden muß. Weil fie 
dies nicht anerkennen wollten, kamen die Anabaptiften ganz 
folgerichtig auf den Schluß, daß alle Todesftrafe — und warum 
nicht auch jede Art der Auseottung aus der bürgerlichen Gefell- 
fchaft, durch Verbannung oder Einferferung ? —. in diefer 
Parabel verboten fey, nicht nur die der Ketzer. — Wir geben 
gerne zu, daß nach dieſer unferer Auslegung die Parabel nur 
derjenigen Menfchen Erwähnung thut, die innerhalb Des meſſig— 
nischen Reichs leben; "und, nicht der Heiden ꝛc. Aber Diele 
Beſchränkung TE nicht auffallend. Gegentheils fpricht auch die 
vorhergehende Parabel nicht mit einem Worte von denen, 
welchen das Evangelium nicht verfündige wird. Und fg zeigt 
fich’8 denn auch hierin, wie fich beide auf Die Sphäre der Kirche 
befchränfen, und nicht die Menichenwelt als folche umfaflen. — 

Wir fchließen daher, daß unter dem Zufammenlefen des 
Unfrautes (V. 29.) auf Feine Weife eine phyſiſche Ausrottung 
der Böfen zu verfiehen fey, fondern das: Abreifen der Wurzeln, 


‚die i in der Kirche gefaßt haben, die Vernichtung Des Lebens, 
das fonen Satan gegeben hat, d. h. des Lebens auf dem Ader 


N ErAdarbovcı (DB. 43). Die eine Bedeutung des Wortes: 
werden mehr leuchten. als Andere, Fann hier nicht fatt finden. Es 
bleibt alfo nur die Erflärung: mehr als vorher. So Aelian. V, H. 
XII. t. und befonders Weish. 3, 7. dag verwandte dvaraunbouci, 
dagegen Dan. 12, 3, (worauf doch wohl angefpielt wind), weil da 
die Beziehung auf den früheren Zuftand fehlt, Theodot. nur das 
Simpler: Adunbovewv, bat (doch im Cod. Alex. Exr.). 
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des Herrn; kurz ein bloßes Zuſammenleſen (B. 20.) derſelben, 
nicht ein Zuſammenleſen zum Verbrennen (DB. 30.). — 

Der einzige Einwurf, der den Gegnetn der Firchlichen Aus— 
legung noch übrig bleibt, iſt dogmatiſcher Natur; eine Frage, 
die auch von Anhängern derjelben aufgewotfen werden dürfte: 
Würde denn fo durch die Worte des Herrn, DB. 29. 30., nicht 
alle Kivchenzucht verboten, die nach) apoſtoliſchem Vorbilde doch 
auch die Ausſchließung von der Kirchengemeinſchaft in ſich befängt? 
Unfere Antwort iſt: Nein, ſobald von der apoſtoliſch-proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchenzucht Die Rede ift. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die bibliſch⸗kirchliche Lehre von der gegenſeitigen Mit— 
theilung der Eigenſchaften der beiden Naturen in 
Chrifto. 
1 Schluß.) 


So hat and) die ganze Perfon Ehrifti, und alfo auch die 
Gottheit in ihm mit der Menfchheit und durch fie, die Quaalen 
des Kreuzes und die Schmerzen des Todes empfunden; wahrlich, 
jene ift nicht bloß ein gleichgültiger und müßiger Zuſchauer dabei 
geweſen; fie hat auch nicht Durch ihre mächtige Aſſiſtenz Das 
menfchliche Leiden gelindert oder verringert. Im Gegentheil, 
grade durch Die perjünliche Einwohnung Der Gottheit in dem 
Denfchen Jeſus war fein Bewußtfegn weit über den Umfang 
eines individuell menfchlichen zum Mitgefühl des Sündenelends 
der ganzen Menfchheit, für die er Teidend genugthun jollte und 
wollte, gefteigert, nur jo war er das Gotteslamm, welches der 
Welt Sünde trug, was ein bloß menſchliches Individuum nimmer 
vermocht hätte, Pi. 49, 8 f. Sodann, je mehr die Knechtsgeſtalt, 
das Leiden, das Sterben am Kreuz mit der Natur der Gottheit 
contraſtirte, um fo größer war die Selbſtverläugnung, um fo 


tiefer die Hingabe, um fo völliger die Entäußerung, die bei dem. 


legten Todesframpf der menfchlichen Natur bis zum Gefühl der 
Gottverlaſſenheit in ihr ſich fleigerte, Matth. 27, 46. Grade 
dies fihauerliche Zufammenftoßen der äußerſten und widerwärtigfien 
Gegenſätze, welches Paulus, 1 Eor. 2, 8., fo erſchütternd aus- 


drückt: „Sie haben den Seren der Herrlichkeit gekreuzigt,“ 


dieſes Verſenken des höchſten Lebens in den Tod der Schmad), 
der höchften Seligkeit in die tieffte Betrübniß (Matth. 26, 38.), 
der erhabenften Majeftät in den Gehorfam am Kreuz, grade 
dies begründet die, unermepliche Größe des Opfers Chriſti und 
fein unendliches Verdienſt, welches mehr werth if, als wenn Die 
ganze Melt fich felbft zum Opfer bräcte, denn, was iſt alle 
Herrlichkeit der Welt gegen die Herrlichkeit Gottes? Und dieſes 
Opfer der höchſten Liebe beginne ſchon mit der niedrigen Geburt 
des Heren und geht mit der tiefſten Nefignation durch fein 
ganzes armes Leben (2 Eor. 8,9.) hindurch, bis es im Tode 
oollendet oder vollbracht wird. Dies mögen Diejenigen wohl 


bedenfen, welche meinen, Chriftus als ein bloßer Menſch, auflfeiner beiden Naturen ſeyn. — 
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eigene Kraft geftellt, wäre ein verdienftlicheres Vorbild wie Chriſtus 
als Gottesfohn, während doch jener in feiner Armuth nichts für 
feine Brüder dahingegeben hätte, diefer dagegen in feiner Herr- 
lichfeit Alles für feine Feinde geopfert hat. “ } 

Es iſt nicht nöthig, die Fülle der Liebe und ‚des Troftes, 
und Die Kraft der Berfühnung und Heiligung, Die in Diefer 
unvergleichlichen Lehre liegt, des weiteren auseinanderzufeßen. 
Jedes gläubige Gemüth wird fie von ſelbſt durchfühlen. Gott 
hat gelitten in Chriſto, dieſe eine, nicht nominelle, fondern reelle 
Wahrheit iſt ein Troft, der allen Sammer ftillt, der alles Murten, 
alles Klagen verftummen macht vor dem, der feinen Mund nicht 
aufthat, als er’ vom Thron des Himmels zur Schlachtbanf geführt 
wurde; denn darinnen- er gelitten hat und verfucht ift, bilft er 


nun auch mit barmherzigem Mitleiden denen, die verſucht werden, 


Hebr. 2, 17 f., 4, 15. Es iſt herzzerreißend zu Tefen, wie er 
am Tage feines Fleifches Gebet und Flehen mit frarfem Geſchrei 
und Thränen geopfert hat, Hebr. 5, 7.5; aber es: ifk auch berg 
erhebend ; denn wie hoch ift nun durch diefes tieffte Leiden Gottes 
des Sohnes, des Herrn über alle Dinge (Sebr. 1,), alles 
menfchliche Leiden verflärt, wie edel ift das Kreuz geworden, 
und die Armuth und die Schmach und die Marter, da fie Gott 
erduldet, und wie jehr ift die herbe Bitterfeit aller Leibes- und 
Seelenfchmerzen gelindert und verfüßt durch die heilige Gemein 
ichaft der Gottheit mit dem Schmerz; ja wie ift felbft der 
Schrei und die Thräne des Schmerzes geweiht durch jene heiligen- 
Thränen, und der Tod verfühnt durch jenes göttliche Sterben! 
Alles Menfchliche von der Geburt bis zum Tode wird durd) 
jene. perfönliche Einwohnung der Tiebenden-Gottheit geheiligt und: 
vergöttlicht und alles Sündliche darin verfühnt Durch jenes die 

ganze Welt aufwiegende Opfer, wonach Gott in der tiefften 
Entäußerung durch) fein eigen Blut fich feine Gemeinde erworben’ 
hat. Welch eine heilige Liebe des Vaters, den Sohn, und welch 
eine heilige Liebe des Sohns, fich ſelbſt für uns in den Gehorfam 
unter das Geſetz bis zum Tod am Kreuze dahin zu aeben, damit 
das Geſetz zugleich vollkommen. erfüllt und uns die Nichterfüllung 
vergeben werden Fönnfe, ohne ihm ſelbſt etwas: zu vergeben ! 
Sal. 3, 13., 4, 4f. Fe fchwerer das blutige Leiden des Herrn, 
um fo eindringlicher ſtellt es uns in der durch die perfünliche 


‚Bereinigung mitleidenden göttlichen Natur die heilige verföhnende . 


Liebe Gottes darz denn hienach wird Fein unfchuldiger Dritter 
hingeopfert, fonderm Gott felbft in der Perfon des Sohnes gibt 
fih in der angenommenen Menfchheit zum Opfer dar (2 Cor. 
5, 19.) mit einer SHeiligfeit, die, fich felbjt genugthuend, alle 
Gerechtigfeit erfüllt und mit einer Barmherzigkeit, die fich felbft 
verläugnend, alle Ungerechtiafeit vergibt, und während er zu 
gleicher. Zeit und in einem Aft feine höchſte Güte und ſeinen 
höchften Ernft offenbart, befeligt und heiligt er uns durch beide 
zugleich. Wir dürfen daher die Verſöhnung weder allein der 
menfchlichen, noch allein der göttlichen Natur zufchreiben. Cie 
it und. Fann ihrem ganzen Begriffe nach nur ein Werk des 
Gettmenfchen, und zwar in der reellſten perfönlishen Bereinigung 
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Die fieben Parabeln vom Reiche, Matth. 13. 
F — (Fortſetzung.) 
Aruch dieſe Parabel muß von ihrem Mittelpunkte aus und 
wach ihrem Zwecke hin begriffen werden. Der Zweck iſt nicht 
der, Borfchriften und Maaßregeln an die Hard zu geben, denn 
die Erklärung enthält Feine. Die Parabel iſt weſentlich befchreie 
bend, probe ori Shre Grundidee ift die Vermiſchung 
der wahren Glieder mit falichen, die bis an den Teßfen Tag 
"dauern werde, froß der (velativen) Erfenntlichkeit der falfchen 
Glieder; die Unmöglichkeit einer richtigen und völligen Sonderung 
durch Menfchenhände. Dies muß als Princip erkannt und dann 
allerdings auch angewandt werten. In der Unmendung verbietet 
alſo dies Princip jede Kirchenzucht, Die in entgegengefeßter Nich- 
tung: von dem widerfprechenden Principe einer Möglichfeit und 
Schuldigfeit, fo zu fondern, ausgehen würde, fen es nun, Daß 
fih die Gläubigen zutrauen wollten, ‚alle Unbefehrte aus der 
Kirche -ausftoßen zu können, fe) es, daß fie die Behauptung 
wagen, fie müßten die Weltkirche verlaſſen, weil eine Verſamm⸗ 
lang von Gläubigen und Ungläubigen Durcheinander Feine Kirche 
mehr ſey, während dach grade diefe vermifchte Berfammlung von 
dem Herten als fein Neich anerfannt wird. Dagegen Fann dies 
Prineip Feiner Disciplin entgegen ftehen, Die es anerfennt und 
obenanftellt, aber Aus untergeordneten, ganz relativen Gründen 
ausgeübt wird. Und dies it bei der Disciplin, die unfere Nez 
formatoren aufftellten, wirklich dev Fall. Cie wollten, wie ſchon 
gefagt, Feineswegs das Unfraut auch nur aus der Kirche ausreuten, 
um. die Kirche ganz zein herzuftellen. Cie erfannten an, dieſe 
Parabel Iehre, wie dies uns nicht möglich, ja uns verboten ey; 
‚fie lehre uns gegentheils Geduld, Demuth und Achtung der 
Kirche troß ihrer Mängel; fie lehre ung aufſchauen auf das 
Zufünftige und uns getröften des Gerichts vom Herrn. Ihre 
Ereommunication: hatte alfo ganz andere Zwecke als die der 
Se baratiſten namlich, nach apoftolifchem WVorbilde 1) diejenigen 
zu beffeen, die nur fo gebefjert werden zu können fcheinen (1 Cor. 
5, 5., 2 Shefl. 3, 14), und 2) die Gemeinden vor zu großem 
Schaden zu bewahren, den der Eine oder Andere ihnen zufügen 
Könnte, durch unmittelbaren böfen Einfluß (1 Eor. 5,6.) und 
auch vermittelt des böfen Leumunds (1 Cor. 5, 4. 6.). Und. wie 


—————— 
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der Zweck, fo iſt denn auch die Art dieſer Excommunication 
verſchieden. Da fie nicht als abfolut nothwendig zum Weſen 
der Kirche ketrachtet wurde (fie gehörte non ad esse, sed ad 
bene esse), fo wurde fie, wie aus Liebe, fo auc mit Klugheit 
und Umſicht, je nac) den Umftänden, auszuüben befohlen. *) 
Daß nun diefes Gleichniß nicht von der enangelifchen Disciplin 
vodet, noch fie ausdrücklich erlaubt, darf nicht befremden.. Sie 
enthält ja auch eben fo wenig irgend eine Unterweifung über 
die anderen Mittel zur Forderung, Erbauung und Bewahrung 
der Kirche. Sie fpriüht mit feinem Worte von der Befehrung 
und der Heiligung, von der Art evangelifcher Predigt eben fo 
wenig als von Austheilung und Gntziehung der Saframente. 
Die Weife, wie die verfchiedenartigen Mitglieder der fichtbaren 
Kirche auf einander einwirfen, wie die wahren die falfchen öfters 
gewinnen und ändern, oder wie tumgefehrt das Unfraut den 
Waizen bedrängt, bedrückt und öfters verdirbt, und wie wiederum 
der Walzen gegen Das Umfichgreifen des Unkrauts geſchützt 
werden foll, Teat ganz und gar außerhalb dem Zwede diefes 
Gleichniffes.. Mit einem Worte: es handelt von den zwei 
beftändigen Arten der Mitglieder der Freche, die fich immerfort 
erneuern, ohne von der Abwechfelung und Thätigfeit diefer zwei 
Klaffen, von der Vermehrung oder Verringerung jeder derfelben 
in den verfchiedenen Perioden, ımd von Allem, was damit 
zufammenhängt, im Entfernteften zu handeln. Vergißt man den 
Zweck und die Grenzen Diefer Parabel, fo wird man ceonfequenter 
Weiſe auf Schlußfolgen gerathen, die noch viel feltfamer find, 
als Die unferer Gegner iſt, daß (nach unferer Auslegung) die- - 
Worte: Laffet fie zufammenwacfen, jede Disciplin verbieten. 


) Wie auch Zanfenius (zu V. 29.) die Strenge der kirchli⸗ 
chen Disciplin richtig definirt als eine vindietae medieinalis et 
charitatis severitas. Vgl. aber bef. Ealvin’s Inftitutionen, 1, IV. 
ce, 12., woraus wir nur folgenden Satz Auguſtin's ausheben: 
„er, was er Fann, durch Ermahnung beffert, oder was er fo nicht 
beffern kann, ausfchließt ohne den Frieden zu verlegen; oder was er 
nicht ohne Verlegung de8 Friedens ausfchliegen kann, durch gleich» 
mäßiges Betragen mißbilligt und durch Feftigfeit erträgt, der iſt frei 
und [08 von dem Flüche.“ And ebendaf., 1.88 ff., gegen die 
Separatiſten. 
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Dder würde, fo abjolut gefaßt, diefes Wort nicht auch Alles 


verbieten, was eine Störung de3 ruhigen Zufammenlebeng, eine 
Berminderung des böſen Saamens durch Bekehrung bezwedte? 
Dder vielmehr, hätten nicht auch die Manichäer das Recht gehabt, 
diefe Parabel nach ihrem Sinne auszudehnen, um zu beweiſen, 
daß die Menfchen von Natur und unveränderlich verfchieden find, 
wie Waizen und Unfraut? Und eben fo die Anabaptiften, die, 
wie fchon bemerkt worden, daraus gegen die Rechtmäßigkeit der 
Todesſtrafe argumentirten und denen neuerlich auch Olshaufen 
gewiffermaßen beitritt? 

— Mir fügen nun noch einige fpecielle Bemerkungen bei, die 
zum Theil das Gefagte befiätigen, 

DB. 25. wird das Unkraut Zdrıa genannt, Lolch, lolium 
temulentum (weil es, nad) der Vorftellung der Alten wenigfteng, 

"unterm Brodte genoffen, Schwindel uud Uebelkeit erregt), auch 
wegen feiner WUehnlichfeit mit dem Getreide frumentum oder 
triticum lolium ete. geheißen (f. Kleufer 5. d. St.). Im 
Oriente findet es fi) häufig, und nad) der Stelle eines Römi— 
ſchen Rechtsgelehrten (bei Grotius) zu urtheilen, wurde es 
bisweilen von bofen Nachbarn auf die Felder ihrer Feinde gefät. 
Seine Aehnlichfeit mit dem Getreide ift jedoch keineswegs fo 
groß, daß man es nicht davon unterfcheiden könnte. Gegentheils 
rotteten es ſorgſame Aderbauer bei Zeiten aus.*) Auch erfennen 
es die Knechte dei Hausherren (B. 26. 27.). Sp ift es denn, 
wie auch Lightfoot anmerft, ein treffliches Bild der Namen: 
hriften, die fich von den Heiden durch ihre Aehnlichkeit mit den 
Ehriften unterfcheiden, wie der Lolch fich von anderen Grasarten 
durch feine Aehnlichkeit mit dem Getreide auszeichnet, aber von 
den wahren Chriften fo wefentlih und nicht minder Fenntlich 
verfchieden find, als. der Lolch vom Waizen. 

Daß V. 29. das Ausreuten des Lolchs verboten wird, ift 
ein charafteriftiicher Zug für die Parabel. Hier find Bild und 
Bezeichnetes nicht adäquat, was in einer Fabel fehlerhaft feyn 

würde. In der Parabel dagegen kann, da fie höherem Zwecke 
dient, dem irdiſchen Gleichniß Gewalt angethan werden, um dag 
himmlische Urbild zu zeichnen. _ Und wirklich, hierin eben befteht 


bier die Belehrung, in dem Aufzeigen des Unterfchiedes zwiſchen 


dem Reiche Gottes und einem Acker, zwiſchen Seelforge und 
Feldbau, zwifchen göttlicher Weisheit und menſchlichem Fürwige! 
Der Grund, warum der Here das Anerbieten der dienſt— 
- fertigen Knechte zurückweiſt (B. 29.), offenbart uns die bäurifche 
Unbeholfenheit, mit der fie zu Werfe gehen würden, indem er 
zugleic, die liebevolle Zürforge des Herrn für jede einzelne feiner 
Pflanzen ausdrüdt, um deren willen er gerne den halben Ader 
voll Unfeaut duldet.. Daß aber ähnliche Gleichnißreden den Zuden 
nicht unbefannt waren, und wie aud) fie vielmehr die Erwartung 
hegten, der Herr felber werde einmal die Dornen aus feinem 
Weinberge vertilgen (was wieder für die Deutung des Gleich: 
niffes vom Volke Gottes, von der Kirche, beweiſt), zeigt die 
Gefhichte bei Schöttgen (u V. 30), nur daß auch in diefer, 
wie fo oft im Talmude, die Wahrheit, durch feiichlichen Sinn 
entfiellt, als Karrifatur erfcheint, 
In der Auslegung der Parabel übergeht der Herr zwei 
Züge des Bildes, den Schlaf, B. 25., und die Unterredung der 
Knechte mit dem Hausherrn, B. 27 — 30. Dadurch lehet er 
ung, daß fie: ſich nicht auf ſpecielle Fakta beziehen. (Man bemerke 
wohl, daß diefe Auslegung der erften Parabel fonft fehr aus: 


secernit, aufert sedulo, Ennius bei Priscian, comm, 1, X, 


*) Ubi videt avenam et lolium erescere inter triticum, seligit, 
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führlich if.) Den Schlaf, B.25., kann man micht, wie gewöhnlich 
geſchah, auf die Wächter der Kirche beziehen.“ Es müßte fonft 
ſpeciell vom Sthlafe der Feldwächter oder doch der Anechte die 
Rede feyn. Auch würde Diefer Vorwurf zuerſt die Apoftel treffen, 
zu deven Zeit fchon das Unkraut in die Kirche gefät wurde, das 
bis dahin darin fortwuchert. Grotius betrachtet dieſes Bild 
richtiger als eine Bejchreibung der ſchicklichen Gelegenheit (ſo viel 
als: bei Nacht). Ich würde noch hinzufügen, daß es zugleich 
die Art des Feindes charakteriſirt. Er wirft unſichtbar und 
verſteckt. Darauf bezieht ſich auch der andere Zug: „Und 
ging weg.’ : i 5 

Die bereitwilligen Knechte find nicht die Engel, denn fie 
werden ausdrüdlich von ben berufenen Schnittern, den Engeln, 
unterſchieden, DB. 30. Wer fie find, wird nicht: perfönlich ange⸗ 
geben. *) Denn fie werden nur um ihrer Prineipien willſen 
aufgeführt, und damit der Here im Gegenfage dazu die ſeinigen 
entwiceln könne. Ein Feder, der. ihren Wunfch theilt, der muß 
darunter fich felbft veritehen und die Antwort des Hausherren 
als an fich gerichtet betrachten. Und Diefe gläubig gehorſame 
Betrachtung wird ihn auch am Beſten in das Verſtänduiß aller 
Theile des Gleichniffes einführen. 


IH und IV. ie 

Diefe beiden, Parabeln (B. 31— 35.) ergänzen die vorher: 
gehende, wie fich felkft unter einander. Wie ine bie ftehenden 
inneren Berhältniffe der Kirche, das a lement ihrer 
aufammenfehung mit dem großen, unvertilgbaren Unterfchiede, 
zeigen üns dieſe beiden gegentheils ihre Bewegung, ihren troft: 
reichen Fortſchritt in zwiefacher. Beziehung. Ihre Ausdehnung 
und Ermweiteruhg prophezeiht das Gleichniß vom Senfkorn; ihre. 
durchdringende, wiedergebärende Siegeskraft das Gleichniß vom 
Sauerteige. *) — Das Berhältniß des erfleren zu dem vom 
Unfraute if alfo folgendes: Zuerft war die Kirche ohne Unter: 
fheidung der Zeiten, ihrer Bejchaffenheit und Beſtimmung nach, 
dargeftellt worden, alfo gleich von vorn herein als über die ganze 
Erde verbreitet, wie ein Säemann ohne Auffchub feinen ganzen 
Acker befät, al öfumenifch. Jetzt wird uns geiz, Dar de | 
Ausbreitung Über die ganze Erde nur allmählig, “aber beftimmt 
eichehe. Und jo foll uns denn diefe Parabel vor dem Mißmuthe 
und Zweifel bewahren, der die anſcheinende Pangwierigfeit des 
göttlichen Werfes zum Gegenftand hat, und von der daraus 
entfpringenden. Lauheit und Trägheit, wie jene vom Unfraute 
vor der Verzweiflung an der Kirche wegen ihrer VBerunteinigung 
durch falſche Mitglieder, und vor dem daraus entfpringenden 
Scheidungseifer aufs Nachdrüdtichfie warnt. ” 5 

Wir wiſſen aus den Nabbinen, daß das Senfforn als Beifpiet 
des Kleinen galt (vgl. Matth. 17, 20.), daß aber fein Gewächs 
im Drient fich bisweilen zu der bedeutenden Höhe eines Feigen - 
baums erhebt. In unferer Parabel nun wird dies Genfforn 
auf „den Acker“ gepflanzt, unter dem wir bei der Berwandtichaft 
diefer Parabel mit der vom Unfraute wieder die Welt verfichen 


*), Allocutio haec in Christi explicatione non habet specialem 
avrarxdsocıv, uti multa ejusmodi sunt in apologis, quae ad vivum 
resecanda non sunt. Significatur tamen, multos bonos miztura 
hac offendi etc. Interim servi illi querela sua docent, mirari 
quidem nos et dolere debere conspecto zizanio, at agri ipsius 
culturam non abjicere (3. H, Heidegger zu ®. 27.). — 

“®) ’Exrelveras ulv 05 olvamı, wegiyiveras O8 05 Sum, — 
(Chryfoft. vgl. u.) i J 
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müffen, weswegen wohl auch Matthäus den Ausdrud beibehalten. 
Lucas aber fihildert diefen Ader diesmal genauer und unferem 
neuen Bilde angemeffener, als „den Gemüfegarten.” Dies trägt 


zur Verſtändlichung des Ganzen etwas bei. Der Senfbaum, 
aufgewachfen, überragt die fämmtlichen Gemüfe des Gartens. 
Da nun der Garten die Erde ift, fragt fich bloß, was eben fo 
wohl unter dem Senfbaum als unter den Gemüfen zu 
verftehen fey. Und hier zeigt ſich wieder auf's Klarfte, daß nicht 
don der Lehre allein, von der Predigt, die Nede ift; dieje ver: 
größert ſich nicht. und übertrifft micht äußerlich die anderen 
Syſteme, — denn an das Anwachſen der Symbolum und der 
Corpus theologiae denft doch Niemand, — fondern von der 
Lehre iſt nur infofern die Rede, als fie äußerlich in einer Ger 
meinjchaft eiſcheint, *) die dereinft alle anderen Neligions: 
geſe arten an Größe und Ausdehnung übertreffen ſoll, und 
wie „die Vögel des Himmels’ (die Even xond wersumdv 

| Erbe a in der Senfſtaude, follen in ihe die Bölfer der 
u 


rde aus den verfkhiedenartigften Gegenden ſich zuſammenfinden 


»d ihre. Wohnung aufichlagen (Czech. 17, 23.). 

Daß übrigens in dieſer Parabel noch auf andere Eigenfchaften 
des Senfs (vgk ſchon Plinius H. N. XX, 22.) angejpielt werde, 
müffen wir als unftattbaft zurücdweifen. Die Vergleichungs— 
punfte find deutlich genug angegeben. — 
fihtbaren und jcheinbaren Kird)e, von der äußeren Berfammlung 
durch und um Gottes Wort, nicht mehr zu beweifen. Uber auch 
die neue Parabel, vom SGauerteige, erklärt ſich nur von ihr aus 
befriedigend und fo, daß fie mit den beiden vorigen ein fchönes 
Ganzes abfchließt. Der Sauerteig ift wieder nicht die Lehre 
on fich, die ja überhaupt nie fo ledig und bloß auffritt. Sondern 

wie aller Sauerteig Teig ift, fo bedeutet auch diefer Sauerteig 


gleich. dem übrigen Zeige Menfchen, aber nicht gemöhnliche 


Menſchen, fondern eben folche,_ die bereits den Sauerſtoff in ſich 
tragen, **) in Gährung und zu ihrem Berufe gefchiekt find. Und 
da ift denn auch ihre Zahl im Verhältnis zu der der Anderen 
fo Flein, wie etwa eine Handvoll Sauerteig gegen die Maffe im 
Badtroge ***) jeyn mag. Deshalb muß fie aber auch, um diefe 
ganz zu durchdringen, fo durch und durch mit ihnen vermifcht 
werden, daß fie verborgen und fo die eigentliche Kirche des 
Herrn recht eigentlich zur unfichtbaren wird. }) 

Schwierigkeit macht nur die Angabe: „bis daß es ganz 
ducchfäuert wird,“ da wir, nach Der Schrift, nicht annehmen 
können, daß vor dem Gerichtstage ein Zuftand allgemeiner, 
wahrhafter Befehrung ftatt finden werde. Aber hier berichtigen 
fid) die verfchiedenen Gleichniffe: Nicht nur zeigen die Bilder 
vom Unkraut und von den faulen Fiſchen hinlänglich, wie man 


Soon °%) Das Traums oder Gleichnißbild eines ſchnell aufwachfenden 


Baumes geht immer auf Reiche oder Dynaſtien (Herodet II, 19.5 


‚Sueton,, Octarv. e, 94. extr.), und die Vögel auf die Zahl der 


beberrfchten Bölfer. ©. außer der auf Chriſti Weich bezüglichen, 


bier wiederholten, Weifjagung Ezechiels, die Parallelen derfelben, 
"Dan. 4,8. 9. und Ezech. 31, 5.6., im welchen letzteren Verfe das 
Bild gradezu erflärt wird. — 
- m) Wie „das Salz der Erde” nicht an fich, fondern durch fremde 
Salzkraft Salz it, Marc. 9, 30. Die Gläubigen aber find dies 
Salz und fomit auch der Sauerteig, Matth. 5, 13. _ 
“ „Drei Scheffel Mehl,“ dir gewöhnliche Teigmaſſe, ſ. 1 Mof. 


TTS Man beachte das Compofitum. dymguerssr, bier in beiden 
Evangelien, fon nirgends im N. T 


Nach allem Borhergehenden haben wir unfere Anficht von der 
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dies Gleichniß nicht preſſen dürfe, da ſie die Kirche als unrein 
darſtellen bis nach volſbrachtem Gerichte; ſondern fie lehren uns 
auch erkennen, woͤrin das Zutreffende dieſes Bildes beſtehe, darin 
nämlich, daß die ganze Erde wird von der Kirche bedeckt werden 
(wie der Acker von der Saat), und daß die Geſchichte der Kirche 
nicht enden ſoll, bis das Res gefüllt, bis Getreide und Unkraut 
zur Erndte gereift, oder, in den Ausdrüden unferes Bildes, bis 
alles Mehl durchfäuert und fo zum Baden fertig fey. 
Dieſe Erklärung feheint uns felbjt jedoch nicht zureichend, 
oder vielmehr gezwungen. Natürlicher ift folgende, die dem 
„Durchjäuert werden‘ feinen vollen geiftigen Sinn läßt. Dis 
zwei erften Parabeln haben die doppelartigen Beftgndtheile der 
Kirche und ihr entgegengefeßtes Ende hinreichend geſchildert. Die 
beiden vom Senfforn und vom Sauerteige abjirahiren nun gänzlich” 
von denjenigen Mitgliedern, deren Ende das Verderben jeyn wird. 
Daher enthält Peine von beiden das Geringiie, was der endlichen, 
Scheidung des Unfrauts vom Waizen, oder auch dem fortwäh— 
venden Untergange des Saamens auf fehlechtem Boden entfpräche, 
Nur die erfreuliche Seite, der Kirchengefchichte heben fie hervor; 
das Gleichniß vom Gauerteige namentlicy hält fic) bloß an die 
vettende Kraft in der Kirche, nicht an die Wirkung, die fie auf 
die Berftockten ausübt. Wie jenes vom Genfforn die Gläubigen 
in den Zeiten des kümmerlichen Anfangs oder der gefährlichen 
Derfolgumgen aufrichten fol durch die. Verheißung, daß dennoch 
Gottes Kirche alle Religionsgeſellſchaften überwachen und allen 
Nationen eine Stätte werden fol, damit Alle zur Erfenntniß 
der Wahrheit gelangen, fo tröftet fie diefes Gleichniß, wenn fie 
in der Kirche felbft des Unglaubens viel gewahren, mit dee 
Derficherung, daß Gottes Rathſchluß zum Heile dennoch nicht 
vereitelt, fondern die ganze Zahl der Erwählten von der Lebens: 
fraft durchdrungen und zur freudigen Ewigkeit vorbereitet werde. 
Und von Ddiefem -erhabenen Standyunfte aus fellt denn das 
Gleichniß die Kirche dar, ohne Nücficht auf die, die durch 
Berwerfung des Evangeliums nur zu eigenem Verderben ihre 
Mitglieder waren, fondern bloß als Gemeinjchaft der Ermählten, 
von denen die Einen, die noch Unwiedergeborenen, dem gemöhns 
lichen Brodtteige, die Anderen aber, die bereits Wiedergeborenen, 
dem Sauerteige verglichen werden, der mit dem gewöhnlichen 
Teige vermifcht wird, damit aud er zur Gährung Fomme. 
Mithin bleibt auch unfere Lehre feſt, daß die Kirche in einer 
Mifchung von Befehrten und Unbefehrten befteht, mit der Hins 
zufügung des Zwecks: damit die Unbekehrten ſämmtlich befehrt 
werden, fo viel ihrer zum ewigen Leben verordnet find (Geſch. 
13, 48.). 
Zwifchenrede des Matthäus. 


Mir heben aus DB. 34 und 35. nur eine hieher gehörende- 
Folgerung aus, zu deren Begründung wir aber Einiges über 
den Sinn und Zwed diefer Bemerfung des Evangeliften vorause 
ſchicken müffen. 9 

Zuerſt fchließt ſich diefelbe an die von uns in diefem Aufſatze 
übergangenen Worte Zefu, B. 10-17. an, indem beiden folgender 
Gedanke gemeinfchaftlich ift: Jeſus redete zum Volke in Parabeln, 
nicht, wie Somiletifer behaupten wollen, weil ©leichnifreden 
verfiändlicher find, fondern umgefehrt, weil die Parabeln der 
Menge unberſtändlich waren. *) 


) Hieraus ergibt fich ein Charaffer der Neuteftamentlichen 
Parabel, ja der Varabel tiberhaupt, fobald fie fih auf höhere Wahr: 


beit bezieht, und von der gemeinen Zabel oder den Vergleichungen 
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Dann bat die Bemerfung des Matthäus offenbar den Zweck, 
dieſe Lehrart Jeſu zu rechtfertigen, oder vielmehr zu beweiſen, 
daß er dem 3. T. zufolge fe und nicht anders lehren mußte. 
Der Beweis nun iſt der, dep Aſſaph im P- 78. auf ähnliche Weiſe 
gelehrt, und die Kraft des Beweiſes liegt darin, daß Aſſaph jo 
{ehrte als Prophet (B.35., 2 Ehiron. 29, 30.), folglich getrieben 
vom Geifte Chriſti ſelbſt (1 Per. 14.). Was nun Chriſtus 
durch Aſſaph that, das mußte er auch thun als er perjünlich 

efommen war; wenn nämlich, wie. fid) verfieht, bie gleichen 
— vorhanden waren. Dieje Aehnlichkeit aber nad: 


de Wette's von Clauß hinlänglich gezeigt worden) nicht bloße 
gefchichtliche Erinnerungen enthalte, dürfte fchon die Bergleichung 
mit den übrigen Lehrgedichten Aſſaph's zeigen; völlig beweiſt 
es aber der erhabene Anfana, Ton und Endſchluß defielben. 
Selbft Mendelsfohn und Bolten laſſen im der Veberfchrift 
die Bedeutung von WIM: zagaßorn, Gleichnißrede, gelten. 
Näthfel trägt der, Prophet vor; ein Räthſel, MIM,) ik 
die Seraiäte Sul: Denn nicht feine äußere Begebenheiten: 
fingt er, jondern den Kampf der Gnade Gottes mit dem Unglauben 
des Volkes, und ihren herrlichen Sieg, defto herrlicher, da er 
zugleich mit Beftrafung verbunden ift: eine neue Grmwählung. 
„Und vermarf die Hütte Joſeph's und erwählte nicht den Namen 
Ephraim; *) fondern erwählte den Namen Juda, den Berg 
Zion, welchen er liebte" (B. 67 f.). Und diefe neue Mahl it 
unerfchütterlich: „Und bauete fein Seiligehum wie die Himmel 
höhe; wie die Erde, dierer auf ewig gegründet hat“ (DB. 69.). 
Daher fihließt der Pialm mit dem Suhaber der Verheißung, 
dem neu erwählten Könige, dem Stammvater und Borbilde des 
Meſſias (DB. 70 —72.). ER 
Der Kampf der Gnade mit dem Unglauben ift immer dei 
felbe, ihr Sieg in Jeſu. Die Kirche des Neuen Bundes bat 
denjelben Weg zu durchlaufen, wie die des Alten; nur daß fie 
die Neue und — iſt, ihr Sieg das Ende der Melt; nur daß 
fie klar ſchaut und voraus weiß, was den anderen in Gleichniſſen 
offenbart wurde. Das jüdifhe Volk follte des Tempels beraubt 
werden und eine neue Derfeßung flatt finden, gleich der von 
nad) Senat — Ye —— wiffen, 
irtheilt P ; 0. 52? piondern in Räthſeln fprach ihm Aſſaph, in Räthſeln Chriſtus 
Themiſtius, ee — re a Nur die Fünger durften die Stiftung eined neuen Reiche und 
NOTE — — FambLid von der ſein Schidjal erfahren; ihnen „war es gegeben, die Gcheim 
BERNER ROT ER | f ; niffe des Neichs zu wiſſen“ (DB. 11.), feine Entftehung, 
— Ausbreitung, feine Stärke und glorreiches 
Ende..***) Die Kirche Chriſti keant ihre Schiefale voraus. — 
Iſt dieſe Parallele zwifchen dem Pfalm und den Gleichnif- 
voden Zefu auch nur im WMefentlichen richtig, wie wir denn nur 
vermittelft ihrer das Citat zu begreifen wiffen, ohne im A. I. 
fo viel Stoff als beliebig zu einem oxos AmonSf borauszis 
fegen, — fo ift e8 auch unzweifelhaft, daß dieſe Gleichn ßreden 
eine Befchreibung und Gefchichte des neuen Bundespolfes enk 
halten, wie jener Pfalm des alten. —* — 


(Schluß folgt.) 


umweifen, iſt für unſeren Zweck nicht ohne Belang. : 
; Dh Aſſaph's Lied (denn daß ihm, der Palm nicht mit 
Unrecht zugefchrieben wird, iſt gegen die Dürftigen Einwendungen 


aupt unterſcheidet. Denn fo wahr e8 von diefen letzteren iſt, 
ke — der Lebensklugheit dem beſchränkteren Verſtande 
zugänglich machen, ſo falſch iſt es, dies mit Seneca Epist. 59.) 
auf die Parabe'n überhaupt, oder mit Marimus Tyrins (dissert. 
29.) gar auf die Mythen anzuwenden. Sind doc) ſelbſt Fabeln 
md poetifche Gleichniſſe nur fo lange unter dem Volfe gebräuchlich und 
beliebt, als es durch gefunden Verſtand und frifchen Sinn ſich aus⸗ 
eichnet. Denn dies iſt der Grund, warum ſich ſowohl die alten 
Sommer (Livius, I. 32.) als die Orienfalen ihrer bedienten oder 
vielmehr erfreuten, grade wie noch jeßt die Urbewohner Amerikas 
und andere Völker ihrer bilderreichen Rede, nicht die Nückficht auf 
Nüutzlichkeit (wie fie den Drientalen ſchon Hieronymus beilegt, zu 
Matth. 18, 23.). Von dem, heiligen Gebrauche der fymbolifchen 
Rede urtbeilten aber ſchon Die plafonifirenden Heiden richtiger; fo 


ehrart. des tbagoras, bei Grot. zu ®. 11. Daher man 
er nicht ne Art, nicht anftand, den Göttern daffelbe Verfah⸗ 
ren beizulegen: Eixög rous SEodg 7% J—— öl alvıyuarov 
Aiysıv, exsıdyg — — obötv nude aßaoavioree — uar- 
Sdosw (Artemidor., oneiroer. IV. 78.) — Womit nun genau 
fibereinfiimmt der Begriff der Parabel im N. T. wie bei den älteften 
Kätern: Mora, fagt Juſtin zu Trypho (p.317. D. ed. Col.), 
ER 80% eimov a Erolmouv —* ———— .Dg mo Huoroynom 
Surv, zagaßohats.xal röroıs drenohunbav, as um gadios 
za wNElora Bro RUVFWVY VONINVALy EOUNTOVTES FNV 
gv wUTOoTg AANTELOY, 8 wa ROov7Oht TOUG Snrouvrag EUPELVY 
war warerv. Vgl. daf. p. 294 A. tiber Die nachfolgende Auslegung 
des zuerſt &v wagaßorats m mwuormeios Mm uußoADLG EQyav 
fombolifhen Handlungen ) Ausgedrückten. - Daher im Briefe des 
Barnabas (c. 17.) au von den Dingen der zukünftigen Welt 
gefagt wird, fie feyen ſchwer zu verftehen, weil fie uns nur gleihungs- 
weife befannt feyen: "Eov ‚Ya0 xl rov ueNhövrov Ygd9O Vuiv, 
od un vononre Sa 76 Ev waoaußohatg zeroTaı. Letzteres ma Srun al > se — 
wahrſcheinlich nach demſelben engeren Sprachgebrauche, nach dem der ) Auch in dieſen Worten: 70 wuorugun ers Baoırsiag; ezeich⸗ 
Perf. der Quaestt. et responss. die Warabel folgendermaßen beftimmt: net letzteres oeconomiam et periodum Ni. Ii., s. statum vel Bann 
$ wer waugaßorn korı Abyos SuoLörmra negieX@v Tod yeyovörog | nationem Ecclesiae tempore — Nessiae (Spanhem., dubia ev., 
roywarog eds ro Zodusvov (qu. LX. p. 427.). Uebrigens ift| tom. l. p. 33.);_die wworngıa aber find ähnlich zu verfichen, mie 
diefe Letter Beziehung grade bei den Parabeln, Die wir behandeln, | wenn von den Geheimniffen eines irdiſchen Neiche, eines Cabinetts, 
völlig anmendbar. die Rede ift, Die Fremdlingen und Feinden verborgen bleiben. 


) „Jede Verfchlingung, deren Caufalnerus dem geiffigen und 
Förperlichen Sinne entrückt it“ (Havernid Comm, zum Dantel 
©. 304. vgl. ©. 19.). | Fir => 

) Den Grund gab V. 56—60. an. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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5 Die fieben Parabeln vom Keiche, Marti. 13. 
(Schluß. 


ER V. und VI 
Satten die beiden vorhergehenden Parabeln die Kraft und 
Wirkſamkeit der Evangelifchen Lehre und der Kirche, die nicht 
Davon getrennt werden kann, gefchildert, fo ftellen uns diefe beiden 
 ‚ibren u dor, wie fhon Chryfoftomus*) und Zanfenius 
‚das Verhaltniß richtig beſtimmen. Die Berfchiedenheit der fünften 
und fechften iſt aber zunächft diefer Sie beziehen ſich auf zwei 
Klaffen von Perfonen, von denen Die eine das Reich Gottes 
findet, ohne es geſucht zu haben, die andere aber e3_juchte, 
bereits: ehe fie es kannte (Bengel). Beide Parabeln zufammen: 
gehalten offenbaren ung alfo auch die freie Gnade Gottes, der 
ohne Rückſicht auf vorgehende DBerdienfte fein Foftbares Neich 
ſowohl ſolchen zu Theil werden läßt, die nicht darnach fragten, 
‚als folchen, die eifrig darnach umberjuchten. Ich bin erfunden 
"von denen, die mich nicht geſucht haben, und bin erfchienen denen, 
die nicht nad) mir gefragt haben‘ (Zef. 65, 1., Röm. 10, 20.); 
„dies iſt der befondere Sinn der exften Parabel. Die andere 
dagegen leidet eine andere, zu unferer Zeit wie zu der der Apoftel 
vorzüglich intereffante Anwendung, auf diejenigen Perfonen nämlich, 
“die, ohne das Neich Ehrifti zu Fennen, von einem höheren religiöfen 
Ba e umbergetrieben werden, und die verichiedenen Reli: 
gionslehren aller Lander aufſuchen und auftreiben, wie der Kauf⸗ 
"mann nach Perlen reiſt. Wobei aber ja das. praftijche Moment 
des Gleichniſſes nicht überſehen iſt: Wenn die eine, hochköſtliche 
Wele gefunden wurde, fo genügt es nicht, fie zu bewundern. 
Nur dann kann ſich der BVielgereifte in ihren Beſitz fegen, "wenn 
"er auf alle andere Perlen. Berzicht Teiftet, wenn er ſich aller 
ferneren Spekulationen entfchlägt, und an dieſe eine Perle das 
ganze VBermögen feht, fo daB er nie mehr andere zu kaufen 
„vermag. Fa es dürfte nicht unbedeutfam ſeyn, daß in dieſer 
“ Parabel grade das Himmelreich einer Perle verglichen wird, in 
der vorigen aber einem Schage. Denn grade ſolchen Perfonen, 
“die früher durch ihre viehfeitiges Streben, bei Geiftesreichthum, 
— 4 — * 
—— xorurerng de dorıv Sg mapyaolın nal wuolav 
VRaDExXEı 7hV EbreeReav BE Imoaugpöc. Vgl. oben. 


Kr 


Zwecke Derfelben liegend zurückweiſt. 
wonach der Menfch, der den in feiner eigenen Seele liegenden 


Theilnahme einflößen Fonnten, thut es nachher dringend noth, 
ji) auf das Eine zu befchränfen, zu: concentriren; während dem 
armen”) Wanderer das Evangelium fich als ein beglücender, 


mannichfaltiger Schaf darbietet. (Dal. Chryfoft. in ber Rote.) 


»  Diefe Erklärung, ohne welche die fechfte Parabel bloße 
Wiederholung der fünften feyn würde, Tiegt fo nahe, daß fie 
bloß der Auseinanderfegung bedurfte, um fic zu rechtfertigen. 
Schwieriger wäre die fünfte, würde fie nicht zum Theil durch 
die ſechſte aufgehellt. Der Kauf der Perle, fahen wir, bedeutet 
die Aufopferung alles Eigenen, alles deffen, was vorher den 
Neichthum und das Glück des Menfchen ausmachte. Diefe Auf- 
opferung kann auch dem nicht erlaffen werden, dem fich Gottes 
Reich ungefucht darbietet. Deshalb wollte der Here das Reich 
Gottes nicht einem Schafe vergleichen, den der Finder ohne 
Weiteres nad) Haufe tragen kann, fondern er bringt einen Zug 
in der Gefchichte an, der den Finder zum Verkauf feiner bisherigen 
Habe nöthigt. Dies iſt der Zweck, warum der Ader erwähnt. 
wird (V. 44.), und man darf in diefem Zuge des Bildes Feine 
weitere Bedeutung fuchen. Der Ader ſtellt weder die Melt, 
noch die Kirche vor, und am alferwenigften die Seele felbft. 
Wir haben nur noch zwei falfche Folgerungen aus diefer 
Parabel zu bezeichnen, die fchon Beza beide als außerhalb dem 
ie erſte ift- die dee Myſtiker, 


Schaf des Himmelreichs endlich entdeckt, ſich hüten ſoll, denfelben 
zu offenbaren, damit er ihn nicht verliere. Die Bibel aber Ichrt 
uns umgefehrt, daß Niemand ein Licht anzündet, um es wieder 
unter den Scheffel zu ftellen, und der den Schatz im Ader 
verbarg, ließ ihn gewiß nicht lange dafeldft liegen, als er fich 
erit den je deffelben gefichert hatte. Das Bild Fonnte af 
höchftens beweiſen, daß derjenige nicht vom Himmelreiche ſchwatzet 
foll, der nicht deffelben gewiß iſt, — eine allerdings löbliche 
Weisheit. Die zweite falfche Folgerung ift die mehrerer Katho: 
lifcher Theologen, riän müffe ſich das Himmelreich erfaufen. 
Den richtigen Sinn dieſes Bildes haben wir aber bereits angezeigt. 
Es ift derfelbe, den der Herr felbft, Luc. 14, 33., ausdrücdt: Mer 
Ehrifti Jünger feyn will, muß Allem entfagen; und zwar vor 


*) Er muß all feine Habe verfaufen, um ein Stüd Feldes 
zu erwerben. V. 44. Der Andere ift ein Kleinodienhändler. 


! 
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Freude tiber feinen Schatz, dxd ns Xanag are, Gegen ben 
faljchen vgl. Offenbarung 3, 18. mit Zef. 55, 1. 2. 

Uebrigens ift klar, daß hier „das Himmelreich“ — ohne 
Aenderung bes Sinnes — d. h. die Neutefiamentliche-Defo: 
nomie, in Bezug auf den Einzelnen dargeftellt wird; die 
Lehre gilt alfo vorzüglich denen, die noch außer der Kirche ſich 
befinden, ober fich begnügen wollen, Außerliche Mitglieder derſelben 
und fcheinbare Beſitzer ihrer Gnadengüter zu feyn. 


VL. 

+ Die Menfchen werden den Fiſchen verglichen, ihr gewöhnlicher 
Zuſtand dem freien Herumfchwimmen im Meere: Aber in das 
Meer wind in großes (aus Rohr geflochtenes) Zugnetz ausge: 
worfen, dergleichen man fih zum Bang, vieler Fiſche auf einmal 
zus bedienen pflegt. In diefes Netz kommen auch immer mehr 
Fiſche, und zwar aller Art, V. 47, die ſich jedoch alle in zwei 
Klaſſen, eßbare und unbrauchbare, theilen laſſen, V. 48. 
Trotz bleſer Verſchiedenheit verſammelt das Netz ſie alle 
(B. 47.) und hält fie beiſammen, fo daß es zuletzt davon voll 
wird, V. 48. Erſt nachdem es aus dem Meere emporgezogen 
worden iſt, wird die Unterſcheidung und Trennung möglich; es 
kommen Leute und ſetzen ſich zu dieſer beſonderen Arbeit hin, 

— Recensentes captivos ordine pisces. 
Sie Iefen die guten Fiſche zufammen, die aljo im Nete felbft 
ducch die fchlechten von einander getrennt geweſen waren, und 
werfen die anderen hinweg. j 
Die Bedeutung des Retzes kann nun gar nicht mehr zweifel⸗ 
haft feyn. Daß es die evangelifche Predigt vorftelle, geben wir 
gerne zu, nur wird man andererfeits: geficehen müffen, daß es 
‚bie, Predigt vorftellt, infofern fie, eine Gemeinde ‚bildet. Eine 
Nredigt unter Heiden, die Seiden bleiben, eine Predigt, wie die 
des Apoftels zu Athen, nad) der das Publikum auseinanderläuft 
(Geſch. 17, 32 33.), und. feine Berfammlung bildet, die 
bis zum jüngften Tage dauert, kann nicht unter. dieſem — 
verſtanden ſeyn. Sondern die apoſtoliſche und die daraus fließende 
Predigt iſt gemeint, infofern fie die Leute anfaßt und fefihält, 
daß fie beifammen bleiben. Und fomit iſt das Netz auch wieder 
nicht3 „Anderes als die Kirche, deren ganze Vereinigungskraft ja 
‚Bloß in der Predigt befteht. (Bol. Auguftin bei Zanfenius 
3. d. St.) So fann denn auch in der Erklärung der Parabel 
gejagt werden, daß die Engel bereinft die Böfen aus der 
Mitte der Gerechten abfondern würden (vgl. E.25, 32.), 
im biblifch kirchlichen Sprachgebraud) zugleich das eigentliche Wort 
für die Ereommunication (Luc. 17, 22. und in den Sov.) und 
für ‚die religiöfe Separation der Ehriften von den ungläubigen 
Juden und den Heiden (Geich. 19, 9., 2 Eor. 6, 17.). So 
unzweifelhaft es alfo ift, daß einerfeits die chriftliche Gemeinde durch 
eine. religiöfe Abfonderung von dem -verfiockten Zuden wie: von 
den Heiden ſich zur Selb iſtaͤndigkeit erhob, fo daß es der Natur 
der ice, wie den ausdrüdlichen Geboten der Schrift zuwider 
wäre, wollte ein Chrift durch Theilnahme an faljchem Gottes: 
Dienfte in der Mitte des verfehrten Geſchlechts bleiben, 
ſtatt fih davon abzufondern; fo wenig darf es andererſeits 
‚bezweifelt werden, daß nach dem Rathſchluſſe Gottes umgekehrt 
viele Böfe in der Mitte der Gerechten find und bleiben, 
‚Deren Abſonderung fich der Herr vorbehalten hat, und daß alſo 
Die Kirchenzucht nun und nimmermehr fich diefe Trennung zum 
Ziele fegen darf, fondern von ganz anderen Anfichten und Abfichten 
ausgehen muß. 
Wir wiffen, daß außer der ſchon oben (zu II.) widerlegten 
dogmatifchen Einrede, noch eine andere eregetifche Argumentation 


8) 
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zur Bekämpfung der Firchlichen Lehte derſucht wirt. Die Kirche, 
fagt ‚man, Kan grade nach diefem Gleichniffe nimmermehr das 
ſeyn oder werden, was die Reformatoren aus ihr machen wollten, 


eine große, ausgedehnte, umfaſſende Kirche, Denn mie Flein ift 


ein Netz und wie gering die Anzahl der gefangenen Fiſche im 
Verhältniß zu dem Meere (oder Ger) und deffen Bewohnern! 
Aber hier follte man doch gewiß einfehen, daß man eig ächtig 
einen DVergleichungspunft aufftelft, den der Herr nicht im Ent 
fernteſten andeutet. Oder will man ſelbſt — 


die Predigt des Evangeliums (denn ſo erklärt man ja das Zugnetz) 
erſtrecke ſich nur auf den unbedeutendſten Theil der. Erde, und 
| e —32 mehr Kinder Gottes 
als innerhalb deſſelben, wie es in jedem Meere Ne mehe 
gute Fifche außerhalb des Zugneßes gibt, als innerhalb effelben? 
Sp ungereimt diefe Behauptung wäre, jo nothwendig iſt die 
Anficht, daß auch diefe Parabel, als Parabel vom Neiche Gottes, 
ſich Lediglich auf. die. befchränft,. bie. in die ‚Kirche ‚eintreten, ohne 
Rückſicht auf Zahl oder Art derer, die außer ihr verbleiben. 
Die Aehnlichfeit diefer Parabel mit der vom Unkraute ft 
unverkennbar, und die richtige Auslegung der einen don beid 


e8 gebe außerhalb ihres Bereich 


unterfiüßt daher bie der anderen, Indeß fünnen wir doch nic 


eine völlige: Gleichheit, die :jede Eigenthümlichfeit ausſchließen 
würde, annehmen, fo ſchwer es auch ift, eine durchgreifende 
Verſchiedenheit beider Gleichniffe anzugeben. Die einzehren Punfte 
aber, Die unferer Parabel vom Retze eigen find, find etwa folgende: 
1) Hier fieht der Herr nicht mehr auf den — der 
Ungleichheit zwiſchen den wahren und falſchen 
der Kirche, daher ſich dieſe Parabel nicht dazu eignete, den 
ng zu bilden, aber defto beffer zur SchlufparabeL 
2) Das Bild ift paffender, um das allmählige Eintreten 
verfchiedener Theile des Menfchengefchlechts auszudrücken, 
fo daß dies letzte Gleichniß mit der Lehre von der — 
zweier Klaſſen von Mitgliedern, wie ſie ſchon in der Parabe 
vom Unkraute enthalten war, zugleich die Weiſſagung des 
Wachsthums der Kirche (ausgedrüct in der vom Senfe 
forne) oder ihrer Anfüllung verbindet. 1 
Ohne ſich diesmal bei den vergeblichen Wünfchen einer Trens 
nung aufzuhalten, deren Eitelfeit hier ſchon aus dem ganzen 
Bilde hervorleuchtet, geht der Herr fogleich zu der großen 
Scheidung und namentlich zu der Beftrafung der Frevler 
über, und fchließt fo mit der doppelten heilfamen Warnung, 
daß Jeder, fatt fich über die einjtweilige Gemeinfchaft 
mit Unbefehrten zu ärgern, im Hinblicke auf die Ewigfeit 
ſich felber prüfe (vgl. Ealvin). * 
Dazu kann man denn noch fügen, daß wie die früheren Gleich— 


niſſe vorzugsweiſe von Chrifti Thaͤtigkeit, als der eines Säe⸗ 


manns, ausgingen, ſo dieſes ders 
Menſchenfiſcher, und ihre Thätigkeit anſpielt. ur 
Wir fehließen nun mit der Bemerkung, daß die Auslegung 


diefer Parabel, wie wir fie vortrugen, fich im Allgemeinen nicht - 


bloß auf die eregetifchen Gründe fügt, die wir angegeben und 
allerdings auch für völlig ausreichend halten. Wenn es aber 
anerfannt ift, daß dieſe Gleichnißreden eigentlich pro phetifch 
didaftifcher Natur find, — die fünfte und fechfte als individuell 
paränetifche ausgenommen — fo fteht auch feft, daß ihre Auslegung 
fich durch die Gejchichte bewähren muß. Wenn aber irgendwo 
die Fakta fprechen, ſo iſt es hier der Fall, und die Erfahrungen 


aller abgefonderten Kirchlein legen hierin für die allgemeine Kirche 
ein Zeugniß ab. *) Warum alſo verfuchen, was unmöglich, einem 


2") So reißt jetzt namentlich in den Diffidentengemeinden Eng 


onders auf die Apoſtel, als 


itgliedern 


125 


Loofe entgehen. wollen, dem man doch nicht Kir 
eso eine, Beftimmung des Allmächtigen ift, währ 


aͤrgerten, waren fie reif zum. Gerichte: 


‚gegen Wort und: Gefchichte zugleich anzufämpfen! > 
Der Theologe dagegen; der Prediger, der 
da weiß, daß er im und. für ein dauerndes, ewiges, einſt herrlich 


inigtes, und  vollendetes Neich wirft, daß. er nicht. bloß für. 


omente arbeitet,» jondern für Generationen, ‚nicht für einen 


lösgeriffenen Zweig, fondern für den Baum felbft, der einft die 
Erde beichatten ſoll; daß jede feiner Neden, feiner Mühen, feiner, 


Entfagungen. ald Saat ;fortwuchert bis an's Ende der Tage, bis 
zum geoßen Moment, da die Sichel über den Erdfreis geworfen 
wird; mit welcher Erhebung und Stärkung der Seele muß er. 
nicht von jeder neuen Betrachtung diefer Troftesworte hinweg an 
das Fürgliche und: unfcheinbare Tagewerk feines Erdenberufs gehn? 
G WSt—. 


“ 


Ausſchreiben des bifchöflihen Drdinariats Augsburg, 
den Widerruf und die Wiederaufnahme des Prieſters 

Johann Georg £ug,.vormaligen Pfarrvikars in 
Karlshuld, in die Karholifche Kirche betreffend. 


Aus diejem Aftenfrück, das vom 5. December 1832 datirt 
dt, Fönnen wir nicht umhin, folgende Stelle wörtlich mitzufheilen, 
welche zu dem, Ar. 96 — 100. der Ev. 8. 3. Zahrg: 1832, gege: 
benen Bericht, über Lu den nothwendigen Schlußftein bilder. 

„Prieſter Georg Luß ſprach fein Verlangen, in die 
Katholiiche Kirche wieder aufgenommen zu werden, unterm 
17. Juni mündlich, **) unterm 9. und 18. Juli, A. September 
und 27. Oktober v. J. in motivirten fchriftlichen Borftellungen 
offen, unumwunden und ernſtvoll aus; ein großer Theil der in 
Karlshuld Adgefallenen aber Fehrte auf fein Zuthun wieder in 
den Schooß der Mutterficche zurück, jo daß alle bis auf einige 
wenige Samilien wieder, Kinder der Einen wahren Kirche find. 

Allein die bifchöfliche Stelle wollte fich in diefer Sache nicht 
übereilen. Priefter Lug wurde lange Zeit auf die Probe geftellt; 
er mußte einen Bericht Über feinen Uebertritt zur Proteftantifchen 
Eonfefflon und feine vorhabende Nüdfehr zur Katholifchen Kitche, 

fo wie über, feine dermalige Weberzeugung von den Katholifchen 
Glaubenswahrheiten Aufichluß. geben, und da diefer, ungeachtet 
feines Wunfches der Wiederaufnahme in die Katholifche, Kirche, 
nicht in jeder Beziehung genügte, fo wurden ihm die Forderungen 
‚der Kiechenfagungen zur nachgejuchten Wiederaufnahme bezeichnet. 
Wrieſter Lu zoͤgerte nicht, die vorgezeichneten Wege einzu: 
ſchlagen, reifte nach Augsburg und überreichte dem. bifchöflichen 
Drdinariat unterm 30. v. M. einen von ihm verfahten und 
anterichriebenen Widerruf ſammt Glaubensbefenntnig. In feiner 
‚Borlage heißt es: ; 
- „„Ein Hochwürdigſtes bifchöfliches Ordinariat hat auf meine 
unterthänigfte Bitte um Wiederaufnahme in die Katholiſche Kirche 
dom d. Sept. 1. J. unterm 27. Dft., pröf. 3. d. M. huldvollſt 


EEE ER 
„Iands der. Unglaube ein, umd die Kirche des ſel. Dodobellſs z. B. 
ie völlig in die Hände der Unitarier gefallen, 

NR Vol. hiemit die Stelle aus Lugen’s Brief an Wi in Auge: 

burg d. d. 24. Zuli 1532, welche in dem erwähnten Bericht p. 789. 

abgedruckt ift. 


end durch Ergebung. 
und treuen Gehorfam in feinen Willen dies Alles zu unferem 
Beten dienen müßte? Als die Zuden, ſtatt aus ber Erfüllung 
endlich die Weiffagung verftehen zu lernen, fich am. Gefreuzigten 
Hüten daher auch wir! 
uns, durch ‚die, unfcheinbare Geſtalt der Kirche Chriſti geärgert, 


Laie ſelbſt, der 
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chen kann, weil,erwiedert, daß die in derſelben ausgeſprochenen Anſichten und 


Ueberzeugungen in Betreff. der einzelnen Katholiſchen Glaubens⸗ 
wahrheiten nicht genügen, und jeht fodann die Bedingungen fefk, 
unter welchen Höchftdaffelbe bereit ift, mich in die Roömiſch— 
Katholische Kirche wieder aufzunehmen. 
Dao ich nun nichts fehnlicher voünfche, als die ganze Kathor 
fische Wahrheit nach dem Sinne der Kirche zu erfaffen, und 
fodann in den. Verband mit der Römiſch-Katholiſchen Kirche 
wieder anfgenommen zu werden; fo ging ich das Ganze nochmal 
durch, und beeile mich nun, die feſtgefetzten Bedingungen nad) 
DBermögen und nach befiem Wifjen und Gewiffen zu erfüllen. 
Ich erkläre deshalb hiemit offen und feierlich, aufrichtig und 
redlich, daß ich Alles und Jedes, was im Allgemeinen und in’s 
DBefondere in dem gedruckten „Bekenntniß der chriftlichen Wahr— 
heit, wie pie in der Pfarrei Karlshuld auf dem Donaumoofe 
erkannt und. geglaubt wird,” theils irrthümlich, theils den Lehre 
begriff der Römifch» Katholifchen Kirche nicht vollftändig erfaffend, 
oder in mißdentlichen und unbeftimmten Ausdrücken abgefaßt, und 
auch die beftehenden Anordnungen der Römiſch⸗Katholiſchen Kirche 
nicht genug. veipeftirend, enthalten. ift, auch als folches erfenne, 
befenne, vermwerfe, widerrufe, und mit der Römiſch-Katholiſchen 
Kirche das Anathema darauf leae: daß ich Alles und Jedes fo 
verfiche und verjianden haben will, wie es die Römifc : Katholische 
Kirche von jeher verffanden und auf dem letzten allgemeinen Concil 
zu Trient erflärt hat.“ 
Hierauf berichtigte Prieſter Lub in 38 88. theils feine unterm 
4. Sept. d. J. abgegebenen Erklärungen über das von ihm früher 
zum Drude befürderte Bekenntniß chrijtlicher Wahrheit, theils wie 
derrief er jpecifif feine Srrthümlichfeiten, Jegte das Anathem darauf, 
mit dem Beiſatze: „Ich erkenne und glaube als göttlich wahr, was 


die Eoncilien, insbefondere der Kirchenrath von Trient, hierüber ber 


fchloffen und. erklärt. haben.” * — Dies fand insbefondere in Bezug 
EIEDREIGF. HNSERIMIEIDUNDSÄNFE ber Römiſch-Katholiſchen Kirche 
ſtatt, z. B. 
bon. der Erkenntnißquelle derſchriſtlichen Offene 
barungslehre, von der- Rechtfertigung, von den Sa 
framenten, vom der chriftlichen Kirche, von dem Meß— 
opfer und der Transſubſtantiation von dem Genuffe 
des heiligen Abendmahls unter Einer Geſtalt, von 
der Hierardhie und dem Primate des Papfies, von 
den guten Werfen, von Berehrung und Anrufung der 
Heiligen, und ihren Reliquien und- Bildern, vom 
Segfeuer und Ablafje“ : 
Prieſter Lutz ſtelſte an das biſchöfliche Ordinariat zugleich die 
Bitte, daß in, dem Ausſchreiben an den Dibceſan⸗Klerus und an 
das Volk ganz beſonders angeführt und ausgedriidt werde, er habe 
alte ſeine bisherige bejonderen Lehren gegen die Lehre der Katholi⸗ 
jchen Kirche zurückgenommen und abgefchworen,. und diefes-Defannt 
zu machen gebeten, indem die Sache ja reine, völlige Wahrheit fep, 
die erbetene Befanntmachung zur Beruhigung der Gntgefinnten 
und der Hebung des von ihm gegebenen Aergerniſſes ohne allen 
Zweifel gar Vieles beitragen, und auch ihm wenigſtens einiger 
Maßen eine leichtere und gejegnete Wirkſamkeit anbahnen werde. 
Am: Schluffe des Widerrufes wurde beigefeßt:.  _, 
pm Dies iſt nun meine Anſicht und Meberzeugung von den do 
züglichjten Slaubenswahrheiten-der Katholiichen Kirche," wovon ich 
glaube, daß fie mit dem Lehrbegriffe diefer heiligen Kirche übereite 
ftimme.. Sollte ſich aber. noch irgend etwas Srrthümliches, den 
Lehrbegriff der Nömifch: Ratholifchen Kirche nicht ganz Erfaſſendes 
oder Mißdeutliches darin vorfinden, fo bin ich bereitwilfigft, daſſelbe 
nach gegebener Belehrung nad) Vermögen zu ergänzen und zu ber 
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richtigen, indem ich ſehnlichſt wünſche die Katholiſche Mahrheit 
immer klarer, vollftändiger und lebendiger zu erfaffen, um, feft ge- 
gegründet in ihr, für je und immer vor jeglicher Abirrung von ihr 
beroahrt zu bleiben. Taes ift mein fehnliches Verlangen, mein 
redlicher und aufrichtiger Wunſch! 


Da ich durch die Herausgabe der Schriften: Bekenntniß der 


chriſtlichen Wahrheit,“ „Geſchichtliche Notizen,“ und „Worte des 


Troſtes ꝛc. am meine ehemaligen Pfarrkinder auf dem Donau-: 


mooſe,“ — großes Aergerniß geſtiftet habe, fo widerrufe und ber: 
En ich Alles, was in gedachten Drudjchriften Irrthümliches den 
Katholischen Lehrbegriff nicht vollftändig Erfaffendes oder Mißdeut: 


liches enthalten ift, und lege das Anathema darauf. Daffelbe gilt 


auch in Betreff anderer Schriften, die mit oder ohne mein Wiſſen 


verbreitet wurden. — Da ich ferner durch meinen Austritt aus der: 


Katholischen Kirche und durch meinen nachherigen Webertritt zur 
Proteftantifchen in der Diöcefe vielen Anftoß gegeben, und auch ſehr 
viele Mitglieder der Pfarrei Karlshuld zu gleichem Schritte veran- 
laßt habe, fo bedaure und berene ich von ganzem Herzen das Ge: 
fehehene, und wünſche vedlich, daß es durch meine jeniae aufrichtige 
Rückkehr in den Schooß der Katholifchen Kirche wieder möchte gut 
gemacht werden. Ich habe mich deshalb auch, und zwar nicht ohne 
‚Erfolg, feit längerer Zeit ernftlich bemüht, die in der Pfarrei Karls: 
huld Ausgetretenen zur Einheit der Römiſch-Katholiſchen Kirche 
wieder zurüczuführen. 4 

Ich glaube und befenne von ganzem Herzen redlich und aufs 
richtig daB nur die Nömisch-Katholiiche Kirche im Befit der ganzen, 
volftändigen und ungetrübten Lehre Jeſu und aller feiner Heilsmit— 
tel — Saframente und Inftitutionen ſey unterwerfe mic, deshalb 
in Demuth der heiligen Kirche und dem Hochwürdigſten Heren Bi: 
ſchof zu jedweder Satisfaftion und Pönitenz, wiederhole ehrfurchts- 
vollſt meine fubmiffefte Bitte um Wiederaufnahme in den Verband 
mit derfelben, und habe zu ihr das Findliche Zutrauen, daß fie mit 
mir mütterlich verfahren, das Gefchehene vergeffen, und mich wie: 
Ber in die Zahl ihrer Kinder aufnehmen werde." — 

Nachdem Se. biſchöfliche Gnaden auf gefteltes Gutachten und 
gefaßten Beſchluß des Drdinariats dieſe Erflärungen, in welchen 
die Forderungen der Kirche, jo wie die zur Wiederaufnahme des 
Driefters Lu ale unerläßlic, vorgefchriebenen Bedingungen erfüllt 
find, für genügend anerfannt hatten, haben Hochdiefelben befchloffen, 


den Priefter, Georg Lu, wieder in die Römifch-Katholifche Kirche 


ufzunehmen.“ — — — „Diefem zufolge wurde derfelbe am 16. 
ah In einer Plenar-Sigung zur Ablegung des Olaubensbe- 
kenntniſſes nad) Pius IV. zugelaffen, und nach mehrtägigen, ihm 
worgefchriebenen und von ihm zur Zufriedenheit vollbrachten Gei- 
fiesübungen, pro foro externo ab haeresi und von den Kirchen: 
Cenſuren abſolvirt.“ rw Wi — 

So viel aus dem Ausſchreiben des biſchöflichen Ordinariats. 

Jeder weiteren Bemerkung halten wir uns durch die darin gege- 

denen Grflärungen für völlig überhoben. — 


Der Unglaube in Sranfreich. 


Bon demfelben trefflichen Manne, Aus deffen Schilderungen. 
in den Archives dü Christianisme wir früher unferen Leſern 


Trehreres mitgetheilt haben, findet ſich in dem New York Obser- 
„ver eine Reihe von Briefen, in denen er auf lebendige und anzie— 


Redacteur· Plof Dr. Bengfienbers. « 
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hende Weiſe uns das Bild des jehigen religidſen Zuftandes von 
Frankreich vor die Seele führt. ine diefer Schilderungen malt 
uns aufs Ergreifendfte das fehredliche Verderben des dort fo weit 
verbreiteten Unglaubens; wir theilen fie, obwohl fie nicht ganz neu 
ift, ihrem wefentlichen Inhalt nach mit: „Sie wiffen, daß Paris 
über ganz Frankreich den gewaltigften Einfluß ausübt. Diefe Haupt⸗ 
ſtadt iſt der Mittelpunkt alles Lebens im ganzen Lande; der Brenn. 
punft, der alle guten und fehlechten Kräfte in fich concentrirt. Mit 
Necht hat man Paris zugleich den Kopf und das Herz von Frank: 
reich genannt. Daß die Hauptfiadt einen fo großen Einfluß über 
ein ganzes Land ausübt, ift immer ein Unglüc (in England iſt es 
bei weitem in dem Grade nicht der Fall); aber ganz vorzüglich ift 
diejer Einfluß für unfer Vaterland verderblich in religiöfer Sinficht. 
Die Bewohner von Paris find faft insgeſammt irseligiös. Hier hat 
der Unglaube feit faft hundert Zahren feine wirkſamſten und ſubtil 
ften Gifte bereitet, hier hat der Materialismus die Schulen in Be 
fchlag genommen, und die Gerichtshöfe unter feine Bothmäfigfeit 
— ; hier hat vor Allem das verderbliche Erziehungsfyftem, nach 
elchem man das Volk leſen lehrt, ohne ihm gute Bücher in die 
Hand zu geben, die beflagenswertheften Früchte getragen. Fragt 
man die beft unterrichteten Leute: Was haben die Parifer für eine 
Religion? Was iſt ihr Glaube, was ihre Hoffnung? — fo ift die 
Antwort: Die Parifer haben gar feine Religion; fie glauben an 
nichts, als an. die politifche Freiheit, und hoffen auf nichts, als auf 
die Dinge diefer Welt. Cs gibt wohl einzelne Ausnahmen; aber fie 
jind fehr jelten, es find Tröpfchen in dem weiten Meere des Un: 
glaubens und des Materialismus. Und nun, denken Sie, was 
Frankreich für Ausfichten hat, da alle politifche, intelleftuelle und 
moralifche Negung von Paris ausgeht! — Es wird Ihren Lefern 
unglaublich ſcheinen, welche Borurtheife gegen alles, was Religion 
heißt, in Paris beſtehen. Als die Cholera jo furchtbar dort wüthete, 
ſchrieb ein fremmer und durch Gelehrfamfeit ausgezeichneter Mann 
einen Artikel, worin fid) einige Hindeutungen auf die göttliche Vor- 
jehung befanden; zwei oder drei zaghaft ausgedrüdte Bemerkungen 
über die göttliche Peitung unferer Angelegenheiten. Diefen Artifel 
jendete er einer der gemäßigtfien und berbreitetften Parifer Zeitums 
gen zu mit der Bitte um Aufnahme. Das Nedactionseommittee 
prüfte den Artikel, und verfagte ihm die Aufnahme, mit der Etkla— 
rung: „„Ihr Artikel iſt gut, anziehend gefchrieben, voll glüdlicher 
Gedanken und guter Gefinnung, aber wir Fönnen ihn nicht aufneh⸗ 
men, weil unfere Subferibenten uns Bigotte, Schwärmer und I 
fuiten nennen würden!" So weit ift es in Paris gefommen! Ein 
Zeitungsichreiber wagt e8 nicht, den Namen Gottes drucken zu laffen, 
um nicht durch Bigofterie und Jeſuitismus feinen Lefern u 
zu werden. Das unfelige Wort Je ſuit thut unſäglich vielen Scha« 
den; man fürchtet fich davor, wie vor der Peſt, und Viele befennen 
bloß aus Furcht, für Jefuiten gehalten zu werden, die befferen Ge— 
finnungen nicht, die fie noch haben. Die Fefuiten haben der Relie- 
gion mehr Schaden gethan, ald Voltaire und alle ungläubige 
Schriftſteller zufammengenommen. Cie machten aus der Religion 
ein Gewerbe, ein Werkzeug der Habfucht und des Chrgeizes, und 
nun werden diefelben eigennügigen Abfichten und Beweggründe 
Jedem, untergelegt, der ſich zu einer. religiöfen Gefinnung befennt, 
und der Name Gottes darf in den Blättern, die von faft zwei 
Millionen Franzofen gelefen werden, nicht genannt werden! — 
(Schluß folgt.) BE. % 
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Berlin 1833. 


Der Unglaube in Frankreich 
(Schluß.) 


„Ein anderer Zug wird Ihnen dies Verderben in feiner 
Größe zeigen. In Paris gibt es viele Kupferftichläden, wo 
Bilder zum Verkauf aushangen; an ihnen Fann man den Ge: 
ſchmack des Volks am ficherften erfennen. Und auf vielen Diefer 
„Bilder befinden fich die gröbften Spöttereien gegen das Chri- 

ſtenthum! Ein Bild ftellt einen Staatsmann. dar, der mit 
größter Anftrengung ein ungeheures Kreuz einen Berg hinanträgt; 
ein ‚anderes ſtellt die Minifter mit Neben in der Sand dar 
und hat die Unterfihrift: „„Ich will euch zu Menfchenfifchern 
machen!““ Auf einem dritten it das befannte Abendmahl von 
Leonardo da DBinci, fo entfiellt, daß die Hauptfigur die 


Freiheit Darftellt, die anderen fich auf lebende Perſonen beziehen, 


and die ‚Darunter, ftehenden Worte eine politifche Beziehung 
erhalten. Und dieſe fcheußlichen Produfte der Gottlofigfeit find 
in. Paris öffentlich, zum Verkauf ausgeſtellt! Schwerlid) gibt 
es doch wohl ein einziges chriftliches Land, wo bis jet öffentlich 
im einem Laden der Heiland als Karrifatur verfauft worden 
wäre! Was muß aus einer Bevölferung werden, deren Blick 
von Zugend auf ſich an ſolche SchändlichFeiten gewöhnt und nie 
der. Religion erwähnen. hört, als zum Spott und Hohn! — 
Noch eine. Thatſache möge Ihnen einen Blid in dies Elend 
geben. Eine große Anzahl einflußreicher Leute, Pairs, Deputirte 
und Gelehrte, verbanden fich. zur Herausgabe eines Sournals 
zur Berbreitung nüßlicher Kenntniffe, deffen Preis nur 4 Franken 
des Zahres if. Gewiß eine ſehr nügliche Volksſchrift! ber 
Alles und: Jedes ‚wird in Diefem Blatt beiprochen, nur nicht die 
- Religion! "Gott Fommt nie darin vor, ‚die Unfterblichfeit der 
Seele wird nie darin erwähnt; nichts, nichts wird berührt, als 
was die leibliche Wohlfahrt der Menfchen angeht. And - die 
- Männer, die dies Journal begründet haben, find nichts: weniger 
als obfeure Leute, jondern vom höchften Anfehen, 127 Berfonen 
in den höchſten Stellungen im Staate und der Miffenfchaft. 
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tung, wenn wir die Wirfungen der Prefie im Ganzen in's Auge 


faffen. Gibt es in Frankreich drei durch die Conſtitution feft- 
geftellte Gewalten, fo gibt es noch eine vierte, völlig unbefchränfte, 
welche fie alle überbietet, die Preffe. Von dem ungeheuren 
Einfluß derfelben bei ung kann man ſich auswärts ficherlich Feine 
ausreichende Vorſtellung machen. Bei weitem die meiften Fran: 
zofen, welche leſen, leſen gar nichts ale Zeitungen, und die 
Herausgeber derſelben werden fo recht eigentlich die Leiter und 
Beherrſcher der öffentlichen Meinung. Wären diefe Leute ernite, 
fromme Männer, wie unbefchreiblich viel Gutes Fönnten fie 
fiften! Aber das find fie leider nicht, fie verabfcheuen meiftens 
jeloft den Namen der Religion. ‚Die meiften, in der Schule 
von Voltaire oder Eabanis erzogen, -verwerfen Alles, was 
chriftlich heißt, mit Hohn. Das Evangelium ift ihnen Aberglaube, 
jede veligiöfe Handlung Heuchelei, ein Bekenntniß zum Chriften: 
thum Sefuiterei. Eins unfererer gemäßigtften Blätter, das Journal 
des Debats, frellte .neulicdy die Behauptung auf, Nordamerifa 
fiehe unter dem Despotismus der Bigofterie; und der ernfthafte 
Moniteur felbft, Die officielle Zeitung, ergoß ſich vor einiger Zeit 
in bitteren Sarfasmen über den veligiöfen Geift in den Verei— 
nigten Staaten. Ja fogar die royaliftiichen Zeitungen, welche 
die Anfichten und Gefinnungen der Vergangenheit tepräfentiven, 
berühren felten auf's Leifefte die Religion, und thun fie es 
einmal, dann fieht es aus, als bäten fie ihre Lefer um Ver— 
zeihung, daß fie dod) noch nicht ganz ungläubig feyen. In den 
wirklich weit verbreiteten Blättern wird überhaupt von nichts, 
als von Politif gefprochen. Täglich ftreiten fie fi über Grund: 
ſätze, welche die Grundlage aller gefelligen Ordnung bilden, 
jollten fie damit auch das ganze Staatsgebäude untergraben, 
und feinen Einfturz bereiten. Unabläffig fieht man die wüthend- 
fien Kämpfe darin um Macht und Aemter, und in diefen Kämpfen 
findet fich im Allgemeinen ein gänzlicher Mangel von Redlichkeit 
und Achtung gegen ihre Gegner. Verläumdung und Lüge, eine 
Unverfhämtheit, der Fein Gegenftand, Fein Huf und. Anfehen 
heilig iſt, beftändige Bitterfeit und Heftigfeit, eine Kunft, ale 
Handlungen zu verdächtigen und ihnen die fchändlichften Trieb: 


Doch) alles dies Einzelne bekommt erſt feine volle Bedeus|federn unterzufchieben, das ift der Geiſt, der in den meiften 
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unferer Organe der öffentlihen Meinung verwaltet. Es gibt 
Ausnahmen, aber fie find felten. Sa, felbft die Zeitungsfchreiber, 
welche aus Gewilfenhaftigfeit manchmal ‘gern auf die beſſere 
Seite treten möchten, werden meiftens vom Allgemeinen Strome 
dahingeriffen.. Wegen diefes gänzlihen Mangels an Religion ift 
die Franzöſiſche Preffe eine nie verfiegende Quelle von Unruhe, 
Aufreisung und erfchütternder Bewegung; fie iſt Feine leuchtende 
Fadel, fondern ein verheerender Feuerbrand. Bedenken Sie 
einmal, was das fagen will: 200,000 Eremplare von Zeitungen 
verlaffen täglich in Paris und den Departementen die Preffe, 
und werden von den Staatszimmern an bis zu den Hütten armer 
Handwerker, in der Stadt wie auf dem Lande gelefen. Diefe 
200,000 Blätter reden nie eine Sylbe von einem Gott, der die 
Melt regiert, und von dem Gericht, was jenfeits des Gräbes 
uns erwartet. Berühren fie einmal religiöfe Gegenftände, fo ift 
es meift, um fie zu verjpotten. Bedenfen Sie ferner, daß drei 
Viertel von diefen 200,000 Blättern im leidenfchaftlichften, hef- 
tigften Tone gefchrieben find, und die meiſten derfelben Die 
befiehende Regierung angreifen; daß bei weiten: die . meiften 
Franzofen ohne weiteres Nachdenken ſich treiben laffen von dem 
Stoß, den die Zeitungen ihnen geben; und dann überrechnen 
Sie einmal all das Unheil, was die politifche Preſſe fliftet, all 
das Gute, was fie ungethan läßt! Iſt es möglich, daß Ruhe 
und Ordnung, daß Sicherheit und allgemeine Wohlfahrt aus 
Diefen Elementen des Unglaubens, der Leidenschaft und Zwietracht 
hervorgehen könne? Und Alles, Alles dies hat bloß feinen 
Grund in dem überall verbreiteten, gänzlichen Unglauben der 
Maffe des Bolfs. Die traurige Erfahrung von mehr als vierzig 
Sahren hat uns gelehrt, wohin es mit einer ungläubigen Nation 
kommen kann; aber ich fürchte, die Lehren waren noch nicht 
nachdrücklich genug, um den Sranzofen die Augen zu öffnen. 
Eine Folge diefes allgemeinen, gänzlichen Unglaubens ift die 
unerfättliche Wuch der Franzoſen nad) immer neuen Aufregungen. 
Weil ihr ganzer Sinn nach Außen gewandt if, müſſen die 
Franzofen immer etwas Neues haben. Geht eine Woche hin 
ohne Aufregung, ohne irgend -eine wichtige Krifis, fo werden fie 
abgefpannt. Nichts ift ihnen daher mehr zumider, als eine regel- 
mäßige, einförmige Staatsverwaltung. ‘Die Revolution von 1798 
gab ihnen gräßliche Saturnalien; die Kaiferherrfchaft alänzende 
Eroberungen; die Neftauration unabläffige Reibungen mit den 
Sefuiten und Emigranten. Unter Ludwig Philipp wollen fie 
nun immerfort Diefelbe Aufregung haben. Die große Mehrzahl 
der Franzofen, die an mehr als das tägliche Brodt und die 
Arbeit denkt, fieht ihr ganzes Öffentliches Leben an, als ob fie 
im Theater fäßen, wo fie bloß amüfirt und eleftrifivt zu werden 
wünfchen. Als Karl X. vertrieben war, befand fich die Maffe 
einige Zeit lang in einem Freudenraufche, Eine Dynaftie war 
perjagt durch einen dreitägigen Kampf auf den Straßen! Welche 
Zukunft zauberte das den Leicht erregbaren Franzofen vor! Bald 
fingen fie aber an, fich zu langweilen. Es war in dem Stück 
nicht genug Abwechſelung; immer ein und daffelbe, ein König, 
der populär fich machte, Meinifter, welche die Eharte refpeftirten, 
die Sefuiten nicht mehr am Nuder, Fein Krieg in Europa — 
was war zu machen? Nun gings über Ludwig Philipp her, 
er hatte feine Verpflichtungen nicht erfüllt, und in vielen öffent: 
lichen Berfammlungen pries man die großartigen Tugenden eines 
Nobespierre Eine kurze Zeit lenkten die St. Simoniften 
die Aufmerffamfeit auf fih ab, und da fie eine fehr Fomifche 
und unterhaltende Seite hatten, Leifteten fie der Regierung fehr 
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gute Dienfte. Aber fie Fonnten doch nicht genug Stoff für die 
Unterhaltung geben, bald wurden fie langweilig und vergefien. 
Da kam die Cholera; jo lange S—I00 Menſchen täglich in 
Paris begraben wurden, Fonnte die Negierung aufathmen. Kaum 
war fie vorbei, fo brach der furchtbare Aufſtand vom 5. und 
6. Zuni aus; viele Hundert Leichen in den Straßen, das reichte 
hin für eine Weile, alle Langeweile zu vertreiben. Die Jugend 
nahm "mit Begeifterung daran Theil, wie an einem Volksfeſt; 
die Barrifaden, die Julitage erneuerten fih!! Doch der Bürger: 
frieg ward erflict in dem Blute Diefer Unglüdlichen, und nun 
ging es nach einer Pauje und geht es wieder auf Neues zu. — 
Als ein furchtbares Stück aus diefem Bilde des Unglaubens 
und Verderbens ift auch die Eglise catholique frangaise «de$ 


Abbe Ehätel.angufehen [befonders wenn man hinzunimmt, daß - 


nach den neueften Zeitungsnachrichten fie fich jetzt fehr ausbreiten 
fol]. Am WWeihnachtstage [1831] predigte er in feiner Kirche — 
Sie werden, wenn Sie lange hin und her rathen, nicht darauf 
fommen, wovon. Don den Gegnungen des Evangeliums? Nein. 
Bon dem Unglauben der jebigen Zeit? Nein. Nun, mwenigkens 
von feiner neuen Kirche? Nein. Er predigte am Weihnachtsfefte 
„„über die Emaneipation der Schauſpieler!““ Er führte aus, 
daß Schaufpieler und Schaufpielerinnen, Tänzer und Tänzerinnen 
böchft achtungswerthe Leute feyen, und daß die Nömifche Kirche 
fehr unrecht thue, fie zu erfommunieiren und das kirchliche Be: 
gräbniß ihnen zu verweigern. 
was er ha: druden laffen, nennt er die Behauptung, daß der 


Papft unfehlbar fen, eine goftlofe; um ſich auf Beſtimmung 


fchwieriger Glaubenslehren nicht zu viel einlaffen zu brauchen, 
beruft er fich Furzweg auf das apoftolifche, Nieänifche und Athas 
nafifche Glaubensbefenntniß; außerdem erklärt er, daß er fieben 
Saframente annehme; die Ohrenbeichte erklärt er für eine nützliche 
Sache für junge Leute, die älteren und vorgefchritteneren Perfos 
nen aber befreit er von dieſer „„unerträglichen Laſt.“ Außerdem 
ichafft er die Chelofigfeit der Geiftlichen ab, obgleich er fie für 
eine gute und müßliche Sache erflärt. In einigen angehängten 
Bemerkungen fucht er die Kathofifche Geiftlichfeit verdächtig zu 
machen: „„Die Negierung täufcht fih, wenn fie glaubt, daß 
die Geiftlichkeit jemals aufrichtig ihr anhangen werde. 
Staatsmänner follten energifche gefegliche Maaßregeln gegen diefen 
weit verbreiteten Verfchwörungsbund ergreifen, der nach nichts 
Anderem ftrebt, als die beftehenden Gefege umzuftoßen, und die 
Einrichtungen der finfteren Zahrhunderte an ihre Stelle zu feben. 
Die Direktoren der Seminare namentlich find Feinde unferer 
Eitten und VBerfaffung; fie müßten abgefeßt, und. an ihre Stelle 
Priefter gejett werden, welche Freunde ihres Vaterlandes und 
der Toleranz find. Wachet auf, ihe Minifter des Bürgerfönigs, 
rüttelt euch auf aus eurer Trägheit! Wollt ihr das Land, die 
Religion und die Priefter ſelbſt retten, fo zwinget fie durch nachdrück⸗ 


In einem - Ölaubensbefenntnif, 


Unfere 


f 


fiche gefeßliche Maafregeln, vernünftig zu werden, und die Neligion 4 


dem Bolfe als eine liebenswürdige Sache darzuftellen." Mit 
Bezug auf diefe Stelle fagt der Abbe de Ta Mennais, der 
firenge Bertheidiger der ultramontaniftifchen Grundfäße, gegen 


ihn: „„Wie? Herr Chätel verlangt, daß die Katholifen von 


der Negierung in die Acht erklärt werden follen? Sind fie nicht 
ſchon unterdrückt genug, daß er noch firengere Maaßregeln gegen 
fie fordert? Gott ſey Danf, der Geift, den er offenbart, findet 
im ienigen zZeiftgeifte Feinen Anklang. Furcht vor Unterdrückung 
it allgemein in Frankreich, und das Land reift einer befferen 
Beſtimmung entgegen. Ih mag Herrn Chätel die Ehre nicht 


> 
= 
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anthun, ihn mit Luther zu vergleichen; welch eine fchismatijche 
Pygmäe im DBergleich mit dem gigantifchen Häretifer, der im 
16ten Sahrhundert Europa erfchütterte 1" 


Hinweifung auf eine alte, aber nicht veraltete 
Schrift. 


Hiſtoriſches Leſebuch der chriſtlichen Bibellehre. Für 

Liebhaber der Wahrheit unter Jungen und Alten von Johann 
Goͤttfried Schöner, Diakonus an der Haupt⸗ und Pfarr⸗ 
an Ay St. Lorenz. Nürnberg bei Raw, 1801. gr. 8. 


Diefes vor mehr als dreißig Jahren und ſeitdem nicht wieder 
neu erfchienene, frefffiche Buch, deffen Verfaſſer (m Zahr 1818 
geftorben) ein glänzender Stern unter den Lehrefh der Kirche 
Chriſti hienieden war, ift es werth, daß es der Dergefjenheit 
entriffen und den Liebhabern der Wahrheit unter Zungen. und 
Alten von Neuem empfohlen werde. Ref., dem auch erſt vor 
Kurzem diefes vergeffene Buch in die Hände fiel, ift gewiß, daß 
er fo manchen Liebhaber, der Wahrheit unter Geiftlichen und 
Laien durch dieſe Anzeige einen guten Dienft leiſtet. Es lag 
biebei nicht in feiner Abficht, die herrlichen Eigenfchaften dieſes 
Buches einzeln zu beleuchten, — es wäre viel darüber zu fagen, 
namentlich in ergleich mit den neueren und neueften Schriften 
der Art, von denen Feine die Lücke auszufüllen vermag, auf die 
es Schöner mit diefem Werke abgefehen hatte und womit es 
einem Manne, wie er war, auch nicht mißlingen Fonnte. Wer 
den fel. Schöner kennt, als den reichbegabten, vielerfahrenen, 
tieferleuchteten und durch ächte Glaubenseinfalt ausgezeichneten Pre: 
diger und Seelforger, der er war, der wird nicht zweifeln an der rei: 
chen Ausftattung eines Buches, das Schöner für ein eben fo gro: 
“ses, noch immer fortdauerndes, als Flar von ihm verftandenes Be: 
dürfniß zu fehreiben ſich gedrungen fühlte. Aber die Berficherung 
kann Nef. nicht zurüchalten, daß Prediger, denen namentlich die 
Löfung ihrer großen und fchwierigen Aufgabe bei dem Eonfirmanden: 
Unterricht am Herzen liegt, in diefer Schrift ein Handbuch finden, 
das ganz dazu geeignet ift, ihnen ihr Werk mit größtem Mugen 
und Segen betreiben zu helfen. Bornehmlich find es auch die 
unter dem Terte in reicher Fülle und guter Auswahl beigefügten, 
lehrreichen Beifpiele u. ſ. w. und wichtigen Aeußerungen berühmter 
Männer, welche Predigern ſehr erwünſcht ſeyn müffen und welche 
dem an fich ſchon fo ſchätzbaren Werfe nod) einen ganz befonderen 
Werth geben. Und Laien, namentlich Samilienväter, die ſich 
and die Sheigen in der chriftlichen Erkenntniß und im rechten 
‚Glauben: zu befeftigen und dabei eine zwedmäßige Anleitung zum 
Berftändnig der heiligen Schrift und zur erbaulichen Betrachtung 
der Hauptbegebenheiten in der Kirchengefchichte im Haufe zu 
haben mwünfchen, Eönuen feinen geeigneteren Freund zu ſich ein- 
laden, als unferen Schöner in diefem Buche; bier finden fie 
"unter Anderem aud) eine ruhig ernſte und grümdliche Belehrung 
über diejenigen Hauptpunfte der biblifchen Glaubenslehre, die 
"der Geift diefer Zeit fo gerne als Irrthum und Lüge megftveiten 
und megläugnen möchte und um derentwillen jo manches irre— 
geleitete und ſchwankende Gemüth von peinlicher Ungewißheit 
und Zweifelet gequält wird: 
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Der Inhalt des Yuches entfpricht vollkommen dem wichtigen 
Titel deffelben, und wer ſich an der lichtvollen, glaubenskräftigen 
und immer erbaulichen Sprachweife des fel. Schöner in feinen 
Predigten (Die, beiläufig gefagt, bei ihrem Erfcheinen das ganze 
Neich der Finfterniß in Aufruhr und Verwirrung brachten, wäh— 
temd fie den Kindern des Lichts eine reiche, geiftliche Nahrungs: 
quelle waren und nody find) erquisft hat, der darf mit Zuverficht 
auch hier auf diefen Genuß wieder rechte — Das ganze Werf 
ift eine weitere Ausführung des Leitfadeng zum Unteryichte, den - 
Schöner im Sahre 1789 unter dem Titel: Die hriftliche 
Lehre nad der Schrift, für feine Konfirmanden herausgab, 
welcher Leitfaden auch als ein vollftändiges Sachregifter dem 
Merfe angehängt if. Durch die Bemerkung nämlich, „daß man 
fi) fo wenig um die. Erfenntniß der Wahrheit befüme 
mert, und fich gewöhnlich mit dem erften jugendlichen, oft fehr 
feichten Unterrichte begnügt, fühlte ſich Schöner veranlaßt zur 
Abfaffung dieſes Buches, und fein Zwed ging zunächft dahin, 
durch dieſes Lefebuch „heranwachſenden Kindern (die ays dem 
Eonfiemanden = Unterrichte bereits entlaffen find) auch wohl mit 
unter älteren Verfonen in etwas weiter zu helfen: erfilich in der 
chriftlichen Lehre überhaupt; zweitens in den Sauptbegebenheiten 
der Bibel: und Kirchengefchichte; drittens in der Kenntniß folcher 
gemeinnügiger Bücher, die fie zum gefegneten Nachlefen gebrauchen 
könnten.“ Der Inhalt des Buches ift in acht Eapitel getheilt; 
voran. geht eine eben ſo zweckmäßige, als lehrreiche Einleitung, 
die fich über folgende Gegenftände verbreitet: irdiſches Glück, 
nicht das wahre — Chriftenthum — Toleranz — Leiden um 
Ehriftenthum — Aufklärung — Bibel — Verfaſſer der Bibel — 
Göttlichfeit der Bibel — Werth der Bibel — Eintheilung der 
Bibel — Gebrauc, der Bibel. In den darauf folgenden acht 
Capiteln wird gehandelt: 1. Den dem Dafeyn und den Eigen 
fchaften Gottes. 2. Bon den Werken Gottes. 3. Bon dem 
Derderben des Menfchen. 4. Bon der Erlöfung durch unferen 
Herrn Zefum Chriftum. a) Bon den Vorbereitungen auf Chriftum 
im Alten Bunde; b) von der Sendung Jeſu, von feiner Perfon 
und von feinem Heile ſelbſt. 5. Bon der Seilsordnung. 6. Bon 
dem chriftlichen Leben und Wandel. 7. Von den Wirkungen 
des heiligen Geiftes und von den Gnadenmitteln in der. chriftlis 
chen Kirche. 8. Bon den leften Dingen. Sr 

Warum der Derfaffer diefe Schrift ein hiſtorifches Leſebuch 
betitelt, darüber erPlärt er fich in der Vorrede alfo: „In den 
Gapiteln flocht ich das Wefentliche aus der Kirchengefchichte Alten 
und Neuen Teſtaments theilweife zwifchen dem übrigen Texte 
ein, fo daß dieſe Theile, welche man an ihrem erzählenden- 
Dortrage leicht erfennen und zufommenftellen Fan, am Ende ein 
Ganzes, wiewohl in gedrängter Kürze, ausmachen. Weberall, 
weil lehrreiche Beifpiele, merfwürdige Creigniffe, fonderbare Anek- 
doten uͤ. dgl. fehr auf die Herzen wirfen, find auch noch dieſe 
aus der biblischen und übrigen Weltgefchichte unten m den 
Anmerkungen eingemifcht. Wichtige Aeuferungen von Männern, 
die berühmt find, oder doch auch ein Wort reden dürfen, Stellen 
aus ihren Schriften, treffende Erklärungen angefochtener. Lehren 
und Schriftftellen, Nathichläge, Erfahrungen u. dgl., verdienten 
gleichfalls einen Pag, weil die-meiften Lefer nicht ohne Grund 
viel darauf bauen, zu gejchweigen, daß fich ein Verfaſſer nicht 
beffer bei ihnen rechtfertigen kann, als wenn fie fehen, wie auch 


Andere mit. ihm gleich denfen, und wer fie find.” 


Ref. befchließt, diefe Anzeige mit dem. Wunfche, daß der 
Herr durch! diefes zurücgelaffene Werk feines treuen Knechtes 
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den von demſelben erflehten und beabfichtigten Segen über recht 
viele Liebhaber der Wahrheit Fommen laffen möge. 


Bemerkungen zu dem Auffage in der Ev. K. 3- Nr. 88. 
1832: Das Stillftehen der Sonne, Sof. 10. *) 


Der Verfaſſer fordert felbft Andere zur Erklärung über 
den behandelten Gegenſtand auf, um dadurd) veranlaßt zu. werden, 
feine Anfiht näher zu begründen oder zu berichtigen. Sowohl 
in diefer Hinficht, als 'befonders um dem Mifbrauche porzubeugen, 
den eine wunderichene Exegeſe von feiner Erklärung für dieſe 
und andere Stellen der heiligen Schrift machen Fünnte, erlaube 
ich mir einige Gegenbemerfungen. 

Unfer Berf., weder wunderfüchtig noch wunderſcheu, ſchwankt 
zwiſchen dem buchſtäblichen und einem poetiſchen Sinne dieſer 
Stelfe. Zur Annahme des letzteren beſtimmt ihn bloß die. Vor: 
ausfegung, daß die in Frage fiehenden Worte nicht dem Verfaſſer 
des Buches Zofua, fondern dem Buche der Gerechten angehören, 
welches nach einer neueren Vorausſetzung nur ein poetifches Buch 
wäre. Aber hier fiedt der ganze Irrtkhum und das Proton 
pieudos unferes Verfaſſers. 

Klar und unbeftreitbar iſt einmal, daß der Verfaſſer des 
Buches Joſua die Sache nicht anders referirt, als daß fie nad) 
feiner Weberzeugung ein offenbares Wunder geweſen fey; denn 
ehe er fich dabei auf eine andere Quelle oder anderes Zeugniß 
beruft, fagt er ausdrüdlich: „Damals an dem Tage, da Gott 
die Amoriter den Kindern Iſrael vor's Angeficht ftellte, ſprach 
Joſua vor den Augen der Ifraeliten: Sonne ſtehe ſtille in 

ibeon und Mond im Thale Ajalon.“ 

Hierauf führt er, ganz nach der Erzählungsart der heiligen 
Schrift die Ausführung diejer Worte oder den Erfolg des Ge: 
bets Joſua's felber mit eigenen Worten an. Dann erſt beruft 
er fich auf die Webereinfiimmung des Faftums mit der davon 
im Buche der Gereihten gefchehenen Erwähnung mit derjelben 
Eitatimsformel: „SS nicht fo geſchrieben?“ womit oft in den 
Buͤchern der Könige nd Chronika die Webereinftimmung der 
erzählten Begebenheiten, oder ihre, weitere Ausführung in dem 
Buche der Tagesgefchichte der Könige Iſrael, d. i. in den iſrae— 
Kitiichen Profangefchichten, nachgewieſen wird. Und foliten aud) 
die zunächft folgenden Worte aus diefem Buche ſelbſt entlehnt 
feyn, fo wären fie doch offenbar nur in der Abſicht angeführt, 


) Der Verf. des betreffenden Auffakes behält es fich vor, Diefe 
Gegenbemerfungen alsdann öffentlich zu prüfen, wenn er vorher 
abgewartet, ob nicht andere von derfelbin Grundanficht ausgehende 
fih ihnen anfchließen werden. Daß dies baldmöglichit gefchehe, wünſcht 
er vecht fehr. Beſonders lieb würde e3 ihm feyn, wenn ein von 
ibm fehr ‚geachteter Forſcher auf dent Gebiete des U. T. den Gedanken, 
eine Beleuchtung feines Auffages zu liefern, realifiren wollte. 

8 Anmerk. der Ned. 
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um das vorher referierte Wunder zu befrätigen, und das wäre 
um fo mehr der Fall, je mehrere Worte zu dieſem Zwecke aus 
jenem Buche angeführt werden. 

Daß diefes aber 2) ein bloßes poetifches Bud) gewefen, wie 
der Verfaſſer ferner vorausſetzt, beweift weder diefe Stelle, am 
mwenigften, wenn man, wie der Verfaſſer geneigt ift, noch die 
ſehr profaifchen Worte Vers 15.: „Joſua aber zog wieder 
in's Lager gen Gilgal und das ganze Iſrael init ihm, Dazu 
vechnet, nadı 2 Samuel 1, 18., aus welcher Teßteren nur her⸗ 
vorgeht, dab David’s SKlagelied in daffelbe aufgenommen ſey, 
und nicht, daß es eine Sammlung ‚von Liedern gewefen fey. 

‚. Der Löte Ders aber, der nach meiner Weberzeugung gewiß 
nicht mehr dem: citivten Buche angehört, fondern wieder Worte 
des Derfaffers des Buches Jona find, mögen fie nun zweimal 
von einem und demfelben Zuge Joſua's nad) Gilgal gebraucht 
jepn, oder Jofua fic zweimal im Yaufe der dazwiſchen erzählten 
Begebenheiten dahin zurückgezogen haben, Fommt nach meiner 
Meinung, ig Binficht der Wirklichfeit und der Befchaffenheit 
des erzählten Wunders, hier gar nicht weiter in Betracht. 
em Hiernach bliebe für unſeren Verfaſſer, um die Sache buch— 
ſtäblich zu nehmen, nur noch das geäußerte Bedenken, daß Paulus 
und andere biblifche Schriftſteller diefes großen Wunders nicht 
wieder erwähnen. Diefer Einwand ift zwar längſt von Calmet 
und Anderen widerlegt worden. Doch genügte dem Verfaſſer 
wenigſtens eine Erwähnung dieſer Begebenheit, oder doch eine 
deutliche Anſpielung darauf, fo wird er fie Habak. 3, 11. finden 
wo ihrer unter anderen göttlichen Errettungen der Siraeliten und 
a, — * Kae denfelben Morten, wie in 
unferer Stelle, gedacht wird. Auch Zei. 60, 20. i i 
en * anzuſpielen. er 

‚. Eben fo wenig gilt der Einwand, daß die Profangefchi 
diefer außerordentlichen, wahrfcheinlich dach u = en 
merfbaren Begebenheit, nicht erwähnt. Bon wie vielen gleich 
merkwürdigen Begebenheiten würden mir nichts wiffen, wenn 
jie die Bibel nicht erzählte? und iſt das Bud) der Gerechten 
darin fie erwähnt war, verloren gegangen, fo mögen noch viele 
andere Bücher, darin fie aufgezeichnet war, verloren gegangen 
ſeyn und zwar ohne allen Schaden für, die Wahrheit und Ge 
wißheit dieſer Begebenheit, fo wie für die Glaubwürdigkeit dieſer 
Stelle; denn Gott bedarf für die Beſtättzung der Gewißheit 
feiner Wunder nicht des Zeugniffes der Menfchen. 

‚Es bleibt daher für den gläubigen Eregeten Feine andere 
Erklärung diefer Stelle übrig, als die von dem Verfaſſer unter 
Nr. 2. aufgeführte, wodurch nach der‘ optiichen Erfcheinung und 
dem gemeinen Sprachgebrauc, die Verlängerung des Tages dem 
Stillſtande der Sonne zugefchrieben wird,’ woraus dann der 
Stillſtand des Mondes von felbft folgte. Das Wunder ſelbſt 
wird übrigens Niemand erflären wollen, weil e8 fonft Fein 
Wunder im. biblifchen Sinne wäre; und daher eben fo. wenig 
zu erklären if, als das Wunder der Schöpfung, der Sündfluth, 
das Zurückgehen des Schattens am Sonnenzeiger Ahas die 

Berfinfterung der Sonne beim Kreuzestode Zone, kai: 


* 
— 1 


(Gedruckt bei Sonic * 


Berlin 1833. | Sonnabend den 2. Mir. Je 18. 


ER MIETEN EISEN RETTET AMP HIER 
BRINGEN ID ————— — 


Ich will euch zum Wetteifer reizen. Roͤm. 10, 19. 


Die barmherzigen Schweſtern in Bezug auf Armen— 
und Krankenpflege. Nebſt einem Berichte über das Bürger: 
bhospital zu Eoblenz und erläuternden Beilagen. Zum Beſten 
der Armenfchule des Frauenvereind in Eoblenz. In Commiſſion 
bei Hölſcher in Eoblen;, 1831. 

Diefe Schrift eines Katholiſchen Verfaſſers hat zunächft ein 
örtliches Sntereffe. Inwiefern fie auch ein allgememes habe und 
auch Evangelifchen Leſern empfehlen zu werden verdiene, mag das 

‚obige Motto andeuten, durch welches fich gegenwärtige Anzeige 

an eine frühere Mittheilung im diefen Blättern anzufchließen 

wünſchte. Die Ueberficht über das Ganze wird durch die Neid): 
haltigkeit des Stoffes und feine eigenthümliche Vertheilung etwas 
erichwert, indem die erläuternden Beilagen faft zwei Drittheife 
des Buches umfaſſen. Doc werden die verichiedenen Aufſätze 
durch ein Band zufammengebalten, ımd find eigentlich. nur eben 
fo viele Variationen über das fehöne Thema, daß wahre 
Barmherzigkeit nur um Zefu willen geübt werden 
könne. Es reicht nicht zu in den Menſchen feine Brüder, 
man muß in ihnen Brüder Jeſu Ehrifti finden; das erſtere 
find fie im vollen Sinne erft, weil fie das leftere find. Man 
bat häufig jene erftere Idee dem Ehriftenthume geftchlen und 
anderweitige jehr unchriftliche Beftrebungen damit aufgepußt, aber 
wie der. fchönfte Blüthenzweig, von feinem Stamme getrennt, 

Peine Früchte bringt, alfo auch diefer chriftuslofe Philanthropi- 

nismus. Sefusliebe der Grund der Menfchenliebe. Mit großer 

Waärme und mancher tiefen Bemerkung führt der Verf. in den 

lebhaften Schilderungen des vorliegenden Buches diefen Gedanfen 

duch, und hierin aufs Innigſte mit ihm einverfianden, reicht 
ihm Einfender dankbar die. Hand und wünfcht denen, denen er 
es empfehlen möchte, beim Leſen defjelben die Befriedigung, die 
er aller jonftigen Mängel ungeachtet, felbft dabei empfunden hat. 
Die Dankbarkeit gegen den Verf. und die Ehrlichkeit gegen den 

Leſer fordert aber, diefe Mängel nicht zu verfchweigen. Man 

fühlt fih nämlic, durch eine gewiffe Disharmonie zwifchen der 

Darfiellung und ihrem Gegenftande verlegt, und kann ſich des 

Wunfches nicht erwehren, daß die Beſchreibung der socurs grises 

nicht in einem fo prunfenden Gewande einherfchreiten und ihre 


Anfpruchslofigfeit und Milde in einem weniger pretiöfen und 
jarfaftiichen Style gefchildert feyn möchten. Jedermann hat es 
mohl gern, wenn Die Rede Tieblich und mit Salz gewürzt ifl, 
aber es ift der evangelifchen Einfalt zuwider, bald mit Blumen, 
bald mit Lauge ganz überſchüttet zu werden. Es ift unvereinbar 
mit. der Keufchheit, Die emem Schriftftellee fo ſchön anfteht, 
Theatereffekte zu ſuchen, die noch dazu ihren Zweck verfehlen, 
indem e8 bei dem unbefangenen Lefer dann meijtens heißt: „Man 
merkt die Abjicht und man ift verſtimmt.“ Sene Demuth und 
Selbftverläugnung, der der Verf. in den Inftituten feiner Kirche 
fo viel Anerkennung angedeihen läßt, kann nicht bloß in der 
engen Bejchränfung einer mönchiichen Diseiplin, Fann auch — 
und nirgends iſt fie edler — in den freiften Lagen des Lebens, 
Fann auch von einem Schriftftelfer geübt werden, wenn er die 
einfache Kraft der Wahrheit höher anfchlägt ale den Schmud, 
den er ihr leihen könnte, wenn er feinen wuchernden Genius 
unfer frenger Cenſur und Scheere hält, wenn er fchmweigen 
kann, wo es mehr fein Wohlbehagen als die Noth erfordert zu 
reden, wenn er auch einen gufen Einfall, einen treffenden Wit 
für fih behalten kann, fobald der leifefte Verdacht, daß die 
Liebe dadurch verlegt werden könnte, in ihm auffteigt. Wenn 
der theure Verf., der jeiner Geiftesrichtung zufolge diefe Bemer«: 
ung billigen muß, in dieſer Gelbftverläugnung tiefer gegründet 
ſeyn wird, ſo wird dann gewiß manche Seite voll Dekflamationen 
wegfallen, er wird feine fo glüdlich gewählten Bilder nicht fo 
lang ausdehnen, bis fie fich verzerren, und feine Polemif wird 
von dem fchneidenden Hohne entfernt bleiben, an den fie. bie: 
weilen anftreift. 

Wenn es fchon nicht fehmer werden follte, bei dem gerügten 
Fehler die Einflüffe der Kirche nachzuweifen, der der. Verfaſſer 
angehört, fo wird der Lefer an dem Inhalte diefe ur 
natürlich noch ungleich fchneller bemerken, und an diefem theil- 
weiſe viel mehr Anftoß als an der Form nehmen, da der Verf. 
Satzungen und Sagen, welche fogar manche feiner Glaubens: 
genofjen aufgegeben haben, oder doch ignoriren, ungefcheut vorträgt 
und vertheidigt. Möchte aber doch Fein Lefer durch diefen zum 
Theil gerechten Anſtoß ſich ganz abftoßen Taffen, fondern 
auch hierin eine willfommene Gelegenheit finden, im evangelifchen 
Sinne duldende Liebe und ſtrenge Prüfung zu üben, und mithin 
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auf der einen Seite die Negungen bes göttlichen Geiftes auch 


in einer ihm fremden Form zu ehren, auf der anderen durch 
Bergleihung mit dem feften prophetifchen Worte den Irrthum 
und Unvath der Nömifchen Kirche auch unter der Hülle einer 
blendenden Individualität zu erfennen. Sodann wird er fehen, 
wie das, mas bei dem großen Haufen als Fraffer Aberglauben 
erfcheint, von geiftreichen und zugleich. wahrhaft frommen Män— 
tern aufgefaßt wird, und wird ſich dadurch vor jener plumpen 
und unfruchtbaren Polemik hüten lernen, in die man oft verfallen 
ift; endlich wird er Beranlaffung haben, fich bei manchen indireften 
Borwürfen, die der Verf. unferer Kirche macht, Uber feinen 
eigenen Glauben Grund und Hechenfchaft zu geben. Böllig 
einverftanden wird man dagegen mit dem Derf. ſeyn müffen, 
wenn er als erflärter und unerbittlicher Feind gegen jene anti 
chriftlichen Anfichten auftritt, welche befunders feit Dev Nevolution 
in Frankreich und auch in anderen Ländern in Kirche, Staat und 
Familie die geäulichften Verwüſtungen angerichtet haben, die er 
mit fchneidenden Worten und grellen Farben zeichnet. 

. Nach diefen allgemeinen Vorerinnerungen mögen nun einige 
Mittheilungen aus dem Buche folgen, wobei es dem Leſer meift 
felbft überlaffen bleiben wird, fie mit feinen Bemerkungen zu 
begleiten. 

Erfte Mittheilung Die barmberzigen Schwe 
fern de St. Charles Boromde in Lothringen find unter 
den gleichartigen weiblichen Eongregationen als feine Nachbarinnen 
dem Deutfchen befonders intereffant, und fie find es, von deren 
Beftchen und Wirken der Verf. nad) eigener Anfchauung zu 
Nancy einen Umriß liefert (S. 1— 120). Sie find nahe ver: 
wandt aber nicht zu verwechſeln mit den barmherzigen Schweftern 
des Vincenz, über welche bereits in dieſen Blättern (1830 
Nr. 25 f.) Nachricht gegeben worden if. Ihr Orden entſtand 
zwar D jener Zeit, „als Vincenz Yehren lefend das zerſtreute 
Mitleid in Garben band und mit einer Art Allgegenwart der 
geiſtlichen und leiblichen Noth überall Grenzen feßte; *). feine. 
Stiftung und Regel aber (im Jahr 1052) verdanft er dem 

ottfeligen Prälaten Epiphanius Louys, Abt von Eftival und 
Seneralvifar der. erneuerten Prämonſtratenſer, über deffen Lehre 
und myſtiſche Schriften Beilage I. eine Notiz liefert. Vom 
Mutterhaufe zu Nancy aus verbreitete. ſich dieſer wohlthätige 
Drden Über ganz Lothringen und die angrenzenden Länder, erhielt 


fih unter den Berfolgungen, die während der Revolution über 
4 gungen, 


ibn ergingen, frat in. dem. merfwürdigen Generalfapitel der 
weiblichen wohlthätigen Duden, welhes Napoleon im Sahre 
1807. verfanmelte, mit einem Beſtand von 231. Schweſtern in 
55 Häuſern auf und zählt gegenwärtig 63 Häufer, die von 
550. — 600. Schweftern. bedient. werden. "In Nancy. ift das 
Mutterhaus. und 5. andere Häufer, Die. übrigen. in. Lothringen 
und angrenzenden Landſchaften und 3 in Rheinpreußen (Trier, 
Saarlouis, Coblenz). — Die Aufgabe der Schweftern -von 
St. Charles ift Armen» und Krankenpflege und Hospitalhaus: 
haltung: in allen ihren Verzweigungen, Pflege und Erziehung 
armer Kinder, Waiſen und Findlinge, unentgeldlichee Schul: 


; unterricht und Penfionate für die weibliche Jugend... Die Auf 
jnahme in. diefen Orden ift wie feine Aufgabe nicht leicht. Die 
Hr erften (drei oder mehrmonatlichen) Prüfung Aufgerommenen 


(Poſtulanten) müffen Jungfrauen von. 13. — 24 Jahren, von 
unbeſcholtenem Ruf und guter Familie feyn, ohne körperliche 
Gebrechen und. Krankheitdanlage. Sie bezahlen jeden. Monat 
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der Probezeit 24 Franken für ihren’ Unterhalt, und e8 beginnen 
fogleich alle Prüfungen und Anweiſungen im Krankendienſte 
und alle Arbeiten der Haushaltung, deren ſchwere und doch heitere 
Weife von dem Berf. eben fo lebhaft als lieblich befchrieben wird. 
Zeigt die Poftulantin an Leib und Seele fich tüchtig und beharrt 
bei ihrem Begehren, fo wird fie zur Novize angenommen und - 
zahlt 200 Franfen. Da fie fodann erſt nach dreijüheiger frenger 
Prüfung zur Ablegung der Gelübde zugelaffen werden, jo follte 
man wohl meinen, daß ſchwärmeriſche Gefühle da Zeit hätten 
ſich abzufühlen. Bon 100 Zungfrauen gelangen aud) etwa nur 
25 wirklich zur Aufnahme, bei welcher fie die feierlichen Gelübde 
der freiwilligen Armuth, Keufchheit, des Gehorfams und der 
Widmung ihres Lebens zum Kranfens und Armendienf ablegen, 
welche gegen den Orden und die Kirche auf Yebenszeit, nach den 
Landesgefehen aber nur auf fünf Jahr verbindlich ind. Es fey 
aber, behauptet der Verf., die Benugung diefes Nechtes Eis jetzt 
unerhört. Die geringe „Mitgift” (nad) der Sprache der Bräute 
Chriſti) bei dem Eintritt in den Orden ſind 1000 Fr., oſt viel 
mehr, denn die Schweſtern follen nicht gedungene Krankenwärte⸗ 
rinnen feyn, das Gut des Ordens gehört den Armen und Niemand 
teitt hinein, um fich, jondern um die Armen zu terforgen. Das, 
was fie, einbringt, es fey viel ober wenig, fehafft ihre nicht den 
geringfien Bortheil oder Nachtheil. Die erfranften und dienf- 
unfähig gewordenen Schweftern finden aber im Mutterhaufe 
febenslängliche Aufnahme. Auf den Einwand, „daß es doch 
Schade fey um dieſe Zungfrauen, daß fie Alles entbehren und 
jo Widerwärtiges thun müffen; man könne daſſelbe erreichen, 
wenn man ältere Perſonen, die Feine Männer gefunden und 
überhaupt fih von der Welt zurüdziehen wollen, dazu nähme,* 
erroiedert der Verf. unter Anderem: „Was aber beflagt denn 
jenes weltliche Mitleid anders, als daß eine edle, muthige, 
gefunde und unfchuldige Schaar von Jungfrauen ihren Seren 
und Heiland auffucht, ihm zu dienen. Ihm, fire den auch das 
Befte an Würde nicht hinreicht, möchte man enfgegenfenden, was 
man felbft gern entbehrte! Dder was würde eine Gefellfchaft 
von Perfonen, welche die Welt verlaffen, nachdem fie ihr ven 
geblich nachgejagt, welche nun bei Kranken. und Armen mehr wie 
relbft Verarmte und Erfranfte, denn als Gebende und Heilende, 
Zuflucht und ehrbares Brodt finden, was würden folde wohl 
Zefu geben in feinen Brüdern? Nichts mehr, als was ſie ſelbſt 
nicht mehr ‚gebrauchen Fonnten, weil die Melt es nicht haben 
wollte. Eine ſolche Geſellſchaft, welche Jugend, Kraft, Muth, 
Zalent und jenen unerjchöpflichen Echa der Tüchtigkeit, der 
allein. aus gänzlicher Unberührtheit hervorgeht, an die Welt ver⸗ 
foren oder auch nur vergeblic, auf ihrem Markte ausgeftellt hätte,. 
wäre fie auch jemals: vollzählig zu machen, würde fich in befferen 
Heirathsjahrgängen bald entoölfern. und der Neft würde als em 
Caput mortuum von abgelebten Kranfenwärterinnen, Die felbft- 
Feine Pflege hätten, eines Hospitals neben dem anderen bedür⸗ 
fen.” — „Das gemeinfone Werk der barmherzigen Schweftern: 
Jeſu Chriſti bedarf eben fo fehr rüftige, kräftige und von allem 
Händeln dev Welt unberührte JZungfrauen, als der Kriegsdienſt 
der Könige folche Zünglinge auserwählt.. Diefen würde es übel. 
zufagen, wenn. die Eonfeription ihnen nur abgelchte, Fampfesmübe,. 
alte Zunggefellen darböte.“ — Gleich nad) ihrer Aufnahme wir‘ 
eine Jede nicht nach ihrem Wunſche, fondern nach den Bedürp- 
niffen des Drdens und den Erfenntniffen ihrer Talente von der 
Generalvorfteherin zu irgend einem Haufe und irgend einem Amte 
gewieſen, denn fie ift bereits in allen Dienflverrichtungen geübt 


‚worden, ; 


i 
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Der Berf. führt uns fodann in den ſechs verfchiedenen 
Häufern in Nancy, welche die verfchiedenen Aufgaben des 
Inſtituts ungefähr umfaffen, umher, zeigt kurz die Gefchichte und 


den Haushalt eines jeden an und gibt ein lebendiges Bild der|d. 


fchönen Thätigfeit feiner frommen Vorfteherinnen. Diefe Häufer 
find: 1) Das Mutterhaus, Maison St. Charles genannt, nebfi 
feinem Hospital. 2) Maison St. Julien, ein Armens und 
Pfründnerhaus. 3) Maison de Refuge, Haus der Unheilbaren 
und efelhaft Kranken, der an fchändlichen Krankheiten feidenden 
öffentlichen Dienen, eine Art Korrektionshaus für verfommene 
PDerfonen, Linker, Ausfchweifende zc. *) 4) Enfans trouvees, 
Findels und Waifenhaus. 5) Eine Charite, d. i. Kranfens und 
Armenpflege außer dem Haufe in der Stadt. 6) Mareville, ein 
großes Irrenhaus. — Mit dem Iebhafteften Intereſſe folgt man 
. dem Derf. von Haus zur Haus, und die Kranfene, Arbeitse und 
Speiſeſäle, die Apothefe, *) Küche, Borrathsfammern und Gär- 
ten durchwandernd, kann man der Zartheit, Thätigkeit, Ordnung, 
Reinlichkeit und Sparſamkeit diefer treuen Mägde des Herrn 
feine Bewunderung nicht verfagen, die über der leiblichen Sülfe 
den geifslichen Troſt zu bringen nicht vergeffen, die nichts umkom— 
men lafjen und doc) nie am unvechten Orte geizen, die bei den 


geiftlichen Webungen, die ihre Ordensregel vorfchreibt und ihrem 


täglichen fehweren Dienfte noc Zeit: zu gewinnen voiffen, um 


mit ihren fleißigen und gefegneten Händen den Kirchenfchmud 
zu bereiten. Da der Naum mehr zu geben verbietet, nur einige 
Sun aus Mareville! Diefe 2 Stunden von Nancy entlegene 

nftalt war vor der Nevolution in den Händen der Brüder der 


chriſtlichen Schulen [über deren Orden die Beilagen V und VI. 
‚berichten ***)], welcye mit ihren niederen und höheren Schul: 


Ven den Seiten des Heiligen Ignatius an. hat es ſich die 
Kirche angelegen feyn Iaffen, fich der-gefallenen Perfonen des anderen 
eſchlechts anzunehmen, und bußfertigen Sinderinnen eine Stätte 


‚der Zuflucht zu errichten, da ihnen in der Welt nur die Häufer der | 


Luft offen fichen. Das 16te und 17te Jahrhundert war befonders 
reich an ſolchen Nettungshäufern für verlorene Frauensperfonen.. Die 
Revolution zerftörte fie, Napoleon ſtellte eins derfelben, dag Re- 
fuge von St. Michael, wieder her; ein anderes, dag Magdalenen- 
kloſter die Herzogin von Berry nad) dir Ermordung ihres Gemahls. 
Die Stiftung des Ordens unferer lieben Frau von der Zuflucht 
(Notre Dame du Refuge) in Nancy hat der Verf. nebſt dem. denf- 
mwärdigen Leben der Stifterin Beilage IV. erzählt. 

3n Beilage IIR verbreitet fich der Verf. mit vielem Aufwand 
von Witz über die Bildung des Apotheferftandes in Franfreich und 
bie Apothekerinnen der barmherzigen Schweftern, und weift nach, 
wie bei dem; hoben Grade ven Ausbildung, den diefe Kunfk erlangt 
bat und der alle Willkühr ausfchliegenden Yräcifion der Negeln 


wohlunterrichtete, treue, befcheidene, gewifienhafte und ımmer geſam⸗ 


mielte Jungfrauen dag Praktiſche dieſer Kunſt beſſer, als eitle, zer⸗ 
— halbgelehrte Phantaſten, wie manche Apothekergehülfen, aus— 
üben 
der Medicinalpoligei unterworfen find, ſo würde jedem Infuge ſchnell 
gefteuert werden, wenn nicht ihre mufterhafte Pünktlichkeit und 
tadellofe Receptur eine unter den Aerzten bereits feitftehende Erfah: 
rung wäre. Ihre eigenen Kranfen in und außer dein Daufe werden 
aus dieſen 
thefen, aud) aus dem Haufe, und haben befonders eine bedeutende 
Einnahme durch Die. Bereitung der fogenannten: Jus d’herbes oder 
Sräuterfäfte, die zu. den Grüßlmasfue in Sranfreich. fehr gebraucht 
werden, umd in deren gewifferthaften Bereitung man auf die Schme- 
ftern mehr Vertrauen fegt: 

#29). Der- Drden der 


ehrötiennes) ward: vom Ganonicus F,-Bapt..de la Salle geſtif⸗ 


könnten. Da auch ihre Apotheken wie andere der Viſttation 


theken verforgt,- fie verfaufen jedoch, wie andere Apo⸗ 
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anftalten auch Korreftions: und Zevenhäufer verbanden. Die 


Nevolution löſte diefen Orden auf -und gab feine freien. und 


gezwungenen Bewohner „den Rechten der Menfchheit wieder, 
h. die Schüler wurden als freie Itepubfifaner gegen die. Ka 
fätfchen geführt und die gefährlichen zur Beſſerung übergebenen 
Subſekte Fehrten in das öffentliche Leben zurück, das jest ſo 
fuechtbare Gelegenheit darbot, ihre Neigungen thätlich zu Beweifen. 
Für die armen Mahnfinnigen aber wurde geforgt, wie es der 
großmüthigen Nation geziemte: die fegensvollen Hände: republis 
kaniſcher Bruderliebe tibergaben die. Bürger Narren — den 
Mindeſtfordernden in Entreprife. „Es fanden ſich Menfchen 
freunde, ‘welche dieſe Art: des Gewinns anderm vorzogen, dev 
fürmifcher geweſen feyn würde. Die Wahnſinnigen konnten 
feinen Prozeß Anfangen und es ward republikaniſch das Mög 
lichte an ihnen gethan. Denn wenn. man die tugendhafteften 
Menfihen auf dem Blutgerüſte flerben ließ, warum folfte man 
die Narren nicht verhungern und erfrieren. laffen? Man Tief 
feine Gefahr, daß ihre Art ausging, denn es gab Gelegenheit 
genug, in-Diefer fchrelichen Zeit wahnftunig zu werden. Go 
gingen denn die Narren fleißig in ein befferes Leben hinüber 
und Die Unternehmer verbefferten ihre Bermögensumftände. 
Nachdem der Gräuel der Revolution ſich erfchöpft hatte, und 
die ſchauderhafte Spannung aller Peidenfchaften und Lafter gefuns 
fen, ward das Tedürfniß nach einem Bewahrungsorte-für die 
Wahnſinnigen, deren Zahl fo ſehr gewachfen war, ſehr groß. 
Da überkamen die Schweſtern von St. Charles, die das vev 
wüſtete Haus du Refuge in Nancy in einen fo blühenden 
Stand gefegt hatten, von der Negierung das unter den Händen ° 
der Entrepreneurs ſchrecklich verwüſtete Haus Mareville mit 
ſeinen unſinnigen Bewohnern, die durch Mangel und Mißhand— 
lung reißenden Thieren ähnlich geworden waren. Nur chriſtlicher 
Heldenmuth konnte ein ſolches Werk mit ſo geringen Mitteln 
unternehmen. "Sieben Departemente kontrahirten mit den Schwer 


tet and erhielt 1724 die Firchliche Beſtätigung. Auch mit der DIL 
dung Fünftiger Lehrer befchäftigte- er fich, und- erweiterte. bei feiner 
Verbreitung und der Berührung, mit den verſchiedenen Lehrbediirf- 
niffen den Anfang feiner Untirrichtsgegenftände bedeutend. . Trotz 
ihrer viffenfchaftlichen Leitungen legte man ihnen den Namen der 
umsiffenden Brüder (Ignorantäins) bei, gegen den nur ihre Arbeit, 
nicht fie felbft profeftirten.. Die Revolution vertrieb fie, Napoleon 
rief fie zurlick, und im Fahr 1825 zählte ihr Orden bereits 210 Käufer, 
wovon 192 in Frankreich, 2 auf: der Infel Bonbon, 1 in Cayenne, 
5 in Italien, 8 in Korſika, 1. in Gavoyen und 4 in Belgien. Dieſe 
Häufer enthalten ungefahr 1400 Brüder, von denen etwa 1000 mit 
dem fäglichen Unterrichte von ungefähr 64,000 Knaben: befchäftigt 
find, die übrigen in den anderen Nufgaben ihres Ordens. ihre Ber 
fhäffigung finden. — Die erfte Veranlaffung zur Stiftung diefes 
Ordens gab die Frau v. Maillefer, deren Gefchichte und höchft 
merfwürdige Befehrung Beilage VI. befchreibt: Es kann an diefer 
Erzählung recht: offenbar werden, daß nur das untritgliche Wort 
Gottes das rechte Kriterium für alfe ungewöhnlichen Erfcheinurigen 
des geiftlichen Lebens abgibt, und daf man daran eben fo wenig 
den Maaßſtab unbeftimmter Gefühle als ‘des platten Meltverftandes 
anlegen darf. So wird man denn auch in dieſem Falle weder 
unbedingt verwerfen, noch unbedingt bewundern, wie der Verf. thut, 
ſondern in der Bekehrung dieſer vorher ſo eitlen und unbarmherzigen 
grau allerdings ein Werk Gottes erkennen, auch zugeben, daß der 
Herr die Seinen oft wunderliche Wege führt, aber nach dein Briefe 


an die Coloffer und anderen Schriftfteller auch eine ſolche — 
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fieen und fagten ihnen für ihre Wahnfinnigen Tagegelder bon 
70 Gentimen für das Individuum und Vorſchüſſe, die aber 
von den Tagegeldern wieder abgezogen wurden, zu. Wenn man 
hört, daß die Schweftern nur mit diefen geringen Geldern feit 
den zehn Zahren ihres Befiges nicht mur die Wahnfinnigen zur 
bollkommenen Zufriedenheit der Obrigkeit verpflegt, ernährt und 
gefleidet und den Arzt und die Apotheke erhalten, fondern auc) 
das verwüſtete Haus mit den Vorſchüſſen hergeftellt, alle Schul: 
den bezahlt und von 200,000 Franken, die fie erübrigt, 100,000 
in Neubauten des Haufes und eben fo viel in dem Anfauf 
angrenzender Feldgüter und Gärten verwendet, und einen Weberfluß 
on Dorräthen aller Art aufzumeifen haben, fo Fann man daraus 
auf einen Fleiß und eine Haushaltung, jo wie auf einen Gegen 
ſchließen, die an das Wunderbare grenzen, und man lernt ver 
ftehen, was mit dem Armengute gejcheben könnte, wenn es 
überall von den weiſen und freuen Händen der Liebe verwaltet 
würde. -450 bis 500 Wahnfinnige beiderlei Geſchlechts, von 
allen Arten und Graden des Wahnfinng, heilbare und unheilbare, 
werden hier um den täglichen Preis von 70 Centimen verpflegt, 
anferdem daß beflere Familien, von dem Werthe der Anftalt 
überzeugt, ihre NWahnfinnigen um eine Penfien von 500 bis 
4000 Franken den Schweftern anvertrauen. Nähere Züge fuche 
fih der Lefer, der fie wünſcht, im Buche felbft, und nur. eine 
von dem Derf. bei diefer Gelegenheit mitgetheilte vſychologiſche 
Bemerkung finde hier noch einen Platz, weil zu wünſchen wäre, 
daß ſie einmal in dieſen Blättern von einem mehr befähigten 
Beurtheiler, als Einſender iſt, erwogen würde. „Es wunderte 
ſich Jemand, daß die Wahnſinnigen durch die Schweſtern, und 
zwar. beſonders durch die Frömmſten und Vollendetſten unter 
ihnen, fo leicht beruhigt und zu Allem vermögt würden, während 
fie durch manchen Arzt und alles Zureden und Borfpiegeln 
deffelben noch verwirrter und ungeſtümer würden. Er wußte 
dieſes ſich gar nicht zu erflären. Da erwiederte ein Anderer: 
Mir ſcheint die Urſache vielleicht in der Mahrheit des Gates 
zu liegen: mer fich felbft bejiegt hat, der hat die Welt über: 
wounden. Bei dem Wahnfinnigen tritt die Schheit in einem 
übertriebenen Grade hervor, und felten nimmt Einer befonderen 
Antheil am dem Anderen, oder ficht dem Anderen bei. Es ift 
das Thier in ihnen ganz mächtig geworden und hat den Men— 
ſchen ganz unterjocht; der Menfch iſt in ihnen, wo nicht getödtet, 
doc; zum Sklaven gemacht. Es iſt aber eine allgemeine Erfah⸗ 
rung aus dem Leben vieler heiligen Menſchen, und befonders 
der Einfiedler in den Wüſten, daß fie, die alles Thieriſche in 
fih überwinden haften, eine befänftigende Gewalt über die wil- 
deiten Thiere ausübten, und in ficherer Vertraulichkeit mit ihnen 
lebten. Ich ſehe nicht ein, warum wir diefe allgemeinen Nach: 
richten alle für Fabeln halten follten, da e8 ung noch zu unferer 
Zeit möglich feyn dürfte, einzelne fromme Menfchen in Klöftern 
oder auf ‚langen Krankenlagern zu finden, mit welchen mancherlei 
fonft fehe ſcheue Thiere ganz heimlich und vertraulich find. Ich 
bie ſehr geneigt, diefes weit öfter der Macht der Selbjibefiegung 
als der (Gewohnheit zuzufchreiben. Es ſtellt ſich bei ihnen 
gewiffermaß en Das paradiefifche Verhältniß der Herrichaft des 
Hrenfchen über die Thiere wieder her. Die Macht, welche Menz 
fchen von eminenter Frömmigkeit über böſe und Teidenfchaftliche 
und über ſehr betrübte Menfchen ausüben, Befehrung, Frieder 
ftiftung und Troſt, finde ich alle Teicht in demfelben Quell. Sie 
alle folgen ihrem Meifter, unſerem Seren, der die Wogen des 


fürmifchen Meeres berubigte. So alſo iſt es mir nicht fo ſehr 
befremdlich, daß dieſe guten Schweſtern, die um Seh, nn 
Alles verlaffen haben, und mit völliger Bejiegung ihrer felbft, 
dieſen elenden Menfchen jo große Barmherzigkeit erweiſen, eine 
weit größere und berubigendere Gewalt über fie gewinnen, als 
mandjer Arzt, in welchem der firen Idee des Mahnfinnigen oft 
nur eine willführlichere eigene fire Idee begegnen Fan, die ihn 
eber aufregt als beruhigt. Eine Eigenfchaft, welche häufig dem 
Bewußtſeyn der Wiſſenſchaft zur Seite geht." — Der Darf. 
jegt bejiheiden hinzu: „Da dieſe Anficht als eigenthümlich und 
anvegend erfchien, haben wir fie hier wiederholt, ohne einen 
fritiichen Maaßſtab für fie zu bejigen.’ 

Den barmherzigen Schweftern verdankt nun aud das Co— 
blenzer Bürgerhosrital, deſſen Geſchichte von ©. 123 — 188, 
bejchrieben wird, fein gegenwärtiges Gedeihen, indem nad; einem 
zwiſchen der Armenbehörde und dem Orden abgeſchloſſenen Com 
trakt ſechs Schweſtern die Haushaltung und Pfiege deſſelben 
übernahmen. Jedes Mitglied einer Armenverwaltung und Jes 
der, der folche Anſtalten auf feinem chrifilichen Herzen trägt 
wird die Befchreibung des Hospitals mit Nutzen und Sıitereffe 
leſen. Außerdem findet gewiß Mancher in den dadurch verans 
laßten Beilagen: 1) eine willfommene Nachricht über den Bes 
guinenſtand (Beil. VIL), 2) eine liebliche Skizze des Stilllebens 
dreier Fatholiichen Schweftern, Wohlthäterinnen des Bürger: 
hospitals (Zeil. IX.), 3) eine Beichreibung des. Frauenvereins 
in Coblenz und deſſen Freifchule für arme, verwahrlofte Mäd— 
chen. Möchten die immer: zahlreicher werdenden Frauenpereine 
unter ung nicht verfchmähen, von diefer Schwefteranfialt Kunde 
zu nehmen und zu lernen. Schade, daß grade dieſer ſo treffliche 
Bemerfunger enthaltende Aufſatz in einem fo gefchraubten Style 
en IE Ser > —— 

Suchen wir uns zum Schluß ein Urtheil über dieſes berühm 
Inſtitut der Katholifchen Kirche zu bilden! Es if el: 
8 felbft vor den Augen eines Voltaire Gnade gefunden hat 
und man erinnert ſich noch ganz Fürzlich in liberalen Deutjchen 
Blättern große Lobpreifungen deffelben und den Wunfch, «5 - 
nachgeahmt zu ſehen, geleſen zu haben. Auf dieſes Urtheil eines 
ſchwankenden Zeitgeiſtes, der nie folgerecht denkt und handelt 
iſt nichts zu geben; man möchte wohl die Früchte eines geiftigen 
Lebens, infofern fie bürgerlich nußbar find, gerne haben, aber 
man Fämpft gegen das Princip, diefes geiftliche Leben ſelbſt; wie 
man im. Gegentheil zerftörende Prineipien aufftellt und gegen 
die Früchte: derjelben, die in der Zerrüttung- des Staats: ımd 
Familienlebens gar bald erfcheinen, proteflirt. Die bürgerliche 
Brauchbarfeit allein gibt feinen Maaßſtab der Veurtheilung; der 
Geiſt, die Triebfeder entjeheidet. Hier ift aber wieder zu unter: 
fcheiden der Geift, auf dem die Grundidee einer Anftalt beruht 
und der Geift, der bei der Ausführung mitwirft und die eine 
jenen Glieder treibt, einer folchen Anſtalt beizutreten oder. fie 
auf irgend eine Weiſe zu fürdern. Jener kann im hohen Grade. 
vein und ehrwürdig ſeyn und feinen Quell aus dem ewigen Geifte 
haben, während diefer Durch den Zufluß von Zeitierthümern eine 
trübe Mifchung empfangen hat. Dies ſcheint der einfache Ge- 
fihhtspunft, nach welchen man manchen Inſtituten der Katholi- 
ſchen Kirche und auch dem Orden der barmberzigen Schweſtern 
von der einen Seite volle Anerfennung, ja Bewunderung zollen muß 
und doch von der anderen Vieles daran zu tadeln Haben wird. 

(Schluß folgt.) ı * 
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Sch wil euch zum Werteifer reizen. Nom. 10, 19. 
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Verſtandige, tiefer ſehende Katholiken, wie der Verf., wür⸗ 
den folchen Tadel ſofort von der Polemik vieler unſerer Zeit: 
und angeblich auch Glaubensgenoffen als grundverfchieden zu 
unterfcheiden wiffen; es Scheint aber doch heilfamer, daß wir Die 
Ausführung diefes Tadels im Einzelnen übergehend, auf uns 
ſelbſt und unfere Kirche bliden und ofen geftehen, daß wir außer 
den Frankeſchen Stiftungen und den jüngft entfiandenen Ret- 
tungsanftalten als reines Produft der Kirche wenig aufzumeifen 
baben, was mit jenen großartigen Anftalten chriftlicher Barm- 
herzigkeit in der Katholischen Kicche eine Bergleichung aushielte. 
Im Einzelnen gefchieht viel, felbft in großen ſehr verderbten 
Skibten, aber es fehlt an Sammlung, rechter Begründung und 
Richtung des vereingelten. und zu meltlichen Mitleids. Es ließen 
ſich in den ungünſtigen Umftä wen, unter Denen die Neformation 
entftand, in dem Mißbrauch der Freiheit, über den fchon Luther 
fo bitter Flagte, in einer einfeitigen. Predigt der Nechtfertigung, 
in den bald entfiehenden ——— und der fie nährenden 
Streitſucht und vor Allem in der hereinbrechenden Fluth des 
Unglaubens und der Verwüſtung der Kirche durch den Natio- 
nalismus, Urfachen genug von diefem Uebelſtande auffinden; aber 
es greife nur ein Jeder in feinen eigenen Bufen und fehe den 
. Mangel der erbarmenden Liebe, des Glaubens, der etwas wagt, 
der Hoffnung, die nicht ermüdet. Mit dem neuerwachten Glau⸗ 
ben hat fih wohl auch ein herzliches Erbarmen mit der leibli— 
hen und geiftigen Noth der Brüder und ernſte Bereitwilligkeit 
zu helfen und zu retten Fundgegeben und damit auch der = 
ich dazu einander die. Hände zu bieten. Möge der Herr aud) 
etzen erweden, denen die Liebe Kraft und Weisheit gibt, zu 
bilden und zu fammeln. Pläne machen taugt nichts; wo die 
Dingebende Liebe da ift, wird die Form fic finden. Yon Nach: 
äfften iſt nicht die Nede, aber lernen wird man dann doch auch) 
vom Orden der barmberzigen Schweftern mancherlei fünnen: den 
fchönen Grundſatz, die geiftliche Wohlthat fiets mit der Teiblichen 
su verbinden; heitere, befonnene Thätigfeit bei einer ernſten Le- 

bensaufgabe, jene Weisheit, welche die eigenen Kräfte und das 

Gut der Armen nie umnütze aufopfert, aber wenn es die Noth 


erfordert, miblden Gaben des reichen Gottes auch nicht geist, 
und was des mehr ift. Daß die evangelische Freiheit eine durch 
eine beflimmte Regel gegebene Form ausfchließe, möchte jo unbe: 
dingt denn doch nicht zu. behaupten ſeyn, denn ob e8 wohl wahr 
ift, daß der rechte Geift ſich auch durch die firengfte Negel nicht 
bannen laſſe, fo ift es doch aber eine traurige Erfahrung, daß 
manche ſchöne Anftalten, die im Glauben begonnen waren, fpäter 
ganz entartet und dem Unglauben in die Hände gefallen find! 
Die befte Negel ift freilich die lebendige Wirkſamkeit der einzel: 
nen Mitglieder ſelbſt; in fih muß die Geſellſchaft ihr erhaltendes 
Element tragen und es muß durch die Einzelnen von dem Gans 
zen ein Geiſt ausgehen, der von ſelbſt das Verwandte anzieht 
und das Fremde abflößt. Daß aber die barmherzigen Schwe- 
fteen neben der gefchriebenen auch diefe lebendige Hegel unter 
fi) haben, wer möchte dos läugnen, da ihre heilige Wirkfamfeit 
auch durch die Stürme einer zerftörenden. Zeitperiode unverrüdt 
hindurchgegangen if. Mehreres hiervon in der : 

zweiten Mittheilung. Berhältniß des Staates 
zu den weiblichen barmherzigen Drden in Frankreich. 
Aus vereinzelten Zügen des vorliegenden Buches und befonders 
aus Beilage D., enthaltend „Aftenftüde, die SHerfiellung der 
barmherzigen Schweftern in Frankreich betreffend,“ ift folgende 
Skizze zufammengeftellt. 

„Diefe Orden find Fein Machwerk weltlicher Gewalt zu 
zeitlichen Zweden, fie find Erzeugniffe geifilicher Gnade zu ewigen 
Zwecken. Die weltliche Gewalt Fann Früchte von ihnen ziehen, 
fann fie durch Duldung und Achtung gedeihen machen, Fann fie 
auch ſtören und zerbrechen und ihnen das irdifche Gut nehmen, 
aber erzeugen Fann fie diefelben nicht.” Sie hat nach den herr« 
fchenden Zeitideen das Eine und das Andere gethan. Als durch 
den unermüdlichen Liebesgeift des Bincenz und nad) feinem Bor« 
gange unter Ludwig XIL, der Kegentfchaft und Ludwig XIV. 
fo viele Riefenwerfe chriftlicher Liebe unternommen wurden, wobei 
fich der Adel Frankreichs auf eine höchft erfreuliche Weiſe thätig 
bewies, fo erfannte die Negierung — mag man auch fonft von 
ihe urtheilen, was man will — hierin wenigftens ihre Aufgabe, 
und ließ Durch gefehliche Beftätigung und öfters durch namhafte 
Unterftügungen diefen Anftalten ihren Schub angedeihen. Ganz 
anders die Männer der Revolution; man hätte es ſich wohl 
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gefallen Taffen, der Läftigen Sorge für die, Kranfen, Armen ıc. 
überhoben zu ſeyn, wenn fid) jene Anſtalten nur nicht fo hals— 
ſtarrig als Erzeugniffe und Merfzeuge des Chriſtenthums betrach— 
tet hätten, denn diefes bis auf die Erinnerung und den Namen *) 
zu vertilgen war ja die Abficht jener rafenden Zeit. So unter: 
drücte denn auch die Nationalverfammlung durch ihr Gefeh vom 
13. Februar 1790 alle geiftlihe Genoffenfchaften, unter denen 
die wohlthätigen Orden mit inbegriffen waren. Manche Häufer 
erhielten fih, indem man ihrer zu Meilitärhospitalen bedurfte, 
die meiften aber wurden fammt dem Vermögen eingezogen. Die 
Verfolgten ſchickten fich in die fehredliche Zeit, hofften auf eine 
beffere Zeit und übten dabei fo viel als möglid in der Stille 
ihre zum Bedürfniß gewordenen Liebeswerfe fort. Jedoch wur- 
den die geiftlichen Vorſteher meift vertrieben, die Oberinnen ein: 
geferfert und die Schweftern mußten vieles erleiden. Diele 
erfuhren die Mißhandlung, welche ber berühmte Philofoph 
Eondorcet erfunden hatte, um die Anhänger der Katholifchen 
Kirche zu. zwingen, fich der, conflitutionellen anzufchließen. Da 
er wohl mußte, daß die Kirche durch Marter meift gewachfen 
soar, fo füllte man fie wie Kinder behandeln und — mit Ruthen 
fteeihen. Das nannte er das Mittel zum Lachen. „Die 
öffentlichen Dirnen und die wüthendften Weiber aus den Markt: 
halfen waren die Helfer diefer Henfersfnechte. Diefe Ungeheuer 
von Undank ließen an jenen barmherzigen Zungfrauen, welche 
von der chriftlichen Liebe, der fie ihr Leben geweiht: haben, zuge: 
nannt find, an diefen geweihten Dienerimmen der Armen und 
Kranken mit befonderem Ingrimm ihre Wuth aus. Drei diefer 
ehrwürdigen Schweftern in der ©t. Margaretha: Pfarre zu Paris 
find durch dieſe ummenfchlichen Geißelungen als Märtyrinnen 
gefiorben. Eine Bieter heidenmüthigen Befennerinnen, mit dem 
Speifeforbe zu einem Kranken gehend, ward von den Schand: 
buben niedergeworfen und auf die graufamfte Weiſe gepeitfcht; 
aus ihren Händen entlaffen, ergriff fie ihren Speifeforb und 
fchwanfte, für ihre Peiniger betend, weiter, um den Nothlei: 
denden, vielleicht der Familie der Verbrecher, die Suppe zu brin- 
gen.” Dieſes ſchreckliche Beginnen der Revolution ift durch die 
Roth Bes Ganzen und einzelne fhauderhafte Ereigniffe furchtbar 
gerächt worden. Mit Entfegen Iefen wir ©. 65.: „Als die 
Revolution ihre Zuflucht zum Lafter nahm, zerfiörte fie die Zu: 
fluchtshänfer zur Buße. Die Simderinnen, die man als Göt— 
tinnen der Bernunft auf die Altäre fegte, durften dem freien 
und gleichen Bolfe nicht fehlen, und darum zertrümmerte man 
die Zufluchtshäufer der Buße, damit die Citoyennes Deesses 
(Bürger: Göttinnen) fi) dem Wohle des Ganzen zu entziehen 
Feine Gelegenheit finden möchten. Nachdem diefe Göttinnen der 
Vernunft der Nation ihre Dienfte geleiftet, fanden manche ihre 
Zuflucht in den Irrenhäuſern, als lebendige Symbole einer gräu- 
lichen Zeit, über welche eine ſchrecklichere Strafe als über Ne: 
bufadnezar Fam, denn fie Fehrten nicht aus der Thierheit zuriick. 
So fah man noch vor einigen Jahren in den Höfen eines Parifer 
Narrenhauſes eine ſolche auf allen Vieren herumfriechen; wahn: 


finnig und ſchamlos duldete fie Feine Kleider, und man warf. 


eine alte Dede über ſie; fie trug die rothe Jakobinermütze, fprach 
im Tone des öffentlichen Heilgausfchuffes und verfchlang den Aus: 


*) Der Nationalconvent ‚verbannte das Wort charit& (chriftfiche 
Liebe) und erfeßte es durch bienveillanee (Wohlmollen), und tiber 
das große Kranfenhans zu Paris feßte man die Infchrift Hospice 
— (Hospiz der Menſchlichkeit) ftatt Hötel Dieu (Gaſthaus 
Sottes). . 


* 
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wurf Anderer. Das Stroh ihrer Kammer und ſich ſelbſt begoß 
fie immer mit kaltem Waſſer und war ein Gräuel. Dieſes 
Bild iſt fchreelich, weil darin ein Treiben die äußere Geftalt 
feiner inneren Bewegung erhielt, ein Treiben, deffen Beginne - 
Manche zulächelten, die feine Vollendung fehaudern machte, ohne 
daß ihnen dadurch die Götzen der Vernunft verdächtiger gewor- 
den wären.” Mas die Nevolution aber an die Stelle deſſen 
zu feßen wußte, das fie vernihtet hatte, fieht man. aus der 
Schilderung gleichzeitiger Schriftiteller. „Diefe beklagen den 
Zuftand der Verödung, der DBerlaffenheit und des gänzlichen 
Derfalls, in. welchem fich die Hospitäler befinden, die unter der 
Verwaltung der philofophifchen Regie fiehen, die Dieberei, welche 
in ihnen getrieben wird, den Gottesraub, ‚der darin am Erbe 
der Armen gefchieht, und barbarifche Habſucht ohne Grenzen, 
die aug den Quellen ſelbſt, welche zur Hülfe für die Armen 
erfchaffen find, die furchtbare Grauſamkeit hervorleitet, welche 
fie ausplündert oder gar ermordet.” "Ein ganz liberaler Arzt 
fagt: „Die damals gut bedienten Hospitälee wurden Lohnwär— 
tern überlaffen, meift ohne Sitten, Grundſätze und. Gefühl, 
gezwungen, den Kranken zu dienen, um aus Mangel nicht felbit 
frank zu werden. Sie fanfen zu einem ſolchen Grade von Nie- 
derträchtigfeit, daB Drdonanzen gegeben werden mußten, den 
zum Berbinden nöthigen Brandtwein in Geſchmack und Farbe 
zu verändern, damit fie ihn nicht wegfoffen. Die Derwaltung 
mifchte ihn mit Brechweinftein und fuchte ſo die Krankenwärter 
und Chirurgen zu befchämen, um ihre eigenen (der Berwaltung 
nämlich) Prellereien zu bemänteln; denn die Borräthe von Brandt: 
wein unter ihrer Bewahrung liefen Feine Gefahr, als die des 
Auslaufens, man wußte nicht wohin.” — — — „Damals ſchrieb 
man ein Handbuch für die neuen Kranfenwärterinnen, man wollte 
fie in ihrem Handwerke unterrichten, ber fie folgten doch ihrem 
Kopfe; vom Herzen war nicht die Rede. Es ging bei ihnen 
wie mit der Anordnung des Gefundheitsrathes, die den Kranken: . 
wärtern gegeben wurde. es war vergeblich. Die efelhaften 
Lohnwärter, Tagediebe und Schurfen blieben ganz der gaunerz 
haften Entrepreneurs würdig, welchen eine verderbte Auctorität 
die Spitäler um die geringfte Forderung überließ umd die dafür 
die Magazine und Matragen verfandelten ꝛc.“ Deutichland ift 
hiervon felbft Zeuge gemwejen. . Daß es anderen Anftalten unter 
den Händen Der — beſſer erging, haben wir 
bei Erwähnung des Irrenhauſes Marevilfe bereits gefehen. — 
Endlich fchlug die Stunde der Erhörung für die armen Kranfen 
und ihre mannichfach zerſtreuten Pflegerinnen. Es war Efimme 
der Nation, was der Abbe de Boulogne ausſprach: „O gebet 
uns unfere guten Schweftern, unfere Kranfen= und Nemenpfle 
gerinnen von Standeswegen zurück und nehmet euch. eure 
Lohnmägde, eure Kranfenwärterinnen von Gewerbe bin.“ *) Ser 
dermann fühlte, nur die Hospitalitinnen um Zefu willen Fönnten ' 
helfen, aber. wer ſollte diefe Töchter der Kicche, die man auf 
alle Weiſe mit Füßen getreten, zurücdrufen, ohne dem ganzen 
Philofophismus eine Blöße zu geben?” — „Napoleon that 
es; er fand außer aller Nechenfchaft, fein Wille hatte Feinen 


*) Der Aufſatz des U. d. B., aus dem diefe Worte entnommen 
find, iſt vorzüglich gegen die religiong- und ordensfheuen ausweie 
weichenden Ausdrücke in den die Wiederherftellung der barmherzigen 
Schweftern betreffenden Dekreten des Minifter Chaptal gerichtet 
und merkwürdig, ‚weil er die Siereret und falfche Schaam des Phi- 
loſophismus charafterifirt, der Hilfe bei den Inftituten der Noligion - 


ſuchen muß, und 68 doc) nicht Wort haben will.“ Beilage U. A. 


le Ma 


Die Sorgfalt und Pflege, die den religiöfen Inſtituten unter der 
Reſtauration zu Theil wurde, ift zwar genug verfchrien worden, 


nen und deren Gehülfinnen aus 31 verfchiedenen Congrega— 


> deren Anzahl fich aber doch" ziemlich hoch beläuft. Unter allen 
dieſen Aftenftüden ift aber das intereffantefte Litt. D. die Adreffe 


i Drden an den Kaifer Napoleon. . Auch fie ift aus der Feder 


etwas damit, das man für gut erfannte in feinen Folgen. Co 


und wer meiftentheils Die Schreier waren. Wenn diefe wieder 


auch die barmberzigen Orden ähnliche Prüfungen, wie unter der 
Revolution, zu beftehen befommen. 


- Gewalt Fann der nn ihren Fi leihen und dagegen ihre 
- Segnungen genießen, aber ſie kann fie nicht in den Herzen verbr r 
erzeugen ‚Wiederum aber kann die Gewalt die Liebe höhnen [ergeben hat, Die ihres Erachtens den beften Intereffen der Na: 
und hindern und elende Surrogate an ihre Stelle ſetzen, aber 
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Nichter, er wollte Bbſes und Gutes, weil er es wollte, und 
hängte jenem Befehl den Mantel um, den der Moment als 
Koftüm darbot.“ Ein Defret vom 30. September 1807 rief 
ein Generalcapitel aller Eongregationen der Hospitalitinnen und 
geiftlichen Armenpflegerinnen zufammen, welches in Paris im 
Palaſt und unter dem Borfige der Karferin Mutter, Madame 
Läatitia, gehalten wurde Man hat den Kaifer befchuldigt, 
daß es ihm nicht ſowohl auf DVerbefferung und mohlthätige 
Reformen diefer Anſtalten als darauf angefommen fey, eine 
Parade zu veranftalten und feine Mutter, die er durch ein De: 
fret zue Beſchützerin aller milden Anftalten ernannt hatte, be 
diefer Seierlichfeit an die Spibe vorzufchieben. Die Nede des 
genannten Abbe bei der Eröffnung diefer VBerfammlung (den 
27. November 1807.) ift Beil. I. O. zu leſen. Sechzig Oberin: 


fie kann fie nicht aus dem Herzen reißen. Sie mag aber thun, 
welches von beiden fie will, die Liebe iſt langmüthig und freund: 
lich, die Liebe eifert nicht, die Liebe treibet nicht Muthwillen, 
fie bläht ſich nicht, fie ſtellet fich nicht ungeberdig, fie fuchet nicht 
das Ihre, fie läffet fich nicht erbittern, fie trachtet nicht nach 
Schaden, fie freuet fich nicht der Ungerechtigkeit, fie freuet ſich 
aber der Wahrheit, fie verträgt Altes, fie glaubet Alles, fie hoffet 
Alles, fie duldet Alles. * 

Eigentlich ſollte hier noch eine dritte Mittheilung aus der 
intereſſanten VIIIten Beilage, von den Ausſätzigen und ihrer 
Pflege im Mittelalter, folgen, aber e8 möchte dadurch die Auf: 
merffamfeit und der Naum mehr als billig für eine einzelne 
litterarifche Anzeige in Anfpruch genommen werden. Dielleicht 
ft es ein anderes Mol vergönnt, auf jene firenge Verordnungen 
hinzumweifen, durch welche man in einzelnen Gegenden die Aus: 
jäsigen für bürgerlich todt erflärte, um die Gefunden vor ihrer. 
Anſteckung zu ſchützen. Die erſte Zeit der Cholera: Gefahr. hat 
uns ja erinnert, daß auch in ımferen Tagen die Menfchenliebe, 
wenn nicht ein heiliger Muth und Glaube fie befeelt, in Gefahr 
fommt, aus Sorgfalt für die Gefunden, grauſam gegen Die 
Kranfen und Leidenden zu werden. 


tionen hier verfammelt. Beil. I. E. findet fich ihr Beftand und 
die durch ihre Deputirten ausgefprochenen Forderungen verzeich— 
net, jo wie der Schweftern, melde feine Eentralhäufer haben, 


der Deputivten des Generalcapitels der weiblichen wohlthätigen 


des Abbe de Boufogne, zeichnet fich aber vor deffen anderen 
Arbeiten durch größere Simplicität aus; er hat es verftanden, 
ganz im Geifte der Schmeftern zu fchreiben, Es ift diefe Adreffe 
ein wahres Mufter, in wie weit man fich in Die Zeit ſchicken 
könne, ohne feinem Glauben und Berufspflichten etwas zu ver 
geben, und wie man feiner Obrigfeit ftarfe, ja befchämende 
Wahrheiten fagen könne, ohne die fchuldige Ehrerbietung im 
Gerinaften zu verlegen. 

„Alle Diefe fehr demüthig und mit Gründen ausgefprochenen 
Wünjche, durch das Schreiben von Bonaparte’s Mutter unter: 
früßt, hatten feinen großen Erfolg und die ganze Frucht diefes 
mit jo vieler Dftentation. veranftalteten Generalcapitels war ein 
Defret vom 8. Februar 1808, in welchem den verfchiedenen 
Eongregationen der Hospitalitinnen die verfangten Unterftüßun: 
gen angewieſen wurden.“ Nach dreimonatlichen Sitzungen ſaͤhen 
die Vorſteherinnen mit Freuden den Tag herankommen, wo ſie 
wieder zu ihren eigentlichen Geſchäften zurückkehren Ponnten. 
„Es erfolgten nun bald eine Rethe von Defreten, von. verfchie: 
denen Schlachtfeldern Datirt, in welchen den einzelnen Congre— 
gationen ihre Regeln bejtimmt wurden. So feltfam dies Flang 
and jo fehr es eine Prahlerei fchien, auf den Schlachtfeldern die 
Klofterfrauien der Heilsanftalten zu conftituiren, fo gefchah doch 


Deriht der Commiffion des Unterhaufes uͤber die 
Beobachtung des Tages des Herrn, erflattet im 
Auguft 1832. Im Auszuge mitgetheilt. 

Nachtrag zu der im vorigen Jahre gegebenen Ueberſicht der Firch- 

lichen Ereigniffe in England.) 


[Glieder diefer Eommiffion waren: Sir Andrew Aaney 
(ein Schotte, der Präfident); Sir Nob. Peel, Herr Fowell 
Burton, Herr Stanley, Lord Morpeth, Herr Sadler, 
Herr Alderman Thompfon, Eir Thom. Baring (Präfident 
der Zudenbefehrungs- Gefellichaft), Herr Goutboure :c. :c.] 

Der Commiffion ift ein Auszug ‚aller Statuten über die 
Beobachtung des Tages: des Heren vorgelegt worden, woraus 
hervorgeht, daß nach den befichenden Geſetzen [die einzeln auf: 
geführt werden] gewiffe Befchränfungen feftgeftelt find für Der: 
fammlungen und Bolfszufammenläufe am Tage des Herren; daß 
Suhrleuten nd Biehtreibern unterfagt ift, an diefem Tage zu 
reifen, und daß allen Leuten verboten iſt, an dieſem Tage welt: 
liche Arbeiten oder Berufsgefchäfte vorzunehmen, mit Ausnahme 
nur von Werfen der Noth und der Liebe.” Eben fo ift das 
Reiſen in. Boten oder anderen Fahrzeugen unterfagt. Die Com: 
miſſion hat nun, um fich zu unterrichten, wie weit die Praxis 
mit diefen Verboten übereinffimme, eine fehr umfiändliche Un— 
terfuchung angeftellt, In Bezug auf England hat diefe Unter— 
fuchung ſich vornehmlid auf die Hauptfiadt und ihre nächſte 
Umgebung befchränft, da die vorgerücte Zeit der Parlaments: 
feifion ein weiteres Eingehen. auf die Sache unmöglich machte. 
Drei Herren aus Schottland, die fich früher viel mit dem Ger _ 
genftande beſchäftigt hatten, find ausführlicd vernommen worden; 
die Kürze der Zeit machte es aber unmöglich, auf Irland die 
Nachforschungen auszudehnen. d 

Die Commiffion bedauert es ausfprechen zu müffen, daB 
als Ergebniß der Unterſuchung fi ihr das Beſtehen einer ſyſte— 
matifchen, weit verbreiteten Entheiligung des Tages des Herrn 


beftanden Die Häufer fort und erholten fi. Stilffchweigend 
behielten alle ihre Negel und bei der Herftellung von Frankreich 
gewann diefe Beibehaltung auc das Anfehen der DeffentlichFeit.” 


aber man weiß ja, daß das Ding aud) feine andere Seite hat 


einmal ganz freie Hand im Spiel.befommen follten, fo werden 


So dienen und bekämpfen fich Gewalt und Liebe. Die 


tion höchſt nachtheilig feyn und auf das Volk und Land Gottes 


= 
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Ungnade herabziehen muß. Es. hat ſich ergeben, daß an dem 
Spuntage Morgen in vielen Bezirken Handel getrieben wird, 
und diefer Anfang des Tages gewöhnlich ein Schritt zu der 
Entheiligung aud) des übrigen Iheiles deffelben it. An einigen 
- DOxten gleicht der Anblick der Pläge dem einer Meß- oder Jahr⸗ 
marftszeitz fo daß im Vergleich mit dem Sonntag-Morgen es 
an den anderen Tagen ſtill iſt. Unter dem Bolfe ift die Mei- 
nung verbreitet, dab Handeln am Sonntage unvermeidlich ſey, 
weil die Arbeiter gewöhnlich fpit am Sonnabend oder Sonntag 
früh ausgezahlt erhielten. Es fcheint zwar, als ob diefe Ent- 
ſchuldigung jeßt nicht. mehr fo allgemein vorgebracht würde als 
feüher, aber an ihre Stelle ift etwas noch Schlimmeres getreten, 
was dieselben Folgen hat. Mit oder ohne Wiffen der Meifter 
zahfen ihre Schreiber oder ihre erften Geſellen die Arbeiter häufig 
in den Mirthshäufern aus, wo fich zu dem Ende fihon Zähl- 
tiihe aufgefiellt finden. Dort ift es Sitte, auf das Wohl des 
Saufes eins zu trinken, und der Schreiber zahlt dann den Nefi 
des Mochenerwerbs den Lenten aus. Nur zur oft bleiben Diele 
dann bei dem Trinken, und treiben es fo. weit, daß fie auf's 
Polizeigefängniß abgeführt werden, und ihre Frauen erfahren 
dan oft erft am Morgen, daß der Ermerb einer ganzen Roche 
auf einige Schilling herabgeſchmolzen ſey. Dann füngt für die 
Frauen der Sonntagsmarft an. Sogar Frauen und Kinder, 
wen fie ihre Männer amd Väter aus den Wirthshäufern holen, 
fallen oft als Opfer diefer verderblichen Sitte. Die Commiffton 
ift Daher der Meinung, daß durch ein Gefeh die Zeit der Aus— 
zahlung auf ſpäteſtens 6 Uhr Abends, oder noch früher, am 
Sonnabend feftgeftellt werden Eünnte, ohne daß daraus für Die 
Meifter ein irgend erhebliches Uebel erwachjen würde; und follte 
dies ſelbſt MWiderfpruc finden, fo glaubt die Commifflen, daf 
die Unterdrlicding der Sonntagsmärkte vielleicht ſelbſt ſchon hin- 
reichen würde, die Meifter. zu früherer Zahlung zu nöthigen, da 
Die Arbeiter alsdann Sonnabend Abends einfaufen müßten, Auch 
haben einige Meifter mit gutem Erfolge das Auszohlen am 
Freitag eingeführt, und es it klar, daß, wenn ein Werftag dar: 
auf folgt, weniger Derfuchungen für die Arbeiter fiatt finden, 
ihren Gewinnt fogleich durchzubringen. Die Commiſſion fügt 
noch die Bemerkung hinzu, daB alle Zeugen einſtimmig verfichern, 
wie die Abfchaffung der Sonntagsmärfte und die Nöthigung, am 
Sonnabend einzukaufen, für die Leute den Vortheil bedeutender 
Grfparniffe haben würde; denn Alles, was am Sonntage ein: 
gefauft werde, ſey theurer und schlechter, 

Nach den jegt befichenden Geſetzen find. Die Behörden nicht 
ermächtigt, die Stunde zu beflimmen, zu der die Wirthshäuſer 
geichloffen werden müſſen; wenn die Yeure Lärm auf der Straße 
vermeiden, Fünnen fie Die ganze Nacht durch, Dis zu Anfang des 
Gottesdienftes, faufen, und dann kommen fie in dem fcheußlich- 
fien Zuftande oft den Leuten, Die in die Kirche gehen, entgegen; 
dies geht in einigen Bezirken fo weit, daß Familienväter die 
Ihrigen zu der Stunde nicht die Kirche befuchen laſſen, wegen 
der Gefahr infultivt zu werden. 

Nun geht der Bericht über zu der Schilderung der Ueber: 
fretung der. Gefehe in Kaffee» und Bierhäufern und anderen 
Öffentlichen Bergnügungsörtern. Es wird dann noch angeführt, 


daß durch den jeigen Zuftand der Dinge befonders die Bäder, 


die Fiſch⸗ und Federviehhändler leiden, 7000 von den erfteren 
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hätten eine Bittfchrift dem Haufe eingereicht, worin fie fagten 
daß den Meiften von ihnen der Kirchenbeſuch — Fe 
ihre Meifter völlig unmöglich gemacht werde. Cs wird ferner 
über das Reifen zu Waffer und zu Lande manches bemerft, und 
die Ausfage des Pfarrers non Richmond (dicht bei London) eitirt, 
der behaupte, alle Bemühungen der Geiftlichen, einen befferen 
Zuftand der Dinge herbeizuführen, fcheiterten an der Unmöglich— 
feit, dem Einfluffe der ungeheuren Menge von Neifenden ſich 
wirffam entgegenzuftellen, welche Sonntags auf den Dampfböten 
dert anlangten. Nach einigen ähnlichen Anführungen fährt der 
ericht fort: „Die göttliche Einfehung des Sabbaths ift wieder 
yolentlich durch die Gefebe als der Grund der Feier des Tages 


de3 Herrn erflärt worden, fo daß den fiebenten Tag. als Ru— 


hetag zu feiern, als ein allgemeines Necht jedes Unterthanen 
betrachtet werden muß; und fo wird es in der That von einen 


großen Theile der handelnden und arbeitenden Klaffe betrachtet, 


die den Schuß der Gejehgebung angerufen haben, wie dies die 
Bittfchriften von — ee Sonthwar? ıc. (fok 
gen noch eine lange Reihe Namen), von den Handmwerfern von 
Goswell:Strafe, von 7000 Bädern, den Fiſch- und Federviche 
händlern Londons und vielen anderen Orten in England und 
Irland bezeugen. Durch die Akte 26. Georg’sl. if die Wat 
von Gorporationsbeamten, die ftatt des Sonntags, auf den der 


Termin fällt, am Montage vorgenommen wird, für gültig erflärt; 
dieſelbe Ruͤckſicht auf die Heiligkeit des Sonntags if aber nod) 
durch Fein Geſetz in Bezug auf vffenfliche Verſammlungen genom- 
men, deren Termin auf jenen Tag füllt. 


Die Commiffion hat den ihr zur Unterfuchung borgelegten 
Gegenftand mit einem tiefen Gefühl von feiner Wichtigkeit und 


den Schwierigkeiten, welche damit in Verbindung ftehen, betrach- 


tet. Uber dennoch hat das Gewicht der Ausjagen, die v 
nommen, ſie überzeugt, daß eine Berbefferung, en 
Geſetze eben fo nothwendig als ausführbar fey. Buchſtabe und 
Geift der. Englifhen Gefege feit der Neformation iſt gleicher 
weiſe gegen alle Entheiligung des Tages des Heren gerichtet 
geweſen; mährend aber die Gefehe diejer hochwichtigen chrifili- 
chen Einrichtung günftig waren, deren mehr oder weniger feier 
liche Beobachtung zu allen Zeiten als ber ficherfte Prüfftein des 
chriſtlichen Sinnes angefehen werden kann, welcher ein Volk 
beſeelt: ſo iſt es dennoch ſehr zu beklagen, daß wegen der 
Schwierigkeiten der Einſchärfung der geſetzlichen Beſtimmungen, 
des Mangels angemeſſener Strafen, der fehlerhaften Vorſchrif i 
ten. über. die Einziehung derfelben, vorzugsweiſe aber wegen der 
fügen Grundſätze des Zeitgeifies über religiöfe Verpflichtungen, 
das Geſetz als völlig unzureichend und a 
Während jedoch die Commiſſion eine Verbefferung der Geſetze 
vorſchlägt, um den geoben Entheiligungen des Tages des Herrn 
enfgegenzufreten, fo rechnet fie doc) dabei ganz vorzüglich auf 
den moralifchen Beiſtand der höchſten Auctoritäten in der Kirche, 
der Geiſtlichen und der Prediger aller Neligionspartheien ‚das 
gufe Beifpiel der höheren Stände, der Obrigkeit und aller Fa⸗ 
a und, ir Ft es Be auf die. immer mad. 
ende Ueberzeugung aller Klaffen, daß Diefer ag für fie ve 
hohem Werthe fen.” ie * — 
Schlug folgt), m; 
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Bericht. der Commiſſion des Unterhauſes uͤber die 
WBeobachtung des Tages des Herrn, erſtattet im 
Auguſt 1832. Im Auszuge mitgerheilt. 


3 Nachtrag zu der im vorigen Jahre gegebenen Ueberficht der kirch⸗ 


lichen Ereigniſſe in England.) 
6G6ut) | 
Das ausdrückliche Gebot des allmaͤchtigen Gottes iſt in 
er wie in jeder andern Hinſicht die unzweifelhafte Nichtichnur 


diefi 
für das Berhalten des Menfchen, und. die einzige Frage iſt Daher 


es Inwiefern follen menfchliche Verordnungen und Strafgefete 


hinzugetban werden, um den Gehorſam gegen dies göttliche Ge— 
bot zu befordern? Dies ift eine Frage, die mit dem größten 


Exrnſte behandelt werden. follte, in Erwägung der heiligen Pflicht 


einer geſetzgebenden Derfammlung, durch alle in ihren Kräften 
ftehenden Mittel die Ehre Gottes und das Wohl des Volkes 
Das Ziel, wonach die Geſetzgebung zu ſtreben 
bat, muß erſtlich feyn eine anftändige, feierliche äußere Beob— 


achtung des Tages des Herrn, als desjenigen Theiles der Woche, 


welchen das Gefeb Gottes für den Gottesdienft beftimmt, zu 
bewirken, und fodann, einem. jeden Mitgliede der Gefellfchaft 
ohne Ausnahme, fü niedrig es auch ſtehen möge, den ununter: 
beochenen Genuß des Nuhetages zu fichern, theils damit es den 
Gottesdienft mitfeiern könne, für deſſen Haltung der Tag vor- 
nehmlich eingefegt worden, theils damit es die zu feinem Wohl 
fepn nöthige Erquickung habe, welcher Zwed zwar nur ein unter: 
geordieter, dach aber ‚ein fehr wichtiger. iſt. 

FR Bezug auf Schottland ergibt ſich aus den Zeugen- 


ausfagen, daß bald nad) der Neformation mehrere Verordnungen 


von Seiten der Kirche und des Staates ergingen, um die Hei— 
Tigung des Sabbathtages einzufchärfen. Die Webertreter verfielen, 
außer den Firchlichen Genfuren, in Geldftrafen, die nach ihren 
äußeren Berhältniffen und nach der Größe der Uebertretung 
verfchieden waren. Lange Zeit hindurch wurden Diefe Geſetze 
genau beobachtet, und in Berbindung mit der Verbreitung chriſt— 
licher Erkenntniß mar die Beobachtung des Sabbaths das Mittel 
zur Erweckung und Forderung des chriftlihen Sinnes, der Weis: 


heit, des Gewerbfleißes und der weit verbreiteten Sittlichkeit, 


. März: 


— 
wodurch das Volk ſich fo lange Zeit auszeichnete. Die Zeugen 
ausſagen beweiſen jedoch, daß ſeit geraumer: Zeit eine Verände— 
rung in's Schlimmere immer weiter um ſich greift, beſonders in 
den volkreicheren Gegenden. Diejenigen Uebertretungen, welche 
die Feierlichkeit und die Ruhe des Tages beſonders ſtören, find 
vorzüglich Fiſcherei, Viehtreiberei, unnöthiges Reiſen, verſchiedene 


Handwerke, Beaufſichtigung der Maſchinen in einigen Fabriken 


Drucken, Verkauf von Lebensmitteln, ganz vorzüglich aber die 
Oeffnung von Wirthshäuſern, wo ſich Haufen von faulen und 
unordentlichen Menfchen verfammeln,: und dort nicht. alfein 
den Lohn ihrer Arbeit verzehren, fondern auch mannichfache 
Unordnungen zur Störung. Ihrer Nachbarn und zu ihrem. eige: 
nen Schaden begehen. Sehr vortheilhaft zeichnete fich bis in 
neuere Zeit Die Sonntagsfeier in Schottland dadurch aus daß 
man alle Stunden Diefes Tages als gleich heilig anfah, und den 
Unterfchied von Kirchenzeit und anderer Zeit nicht kannte. Die 
alten Schottifhen Verordnungen beziehen fich daher auch, immer 
auf den ganzen Tag, obwohl eine Webertretung zur Kirchenzeit 
fhwerer geahndet wurde. Iſt das Verbot des Trinkens in 
öffentlichen Häuſern bloß auf die Kirchenzeit befchränft, fo kann 
nur wenig Gutes daraus, hervorgehen, denn die meilten Berge: 
hungen finden, nach den Zeugenausfsgen, in der Nacht vom 
Sonnabend zum Sonntag und am Sonntag Abend flat. — — 
Die Commiſſion bittet das Haus ausdrüdlich, ihre Meinung 
nicht fo aufzufaffen, als ob fie den Grundfaß des 14ten Ab: 
fchnitts des 1ſten Afts, und des Sten Abfchnitts des 23ſten Afts 
der Königin Eliſabeth wiederhergeſtellt ſehen wollte, wonach 
die Vernachläſſigung des Kirchenbeſuchs mit ſchweren Strafen 
geahndet wurde. Im Gegentheil iſt die Commiſſion vollkommen 
von der Wahrheit der Bemerkung überzeugt, welche der Biſchof 
von London in feiner Zeugenausſage machte, dab die Aufſtellung 
diefes Grundfahes eine Verirrung der Geſetzgebung gemwelen fey. 
Aber es iſt nicht einerfei, den Gewiſſen der Menfchen Zwang 
anzuthun, und die Freiheit der Unterthanen, Gott nad) ihrem 
Gewiſſen zu verehren, vor den unordentlichen Störungen gewiffen- 
Iofer Menfchen zu befihügen. Mit Freuden berichtet die Com— 
mifften, daB das Zeugenverhör die feierliche Beobachtung des 
Sonntags unter den höheren Klaffen als im Zunehmen dar: 
ftellt; dennoc würde fie es als einen Mangel in diefem Berichte 
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betrachten, wenn fie es nicht ausſpräche, wie fehnlich fie wün— 
ſchen muß, daß höher geftelite Perſonen durch ihr Beiſpiel zeigen 
möchten, wie fie dad Gebot: „„Gedenke des Feiertages, daß 
du ihm heiligeſt,““ nicht als eine menfchliche, fondern als eine 
göttliche Anordnung ehreten. Zur Unterftügung dieſes Wunſches 
beruft fich die Commiſſion auf die Königl. Proflamation zur 
Beförderung der Frömmigkeit und Tugend, und zur Verhütung 
und Beftrafung der Later, der Gottlofigfeit und Unfittlichfeit, 
welche bei dem Negierungsantritt jedes Königs erlaffen und zum 
Borlefen in den Sigungen der Gerichtöhöfe ꝛc. empfohlen wird. 
Darin fpricht e8 Se. Majeftät aus, „„daß wir auf die Seg— 
nungen und die Gnade des allmächtigen Gottes, durch welchen 
die Könige herrfchen, und von der allein wir eine glüdliche Re: 
sierung hoffen, nicht rechnen dürfen, ohne eine gewiffenhafte 
Beobachtung der heiligen Gebote Gottes"... „„Und darum 
verbieten wir auf’3 Ernftefte allen unferen geliebten Untertbanen, 
weß Standes fie feyn mögen, am Tage des Heren mit Würfeln, 
Karten, oder was für einem Spiele es feyn möge, fich zu 
befchäftigen, fey es in öffentlichen oder in Privathäufern "".... 


„„Und wir befehlen hierdurch ernftlichft allen unferen Nichtern, |’ 


Mayors, Sheriffs, Friedensrichtern und allen unferen übrigen 
Beamten und Dienern, in der Kirche und im Staate, und allen 
unferen übrigen Unterthanen, die es angeht, daß fie genau auf 
alle Perfonen achten, die am Tage des Herrn fich übermäßiges 
Trinken, Löfterreden, Fluchen und Schwören, Lüderlichfeit und 
andere Entheiligungen zu Schulden Fommen laffen, das fie die 
felben 'entdeden und zu. deren Ergreifung und Beftrafung mit: 
wirken; und daß fie für die Unterdrückung aller Spielhäufer 
und Anftalten, alfer Tüderlichen und unordentlichen Häuſer thätig 
feyen, und das Gefeg des 29ſten Jahres des hochfeligen Königs 
Karls II. betitelt: „Ein Geſetz zur Einfchärfung der befferen 
Beobachtung des Tages des Herrn, gewöhnlich Sonntag genannt‘ 
vollziehen helfen." — Aus den Zeugenausfagen bat fich erge: 
ben, wie unzählige unglücliche Menfchen, die ihr Leben für die 
Vebertretung der Landesgefehe haben hingeben müffen, geſtanden 
haben, daß ihr Lafterlauf mit der Entkeiligung des Sonntags 
und der Bernachläffigung der kirchlichen Anftalten begonnen hat. — 
Die Eommiffion ift der Meinung, daß die Verbefferung der Ge— 
fee, welche. fie vorzufchlagen gewagt hat, nicht nur an und für fich 
eine angemeffene und nothwendige Maaßregel fey, fondern daß 
der moralifche Einfluß auf alle Klaffen, der ſchon aus der ein- 
fachen Thatfache, daß das Parlament ſich mit diefem Gegenſtande 
befchäftigt, entftehen muß, fehr bedeutend jeyn wird. Auch wird 
durch eine folche Verbeſſerung der Geſetze ficherlich das Außer: 
liche Wohlfeyn der Menfchen wefentlich befördert werden, befon- 
ders der mittleren und niederen Klaffen. Sa, es ergibt ſich aus 
den Worten der einen Zeugenausfage, welche durch viele andere 
beftätigt wird, daß die Handwerker felbft, die jetzt ihre Gefchäfte 
des Sonntags treiben, ein Gefeg, welches die firengere Beob- 
achtung de3 Sonntags einfchärft, nicht als eine Beſchränkung, 
fondern als „einen Segen” anſehen würden. Die Com: 
miſſion ift davon überzeugt, daß ein Wachsthum wahrer Fröm— 
migfeit daraus hervorgehen wird, indem viele Leute, denen dann 
ein ganzer Tag zur Ruhe gefchenkt wird, ihn zu frommen Ber 
fchäftigungen anwenden werden, und daß das Wohl des Staates 
durch die Befferung der Sitten überhaupt mur gewinnen Fann. 
Außerdem liefert aber fowohl das Wort Gottes als die Ger 
fchichte Zeugniffe genug, die ung hoffen laffen, daß Gottes Gnade 
und Gegen auf diefen Bemühungen zur DBerherrlichung feines 
heiligen Namens und feiner Gebote ruhen werden. — Die 
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Eommiffion fchließt, indem fie die frohe Hoffnung ausfpricht, dag 

baldigſt in der nächſten Seſſion ihre Vorfchläge werden in Er: 

wägung, gezogen merden, befonders die Zeugenausfagen, auf 

welche ihre Vorjchläge zu einer Verbeſſerung der Geſetze über 

die Beebachtung des Sonntags ſich gründen. 
Auguſt 1832. s 


Trennung von Kirche und Staat. 


Hierüber Iefen wir in dem Stüde der Parifer Archives 
du Christianisme vom 9. Februar d. 3. Folgendes: 

„Unſere Meinung über diefen Punkt ift befannt: gänz: 
liche, völlige und baldmöglichfte Trennung der Kirche vom 
Staate! — Wenn e3 Länder gibt, wo das Evangelium fich 
nicht anders halten Fann als durch feine Verbindung mit der 
Staatsgewalt, fo ift dies ein faljches Evangelium. Ein fol: 
ches Ehriftenthum mag untergehen, es ift nichts daran verlo— 
ven. Was aber das wahre Evangelium betrifft, fo vertrauen 
wir feiner inneren Kraft: es wird nicht untergehen, wenn es 
fih vom Staate trennt. Je weniger Stüben es in der Welt 
fucht, defto ſtärker if e8, und grade die Anfechtungen, welche 
bloßes Menfchenwerk zerfiören, offenbaren die teiumphirende 
Kraft der Werke Gottes.” — 

Eben dieſe Meinung, von eben dieſen Gründen unterſtützt, 
herrſcht weit und breit nicht bloß unter den Franzöfifhen 
Proteftanten, fondern auch unter den Großbritannifhen 
Diffenters und unter den Nordamerifanifchen Ehriften 
von allen Partheien: alle ihre Zeitfchriften find voll davon. Sie 
ſcheint aus dem lebendigen Glauben an den göttlihen Urſprung 
der chriftlichen Kirche, an die ihr gegebenen Verheißungen ewiger 
Dauer mit Nothwendigkeit hervorzugehen, und empfiehlt fic) 
infofeen alfen Tebendigen Ehriften als fchriftmäßige Wahrheit. 

Es fragt ſich nur, ob diefer Meinung eine eben fo fchrift- 
mäßige Lehre vom Staate zum Grunde liegt. Das Evangelium 
bedarf des Staates nicht, bedarf denn aber auch der Staat des 
Evangeliums nicht? Wenn nun ein Staatsmann die Kehrfeite 
der obigen Sätze der Archives hervorhöbe und ausriefe: 

„Gänzliche, völlige und 5 des Staats 
von der Kirche! Wenn es Staaten gibt, die ſich ohne ihre 

Verbindung mit dem Chriftenthume nicht halten Fünnen, fo- 

find dies falſch eingerichtete Staaten; fie mögen imtergehen, 

es ift nichts an ihnen verloren. Was aber die rechten Staa. 
ten betrifft, fo vertrauen wir ihrer Innern Kraft; fie werden 
nicht untergehen, wenn fie ſich vom Chriftenthume trennen. 

Je weniger Stützen fie außer fich felbft, und namentlich, 

Gott, fuchen, deſto ſtärker find fie; grade in ihrer Unabhän- 

gigfeit, in ihrer völligen Scheidung von alfer religiöfen Bei⸗ 

mifchung müffen die politifchen Ideen ihre triumphirende Kraft 

offenbaren; — Be — 
gewiß, die Chriſten in Nordamerika, Großbrikannien und 
Frankreich, würden vor dieſer gottlofen Selbſtſtändigkeit der 
Staaten zurückſchaudern, — die letzten insbefondere würden an 
das Mordbeil und an die, Göttin der Vernunft denfen, unter 
welche vor vierzig Jahren ihr Vaterland durch die gänzliche, 
völlige Trennung des Staats vom Chriftenthume, die noch in 
feinem chriftlichen Lande fo confequent durchgeführt worden ift, 
gebracht wurde. Denn felbft in Nordamerifa ift dieſe Trens 
nung zwar unzählige Male ausgefprochen, aber, nichts weniger 
als durchgeführt. Der Kern von Nordamerika, Neu⸗Eng— 


N 
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fand, zeigt uns im dem, erfien Jahrhundert feiner erſt zweihun: 
> bertjährigen Geſchichte eine fo enge Verbindung von Kirche und 


Staat, wie fie außerdem in feinem Lande der Ehriftenheit ſtatt 


gefunden hat, — und befonders in den älteren Staaten der 
Union find nicht bloß in der Sitte, fondern aud) in den Ge: 


fegen, zahlreiche und wichtige Weberrefte jener Verbindung anzu: 


treffen; felbft der Congreß und die Gerichtshöfe der Union hal: 
ten den Sonntag, — der chriftliche Eid und die chrijtliche Ehe 
liegen der Nordamerifanifchen Staats: und Nechtsverfaflung wie 
den unfeigen zum Grunde, — und der New York Observer, 
ja zumeilen die Pariſer Archives ſelbſt, theilen uns Prokla— 
mationen der Gouverneurs von einzelnen. Nordamerifani- 
fhen Staaten mit, in welchen diefe das Princip der Trennung 
bon Kicche und Staat fo ganz unberüdfichtigt laſſen, daß fie in 


ihrer amtlichen Eigenjchaft nicht allein das Dafeyn ei: 


nes Tebendigen Gottes, als eine anerfannte Wahrheit ausfpre- 
hen, fondern auch mit den ernftlichften, eindringlichften Worten 


zur Demüthigung vor ihm, zur Buße, zum Gebet, zum Dank 


für die Segnungen des ‚Edangeliums an beffimmten Buß- und 
Bettagen auffordern, ald ob es gewiß wäre, daß die Menfchen 


Sünder find, daß Gott Gebete erhört, und dab das Evange: 
lium wahr ift, und fo das ganze Gewicht ihrer amtlichen 
Auckorität für Lehren der chriftlichen Kicche geltend machen, die 
doc) von vielen Atheiften, Pantheiften, Zweiflern, Heiden, Zuden 
u. ſ. w. befivitten werden, — und das Alles mit einer Wärme 
und Innigkeit, in welcher manche rationaliſtiſche Staats: und: 
‚Kirchenbehörde von Europa eine Verbindung des Staats nicht 
bloß mit dem Chriftenthbum, fondern fogar mit dem. Pietismus 
and Myfticismus finden würde. Dem jebt fo herrlich erwachten 
hriftlichen Leben’ von Nordamerika tritt dafelbft überall das, 
KB völlig begründete, Bedenfen der Ungläubigen entgegen, 
daß eine Wiedervereinigung von. Kirche und Staat die Folge 
davon feyn würde, — morauf die Ehriften ihrerfeits, — wie 
derum mit vollem echte — entgegnen, daß die confequente 
Durchführung der Trennung von Kirche und Staat nichts anders 
it, als Bereinigung des Staats mit dem Unglauben, und Grün: 
dung eines Despotismus der Goftlofigfeit (vergleiche die Der: 
‚bandlungen „über den Lauf der Poften am Sonntag in den 
Wo aber die Trennung der 
Kirche vom Staate in Nordamerifa wirklich durch Geſetz 
und Sitte vollzogen it — ift auch ein furchtbares Weberhand- 

erwilderung und der Finfterniß anzu— 
treffen, die überall herrfchen muß, wo Städte und Dörfer auf 


Amerifanifchen Zeitfchriften). 


nehmen der fittlichen 


», einen anderen Grund, als auf den Fels Chriſtus erbaut wer: 
den, — fo in dem weiten Thale des Miffifippi, wo man 
den, eben wegen jener Trennung bon Kirche und Staat, weit 
um fi greifenden Einfluß der Roömiſch-Katholiſchen Mifie 
nen au 
einen Segen anfehen kann, ohne welchen viele der neuen An- 
bauer in. wenigen Generationen in die Nacht des Heidenthums 
zurückfinfen würden. 

Dder wollen die Archives zwifchen Chriſtenthum und 
Kirche unterfcheiden, und zwar jenes aber nicht diefe mit dem 
Staate verbunden wiſſen? Allein was ift die Kirche anderes, 
als die Erfcheinung des Chriftenthbums, der Leib Ehrifti 
auf Erden? Wenn daher die Obrigfeiten als folche in ihrer 
amtlichen Eigenfchaft Ehriften find, chriftlich veden, chriftlich han: 
deln, fo handeln fie auch als Glieder, als Diener der Kicche, 
und Kirche und Staat find vereuygt. Das Ehriftenthum tft 
zugleich Geift und Leben, Wefen und Erſcheinung, — gleid) 
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weit entfernt don unpraftiichen Idealen, und von geiftlofen 
Aeußerlichfeiten, — wo Ehrifti Geiftitt, da iſt aud) ſein Leib, 
die Kirche, — und fo wie eine Familie, deren Individuen Chri— 
fen find, auch als Familie chriftlich, als Familie ein Glied 
der Kirche ift, fo ift auch ein Staat; deffen Individuen, deffen 
Obrigfeiten Alles, was fie thun, im Namen Sefu Chriſti 
Bu ; ‚als Staat chriſtlich, und als Staat ein Glied der Kirche 
hriſti. 
Gott bedarf der Welt nicht, — aber die Welt bedarf Got: 


tes, und darum fandte er ihr feinen Sohn, um fie felig zu ma— 


chen. Die Chriftenheit bedarf der Heiden nicht, — aber die 
Heiden bedürfen der Chriftenheit, darum fendet fie ihnen Predi- 
ger, fie zu lehren und zu taufen nach Chriſti Wort. Die Kirche 
bedarf des Staates nicht, — aber der Staat bedarf der Kirche; 
darum nimmt fie-ihn auf in ihren Schooß, und leiht ihm den 
Felſengrund, auf dem allein feine Gebäude feftftehen können, 
den Lebensgeift, ohme- den er abflirbt und verwefet. And 
doch — Gott bedarf der Welt, denn feine Liebe wird nicht ge— 
fättigt, wenn er fie nicht felig macht. Die Chriftenheit bedarf - 
der Heiden, — denn fie iſt fehuldig, ihnen zu thun, wie der 
Heiland ihr gethan hat; die weite Erde ift ihr zu enge, fo lange 
Gottes Wort und Geift nicht alle Theile derfelben durchdrungen 
und erneuert haft. Die Kirche bedarf des Staates; — denn 
die Streiter des Königs alfer Könige Fönten nicht Friede hal- 
ten, bis vor ihm fich alle Knie gebeugt, bis alfe Könige, alle 
Starken, die Er zum Haube haben fol, ihm als feine Unter— 
thanen aehuldigt haben, bis aud) das Schwerdt von Gott, zur 
Nache über die Mebelthäter und zum Lobe der Frommen im 
Namen des Gottes, der in Ehrifto war, geführt wird, bie, — 
was bei Menfchen unmöglich ift, — auch das Kameel — Nie 
Reiche diefer Welt und ihre Herrlichfeit — durch das Nadelöhr 
gegangen ift, um den Unglauben der zweifelnd fragenden Jün— 
ger zu befchämen, die dann erft Die ganze Majeſtät des Sohnes 
Gottes erfennen und preifen werden. Schwer ift dies aller- 
dings; ſchon wenn ein einzelner reicher und vornehmer Mann 
Chrifti Namen bekennt, ift mehr menſchliche Wahrſcheinlich— 
feit, daß der gute Same von den Dornen wiederum wird. er: 
ſtickt werden, und daß die glänzende Lampe ohne Del nur zur 
Heuchelei reizen. und Aergerniß geben wird, — wie viel mehr 
ft dies zu befürchten, wenn der König, wenn die Gewaltigen 
eines ganzen Reiches dem Könige in Knechtsgeſtalt dienen zu 
wollen befennen? Aber darum ift es nicht minder Gottes Wille 
und der Kirche Beruf, auch die Neichen, auch die Köntge und 
die Königreiche Chrifto dienftbar zu machen, — und der Herr 
felbft antwortet auf unfere Zweifel: „Bei Gott find alle 
Dinge möglich.“ 

Die Archives Flagen in dem Auffage, aus welchem wir 


ch vom fireng evangelifchen Standpunkte aus nur für|die obige Stelle entnahmen, daß die Streitfragen, welche die 


Chriftenheit unſerer Tage befchäftigen, vorzugsweiſe auf die Kir 
chenverfaffung fich richten, und das Gebiet der Gfaubenslehre 
verlaffen (was in Frankreich und England wohl mehr als 
in Deutjchland und Nordamerika der Fall if): - 
„Wenn das Leben des Glaubens die Seelen mächtig be: 
wegt, wenn der frifche Saft der inwendigen Gemwißheit zum ori— 
ginellen Fräftigen Ausfprechen dringt und treibt, dann it das 
Dogma der Mittelpunft aller Polemik der Kirche. Aber wenn 
das Leben des Glaubens ermattet oder verlöfcht, wenn halbe 
und ſchwankende Meinungen an die Stelle jener Gewifheit ge: 
treten find, wenn man mehr an die Stellung denkt, die man 
als. Ehrift in der Welt einnimmt, als an die Erneuerung und 
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ſondern) ein Aufſeher faſt alle Mädchen zur Unzucht mißbrauchte, 
und mit der Lehrerin derfelben in ſtrafbarem Werhältniffe Tebte. 

Uebrigens find wir, Gott ſey Danf, auch Hier im Wachſen 
begriffen, follte auc Manches vem menfchlichen Auge kaum erfenn- 
bar feyn. In den höheren Ständen nimmt der Haß und die Feinds 
ſchaft gegen Chriftum fichtbarlich ab. Vieles iſt hier ſchon jet möge 
lich geworden, woran vor zehn Jahren nicht zu denfen geweſen wäre. 
Dahin gehört die Haltung von Mifftonsftunden jeden Montag Abend 
durch einen Gandidaten, bisher in einem Privathauſe, vom Frühjahr 
on in einem Saale des Gebäudes, wo der Betſaal der Franzöfifch 
Neformirten Gemeinde iſt; das Halten der SFahresverfammlungen 
d.8 Mifftonsvereing in einer Kirche; fünf Sonntagsfchulen in der 
Stadt, von Kandidaten geleitet, für Armenfinder, die Feine andere 
Schule regelmäßig befuchen; ein Beſuchverein von Candidaten (die 
Prediger nahmen bisher an dergleichen nicht Antheil, freilich ift ihre 
Zahl gering und die meiften find fehr befchäftigt); ein Befuchverein 
von Frauen und Jungfrauen bei franfen Armen, durch Fräulein 
Sievefing geftiftet, und- fpäter mit der hiefigen allgemeinen Ars 
menanftalt in Verbindung gebracht ꝛc. Uber das alles find nur 
fhwache Anfänge von dem, mas noch gefchehen muß, da die Nob- 
heit und WVerwilderung der unteren Etände furchtbar zunimmt. An 
manchen anderen Orten wirft da doch die weltliche Obrigkeit noch 
Fräftig entgegen, wenn auch ohne evanaelifhen Standpunkt; bier 
wenig oder gar nicht. Theilweiſe Liegt dies in der Verfaffung, die 
der erefutiven Gewalt manches Fräftige Einfhreiten ſehr erſchwert, 
theilweife in der Lauheit mancher Perſonen, deren: Wirfungsfreis 
bedeutend ift. Im Allgemeinen laboriren wir an der Uebertünchungs⸗ 
und Berfleifterungsfucht, Alles foll vortrefflich feyn, und wer den 
Schaden, wie er ift, aufdeckt, wird für einen gefährlichen, oder je 
nachdem er hoch fteht, für einen unbefonnenen Menſchen gehalten. 
Das wird denn num freilich nad) und nach abnehmen müſſen, denn 
man hat fi mit dem Schluſſe des vorigen Jahres zu der Kühnheit 
erhoben, allmählig einige mehrere DeffentlichFeit in unferen inneren 
Angelegenheiten eintreten zu Iaffen, was mich freut, Freilich aus’ andes 
ven Gründen als die Schreier de8 Tages. Gtellen Sie fich vor, 
der Echrift über die Wandsbecker Predigerwahlverfagte ber hieſige 
Genfor. das Fmprimatur, und fo mufte man damit in’s Ausland 
wandern, wo es ertheilt ward. Es ging aber damit viel Zeit werlo- 
ven und der Druf ward fihlekter, So wie hier die -Werhältniffe 
find, Fann das Chriſtenthum durch vermehrte öffentliche Discuffion 
nur gewinnen. r 

Der Zon der hiefigen Volks- und anderen Blätter hat fich 
gebeffert. Zwei derfelben find in politifher Hinſicht entfchiedene Geg- 
ner der neueften Franzöfifchen Nevolution, was Sie hier vielleicht 
am wenigften erwartet hätten. Im religiöfer Hinficht iſt es infofern 
beffer geworden, als scandalosa und Anfeindungen in den befferen 
Blättern theils aufgehört haben, theils feltener geworden find. Das 
einzige entfchieden bösartige Blatt, der Hamburger Beobachter, iſt 
ſelbſt fittlicher und ernfter geworden. Sch fchreibe dieſe Erfolge, 
nöchſt der Einmwirfung des göttlichen Geiffes, zum Theil den betreffen- 
den. früheren Uuffägen in der Ev. K. 3. zu. Eine gewiffe Scham 
feheint fich der Gönner des früheren Unweſens bemachtigt zu haben. 
Alle frühere Vorftellungen im Senat, welche beſtimmte Weifungen 
an die Genfurbehörde herbeiftihrten, fruchteten. nichts, bis auch hier 
die DeffentlichFeit fich bewährte. — 

Das Benehmen des Paſtor Wolf und mehrere Schritte Böckel's 
haben auch das .Shrige gethan und fo gewirft, wie in der Ev. 8.2 
über Bretfchneider geäußert wird. Namentlich über Böckel Hat 
die ‚öffentliche Meinung ſich auf. eine an’8 Wunderbare grenzende 
Art geändert, und fein Abgang nad) Bremen — wo er einen fchwe- 
ven Stand haben wird — wird wenig bedauert: Uebrigens zweifle 
ich fehr, ob wir einen befferen an feine Stelle befommen. Der Ra— 
tionalismus wurzelt hier noch zu feft. F 


Aeuchtung des inwendigen Menſchen, jo nehmen die Fragen 
— — die erſte Stelle ein. Man ſchämt fid) 
gewiffermaßen von Wahrheiten zu reden, Die man nur halb ers 
fahren hat; man it froh, von dem Gebiet der Glaubenslehre 
herunter und auf das der Kirchenverfaſſung zu Fommen; ſelbſt 
Gläubige werden von Diefer Bewegung, ohne daß fie es wollen, 
mit fortgeriſſen. So wie die Bergluft für diejenigen, melche an 
nebelfeuchte Thäler gewöhnt find, zu fcharf und zu rein ift, fo 
iſt die Atmofphäve der Glaubensichre zu geiftlich für Seelen, 
die durch den fie umgebenden Unglauben und Halbglauben ver: 
voͤhnt find; fie können darin nicht Athem holen, und werfen 
ſich in die tagen von der Kirchenverfaſſung, welche mehr Der 
waͤndtſchaft mit Sen materiellen Intereſſen haben, von denen ihr 
Herz vol if. Da meinen fie dann doch noch für Chriſtum 
zu ſtreiten, aber eigentlich dient ihnen ihr Eifer für dieſe Gegen⸗ 
ftände von untergeordneter Wichtigkeit nur noch dazu, ihre Lauig⸗ 
keit in der Hauptſache vor ihnen ſelbſt zu verſtecken. Wir haben 
bei dieſen Bemerkungen Orthodoxe ſowohl als Antiorthodoxe im 
Auge; — ja, unſer eigenes Gewiſſen kann nicht nein ſagen zu 
Sem, was wir ihm hier vorhalten. Es mag, wir hoffen es, herr: 
Jiche Ausnahmen geben; aber im Allgemeinen iſt es ſchwer, ſelbſt 
für begnadigte Seelen, ſich den Einflüſſen des Zeitgeiſtes ganz 
zu entwinden. Doc die Gläubigen fühlen wenigfiens bald, wenn 
fie fich in die Controverſen über Kirchenverfaſſung haben hinein: 
ziehen laffen, Daß fie fich in einem fremden Elemente befinden, 
wo e8 ihnen nicht wohl üf, und. wenn es ihnen Vergnügen ge 
macht hat, fi darein zu vertiefen, fo werfen fie fih Dies als 
eine Art von Abtriinnigfeit vor,” 


(Schluß folgt.) 


— NNa⏑⏑—— 
(Aus einem Schreiben aus Hamburg.) 


it dem jetzigen Jahrgange gewinnt der Bergedorfer Bote nun 
— eine han Als Herausgeber nennt fich der Ean- 
Hidat Braner, ein fehr begabter Mann, dem die Gabe der Por 
pularität fehr zu Gebote fteht, und ber Ertrag wird für die Grün 
dung einer Netfungsanftalt für verwahrlofte Kinder, nad) Art der 
Kopffehen in Berlin, verwandt werden, Wir leben der Hoffnung, 
daß eine folche Anftalt auch hier bald in's Leben treten wird. Sie 
finden in Nr. 12. des vorjährigen Bergedorfer Boten, Col. 1083. 
eine Nachricht iiber ein zum Beſten einer ſolchen Anftalt abgefaßtes 
Zeftament. Leider iſt daſſelbe nicht unangefochten geblieben, und es 
fchrweben mit angeblichen Erbprätendenten tiber daffelbe zwei Prozeſſe, 
die aber wahrfcheinlich gewonnen werden. Jedenfalls werden Doc 
etwa 4000 ME., und wenn die Prätendenten nicht durchdringen, 
faft das Doppelte zu jener Anſtalt verwandt werden Fünnen. Ge 
kaun diefelbe gleich mit einiger Kraft in's Merk gerichtet werden, 
was denn doc ein nicht zur verachtendes Geſchenk Gottes it. Ein 
anderer Eandidat, Wichern, der auch in Berlin war und das Kopf- 
fe Inſtitut kennt, will ſid dem großen Berufe als Lehrer widmen. 
Möge der ‚Herr feinen Gegen dazu verleihen! Wie nöthig_ eine 
folche Einrichtung bier iſt, davon zeugt, die fügliche Erfahrung. Zwar 
befteht im Zuchthaufe unter einem wacern Lehrer eine eigen: Schule 
für folhe Kinder; allein was Fann in der Umgebung gewirft wer- 
den! Gräuel, wie in demfelben Blatte des Boten, El. 104. erwähnt 
worden, Fönnen nicht ausbleiden. Man fand, daß (nicht der Lehrer 
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Soangefifche 


Berlin 1833. 


Trennung von Kirche und Staat. 
(Schluß.) 


Wer ſollte ſich nicht über ſo ſchöne Aeußerungen der ernſten 
Geſinnung der Franzöſiſchen Chriſten freuen? Aber iſt denn in 
der That eine ſo unüberſteigliche Kluft befeſtigt zwiſchen der 
Glaubenslehre und der Lehre von der Kirchenverfafſung? Die 
Lehre von der Kirche iſt uns eben ſowohl als irgend ein anderes 
Dogma in der Schrift gegeben, und in dieſer Lehre iſt die von 
der Verfaſſung der Kirche und von ihrem Verhältniſſe zum 
Staate enthalten. Wenn noir alſo finden, daß wir bei Abhaͤnd⸗ 
lung diefer Lehren auf ein fremdes Gebiet und unter den Einfluß 
des Zeitgeiftes gerathen, fo Kegt dies nidt an dem Gegen: 
fiande, — denn. wie follte die Natur des Reiches Gotfes, des 
Leibes Chriſti auf Erden, nicht ein heiligee und würdiger Ge: 
genftand der Betrachtung der Chriften feyn? — ſondern daran, 
dag wir dem Lichte aus dem Worte Gottes nicht treu bleiben, 
welches uns vor allen Täuſchungen des Zeitgeiftes bewahren 
Fann. Susbefondere bitten wie unfere Franzöfiſchen Brüder, 
zu prüfen, ob fie ihre Meinungen von der Obrigkeit in der That 


‚aus. der Schrift, ob fie diefelben nicht etwa aus den Syfiemen |’ 


des Liberalismus unferer Zeit entnommen haben, deren Blind: 
heit fie doch fonft fo gut zu erkennen und zu beſtrafen wiſſen, 
und ob eg nicht die hieraus hervorgehende Verunreinigung der 
heiligen fheftlohren ‚von der Kirche iſt, welche der Geift durch 
fein Zeugniß in ihrem Gewiffen ſtraft, wenn fie fich, mit den 
Fragen von. der Kirchenverfaffung, und von dem Verhältniſſe der 
Kirche zum Staate befchäftigen, — Fragen, die an fich ſelbſt 
feineswegs müffig, fondern in unferen Zeiten, wo überall die 
Kirchen wie die Staaten auf das Heftigfte erſchüttert werden, 
höchſt nöthig und heilfam find. Wenn fie ausgerüftet mit dem 
Schwerdte des Geiftes, nämlich mit dem Worte Gottes, und 
umgürtet mit ewiger Wahrheit auf dieſem Gebiete erfcheinen, 
fo werden fie fich bald in einen Kampf gegen den Geift diefer 
Zeit verwickelt jehen, der-ihnen felbft eben fo fehr als dem Reiche 
Ehrifti forderlich feyn, und dem fehmerzlichen Gefühle, als ftell: 
ten fie fich diefer Melt gleich, und zögen an einem Joche mit 

den Ungläubigen, Feinen Naum laffen wird. 
Es ift unfere Abficht und unſere herzliche Bitte bei Nie: 


” 
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derſchreibung diefer Bemerfungen, daß die verehrte Nedaction 
der Archives fie in brüderlichem Geifte erwägen und beant- 
worten möge Wir nehmen fo herzlichen Antheil an dem £reuen 
und ernften Bekenntniſſe, weiches von ihnen in ihrem: £heils 
Römiſch-⸗Katholiſchen, theils von Chrifto ganz abgefallenen 
Vaterlande ausgeht, und die Gsangelifchen Kirchen deffelben reie- 
der erbauen hilft, — wir find fo durchdeungen von der auch 
von ihnen fo oft ausgefprochenen Wahrheit, dat nur das Evan— 
gelium dem armen in den Abgrund der Nevolutionen gefallenen 
Sranfreich helfen kann, daß uns in beiden Beziehungen Altes, 
was die Zeugen Chrifti in Paris lähmen oder fchwächen 
könnte, innigft zu Herzen geht, und wir nichts fehnlicher wün- 
fhen, ald daß fie immer vollfommener ausgerüftet werden möch: 
ten, das Werf des Herrn ganz nad) feinen Wohlgefallen und. - 
zu ‚feiner Ehre zu treiben. Und da wir gewiß find, in dieſem 
Wunſche ſchon jest völlig mit ihnen übereinzuffimmen, fo dürfen 
wir auch hoffen, daß der Geift Gottes fie und uns in allen 
Stüden einmüthig und einhellig machen wird. 


Wir fügen zur Widerlegung der irrigen Meinung, als ob 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa eine völfige 
Trennung von Kirche und Staat beftände, noch folgende Aus— 
züge aus Amerifanifchen Blättern bei. 

1. Im Frühjahr 1831 wurden in Pennſylvanien einige 
Leute wegen eines an einem Sonntage begangenen Erceffes vor 
Gericht geftellt. Der Richter, Herr Kennedy, fagte in einer 
bei diefer Gelegenheit gehaltenen Rede: 

„Es ift ein grober Irrthum, zu behaupten, daß man in 
Pennſylvanien am Sonntage alles thun darf, was an ande: 
ven Tagen erlaubt.if. Wir brauchen nicht zu unterfuchen, ob 
Gott, wie einer der Beflagten meint, alle Tage gleich gemacht 
hat, oder nicht, — es ift genug, daß der Staat Pennfylva— 
nien durch feine Gefege verboten hat, am Sonntage unferen 
gewöhnlichen Gefchäften — Werke der Noth und Liebe ausge: 
nommen — nachzugehen. Die Weisheit diefer Gefehe liegt am 
Tage, denn jeder Nachdenfende muß zugeben, daß die Religion 
für jeden Staat von der äußerften Wichtigkeit, daß fie die 
Grundlage der Eivilifation if, und dag wir ohne fie in einem 
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Zuftande von Wildheit und Finfserniß uns befinden würden.” — 
New York Observer vom 9. April 1831. 

2. Proflamation des Heren Enos Throoy, fiellvertre- 
tenden Gouverneurs des Staates New York: ’ 

„Da Menfchenweisheit nur ein Fleines Licht iſt, melches 
um unfere Füße herum leuchtet, während etwas weiter hin Alles 
finfter ift, woran wir unfere Abhängigkeit von dem unendlichen 
Gotte erfennen können, dem Schöpfer und Lenker aller Dinge, 
der unferen Pfad durch das Dunkel feitet, ohne daß wir wiffen, 
wohin, und in deffen Hand unfere Schickfale find, fo ift es nicht 


bloß für Einzelne, fondern auch für ganze Völker Pflicht, ſich 


vor ihm niederzumerfen mit demüthigem Danke für alle feine 
Wohlthaten, und ihn anzurufen um. feine fernere Gnade, 
durchdrungen von diefen Wahrheiten, und dem Herfommen 
gemäß, verordne und beftimme ich daher den Donnerftag, 
9. December d. J. zu einem Bet- und Danffefte in dem ganz 
zen Umfange diefes Staates, und empfehle deffen Beobachtung 
und Feier durch Gebete.an den allmächtigen Gott für feine dem 
Bolfe diefes Staates und den Dereinigten Staaten überhaupt 
erwiefene Gnade u. f. w. Gegeben unter meiner Hand und 
dem geheimen Siegel, in der Stadt Albanien, am 6. November, 
im Jahre des Herrn 1830.“ New York Observer vom 
20. November 1830. 

3. Proflamation des Gouverneurs des Staates Neu: 
Serfey, Heren Broom, von 1830: 

„Es bat dem Herrn, 
gefallen, bei der Vertheilung feiner zeitlichen Wohlthaten im ver- 
gangenen Jahre unferen Staat. befonders gnädig mit Gefundheit, 
Seien und Wohlftend 
Haupte feiner- Kiche, bei der Vertheilung feiner Gnade, uns 
mit dem Fichte und Trofte des Evangeliums zu fegnen, die 
Grenzen Zions zu erweitern und ihre Wüſtungen zu bauen. 
Für dieſe unverdiente Barmherzigkeit ift es unfere, als eines 
chriſtlichen Volkes, Pflicht und unfer Vorrecht, ihm unferen 
Dank auf geziemende und ihm wohlgefällige Reife 

und deshalb habe ich den Donnerftag, 16. December d. RN: 
einem Lob- und Danktag für diefen ganzen Staat beftimmt, und 
fordere hiermit ernftlich die Chriften von allen Partheien auf, 
fid) an dieſem Tage freudig und andächtig zum Gottesdienfte 
zu verfommeln, und demüthig fernere himmlifche Segnungen auf 
unfer Land herabzuflehen.“ New York Observer vom 11, De: 
cember 1830. 

Schließlich möge eine Stelle aus einer: Parlamentsrede des 
Biſchofs von Ereter den chriftlichen Gefichtspunft der Berkin: 
dung von Kirche und Staat bezeichnen, welche diefer ehrmwürdige 
Prölatshielt, als das Oberhaus vor Kurzem über den religiöfen 
Unterricht in Irland einen Beſchluß zu faffen hatte: 

„Warum,“ — fo vedet er die Pairs des Reiches an — 
„warum: fißen wir. Biſchöfe hier unter euh? Warum ruft man 
ung, die wie Diener der Kirche find, in den Kath; der Gewal- 
tigen diefer Welt, und unter die Geſetzgeber des Landes? Wozu 
iſt dieſe enge: Verbindung von Kirche und Staat, in welcher feit 
fo vielen Jahrhunderten England feinen Ruhm und feine Si⸗ 
cherheit gefunden hat? Etwa um die Kirche politiſch zu machen? 
Nein, meine Herren, nein, fage ich mit den Worten des ehr. 
würdigften Mannes eures Standes, des edlen und gelehrfen 
Grafen, der fo viele Jahre lang auf jenem. Wollfade foß, *) 
wicht um die Kirche politifch, 


) 2ord Eldon, vormaliger Kanzler von England. 


Tief 


als dem großen Könige aller Völker, 


zu bedenfen, — und als dem großen | 


darzubringen, } 


‚den nöthigen Ernft zeigte, 


fondern um den Staat, 
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chriſtlich zu machen, — das iſt der Zweck warum wir hier 
ſitzen. Wir ſitzen hier, um immer bereit zu ſehn, die heiligen 
Lehren der Evangelifchen Wahrheit euch, wenn ihr vathfchlaget, 
vorzuhalten, — um zu wachen über die beften, über die höchtten 
Intereſſen derer, -für welche ihr Gefehe gebt, — um unfere 
warnende Stimme zu erheben gegen jeden Verfuch, 
woher. er auch komme, die Staatsweisheit von der 
chriſtlichen Weisheit zu trennen, oder den kleinſten Theil 
unferes allerheiligften Glaubens aufzuopfern. — Meine a 
ich fiehe vor euch als ein Bifchof der vereinigten Kirche von. 
England und Irland — laßt uns nie vergeffen, daß fie nur 
eine vereinigte Kirche ift, am wenigften in diefer finfrern Lei— 
densfiunde des Irländiſchen Theils derfelben, — in. biefer 


Stunde gemeinfchaftlicher Verſuchung, gemeinfchaftlicher Gefahr. 


Ich ſtehe hier und flehe eure Herrlichfeiten an, euer ganzes Ge: 
müth, eure ernftefte. Betrachtung auf die hohen religiöſen In⸗ 
tereſſen, — ja, ich muß es fagen, auf die hohen religiöfen 
Prlihten zu richten, auf die es in der Berathung dieſes 
Abends ankommt. Ich fiche hier und befchwöre euch, “auf eine 
kurze Stunde nur alle niederen Nüdfichten zu vergeffen und euch 
nur daran zu erinnern, daß ihr chriftliche Geſetzgeber ſeyd.“ 


Gemeinſchaftliches Schreiben von neun und zwanzig 
Predigern in Baſel und dortiger Umgegend an die 
Herrnhuther Predigerconferenz. Mit Bewilligung 
der Verfaſſer mitgerheilt. *) 


Bafel den 6. Juni 1832. . 
In Ehrifto Zefu herzlich geliebte Brüder! 

Seyd feftlich gegrüßt in dem Herrn von ung, die wir eure 
Brüder find und Mitgenoffen an der Trübfel und am Reich 
und an der Geduld Jeſu Chriſti! 

Was wir euch vor einem Jahre geſchrieben haben, daß fich 


zwar der Sturm bei uns gelegt habe, das Meer aber noch nicht 


ftille jey, indem viele Gemüther mit dem Stand ber Dinge 
nicht zufrieden waren, und daß uns die Gefahe der Schreckens⸗ 
herrſchaft des Pöbels drohe, wenn die Grundſätze des verkehrten 
Zeitgeiſtes die Oberhand gewinnen ſollten, das hat ſich leider 
nur allzuſehr und bald beſtätiget. Kaum war die Ordnung her⸗ 
geftellt und die neue Negierung erwählt und eingefebt, fo fingen 
die Häupfer der erften Revolution an ‚ das Dolf neuerdings 
aufzureizen und in Bewegung zu bringen. Weil ihnen nun, dem 
Geifte des Aufruhrs, der fie vegierte, gemäß, auch Die ſchänd⸗ 
lichſten und ehrlofeſten Mittel dazu nicht zu fchlecht waren, Die 
Regierung felbft aber aus Milde und Schonung nicht fogleich 
fo trat im Auguſt des vorigen Tahres 
aufs Neue der Zuftand der offenbarften Empörung in unferem 
Lande ein, mit Anarchie und Bürgerkrieg in ihrem Gefolge. 
Nach einer langen Neihe betrübender Vorfälle iſt es zuleht mit 
diefer Empörung fo weit gefommen, daß die größere Hälfte der 


‚Gemeinden unferer Landſchaft theils freiwillig, theils durch 


Schredensmaaßregeln der Aufruhrsparthei gezwungen, dergeftalt 
unferer Regierung. faftifch den Gehorfom auffagte, daß dieſe 


) Das Schreiben von 1831, 


. welches leider jeßt noch nicht in 
unferen Händen. ift, 


werden wir fpäter mittheilen. Eben fo hoffen 


wir bald Nachrichten über das ſpater Vorgefallene liefern zu Fönnen. 


Anmerk. der Ned. 
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durch. die eidgenöffiiche Vermittelung, die eingetreten war, undıdas Wort der Schrift: „Des Morgens wirft du fagen: Ach, 
durch andere Umflände, welche in der neuen Organifirung meh⸗ daß ich den Abend erleben möchte! und des Abends wirft du 
rerer Schweizerfantone ihren Grund haben, in Ausübung der|fagen: Ach, daß ich den Morgen .erfeben möchte!” 5 Mof. 28, 
obrigkeitlichen Gewalt gehemmt, fich genöthigt gefehen hat, jenen|67. Kam dann der Morgen, fo zeigte ſich dem Auge des Gei- 
widerfeßlichen Gemeinden die Verwaltung zu entziehen, welche|ftes ein trüb gerötheter Himmel, und Fam der Abend, fo war 
nunmehr, von der Negierung und den ihr treu gebliebenen Ge: [nicht felten eine heiße Wetternacht zu befürchten. Deutlich wurde 
meinden politifch getrennt, für fich eine eigene Negierung gebil-|hie und da die Anficht laut, daB unfere Anwefenheit. in den 
det. haben. ° ; Gemeinden dem Gelingen des Nevolutionsplans. wefentlich hin: 
Was foll man nun aber fagen von einem Lande, worin eg |derlich fey, und wenn auch hiebei vorzüglid; der Grund ange: 
alfo geht? — Ach Herr, Herr! warum haft du uns das gethan?]| geben wird, daß die meiften von uns Stadtbürger find, fo wirft 
Und die Antwort? Sie ſteht Joſ. 7, 11. 13.: „Alſo fagt der |doch offenbar. noch weit mehr das Gefühl, daß der evangelifche 
Herr, der Gott Iſraels: Es ift ein Bann unter dir, Iſrael! Geift, der uns aus Gnaden - gegeben ift, dem Grundſatz des 
Iſrael hat ſich verfündiget, fe haben meinen Bund übergangen, Aufruhrs gradezu enfgegenfteht, und daß der Glaube an das 
den ich ihnen geboten habe." Wir fehen in das Buch der Rich | Kreuz Chrifti Fein Zutrauen zu dem wurzelloſen Baume einer 
ter und finden auch da unfere Gefchichte. — Es ift eine ernfte |fälfchlih gerühmten Freiheit auffommen läßt. Da wir aber, 
Sache, wenn ein einzelner Menfch vom Herrn fich in die Zucht | dem Herrn fey Danf, bis zur Nevolution mit der Mehrzahl in 
gethan fieht, wenn er aber vor einem ganzen Volke fein Ans |unferen "Gemeinden in gutem Bernehmen fanden, fo hat der 
geficht gleichfam verbirgt, fo ift deffen Zuftand beſonders fehred: |vernünftigere Theil der Aufgewiegelten bisher eine gewaltfame 
lich zu nennen. Finfterniß liege auf dem kleinen Lande, das Entfernung. der Pfarrer in den abgetretenen Gemeinden noch 
fonft wie Gofen hell und freundlich war; die geiftliche. Luft iſt | nicht zum Befchluß kommen laſſen. Indeß find doc zwei unſe— 
dumpf und ſchwül. Das Wort des Pfalmiften Fommt einem |rer Brüder dermalen von ihren Gemeinden gefchieden. Dem 
oft in den Sinn: „Wehe mir, daß ich ein Fremdling bin unter | Bruder Hoch in Buus iſt aus Anlaß eines Gefechte bei Gel- 
Meſech; ich muß Wohnen unter Hütten Kedars. Es wird meiz |terfinden am 7. April von wohlmeinenden Bürgern - angezeigt 
ner Seele bange zu wohnen bei denen, die den Frieden haffen. | worden, daß fein Leben in Gefahr ſtehe. Er 309 fich demnach 
9. 120, 5. 6 Ihr wiſſet großentheils auch, Lieben Brüder! in feine Filialgemeinde Maifprach zurück, die nicht zu den abge: 
aus Erfahrung früherer Zeit, was der Krieg für eine Geißel|trennten gehört, und führt nun dort fein Amt, weil die über 
Gottes if. Aber feine Plagen find doch noch erträglich in Berz [feine Entfernung erzürnte Gemeinde Buus, wo die Pfarrwoh— 
gleich mit denen, welche bürgerliche Unruhen nach fich ziehen. [nung iſt, ihm die Rückkehr bis jetzt nicht geftattet hat. Auf 
Da ſteht der Vater gegen den Sohn, der Bruder gegen den |ähnliche Weife ward Bruder Naillard in Laufen von feiner 
Bruder, und des Menfchen Feinde find feine eigenen Hausge | Gemeinde entfernt. Er hatte in der zweiten Woche des Aprils 
noffer. Da ift man oft feines Lebens nicht fiher. Man hört | als Nepreffalie für einen in Bafel verhafteten Mann aus Laufen, 
faft täglich die fürchterlichften Drohungen und Verwünfchungen | bis zu deffen Tages darauf erfolgter Nüdfehr, vier Mann 
gegen ſich und Andere, und der Nachrichten von mancherlei|l Wache in’s Haus befommen. Am 14. erhielt er, wie alle Pfar— 
. Gräueln, die verübt werden, gibt es gar viele, die dem ruhigen [rer in den getrennten Gemeinden, einen Befehl von den provi— 
Geſetz und Ordnung liebenden Bürger zeigen, weſſen er fih zu |forifchen Behörden, des folgenden Tages, am Sonntag Palmarım, 
Beh hat. Ganz eigentlich fatanifch ift die Verblendung und |ein Danfs und Siegesfeft wegen des Landfturms auf Gelter- 
die politiiche Schwärmerei, die Diele beherrfcht, und die fich [Finden zu feiern. Da er nun hiezu fo wenig als irgend einer 
bisweilen auch weiblicher Gemüther im hohen Grade bemächtigt.|von uns ſich verftehen Fonnte, und - der bekannten Erfahrung 
Wir wiſſen Beifpiele von Menfehen, die erft beteten, ehe fie auf|nac noch Schlimmeres für fich zu fürchten hatte, fo begab er 
Raub: und Mordzüge auszogen, ja man hat öffentlich auf einem |fich nach Baſel, und als er Mittwochs darauf wieder umfehrte, 
Gottesader den Beiftand des heiligen Geiftes zu folchen Thaten | wurde ihm von Seiten der Gemeinde angezeigt, fie verlange, 
‚angerufen. Sn den Tagen des Schredens und des Jammers |daß er fein Amt einftweilen durch jemand Anderes verfehen laſſe. 
haben wir felbft auch mancherlei erlebt. Br. Bernouilli mußte Doch — liebe Brüder! hätten wir euch auch noch Man« 
fi) eine Hausfuchung von einem Trupp Infurgenten gefallen | ches zu fagen von Gefahren, die uns betroffen, von Kummer, 
laffen, weil man Pulver bei ihn zu finden hoffte. Dem Bruder [den wir ausgeftanden haben, von Beſorgniß und Aengſten, fo 
‚Dekan Burkhardt wurden mehrere Male die Fenfter einge- [ließe fich doch noch viel Mehreres melden von der ſchützenden 
worfen, und er felbfE wurde einft bei Nacht nicht weit von fei- | Grade des Heren, von auffallenden Proben feiner ſchützenden Liebe, 
nem Sa von einem Unbefannten plößlich ergriffen und gemalt | von augenfcheinlichen Wundern der Erhaltung und Bewahrung, 
fam zu Boden geriffen. In Folge deffen hielt er fich längere|die uns billig in Zeit und Ewigkeit in dankbarem ‚Andenken 
Zeit in Bafel auf, während welcher Br. Eglinger fein Amt|bfeiben, und für die Zukunft unfer Vertrauen mächtig. färfen 
verfah. Schredliche Drohungen, fowohl mündlich als in anony⸗ ſollen. Wenn die Feinde ſchon im Anzuge waren gegen treu 
men Briefen, haben die Brüder Meyer und Legrand vers) gebliebene Gemeinden, deren Untergang fie beichloffen batten, 
nehmen müffen, und Erpreffungen von Wein und Lebensmitteln | oder auch ſchon darinnen fich befanden, und ihr wildes Wefen 
"mußten Mehrere von ung bei verfchiedenen Anläffen erleiden. | trieben, kamen ihnen Botfchaften zu, wie dort dem Saul in der 
So waren auch einige zu verfchiedenen Malen genöthigt, für) Wüfte Siph, die fie zu fchnellem Rüdzuge trieben, ehe fie den 
etlihe Tage zu fliehen, denn die Aufrührer gingen vielfältig | Nathfchiuß ihrer Bosheit ausführen Fonnten. Wenn mitunter 
damit um, die der Negierung treu gebliebenen Gemeinden mit Leute tobend ſich uns näherten, machte, fie der Herr zu Läm— 
Gewalt zu zwingen, gemeinfame Sache mit ihnen zu machen, | mern, die fich durch fanfte Worte beſchämen ließen; und wenn 
fo daß man an folchen Orten gar .oft feindliche Weberfälle von | Mifhandlungen gegen uns in's Werk gefegt werden follten, ſo 
ihnen zu erwarten hatte. Da fchwebte einem lebhaft vor Augen | mußten oft grade folche dem Unweſen fleuern, die ſonſt am wü— 


— 


167 


thendften zu ſeyn pflegten. — Bruder Burkhardt in -Rüm: 
fingen ward. von Feiner Kugel getroffen, ale Inſurgenten auf ihn 
fehoffen, und Bruder Häslein blieb unverfehrt, als eine durch 
fein Fenſter in’s Zimmer fuhr, während er am Zifche ſaß. & 
bat der Herr unſeres Lebens wahrgenommen, und uns unter 
dene Schatten feiner Flügel befchiemt, wie Kindlein, die auf 
Erden mit Fleiß behütet werden. Indem er fo für unfer Leben 
forgte und’ £ein Haar von unferem Haupte fallen ließ, hat er 
bisher auch unferen moralifchen Charäfter in feinen gnädigen 
Schub genommen, und den Läfterzungen einen Zaum angelegt. 
Wenn auch in Wort und Schrift ſchon gewaltig über ung 
geſchimpft wurde, jo ward doch unfer Wandel noch nie eigent- 
lich geichmäht, oder Dinge von uns ausgefagt, deren ſich ein 
redlicher Diener Cheifti zu fchämen-hätte; und jemehr wir erfen- 
nen, daß er, unter deffen.Heiligen Feiner ohne Tadel ift, an uns, 
feinen armen Boten unzählige TIhorheiten findet, um fo beſchã⸗ 
mender iſt für uns die Legitimation, die er uns bisher vor den 
Menſchen bat finden laſſen. 
Waͤhrend es fo bei den Brüdern auf dem Lande durch 
allerlei Noth, Gefahr und Kummer ging, haften e8 die Brüder 
in der Stadt um vieles leichter... Sie fühlten zwar den Drud 
der Zeit auch, wie jedes Kind Gottes ihn unter ſolchen ſchweren 
Umftänden fühlen muß; da aber die Stadt bon den Empörern 
nichts zu befürchten hatte, indem dieſe nicht3 gegen fie unter⸗ 
nahmen, wie bei der erften Empörung, fo Fonnten fie ſtets ihren 
gewohnten. Arbeiten ungeftört obliegen, und hatten fich dabei 
manches gnädigen Bekenntniſſes des Heren Dazu zu erfreuen. 
Doch fehte fie ihres Herzens Theilnahme an dem Graehen der 
Brüder auf dem Lande oft in Beſorgniß, und trieb fie in’s 
Gebet vor den Gnadenthron. Ihrer und anderer Kinder Got: 
tes Fürbitte in Bafel und an gar manchen anderen Orten war 
auch den Brüdern auf dem Lande in den Zeiten befonderer Noth 
und Gefahr gar feöftlich, und if auch hinaufgefommen vor Gott 
in feine heilige Wohnung. 

Leid war es uns, daß unfere fchriftlihen und mündlichen 
Mittbeilungen durch den Drang der Zeitumftände manche Hem— 
mung erlitten haben., Statt im Herbſt vorigen. Jahres unfere 


allgemeine Conferenz zu haben, hielten wir fie erſt im Januar. 


in der Stadt. So hat es auch tnferer kleinen Zufanmenfünfte 
weniger gegeben als in ruhigen Zeiten, und wann und mp wir 
wieder zu einer allgemeinen Eonferenz werden zuſammen Fommen 
- Zönnen, ift dem Seren allein befannt. Nichts deſto weniger 
dürfen wir in Mahrheit jagen, daß die brüderliche Liebe unter 
uns nicht abgenommen hat, fie hat vielmehr durch die gemein— 
ſchaftliche Noth wefentlich ‚gewonnen; das Herz im Leibe lacht 
ung, wenn in gegenwärtiger ſchwerer Zeit ein Bruder den ande- 
von fieht, und Dies zählen wir auch unter die ausgezeichneten 
Gnadenproben, deren wir uns von’ der Barmherzigkeit des Herrn 
zu rühmen haben. 

Bei dem zweiten Ausbruch der Unruhen find wir weniger 
im Fall gemefen als bei dem erften, in der Sache handelnd auf- 
zufreten; indeß haben wir ung bei jeder Gelegenheit, und nament- 
ih in ımferen Vorträgen als folche dargeftellt, die um des Ge 
wiſſens willen feft und treu an ihrer Obrigfeit halten und allen 


Zweifel ſeyn Fann. 
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Aufruhr als ein Werk der Finfrerniß_fort und fort verabfcheuen. 
Doch hat unfere ganz verfihiedene Stellung auf unſere öffentli- 
chen Zeugniffe natürlicherweife großen Einfluß. Bei denen unter 
ung, Die in treuen Gemeinden fiehen, ift das Wort Gottes auf 
feine Weiſe gebunden. Shnen muß es befonders anliegen zu 
bezeugen, daB die Empörung nicht die einzige Sünde ift, durch 
die fich die Menfchen Gottes Ungnade und fein Urtheil zuzie⸗ 
hen, und daß ein Jeder dem Verderben anheimfällt, der ſich 
nicht in ‚der Önadenzeit von aller Sünde befehrt, um die Önade 
Gottes in Ehrifto Jeſu zu fuchen. Andere wurden, obgleich in 
abgetrennten Gemeinden lebend, mit Muth und Freudigkeit aus: 
gerüftet, , die Wahrheit frei zu bezeugen, „daß der Abfall von 
der Obrigkeit feinen Grund im Abfall von Gott habe, und daß 
der Wahrhaftige und allein Gewaltige fein gerechtes Urtheil 
gewiß in Zeit und Ewigkeit vollziehen werde an Jeden, der 
nicht von Herzen feine Sünden bereue, um im Glauben an 
Jeſum Buße zu thun.“ — Andere aber finden fi fo gebunden, 
daß fie mit David fagen möchten, „ich muß feyn wie ein Tau— 
ber und nicht hören, und wie ein Stummer,.der feinen Mund 
nicht aufthut, und muß feyn wie einer, der nichts hörte, und 
der Feine Widerrede in feinem Munde hat, Pf. 38, 14. 15;; 
und wenn ihnen ihre Kirchfinder manchmal jagen, fie follen 
nichts als das Evangelium predigen, fo hat dag den Einn, daß 
fie das Strafen der herrfchenden Sünde nach Gottes Wort 
ganz unterlaffen follen. Mit gepreßtem Herzen befteigen fie 
daher die Kanzel, da fie wiſſen, daß von ihren ziemlich fparfa- 
men Zuhörern jedes Wort belaufcht, und auch die Teijefte An- 
deutung lieblos aufgenommen wird. Daß die Sache unferer 
Negierung vielfältig, aucd; durch einen großen Theil von Deutfch- 
land verfannt und verächtlich angefehen wird, darüber hat man, 
fich eigentlich nicht- zu verwundern, denn fie ift die Sache des 
auf Gottes Wort gegelindeten Rechts, und von ſolchem wendet 
ſich die öffentliche Meinung gar gerne weg, befonders wenn es 
gefränft, nicht fogleich den Sieg davon trägt. Wir halten uns 
aber feft an den Grundfag, das der Chrift überhaupt und der 
Diener Jeſu infonderheit, Durch die Flaren Ausfprüche des Wor- 
tes Gottes geleitet, über fein Verhältniß zur DObrigfeit nie im 
Sehr erfreulich war es uns daher, aus- 
eurem legten Protokoll zu entnehmen, daß eure Anfichten in 
diefer Beziehung mit den unſrigen übereinftimmen, daß der Pre- 
diger nad) dem Worte des Apofiels zum firengen Gehorfam 
gegen die Obrigkeit zu ermahnen hat; und dies kann mit um 
jo vielmehr Freudigfeit geſchehen bei einer Obrigkeit wie Die 
unfeige iſt, da fie 28 mit dem Volke immer gut gemeint. — 
Sie wird zwar jet von Gott gedemüthigt, er har ihre für eine 
Zeitlang das Schwerdt abgegürtet, ‘hat aber doch — 
Gutes an ihr gefunden, und ſie zum Zeugniß aufgeſtellt gegen 
den Geiſt des pöbelhaften Frevels. Laßt ung hoffen, daß er 
fie auch wieder aus dem Staube erheben wird, wenn fie mit 
David kon Herzen fein Angeficht fuchet, was für fie und unfer 
Sand um fo mehr zu wünfhen iſt, da fie von mehrfader Be— 
günftigung des Unglaubens nicht freigefprochen werden Fann. 
(Schluß folgt.) ran 


— 
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Gemeinſchaftliches Schreiben von neun und zwanzig 
Predigern in Bafel und dortiger Umgegend an die 
Herrnhuther Predigerconferen,. Mit Bewilligung 

der Verfaſſer mitgerheilt. 


(Schluß.) 


Schon oft haben wir uns untereinander darüber berathen, 
ob es nicht Gewiſſensſache für uns fey, durch ein gemeinfchaft: 
lich fcheiftliches Zeugniß an das Volk gegen den Geift der Em: 
pörung dem Befehl des Herrn [Ief. 33, 7—9.] als Wächter 
über Daffelbe treulich nachzukommen; wir haben aber bis heute 
noch Feine Klacheit darüber. Wir fehen uns eben mit dem gan- 
zen Volke in der Zucht, und zu der Zeit, da er uns die fün- 
dige Art und die tiefe Wunde unferes Falles mehr offenbart, 
geht man wohl mit Beugen auf die Seite hin und demüthig 
Schweigen dient für Herz und Sinn. Redet ja doc; der Herr 
laut genug für Affe, die Ohren haben zu hören, und bei den 
Verſtockten möchte man denfen, hilft veden und fchreiben nichts, 
es wird mit ihnen je länger je ärger, fie. verführen und werden 
„verführt. Der Barmherzigfeit Gottes, die da groß ift, feyen fie 
‚empfohlen, daß fie wieder nüchtern werden aus des Satans 
Strick, in dem fie gefangen find zu feinem Willen! — uns abet 
‚wolle dee Herr leiten in diefer Sache ‚nach feinem Willen! 

Eine Zeit folcher aufergerwöhnlichen Erfahrungen iſt für 
Geiſt und Herz immer ein Anlaß zu mannichfaltigen lehrreichen 
und warnenden Beobadjtungen. Wir haben Gelegenheit gehabt, 
die Menfchen näher Fennen zu lernen, wir haben gefehen, wie 
Mancher anfänglich aus bloßem Leichtfinn und Menfchengefällig- 
Feit den Ungehorfamen zufiel, in wenig Wochen aber in der 
Schule der Ungerechtigkeit ein ausgelerntes Kind der Bosheit 

wurde. Wir haben gefehen, wie auch erwedte Seelen am Glau— 
ben Schiffbruc leiden, und für das fchnöde Linfengericht einer 
eingebildeteten Freiheit ihren feligen Antheil an der herrlichen 


Breiheit der Kinder Gottes dran geben können. Za wir haben, 
no Anlaß gehabt, in die Tiefen des Satans zu fchauen, der 


wit lügenhaften Kräften die Seelen derblendet und mordet, und 
hohnlacht, wenn er fie fo in fein Net ziehen und verſtricken 
kann, daß fle weber vor: noch xückwärts mehr können. 


er 


wir bisweilen muthig und getroft, 
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Doch das Wichtigſte, was wir zu thun haben, war wohl 
der Blick in unſer eigenes Herz; man follte meinen, eine ſolche 
zeit der Noth müßte dem inwendigen Menfchen gar Vieles aus- 
getragen, und wir follten gar Manches zu rühmen haben von 
kindlicher unbedingter Ergebung in den Willen des Herrn, von 
freudiger Ergebung des Herzens zu ihm, von feften Vertrauen 
auf ihn, von himmliſchen Tröftungen in den Tagen der Gefahr. 

Aber — laßt es uns frei gefichen, die ſchwere Zeit ift für 
ung weit mehr eine Schule mannichfaltiger Demüthigungen geme- 
fen, in der wir unſere armen Herzen in vecht jänmerlicher Ge— 
ftalt haben Fennen lernen müffen. Es zeigt fi ung offenbarlich, 
daß bei der allgemeinen Sichtung auch die Reinigung der Kin: 
der Leni mit im Plane Gottes Tiegt. Wie bei der Seuche, die 
jest in Ceiner Hand eine Ruthe über unferem Welttheil if, 
wo fie herrſcht, auch diejenigen, die nicht eigentlich von Der 
Seuche befallen werden, fich angegriffen und unwohl fühlen, fo 
iſt es auch uns ergangen. Wir fühlen ſchmerzlich die Macht 
der fündlihen Anfechtungen in der böfen Stunde der Verſu— 
chung, und find oft ſehr träge und läſſig zum Gebet, wenn 
wir's am nöthigften hätten, brünftig im Geifte zu ſeyn. 

Werdet ihr s wohl glauben, wenn wir euch fagen, daß, wie 
einerfeits in Trübfinn viele Stunden uns vergehen, da wir uns 
zur Arbeit wie unfähig fühlen, andererfeits nach überftandenen 
ängftlichen Tagen und in Gefahr durchwachten Nächten, in den 
jo vielfältig herumgetriebenen Herzen, auch Leichtfinn und Cie 
cherheit fich oftmals zeigt? Oft will auch Zorn und Unwille 
Herr im Herzen werden, bei der Bosheit und Unvernunft, bei 
der Ungerechtigkeit und Line, deren Zeugen wir find. Oft 
wollen unfere Füße ftraucheln, und es verdrießt ung auf Die 
Ruhmräthigen, daß es den Gottlofen fo wohl geht. Oft möch⸗ 
ten wir mit dem Herrn hadern, wenn wir das Uebermaaß von 
Trotz und Frevel betrachten, und fehen, wie der Pobel den Gott: 
loſen zufällt und Tpricht: „Was follte Gott nach jenen fragen, 
was follte der Höchfte ihrer achten?’ — Iſt unfer Glaube noch 
nick erlofchen, fo geht es doch damit fehr abwechfelnd. Sind 
fo werden mir zu anderen 
Zeiten durch unferen Kleinglauben auch fehr gedemüthiget. Es 
hat beinah Jeder zu feiner Zeit fein ſchwaches Stündlein, und 
wohl mehr als eines gehabt, deſſen er fich vor dem Herrn zu 
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fhämen hat. — Ad! ein troßiges und verzagtes Ding iſt unſer 
Herz. Gott Lob und Danf, daß er größer it als unfer Herz! — 

So erflärbar und auch wohl —55 es ſeyn mag, daß 
ſolche, die mitten im Gewitter ſtehen, an den Neuigkeiten des 
Tages Antheil nehmen, fo nehmen doc) die elenden Dinge dieſer 
Erden mehrentheils unfer Herz und Gemüth viel zu viel in An: 
fpruch. Wir ſollten weit mehr uns unter Zefu Kreuz flüchten, 
und in Seinen heiligen Wunden eine Freiftatt fuchen gegen bie 
äußeren und inneren Stürme der Zeit. Iſt doch unfer Bürger 
vecht im Himmel, ift doch dort unferes lieben Vaters Haus, 
dem wir angenehm gemacht find in dem Geliebten! ift Doch unfer 
Schatz dort oben, follte denn nicht auch dort unfer Herz ſeyn? 
Sollten wir nicht als Säfte und Fremdlinge über die Berwir- 
rung der Erde hinwegfehen, und uns deffen freuen, daß wir ein 
Baterland im Himmel haben, das Fein Menfch uns rauben, und 
jelbft der Fürſt der Finfternif uns nicht flveitig machen Fann? 
Ta m̃ ja — ſchickt das Herze da hinein, wo Ihe ewig wünſcht 
zu ſeyn! 

D menn unſere Herzen krank vor Liebe wären, und das 
felige Heimweh nach dem Zerufalem, das droben, unfere Herzen 
erfüllte, fo wilrden wir um die Dinge dieſer Erden viel weni— 
ger bemüht feyn. Mit Findlichem Glauben und heiliger Einfalt 
würden wir über Dornen und Trümmer getroſt unfere Strafe 
ziehen, e8 würde ung dabei um fo gewiffer unfer Herz brechen 
über dem Jammer unferes Volks, wir würden aus den Einge— 
weiden der Barmherzigkeit Zefu zeugen von dem Lamme Got: 
tes, das da hinnimmt bie Sünden der Welt, und das Zeugnif 
der Mahrheit wirde, mit der beifien Inbrunft dev befammern: 
den Liebe verbunden, Segen fhrömen Über das arme Volk, das 
den Heren werlaffen, den Fels feines Heild gering geachtet bat, 
und in Blindheit und Verſtockung feinen Berführern zur Beute 
geworden iſt. 

Diefe offene Darlegung unferes Herzenszuſtandes mag euch, 
eliebte Brüder in Ehrifto! die geeignetften Winke geben Liber 
—* was der beſondere Inhalt eurer Fürbitte für uns ſeyn 
möchte. Im Vertrauen auf eure brüderliche Liebe und Theil: 
nahme rechnen wir darauf, Daß Ihe unferer vor dem Seren ge 
denket; das dringende Bedürfniß eures Gebets für uns füllt 
euch wohl von felbft in die Augen. 

Wie es mit unferem armen Lande noch gehen mag, wiſſen 
wie nicht; die Verhältniſſe fcheinen fich täglich mehr zu vers 
wideln, und nach menfchlichen Uusfichten kann es nod) lange 
währen, bis Nuhe und Ordnung bei uns wiederfehrt, — Wohl 
ung, daß wir wiſſen und von Herzen glauben, daß unfer Scid: 
fol in den Händen deffen liegt, dem gegeben ift alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden! Ihm wäre es ein Leichtes, uns auf 
einen Tag zu helfen, aber Er fiheint eine gründliche Kur mit 
unferem Volke vorzuhaben. Er läßt es feinen eigenen Weg 
gehen, daß es darin müde werde, und aus Schaden Klugheit 
lerne, und feine Götter ihm zum Netze ſehen. Es fcheint ung, 
die jeßige Kriſis fey ‚für das Reich Gottes in unferem Lande 
entfcheidend, Entweder wird. zuleßt das Volk feine Stimme 
erheben und meinen, wie einft Iſrael zu Bochim (Nicht, 2, 4.5.) 


und dann wird dev. Herr die Suͤnde des Landes wegnehmen auf] 


Eh Tag, und und mehr Gutes hun, denn zuvor je; das 
Bort Gottes wird laufen und gepriefen werden unter und, und 


die Hinderniffe werden weichen müffen, die demfelben bisher ſo 


viele Herzen verſperrt haben. ‚Ober 08 wird unfer Land deu 
Fluch feiner Sünden tragen, wie das Volk der Juden, das fich 
nicht, werth ‚achtete des ewigen Lebens, und der Leuchter des 
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—* wird umgeſtoßen und mweggerüdt werben von feiner 
Stelle, — 

Jedoch, — auch dann wird der Herr fein Erbe nicht gang 
bergeffen. Er wird laffen übrig bleiben ein Häuslein im Wein 
berge, eine Nachthütte in dem Kürbisgarten, ein armes geringes 
Bölklein. Denn es iſt doch ein geheiligter Saame in unferem 
ganzen Yande verbreitet, und der Herr Fennet gewiß darin noch 
jehr Diele, die ihre Knie nicht gebeugt haben vor dem Baal, 
und auch, in harter böfer Zeit Ihm treu bleiben und auf Sei— 
nen Namen hoffen. Davon find wir göttlich überzeugt, daß, 
wenn wir auch vertrieben werben follten, und die Abtrünnigen 
ſich Lehrer aufladen würden, nach dem ihnen bie Ohren * 
das Evangelium unter dev Kanzel nicht müffig ſeyn würbe, ja 
Manche würden wohl dann erft das Wort bes Lebens fchäten 
lernen, das fie jetzt fo Kberflüffig haben, daß fie in die Brunnen 
treten und fie trübe machen, Inzwiſchen glauben mie wohl zu 
thun, wenn mir ben Heren täglich um neuen Muth bitten, aller 
Drohungen ohnerachtet, auf unferem Poſten zu bleiben, und aus— 
zuharren fo lange wie Fönnen, eingedenf des Wortes der Schrift: 
„Wer glaubet, der. fliehet nicht! Denn bie bisherigen Erfah 
rungen haben uns gezeigt, daß folches das befte ift, fo wenig 
man auch unter den gegebenen DBerhältniffen das Weichen Je⸗ 
manden verdenlen kann. Sollte aber die Zeit kommen, daß 
Einer oder der Andere von uns förmlich abgefeht, ober gemalt 
fam von feiner Stelle vertrieben wiirde, dann möchte de ruch 
in Anwendung gebracht werden: „Wenn fie euch in einer Sladt 
verfolgen, jo flieht in eine anderez“ und dann wolle uns der 
Herr ſelhſt aewärtig und fertig machen, als ein gutes Salz der 
Erden nüplich ausgeſtreut zu werden. ® 

Das Alles fey Seinem treuen Herzen empfohlen. Er gebe 
und die Gnade, zu allen Seinen Winfen bereit zu flehen, und 
jo einher zu neben, daf alle Stunden und Tage das Herz ung 
zu Ihm trage! Sein iſt das Neich und die Kraft und Die 
Herrlichkeit, fo wie die Barmherzigkeit und Vergebung. Sein 
Name wird fiegen, auc da, wo Er erſt zu erliegen ſcheint. Er 
laffe Seine Augen offen fiehen Tag und Nacht Uber alle Seine 
Kinder, und namentlich auch über alle Seine Diener auf dem 


ganzen Erdboden! — Er erbarme Sich über uns arme Leute 


und über unfer gefchlagenes Land} 

Auch euch, liebe Brüder! faffe Er Seiner allmächtigen 
Gnade empfohlen ſeyn! Er bewahre euch nach Seiner Barmı 
herzigfeit vor ähnlichen Grfabrungen, wie wir fie fehon feit an 
berthalb Fahren in unferem Lande machen, — Et zerflreue die 
drohenden Beichen, die hier und da auch an euren Orten zum 
Borfchein Fommen! Er fey euch recht innig nahe an eurem 
Berfammlungstage, 

In Seiner Gemeinfchaft bleiben wir eure euch herzlich lie— 
benden geringen Brüder (Folgen die Unterfchriften.) 


Aus einem Briefe aus Bafel vom 9. Juni 1892, als Nach—⸗ 
trag zu vorftehendem Schreiben der Baſeler Prediger an bie 
Predigereonferenz. 

Es wird in obigem Schreiben der beiden Pfarrer Hoch in 
Buns, und Rafllard in Laufen Erwähnung gethan. Erſterer 
iſt noch in devfelben Lage, mit Letzterem aber hat es ſich cher 
verfchlimmert. Er hatte nach feiner- Nückfehe von einer kurzen 
Neife, Freudigfeit nach Laufen zu gehen und einen Verſuch zum 
MWiedereintritt in feine alten Verhältniſſe I machen; allein es 
wurde geftern auf dortigen Gemeinderath mit 56 Stimmen gegen 
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Eine fee Burg iſt unfer Gott! Ein gute Wehr 
und Waffen! 

Ich fchliege mich übrigens an die geftern von Herrn Präf. 
Bifchoff und heute von Heren Linder Paffavant geiußerten 
Anfichten an, und gehe noch etwas weiter, indem ich die Anz 
bahnung zur Zurücführung unferer Univerfität auf ihren früheren 
Standpunft wünfche, um einerfeits die bedeutende Summe zu 
erjparen, welche dieſelbe in ihrem jetzigen Zuftande Foftet, nod) 
mehr aber um die moralischen und veligiöfen Nachtheile zu ver— 
mindern, welche uns durch ihre verfuchte Neftauration gebracht 
wurden, und noch gebracht werden könnten.“ — 


19 befchloffen, ihn nicht wieder anzunehmen, fo daß derfelbe nun 
faft Feine Ausſicht zu einer günftigeren Wendung der Dinge hat. 
Außer diefen beiden ift, wie ich höre, noch der Pfarrer in Lan— 
enbrud von feiner Gemeinde abgedanft worden; und von dem 
farrer Grunauer in Arisdorf, der fchon feit längerer Zeit 
von feiner Gemeinde fehe fchlecht behandelt, und neulich ganz 
eigentlich perſönlich gemißhandelt worden ift, heißt es in diefen 
Zagen auch, daß er feine Gemeinde werde verlaffen müffen, und 
fo dürfte es nad) und nach, da ſolche Beifpiele unverkennbar 
anftechend wirken, auch an die meiften unſerer Pfarrbrüder die 
Neihe Fommen, wenn der Kanton von der Stadt getrennt wer: 
den follte. 


Die Antwort, welche der Herr ** auf diefes Votum gab, 
war ungefähr folgende: 

Daß Neligiofität und -thätiges Chriftenthum abgenommen 
habe, müffe er läugnen. Freilich ſey ein Chriffenthum, wie es 
Einige fih. wünfchen, im Abnehmen begriffen; dasjenige aber, 
welches, mit größerer Denffreiheit verbunden, eines freien Volkes 
würdig ſey, fehe man eher wachfen, als abnehmen u. f. w. 

Was das nun für ein bejonderes vepublifanifches Ehriften- 
thum fen, ift nicht fchwer zu errathen. Nur ift e8 fehr zu 
bedauern, daB man den Baum immer noch nicht an feinen 
Früchten erkennen will. Daß diefes neu accommodirte Chriftenz 
thum mit dem Alles verheerenden und zerftsrenden Revolutiong- 
geift unferer Zeit aus einer und derfelben Quelle, nämlich aus 
der menschlichen Selbſtſucht, gefloffen fey, daß es den politifchen 
Empörungen vor- und in die Hände arbeite, und daß eben fo 
auch die Empörer unferer Tage allenthalben diefeg neuaccommo- 
dirte Chriftenthum gar fehr in Ehren halten, diefe Erfcheinung 
ſollte doch billig verftändigen Staatsmännern die Augen öffnen. 
Noseitur ex socio, qui non cognoscitur ex se. 

Zum Teoft und zur Freude unferer Lefer Fünnen wir aber 
verfichern, daß es in Bafel auch nicht an Leuten fehlt, welche 
wie der Derf. vorftehenden Votums wieder nüchtern werden, 
und fo verfkändig find, einzufehen, daß das 19te Zahrhundert, 
um auf feinem Standpunfte ordentlich fehen zu können, Peine 
andere Sonne nöthig habe als diejenige, welche ſchon vor adıt- 
zehnbundert Fahren gefchienen hat. 


Votum eines Mitgliedes des großen Nathes in Bafel 
über das Staatsanlehn den 5. Februar 1833. 


„Wenn der gebieterifche Drang der Umftände nöthigt, den 
Bedarf der Staatsausgaben durch Anlehen zu deden, und die 
Ausfichten für die nahe Zufunft noch ferner das Gleiche erwar: 
ten laffen, fo- fcheint es mie und vielen Anderen, daß es hohe 
Zeit fen, einmal das unglüdliche Experiment der Reſtauration 
unferer Univerfität aufzugeben. 

Ich nenne es ein Experiment, weil e8 von vorne herein ein 
ziemlich ungewiſſes Unternehmen war, das man aber dennoch) 
verfuchen wollte. 

Sch ‚nenne e8 ein unglücliches Erperiment, weil das Re— 
fultat, das man hoffte, in den bald zwanzig Zahren des Experi— 
mentiveng, weit hinter den Erwartungen zurüc blieb, und mit 
den, bedeutenden Koften, die es verurfacht, in keinen Vergleich 
kommt. Es iſt aber noch in einem höheren Sinn ein unglüd: 
liches Erperiment. 

Das Geſetz fordert für die Wahl der Profefforen Eoncurrenz. 
Die Ausnahme geftattet bei ausgezeichnetem Verdienſt freie Wahl; 
man machte aber in den vielen, vielleicht Den meiften Fällen, die 
Ausnahme zur Segel; inländifches Berdienft wurde mißfannt 
und hintangefegt, und ftatt defien wurden Lehrer hieher berufen, 
die zum Theil anderwärts wegen demagogiſcher Grundfäge und 

vreligiofität (was ftets in genauer Verbindung miteinander fteht) 
ortgejchidt worden waren; und fo band man fich ſelbſt die 
Nuthe, die uns jetzt fo empfindlich fchlägt; fo die Geißel, die 
uns jetzt fo tief verwundet; fo brachten wir ung in die Lage, 
die uns jeßt fo viele Derlegenheit macht. Ja, Hochgeachteter Herr 
Bürgermeifter! Hochgeehrte Herren! geftehen wir es ung under | 
hohlen, Wir tragen alle mehr oder minder Theil an der Schuld! 
es hätte fchon längſt in diefem Saale offener bezeugt werden 
offen: daß, wenn man Unglauben fie, man Empörung ernöte; 

aß, wenn man DBerbreitung der Zrreligiöfität, und der Gering- 
ſchätzung des Wortes Gottes zulaffe oder befürdere, man Schul: 
den auf das Land häufe, und daß früher oder fpäter, aber 
immer unausbleiblich, Gerichte darüber einbrechen. Vielleicht 
hätte die Warnung gefruchtet, vielleicht wäre Manches von dem 
unterblieben, was uns in eine fo unglüdliche Page verfett hat. 

Aber noch ift e8 Zeit! Hören wir auf, dem Götzen der 
Zeit zu opfern! und geben wie dem Seren: die Ehre! Dann 
dürfen wir am Schluffe unferer Proflamationen, nicht als bloß 
übliche Schlußphrofe, fondern mit freier Stivne und mit vollen 
Herzen uns feinem Schutze empfehlen; dann dürfen wir mit 
Hecht auf unfere gerechte Sache pochen, und mit dem edlen 
Trotz, den nur der Glaube gibt, mit Luther ausrufen: 


Nachrichten. 


(Aus einem Schreiben an den Herausgeber.) 


Zu den Büchern, die uns noch fehlen, gehört em Ehe 
ffandsbtichlein; wir haben allerlei Büchlein der Art, wir haben Con⸗ 
firmandenbichlein, die wir den Konfirmanden am Zage ihrer Confir⸗ 
mation übergeben, — aber ein folches Buch, das. den Neuvermählten 
anı Lage ihrer Eopulafion übergeben wird, das in gedrängter Kürze, 
in einer gefalbten Sprache, die dann auch von allen Ständen ver- 
ftanden wird, über die Wichtigkeit und Schwierigfeit und Herrlich- 
feit des ehelichen Lebens redet, darauf beziigliche Stellen der Schrift 
erflärt, von den gegenfeitigen Pflichten der Eheleute, dem Verhältniß 
derfelben zır Eltern, Kindern, Dienfiboten redet, Natbfihläge, Er: 
munferung ertheilt z. B. zum häuslichen Gottesdienfte, kurze Lebens⸗ 
geſchichten chriftlicher Eheleute (eine willfommene Gabe war fchon 
dag Gebet Oberlin's und feiner Gattin in den Zügen aus ihrem 
Leben) enthält, fehlt uns noch gänzlich. Es könnte großen Segen 
fiften. Neulich wurde ein folches Buch von einem Fatholifhen Vers 
faffer en Pleéetz, die Ehe, bei Wimmer in Wien. Diefe 
Schrift, deren Verfaſſer ald Herausgeber der Wiener theologiſchen 
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„.Dd ber den Gegen, den die Cholera in den Orten, wo fie ge 
wüthet, gewirkt: 3. B. in Magdeburg — wo ein neues Leben 
fol angeregt feyn, und Rotterdam ıc. ; — 

„3) über das Gebet für die Verftorbenen; diefer fchlöffe 
ſich an einen früheren Auffag über den Zuftand nad dem Tode an. 
Das merkwürdige Stillfhweigen der Schrift über dieſen Gegens 
hand, wie dieſes auszulegen, ob er der Freiheit eines Jeden iiber 
laffen bleiben foll, — die Lehren unferer Kirche darüber u. f. w. 


Zeitfehrift bekannt iſt, ſollte in der Eo. K. 2: nicht unangezeigt 
bleiben. 

Ein eben ſo dringendes Bedürfniß wäre vielleicht ein Buch, das 
von dem wichtigen Berufe der Pfarrfrauen handelte, — o gewiß, 
unfere Pfarrfrauen Fönnen großen Segen fliften, aber auch viele 
Hinderniffe dem Neich Gottes in den Weg legen; auch dazu fände 
fih wohl ein Bearbeiter. — Ueberhaupt könnte von Zeit zu Zeit 
auf folhe Bücher, die noch fehlen, aufmerffam gemacht werden. 

Wir leben jeßt in dem Zeitalter der Gefeltfhaften. Was 
der Herr fonft- durch Einzelne that, durch einen Luther, Arndt, 
Spener, — thut er jetzt nad feiner Weispeit durch brüderliche 
Bereinigung Mebrerer. Sch vermiffe aber noch ſchmerzlich zwei 
Rereine. Erftend einen Traftatverein für Gebildete. Unſere 
Traktatgeſellſchaften haben bis jetzt nur mehr den ſchlichten Land: 
mann und Bürger im Auge, wie es in der Ankündigung der Trak⸗ 
tatgefellfchaft zu Berlin heißt: es fey Zweck, Schriften unter dem 
gemeinen Mann und unter folhen auszubreiten, Die in großer Un— 
wiffenheit leben. Uber grade die gebildete Welt bedarf bei ihrer 
Perbildung und großen Unwiffenheit im Chriſtenthum ähnkicher 
Schriften, auch muß man fie ihnen fchenfen — denn bafiir geben 
fie fein Geld aus. Der große Segen, den ein folcher Verein ſtif⸗ 
ten wiirde, leuchtet ein, — wie vielen Segen wirfte der fel. Kies: 
Ting, wenn er dann und warın ein Buch hinfegte. Und an Mate: 
rialien fehlt es nicht — man fünnte dazu die paffenden Auffüge aus 
der Ev. 8. 3. nehmen (denn die gebildete Welt Lieft nattirlich dies 
fes fo verfihriene Blatt nicht), wie 3 B. alle Erzählungen von 
Schubert aus dem Neihe, den Aufſatz über die Siftmifcherin 
Gefina; dann. einige Gedichte von Knapp, wozu dieſer gewiß die 
Erlaubnig geben würde. 2. B. feinen Nachruf .an Göthe, aus 
feinen hriftlichen Gedichten: der Sturm; das neue Herz u. f. w- 
Auszüge aus dem Aften und en Heft des Baſeler Magazin, Jahr 
gang 1832, enthaltend die Keife um die Welt! — Berlin wäre der 
ſchicklichſte Ort, wo fich ein ſolcher Verein bilden könnte, — er 
würde Theilnahme in ganz Deutfchland finden. 

Dann einen Verein, der Pfarrer und Schuflehrer mit ächt 
&riftlichen Schriften verſehe. Barter fagt mit Recht: Wenn der 
Teufel die Deerde verſcheuchen seill, fo Schlägt er_ den Hirten, — ſoll 
die Heerde gerettet werden, ſo ſuche man zuerſt den Hirten zu ge 
winnen! Ein einziges folches Buch wie Das föftlihe Bud von 
-Barter, der Evangelifche Geiftliche, — welch einen Segen fann es 
unter dem Predigerftande ftiften, und grade die Prediger, Die es am 
nöthigften haben, Faufen es am wenigften. Und fo fönnte das Beug⸗ 
gener Blatt im Stillen unter dem Schullehrerſtande wirken! Der 
Verein, der gewiß Theilnehmer finden würde, kaufe von Verlegern 
folche Schriften in Parthien, wo ſie gewiß billiger zu haben ſind, — 
und theile fie dann durch feine Mitglieder aus. Menn auch anfangs 
Mancher das fo geſchenkte Buch bei Seite legt, er blickt fpäter 
hinein und es fährt ihm eine Angel in's Herz, die er nicht wieder: 
108 werden Fan. Uber es muß natürlich etwas Gediegenes ausge: 
wählt werden, wie 3. DB. Barter. | 

Darf ih nun noch zum Schluß drei Gegenflände nennen, 
worüber ich und gewiß Andere mit mir recht bald etwas in der 
Er. 8. 3. zu lefen wünfchten. *) 

41) Ueber die Erweckung in einigen Gemeinden im Zedlen- 
burgiſchen; 


(Holland) Faſſen wir die allgemeineren Mirfungen der Ber 
gebenheiten der jüngfien Vergangenheit in's Auge, fo ſcheint doch 
der Ton der Schriften und Gefpräche eine andere Stimmung und 
Nichtung anzudeuten; wir waren weit abgewihen, und noch immer 
im Fortfchreiten zum Sihlechteren begriffen; die Vereinigung mif 
Belgien hat ung im diefer Hinficht viel Nachtheil gebracht, und würde 
ung nad) und nad) ganz mit ihrem Leichtfinne erfüllt Haben, Gott 
bat ums von ihnen Iosgeriffen, mit denen wir durch Politif fo uns 
natürlich verbunden waren; und jetzt gibt der Unwilfe über ihr Bee 
tragen auch einen Widerwillen gegen ihre Sitten. Uns leiſtet Bel- 
gien jegt dinfelben unfreiwilligen Dienft, den Ihnen früher, Frank 
reich. Iſrael entſagte dem Goͤtzendienſte nicht eher als in der Bas 
bylonifchen Gefangenfihaft, wo es ihn. an- den bitteren Früchten feis 
ner Bekenner gründlich Fennen Ternte. Auch die politischen Grund: 
fäße, welche Sranfreich wie einen Taumelfelh den Wölfern Europas 
dargeboten, und welche, auc wir nur zu allgemein angenommen und 
auf mancherlei Weife gepflegt hatten, haben wir an diefen ihren Zrüs 
gern einigermaßen ihrem wahren Werthe nad) Fennen gelernt. Aus« 
gerottet find fie freilich bei ung noch nicht. Dies behaupten, hieße 
zugleich fagen, daß das Ziel unferer beifeften Wünſche und Gebete 
ſchon eingetroffen fey, daß unfer ganzes Volk ſich wahrhaft zum 
Herrn befehrt habe. Aber znrücgedrangt find fie doch und ein 
heilſames Mißtrauen iſt gegen fie erwacht. Es if fo weit gefom« 
men, daß bier wenigſtens nicht mehr ein Haupthinderniß der Ber 
fehrung liegt, daß vielmehr bei Manchen grade hier der Zweifel an 
der Wahrheit des ganzen Syſtems des natürlichen Menfchen beginnt. 


* 


Norwegen.) Im Allgemeinen ſcheint doch auch für unſer Lan 
eine ‚beffere Zeit ſich anzubahnen. Aus allen en des La “ 
bört man von Erweckten, welde faft alle mit den Freunden des 
Hans Hauge in Verbindung fiehen. Es hat fih unter diefen 
Leuten eine erfreuliche Veränderung gezeigt. Cie haben mehr 
Einfiht in die Verföhnungslepre befommen. Anftatt daß fie fonft 
ſich fürchteten, andere ald Hans Hauge's Schriften in bie Hand 
zu nehmen, Iefen fie nun fleißig die Dibel, Luthers Schriften, 
Holm’s Miffionsblatt u. a. m. Sie find eifrig bemüht, die beilige 
Schrift zu verbreiten; die befondere Mildthätigfeit der Brittifchen 
Bibelgeſellſchaft gibt diefen Eifer einen weiten Spielraum. Auch 
Risii Pofille (aus dem Schwedifchen überſetzt), ein Buch, wodurch 
die Seelen freundlich zu Sefu eingeladen werden, wird feit 1828 
häufiger im Lande -gelefen. Weniger befannt find bis jetzt noch 
2 ö a ey & ; * en —— der Lehre Jeſu,“ 
aber ich zweifle nicht, daß die Haugtaner dieſe beide i 
werden bochfchäßen lernen. ” = San rag 


*) Dem Herausgebet würde es eben fo erwünſcht ſeyn, mie dem verehrl. Sin⸗ 
fender, Deittpeilungen über diefe Punkte zu erhalten. 
Anmerk. der Ned. 


= 
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Berlin 1833. 


Mofer über die Pfalmen. 


Zu denjenigen Gaben Gottes, welche in unferer Zeit am 
ichmählichften vernachläffigt werden, gehören die Palmen. Mir 
wollen: jege nicht von denen reden, die da draußen find. Ihre 
berabfegenden Urtheile, der Vorwurf niedriger Nachfucht, Tohn- 
füchtigee Frömmigkeit, pharififcher Gelofigerechtigfeit, politischer 
Engherzigteit, find bekannt. Bejonders aus de Wette's Munde 

werden Diefe jich bei ihm als das Nefultat der unbefangenften 
Betrachtung Fund gebenden Urtheile von einer Maffe von Stu: 
direnden und" Geiftlichen begierig aufgefangen und nehmen dann 
durch fie ihren Weg weiter zu den Laien. Auch bei den Gläu- 
bigen felbft findet fich in dev vraftifchen Werthichäßung der 
‚Palmen eine merkwürdige Abweichung von allen früheren 
Sahrhunderten der chriftlichen Kirche. Wir reden befonders von 
denen, in welchen das Glaubensleben durchaus nicht ein’ durch den 
Zufammenhang mit einer älteren Schule vermitteltes ift, indem 
wir jedoch aus denjenigen, wo dies der Fall ift, die mit ein- 
ſchließen, welche aus der Brüdefgemeinde ihre erfte Anregung 
erhalten haben. Man frage nur einmal nach, was fie von dem 
Segen zu rühmen wiffen, den ihrem inneren Leben die Palmen 
gebracht. Die Meiften werden verſtummen. Man wohne ihren 
häuslichen Andachtsübungen bei. Einen Palm wird man dort 
zumeilen vorlefen hören; aber die ganze Zahl, die man zu die- 
jem Zwecke für brauchbar hält, möchte faum die von Zehnen 
überfteigen, und auch. bei diefen wird zuweilen der. Anftoß der 
Stimme den inneren’ Anftoß verrathen, den der Vorleſer an 
einzelnen Stellen nimmt. Bergleichen wir damit was Luther, 
was fchon Die Kirchenväter von den Pfalmen zu rühmen wiffen, 
fehen wir den ausgedehnten Firchlichen und häuslichen Gebrauch 
derſelben in der früheren und beſſeren Zeit, ſo werden wir uns 
gewiß aufgefordert finden, den Gründen dieſer merkwürdigen 
Verſchiedenheit ernſtlich nachzuforfchen. Es handelt fich darum, 
ob wir nicht eine göttliche, auch uns beftimmte Gabe vernach- 
Täffigen und nicht achten, und jede folche Nichtachtung muß ja 
ihren Unfegen mit ſich führen. Was nun Diefe Urfachen betrifft, 
fo dürfen wir gewiß nicht bei dem Einfluffe des fpeciellen Zeit 
urtheiles über die Palmen auch auf die Gläubigen ftehen blei- 
‚ben. So groß ift, Gott fey Dank! der Einfluß des Zeitgeiftes 
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auf uns nicht, dab er uns einzelne abgeriffene Satzungen als 
jolche aufdringen könnte. Es ift vielmehr ein feinerer re 
hang mit dem Zeitgeifte nach verfchiedenen Beziehungen, der uns 
hier hindert, unbefangen zu genießen, was Gott ung dargeboten. 
Die Hauptpunkte, in denen fich diefer Einfluß äußert, möchten 
etwa folgende feyn. 
das Zurüctveten der tieferen Einficht in das Wefen der Sünde 
und was damit zufammenhängt, der göttlichen Heiligkeit und 
Gerechtigkeit. Haben wir uns auch von den Grundfäßen 
der Zeit in diefer Beziehung Iosgemacht, fo muß dod) Feder mit 
Schmerz wahrnehmen, welchen verderblichen Einfluß fie fortwäh— 
vend auf feine Empfindung ausübt. In den Palmen nun 
tritt die ſtrenge Anficht von Sünde und Heiligkeit auf das Leb⸗ 
haftefte und Confequentefte hervor. 
davon iſt, daß ſich unfere Empfindung durch fie in, manchen Be— 
ziehungen zurücgeftoßen fühlt. Cine Folge jener frengeren Anficht 
von Sünde und Heiligkeit ift der enge Zufammenhang, in den 
in den Pfalmen durchgängig Sünde und Keid gejeßt wird. Alles 
Leiden, aud) der Gläubigen, erfcheint zwar nad) der einen Seite 
als Prüfung und Läuterung, und alfo als Ausflug der göttlichen 
Barmherzigkeit und Liebe, zugleich aber auch auf der anderen 
Seite als Ausfluß der göttlichen Gerechtigkeit, als Strafe. Diefe 
Detrachtungsweife liegt uns fern. Uns erfcheint das Leiden 
vorwiegend nur als Mittel, welches die göttlid.e Liebe anwendet, 
ung mehr an ſich hinzudrängen, uns in der ‚Stille, in. der Erge- 
bung, in der Verläugnung zu üben. Cine Folge, jener An- 
ſchauung des Leidens in den Pſalmen iſt die größere Tiefe des 
Schmerzes: In jedem Leiden offenbart fich Gottes Zorn über 
die Sünde, und diefer bildet feinen verwundenden Stachel. Daher 
jenes Schreien aus der Tiefe, jene innere Zerbrochenheit, jenes 
Zerfließen des Herzens wie Wachs, jenes Ringen mit Gott um 
die Gnade der Vergebung. Wir fühlen jenen Stachel nicht, 
uns berührt das Leiden verhältnißmäßig nur auf der Oberfläche; 
daher ift uns jenes Schreien viel zu laut, jene Klage viel zu 
tief. Cine Folge jener Betrachtung des Leidens alg Strafe iſt 
die Nichtung des Blickes allein auf den Heven, das Guchen-der 
Hülfe allein bei ihm. Wir, faffen ihn nicht fo affein in’s Auge, 
und fo füchen wir auch die Hülfe nicht fo allein bei ihm. Wir 
fuchen ung zu zerftreuen. Und weil nur die Leidtragenden getrö- 


Die traurigfte Frucht des Unglaubens iſt 


Eine nothwendige Folge 
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ftet werden, und der Herr nur bei denen wohnt, die zerfchlage: 
nen Herzens find, fo ift uns auch der Webergang in den Pfal- 
men von der. Höfe zum Himmel, von den. dürren Orten, da 
fein Waffer ift, zu den üppigen wafferreichen Fluren, von der 
Verzweiflung zu dem lauten Qubel der Erhörung, fremdartig. 
Er erfcheint ung, fo wenig wie auch dies uns felbft geftehen 
mögen, als überfpannt und phantaftifh. Wir wandern nicht im 
tiefen Zodesthal, fo fahren wir auch nicht einher auf den Höhen 
der Erde und fchauen nicht von dort das Land, da Milch und 
Sonig fleußt. Unfer Schmerz ift nicht heftig, aber dumpf 
und anhaltend; unfere Freude kann uns nur tropfenweife zuge: 
meffen werden. — Unfere laxe Anficht von Sünde und Heilig. 
Peit ft e8 auch, was uns einen Widerwillen beibeingt über das 
Schreien der heiligen Sänger gegen die Feinde Gottes. Weil 
wir die Sünde in uns nicht ald Empörung gegen Gott betrac): 
ten, fo Fünnen wir fie auch außer uns nicht alfo anfehen. An 
die Stelle. der Empörung gegen Gott, der Beleidigung feiner 
Majeſtät, feben wir die fraurige Berblendung, die ihr eigenes 
Heil außer Augen läßt; die Gerichte der Gerechtigfeit Gottes 
verwandeln ſich uns in bloße Liebesichläge. So müffen wir ja 
wohl Diejenigen, welche von folchen Gerichten reden, ja melde 
fie herbeiwünfchen, im Geheimen als von fleifchlicher Nachfucht 
getrieben betrachten. — Vermehrt wird diefer Widerwille in uns 
durch unſere Abhängigkeit vom Zeitgeifte in anderer Beziehung, 
in Betreff der göttlichen Eingebung der heiligen. Schrift, beſon— 
ders des U. T. Mir behaupten Diefe allerdings; wir find in 
den befferen Stunden im tiefften Inneren davon überzeugt; aber 
kommt ein Anſtoß, fo macht der Zeitgeift feine Macht geltend. 
Wären wir befeelt vom der fchriftmäßigen Ueberzeugung von der 
Sünde und Gerechtigkeit, und zugleich; von der göttlichen Ein: 
gebung der Schrift des U. T. überhaupt und der Palmen ins: 
befondere, wie fie Chriftus und die Apoftel fo oft und fo nach— 
drücklich ausfprechen; wie Fünnte ung wohl jener Widerwille 
befchleichen? Der unbußferfige Sünder würde uns dann als 
“ Gegenftand der göttlichen Strafgerechtigfeit erfcheinen, das Wohl- 
gefallen an ihren Befchlüffen als Pflicht, und die uns verbotene 
Dorausfegung, daB grade diefer Sünder ein hartnädig verftocter 
ſey, als durch dasjenige gerechtfertigt, was jene heiligen Männer 
vor uns voraus hatten. Es würde fich dann zeigen, daß das 
Beifpiel der heiligen Sänger ung nur infofeen zur Nachahmung 
aufgeftellt ift, als aud, wir unter den Eigenfchaften Gottes nicht 
einfeitig an feine. Barmherzigkeit ung anſchließen dürfen, welche 
in jener Lostrennung ihr eigentliches Weſen verlieren muß, als 
derjelbe Eifer für die Ehre Gottes, derfelbe Haß gegen die 
Sünde, diefelbe feurige Liebe für das Gedeihen feines Neiches 
auch uns befeelen fol. Wir würden durch jene ſtarken Aeuße— 
rungen wider die Feinde Gottes Tebhaft angeregt werden zum 
Haffe gegen den Feind Gottes in uns. Gleiches in Bezug auf 
einzefne Äußere Feinde des Neiches Gottes auszufprechen, wür⸗ 
den wie uns eben fo wenig verfucht fühlen, wie wir das: Es 
wäre diefem Menfchen beffer, daß er nie geboren wäre, des Herrn, 
oder das: Gott vergelte ihm nad) feinen Werfen, des Paulus, 
uns zur fpeciellen Nachahmung gejagt glauben. — 

Endlich, eine Saupturfache der Bernachläffigung der Pſal— 
men bildet das herrfchende Unvermögen aus der Schaale den 
Kern, aus der zeitlichen Einhüllung die ewige Wahrheit zu befreien. 
In älteren Zeit genoß der Einzelne in diefer Beziehung des Se— 


gens der Firchlichen Gemeinfchaft. Der Schlüffel zum Der’ 


ſtändniß des U. T. wurde Zedem überliefert. Cs bedurfte, um 
ihn zu erhalten, nicht eines angeſtrengten eigenen Studiums. 
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Jetzt ift die Sache ganz anders. Man fchlägt ein gefchichtliches 
Buch auf, man lieſt von Kriegen und Siegen, was, fpricht man, 
hat mein Herz für Gemwinn dabei? Man wendet fich zu den 
Propheten. Eine Maffe dunkler, mannichfacher hiftorifcher Er: 
läuterungen bedürftiger Weiffagungen über die Schickſale längft 
verfchwundener Völker. Mögen fie in die Rüſtkammer der Apo- 
logetik niedergelegt werden, ich fuche Erbauung und die finde 
ich hiee nicht. Man greift nad) den Pfalmen. Da dauert es 
auch oft lange, bis man Genießbares findet. Gar zu viel von 
Iſrael und einen Leiden; gar zu viel Beziehungen auf perfön- 
liche Umftände der Sänger, die mit den unfrigen nichts gemein 
haben! So wie die Dinge jet fiehen, würde es freilich fehr 
unflug feyn, wenn man das ganze A. T. nad) der Reihe, oder 
auch nur ein einzelnes Altteftamentliches Buch nach einander 
einem größeren Kreife ohne Erläuterung zur Erbauung vorleſen 
wollte. Für jetzt hat auch der, welchem felbft die Dede von 
den Augen weggenommen if, und der überall die Schaale zu 
brechen vermag und den Föftlichen Kern zu genießen, guten Grund, 
fid) für diefen Zweck vorwiegend auf das. N. T. zurüdzuziehen, 
und auch in diefem fogar noch Auswahl zu treffen. Es Fommt 
aber darauf an, daß jenes Vermögen wieder allgemeiner werde, 
und hiezu allen Klaffen Hülfsmittel zu verfchaffen, ift dringende 
Anforderung. Für Theologen und gebildete Laien ift in Bezug 
auf die Palmen ein folches Hülfsmittel in faſt unübertreflicher 
Güte fchon vorhanden, der Kommentar von Calvin. Man 
fefe ihn nur über zehn Pfalmen, und man wird ſich ſchon auf 
einen ganz anderen Standpunkt verſetzt fühlen. x 

Doch wir haben ung für unferen gegenwärtigen Zweck, den, 
einige einleitende Worte der folgenden Aeußerung des trefflichen 
Staatsmannes Mofer (Doktor Leidemit, Frankfurt 1783, 
©. 102 fi.) über die Pfolmen, welche zeigen. mag, was 
diejenigen an den Pfalmen befigen, welche fie zu. ihrem ber 
fändigen Begleiter in Zreude und Leid erwählen, vorauszu- 
ſchicken, ſchon faſt zu weit verirrt. Dieſe Aeußerung bildet ein 
würdiges Seitenſtück zu Luther's trefflicher Vorrede über die 
Pſalmen, die wir als allgemein bekannt vorausſetzen. Wir bemer⸗ 
fen nur noch, daß derjenige, der ſich über Manches in den 
Palmen belehren und manche Anftöße fich heben will, in Era: 
mer's Abhandlungen über diefelben bei feiner Deutfchen Ueber 
ſetzung viel Gutes und Brauchbares finden wird. Auch Stok 
berg’s Abhandlung über die Palmen im Iten Bande feiner 
Religionsgefchichte, verdient gelefen zu werden. Einzelne Punkte, 
namentlich den. angeblichen Geift der Nachgier in den Pfal- 
men, denken wir fpäter in dieſen Blättern noch ausführlicher zu 
bejprechen. i v2 


* 


David’s Pfalmen. 


„Wer nie in geoßer und anhaltender Leibes- und Seelen: 
noth geweſen if, der verficht die Pfalmen nicht, weiß nicht, was 
er. eigentlich mit ihnen machen fol. So gings mir viele Jahre 
lang, ich meinte freilich die Worte zu verſtehen, fie blieben mir 
aber doc, ein verfchlofien Buch. Ich mochte fie lange Zeit gar 
nicht mehr Tejen, das Schreien aus der Tiefe, die himmelhohe 
Klagen hielte ich nicht juft vor. bloße Poefle, aber doch vorüber 
fpannte hypochondriſche Empfindungen, und das Nachefehreien 
über feine Feinde revoltirte mich aufrichtig. Einzelne Sprüche 
in einzelnen Fällen waren mir zuweilen Lehre, Troft und Gr: 
mahnung; welch ein Schatz von Erfahrungen, welche lichtvolle 
Weisheit, tiefe ‚Innigfte ausgebreitete Kenntniß des menfchlichen 
Herzens darin liege, was Treue gegen fich ſelbſt, ſtrenge vedliche 
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Prüfung der innerften Triebe der Seele, was Vertrauen auf 


Gott, feine Allmacht und Güte, was Anhangen an ihn unter 
allem Zagen, was Aufbliden auf fein Baterherz bei dem tiefften 
Gefühl eigener Unmwürdigfeit, was Anfergeund des Glaubens 
mitten im zerftörenden Sturm feye, was das: Aber doch! feye, 
wovon Luther fo erftaunlich viel Weſens macht, was das heiße: 
Sch nichts und du, Unneunbarer und Allnaher, in uns Allen, 
mit und Allen und über uns Alle, was Bewußtſeyn feiner 
Gnadenwahl feye, wie der Zuftand befchaffen feye: ; 
Und ob mein Herz fpräch Tauter Nein! 
Soll mir dein Wort gewiffer feyn, — 
wie die ſchmachtende Seele durch jeden kleinen Strahl von Hoff— 
nung erquickt, belebt und erhöhet werde, wie ſie ſich aus dem 


Staub erhebe und noch liegend im Staube ſich Gottes Geſchöpf 


zu ſeyn glauben, noch in naher Vernichtung und Unterſinken an 
ihn ſich halten könne was in articulo mortis ſagen wolle; 
Herr Jeſu, dir leb ich, Herr Jeſu, dir ſterb ich, 
Dein bin ich todt und lebendig, 

wie Ein allwaltender lebendigmachender Geiſt die ganze Kirche 
der Gläubigen regiere bis an’s Ende der Welt, wie nur Ein 
Gott, Eine Wahrheit, Ein Weg zur Vollendung, Ein Glaube, 
Eine Erfahrung, Ein Spiritus Rector durch alle Zeiten und 
Geſchlechte der Menfchheit ſeye, wie viel folches zur Gründung 
und Befeftigung des Herzens in der Wahrheit, zum getroften 
Muth unter allen Leiden und Empfindungen eigener Schlechtig- 
keit, zum Starfwerden am Geift, zur richtigen Beurteilung des 
ganzen Sufammenhungs mit der guten und böfen Welt, zum 
feften fihern Schritt im Gang des Lebens, zum Frohmwerden 
unjeres Menjchenftands, zur heiteren, beruhigenden, erquickenden 
Ausficht auf den Uebergang in’s gefunde Neich austrage, mit 
welcher Affürance man ſich an die große Kette von Erfahrun: 
gen fo vieler Sahrtaufende mit anfchließen und ſich mit Freuden: 
thränen entzüdender Gefühle ſchon was darauf zu Gute thun 
könne, in der feligen Ewigkeit mit David und allen Heiligen 
aller diefer Erfahrungen ſich zu erinnern und in die Harmonie 
des Lobes und Anbetung mit einzuffimmen, und was fo viele 
- andere vor den Ausdruck allzugeiftige, dem Herzen aber unaus— 
fprechlich genießbare Empfindungen find, dies habe ich erſt nach 
und nach erfahren, und Gott vor die Pfalmen danken gelernt, 
da ich ſelbſt im fchwere in⸗ und äußere Noth, Leiden und An— 
fechtungen Fam. Ach! wie köſtlich und theuer wurden mir da 
‚die Palmen! welchen Troft, Licht und Labung theilten fie mei: 
er müden Seele mit, der Weg war mir nicht nur oft ver: 
ſchwunden, fondern felbft die. Spur des Wegs, ich faß wie 
permauert und verfteinert. Ein Wort aus diefem Gefangbuch 
war mie Sonnenblid, ich feßte mich wie eine Lerche auf die 
Fittiche dieſes Adlers und flog, durch ih getragen, auf den Fel- 
fen, und fahe von da die Welt mit aller ihrer und meiner Noth 
unter mit, ich lernte in David's Geiſt denken, fchließen, trau- 
ren, beten, harren, hoffen, glauben, lernte lallen: Ich danfe dir, 
Herr, daß du mich gedemüthiget haft; ich lernte feine Nechte, 
die Abfichten feiner Liebe und Treue an jeder Menfchenfeele und 
auch an der meinigen, die große ‚Defonomie Gottes mit ung, 
feinen Gefchöpfen, in unferem jetzigen Zubereitungsftand, den 
Nuten, Nothwendigfeit und Seligfeit der Leiden zu unferer 
Länterung, Abfchmelzung, Vollendung verfichen, kennen und mich 
glücklich zu ſchätzen, leiden zu Dürfen, ich lernte Gott in 
jeinee Meisheit und Güte, in der Wahrhaftigkeit feines Wortes 
und Zufage, in der unerfchütterlichen Treue fetter Berheißungen, 
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hängigfeit, meine Inſufficienz, mein Nichtsſeyn und mein Nichte: 
können ohne ihn, mein Herz in feinen Falten und Tüden, die 
Melt, die Menfchen, die tiefe Weisheit Gottes in der Vermi— 
ſchung des Guten und Bofen mehr Fennen, ward geringer ig 
meinen Augen, duldender, Tiebveicher, verfchonender, vergebender, 
fivenger gegen mich felbft, milder gegen Andere, Ternte Gott auf 
alle Wege trauen, entfagte den Forderungen von Nuhm, Ehre, 
Gemächlichfeit, e8 ward Nahrung vor meine Seele, fagen zu 
können: Herr, wann ich nur dich habe; ich verlangte nicht 
mehr Hülfe im Aeußern, als feine Weisheit zu meiner Seelen 
Beften gut fände, Ternte begnügfamer im Wunfch und mäßiger 
im Genuß feyn, Fonnte mit TShränen über Wohlthaten danfen, 
die ich zu anderer Zeit nicht als Wohlthaten, fondern als Necht 
und Schuldigfeit hielt, und wann ich Feſttage vor meine Seele 
feiern wollte, jo waren mir die Pfalmen Altar und Tempel dazu. 
Sie find mir nun nad) den Schriften des N. Teftaments mein 
liebftes wichtigftes Buch, mein goldener Spiegel und Encyklopädie 
der feligften, fruchtbringendenften Kenntniffe und Erfahrungen 
meines Menfchenlebens; fie vollig verftehen wird em Geſchäft 
der Ewigfeit und alsdann unſer zweites Leben der Commenta: 
rius darüber feyn.“ 


Zur Auslegung der Propheten. 


Der Grundfehlere der Auslegung der Propheten, wie fie 
gewöhnlich geübt wird, ift der, Daß man die Grundidee nicht 
abfondert von ihrer zeitlichen Nealifirung. Die Propheten find 
feine Wahrfager; fie fagen Feine zukünftige Begebenheit blog als 
folche ohne Nüdficht auf Gottes Weſen und fein Neich vorher. 
Jede ihrer Berfündigungen hatte, was den Kern betrifft, die 
Gewähr ihrer Wahrheit fchon längft vor der Erfüllung. In 
Gottes Weſen einzudringen, in feinem Lichte die ewigen Geſetze 
zu erfennen, nad) denen er Melt und Kirche regiert, das iſt 
wahrlich etwas unendlich Höheres, als ein an und für fich gleiche 
gültiges Wiſſen um die Zufunft. 

Was wir meinen, wird durch die Durchführung an einem 
einzelnen Beifpiele deutlicher werden, wie durch die fernere abftrafte 
Entwidelung. Wir wählen zu diefem Zwecke das Bud; Soel. 
Sn diefem tritt das Nuhen der IBeiffagung auf der Idee deut: 
licher hervor, wie in irgend einem anderen. Nirgends mußte 
daher jene falfche Manier, welche, ohne die Idee in's Auge zu 
faffen, an abgeriffenen Thatfachen der Gefchichte Fleben bleibt, 
verderblicher wirfen als grade hier. Das Buch enthält eine 
zufammenhängende Schilderung. Es beginnt mit einer lebhaften 
Darftellung des Derderbens, welches Gott durch auswärtige 
Feinde über feine abtrünnige Gemeinde bringen wird. Dieſe 
ftelfen fih dem Propheten in der inneren Anfchauung als ein 
Alles verheerender Heuſchreckenſchwarm dar. Hervorgerufen iſt 
dieſe Einkleidung dadurch, daB in der Vergangenheit fich Gottes 
Gerechtigkeit diefes Mittels zur Beftrafung der fich wider ihn 
empörenden Aeghpter bedient hatte, weshalb der Prophet E. 2, 2. 
wörtlich auf Die Befchreibung jenes Gerichtes in den Büchern 
Mofis anfpielt. Es ift durchgängige Sitte der Propheten, das 
dem Weſen nach gleiche Zufünftige unter dem Bilde des Ver: 
gangenen darzuftellen, diefes als in Zufunft noch einmal wieder: 
auflebend.- Daß die Schilderung bildlich zu verftehen fen, erhellt 
unter Anderen aus E. 2, 17. „fehone dein Erbtheil und gib nicht 
dein Do zur Schmach, daß Heiden über fie herrſchen.“ 
Diefe letzteren Worte find nach der buchſtäblichen Auffaffung 
fchlechthin unerflärlich, da ja eine Verheerung durch eigentliche 
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Heufchreden in Feinem Sufammenhang mit der Herrſchaft der; 


Heiden über das Bundesvolf ſteht. Die Dertheidiger. Diefer Er- 
klärung, wie. neuerlich Credner ſehen fich daher zu einer ganz 
fprachwidrigen Auslegung genöthigt. Einen anderen Grund lie 
fert die Bezeichnung des Seufchredenfchwarmes durch den Nord- 
länder, V. 20. Dies ift die fiehende Bezeichnung auswärtiger 
in's Land einbrechender Feinde.  Heufchredenzüge dagegen kom— 
men nie von Norden her nad) Paläftina. Die Ungereimtheit 
der buchftäblichen Auffaffung erhellt auch daraus, daß nad) dem— 
felben Berfe ein Theil des Heufchredenfchwarmes in das todte, 
ein Theil in das mittelländifche Meer geführt werden fol. Dann 
heißt es eben dafelbft, das Heer habe fich in frechem Uebermuthe 
gegen. Gott erhoben und müffe deshalb geſtraft werden. Be— 
fonders wichtig aber ift C. 4. Hier wird den Heiden die Strafe 
dafür angekündigt, daß fie Iſrael zerfireut und des Herrn Land 
unter fich getheilt, vgl. V. 2. Da nun mit der Heufchreden- 
verheerung Das Gericht des Herrn Über das Bundesvolk als 
befchloffen dargeftellt wird, und die Zeit der Gnade als herein: 
brechend, fo muß die Zerftreuung Sfraels und die Theilung des 
Landes eben dasjenige feyn, was im erfien Theile bildlich als 
Heufchredenverheerung erfcheint. — Die Strafdrohung, verbun- 
den mit Grmahnungen zur Buße, denen das Bolk willig Gehör 
gibt, und fi vor dem Herrn demüthigt, geht bis zu & 2, 18. 
Sieran ſchließt fi bis zu C. 3,2. die Heilsverfündung. Sfrael 
‚wird von feinen Feinden befreit und gefegnet. Der göttliche 
Segen wird, dem Bilde von der Heufchrecfenverheerung ange: 
meffen, zuerft als ein fröhliches Wiederauffsroffen des verheerten 
Landes gefchildert. Daran fchließt fi die Berfündung der Aus: 
gießung des Geiftes über alles Fleifh. Auf die Derfündung 
des Heiles für das Bundesvolk folgt die Kehrſeite derfelben, die 
der Gerichte über die Feinde der Gemeinde Gottes. — Der 
außer und tberzeitliche Charakter der Weiffagung tritt bier 
überall deutlich hervor. Grundidee des erſten Theiles iſt Die: 
wo das Aas it, da fammeln fich die Adler, wo in der Gemeinde 
des Heren das Verderben ſich Außert, da ftellt fich die Strafe 
ein. Weil Gott fih im der Gemeinde geheilige hat, ihr feine 
Seiligfeit aus Gnaden mitgetheilt, fo muß ex fich an ihr heili- 
gen, feine Heiligkeit in ihrer Beſtrafung offenbaren, wenn fie der 
peofanen Welt gleich geworden. „Nur end) Fenne ich von alfen 
Gefchlechtern der Erde; Darum werde ich heimfuchen am’ euch 
alle eure Verfchuldungen. Amos 3, 2. Gott Fanın nicht leiden, 
daß, wenn der Geift gefhwunden, das todte Phlegma fortfahre 
als fein Reich zu figuriren, Er reißt feiner entarteten Kirche 
die Heuchelmasfe ab, indem er fie äußerlicd, als dasjenige dar- 
fiellt, was fie innerlich durch ihre Schuld geworden. Diefe Idee 
fiegt allen Strafdrohungen der Propheten an das Bundesvolf 
zu Grunde. Sie erfcheint aber gewöhnlich in fpecieller Anwen: 
dung, mit Nennung des einzelnen Volkes, deffen fich in der 
nächften Zufunft Gott zu ihrer Nealifirung bedienen wollte. 
Hier dagegen läßt fie fi an ihrer einwohnenden Würde und 
Kraft genügen. Die Feinde werden nur als Nordländer 
bezeichnet. Von Norden her aber, von Syrien aus, gefchahen 
alle- Sauptinvafionen in Paläſtina. Man hot alfo gar Feinen 
Grund, irgend eine feindliche Bedrängung des Volkes Gottes 
unter dem U. B. von der Aſſyriſchen an bis auf die Nömifche 
auszufchließen, oder an irgend eine vorzugsweife zu denfen. Man 
bat auch Feinen Grund, bei dem Volke des Alten Bundes allein 
fiehen zu bleiben. Es gibt durch alle Sahrhunderte nur Eine 
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in ununferbrochenem Zufammenhange ftehende Gemeinde Gottes. 
Daß dieſe während der erſten Periode ihres Beſtehens in. ein 
Land concentrirt war, in das die feindlichen Ausbrüche aus Nor- 
den geichahen, ift das rein Zufällige. Diefen Umftand der Erz - 
füllung der Weiffagung als Grenzftein zu ſetzen, wäre eben fo 
abgeſchmackt, als wenn man behaupten wollte, die Drohung des 
Amos: Durch das Schwerdt werden flerben alle Sünder mei. 
nes Dolfes, ſey an denjenigen nicht erfüllt worden, Die auf andere 
Weife umgefommen. Gottes Handlungen find ein Ausfluß fei- 
nes Wefens; und weil dieſes ein ewiges ift, fo müſſen fich auch 
feine Handlungen ſtets verjüngen, fo müffen auch feine Worte, in 
denen er dieſe Handlungen anfündigt, nicht vergehen, fondern 
alle einzelnen Erfüllungen überdauern. — Die Begnadigung des 
Volkes Gottes folgt nach jeder Bedrängung. Gott ift in feiner 
Gemeinde, in der fein Name geheiligt wird. Behaupten, daß 
er fie je ganz verſtoßen Fönne, heißt behaupten, er werde ſich 
jelbft laffen, fich als den in ihr Werdenden ganz aufgeben, 
um fi in fein ewig vollfommenes Seyn zurüdzuziehen. Es 
it unmöglich, daß nicht unter dem Volke Gottes ein heiliger 
Saame zurücdbleibe und diefen kann Gott nicht untergehen laffen. 
Seine Gerichte über die Gemeinde find auf der einen Geite 
Ausflüffe feiner Gerechtigfeit, auf der anderen Ausflüffe feiner 
Barmberzigfeit. Das Elend fol zu ihm zurüdführen, und die 
Zreugebliebenen Täutern und Fräftigen. So wie es ein Haupt: 
theil der Strafe ift, daß Gott denen, die fein Wort verfchmäht 
haben, fein Wort entzieht, vgl. Amos 8, 11 ff., fo beginnt die 
Begnadigung damit, daß Gott, wie es E. 2, 23. (nach der allein 
jprachrichtigen Erklärung) heißt, einen Lehrer zur Gerechtig- 
feit fendet. Diefer macht das Volk aufmerffam auf den Zwed 
jeiner Leiden und ladet die Mühfeligen und Beladenen ein, zum 
Herrn zu kommen, damit er fie erquide. Seine Stimme wird 
bon denen, Die gebrochenen Herzens find, vernommen, und nun 
folgt die Ausgießung des Geiftes. Diefer Gang offenbart fich, 
eben weil er ein nothwendiger ift, durch alle Zeiten der Ge 
ichichte hindurch, fchon vor Joel durd) die ganze Nichterperiode, 
dgl. Nicht. 2. Aus den Zeiten nach Joel führen wir beiſpiels⸗ 
weiſe die der Aſſhriſchen Invaſiton an. Gottes Gericht hatte 
eine Sehnfucht nach Ihm unter dem ganzen Volke erweckt. Gott: 
gejandte Lehrer, wie Jeſaias, gaben diefer Sehnſucht die vechte 
Richtung. Gott felbft verwandelte nun das Sehnen in ein Ges 
nießen. Es entftand eine theofratifche Erwedung. Eine unend⸗ 
lich reichere Ausgießung fand ſtatt in den Zeiten Chriſte, des 
wahren Lehrers zur Gerechtigkeit, als das Volk durch den Drug 
der Römer vorbereitet mar. Auch hiermit aber war die Er: 
füllung nicht abgefchloffen. Wenn der Apoftel Peteus fie auf 
das Pfingfiwunder bezieht, fo fieht er in diefem Anfange fchon 
zugleich dag Ende. Gene Begebenheit war ja auf der einen 
Seite eine Erfüllung, auf der anderen eine Eimeuerung der 
Weiſſagung. Weil Feine Handlung Gottes zufällig ift; Alles, was 
ev thut, Ausfluß feines Wefens, fo_ift jede feiner Thaten zugleich 
eine Nealweiffagung, die ganze Gedichte der Thaten Gottes 
eine rückwärts geehrte Prophezeihung, weshalb auch die Propheten 
des A. T. die Aufzeichnung der ‚heiligen Gefchichte vecht eigentlich 
als einen Beſtandtheil ihres Berufes betrachteten. Cine Erfüllung 
diefes Theiles der Weiffagung im eigentlichfien Sinne haben wir 
ſelbſt noch erlebt. Möchte die Buße nur eine geündlichere und fo 
die Ausgießung des Geiſtes eine reichere gewefen feyn. — 
\ (Schluß folgt. ) — 
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Zur Auslegung ber Propheten. wegen der feindlichen Stellung, die fie gegen die Träger von Gottes 

x BF FEIEREARNEN geoffenbarter Wahrheit, gegen den Herten, der in feiner Gemeinde 
Schuß.) it, genommen haben. Jede Verletzung des Naturgefetes kann 

Aehnliches ailt auch von dem dritten Theile der Schilde: |denen, welche weiter in Feiner Beziehung zu Gott geflanden 
rung. Die Grundidee Fönnen wir nicht beffer ausdrüden, als haben, vergeben werden, und feyen fie auch zur furchtbarften 
mit den Worten des Apoftels (1 Petr. 4, 17.): „Es ift Zeit, | Entartung fortgefihritten. Die einft ungehorfam waren, da Gott 
daß anfange das Gericht an dem Haufe Gottes So aber zuerft|harrete und Geduld hatte zu den Zeiten Nod, wurden noch nicht 
an uns was will e8 für ein Ende werden mit denen, die dem|der vollendeten Verdaͤmmniß übergeben, fondern aufbewahret im 
Evangelio Gottes nicht glauben? Und fo der Gerechte Faum Gefängniß (dem Mittelzuftonde des Scheol) bis Chriſtus Füme 
erhalten wird, wo will der Gottlofe und Sünder erfcheinen?" und ihnen predigte, 1 Petr. 3, 19. 20.. Das war. Sodoms 
Die vorfommenden fpeciellen Beziehungen auf einzelne Feinde] Miffethat: Hoffarth und Altes vollauf und guter Friede, den 
des Reiches Gottes geben ſich Deutlich nur als Beiwerk zu erfen- |fie und ihre Töchter haften; aber den Armen und Dürftigen 
nen. In der einzelnen ihnen bevorftehenden Realiſirung der Sdee | halfen fie nicht: fondern waren ſtolz und thaten Gräuel vor dem 
seht fie felbft nicht zu Grunde. Ebenſo wenig dürfen wir des— Herrn; darum hat er fie weggethan, da er begann drein zu 
bald, weil fich dem Propheten in der inneren Anfchauung das |fehen. Dennoch aber will dereinſt der Herr das Gefängniß (dag 
Gericht in feiner letzten Vollendung und weiteften Ausdehnung | Elend) diefer Sodom undihrer Züchter wenden, und fie follen 
über alle Volker der Erde darftellt, daſſelbe für ein rein zufünfe | Hergeftellt werden, wie fie zuvor geweſen find — nicht Teiblich, 
tiges halten. Es könnte gar Fein Endgericht geben, wenn nicht | denn ihr Saame ift auf Erden bis auf die legten Spuren vere 
fchon die ganze Weltgefchichte aus Gerichten Gottes beftände. |tilgt, und felbft ihre Stätte iſt zerfisrt, fondern geiftlich, vgl. 
Es muß ein Endgericht geben, weil fie daraus befteht. Ent-| Czech. 16, 49 ff. Dagegen diejenigen, welche nicht den abſtrakten, 
hielte die Schrift auch ausdrüdlich Fein Wort davon, fo würde |fondern den conereten Gott, nicht den in den Simmel einge: 
es doch ganz feftitchen. Die Weiffagung bewährte ſich in dem ſchloſſenen, ſondern den auf Erden in feiner Gemeinde ſich Fräftig 
Untergange der Affyrer zur Zeit des Hiskias, in dem Ofurze | manifeftirenden verworfen haben, trifft weit härtere Strafe. Zwar 
Babplons, in der ganzen Gefchichte des Chriftenthums. Sied ſo lange diefe Offenbarung noch, wie unter dem A. B., eine 
wird ſich bewähren am Ende der Tage. Man muß nur nicht unvollkommene, und daher die Schuld der Verkennung eine gerin- 
das Weſen mit der Form, die Idee mit dem vergänglichen Kleide|gere if, kann noch Erbarmen ftatt finden. Der äußere Unter 
derwechfeln, welches der Prophet ihr bereitet, dem Weſen der] gang fchließt nicht den geiftlichen mit in ſich. Moab wird 
Anſchauung gemäß, in der fid) nothwendig alles Geiſtige in äuße: | vertilgt, daß es Fein Volk mehr fey, darum, daß es ſich wider 
ren Umriſſen und Geftaltungen darfiellen muß. Diefe Einklei: |den. Heren erhoben hat. Aber in der zufünftigen Zeit will ich 
dung ift folgende. An dem’ nächften Orte bei dem Tempel, der das Gefängniß Moabs wenden, fpricht der Herr. Ser. 48, 47. 
eine geoße Menge Menſchen faſſen Fonnte, im Thale Sofaphat, | Aber wenn die Offenbarung der Gnade Gottes eine-vollendete 
geworden, fo wird auch feine Gerechtigkeit an denen, die fie 

verfchmähen und ſich gegen ihre Träger feindlich erheben, boll 
fommen offenbart. She Wurm wird nicht ſterben und ihr Feuer 
wird nicht verlöfchen und werden allem Fleiſche ein Gräuel ſeyn. 
Ief. 66, 24. In diefen Bemerfungen liegt der Schlüffel zu alle 
dem, was der Herr von dem zufünftigen Gerichte, was nur in 
feiner Vollendung ein abfolut fenfeitiges iſt, ausfagt. Nicht die 
Welt als folche, fondern die Belt, der das Evangelium verfün- 


namen. erhielt, den ihm hier der Prophet nur zur Bezeichnung 
feiner Beftimmung beilegt (der Herr richtet, oder Thal des Ge— 
eichtes), werden alle Heiden verfammelt. Der Herr, im Tempel 
fhronend, übt Gericht über fie. Auf diefe Weiſe wird in Außer: 
lichen Formen: der Anfchauung Die Idee vorgeführt, daß das 
Gericht über die Heiden Folge der Theokratie fey, daß fie nicht 
geftraft werden wegen ihrer Verlegung des Naturgefehes, fondern 
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det, in deren Mitte die Kirche gegründet worben, iſt das Objert 
deflelben. 

! ir glauben durch diefe Durchführung am einem einzelnen 
Beifpiele hinreichend Klar gemacht zu haben, welches Diejenige 
Auslegung der Propheten ifl, bie wir für Die allein richtige halz 
ten, Lernen wir jet noch bie mannichfachen Bortheile Kennen, 
welche fie gewährt, 

Nur fie bewirkt, daß den Schriften ber Propheten nad) 
alten ihren Theilen zukommt, was der Apoſtel als Kennzeichen 
jeder von Gott eingegebenen Schrift angibt, daß fie mübe fey 
zum Lehre, zur Strafe, zur Befferung, zur Züchtigung in der 
evechtigfeit; daß ein Menſch Gottes fen vollfommen, zu allen 
auten Werke gefehlt, Mach g geiftfeeren Auslegung, bie 
nur am Buchfkaben nagt, wird der Inhalt dev Weiffagungen 
zum Theil auf die abſolute Vergangenheit, zum Theil auf die 
abſolute Zukunft bezogen, und wir, die wie in dev Mitte ſtehen, 
gehen leer aus. Mas Gott in ber DBergangenheit gethan, erſcheint 
nur als abgeriffener Akt feiner Willkühr; die Uebereinſtſwmung 
der Weiſſagung und Erfüllung leiftet freilich dee Apologetik wid. 
tige Dienfle; aber Die Apologetik ift mu fir wenige, und aud) 
für dieſe wahrlich nicht wichtig genug, daß Gott allein fir fie 
fo viel thun follte, Die Berheißungen für die Zukunft: ſchwe— 
ben nach diefer Anſicht fo in der Luft, Daß es unmöglich ift, fie 
in Saft und Kraft zu verwandeln. Führen wir dagegen jede 
Welffagung auf hre in Gottes Mefen gegeiindete und daher 
ſtels von neuem fich realifiwende Grundidee zurüc, fo wird auf 
einmal alles voller Leben. Der erfiorbene Baum der Weiſſa— 
gung treibt neue Blätter und Blüthen. Jedes Wort ift zur 
Kieche unferer Zeit, zu uns gefprochen. ‚Rn uns und aufer uns 
finden wir Iſrael, Edom und Babel wieder, Wir fernen Die 
Wege Gottes mit den Völkern, den Kirchen unferer Fage und 
mit und felbft verftehen. Wir ezittern vor Gottes Gerechtig: 
feit, sole beten feine Barmherzigkeit an. Nichts erfcheint ung 
mehr als vein vergangen, nichts Als rein zufüinftig, Alles als 
vergangen, gegenwärtig. und zukünftig zugleich, wie e8 in demf 
Worte dedjenigen, der da ift und der da war und der da ſehn 
wird, nicht anders fenn Kann.  Wuch, für den wiffenfchaftlichen 
Gebrauch in der Applogerit werden Die Weiſſagungen erſt dann 
vecht geelgnet. Jeder biftorifche Beweis der Uebereinſtimmung 
von Weiſſagung und Erfüllung muß fo lange weniger wirffam 
bleiben, als die Weiffagungen von Wahrſagungen nicht charakte- 
riſtiſch gefchteden find. Qt Diefe Scheidung gefchehen und. fomit 
die Nothwendigfeit der Erfüllung der Weiffagung nachgemiefen, 
jo nimmt die Nachweifung dev Mivflichleit. eine untergeordnete 
Stellung ein; wir betrachten fie nur als Ergänzung, und were 
den eben dadurch in die rechte Stimmung zur Prüfung der 
hiſtoriſchen Zeugniffe verſeht, gleich fern von olhudem hiftorifchen 
Glauben und von Anwendung willführlicher Sopbiftit zur 
Begründung deſſelben, wie von unwiſſenſchaftlichem biftocfehen 
Sfeptieismus. 

Diefe Auslegung allein. vermag es, der Willlühr ein, Ziel 
zu feßen. Die enfgegengefeßte iſt nur zu oft ein bloßes Herum— 
rathen. Man vergleiche nur, um fih, davon zu überzeugen, ‚die 
Ausleger zu der Stelle des Joel Über, die Ausgiepung des. heis 
ligen Geiftes. Die Einen denken. ausfehlieplich an. ein Ereigniß 
zur Zeit a die Anderen, an das erſte MP fingftfeft, noch Ans 


Gin anderes merfwürbiges Beiſpiel liefert der zweite Theil des 
Jeſaias. eagehe findet ſich hier ber Gegenfatz derer, welche 
Alle⸗ auf Die Zeit unmittelbar nach dem babhloniſchen Exil, und 
berer, welche Alles ausschließlich auf bie Zeit Ehrifti beziehen 
mollen. Die richtige Auslegung vereinigt beides, indem fie nad). 
weiſt, mie es nur im Außermefentlichen, in dem zeitlichen Her: 
vortreten verfchieden, eins dagegen im Weſen ift, beides Ausfluß 
des Verhältniſſes Gottes zu feiner Gemeinde, jo daß das Exil 
vorausgefeßt, mas ebenfalls ein nothmendiger Ausfluß des Me: 
jens Gottes iſt, auch die Befreiung daraus fefifteht, und dieſe 
wieber eine Nealweiffagung auf eine höhere Begnadigung bildet. 
Sie macht darauf aufmerffam, wie fchon Die Form dev Weiſſa— 
gung, wonach den Propheten alles in der inneren Anfchauung 
und alfo in der Gegenwart gegeben wurde, auf Dies ihr Weſen 
hinweiſt. Denn biefe Form würde, das Weſen der Weiffagung, 
was jene ibeenlofe Auslegung vorausfeht, angenommen, unter 
alfen die unpaffendfte und unbequemfte feyn. Die fchärffte Sons 
berung und die nüchternfte und fchwunglofefte Darftellung wäre 
gewiß Die angemeffenfte, wenn jede Reiffaguung ein einzelnes 
abgeriffenes hiftoriiches Faktum als folches zum Objekte hätte. 

Durch dieſe Auslegung wird dasjenige Bedürfniß wahrhaft 
befriedigt, was durch die von uns befämpfte unbefriedigt gelaffen 
ſich eine fchlechte Nahrung in der myftifchen und allegorifchen 
Interpretation gefucht hat. Diefe find für jene roh buchftäbliche 
Auffaffung unangreifbar. Daß diefe der heiligen Schrift ihr 
Hecht nicht thut, das fühlen tiefere Gemüther eben: fo leicht als 
tief. Bier erhalten fie, was fie fuchen, ohne ihre unnatürliche 
Annahme eines Doppelfinnes. und ohne die damit nothmendig 
verbundene fpielende Willkühr. Es handelt ſich hier nicht um 
‚Deutungen in's Gelag hinein, nicht um einen Geift, der aus 
(dem Buchflaben herausgepreßt, oder in ihn. hineingezwängt wird, 
ſondern um die nad) feſten Grundſätzen angeftellte, die Gewähr 
Ki —3 in ſich tragende Löſung des Kernes aus der 
Schaale. 

Wendet man dieſe Auslegung an, fo werden manche theo⸗ 
logische Probleme, welche die gegenwärtige Zeit vielfach befchäfs 
tigen, erſt ihr rechtes Licht garen So Fonnte man in dem 
in England, mit fo großer Heftigfeit geführten Streite über die 
Frage, ob Iſrael in Zukunft nach Palaftina zuruckkehren werde, 
unmöglich zu einem begründeten Nefultate gelangen, weil man 
ſich von beiden Seiten ohne die richtigen Grundfätze der Ausle: 
gung bloß mit der Geltendmachung einzelner. Stellen abmühte. 
Folgt man dieſer Auslegung, fo zeigt es fich bald, daß aus den 
Meiffagungen des AS. nichts für die leibliche Buwliehführung 
Iſraels gefchloffen werden Fann. . Wir führen beifpielsweife nur 
die Stelle Am. 9,15. an; „Ich will fie in ihr Land pflanzen, 
daß fie nicht mehr aus ihrem Lande gerottet werden, das ich 
ihnen geben werde, fpricht dev Herr, dein Gott.“ Mas Canaan 
den Sfraeliten fo theuer machte, war, daß fie Dies Land als ein 
Unterpfand der Gnade Gottes betrachten durften, daß er dort in 
ihver Mitte feinen Sit aufgefchlagen. Ein Genießen der Gnade 
und ber Gegenwart des Herrn ohne Unterbrechung, das iſt deme 
nach die Grundidee dev Stelle. Dies Genießen kann nun fieie 
lich ſpeciell in dem durch. den Herrn wiederertheilten Beſitz des 
Landes Canaan beftehen, ja fo lange der Alte Bund dauerte, 
konnte es gar nicht anders erfolgen. Aber: ob es auch unter 
dem N. Br fich auf dieſe MWeife aufern werde, Das zu beftim« 
men Tiegt außerhalb unferer Stelle, Iſt unter dem N. DB. die 
Gnade Gottes und feine Gegenwart nicht mehr an ein einzelnes 
Land gebunden, if, was. das Wefen Cangans unter dem A. Be 


dere an die Iohten Zeiten. Die richtige Auslegung braucht Fels 
nen der Gründe zu perwerfen, welche jede diefer Erklärungen 
für ſich anführt. Sie nimmt fie alle in fich auf, und läßt fie 
nicht als abſolut folſch, fondern nur ale beſchraͤnkt erſcheinen. 
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betrifft, die ganze Erde Canaan geworden, fo tft es wahrlich 
zur. Erfüllung unferer Weiffagung nicht erforderlich, daß die todte 
Erde Paläftinas wieder von den Iſraeliten betreten-werde, Ders 
gleichen für nothwendig ausgeben, heißt nicht nur geiftlos am 
Buchftaben Fleben, fondern auch fich in eine Menge von Incon⸗ 
ſequenzen bang ‚ ba nad) diefer confequent angewandten Aus: 
legungsweife ſich die Erfüllung einer Menge von Weiffagungen 
nicht nachweifen läßt. 
Iſt es richtig, daß die ganze heilige Gefchichte eine fort- 
laufende Weiffagung ift, wie denn ſchon Aſſaph in Pf. 78. fie 
alfo bezeichnet, fo folgt ja nothwendig daraus jene Vebertragung 
des Gegenwärtigen und Bergangenen auf das Zukünftige, mas 
dem Wefen nach ihm gleich nur in dem Zufälligen von ihm ver 
fchieden if. Schon die Poeſie flieht das Abftrafte und liebt es, 
die Gegenftände vorzumalen; find diefe noch nicht in die Außere 
Wirklichkeit eingetreten, können fie daher noch nicht in ihrer 
eigenthümlichen Form dargeftellt werden, fo entlehnt fie lieber 
für fie ein Gewand, das ihnen paßt, als daß fie ihr eigenes in 
der Anfchauung beruhendes Wefen aufgibt. Die Weiffagung 
hat dieſen Eharafter mit der Dichtung gemein, Die An— 
fchauung iſt auch ihr Gebiet. Sie dogmatifirt und fie philofo- 
phirt nicht, fondern fie malt, und zwar nicht in bloßen Kreide 
fteichen, fondern mit Farben) Aber ihre typifcher Charakter hat 
noch einen weit. tieferen Grund, jenes fchon angedeutete Ber 
hältniß der Zufunft des Volkes Gottes zu feiner Bergangenheit, 
beruhend auf der Beziehung, in der beide zu dem göftlichen 
Weſen ſtehen. Wenn die Propheten die Rückkehr des verſtoße— 
nen Iſrael im das eich Gottes und in das Gnadenverhältuiß 
zu ihm als eine Rückführung in das Yand Cangan bezeichnen, 
fo geben fie mit der Weiffagung zugleich. ihre Gewähr; denn 
daß .Gott früher feinem ihm treuen Bolfe feine Gnade unter 
diefer Form gewährte, ift ja ein Unterpfand, daß er e8 wieder 
Feiner Nähe würdigen wird, wenn es fich ihm wieder genaht. 
Wenn fie die Befreiung des DBolfes als erneute Durchführung 
durch das rothe Meer bezeichnen, fo ftreichen fie von der frühe: 
ren — das „vor Jahrhunderten“ und erwecken fie aus 
ihrem. Todtenſchlafe zu einem lebendigen Zeugen für die Wahr: 
beit der zukünftigen. Wenn Aegypten, Affur und Edom ihnen 
zum Bezeichnung ‚der Feinde Gottes dienen, fo iſt ſchon in Die: 
fom Namen allein ihr Urtheil gefprochen. \ 
. Keine Weiffagung kann nach dem Bemerkten ſich allein 
auf ein individuell Beftimmtes beziehen. Der Unterfchied iſt nur 
der), daß lehteres entweder rein typiſch iſt, oder daß die Idee 
ſich zunächfk wirklich am dieſem beſtimmten Objekte vealifiven wird. 
In die letztere Klaffe 3. B. gehören die Weiffagungen der Pro- 
De über. die Wegfuͤhrung nach Babel vor dem Exil, im Die 
erfiere gehört e8, wenn Sacharjah nach dem Exil eine neue 
Wegführung in das Land Sinear anfündigt. In welche von 
beiden Klaffen die angefündigte Nücdführung Iſraels in das 
Land Canaan zu verfehen fey, das muß aus der Natur der 
Sache ſelbſt beſtimmt werden. . Gehört fie in die Zeiten des 
A. B., fo kann fie nur buchſtäblich aufgefoßt werden. Während 


ber Dauer deffelben Eonnte fich Sfrael nur dann wahrhaft der 


Würde des Volkes Gottes erfreuen, wenn es fic in Canaan 
befand. Unter dem N. B. ift Eanaan nicht mehr Ganaan, fo 
wenig als der Tempel dadurch zum Tempel wurde, daß er aus 
gewiffen Steinen und Brettern beftand. “Würde Iſrael wirklich 
nad) Canaan zurücdgeführt, fo wäre dies etwas religiös vollfom: 

men Gleichgültiges. ‘ 
Man kann fih nicht genug wundern, wie die Anhänger der 

/ 
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roh buchſtäblichen Auffaſſung der Propheten dieſe als das Re— 
ſultat ſtärkeren Glaubens darſtellen können. Schon die Geſchichte, 
ſollte man ſagen, müßte ſie von dieſem Irrthum befreien. Dieſe 
Auslegung iſt in ihrem Weſen ja Feine andere, als die der jüdi- 
fehen Ausleger. Ihe Beiſpiel zeigt doch wohl hinreichend, daß 
man nicht des bejonderen Beiftandes des heiligen Geiftes dazu 
bedarf, um aus Jeſaias E. 2. fich den Glauben zu bilden, daß 
in der meffianifchen Zeit der Tempelberg auf der Spike der 
unter ihm aufgethürmten höchfien Berge der Erde flehen, aus 
Sach. 14., daß alsdann der Delberg fic) in zwei Hälften theilen 
werde. 3. D. Michaelis, ein anderer Vorgänger diefer Aus: 
feger, müßte diefer Behauptung gemäß einen Glauben gehabt 
haben, der Berge verfehen Fonnte. In feine Fußftapfen treten 
noch jetzt mehrere Holländifche Ausleger, von deren Olauben 
man eben Feine hohe VBorftellung hegen kann, da man nur zu 
deutlich fieht, wie fehr es ihnen an lebendiger Kenntniß auch der 
einfachften Heilswahrheiten fehlt. Dagegen die Auslegung, welche 
wir als die ollein richtige behaupten, fo gefaßt, wie wir es 
gethan, wird wahrlich Niemand ohne Glauben üben Fünnen. 
Sie war die eines Simeon und einer Hanna, welche die den 
Ungläubigen undurchdringliche Schaale der Weiffagung durchbra- 
chen, und eben fo durch die Hülle ihres Gegenftandes hindurch 
in fein herrliches Weſen einfchauten. Ihr verdanken wir den 
Segen, welchen die Weiffagungen des U. T. durch alle Jahr: 
hunderte über Die chriftliche Kirche ausgefteömt. haben. Denn 
fie ift nicht etwa eine neue; jede gläubige, nicht durch die Theo: 
rien von Schriftgelehrten mißleitete Seele hat fie von jeher 
geübt. Was jest für fie noch gethan werden muß, bezieht fich 
nur auf die Flavere Anfchanung und feftere Begründung ihrer 
Prineipien und auf die confequentere Anwendung derſelben. 
Abwege freilich liegen aud) bei dieſer Auslegung nahe. Dies 
zeigt und auf merkwürdige Weife Calvin in feinen Commen: 
taven tiber die Propheten. Die ängftliche Buchftäblichfeit älterer 
Ausleger ftieß ihm zurüd. Denn feinem gefunden eregetifchen 
Gefühle waren gezwungene Grflärungen, wie fie ein nothwen— 
diger Ausfluß jener Buchſtäblichkeit find, höchſt zumider. Und 
was noch mehr ift, er war fo feft von der Meberzeugung durch» 
drungen, daß die heilige Schrift nach allen ihren Theilen bie: 
jenigen Merkmale, die der Apoftel ihr beilegt, tragen müffe und 
trage, daß er es nicht ohne Unmillen fehen Fonnte, wie einem 
fo bedeutenden Theile von ihe Durch Die Beziehung auf abſolut 
Bergangenes und abfolut Zufünftiges das Lebenslicht ausgebla: 
fen wurde. Apologetifches Diftelfutter mochte er nicht, und mit 
Wind und Afche fpeife fich, meinte er, wer ſich von rein Zur 
fünftigem nähren wollte. Nun verfiel er aber auf ein anderes 
Ertrem. Um alles gradezu auf die Gegenwart beziehen zu Füns 
nen, ging et immer Darauf aus zu verallgemeinern, überſah, mo 
ganz deutlich eine fpeciefle Realifirung der Idee angekündigt 
wird, und raubte dem Neiche Gottes feine herrliche Endgefchichte, 


indem er feine Gegenwart und feine Zufunft identificirte. Daß 


diefe Berierung nicht zu der Auslegung felbft gerechnet werden 
darf, daß fie nur ein Franfhafter Auswuchs an derfelben ift, 
erhellt wohl fchon hinreichend aus der bisherigen Darftellung. 
Die Auslegung erfennt die allerfpecielften Prädiekionen an, wohl 


keinfehend, daß die bloße Darlegung der Idee für den Schwach. 


glauben der Gemeinde Gottes nicht hingereicht haben würde. 
Sie ift fo weit entfernt, die deutlichen: Weiffagungen der Pro: 
pheten von. der endlichen glovreihen Vollendung des. Reiches 
Gottes zu befiveiten, daß fie vielmehr in jeder Weiffagung eines 
niederen Heiles die des höchften eingefchloffen, und jede Er- 


191 


füllung einer folchen als Unterpfand und 


Gewähr ihres Gegen 
bildes betradjtet. * hs 


a un 


Bitte an Prediger, fich der Armen» und Kranfen- 
haͤuſer anzunehmen. 


Der Schreiber diefer Zeilen ift Prediger in einer Stadt 
und feiner geiftlihen Beforgung ift ein Armenhaus anvertraut, 
mit welchen, wie es in Fleinen Städten überhaupt zu ſeyn 
pflegt, ein Krankenhaus verbunden if. Er muß leider bekennen, 
daß ihm Die Sorge für dieſe Anftalt in der erfien Zeit feiner 
AHntsführung weniger am Herzen gelegen hat, als fpäter, wo 
ihm Gott Die Gnade gab, feine heilige Pflicht gegen die Armen 
und Kranken beffer zu erkennen und bie Wichtigfeit ihrer Er: 
füllung oder Nichterfüllung mehr. zu bedenfen. Wohl weiß er, 
daf Diele unter feinen. Amtsbrüdern, bie in gleichem Verhält— 
niffe find, fih der Armen und Kranken in ihren Gemeinden 
mit größerer Liebe, Treue und Weisheit annehmen, als er, aber 
ev hält feine bittende Ermahnung, die er hier auszufprechen im 
Begriff ift, doch nicht fir ganz unnöthig. Er weiß, wie gern 
unſer träges und bequemes Fleiſch ein gelegentliches Beſuchen 
und Begrüßen der Gemeindeglieder, bei denen es Lieblich ift und 
mit denen es fich ohne Anftoß fprechen läßt, für Die ganze Auf: 
gabe der fpeciellen Seelforge ausgibt. und uns abhält von dem 
Hingehen in Die unlieblichen Wohnungen des Elends, wo es gilt, 
wider Verzagtheit und Trotz mit dem Schwerdte des göttlichen 
Wortes in ernfter Arbeit zu kämpfen; wie gern felbft gläubige 
Prediger in litterarischen Befchäftigungen auf ihrem Zimmer unge: 
ftört fißen, fich nicht genug erinnernd des apoftolifchen Wortes, 
Apoſtelgeſch, 20, 31.: „Darum ſeyd wader, und denfet 
daran, daß ich nicht abgelaffen habe drei Jahre Tag 
und Nacht einen Zeglichen mit Thränen zu vermah- 
nen; wie nöthig 08 uns Allen it, daß wie ohne Unterlaß 
ermahnet werden, zuzufehen, ob wir nicht etwas halb, ungern, 
lau und ohne Weisheit thun, mas unferes Amtes if. Darum 
bat er diefe Zeilen gefchrieben und bittet den Herrn der Kirche, 
daß er diefelben, fo menig ihrer und fo arm fie feyn mögen, 
fegnen wolle, 

Wir find nöthig mit dem Werke unferes Amtes in den 
Armen: und Krankenhäufern — wir find hier ganz befonders 
nöthig. «Denn wo wären wir wohl nöthiger mit unferer Hin 
weifung auf den, der gefagt hat: Kommet her zu mir all, 
bie ihr mühfelig und beladen feyd, ich will euch er- 
quicken, — als in den Wohnungen der Armen und Kranken, 
deren äußere Armuth und Krankheit oft, nur ein mattes Bild 
ihres inneren Elends iſt? Diefe Mühfeligen werden. verderben, 
wenn fie nicht ihn anrühren im Glauben. Wo wären wir nd: 
thiger mit dem ermahnenden Worte: Ihr follt nicht forgen 
und fangen: Was werden wir eſſen? Was werden 
wir trinfen? Womit werden wir uns Fleiden? Trach— 
tet am erften nach dem Neiche Gottes und nad) ſei— 
ner Gerechtigkeit, fo. wird euch folches Alles zufal- 
len, — als da, wo fchon Unzählige den Verſuchungen, Die der 
Fürſt der Finfternig aus dem Glücke, aber auch aus dem Un: 
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glüde uns bereitet, erlegen find, indem fich alle ihre Gedanken 
und Wünfche um die leibliche Noth fammelten und darein ver: 
fenften, worüber fie ihrer Seele und ihres Gottes vergafien? 
Wo mären mir nöthiger mit ernfter Aufdeckung des natürlichen 
Derberbens des Menfchen und mit dem Rufe zur Buße, als 
da, wo deren immer find, die bis zur Zerrüttung ihres Wohl 
ftandes ‚und ihres Leibes bie Luft der Sünde erſt vielleicht aus 
den glänzenden Bechern fogenannter anftändiger Gefellfchaften 
und zulegt aus dem ſchmutzigen Kruge der tiefften Gemeinheit 
tranfen? Wo mären wir nöthiger mit herzlicher Theilnahme, 
mit unferem Rathe, mit thätiger und freundlicher Hülfe, als bei 
denen, bie unter Allen, welche mit ung an Einem Orte leben, 
die Berlaffenften, Nathlofeften und Bedürftigſten find? Und 
wenn dieſer Elenden Einer verloren geht, weſſen wird die Schuld 
feyn? Wird fie nicht auch unfere feyn, wenn wie fie verlaffen 
haben? Bielleicht wurden fie unferer Sorge beim Antritte des 
Amtes ausdrüdlich Übergeben, wenn ‚aber nicht, fo hat fie uns 
doch der an das Herz gelegt, der fich der Glenden in den Ta 
gen feines Fleifches fo treu annahm, für den Fein Tag verging, 
an dem er fic nicht ermüdete durch Heilen, Zröften und Em 
mahnen der Kranken und Schwachen. Und wer follte uns hin 
dern, die Armenz und Krankenhäufer zu befuchen und zu beſor⸗ 
gen, wenn wir: es mit Weisheit thun? So Taffet fie uns 
denn nicht vergeffen, fondern aud) an ihnen thun, was Ialpiveee 
Amtes ift! a A 
Mas aber iſt das — und wie Ip am beften? 
Gehe fleißig hin und feße lieber einmal einen Spaziergang oder . 
eine Privatarbeit aus, um das Armenhaus befuchen zu Fönnen, 
damit du dir zunächft eine genaue Kenntniß derer, die dort find, 
des Ackers ermwerbeft, auf den du den Saamen des göttlichen 
Wortes auszufien haſt; damit nicht, wenn im einer Seele ein 
Bedürfniß nach geiftlicher Hülfe erwacht, ein Anderer es wieder 
zerfiöre, ehe du fommft im Namen Gottes und es zu befriedie 
gen fuchft. Laß es die Leute auch am deinem fleifigen Kommen 
fehen, daß es dir ein Ernſt um fie iſt. Gehe, wenn du nicht 
wöchentlich dafel6ft zu predigen haft, des — oder Mon⸗ 
tags hin, und lies denen, die bu dazu verſammeln kannſt, das 
Evangelium, des Sonntags vor und erkläre e8 ihnen, denn es 
liegt viel, daran, Daß in. jedem Ehriften das Bewußtfenn erhal 
ten werde, daß er ein Glied der Ehrifiengemeinde ift, und dieſes 
Bewußtfenn wird auch Dadurch bewahrt, daß er m Ge—⸗ 
meinde die kirchlichen Zeiten hält und den Cyklus der heilſamen 
Geſchichten und Lehren in den Evangelien und Epiſteln betrach⸗ 
tend durchwandelt. Wie leicht aber gefchieht e8, daß die Bw 
wohner der Armens und Kranfenhäufer, zumal wenn fie lange 
dafelöft bleiben und ſchon vorher nur in geringer Verbindung 
mit der Kirche geftanden haben, dieſes Bewußtſeyn faft ganz 
verlieren, das doch, wenn es da ift, eben ſowohl tröftet, als ime 
mer wieder an die heilige Pflicht der Glieder des geiftlichen Leis 
bes Chriſti erinnert; an das doch der Geift Gottes fein Strafen 
und Tröften anknüpfen kann. Halte darum auch Berg 
des Sonntags und der Feſte, fo weit du vermaaft und fo 
weit fie in dieſen Häuſern möglich iſt — obſchon nicht darum 


allein. — 
(Schluß folgt.) —J— 
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ORREPRELITIIBRLR, 


Weber die Stelle Joſ. 10, 12—15., mit befonderer 


e A fi } 88. 
Ruͤckſicht auf den Aufſatz in Dir des U a von ganz anderer Art, als daß fie für die Auffaffung unferer 


Jahrgangs der Ev. K. 3. 
Die folgenden Gedanken über diefen Gegenftand waren 


bereits niedergefchrieben, als uns in Nr. 17. diefes Jahrgangs 


die Furzen Gegenbemerfungen zu dem genannten Aufſatze und 


Die wiederholte Aufforderung, ein Mehreres diefer Art zu thun, 


zu Gefichte Famen. Wir eilen daher mit der Mittheilung der- 
felben, weil der in diefen Bemerkungen angegebene Grund, „Dem 
Mißbrauche vorzubeugen, welchen eine wunderfcheue Exegeſe von 
der in jenem Aufſatze fich findenden Erflärung Diefer Stelle 
machen möchte,“ auch uns hefonders wichtig ift. 

Ohne Zweifel Fommt es, wie in dem Auffahe Ev. 8. 3. 
1832 Nr. 88. gezeigt wird, darauf an, ob die Stelle B. 12—15. 
ganz oder theilweife, oder gar nicht von dem Verfaſſer 
des Buches Joſua herrühre. Iſt das Erflere der Fall, fo 
muß man, wie ebenfalls bemerkt wird, Alles eigentlich und buch— 
fräblich verfiehen (bis auf das, daß man nach optifcher Rede— 
weile anftatt des Sonnenftifftandes einen Stillſtand ber Erde 
annehmen dürfte, wovon noch fpäter die Rede fern fol). Fa 
aud) wenn das Zweite fiatt fände, fey es, daß die Worte vor 
der Gitationsformel oder nach derfelben als einfacher hiftorifcher 
Bericht anzufehen wären, bliebe das Wunder ſtehen, umd wir 
dürften ung durch unfere Gegner, welche die Göttlichfeit des 
A. 3. beftreiten, durchaus nicht irre machen laſſen. Wenn aber 
Drittens die ganze Stelle bloß aus einem Liede in dem poeti- 
chen Buche des Gerechten entlehnt ift, fo fönnte nach der Be- 
hauptung im vorliegenden Aufſatze, „nur eine der fleifchlichen 
Wunderſcheu das Gleichgewicht haltende fleifchliche Wunderfucht, 
oder ein der fleifchlichen Nachgiebigfeit gegen den Zeitgeift parallel 
gehender Fleifchlicher Widerfpruchsgeift auf der ſtreng buchftäbli- 
chen Auffaffung des bifdlichen Ausdruds beharren.‘ Allein diefe 
Behauptung würde im gegenwärtigen Falke doc, nur dann mit 
Recht aufgeftellt werden Fünnen, wenn es unmiderleglich aus— 
gemacht wäre, daß der Dichter fich nicht einfach an die hiſtori— 
sche Wahrheit gehalten habe, ſondern in hochpoetiſche, rein bild- 
liche Ausdrücke den Sinn habe einfleiden wollen, melchen ber 
Herr Berf. jenes Aufſatzes darin findet. Derfelbe beruft fid) 


en 


zwar auf die kühne Bilderfprache des Drients, allein Die von 
ihm zur Bergleichung angezogenen Beifpiele der Schrift find doch 


Stelle fprächen, welche in dem angegebenen Aufſatze angenom« 
men worden ift: Zofua habe den Wunfch ausgefprochen, daß der 
Tag fich nicht eher enden möge, als bis die Niederlage der 
Feinde vollendet fey. Wir wollen diefelben einmal der Reihe 
nach durchgehen. 

Betrachten wir zuerft einmal Pf. 18. Allerdings wird hier 
Davids Sieg Über Die Feinde der Theofratie unter dem Bilde 
eines furchtbaren, mit Erdbeben verbundenen Gewitters darge- 
ſtellt; allein Erdbeben und Gewitter ift doch ganz etwas Ande— 
res als das Stiffeftehen der Sonne; jenes ift ein nicht felten 
vorfommendes Naturphänomen, und weil e8 dies ift, lag es dem 
Sänger wohl fehr nahe, unter diefem fehr paffenden Bilde den 
erhabenen Sieg darzuftellen (vgl. Pf. 144, 5., Zof. 29, 6., Nah. 1., 
Zach. 9, 14.); *) — aber durch das Bild eines Sonnenftilfftandes 
eine ſehr vollendete Niederlage der Feinde zu bezeichnen, dazu 
gehört Doch wohl noch viel mehr dichterifche Kühnheit, einmal 
weil das Bild nicht aus der Natur hergenommen, fondern erdich: 
tet ift, und zweitens, weil der Zufammenhang des Bildes mit 
der Sache gar nicht fo in Die Augen fpringt. — Ferner, mas 
das MWichtigfte hiebei ift, in Stellen, wie Pf. 18., wird aus den 
eigenen Worten des Dichters immer von felbft klar, welche hiſto— 
rifche Grundlage er fo poetifch ausgemalt hat, indem er es in 
einfachen Worten hinzufügt oder mitten durch die dichterifche 
Schilderung hindurchbliden läßt. So mürde man bei Pf. 18. 
ſchon durch den Gefammtinhalt des Liedes bis DB. 19. darauf 
geführt werden, daß von dem Unwetter nur vergleichungsmeife 
ie Rede fen, B. 30. aber und DB. 35. zeigen dies noch beftimm« 
ter. Dogegen in unferer Stelle, im Joſua, to findet ſich in 
den eigenen Worten des Dichters eine Spur, daß man ihn nicht 


) Es diirfte fich tibrigens Teicht dartyun laffen, daß in folden ? 
Fällen, wo die Niederlage ber Feinde unter dem Bilde eines großen 
vom Herrn gefendeten Wetters erſcheint, zu Grumde Liegt die Erin- 
nerung an Thatſachen, wo ber Herr nicht bloß im Allgemeinen durch 
den Beiftand der Natur, fondern auch im Beſonderen durch ein 
Gewitter feinem Volfe half. Vgl. 3.8. 1 Sam. 7, 10 ff. 
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buchftäblich zu verſtehen habe, daß er vielmehr den in jenem Auf: 
ſatze angegebenen Sinn habe ausdrücken wollen? Wollte man 
fagen, es wäre dann das Gedicht gar zu profaifch, wenn man 
Alles eigentlich nehmen müßte, fo wäre das zu viel behauptet, 
und fähe aus, als ob in einem Gedichte, weil es ein Gedicht 
ift, nicht einfache hiſtoriſche Wahrheit enthalten feyn könnte. In 
den Palmen, in welchen die großen Thaten Gottes an Sirael 
gepriefen werden, gefchieht dies ja häufig auf eine ſolche Weiſe, 
dog man dergleichen Stellen, wenn fie fich nicht durch den 
Rhythmus und Parallelismus ald Gedicht Fund gäben, für ein- 
fachen hiſtoriſchen Bericht halten müßte. Bol. z.B. Pf. 78. — 
Außer dem Pf. 18. werden die Stellen 2 Mof. 15. (wer Sie— 
gesgefang der Kinder Iſrael nad) dem Durdyzuge durch das 
rothe Meer), Nicht. 5. (Siegeslied der Deborah, worin befon- 
ders DB. 20. eine Aehnlichkeit mit unferer Stelle haben foll) und 
Sabaf. 3. als folche genannt, die für die bildliche Auffafjung 
des Sonnenftilfftandes fprächen. 

Was den Siegesgefang der Kinder Iſrael anbetrifft, fo ift 
Far, daß ihn daffelbe trifft, was wir von Pf. 18. gefagt haben. 
Die herrliche That Gottes, die eben gefchehen war, wird, zwar 
mit dichteriſcher Begeifterung, aber doc) fo dargeftellt, dag. man, 
auch ohne die Gefchichte aus der vorhergegangenen: Erzählung 
zu Fennen, fie aus diefem Liede vollfommen richtig erfehen könnte; 
denn das Bild von dem verzehrenden Feuer, welches in V. 7. 
gebraucht wird, aber auch fehe natürlich ift, und nahe liegen 
mußte, gibt ſich fogleich als Bild zu erkennen, weil in D. 1. 
die einfache biftorifche Thatfache ſchon genannt if; die dann auch 
V. 8. weiter ausgeführt wird. *) 

Ferner das Lied der Deborah, Nicht. 5., geht ebenfalls 
von der einfachen hiftorifchen Grundlage aus, und fehildert nad) 
den Gingange, in welchem zum Lobe des Heren aufgefordert 
wird, der durch die Gefehgebung mit feinem Volke ein Bündniß 
gemacht hatte, welches eben den Grund der gegenwärtigen Er- 
reftung, wie der früheren. Preisgebung, bildete (val. Pſ. 68, 
8. 9., 2 Mof. 19, 18., 9 Mof. 33, 2.), notorifc den Zuftand 
Iſraels in der Unterjochung, die Küftung zum Kampfe, dann 
die Schlacht, endlich die Niederlage und den Tod Siſerah's. 
Mitten in dieſer Schilderung fteht V. 20. und lautet fo: „Dom 
Himmel wurde geftritten, die Sterne aus ihren Bahnen flritten 
wider Siſerah.“ Diefe Worte Fünnen unmöglich eine bloße 
dichterifche Floskel ſeyn; man fähe gar nicht ein, wie Diefe auf 
einmak hierher käme, zumal da grade DB. 19. rein hiftori- 
fhen Inhalts it und auch B. 20. kaum anders aufgefaßt 
werden Fans. Vielmehr ift e8 dem ganzen Charakter des Liedes 
gemäß, auch hierin Die Schilderung eines wirklich vorgefallenen 
Ereigniffes zu erbliden. Halten wir C. 4, 15. dagegen, fo wider: 
fpricht uns diefer Vers gar nicht, fondern wenn es heißt: Der 
Herr ſchreckte den Siſerah vor der Schärfe des Schwerdtes, fo 
ift damit gar nicht ausgedrüdt, ob er dies unmittelbar oder 
durch befondere begleitende Umftände getban hat. — Die Sterne 
ericheinen alfo als ein Heer, welches am Himmel in Schlacht: 
ordnung vorrückt, jeder ſtreitet von feiner ihm vorgezeichneten 
Stellung aus wider Siferah. Fragt man nun, was denn Die 
Sterne zum Derderben Siſerah's mögen beigetragen haben, fo 


) Auch bier fann man fagen, daß dem Bilde vom verzehren: 
den Feuer die hiftorifche Thatfache zu Grunde Liegt, welche 2 Mof. 
14, 24. 25. erzählt wird. Wiele Ausleger verftehen ja, wie befannt, 
die Etelle fo, daß der Herr, ähnlich nie 3 Mof. 10,2., 4 Mof. 11,1 
u.f w., tödtende Blitze and der Feuerfäule habe hervorgehen. laſſen. 
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kann man freilich zu feinem völlig beftimmten Reſultate gelan: 
gen, aber Bermurhungen können doch aufgeftelft werden, die, 
wenn fie auch die Wahrheit nicht treffen follten, der Behaup- 
tung, daß diefe Stelle eigentlich zu verſtehen fey, feinen Eintrag 
thun. Es liegt wohl am nächften die Annahme, daß fie fich 
verhüfften und ihren Glanz gleichfam zurückzogen, d. h., daß bei 
einbrechender Nacht der Himmel ſich bedeefte, und alfo den Flie— 
yenden nicht einmal das Sternenlicht zu Gute Fan. Damit 


— 


‚hängt dann der folgende Vers zuſammen, wo es heißt: Der 


Bach Kifon wälzte fie u. few. Wir denken uns nämlich die 
Sache jo — und in der vorangehenden Erzählung E, 4. liegt 
fein Grund gegen diefe Anficht —: die Feinde, wenigſtens zum 
Theil an den Bach Kifom gelehnt, wurden bei hereinbrechender 
Nacht zurücgeworfen, Viele kamen bei der Verwirrung, welche 
durch ein entfiandenes Negenwetter, wo nicht gar Ungewitter, 
noch vermehrt wurde, in dem fehnell anfchwellenden Bergwaſſer 
um, Andere wurden durch die Zinfterniß verhindert, auf dem 
fchlüpfrigen und fchluchtenreichen Gebirgsterrain. weit zu entflie⸗ 
hen, und geriethen fo am Morgen in die Hände ihrer Verfolger 
(daß die Verfolgung bis nach Harofeth [A, 16.] am Tage der 
Schlacht anzunehmen fey, ift fchon wegen der ziemlich bedeutenr 
den Entfernung unwahrſcheinlich — nicht Teicht möchte nach dem 
Kampfe der Sieger zu Fuß [4, 10.] den Feind noh 6—8 Meis 
fen über Gebirgsland verfolgen). — Berfiehen wir num auc) 
diefe Stelle eigentlich, fo läßt fie fich durchaus nicht für die 
ns des Sonnenftilfftandes, wie fie jener Aufſatz ausfpricht, 
anführen. — 

Wir müffen auch noch Habaf. 3. näher betrachten. Ob: 
gleich hier nicht der Ort ift, das ganze Capitel genau zu erege: 
firen, was manche Schwierigfeiten darbietet, zeigt fich doch leicht 
jo viel, daß der Prophet in feinem Gebete um Erbarmung bei 
dem bevorfiehenden Strafgerichte Gottes es fo macht, wie es 
in den Pfalmen fo oft gefchieht, und wie es mehr oder weniger 
jeder Gläubige macht: nämlich er gedenft der vergangenen Tage, 
wo der Here feinem Volke fo viel Gnade und Erbarmung erwie— 
jen hat, und gründet darauf feine Bitte und feine Hoffnung für 
das, was da fommen fol. Weil der Herr fein Voͤlk nach Gas 
naan geführt, nachdem er es aus Aegypten ervettet, weil er es 
auch nachher immer wieder aus der Hand feiner Bedränger 
geriffen, darum wird er auch jet mitten in feinem Zorn ihm 
gnädig ſeyn — dies fcheint der Grundgedanke des Liedes zu 
ſeyn, welcher allerdings in poetifchen Ausdrüden Pe ft, 
aber doch finden dieſe Ausdrücke theils in der Geſchichte ihren 
Anfchließungspunft, theils dienen fie nur, Gott in feinem Kan- 
deln anfchaulich darzuftelfen (daraus, daß das Gebet für die Zus 
kunft auf die Vergangenheit gegründet ift, erklärt fich auch die 
Ubwechfelung des Präteriti mit dem Futuro: Der Herr wird 
wieder von Theman als Erretter kommen, und der Heilige von 
Paran, weil er ſchon einmal fo gefommen ift [5 Mof. 33, 2]: 
Der Herr hat fich aufgemacht, feinem Volke zu helfen, er wird 
es auch wieder thun). IE aber einmal die ganze Grundlage - 
hiftorifch, fo Fann DB. 11.: „Sonn und Mond fanden. ftill in 
ihrer Wohnung,” mit Zug und Neht von der Zof. 10, befchries 
benen Begebenheit verftanden werden. Wie wäre es dann aber 


‚möglich, fich für Die bewußte Auffaffung der letzteren Stelle auf 


diefe Stelle im Habafuf zu berufen, da ja vielmehr die Aufe 
faffung diefer Stelle von der im Joſua abhängig ift! 

Wie haben alfo gefehen, daß die angeführten Parallelſtellen 
dem rein bildlichen Berftändniffe des Sonnenſtillſtandes nicht 
jonderlich günftig find; wir find aber dabei immer bon der An 
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nahme. ausgegangen, als wenn Alles von V. 12— 15. Citat 
aus dem: Buche des Gerechten wäre. Wir wollen jet aber die 
Gründe prüfen, welche indem Auffage für diefe Annahme ent: 
fchieden haben. Der erſte und bedeutendfte ift der, daß V. 15. 
wörtlich in DB. 43. wiederholt wird, und daß man nicht wife, 
was man mit ihm anfangen folle, wenn man ihn nicht mit zum 
Eitate rechne. Wollten wir hiegegen eine von den gewöhnlichen 
Annahmen der älteren Theologen wieder geltend machen, fo 
könnte man mit Recht behaupten, daß wir dadurch nur unfere 
Derlegenheit bewiefen; allein es liegt eine andere Erflärung fo 
nahe, daß man fich wundern muß, fie faft immer übergangen 
zu fehen. Es begegnet bei uns Leuten von geringerer Bildung 
beim Erzählen fo oft, daß fie, weil fie das zu Erzählende nicht 
von born herein überfehen, etwas voraufnehmen, was erft folgen 
folfte, oder ſpäter etwas nachholen, was früher hätte ftehen ſollen. 
Sn foldhen Fällen hilft fich denn der Erzähler durch eine hinzu: 
gefügte Partifel (wie: vorher u. dgl.), um der entflandenen Un: 
Deutlichfeit und Verworrenheit wieder abzuhelfen. Im Hebräi: 
fchen aber, wo wir bei der fo fehr einfachen Erzählungsmweife, 
die hier durchaus nicht Sache der Kunft ift, wie bei höher kul— 
tivirten Bölfern, nicht felten auf dergleichen Anticipationen und 
Nachholungen ftoßen, kann bei dem Mangel an Partifeln nur 
fo die rechte Ordnung wiederhergeftellt werden, daß man, um 
eben das Nachgeholte als etwas Nachgeholtes zu bezeichnen, 
das fchon früher erzählte, der Zeit nad) aber erſt fpäter erfolgte 
Faftum, noch) einmal Furz anführt. Hierzu finden wir im Buche 
Sofua felbft Belege; E. 3, 10. 17. heißt es ſchon: „Alſo ging 
das Volk hinüber gegen Sericho, und die Priefter, die die Lade 
des Bundes trugen, fianden alfo im Trodenen mitten im Jor— 
dan, und ganz Sirael ging troden durch, bis das ganze Volk 
über den Zordan kam.“ Darauf wird im Anfange von E. 4. 
der Befehl des Herrn an Joſug hinfichtlich der zwölf Steine 
berichtet, der natürlich vor dem Durchgange durch den Zordan 
ertheilt, und auch wohl vor Bollendung des Durchganges aus: 
geführt worden if. Dann wird in V. 10. eigentlich V. 17. 
des vorigen Capitels nur wiederholt, und bildet nur den Weber: 
gang zur ferneren Erzählung. Allein diefe wird durch B. 15 — 
18., welde eine weitere Ausführung von DB. 11. enthalten, 
ſchon wieder unterbrochen. Aehnlich, wenn auch nicht ganz gleich, 
iſt 1 Mof. 39,1. Das ganze E. 38. bildet eine Unterbrechung, 
die. fich freilich fchen an und für fich als Unterbrechung Fund 
‚gibt; 39, 1. aber wird mun die Erzählung zum Zeichen, daß fie 
unterbrochen war, faft mit denfelben Worten fortgefegt, mit 
denen fie. aufgehört hatte. — Dergleichen Stellen begünftigen 
doch ohne Zweifel die Annahme, daß im vorliegenden Falle das 
in V. 5. Erzählte von dem Verf. felbft voraufgenommen und 
das Folgende bis DB. 42. eine Nachholung feyn Fann, die er 
ſogleich anbringt, weil er ſich befinnt, daß man fragen möchte, 
was nun aus den fünf Königen geworden fey, und Die er Durch 
DB. 43. eben als etwas Nachgeholtes bezeichnet. — 
Zweitens wird dafür, daß auch die Worte hinter der Cita— 
tionsformel noch mit zu den aus dem Buche der Gerechten 
genommenen gehören, gefagt, es fey auch in diefen Worten der 
Rhythmus. unverkennbar. Allein theils mag wohl der Umftand, 
daß fo eben das Dichterifche Buch angeführt worden ift, fehr 
beftechlich feyn, und feicht einen Rhythmus erblicken lajfen, wo 
Feiner ift, theils ift, wenn der Rhythmus wirklich vorhanden feyn 
follfe, immer noch die Annahme möglich, daß der Berf., weil er 
eben das Buch des Gerechten Fannte, unwillführlich einigerma: 
fen den Rhythmus deffelben nachbildete. Was fol aber in 


that, ihm die Ehre zu geben. 
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DB. 15., auf den es dabei doch am meiften anfommt, für ein 
Rhythmus jeyn? So aut wie diefer Ders müßte auh V. 43. 
rhythmiſch ſeyn, welcher im Hebräifchen ganz diefelben Worte 
enthält. Iſt aber DB. 15. nicht rhythmiſch, ſo Fann eben nur 
das tiber diefen Vers Gefagte das Richtige feyn. Sollten aber 
wenigftens die Worte: „Alſo ftand die Sonne” bis „ſtritt für 
Sirael” noch mit zum Eitate gehören, fo hätten. wir hier eine 
Art zu eitiren vor uns, die im Hebräifchen ſchwerlich ihres Gleis 
chen finden möchte, 
(Schluß folgt.) 


Bitte an Prediger, fih der Urmen- und SKranfen- 
haufer anzunehmen. 


Schuß.) 


Wenn du etwa dafelbft zu predigen haft, fo nimm es darum 
nicht etwa leicht damit, weil du nicht vor der verfammelten Ges 
meinde redeft, fondern bereite dich forgfältig vor durch Gebet 
und ernfte Betrachtung, denn hier grade iſt es recht nöthig, daß 
du allen Troft des göttlichen Wortes und allen Ernſt feiner Erz 
mahnungen mit Weisheit ausiprecheft. : Geuß aus die Verhei— 
Fungen der Schrift über die, welche ſich gedemüthiget haben 
unter die gewaltige Hand Gottes, von der fie zu ihrem Heile 
gezüchtiget worden, Die fich gebeugt haben unter die Rechte deſſen, 
der fie hier entbehren und leiden läßt, um ihnen dereinft die 
Fülle feiner Herrlichkeit zu fchenfen, wenn fie befehret, geläutert 
und geübet find! Lehre aber auch erfennen und laß empfinden 
den Feuereifer Gottes wider die unbußfertigen Sünder. Die 
Sünden, mit denen du es hier befonders zu thun haft, find Un: 
geduld, Murren wider Gott, Neid, Bitterfeit des Herzens, 
Lügen, Afterreden, Trägheit und Betrug. Strafe ſie; thue es 
aber mit barmherziger Liebe und Geduld, damit du nicht die 
fo Teicht zu erbitternden und vielleicht ſchon erbitterten Herzen 
der Kranken und Armen verſtockt macheft! Sch habe ſchon Man— 
chen gefunden im Armen- und im Kranfenhaufe, deffen Trübſal 
heiß war, der aber den Namen Gottes läfterte und nicht Buße 
Solche find ja wohl des tiefſten 
Mitleids und der vorfichtigften Behandlung bedürftig. — Sorge 
ferner dafür, daß es dem Haufe nicht an Bibeln fehle, aber 
fiehe dann auch zu, daß und wie fie gelefen werden, damit man 
nicht etwa bloß. die Bücher der Könige und andere gefchichtliche 
zum Zeitvevtreibe lefe, wie ich das gefunden babe. Gib Anlei- 
tung zum rechten Bibellefen und befprich dich über das Gelefene. 
Es haben mir Manche, 3. B. auch Handwerfeburfchen, die in 
das. Krankenhaus gebracht worden waren, geftanden, daß fie feit 
Zohren hier zum erfien Mate wieder die Bibel in die Hand 
genommen und gelefen hätten. Cie haben mich. hernach, ehe fie 
weiter wanderten, befucht, und ich habe ifnen ein ernſtes Wort 
auf den Weg mitgeben Fünnen. — Hilf auch dem. Mangel an 
Gefangbüchern ab, damit die, welche fähig find, auszugehen, die 
Kirche befuchen Fünnen. Du. bereiteft die damit, auc Zuhörer 
in den leeren Wochenfirchen. — Auch Traftate theile, aus, wenn 
du gute. haft, und veranlaffe die, denen. du. fie gegeben, ſich dar: 
über auszufprechen. Sie weifen auf Gottes Wort hin, weden 
auf und vegen Fragen an, deren Beantwortung dir dann Gele: 
genheit gibt, dich mit fpecieller Berüdfichtigung der Fragenden 
über den wahren Weg zum Leben auszufprechen, von dem jene 
Büchlein doch nur im Allgemeinen reden können. — Sehr nüße 
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fprechtiche Liebe, mit der er feinen: eingebornen So n: gegeben 
hat, ung vom Verderben zu erlöſen. 6 wird —5* Ben, 
als arbeiteten Mir vergeblich, aber er wird uns doch auch wie: 
der bie und da die Macht feines Wortes und feines Geiftes 
jehen laſſen. Ich fönnte davon wohl manches Beifpiel erzählen, 
wenn es ſich für öffentliche Mittheilung eignete. Eines nur will 
ich anführen. Ich wurde einſt in das Hospital gerufen, weil 
zwei ‚Kranke das heilige Abendmahl geniepen mollten, und als 
ich hingefommen war, ließ mich noch ein Dritter bitten, es ihm 
zugleich zu reichen. Diefer war ein Mann, der durch Tüderliche 
Wirthſchaft und durch den Trunk nicht bloß ſich und feine Fa— 
milie an den Bettelſtab gebracht, fondern auch feine Gefundheit 
völlig zerftört hatte. Er hatte die Auszehrung, Fonnte aber dabei 
herumgehen, Tebte jedoch in beftändigem Zanfe mit den übrigen 
Armen und Kranken, die ſich vor feiner trotzigen Brutalität 
fürchteten und mir oft von den fchredlichen Flüchen erzählten, 
die er wider. fich felbft und Andere ausſtieß. So oft ich ihn 
angeredet und ihn ermahnt hatte, hatte er wenig oder. nichts 
geantwortet. Ich willigte ein, auch ihn an der Feier des heilie 
gen Abendmahls Theil nehmen zu laſſen, was ich nicht verweigern 
zu dürfen glaubte. Vorher aber predigte ich den beiden Anderen 
und beſonders ihm fo ernftlich, al8 e8 mir gegeben ward, die 
Nothwendigkeit der Buße und des Glaubens zum würdigen Ge- 
nuffe des Leibes und Blutes Chriſti zur Vergebung der Sünden 
und Geligfeit. Ich erinnerte ihn, wie gräulic grade die Sün 
den, deren er ſich fehuldig gemacht, vor dem Angefichte Gottes 
fegen und wies ihn darauf hin, wie er dadurch aud) den Seelen 
Anderer Aergerniß gegeben habe. Er ſchien unbewegt zu blei- 
ben und faſt gereute es mich, daß ich ihn jet ſchon zum heiligen 
Abendmahle zugelaffen hatte. Zuleht verlangte ich von den ande 
ren Beiden und von ihm das Bekenntniß, ob ihm feine Weber: 
tretungen von Herzen leid feyen, ob er Slauben habe an Gottes 
Gnade in Ehrifto Jeſu und den ernften Vorſatz, unter dem 
Beiftande des heiligen Geiftes die Tage, welche ihm Gott noch 
ſchenken werde, zu gewiffenhafter Sorge für das Heil feiner 
Seele anzuwenden. Er ſchwieg einige Augenblicke, während rock 
cher man den Kampf in feinem teoßigen, zwifchen Bangigfeit 
und Stolz fchwanfenden Herzen auf feinem Geficht ausgedrückt 
fahe, dann drangen plöglic, Thränen gwifchen den Augenwimpern 
hervor und liefen über fein Geficht. Das troßige Herz war 
zerbrochen und er fprach mit bewegter Stimme: Ja! Sch Fonnte 
bemerken, welchen Eindruck dieſes plögliche Weinen des harten 
Mannes auf die Anmwefenden, deren außer den beiden Commu⸗ 
nikanten noch mehrere waren, machte. — Ich weiß nicht, was 
ſchon vor dieſer Stunde in ihm vorgegangen ſeyn mochte, aber 
er war nun ein anderer Mann. So oft ich jetzt zu ihm Fam 

fand ich ihn meich und willig zu hören, in Anerfennung feiner 
Schuld und in Verlangen nad) einem reinen Herzen und nach 

der Seligfeit. Seine Krankheit ward bald ſehr heftig, aber als 

er nicht mehr fprechen Konnte, ſtreckte er mir Die abgezehrte und 

sitternde Hand aus dem Bette entgegen, wenn ich Fam indem 

er mir zu verfiehen zu geben fuchte, daß ihm mein Kommen lich 

fen. Er ftarb und ich hofie — als ein Menfch, den der Kerr 

nicht von feinem Angefichte hinmweggeftoßen haben wird. 


(ich wird es ſeyn und dir dein Mirfen ſehr erleichtern, wenn Du 
unter den Bewohnern des Haufes immer Einen haft, der gefchict 
und bereit ift, den Uebrigen als Vorleſer zu dienen. Suche 
immer Ginen oder Mehrere dazu bereitwillig zu machen und gib 
ihnen befonders folche Bücher, die das Eine, was noth if, in 
srbaulichen Geſchichten nahe legen, zum Borlefen in die Hände. 
Mie viele müffige Stunden gibt es in folhen Häuſern, die 
Etliche unter unnützen Geſchwätzen, Andere in einem dumpfen 
Brüten über allerlei finfteren Gedanken und bitteren Grübeleien 
hinbeingen, während Andere fchlafen, weil fie nicht wiflen, wie 
fie die drückende Langeweile bertreiben ſollen. Mancher wird 
in ſolchen Stunden gern etwas vorleſen hören, namentlich eine 
Gefhichte. Er wird zunächſt vielleicht nur deshalb zuhören, weil 
ihm nun die Zeit nicht lang wird, dabei aber an diefe und jene 
beilfame Wahrheit erinnert werden und ihr fein Herz nicht ganz 
verfehließen können. Ich glaube aber, durch eigene Erfahrung 
belehrt, daß unter einer einigermaßen größeren Zahl von Armen 
oder Kranken immer Einer oder der Andere feyn wird, der den 
Webrigen durch Vorleſen dienen kann und dazu willig if. — Iſt 
es gewöhnlich, daß der Auffeher oder die. Auffeherin des Haufes 
Betlunden mit den Bewohnern hält, fo laß diefe ja nicht einge: 
ben und fiehe auch zu, daß fie ernft und würdig gehalten wer: 
den. Sen zuweilen felbft dabei gegenwärtig. — Suche auf die, 
welche die unmittelbare Aufficht über das Haus haben, zu wir 
£en, daß nicht ein fchlimmerer Geift von ihnen ausgehe und daß 
fie nicht durch Läſtern, unchriftlichen Zorn, Habfucht, Schelten und 
Fluchen ein böfes Beifpiel geben. Bemühe dich, zu erlangen, daß 
wahrhaft hriftliche oder doch ehrbare Leute dazu gewählt werden, 
und fiche zu, daß du durch Beweiſe der Liebe und Des Vertrauens 
dir ihe Herz geneigt macheft, damit fie dein Wirfen nicht hindern 
durch böswillige Einreden und Verdächtigungen, denen ernfte Seel: 
forger fo fehr ausgefege find. — Wenn dir Gott die Gnade ge- 
ſchenkt hat, daß du in deiner Gemeinde eine Anzahl gläubiger, 
ernfter Ehriſten haft, fo veranlaffe diejenigen unter ihnen, von 
denen du glaubt, daß fie die dazu nöthige Weisheit haben, die 
Armen oder Kranken, mit denen fie etwa Befanntichaft haben, 
zu befuchen, um vielleicht dabei auf fie und die Anderen zu deren 
Erweckung und Troft zu wirken. Ihr Wort und Weſen wer: 
den manchmal mehr Frucht bringen an einem Herzen, als deine 
eigene Arbeit. — Sey bereit, Die Armen und Kranken auch 
durch Gaben der Liebe zu erfreuen und zu erquiden. Scheue 
dich nicht, für fie zu betteln, ſey aber vorfichtig in Austheilung 
der Gaben, damit fie nicht gemißbraucht werden, oder Neid und 
Erbitterung erregen, was du freilich nicht ftets wirft hindern 
Fönnen. — Diejes Alles aber weihe und heilige durch Gebet 
zu dem Herrn. Rufe ihn ohne Unterlaß an, daß er dein Thun 
veinigen und fegnen wolle, damit es ihm wohlgefällig fey und 
Gutes wirfe! 

Henn wir ung alfo in berzlicher Liebe der Armen- und 
Krankenhäuſer annehmen, To kann das nicht ohne Segen für 
ung und Andere ſeyn. Freilich wird unfer Herz nicht felten 
voll Zammers tiber das Elend ſeyn, das wir erbliden werden, 
wir werden aber auch immer tiefer erfennen lernen, daß die 
Sünde der Leute Verderben ift, und immer demüthiger und 
dankbarer preifen die wunderbare Gnade Gottes, feine unaus- 
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Hcher die Stelle Yof. 10, 12—15., mit befonderer 
Ruͤckſicht auf den Auffag in Nr. 88. des vorigen 
Sahrgangs der Ev. K. 3. | 
(Schluß.) 


Sonſt nämlich werden in der Regel die Worte, welche 
ausſagen, daß hier ein Citat ſey, vor die anzuführende Stelle 
geſetzt (vgl. unter vielen Beiſpielen 4 Moſ. 21, 14. 27.), oder 
nachdem die Anführung gefchloffen ift, wird durch die Fer: 


mel: Iſt dies nicht gefchrieben u. f. mw. (die Partifel son 


als auf etwas Bekanntes hinmeifend) die Quelle angegeben, aus 
welcher das Borhergehende gefchöpft war. Diefe beiden Arten 
zu citiren find die einfachften, und daher in der einfachen He: 
bräiſchen Sprache und Schrift die üblichen. Die dritte noc) 
mögliche Art ift die, daß die Gitationsformel in dag Citat hin- 
eingefchoben wird. Nun findet fich zwar etwas Aehnliches in 
den Propheten, fo oft das: fpricht der Serr, eingefchoben wird; 
allein damit ſteht es doch etwas anders, als mit dem itate 
"an unferer Stelle. Alles nämlich, was der Prophet fagt, fagt 
er im Auftrage Gottes; plößlich führt er dann in prophetifcher 
Begeifterung um der Wichtigkeit der Sache willen, die eigenen 
Worte des Heren an, und fo kommt er dazu, das: fpricht 
der Herr, einzufchieben. Hier aber in der einfachen Erzählung 
follfe man doc, nur eine von den gewöhnlichen Citationsweifen 


erwarten; aljo, wenn, wie ſchon bemerkt, Non auf etwas Be⸗ 


kanntes hinmweift, könnte man nur annehmen, daß das Vorher: | 
gehende Eitat fey. Dazu Fommt, dab man, wenn Alles, was 
don dem Sonmnenftifftande handelt, aus dem Buch des Gerech— 
fen genommen feyn follte, die Worte: Iſt dies nicht gefchrieben 
uf. w., wenn fie einmal eine Einfchaltung feyn follen, wohl 
näher am Anfange des Eitats eingefchaltet fehen möchte. Be: 
fonders ift aber noch als Grund gegen die Annahme, daß bas 
Ganze ein Dichterifches Eitat fey, zu bemerken, daß dann durd)- 
aus in einer hiftorifchen Darftellung, wie ja ſonſt auch immer 
gefchieht, in Profa das hätte müffen hinzugefügt werden, was 


der Dichter durch fein Gedicht ausdrüden wollte; und dies hätte 
an unferer Stelle, wenn der DVerfaffer des Buches Joſua das 
citirte Gedicht fo ganz bildlich verftanden wiſſen wollte, wie es 
in dem Aufſatze behauptet wird, um fo mehr der Kal feyn 
müffen, weil da, wo etwa das bloße Citat ohne weitere Erflä- 
rung ſteht, der Lefer nothwendig auf Die Meinung Fommen muß, 
das Citat enthalte die reine hiftoriiche Wahrheit, und deswegen 
jey eine Erklärung überflüffig gewefen. — 

Wird es aus diefen Gründen wahrfheinlich, daß die letzte 
Häffte des B.13., und V. 14. 15. Worte des Derfaffers find, 
jo iſt Ela, daB man ganz eigentlich einen Stillftand der Sonne 
und des Mondes behaupten muß. Es wäre fogar möglich, daß 
D. 12. und der Anfang des D. 13. nicht wörtliches Eitat 
aus dem Buche des Gerechten ift, fondern durch die Formel: Sit 
dies nicht gefchrieben u. f. w., ganz eben fo wie in den Bü: 
chern der Könige und der Chronif, allerdings eine Quelle ange: 
geben wird, jedoch ohne dab damit behauptet würde, man habe 
Alles wörtlich da herausgefchrieben. Indeffen wollen wir ohne 
weitere Gründe noch nicht behaupten, daß an unferer Stelle 
gar Feine wörtliche Anführung ſey; die Möglichfeit einer ſolchen 
muß durchaus zugefianden werden, obwohl fich der Rhythmus 
auch hier durch die bloße Befanntfchaft des Derfaffers mit den 
Buch des Gerechten erflären ließe; die Worte Joſua's müffen 
übrigens fihon an und fie fih, weil fie im Affeft gefprochen 
find, einen Ahythmus haben. — Zulegt müſſen wir noch befon- 
ders auf die Worte: „vor gegenmwärtigem Sfrael,” aufmerkſam 
machen, welche vecht wie mit Abficht zu befräftigen fcheinen, 
daß das Wunder wirflich gefchehen fey, und deswegen nicht fo 
ausfehen, als wären fie aus einem Gedichte entnommen. — 
Uebrigens dürfen wir auch nicht zu bemerfen unterlaffen, da 
wir zwar hier immer der Annahme gefolgt find, als fey das 
Buch des Gerechten ein Dichterifches, weil wir dahingeftelft laſſen, 
ob in unferer Stelle der Rhythmus fo beftimmt darauf hinweiſt, 
daß aber dies durchaus nicht ermwiefen if. Denn der Um— 
fand, daß in der anderen Stelle, wo es erwähnt wird, 2 Sam. 
1, 18., ein Lied daraus citirt wird, beweiſt nichts, da daraus 
nur folgt, nicht daß das ganze Buch ein poetifches geweſen fen, 
fondern daß Dies eine Dichterifche Stück darin aufgenommen geme: 
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fen; das ganze übrige Buch Fonnte reine Profa feyn. So ent: 
halten ja auch unfere hiftorifchen Bücher eine Menge poetifcher 
Abfchnitte. Diefe Analogie hat denn auch mehrere der älteren 
namentlich jüdifchen Ausleger auf die Annahme eines rein ge: 
fchichtlichen Buches geführt, mit welcher Annahme, da fie fehwer: 
kich widerlegt werden möchte, die ganze Auslegung der Stelle 
in dem angeführten Auffae fchwanfend wird. 

Auf den leßten noch übrigen Grund, welcher in dem Auf: 
fage für die bildliche Auffaffung angeführt wird, daß nämlich, 
nirgends in der Schrift, namentlich auch nicht Hebr. 11., von 
dem Sonnenftillftande die Rede fen, legt der Herr Verf. felbit 
wenig Gewicht: Schon Calov fagt Biblia illustr. ad h.1.: 
Quod in ep. ad Hebr. c. XI. nulla mentio fiat mulali coeli 
eursus, miraculo huic non magis derogare potest, quam 
aliis sive Mosis sive Josuae sive aliorum virorum Dei mi- 
raculis eorum in ista exemplorum fidei eonsignatione omis- 
sio derogal. Nonnulla enim, non vero omnia fidei speci- 
mina aut eflecta recensere propositum erat. Nam nee aquae 
e pelra produetionis nee Jordanis exsiecationis nee aliorum 
plurimorum miraculorum perquam illustrium facta est 
mentio. Wir fügen noch hinzu, daß man gar nicht einmal 
fagen kann, der Verf. des Hebräerbriefs habe in feiner Aufzäh— 
lung der durch den Glauben bewirften Thaten und Wunder den 
Sonnenftillftand übergangen; das Lebte, was er anführt, 
ift die Nettung Rahab's (V. 31.); dann faßt er kurz Alles zu: 
fammen: was foll ich mehr fagen u. f. w. Außerdem kaun aud) 
bemerft werden, daß vielleicht der Gtillftand der Sonne und 
des Mondes den Sfraeliten darum nicht als „das größte aller 
Wunder‘ erfchienen fey, weil der Herr als der Herr Zebaoth, 
der im Himmel Thronende, viel mehr Dort ald auf der Erde 
zu jeder Zeit mit Allmacht waltend und regierend gedacht wer: 
den mochte. Denn was bier unten nach dem gewöhnlichen Na» 
turlaufe gefchieht, entzieht irdiſcher Sinn und -fleifchlicher Un: 
glaube mehr oder weniger fo gern der Leitung Gottes, und nur 
wenn diefelbe fic) auf außergewöhnliche Weiſe offenbart, beugt 
ſich das vorher troßige und verzagte Herz vor dem gewaltigen 
Herrn der Natur, und fieht fich zur Anerfennung eines Wun— 
ders genöthigt. Grade das Volk Iſrael gibt hierzu den beften 
Beleg ab. Doch auch bei den Gläubigen, wie den Pfalmiften, 
die wohl von folcherlei VBorftellungen fern feyn mußten, ift nicht 
nöthig anzunehmen, daß fie ein folches Wunder für das größefte 
gehalten hätten, da fie ja nicht die aftronomifchen Kenntniffe 
befaßen, welche eben in unferen Augen das Wunder als fo groß 
erfcheinen laſſen. Uebrigens verweifen wir, wenn behauptet wird, 
daß nirgends im Kanon diefer merfwirdigen Begebenheit Er: 
wähnung gefchehen, auf das oben zu Habak. 3, 11. Gefagte. — 
Sollte aber auch wirklich nirgends in dem Kanon von dem 


Sonnenftilfftande die Nede feyn, fo haben wir dennoch Zeugniffe, 


welche beweifen, daß die Tradition der älteren Juden, die hier, 
wie immer, wichtig feyn muß, für einen wirflichen Stillftand 
der Sonne fpricht. Das erfte iſt das auch in dem Aufſatze 
angeführte aber zu wenig beachtete bei Jeſ. Sirach 46, 5., wo 
es heißt: um feinetwillen fand die Sonne und ward ein Tag 
fo lang als zween. Ein zweites Zeugniß findet fich bei Joſe— 
phus Alterth. V, 1, 17. Diefer fährt, nachdem er von dem 
Bei gefprochen, Durch welches der Here den Sofua im 
dampfe unterftügt habe, alfo fort: „Ja e8 wurde fogar auc) 
der Tag viel länger, fo daß das Hereinbrechen der Nacht, wo— 
durch der Muth der Hebräer gehemmt worden wäre, verhindert 


wurde.” Er fügt dann hinzu: „Daß aber diefer Tag an Länge 
zunahm und außergewöhnlich lang wurde, erhellt aus den im 
Tempel liegenden Schriften.” Da nun Zofephus ſich fo befiimmt 
dafür erfläut, daß jener Tag länger geworden fey, und als 
Auctorität die Schrift ſelbſt anführt, fo ift Feine andere An— 
nahme möglich, als daß er den Sonnenſtillſtand wirklich geglaubt 
haben muß; denn daß er fo, wie If. Peirerius, Elericus 
u. A. ſich diefe Verlängerung des Tages erflärt habe, wird doch 
wohl Niemand im Ernſt behaupten wollen. 

Diefe inneren und Äußeren Gründe fünnen uns nun wohl 
beſtimmen, wirklich einen Stillfiend der Sonne und des Mondes 
zu behaupten, und und durc alle Einwände, welche der Un: 
glaube dagegen vorbringen fann, von diefer Behauptung nicht 
abbringen zu faffen. Mag immerhin Manchem ein folches Wun— 
der, und noch dazu zu folchem Zweck gefchehen, undenkbar vor- 
fommen: wir wiſſen, daß der Herr, der Allmächtige, zu dieſem 
Wunder eben fo wenig Kraftanjirengung brauchte, wie zu jedem 
anderen, er, ber da fpricht, fo gefchiehts, der da gebeut, fo ftehts 
da, und eben fo wiflen wir, daß, wenn uns die Schrift deutlich 
fagt, ev habe das Wunder gethan, feine Gründe dazu auch aus 
feiner Allweisheit hervorgegangen find, er, deffen Gedanfen fo 
viel höher find als unfere Gedanken, als der Simmel höher ift 
denn die Erde. Wir müffen dem ganz beiftimmen, was Bud— 
deus fagt hist. ecel. V. T. II, 4. p. 062. Parum simile 
vero videtur, Deum ob rem tantillam totius naturae mu- 
tasse ordinem. Sed id quidem, ut in omnibus quodam- 
modo miraculis contingit, ut naturae leges sistantur, ita 
Deo, sive hac sive alia ralione hoc faceret, perinde fuit. 
Quam enim facile est Deo, resuscitare mortuum (oder wenn 
wir bier an Wunder, welche mit dem Sonnenſtillſtande viel 
Verwandtſchaft haben, beiläufig erinnern wollen, den Schatten 
am Sonnenzeiger des Ahas zurüclaufen zu laffen [was, menfch: 
lich zu veden, eben fo ſchwierig ift, als das Stilleſtehn der 
Sonne, man mag nun annehmen, daß. bloß der Schatten oder 
daß die Sonne zurüdgegangen fey], und den. Stern vor den 
Weifen aus dem Morgenlande herzuführen), tam facile eliam 
solis omniumque siderum sistere eursum. — 

Wir haben uns nun bloß noch Darüber zu erklären, wie 
wir uns den ganzen Vorfall denfen, namentlich auch im Ber: 
hältniß zum Eopernifanifchen Sonnenſyſtem. Der Herr Derf. 
jenes Aufjages hat gewiß Necht wenn ev fagt, daß die Worte: 
„Sonne, ftehe fill zu Gibeon und Mond im Thale Ajalon,“ 
fi) nur dann erflären laffen, wenn man fie. fi) als zu Gibeon 
geiprochen denft. Aber darüber hat er jich nicht erklärt, ob er 
wohl glaubt, daß Zofua den Mond eben fo wie die Sonne am 
Himmel habe ftehen fehen oder nicht. Aus der Anrede, die an 
den Mond eben fo wie an die Sonne gerichtet wird, geht Ers 
ſteres deutlich hervor, und e8 wäre gewiß unnatürlich, das Le 
tere anzunehmen. Stand aber der Mond mit der Eonne zugleich 
am Himmel, fo kann die Erklärung der Anrede an den Mond, 
wie fie in dem Aufſatze gegeben wird: zur Zeit des Mondfcheins 
hoffte er auf der Verfolgung der fliehenden Feinde zu Ajalon 
u ſeyn, nicht paffen; vielmehr wünfct Sofua, daß der Mond 
Dot ftehen bleiben foll, wo er eben erfcheint, über dem Thale 
Ajalon, während die Sonne, die eben über Gibeon fand, von . 
dort nicht weiter nach IBeften gehen fol. Da es nämlich, B. 13. 
heißt, die Sonne fey in der Mitte des Himmels ſtehen geblie- 
ben (mas aber nicht fo zu verftehen ift, als fey fie nun von 


ihrem Aufgange genau eben fo weit entfernt gewefen, wie bon 


* 


in. abführen könnte.“ 


‚unferer 
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ihrem Niedergang, denn die Mitte wird ja oft nur den beiden 


Enden enfgegengefeßt) fo geht daraus hervor, daß Joſua wäh— 


vend der Schlacht ſehr wohl jagen Fonnte: Sonne, ſtehe ftill zu 
Gibeon! weil fie dicht über feinem Kopfe fand, der Mond aber 
Fonnte eben über dem Thal Ajalon zu fehen feyn. Daß nun 
aber Sofua nicht bloß der Sonne, fondern auch dem Monde 
Stilffchweigen gebot, Fann feinen Grund ganz einfach darin ha- 
ben, weil beide zugleih am Himmel fanden. Diefe Meinung 
wird auch wohl dadurch beftätigt, daß nachher gar nicht von 
einem Einfluffe des Mondftillftandes auf die Sache Joſua's die 
Rede tft, Tondern Daß es bloß heißt: und die Sonne fland 
ſtill. — Gegen jene andere Annahme aber, daß Joſua zur Zeit 
des Mondicheines habe zu⸗Ajalon feyn wollen, fpricht auch, vor: 
ausgefeßt, der Mond ftand mit der Sonne zugleic) am Himmel, 
und zwar grade über Ajalon, was nad) der Annahme des Seren 
Berfaffers wie mehrerer Geographen, füdweftfih von Gibeon 
lag, das, daß dann der Mond eher als die Sonne untergehen 
mußte. Denmac) denfen wir uns die Sache fo, daß Sonne 
und Mond ftillgeftanden hat, daß dadurd) die Länge Des Tages 
vermehrt worden, und dann nad) der Befiegung der Feinde wie 
gewöhnlich die Nacht auf den Tag gefolgt if. — Was nun 


noch die Frage anbetrifft, ob unfere Stelle einen Grund gegen 


das Eopernifanifche Syſtem abgeben könne, fo dürfen wir hier 
nur das in dem Auffage darüber Gefagte wiederholen (freilich 
wurde es aber dort ald auf den vorliegenden Fall nicht anmwend- 
bar angefehen): „Die optifche Nedeweife von natürlichen Din: 
gen findet ſich in der Schrift vom erften Buche bis zum letzten, 
in den Reden Chrifti nicht weniger, als in der Schöpfungs— 
gefchichte. Es ift dieſes nur eine einzelne Aeußerung der durch. 
gängigen Weife der Schrift, Alles abzufchneiden, was von ihrem 
Ihr Zweck aber ift nicht, 
die Menfchen mit aftronomifchen, aeographiichen und dergleichen 
Kenntniſſen zu bereichern, fondern fie, die von Gott Abgewiche- 
nen, wieder mit ihm zu verbinden. Wenn demnad) aus anderen 
Gründen die Anficht des Eopernifus als die richtige erfcheint, 
fo können wir daraus, daß hier von einem Stiffeftehen der 
Sonne die Rede iſt, nichts gegen feine Anficht entnehmen, fon: 
dern dürfen nur glauben, daß die Drehung der Erde um fich 
felbft auf einige Stunden Aufgehoben worden fey. 

Mir fehließen mit dem herzlichen Wunfche, daß das Ge— 
fagte wenigftens ein kleiner Beitrag zum richtigen Verſtändniß 
telle feyn möge. Gebe der Herr, daB man auch bei 
Erklärung diefer Schriftftelle dahin Fommen möge, ihm nicht 
etwa, durch Scheingründe irregeleitet, auf die eine oder Die 
andere Weife das Seine zu nehmen, fondern daß fein Geifl 


uns in alle Wahrheit Leite! — 


Der Staatsminifter Freiherr v. Stein. 


Dielen unferer Lefer werden folgende Aeußerungen diefes 
nun veremwigten Staatsmannes, der während der Franzofenzeit 


als Preußifcher Minifter, und noch mehr während der Be— 


freiungsfriege, eine fo bedeutende Rolle fpielte, und noch Furz 
vor feinem Tode durch das Königl Vertrauen aus der Stille 
des Pandlebens zur Leitung der Stände der Provinz Werft 
phalen, als Landtagsmarfihall, berufen wurde, interefjant und 
wichtig feyn. Wir entnehmen fie aus feinen Briefen an den 
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Freiherrn v. Gagern, welche diefer fo eben (Stutigardt und 
Tübingen bei Cotta, 1833) durch den Druck befannt gemacht 
hat. Zugleich mögen fie fich an die früher mitgetheilten St im: 
men aus der Evangelifchen Kirche über die AUngelegen: 
heit anfchließen, welche die Ev. 8. 3. fo lange befchäftigt hat. 


„Naſſau den 8. Mai 1822. 


Bei der Erwartung des Heimgangs nehmen Sie den. Ci- 
cero de natura deorum zur Sand! Könnte Ihnen der Schüler 
der Griechifchen Weltweifen, der Nömifche Staatsmann, denn 
mehr fagen von dem Yande, das Ihnen entgegenwinfte, als der 
Gefreuzigte und Auferftandene, durch deffen Gnade allein 
wir gerettet werden? Was würden Sie von einem Reis 
fenden fagen, der, um die Welt zu umfegeln und um die Nord: 
weftpaffage aufzufuchen, Homann’s Schulatlas anfchaffte, und 
alle neuere geographifche Hülfsmittel zu Haufe Tiefe? 

— den 9. Juni 1822. 

Den Glauben vernünftelt man nicht herbei, fondern man 
erbittet ihn von Gott in tiefer Demuth und gänzlicher Gelbft- 
verläugnung. Verſuchen Sie diefes, da Dernünfteln nichts 
geholfen. 


Gappenberg den 19. Juli 1824. 

Alles dieſes — (die politifchen Ausfichten) — betrübt jeden 
Kedlichen, der nur in dem Glauben an eine väterlic)- weife Vor— 
fehung, in dem Blicke nad) Zenfeits, nad) dem Weberirdifchen, 
Troft und Beruhigung finden Fann. Um ihn ungeflört darauf 
zu wenden, von einer Welt, die mich anefelt, abwenden zu kön— 
nen, deshalb ift mir die Einfamfeit theuer. Zu allem diefen 
treten noch die Befchwerlichfeiten des Alters; von ihnen Die em: 
pfindlichfte, das Verſchwinden der Zeitgenofien, unter ihnen ber 
Freunde der Jugend, der Gefährten unferer Thätigfeit, Die uns 
mit Liebe und Theilnahme umgaben; ftatt ihrer ſtehen wir unter 
einem uns fremden Gefchlechte, uns underfländlich, und wir ih: 
nen, ifolirt, Freunde- und Freudenlos. — Weislich und liebend 
hat eine väterliche Vorſehung dieſes veranftaltet fir ung, die 
Wandernden, der Erde Fremdlinge; fie löfet die Bande, die uns 
an das Irdiſche feffeln, es entſteht Yebensmüdigfeit, Sehnfucht 
nad) dem befferen Zuftande, „„wo wir erkennen werden 
welches ifi die Hoffnung unferes Berufes, und der 
Reichthum feines hesrlihen Erbes, an feinen Her 
ligen. — i 


— den 5. April 1830. 

&* und W* find Feine Arianer, fondern *) — Ratio— 
naliften, die Gottheit Chrifti, Auferfiehung, Erlöſung und 
Offenbarung läugnende Menfchen, welches alles die Arianer 
nicht thaten,; wie Sie in Neander’s Kirchengefchichte ſehen 
können. Nun können Männer, welche die Grondwahrheiten des 
Ehriſtenthums läugnen, auf einem chriſtlichen Lehrſtuhle einer 
chriſtlichen Univerſikät ſo wenig geduldet werden, als Sie einen 
Quäker zum kommandirenden General machen können.“), Die 
Perſonen, die dieſe Meinung hegen, und die man Pietiftenr 


) Wir Iaffen hier einige harte Worte weg. 
Nor ’ Anmerf, der Ned. 


*) Die Duäfer halten befanntlich den Kriegsdienft für unerlaubt. 
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Religion, an die fie glauben, auf 
und herwogenden Meinungen ein: 
Katechetiß preisgeben. Cie 
wenn Sie darunter 
als 


nennt, wollen eine geoffenbarte 
recht erhalten, nicht den hin— 
zelner Pfaffen Lehrſtuhl, Kanzel, Kal 
find Ehriften, meinetwegen auch Pietiften, wen 
Ehriften verftehen, Die mit mehr Ernft auf Religion merken, 
8 im Strudel der Gefchäfte möglich ift. 


— den 14. Mai 1890. 


Ich erwarte etwas von Cm. Excellenz über die Pflicht 
des Staats, *) darauf zu wachen, daß Lehrer und Prediger auf 
* Kathedern und Kanzeln bie wegentlichen Wahrheiten der chriftli- 
chen Neligion vortragen und, nicht verwerfen, — daß man um 
möglich ohne Zerrüttung der Kirche amd Schule es der Willkühr 
jedes Einzelnen überlaſſen kann, ſeine perſönliche und momentane 
Meinung vorzutragen. — Ich möchte von den Nationaliften und 
den Unchriſten die Frage beantwortet erhalten: „, „Welches Lehr- 
gebäude ſoll die Stelle des Chriſtenthums erſetzen? Welche Fol⸗ 
gen für das Wohl der Staaten und den inneren Frieden der 
Tndividuen würde dies Verſchwinden des Ehriftenthums haben?““ 


Naſſau den 19. Zuli 1890. 
Ich hoffe, die uncheiftlichen Lehrer werden von den. chrift- 
lichen Lehrſtühlen entfernt werden, denn die große Maſſe ift alt: 
aläubig, oder in das weltliche Treiben verfenft. Unruhen und 
Gährung wird es nicht geben, wenn man ein Dubend Rationa— 
liften extra statum nocendi ſetzt.“ 
Wenige Tage nach dieſem Briefe erfolgte die Juli— 
Revolution. 


„Cappenberg den 3. März 1831. 


Im A6ten Zahrhundert brannten, ftahlen, zerftörten bie 
aufriihrerifchen Bauern ‚zur Erhaltung der Evangelifchen 
Freiheit. Im 18ten und 19ten morden und rauben wir, füh— 
ven Krieg um Freiheit, um republifanifche Verfaſſung. — Ar— 
mes, duͤrch Leidenſchaften gepeitſchtes lügenhaftes Menfchenge: 
ſchlecht! von dem unſere raͤtionaliſtiſchen Pfaffen verſichern, es 


*) Nicht dem Staate als ſolchem, ſondern der Kirche, Tiegt es 
ob, für die Neinheit der Lehre zu wachen, insbefondere denen, welche 
das Kirchenregiment in Händen haben, alfo ın den Deutfchen Evan⸗ 
geliſchen Landeslkirchen dem Landesherrn und den von ihm eingeſetz⸗ 
ten Behörden. Dies iſt die Lehre, welche die Ev. K. 3, verthridigt 
hatz diejenigen unferer Gegner, welche den Landesherren das Kir— 
chenregiment nicht fireitig machen, ja, ſelbſt kirchliche Aemter aus 
feinen Händen annehmen, und hierin dennoch eine Einmifhung der 
weltlichen Macht in Kirdenfachen tadeln, widerfprecden ſich offenbar 
felbſi. Es iſt ſowohl ein Akt des Kirchenregiments, bie Irrlehrer 
zu dulden, wenn man allein die Macht hat, ſie zu entſetzen, als 
ihre Entfernung zu verfügen. Die Nüge der Irrlehren eines Herrn, 
Huthifchen Predigers in Berlin dagegen wiirde nicht den Wreu- 
fifchen Firchlichen Behörden, fondern der Unität - Yalteften » Con 
ferenz in Berthelsdorf in der Königl. Sähf, Oberlaufiß 
zuftehen. i 


Kebacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Lud wig Oehmigke. 


208 


fey frei von der Erbſünde. — Dies find die treuen Gehülfen 
der Zafobiner, indem fie alle Mh vor der geoffenbarten Ne: 
ligion untergraben, fo * fie den Aufrührern die Loſung zum 
Kampf gegen die gefegliche Ordnung.” 


Nachrichten. 


(Aus dem füdlichen Frankreich,) 


Unter den Satholifen zeigen fich manche erfreuliche Zeichen 
einer befferen Zukunft: Nicht gering ift die Zahl berer, welche 
nicht nur das Wort Gottes nerne annehmen und Iefen, fondern 
auch gern von der Liebe des Heilandes zu uns Gindern, und von 
allem dem, was er durch fein Leiden und Gterben fiir das Heil 
unferer Seelen gethan ihat, fprechen hören. Es bewährt fih auch 
bier das Wort: Verdirb es nicht, es ift ein Gegen drin. 
dem großen Haufen der Proteftanten fteht es nicht eben fo. Frei⸗ 
lich, ein Kern und Stamm ift vorhanden; die Zahl der Gläubigen 
nimmt in unferen Gemeinden zu, fowohl unter den Predigern, als 
unter den Laien; die Cholera hat Manches angeregt. Uber ein 
umfaffenderes Werk Gottes will noch nicht fichtbar werben. Der + 
große Haufe bleibt, fo wie gegen alle VBeweife der Liebe Gottes, 
= auch gegen feine Strafen unempfindlich, — Ein von ber einen 
Seite betrachtet tibler, von der anderen erfreulicher Umftand, iſt 
ein fich Fund gebendir entfchiedener Hang zum Geparatismus, ber 
grade unter den ernitbafter Denfenden von Tage zu Tage mehr 
um ſich greift. Schon haben wir viele — emeinden, in 
Bearn, im Departement Dordogne, des Norden, in Lyon u. f. w. 
Hauptquelle ſcheint dag gänzliche Abfommen der Kirchenzucht in der 
Nationalkirche zu feyn. Die Ungeregten fühlen mit ihrer Schwäche 
zugleich ein DBedlirfnif nach gegenfeitiger Ermunterungse Daraus 
Br Privatvereine und aus biefen nach und nach neue Ge— 
meinden. P 


* 
24 
—8 


9 


(Gute Franzöſiſche Leftire,) 


Denen, die ſolche für ſich oder fiir ihre Kinder ſuchen, em— 
pfehlen wir dringend die zu Paris erſchienenen Ueberſetzungen der 
ſchon mehrfach in dieſen Blattern nach Verdienſt gemitrdigten Schrif— 
ten der Miß Kennedy, außer den ſchon in Deutſcher Ueberſetzung 
vorhandenen, dem Pater Clemens, Anna Roß, die Familie Aberley, 
die beiden Freunde oder Zweifel und Ueberzeugung, noc, und zwar 
befonders, den Dunallarn. (Im Franzöfifchen vier % eile;) Neferent 
der eben won der Lefung dieſes trefflichen Buches Pommt, wünſcht, 
daß recht Viele der Erquickung theilhaftig werben mögen, welche 
fie ihm gewahrt hat. Eine Deutfche Buchhandlung wiltde fich fehr 
verdient machen, wenn fie einen Wiederabdruck jener Branzöfifchen 
Ueberfeßung veranftalten wollte. Bei dem großen Mangel an guter 
und zugleich anziehender Branzöfifcher Lektlire Fonnte es an Abneh— 
mern nicht fehlen, — Sehr zu vermindern aber ift, daß wir noch 
Lone Deutfche Gefammtausgabe ber Schriften br Kennedy 
eſitzen. 


2 J ar, 


Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


— 


Berlin 1833. 


Weber hriftliche Leihbibliochefen, zugleich Ueberſicht 
über die ascetiſche Litteratur. 


(Fortfegung.) 


Unter diefer Weberfchrift lieferte der Verfaſſer ſchon vor 
zwei Zahren (Jahrg. 1831, Aprilheft) den Anfang eines Auf: 
faßes, der durch Die mit Tebhafter Theilnahme aufgenommenen 
und hie und da gleich auszuführen begonnenen Vorfchläge zur 
Errichtung chriftlicher Lefeanftalten veranlaßt wurde. Die Fort: 
feßung zu liefern wurde er bis jeßt Durch mancherlei Urſachen 
verhindert; das Angefangene aber nicht ganz liegen zu laſſen 
wird er von mehreren Seiten erfucht. 

. Für jet wollen wir wenigſtens den dort nach den allge: 
meinen Bemerkungen über die befte Einrichtung chriftlicher Leih— 
bibliothefen begonnenen Theil der Ueberficht der ascetifchen Litte- 
ratur, die Meberficht der chriftlichen Biographien, fo weit unfere 
Kenntniß veicht, zu vervolfftändigen fuchen. Wir wählen hier 
aber eine von der früheren etwag abweichende Weife der Bear: 
beitung. Um diefe Mittheilung auch denen genießbarer zu ma- 
chen, welche weder bei der Errichtung vorbezeichneter Inſtitute 
thätig, noch im Stande find, ſich die anzuzeigenden Bücher. zu 
verfchaffen, geben wir aus manchen weniger befannten und frü⸗ 
her noch nicht ausführlicher in dieſen Blättern beſprochenen aus— 
führlichere Auszüge. Dadurch vermeiden wir zugleich den unan- 
genehmen Eindruck, welchen die rasche Folge von Urtheil auf 
Urtheil beim Verf. nicht weniger, wie bei feinen Lefern hervor 
rufen muß. Dann werden wir nicht fo ausſchließlich, wie früher, 
unferen Blick auf die Brauchbarfeit für chriftliche Lefebibliothefen 
für das Volk richten, in der Hoffnung, daß man fich nicht auf 
folche befchränfen, daß man vielmehr auch an die Befriedigung 
anderweitiger Bedürfniffe, namentlicy der Studirenden auf den 
Univerfitäten, denfen werde. 

Wir geben zuerft Nachträge zu der fehon zu Ende geführ: 
ten Weberficht der Selbftbiographien. Hier würde die eigene 
Debensbefchreibung 3. 3. Mofer’s uns fehr zum längeren Ver: 
weilen einladen, wenn nicht fchon früher (Zahrg. 1829 ©. 115 ff.) 
ausführliche Auszüge aus diefem fehr anziehenden Buche gege: 
ben worden wären. Das feindliche Verhältniß des trefflichen 
Mannes zu Zingendorf und zur Brübergemeinde verdiente in 


Mittwoch den 3. April. 
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Gnade aus einem vielfach bewegten Leben gewonnen. 


feinen tieferen Urſachen noch eine forgfältigere Beleuchtung, als 
ihm dort zu Theil geworden. Die perfünlichen unangenehmen 
Berührungen geben fich bier leicht als Ausflüffe einer Grund: 
verfchiedenheit in der chriftlichen Richtung zu erfennen, wie fie 
fi) in größerem Maapftabe in dem Gegenfage der Hallifchen 
Schule und der Brüdergemeinde Fund gegeben hat. Eben des- 
halb aber gibt Diefer Streit reiche Lehre für die Gegenwart. 
Denn die Berfuchung, der hier beide Theile auf fo betrübende 
Weiſe unterlagen, muß ſich ja täglich wiederholen, und es läßt 
fih an ſolchem Beifpiele vecht einleuchtend zeigen, welche frau: 
rigen Folgen e8 nach fich zieht, wern man die Einfeitigfeit und 
die anflebende Sündhaftigfeit der eigenen chriftlichen Indivi— 
dualität, hier befonders Trodenheit und nüchterne DBerftän- 
digfeit, überficht, und dadurch zur Unduldfamfeit gegen die 
Mängel der entgegenftehenden, hier übermäßige Gefühligfeit und 
damit zufammenhängende Unlauterfeit im Leben und Unflarheit 
in der Lehre, verleitet wird. Zugleich aber würde eine folche 
Darftellung ein troftreiches Nefultat liefern. Sie würde nad): 
mweifen, wie der Herr die Seinen Fennt, und wie der chriftliche 
Grund auch bei denen vorhanden feyn kann, Die fi) gegenfeitig 
denfelben abfprechen. 

Mir ſchließen hier gleich die Hinweiſung an auf Mofer's, 
des Sohnes, „Doftor Leidemit. Fragmente von feiner Reiſe 
durch die Welt, feinen Gedanken, Wünfchen und Erfahrungen,‘ 
Franff. 1783, nicht etwa bloß, meil wir fonft Feinen Platz für 
dieſes Buch in unferer Weberficht aufzufinden wiffen, fondern 
vorzüglich deshalb, weil es, obgleich ohne allen hiftorifchen Be: 
ftandtheil, doch dem Wefen nach ganz in die Klaffe der Bio- 
graphien gehört. Es gibt die Quinteffenz aus dem Leben 
des Berf., das bleibende geiftige Eigenthum, was er durch a 

r bat 
auf dieſe Weiſe fich von den von ihm felbft fo treffend gefchil- 
derten Schwierigkeiten einer eigentlichen von ihrem Verf. bei 
eigenen Leibes Leben befannt gemachten Gelbfibiographie befreit; 
die Gefahr zu heucheln, das eigene Ich zu ehren und dadurch 
zu. ftärfen, iſt fo bei weitem geringer. Uber freilich, man ver- 
mift num auch. dag Intereſſante einer eigentlichen Biographie. 
Bloße Aphorismen lieſt Niemand gern, und es gehört die ganze 
Gabe des Derf. dazu anziehend und pifant zu fchreiben, um zu 
bewirken, daß man zu diefem Buche, wenn man es auch nicht 
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nach einander durchlief, doch flets wieder zurückkehrt. Der Verf. 
bat feinen Stoff unter gewiffe allgemeine Rubriken vertheilt, 
3. B. das Antichriftenthum unferer Zeit im Grundriffe, Befenner 
der Wahrheit, Beruf, Brüdergemeinde, Geduld (ein befonders 
reichhaltiger Abfchnitt, weil der Verf. in dieſer fchönen, aber 
ſchweren und. feltenen Wiſſenſchaft, „das Kräutlein palientia 
wächft nicht an allen Orten,” einen befonders gründlichen Kurfus 
durchgemacht hatte), der Prediger, Verläumdung (ebenfalls fehr 
reichhaltig) u. |. w. Gewöhnlich feht der Verf. feinen Betrach— 
tungen einen Bibelſpruch, faft durchgängig aus den hiftorifchen 
Büchern des A. T., befonders aus der Gefchichte Joſeph's und 
Mofis, aus der er die feinige vorzugsweife verftehen gelernt, 
voran. Doc) bindet er fich nicht an diefe Form. 

Merkwürdig ift zu fehen, wie der Sohn wieder gut macht, 
was der Dater ſich in Bezug auf die Brüdergemeinde zu Schul: 
den kommen laffen. Ihm wurde freilich die Anmahme einer 
richtigeren Stellung fehr erleichtert. Er war vielfeitiger durch: 
gebildet, freier. von Vorurtheilen, weniger eingeengt Durch die 
Abhängigkeit von einer Schule, —37 — regſamer, mehr von 
dem guten Elemente der Brüdergemeinde in ſich tragend. Dieſe 
hatte ſich unterdeſſen, beſonders durch Spangenberg's Einfluß, 
mehr von den früheren Auswüchſen befreit, freilich ſchon zum 
Theil auf Koften der jugendlichen Friſche, aber doch fo, daß fie 
ihren Namen noch mit vollfommenem echte führte, und als 
ein wahres Salz der Welt angefehen werden konnte. Der herr: 
fhende Unglaube drängte Die zerftreuten. Gläubigen. zufommen, 
und ließ ihnen über der Einigfeit in dem Einen was Noth thut 
die niederen Verfchiedenheiten verfchwinden. 

Wir heben hier die Hauptftelle über die Brüdergemeinde 
aus, auch deshalb, weil die Wahrheit ihres Grundgedanfens, 
daß die chriftliche Wahrheit fets an dem verderbten geiftlichen 
Stande feinen eifrigften Gegner habe, fich auch in unferen Ta- 
gen von neuem beftätigt, ganz natürlich, da der allgemeine Ge- 
genfag des natürlichen Menfchen gegen das Chriftenthum hier 
noch verftärft wird durch Die Negungen des Gewiffens in Bezug 
auf die Amtsführung. 

„Wenn Gott die Neinigung und Verbeſſerung einer kirch— 
lichen Berfaffung vor hat, fo ift auf Theologen von Profeffion 
und ihren Beiſtand und Unterftügung, oder auch nur Begriff 
und Beifall am alferwenigften zu rechnen. Als die Defonomie 
des Alten Bundes zu Ende ging, waren die Priefter und Schrift: 
gelehrte die bitterften Feinde und Verfolger Zefu und feiner Lehre, 
die dummften in dem ganzen Volk, um die Schrift zu verfichen, 


die von ihm zeugte.- Huf und andere Zeugen. der Wahrheit‘ 


wurden nicht von den Laien, fondern ihren eigenen Collegen und 
Profeffionsgenoffen dem Scheiterhaufen zuerkannt. Wie ging es 
heenach zur Zeit Luther’s? Die Fürften und Laien waren 
immer billiger, toleranter, von der Wahrheit überzeugter, für 
fie portirter, als die Bifchöfe, die Gelehrte und überhaupt die 
Klerifei. So ging es in der weiteren Folge. Spener und 
Sronfe hatten an ihren Con-Theologen die färfften Hafer. 
Us Gott in unferen Tagen durch den Dienft des fel. Grafen 
von Zinzendorf die, 
Sauerteig den ganzen Teig des Proteflantismi zu durchſäuren 
anfing, fo waren Könige und Fürften, Lords, Freiheren, Staate- 
männer, Generals, Soldaten, Zuriften, Aerzte, Philoſophen und 


Zaufende von den Unmündigen, aus denen fich der Herr fein 


Lob zubereitet, von der Göttlichfeit, von dem Segen des Werks 
gerührt und überzeugt, und eine Menge aus ihnen wurden, zu 
ihrem ewigen Glück, felige Pilgrimme auf Golgatha. Nur die 
Theologen häften fie, wo es im ihren Kräften geflanden, won 


eidergemeinden ſammelte und dieſer 
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dem Erdboden vertilgt. Waffer und Weide wurde ihnen, durch 
ihren Dienft, wirklicd, hie und da aufgefagt; Kaifer Sofeph II. 
war in Herenhuth und ‚war mit Entzückung da; Prinz Hein 
vich von Preußen, der menfchenliebende Held, hat fich nicht 
gefchämt, zu befennen: daß er. das fchönfte Stück menfchlicher 
Derfaffung gefehen habe, da er die Kinderanftalten in Herenhutly 
geſehen; Held Laudon rechnet die drei allda zugebrachte Tage 
zu den vergnügteften feines Lebens; wenn ein Lutherifcher Can: 
didat überführt würde, einen Tag in Herrnhuth geweſen zu ſeyn, 
ev würde, an vielen Orten auf fein ganzes-Leben von der Pfarre 
ausgefchloffen feyn. a 
Daß diefe Gefinnung bei Vielen aus der allgemeinen Feind: 
ſchaft aller geiftlich todten Menfchen gegen Chriftum und fein 
Kreuz herfomme, daran ift wohl fein Zweifel; bei vielen Ande— 
ven aber trifft auc) zu: ie eifern, aber mit Unverftand. 
Diefer Unverftand ift theils theoretifch, a praktiſch. Let: 
terer iſt der mißlichfte, es iſt der Fall Sauli, ehe er Paulus 
wurde; er war von der firengften Sekte der Jüdiſchen Kirche, 
ein orthodorer, veblicher Mann, er Fannte aber Jeſum nicht, 
Sobald er ihn aber erkannte, war er dem Licht freu und ging 
hin in Geifteskraft, zu predigen Chriſtum den Gefreuzigten, den 
Griechen eine Thorheit und den Juden eine Aergerniß. Mit 
folchen Leuten läßt fich über die Dekonomie des Gnadenreichs 
nichts veden, noch bedeuten, denn fie find nicht drinnen, wiewohl 
fie in der Kirche find; fie lehren und predigen die Religion, wie 
fie jolche, gleich anderen Wiffenfchoften, erlernt haben, eben fo, 
wie ein Kupferftecher die Charte eines Landes flicht, worin er 
gleichwohl nie gewefen iſt. So weit feine Zeichnung reicht und 
jo weit fie zuverläffig iſt, fo viel theilt er auch mit; ein Meh— 
veres von Ihm zu verlangen würde ungerecht feyn. Wäre er in 
dem Land befannt und felbft geweſen, deffen Zeichnung er nur 
hat, er würde von Vielem ganz anders und richtiger urtbeilen. 
Henn man aljo ohne Unbilligkeit das nicht fordern kann, 
was er ſelbſt nicht, hat, ſo kann man dagegen mit Billigkeit von 
ihm verlangen, daß, er den, fo mehr hat, denn er, oder fich doch 
auf feinen Beſitz und Grfahrung, daß er wirklich habe, beruft, 
nicht beneide und verläumde, nicht zum Lügner, Betrüger und 
Derführer mache. Dies läuft auf einen theoretifchen Unverftand 
hinaus. Wein ein Reifender aus Peru bezeugt, daß er dafelbft 
das Gold in Stangen daliegen fehen, wie bei uns das Eifen in 
den Läden gefunden würde, fo kann er dem, der es nicht glau— 
ben will, zwar Feine kürzere Anweiſung geben, als ſelbſt hinzu- 


sehen und zu fehen, ob er nicht Wahrheit geredet; wenn aber 


der Zweifler ihn um defwilfen, weil er in feinem Leben nie 
mehr, als einige einzelne Goldſtücke gefehen, vor eisen Betrüger 
erfläven wollte, wie würde man ihn beurtheilen? Wenn ein 
Bruder aus der Gemeinde unter Beziehung auf feine Erfahrung 
bezeugt, wie ihm Jeſus der Gefreuzigte das höchſte Objeft fei: 
ner Freude und Troſtes, fein göttliches Verdienſt die einige 
Quelle feiner Seligfeit und über dieſer begeifternden Empfindung 
fein ganzes Herz, erweicht und himmliſch erquickt fey, fo wird 
ein blöder nach ihm verlangender Laie mit Wehmuth bekennen: 
Mir ift nicht fo; der Theologe wird- aber demonfkriren: Man 
fünne leben, ohne zu empfinden, das Gefühl gehöre nicht zum 
Weſen des Chriftenihums und was jener fage, fey ein Spiel 
einer Franken und verrüsten Imagination. Der Laie begnügt 
fich, zu denken: Ich habs nicht; dev Gelehrte demonſtrirt: Weil 
ichs nicht habe, weils mein Lehrer, mein College nicht haben, 
deswegen hat's Feiner, deswegen iſt's nicht wahrfcheinlich, daß 
man's haben Fan. Widerfpricht man ihm, fo beweift er: daß 
es unmöglich fey, es zu haben. Von diefem Schlag waren faft 
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alle theologiſche Streitigkeiten und fo werden fie es mohl immer, Zeichen unſerer Zeit, als eine Brechmauer gegen das Antichriſten— 


bleiben; weil diefe Herren felten fo viel Ehrfurcht vor der Wahr: 
heit haben, um ihr zu Gefallen eine Zagereife, auch wohl nur 
einen Schritt aus ihrer Studirftube zu thun, aus Furcht, fie 
möchten durch den Augenſchein deffen überzeugt werden, wovon 
fie fih das Gegentheil einmal eingebildet, auch wohl folches 
bereits behauptet haben. 

Hiezu kommen alfe übrige Eonfiderationen und Vorurtheile 
des Anfehens, der —39 — der Meinungen, der Gewohn— 
9 und der allen Gelehrten vorzüglich eigene Geiſt der Recht— 

aberei. 


Eine andere Stelle wird intereffant durch die Vergleichung 
der Gefchichte mit der darin ausgefprochenen Erwartung, zu der 
fie auffordert. 

„Gott fammelt durch die Brüdergemeinden neue Chriften 
in der fo tief verfaffenen Chriftenheit. Es wird die Zeit kom— 
men, und in ihrem Anfang ift fie ſchon da, wo fie die Worte 
des Tertullian’s fich auch zueignen und fagen fünnen: „„Ob 
wir wohl erft von geftern her entftanden find, fo haben wir 
doch Alles, was euch zuftehet, allbereits angefüllt. Eure Städte, 
Schlöffer, Innungen, Gefellfhaften, eure Kriegsheere, der Kai— 
ferliche Pallaſt felbft, eure Nathhäufer und Gerichtshöfe find mit 
Leuten von unferer Neligion beſetzt; wir haben euch nichts als 
eure Tempel zu eurem alleinigen Gebrauch übrig gelaffen. Ja, 
wenn wir ung nur von euch abfondern und in entlegene Orte 
zufammen begeben wollten, fo würdet ihr mit Erfiaunen erfah— 
ven, in was für eine Wüftenei eure Landichaften ſollten ver: 
wandelt werden." 

Die Brüudergemeinde hat allerdings den Samen der Wahr: 
heit: mitten unter einem unfchlachtigen und verkehrten Gefchlecht 
treulich bewahrt; fie hat ihn bei Dielen zuerft ausgeftreut, die 
während der Zeit des Abfalls felbft und in den Tagen der 
beginnenden Ruͤckkehr ein Salz in der größeren Kirche geworden 
find. Aber fo abhängig, wie der Verf. es erwartet, hat ſich 
das neue Leben, mas er im Glauben vorherficht, nicht von der 
Brüdergemeinde gezeigt. Der Herr hat vielmehr feine Verhei— 
Fung „fiehe ich fchaffe ein Neues im. Lande” mehr unmittelbar 
ausgeführt. „Cr fah, daß da Fein Mann, und flaunte, daß da 
Kein Dertreter. Und da half ihm fein. Arm, und feine Gerech— 
tigfeit, fie unterftüßte ihn.” Und jeht ſteht es fo, daß die Zeit 
nicht mehr fern feyn dürfte, wo die ältere Schweſter im Stande 
ift, der jüngeren dos große Darlehen zurüdzugeben, das fie ihr 
zue Zeit der Noth, als der Herr jendete Hunger durch das 
Sand, nicht Hunger nach Brodt und nicht Durft nad) Waſſer, 
fondern zu hören die Worte des Heren, gemacht, und wo diefe 
genöthigt ift, ihre Hülfe anzufprechen, wenn fie, da es nach dem 
Rathichluffe desjenigen, der Die Hungrigen mit Gaben füllt und 
entläffet die Reichen leer, an fie Fommt, nicht verfchmachten will. 

Mit noch) größerer Wärme wie in der vorliegenden fpricht 
fih dee Verf. in einer anderen Schrift über die Brüdergemeinde 
ausr „Friedrich Wilhelm IE Gonceffien für die Evangeli- 
ſchen VBrüdergemeinden und Befkätigung der chevorigen König— 
fichen Privrlegien vom 10. April 1789. Mit erläuternden An— 
merkungen von Fried. Cart Freiheren v. Mofer.” Mannheim 
1790. Gleich anfangs heißt e8 dort: „Sch habe nicht das 
wünfchenswerthe Glück, ein Mitglied der Evangelifchen Brüder 
Pirche zu feyn, von ganzem Herzen ehre amd liebe ich fie aber 


als ein Bolt Gottes, als eine Sammlung edler, guter, vortreff⸗ 


ficher, tiebens> und verehrungswürdiger Menfchen, als eine Ge: 
meinde wahrer Chriften, als ein wichtiges und wohlthätiges 


es 


thum unferer Tage, als Bewahrerin der bejeligenden Lehre von 
Ehrifti verdienſtlicher Verſöhnung, als Salz und Licht in dem, 
innerer Fäulniß und Finfterniß fich immer mehr nähernden Pro: 
teftantismus, als einen unſchätzbaren Zufluchtsort für Tauſende, 
zur Rettung, Bewahrung und Vervollkommnung, als eine Defo- 
nomie und Anſtalt im Reiche Gottes zu einem neuen glüdlichen 
und ſchon hienieden feligen Menfchengefchlecht, als einen lebendi- 
gen Beweis von der Möglichfeit der Berbindung veiner Re— 
ligiofität mit der bürgerlichen Berfaffung, und als die Pflanze 
ſchule und Werkſtätte der auserwählten Werkzeuge, durch welche 
das Evangelium Jeſu Chriſti noch vielen Völkern verfündiget 
werden, und die ganze Erde ihn als den Weltheiland erkennen 
und anbeten wird.’ — 

Dergkeichen Aeußerungen find für die innere Kicchengefchichte 
des vorigen Jahrhunderts fehr merkwürdig. Sie zeigen, mie 
foft Alles, was gegen das Ende deffelben noch von wahren 
Leben vorhanden war, ſich an die Brüdergemeinde anlehnte, und 
faffen auf diefe Weife einen Blick thun auf den Plan Gottes mit Diez 
fer Gemeinde, auf die Beftimmung, der fie in feinem Neiche Dienen 
foffte. Die Ausfonderung einer erkefenen Schaar, die zu anderen 
Zeiten höchft verderblich gemirft haben würde, zeigte fich hier 
als das einzige Mittel, den drohenden. gänzlichen Einfkurz wenige 
ftens einigermaßen aufzuhalten. Die der Gefahr des Erfrierens 
ausgefehten zerftreuten Gläubigen, eilten, wenn es ihre Verhält— 
niffe geftatteten, zu Zeiten zu der Gemeinde hin, um ficd an 
dem Feuer ihres Glaubens und ihrer Liebe zu erwärmen, und, 
welchen dies nicht verftattet war, die wurden doch durch die 
befuchenden Brüder beftändig wieder aufgefriſcht und ermuthigt. 

Als Beifpiel, wie der Derf. feine Betrachtungen an Schrift: 
ftellen anfnüpft, heben wir folgende Stelle aus: 

„Mofes hütete der Schafe Zethro feines Schwähers des 
Priefters in Midian und trieb die Schafe hinter in die Wüſten. 
2.3. Mofe 3, 1. Eine fonderbare Zubereitung. Die Schafe 
in der Wüfte hüten, und etliche Wochen darauf der Vorſprecher 
einer ganzen Nation gegen einen gewaltthätigen König zu ſehn. 
Sa wird auch ein Joſeph aus dem Gefängniß geholt und if 
ein paar Tage hernad Statthalter in Aegypten; fo wird David 
bon der Heerde weg Bote gefchickt, ſieht einen Goliath, wird 
der Grretter feines Volks und der Schwiegerfohn eines Könige. 
Das Unerwartete, das von Niemand vorher Gefehene, das im 
erften Anblick geringſchätzig, gleichgültig, ja widerfprechend Schei— 
nende in den erſten Schritten eines Knechts des Heren, gehört 
mit zu der Göttlichfeit feines Berufs, zu dem Decoro deſſen, 
der aus nichts etwas macht. Es iſt Deswegen fo unbereitet 
nicht, al& es dem Furzfichtigen oder überfichtigen Auge der 
menfchlic; Weifen feheinet. Moſes trieb die Schafe in die 
MWüfte, und in diefer Wüſte war es, wo ihm der Herr zuerſt 
erfchien, und den wichtigen Beruf am ihn gelangen ließ. Alſo, 
liebes Herz, wenn did) der Herr in eine Wüſte führet, wo alle 
dein guter Wille unbrauchbar, deine Talente. Erfahrungen und 
Einfichten in Tod und Derwefung zu aehen fcheinen, wo du 
vor langer Weile felbft nicht weißt, was du anfangen ſollſt, laß 
dir's nicht leid ſeyn, noch achte die Zeit als verloren, kannſt Du 
nichts Beſſeres thun, ei mm! fo hüte die Schafe, da du den 
Großen und Gewaltigen nicht mehr vathen Fannft, führe armen 
Leuten ihre Proceffe, da die Krankheiten des Staats, den du 
heilen wollen, incurabel geworden, gehe fpazieren, fuche Kräuter, 
mache Pflafter und Salben, und befuche die Kranken, verbinde 
die Lahmen und thue Samariterdienft an den Straßen. und 
Zäunen. Wenn der Herr, der dein Here iff, feine Stunde 
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erfehen hat, wird er dich finden und rufen; braucht er deiner 
nicht mehr, fo bift du allemal entschuldigt." 


Einige Peine Denkiprüche werden hier vielleicht für Man⸗ 


en nicht vergeblich ſtehen. 
— "Durch Beiden fevnt man Teiden; Gott hilft aus einer Noth 
inimer in Die andere; man reibt fi an feinem Joch fo lange 
blutig und wund, bis es einfchneidet und paßt; man wird Alles 
gewohnt, und vermundert fich hintennach über fich felbft, daß 
man fich im Anfang fo ungefchickt dazu angeftellt. Sich rund 
machen (in se leres alque rolundus) iſt aber ein Kunſtſtück, 
das uns nicht angeboren iſt. 

Wenn man gerupft werden ſoll, fo kommt's auf eine Hand 
voll Federn mehr 7 weniger nicht an; nur ſtill gehalten, ſie 
wachfen wieder nad). 

le Ehen, wobei fih der Mann oder Frau auf gewiffe 
Vorzüge was zu gut thut, 1 e y 
chem Grad für eine Ehre und Glüd ſchätzen, einander zu beſitzen, 
find, um es Furzweg zu jagen, nicht weit her, nie, nie wird eine 
wahre, zärtliche, innige Bertraufichfeit, Zufammenfchmelzen der 
Herzen dabei herausfommen, 3* 
Re länger man lebt, je mehr findet man Urſache, feine In— 
ſufficienz zu fühlen, wieder anzufangen, als Musfetier zu Dienen, 
und am Ende Alles auf die unermeßliche göttliche Erbarmung 
zu ſetzen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Kranffurta. M.) Die Buchhandlung von H. 2. Brönner: 
daran hat feit einiger Zeit angefangen, fich mit befonderem Eifer 


auf die Herausgabe hrijtlicher Schriften zu legen, die durch ihre 
ea 3 Ausſtattung, durch ihre Korreltheit und 
ihren berhältnißmäßig billigen Preis gerechten Anſpruch auf die wei— 
tefie Verbreitung haben. Eine folche wünfchen wir um fo mehr, 
als dadurch der Unternehmer zur Fortſetzung feiner lobenswerthen 
Bemuͤhungen veranlaßt werden würde. Wie geneigt derſelbe iſt, 
allen billigen Wünſchen entgegenzulommen, zeigt fein Anerbieten, 
Pereinen, welche eine bedeufendere Anzahl diefer Schriften bei ihm 
werfchreiben, Parthiepreife zu ftellen. Won dem bis jeht Er ſchiene⸗ 
nen iſt Folgendes von allgemeinem Intereſſe: „Lutber’s großer 
Katechismus; als chriftliches Lehr⸗, Erbauungss und Eommunionbud) 
nach den Originalausgaben aufs Neue herausgegeben.“ (Preis ſau⸗ 
ber gebeftet weiß Druckpapier 10 Sgr., Velindruckpapier 15 Sgr.) 
Die Veränderungen in dieſer von einem geſchätzten Theologen beforg- 
ten Ausgabe beftshen meift nur in DOrthographie und Interpunftion. 
Diefe in ihrem veralteten Zuftande waren flir Diejenigen, denen das 
Buch vorzugsweife beftimmt, ein nicht geringes Hinderniß feines Se: 
brauches. Kine Empfehlung der Schrift felbft, Die neben dem gro- 
fen Katechismus von Gpener einem dringenden Bedürfniſſe unferer 
Zeit, Befeftigung in der chrifklichen Lehre für Gebildetere, auf treff- 
fiche Weiſe abhilft, Füme wahrlich zu ſpät. — „3. Arndt, feche 
Bicher vom wahren Chrifienthum,' nebft deſſen Yaradiesgärtlein, 
Neue verbefferte Ausgabe, 1832. (Moyal Octav in gefpaltenen Co; 
(umnen, Preis: 1 Nthlr. 75 Sgr., Velinpapier 3Rthlr.) Die beffere 
Ausgabe if ohne Bedenken die fihönfte, die feit den mehr als zwei 
Kahrbunderten feit dem Erfcheinen des Buches berausgefommen. 
Gewiß wenige fo paffende Geſchenke zur Eonfirmation, zu Weih— 
nachten, zu Geburtstagen! Man Pann ſie auch folchen darbieten, 


die in den übrigen Ausgaben manchen Anſtoß in der Form finden 


würden. Spracfehler, falfhe Rechtſchreibung und anftöfige Aus: 


wo nicht beide Theile ſich's in glei‘ 


unzeigs 
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drücke, fo wie dunfle und verwickelte Mortfügungen find mit großer 
Sorgfalt von dem chriftlichen Herausgeber befeitigt. Dabei aber if, 
was man von ber Umarbeitung von Sintenis urchaus nicht rüb- 
men kann, das Weſen des Buches ganz unverleßt geblieben, und 
felbft der edle alterthiimliche Charafter nicht vermifcht. Fir Unbe—⸗ 
mittelte und folche, welche die urfpriüngliche Geftalt in allen ihren 
Einzelheiten lieben, wird freilich unfer Berliner Abdruck der geeige 


Inetere bleiben. Doch wird auch diefer fein großes Wublifum haben. 


„Möge — fo fagen wir mit dem Herausgeber — „dieſer höchft 
praftifche Wegweiſer zur Wiedergeburt und zum ewigen Leben durch 
gegenwärtige Bearbeitung neue Freunde finden, und der Herr folche 
zum Heile vieler Seelen mit feinem Gegen begleiten.” — „Kern 
geiftlicher Lieber,“ AB. 12. Gtereotypausgabe 1832, fauber geheftet 
2. &gr. Das Büchlein führt feinen Namen mıt Recht. Der Her: 
ausgeber ift einer umferer gefchäßteften RER 3% derfelbe, Der 
und fchon mit der in diefen Blättern nach Verdienſt gewirdigten 
Sammlung geiftliher Lieder, Bafel bei Spittler, befhenft hat. 
Man wird hier auch nicht ein einzigeß mittelmäßiges geſchweige 
denn ein ſchlechtes Lied finden. Das niedliche kleine Buch hraucht 
nur geſehen zu werden, um ſich eine Verbreitung in weiten Kreiſen 
zu verſchaffen. Prediger, die ihren Confirmanden, Lehrer, die ihren 
Schülern ein kleines Andenken ſchenken wollen, werden ſich bier 
wohlberathen finden. — „Leben des ehrwtirdigen Joh. Wilh. Flet- 
ſcher, gewefenen Vikars in Madeley in Shropfhire, befchrieben von 
Rob. Cor.” 12. 74 Sgr. Wir fehen in dem Erfcheinen Diefes 
Buches, das in England fchon fo vielen Segen verbreitet hat, und 


| das-fich als wiürdiger Nachfolger an die bereits erfchienenen Lebens. 


befchreibungen von Martyn, Scott und Newton anfchliegt, 
einen längjt gehegten Wunſch befriedigt, zu deffen Ausführung wir 
fchon einige. vergebliche Schritte gethan hatten. Eine ausführlichere 
werden wir nächfteng Kiefern. Wir mwiinfchen, daß ber Ver⸗ 
leger Veranlaſſung finden möge, fich zur Veranftaltung einer Bihlio- 
thek Englifcher Lebensbefchreibungen zu entfchließen. Zunächſt müßte 
billig die Biographie der Frau Fletfcher nachfolgen, die der ihres 
Mannes an ntereffe nicht nachfteht. Dann das Leben der Frau 


Zudfon, gleich anziehend durch die große Mannichfaltigfeit und 
Merfwiirdigfeit der Außeren Führungen, wie durch ihre innere Gal- 


bung, Xebendigfeit und Frifche, Ferner ein reichhaltiger Auszug 


wenigftens aus dem größeren Leben Scott’8; ein eben folcher aus 


dem Leben Buchanan's u. ſ. w. u. f. vw. Wir bemerfen hier 
beitäufig, daß diejenigen, welche gute Englifche Lektüre wünſchen, fte 
fih leicht um geringen Preis verfchaffen Fönnen. ‚Die Englifche 


ZTraftatgefellfehaft namlich hat eine ganze Anzahl guter größerer 


Schriften (auch Milner’s Sirchengefchichte), befonders Biographien, 
herausgegeben. Das Bandchen koſtet im Durchfehnitt 10 Ser. Man 
bezieht fte unter andern durch Kern Miff. Onfen in Hamburg. — 
Außerdem hat die Brönnerfte Buchhandlung noch neue Auflagen 
von folgenden vielverbreiteten älteren Erbauungsfchriften geltefert: 
Habermann’s Gebets und Handbuch u. f. mw. 24 Sgr. Deffen 
chriftliches Gebetbiichlein. A+ Sgr. 3. F. Stard’s — Hand⸗ 
buch in guten und böfen Tagen. Deſſen Gebetbuch für Schwangere, 
Gebärende, Kindbetterinnen. E Mel, die Luft der „Heiligen an 
Jehovah. Frefenius Beicht- und Communionbuch. Zu winfchen 
wäre aus diefer Gattung von Schriften eine neue revidirte Ausgabe 
von Eubach’s Gebetbuch, dem beften und vollftändigften unter-allen 
älteren, die Friichte des Geiftes des Gebetes durch die chriſtliche Kirche 
alfer Jahrhunderte enthaltend. Ein Herausgeber, wie der von Arndf's 
wahrem Ghriftenthum, wiirde es verftehen, mit fchonender Hand die 
Anitöge zu filgen, ohne dem Buche etwas von feiner Kraft und 
Salbung zu rauben, — Endlich bemerfen wir noch, daß die in diefer 
Offlein erfihienene neue Ausgabe der -heiligen Schrift mit Sum- 
marien und Warallelen eine ganz vorzigliche zu nennen ift, befon- 
ders in den Eremplaren auf ganz feinem Welindruckfpapier. (Mit 


großer Schrift 1 Rthlr. 225 Sgr., mit Fleiner 1 Nthlr. 164 Sgr.) 


Redacteur: Wrof. Dr. Hengftenberg, Verleger: Ludwig Oehmigke, (Gedrudt bei Trowitfeh und Sohn.) 


Berlin 1833. 


Weber chriftliche Leihbibliotheken, zugleich Weberficht 
über die ascetifche Litteratur. 


(Fortfeßung.) 


Der Abſchnitt über die Verläumdung enthält fo viel Treff 
liches, jo Vieles, zu deffen praftifchee Anwendung in unferer 
Zeit reihe Beranlaffung dargeboten wird, daß wir uns nicht 
enthalten Fönnen, wenigftens eine Hauptjtelle Daraus mitzutheifen. 

- „Ein anderer Beweggrund, warum ein Chrift fich enthalten 
fol, auf Widerlegungen von Lüfter: und Berläumdungen fich 
einzulaffen, ift der: Weil es gar zu fchwer hält, die gerechte 
Mittelſtraße zu halten; zumalen wenn’s einem fehr arg und grob 
gemacht worden, wenn man nicht nur Necht, fondern noch Recht 
übrig hat, wenn fih zur Bosheit noch Undanf und andere 
erichwerende Umſtände gefellet haben, wie leicht ift, insbefondere 
bei einem lebhaften und feurigen Temperament und tiefen Schmerz. 
gefühl das Maaß des gerecht geglaubten Eifers überfchritten, 
und die bloße Vertheidigung und vermeinte Nothwehr in Angriff 
und Dergewaltigung des Gegners verwandelt. — Und dann iſt 
bei der Welt ja feine Frage mehr: wer recht oder unrecht habe? 
wer der zuerſt angteifende und der ſich nur vertheidigende Theil 
ſeh? fondern Eine Stimme fchreit dagegen: Der will ein Chriſt 
ſeyn! und die Welt glaubt recht zu haben, weil fie den Chriſten 
dabei fucht: daß er nicht Böſes mit en vergelte. 

Alſo fell man ſich gegen Verläumdungen und Läfterungen 
gar nicht verantworten? Wenn’s denn feyn muß, wenn einer 
bei ſich nicht drüber hinwegfommen Fann, wenn er fogar dazu 
aufgefordert wird, Ja! aber nicht cher, als bis der erfte Schmerz 
.. ganz vorbei iſt und die blutende Wunde ſich friſch gehäutet hat 
und Dann bloß mit Antwort auf Ihatfachen mit einem runden 
Ja oder Nein und deſſen Furzen Beweis, aber ja nicht mit 
Wiederfchelten und Netorquiren, fo günftig auch die Gelegenheit 
dazu immer ſeyn möchte, auch nicht in der Hoffnung, bei feinen 
. Feinden und ihren Gefellen gerechtfertigt zu werden, ſie zu beffern 
und heilfam zu beichämen, fondern daß man nicht leide, als ein 
Vebelthäter, mit dem Edelmuth, wie einer feine Bleffuren (vu!- 
- nera honesta) offenbar fragen und zeigen darf, daß er vor fei- 
nem Feind geftanden, geftritten und gelitten habe.‘ 
er: R 


Sonnabend den 6. April. 
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Mit folgender Aeußerung über die Schwierigkeit der Ab- 
fafung von Selbfibiographien bahnen wir uns den Mebergang 
zur Anzeige einer Schrift, deren Befchaffenheit ihr das Siegel 
der volliten Wahrheit aufdrückt; 

„Allemal ift es ſchwer, fein eigener Gefchichtfchreiber zu feyn, 
jo wie der größte Maler deswegen nicht allemal mit gleichem 
Slüc fein eigenes Portrait machen kann. Wir haben uns doch 
immer ſelbſt om liebften und feßen daher, wenn wir aud) ehrlich 
genug find, ung nicht felbft hintergehen zu wollen, wenigſtens in 
den Hintergrund und in Schatten, was vornen und als Haupt: 
figur im vollen Licht ſtehen follte. Es gibt freilich, zumal in 
den Franzöſiſchen Memoires, der feichtfinnigen Menſchen genug, 
welche ihre Zugendftreiche, Lüderlichkeiten, Berführungen Anderer, 
mit einer bis zum Efel gehenden Sreimüthigkeit befchreiben; fel- 
tener ij aber diejenige Aufrichtigfeit, welche nebſt der Berirrung 
auch deren innere Urſachen und den ganzen Proceß der Neue 
und Rückkehr zur Tugend befchreiben, und fo weit in- fich felbft 
zurücgegangen find, um ernftliche Betrachtungen über fich anzu: 
fellen, anbei Zeit, Muße und Gemüthsruhe genug gehabt haben, 
um fie im Zufammenhang aufzuzeichnen. 

Diefe Möglichfeit erhält man gemeiniglich nur erſt in den 
fpäten Ruhejahren des Alters, wo man aber nicht allemal mehr 
Luft und Liebe hat, feine Reiſebeſchreibung durch's Leben erſt 
aufzufegen, vielmehr froh ift, zu vergeffen und das nahe Ende 
des Weges vor fich zu fehen; oder man gelangt in früheren 
Jahren dazu durch großes und anhaltendes Unglüf, durch Ge- 
fangenfchaft, Verfolgungen, öffentliche Verläumdungen u. dgl., 
wo es einem Bedürfniß und Erleichterung wird, ſich nur mit 
ſich felbft zu befchäftigen, fein eigen Haus zu durchfuchen, feine 
Caſſa gleichſam zu ſtürzen, um, was man verloren, und was 
man noch übrig habe, zu berechnen,“ 

Die Schrift, deren Beurtheilung wir als in der ausgeho- 
benen Stelle ſchon enthalten bezeichnet haben, iſt „dag Leben 
Joh. Wilh. Peterfen, der heiligen Schrift Doctoris, vor- 
mals Professoris zu Roſtock, nachgehends Predigers in Hannover, 
darnac des Bifchofs in übe Superintendenten und Hofpre- 
digers, endlich Superintendenten in Lüneburg, als Zeugen der 
Wahrheit Chrifii und feines Neiches, nach feiner großen Defo- 
nomie in der Wiederbringung aller Dinge. Gedrudt zu Ende 
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des Sahres 1717 auf Koften guter Freunde.” Der Berf. wurde 
von dem leßten der auf dem Titel bezeichneten Aemter, weil er 
die Lehre von der Wiederbringung und einen groben Chiliasmus 
nicht bloß annahm, fondern auch in ihrer Geltendmachung alles 


Maaf überfchritt, entfeht, privatifiete feit 1692 zu Niederdodeleben 


bei Magdeburg und farb den 31. Januar 1727. Die 102 Schrif- 
ten, die er verfaßt und deren, VBerzeichniß angehängt iſt, beichäf- 
tigen ſich fat ſämmtlich mit diefer und mit anderen verwandten 
Lehren. Das Buch ift durch die Lebhaftigfeit der Darftellung, 
wie fie fich bei fo vorberrfchender Phantafie ſchon erwarten läßt, 
duch die Mannichfaltigfeit der äußeren Begegniffe, und durch 
die Firchenhiftorifche Bedeutung des Verfaſſers, als eines Haup- 
tes der Anhänger der Lehre von der Wiederbringung, deſſen 
Schriften fehr viel zu ihrer Verbreitung gewirft haben, fehr 
intereſſant; erbaulich Fan man es nicht nennen; Eitelfeit und 
Selbfibefpiegelung treten gar zu ſtark darin hervor. Was nad) 
&. 19. eine fromme Dame dem Verf. antwortete, als er ihr, 
an die er durch Spener empfohlen war, eine feiner Schriften 
überreichte, in der Hoffnung, ſich bei ihr dadurch als einen rech⸗ 
ten Gottesmann zu empfehlen: er habe den Gott Peterfen 
darinnen geehrt, das gilt bei aller Gutwilligfeit des Verf. und 
bei der unverfennbaren Einwirfung der Gnade, die er erfahren, 
doch auch unläugbar von diefer ©elbfibiographie. 
der Derf. im Vordergrunde; alles geht darauf hinaus ihn zu 
ehren, ſchon vom erſten Anfange an, wo er erzählt, wie er fich 
zwar nie groß um feine Anverwandtichaft befümmert, wie ihn 


aber doch fein Oheim verfichert, daß feine Voreltern in Holftein 


ſtets gute Heirathen gethan, wie das Wappen der Familie annoch 


in Kirchen mit und neben anderen adelichen insiguibus vorhan- 
den, und wie es gewiß wäre, daß diefe Familie eine aus den 


Spaniſchen Niederlanden adelicher Ertraftion gewefen, fo zu des 
Due de Alba Zeiten verfolgt worden, und dieferhalb habe entwei— 
chen müffen. Wiederholte Berficherungen, ähnlich der ©. 119., „ich 
ſchreibe dieſes nicht aus Hochmuth und eigener Selbftliebe, fondern 
zum Preife Gottes, der meine Niedrigkeit und Beftändigfeit geſe— 
hen, es fo gut mit mir in der verworrenen Sache geendigt und mic) 
zuletzt fo fehr erquickt hat," zeigen nur, daß der Verf. fühlte, wo es 
ihm fehlte, und daher es vor ſich und Anderen zu verdeden 
fuchte. — Doch ift die Schrift grade wegen dieſer ihrer Be— 
{haffenheit in mehrfacher Beziehung äußerſt Iehrreich. Cie zeigt, 
wie mißlich es ift, wenn man ſich in die himmlifchen Dinge 
hinein verliert, ehe man es mit den irdifchen Dingen (Joh. 3, 12.) 
aufs Keine gebracht hat; fie lehrt den Zufammenhang einfehen, 
in dem Lehren, wie die von der Wiederbringung, mit dem Man: 
gel an tieferer Sündenerfenntniß fliehen, wie fie Daraus hervor: 
gehen und darauf zurückwirken. (Der Verf. fpricht Die feſte Zu- 
verficht aus, daß er in dem neuen Keiche Chriſti über. fieben 
Städte gefeht werden würde.) Cie ladet ein zur forgfältigen 
Erforfchung des eigenen Herzens. Denn die in der menfchlichen 
Natur tiefgewurzelte Eigenliebigfeit, die anderwärts ſich mehr 
verhüllt, tritt hier, der Individualität des Derf., eines reinen 
Sangufnifevs, gemäß, ganz nadt hervor. Gie zeigt, wie noth— 
wendig es ift, daß man, fo lange diefe Eiaenliebigfeit und diefe 
Selbſtbeſpiegelung noch nicht gründlich ertädtet iſt, den Blick 
von dem, was die Gnade in ung gewirkt, ab, und einzig auf 
die eigene Sünde und Chriftum als den Sündentilger vichte; 
wie, fo lange diefer Zuftand fortdauert, das Abfaffen von Tage: 
büchern u. dgl. ein Mittel, nicht, wie man durch. den Betrug 
der Sünde wohl oft. wähnt, zur Pflege des neuen, fondern viel 
mehr ein recht probates zur Pflege des alten Menfchen if, befon- 


Ueberall ſteht 
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ders bei. folchen, bei denen Phantafie und Gefühl vorherrſchen, 
und die Allen angeborene Verſuchung zur Heuchelei verftärfen. 

Ungefähr -denfelben Charafter trägt auc) das „Leben der 
Frauen Joh. Eleonore Peterfen, geborenen von und zu 
Merlau, Herrn Dr. 3. W. Peterſen Eheliebften; von ihr 
feloft mit eigener Hand aufgefehet, und vieler erbaulichen Merk 
würdigfeiten wegen zum Drude übergeben, daher es als ein 
zweiter Theil zu Ihres Eheheren Lebensbefchreibung hinzugefügt 
werden Fann. 1718, auf Koften, guter. Freunde.” Kanne hat 
in dem „Leben und aus dem Leben” aus Diefer Schrift einen 
Auszug gegeben. Sie befihäftigt fi mit den „großen Dingen,‘ 
die der Herr an der Derfafferin gethan, d. h. mit den wunder 
baren unmittelbaren Offenbarungen, die er ihr. über Die Fünftige 
Bekehrung der Juden und Heiden, über die Wiederbringung 
aller Dinge, über die himmlifche Gottmenfchheit Jeſu Chriſti, 
über das bimmlifche Zerufalem als den Taubengeift, davon wir 
Geift von Geift geboren werden u. |. w., uw. f. W., ertheilt, 
und ihr vorgefchrieben haben foll, daß fie ihre Stimme erheben 
müßte, wie eine Nachtigal (©. 67.), was fie denn auch redlich 
zu thun verfucht. — 

Wir wenden uns von dieſem merkwürdigen Ehepaar zu dem 
ehrlichen Joh. Fried. Reimmann, Superintendent zu Hildes⸗ 
heim, deſſen „eigene Lebensbeſchreibung“ bald nach feinem Tode 
im Jahre 1745 zu Braunfchweig. erfchien. Er war fo gelehrt, 
daß er niemals zu Tiſche gefeffen, ohne einige Bücher um und 
bei fi) zu haben, daß er, „indem er den Kopf voll gelehrter 
Griffen hatte,” ohne es zu merfen mit einem Lichte feine Biblio 
thek anzündete, daß er Den ganzen Tag nie von feiner Studir- 
fiube Fam, als bei der Mahlzeit, daß er den Garten, den er 
vor dem Shore hatte, in mehr als funfzehn Fahren nicht betre- 
ten, wobei er ſich auf das Beifpiel Speners beruft, der nie 
fpaziven ging, in Dresden während des Jahres, wo er feine 
Evangelifche Glaubenslehre ausarbeitete, nicht ein einziges Mal 
vor das Stadtthor gefommen, und in, Berlin, wo er einen fei- 
nen Garten an feinem Wohnhaufe gehabt, doch in neun Sahren 
nur zweimal in demfelben geweſen; endlich ur er, obgleich er 
in jedem halben Jahre in der Negel nur eine Feder gebrauchte, 
zu. Ende ein Verzeichniß von eirca funfzig gedrudten und unge: 
druckten Schriften liefern Fann, unter denen fein catalogus biblio- 
thecae theologicae systematico - eritieus. Hildesheim 1731, 
noch jetzt fehr jchägbar if. Unter diefen Umftänden wird man 
von dieſer Lebensbefchreibung eben Feine fehr reiche erbauliche 
Ausbeute erwarten. Doch ift fie nicht ganz ohne eine ſolche. 
Daß er die Gefahren feiner vorwiegenden Neigung Fannte, und 
daß daher die Zeiten feiner Heimfuchung ihm nicht verborgen 
blieben, möge folgende Stelle zeigen, die unfere gelehrten Leſer 
wohl beherzigen mögen. * 

„Dabei ich denn nicht weniger die Fußſtapfen der göttlichen 
Gerechtigkeit vielfältig wahrgenommen habe. Sch habe meine 
Arbeit in der Kirche und in der Schule mit willigem, freudigen 
und aufrichtigen Herzen verrichtet, und Gott hat mir diefelbe 
auch aus Gnaden väterlid belohnet, und habe ich fonderlic) 
gefptivet, daß er mich wegen der Treue, die ich bei den Kindern. 
in den Katechismuslehren bemwiefen, vielfältig gefegnet hat. Ich 
hatte mein Herz zu viel gehänget an meine Bücher, und dieſe 


Abgötterei beftrafte der Herr an mie mit Feuer, damit er meine 


Bibliothek verzehrete, und dieſen meinen Bögen vernichtete. Die 
Ehrbegierde, die ich in meiner menfchlichen Unvollfommenheit 
nad) diefer oder jener Bedienung bei mir empfunden, und die 
mir anfangs fo füße zu ſchmecken bedünfet, Die hat er mir her- 
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nachmals bei der Erlangung und Genießung derſelben dergeſtalt 


verſalzen, daß ich hundert tauſendmal gewünſchet, die und die 
Stufe nimmer betreten zu haben. Das Wiffen blähet auf. Und 
daß ich mich wegen meiner geringfügigen Gelahrtheit nicht erhe— 
ben folkte, jo bat mir Gott allemal gegeben einen Pfahl in das 
Fleiſch amd einen Engel, der mic mit Säuften fchlagen, und mir 
- die Selbfigefälligfeit vertreiben müffen.” 

. Nührend ift die Demuth und Bußfertigfeit, womit der 
hochbetagte Greis auf fein ganzes vergangenes Leben zurückblickt, 
als er in einer fchweren Krankheit einen Borboten des Todes 
zu erfennen glaubt: 3, 


Bi 
„Indeſſen habe ich bei diefem Zufall die langwierigen Tage 


und fchlaflofen Nächte damit zugebracht, daB ich auf den gefamm: 
ten Lauf meines mühfeligen Lebens zurüdgefehen, und mich mei: 

ner ehemaligen Schickſale und derer von mir vollbrachten "guten 
und böfen Berrichtungen erinnert. Sch bedachte, daß der Herr 


Augufiinus dreizehn Bücher gefchrieben, die er libros confes- 


sionum,. d. 1. Bücher der Bekenntniß, genennet; darin er alle 
feine Sünden nach einander erzählet, damit er fich an feinem 
Gott vergriffen. Und da ich in diefer Betrachtung. bei mir über: 
legte, was ic vor eine ungeheure Schrift würde - verfertigen 
müjjen, „wenn ich ein volffommenes Regiſter von meinen Suͤn—⸗ 
den zufammentragen follte, die ich von meiner Kindheit an bis 
in mein bamaliges Alter begangen, da ging es mir fait eben 


alio wie e3 dem frommen Zufto Jonas zu Wittenberg auf 


feinem Sterbebette ergangen, von welchem der Melchior Ada- 
mus in vitis Theologorum p. 126. edit. Francof. fchreibet; 
Im Sodesfampfe begegnete. e8 dem beredtfamen und fehr from: 
men Manne, daß er. gar Pleinmüthig und beinahe unempfänglich 
‚für jeden Troſt war. Denn ich gerieth darüber. in einen fol 
hen Kummer, daß ich faft gar. in eine Kleinmüthigfeit verfallen, 
und angefangen zu 
Händen der Gnade Gottes und der: Bergebung meiner Miffe: 
‚thaten würde getröften können. Und hat mid) in dieſem nie 
dergefchlagenen Zuftande nichts mehr aufgerichtet und getröftet, 
als das Wort Pauli Röm. 5, 20.: Wo die Sünde mädtig 
worden ift, dasift Doch die Gnade (Gottes) viel mäch— 
tiger. Und die DBerficherung des feligen Lutheri in dem 
Liede, welches unter allen feinen Liedern das erfte ift: Aus tiefer 
Noth fchrei ich zu div, da er B.5. fehet: 
Ob bei uns ift der Sünden viel, 
Bei Gott ift vielmehr Gnade, 
Seine Hand zu helfen hat Fein Ziel, 
Mie groß auch fey der Schade, 
Er ift allein der gufe Hirt 
Der F'rael erlöfen wird 
Aus feinen Stinden allen. 


Und die frefflichen Gründe, damit der felige Johann 
Arnd in feinem wahren Chriſtenthum, 1.2. c. 8. p. m. 352., 
denen Angefochtenen die Schwierigkeiten wegen der Größe und 
Graͤulichkeit und Mannichfaltigfeit und Giftigkeit der Sünden 
benommen hat. Diefes Mt mein Steden und Stab gemwefen, 
daran ich mich in meiner Wankelmuth gehalten, und in meiner 
Schwachgläubigkeit geftärfet, und in meiner Ohnmacht erquidet. 
- Und habe ich dahero in meiner Krankheit mein Morgen: und 
Abendgebet allemal mit dem itt angeführten Bußliede befchloffen, 
und den beigebrachten Versieul, welcher in den erften Deutfchen 
Geſangbüchern der Befchluß diefes Liedes iſt, jederzeit dreimal 
nad) einander wiederholet, und mit einem innerlichen Gefchmad 


zweifeln, ob ich mich auch bei diefen Um: 
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der göttlichen Süſſigkeit gefungen und gefpielet in meinem Her: 
jen: Denn auch diefes mar eine mit von den Früchten, welche 
ie Kranfheit und väterliche Züchtigung bei mir gewirfet. Ich 
lernte bei derfelben, was das fey, im Geiſt und in der Wahrheit 
beten, fingen und fpielen in feinem Herzen, die göttlichen Ei- 


genfchaften in fich felbft und in feiner eigenen Beſchaulichkeit 
| erfennen.” 


Noch heben wir den Bericht über Reimmann's Tod aus, 
welchen einer feiner Freunde hinzugefügt: 

„Aegidius Menagius, hat pflegen zu fagen: il faut 
mourir la plume ä la main, conf, Menagiana T. 2. in praef. 

. 25., diefes möchte man von Herrn Neimmann faaen. Er 
at wenig Tage vor feinem Tode, am 2. p. Epiph. 1745, gepre- 
diget, und zwar, wie man .erzählet, mit ausnehmender heller 
Stimme, er ift auch Willens gewefen, den A. p. Epiph. wieder 
zu predigen, und hat in der Abficht über die gewöhnliche Sonn- 
tagsepiftel Nom. 13, 8— 10. feine Rede angefangen zurfchreiben, 
aber nicht vollendet, fondern mitten. in der Abhandlung aufge: 
höret, und nach dem Exempel Johannis fein aufrichtiges und 
fiebreiches Wefen, fo er im Leben gegen Jedermann bezeugek, 
mit diefen bedenklichen Worten verfiegelt: „„Die Liebe zu Gott 
ift die Erfüllung der erften Tafel, die Liebe zu den Nächften iſt 
die Erfüllung der anderen Tafel, und in dem einzigen Worte 
Liebe beftehet der Mittelpunkt des Evangelii und des Gefekes. 
Denn Gott liebet die Menfchen, das ift der Mittelpunft des 
Evangelii, und die Menfchen find verbunden, Gott und ihren 
Nächften zu lieben, das ift der Mittelpunkt des Gefeßes. Und 
daran wird man erfennen, daß ihr meine Zünger feyd, fo ihr 
Liebe unter einander habet. Wer faget Hiefes? Chriftus, und 
wo? Antwort Joh. 13, 35. was fol man erfennen? dag ihr 
meine Jünger feyd, woran? an der Liebe, wer das lieſet, der 
merfe darauf! find diejenigen nur vor Chriften zu achten, Die 
Liebe unter einander haben, wovor follen wir denn Diejenigen 
achten, die dergleichen nicht haben? Die Haß, Neid, Reindichaft 
unter einander haben, die einander beißen, freffen, verzehren? 
Sch antworte: das find Feine Ehriften, ſondern Antichriften, 
MWiderchriften, Feinde des Namens Zefu Chriſti, und des Ge- 
fees und des Evangelii. Du denfeft vielleicht: Ei behüte Gott, 
ift dem alfo, fo wird es ja fehlecht ausfehen mit dem Neiche 
Ehrifti allhier auf Erden, fo werden der Zünger Chriſti fehr 
wenig, wenig feyn. Sp wird das Antichriftenthbum in allen 
Ständen die Oberhand haben, im Wehr, Lehr-, Nährftande. 
Und das ift leider mehr als allyuwahr. 

Diefes waren die legten Worte, die der felige Mann in 
feinen Leben gefchrieben, und damit er feinem vielen Schreiben 
ein gefegnetes Ende gemacht, und hierauf legete die matte Hand 
die Feder nieder, wenig Tage und Stunde vor ihrem Bode, 
vermuthlich am Montag nad) dem 3. p. Epiph. da den Freitag 
darauf ein fanfter und feliger Tod erfolgte. Das heißt mourir 
la plume à la main, wie der Menagius gefagt.” 

Das Buh „Schubart’s Leben und Gefinnungen,” Stutt— 
gart 1791, erfcheint uns fo wichtig, daß wir in der Voraus: 
ſetzung, daß e8 den wenigften unferer Lefer befannt ſeyn werde, 
einen längeren Auszug daraus mittheilen wollen. Intereſſe erweckt 
fchon von vorn herein die Titelvignette mit der Unterfchrift: 
Sein Arm. hielt mich vom Untergange zurüd, fo mie die Nachricht 
von der eigenthümlichen Abfaſſungsweiſe des Buches. Der Verf. 
diftivte es im Gefängniß, wo ihm alfe Schreibmaterialien genom— 
men waren, auf dem Boden liegend durch ein Loch unter dem 


Dfen einem Mitgefangenen, ber mehr Freiheit hatte als er, und 
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an, deren Umgang man meiden müſſe? — Lüfge beantwortete die 
Fragen im Vertrauen auf die eidliche Verpflichtung. der geiftlichen 
Behörden zu den ſymboliſchen Büchern, fuchte fih durch die beffän- 
dige Binweifung auf die heilige Schrift von alfen Werfönlichkeiten 
fern zu halten und ſchloß mit dem Bekenntniß, daß er diefem Glau⸗ 
ben an den Gott feiner Väter treu bleiben welle, felbft unter Ver: 
folgungen, ‚aber feierlich gegen alle eigenmächtigen Eingriffe in die 
Rechte proteftantifher Chriften proteftire. — Aber diefes half Ihm 
nicht ; ſchon am nächften Morgen ward er durch den Direftor 
Ludewig von feinen Gefchäften fuspendirt und nach wenigen Tagen ' 
durch .eine Verfiigung des Derzogl. Conftjtoriums aus dem Seminar 
entlaffen, auch auf feine Bitte um eine vacante Organiſtenſtelle nicht 
roflectirt. Man ließ ihm nicht einmal eine Abfchrift des Conſiſtorial⸗ 
Neferipts zufommen, und in einem von ber Schul: Commifften aus⸗ 
geftellten Zeuaniffe wurde nur im Allgemeinen das ald Grund feiner 
ntlaffung angegeben, dag er Grundfäße vertheidige, die dem Geifte 
und Sinne des Seminars nicht angemeffen feyen, auch. fich für feine 
Verhältniſſe zu den Worgefegten und Seminariften nicht eignefen. 
Er wandte fich num feldft an das Confiftorium, dag er durch unge: 
gründete Anflagen hintergangen wähnte, und fprach fich gegen daffelbe 
ſowohl über feinen Glauben, als über die in dem Seminar berr- 
fchende, durch den Direftor beförderte Richtung ohne Nückhalt aus; 
zu welchem Ende er auch ein Fragment aus defien Religions» Diktaten 
beilegte‘, in-dem zuerſt die Ausfagen Chrifti für wahre göftliche 
Offenbarung ausgegeben, dann aber die biblifche Lehre von Einwir⸗ 
fungen der Engel für unwabrfcheinlich gehalten und die Eriitenz 
eines Teufels, als mit der Allmacht, Weisheit und Güte Gottes 
unverträglich, negirt wurde. — Das Conſiſtorium ertheilte ihm die 
Intwort daß, da ſeine Vorſtellung neue Beweiſe einer unziemlichen 
Anmaßung, einſeitiger Urtheile und gehaſſiger Meinung von feinen 
ehemaligen Vorgefeßten enthalte, es bei der erſten Verfügung fein 
Bewenden haben müffe und man ihn nicht wieder aufnehmen könne. — 
Um auch das Aeußerſte nicht unverfucht zu laſſen, wandte fich Lütge 
an das Minifterium, damit es nach den eingereichten Aftenftiicken 
die Sache entfcheide. Er befchuldigte den Direftor Lude wig eines 
fabrieirten unwahren und verwirrten Religionsſyſtems, wiederholte - 
den Vorwurf einer Hintergehung des Conſiſtoriums, einer falfchen 
Anklage und Tügenhafter Klätfchereien feiner Collegen, welches er 
im Fall einer Unterfuchung thatfächlich dofumentiren werde, und ver: 
theidigte fich endlich auch gegen bie Vorwürfe des Confiftoriums. 
Cr, verbleibe übrigens bei feiner Bezugnahme auf die fumbolifchen 
Bücherʒ der Eid fey wirklich geleitet und wehe dem Staate, wenn 
die Behörde damit zu fpielen wagen ſolle, der die Aufrehthaltung 
feiner Be Weil die Entfcheidung des Conftftoriums 
nur einen Schein des Rechts an fih trage, fo lebe er der feften 
Hoffnung, daß das Minifterium ihn gegen feine Unterdrücker be: 
fhüigen und ihm zu feinem Rechte verhelfen werde. — Der Erfolg 
— — erwarten Ya der bezweckte, der Seminariſt 
wurde nad) wie vor zurückgewiefen, und ihm dazu in ühr⸗ 
liche Schreibart alles Ernſtes verwiefen. J—— a 
So weit haben wir freu aus den vorliegenden Aktenſtücken refe- 
rirt. Ein Urtheil über das gegen den Seminariſten Lütge einge 
ſchlagene Verfahren auszufprechen, halten wir für unnöthig. Die 
Sache iſt merkwürdig auch als zweiter praktiſcher Gegenbeweis gegen 
die gerühmte rationaliftifche Toleranz aus einem kleinen Lande in fo 
furger Zeit. Welch eine Toleranz, wenn das Unrecht nicht einmal 
das Necht tolerirt! Das hatten wir freilich gewünfcht, damit der 
Gegenſatz um fo reiner erfiheine, daß es dem jeßt Angegriffenen 
eben fo vollkommen gelungen feyn möchte, wie dem früher, die ftar- 
fon Verfichungen zu menfchlicher Schärfe und Härte durch "die Kraft 
des — überwinden, welche eine ſolche Stellung nothwendi 
Mer N führt, um fo mehr, wenn der Glaube erſt ein et, 
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perbarg es dann mehrere Jahre unter dem Boden, wo es bei⸗ 
nahe vermoderte. 

Chr. Fr. Dan. Schubaxrt, der zu ſeiner Zeit ſehr bekannte 

Dichter, wurde im Jahre 1739 den 26. März zu Oberfontheim 
in der Graffchaft Limburg geboren. Sein Bater, dafelbii Can: 
tor und Pfarrvikar, wurde ſchon im folgenden Jahre als Prä— 
coptor und Mufifdiveftor nach Aalen berufen. Micht geringe 
Anlagen, befonders mufifalifche, traten bei dem Knaben ſchon 
frühe hervor. In religibſer Hinſicht bemerft er ſelbſt über feine 
Tugendzeit: . 
' „Sm Ehriftenthum genoß ich nächft den täglichen religiöien: 
Ermahnungen meines Vaters, der ein eifriger Jeſusjünger war, 
den Unterricht des damaligen Stadtpfarrer Koch, eines chriftliche 
gefinnten Mannes, dem e8 auch gelang, mir Die erfien Empfindun⸗ 
gen für die Religion einzuffößen, die niemals ganz verlofchen find. 

Ich glaubte in Himmel zu blicfen, als ich das erſtemal zum 
heiligen Abendmahl ging; ober — ach! mich padte die Welt, 
und Gott ließ den Vorhang fallen... — 

Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Gerzogthum Braunfhweig) Der Seminarift H. Y, Lütge, 
der fat vier Jahren Mitglied des Schullehrer-Seminars in Wolfen 
biittel war, an der Frei» und Töchterfehule dafelbft Unterrisht ertheilt 
und fich die völlige Zufriedenheit feiner Vorgeſetzten erworben batte, 
war feit einem Sabre durch den Umgang mit gläubigen Chriſten 
und durch ein fleifiges Leſen der Schrift zu einem lebendigen Glau⸗ 
ben gelangt, und ſprach denfelben fowohl im Allgemeinen als in 
feinen Stunden für bibliſche Geſchichte freimtithig aus. Die auf 
bem Geminar herrſchende ungläubige Geſinnung fah ſich unange- 
nehm dadurch. berührt und fraubfe fich gegen die Stimme der Wahr: 
heit; befonderd aber waren 8 die Kehrer der Anſtalt felbft, welche, 
darauf aufnerffam geworden, nachtheilige Folgen für ihren Einfluß 
daraus befiirchteten. Zuerſt warnte man ihn im Geheimen und 
fuchte ihn durch die Drohung einzufchlichtern, daß man die Religions: 
fiunden ihm abnehmen werde, falls er bei feiner Lehre verbleiben 
und namentlich vom Gafan hinführo fprechen würde; da er jedoch) 
feiner Meberzeugung freu blieb und auch mit diefer Lehre nicht zurück⸗ 
hielt, fo wohnte eines Tages der Direktor Ludewig (Verfaffer einer 
Schrift: „Hiſtoriſch⸗kritiſche Unterſuchungen über die verſchiedenen 
Meinungen von der Abkunft Chriſti,“ die feinen Unglauben hin⸗ 
Länglich an den Tag legt feinem Unterricht bei, wo er eben die Aus: 
führung der. Kınder Aral aus Aegypten und deren wunderbare 
Erhaltung in der Wüſte erzählte. eilt er fich genau an die biblifche 
Helation hielt und Feine Abweichung oder Deutelung ſich zu Schul: 
den fommen ließ, entfernte fich der Direktor, ohne ein Wort zu 
fagen, doch nicht ohne deutliche Zeichen der Mifbilligung, und gleich 
am anderen Morgen ließ er ihm zehn Fragen zur fihleunigen und 
entfchiedenen Veantwortung mit Sc oder Nein vorlegen, die in der 
Art, wie fie geftellt waren, einen feindfeligen Zweck ahnden liefen. 
Sie bezogen fich auf, die Lehre vom Satan und von der Infpira: 
tion, auf fein Verbältnig zu den Anfichten der Lehrer des Semi— 
nard und der Geiftlichen. der Stadt, endlich auf Die Verdienſte 
Dinter’s ımd auf die Stellung, die er bei einer Beförderung zu 
feinent Prediger einnehmen werde; gebäffig waren befonders die Fra⸗ 
gen: Lehrt der Seminarift allein. das wahre Chriſtenthum und find 
alle iibrigen Lehrer am Seminar Irrlehrer? Lehren die Geiſtlichen 
der hiefigen Stadt das wahre Ehriftentbiun pder nicht? Sieht der 
Eominarıft feine Vorgeſetzten und Mitlehrer als Kinder des Teufels 
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(Kortfeßung.) 


Diefe letzte Aeußerung faßt zufammen, was die folgende 
Erzählung weiter ausführt, wie der Verſ., einmal vom Werder: 
ben ergriffen, von Stufe zu Stufe immer tiefer fanf, bis ihn 
Gottes. mächtige Hand plößlich äußerlich und innerlich im Laufe 
feiner Sünden aufhielt. Ehe wie in die einzelnen Hauptmomente 
diefer Erzählung eingehen, müffen wir einige Bemerkungen über 
des. Derf. ganze Individualität vorausfchiden. Sein Tempera: 
ment war das vollendete fanguinifche, d. h. das der durchaus 
vorherrfchenden Erregbarfeit. Er mar daher von Natur allen 
dußeren Emdrüden, und da diefe nach der Befchaffenheit der 
Melt nicht anders als vorwiegend fehlecht fenn fönnen, dem ent- 
fchtedenften Verderben hingegeben, wenn nicht die Religion durch 
ihre herzummandelnde Kraft ihm Halt und Feſtigkeit gewährte. 

Es lag in feinem Wefen, daß er fich für ihre Eindrücke, fobald 
fie ihm entgegentrat, empfänglich zeigte; ebenfo fehr aber auch, 
daß er ſich nur oberflächlich von ihr berühren ließ. Solchen 
Naturen, in denen Phantafie und Gefühl die Oberhand behaup: 
“ten, liegt es befonders nahe, daß fie, ohne wahrhaft zu haben, 
doc) zu haben glauben; fie gehen meift nicht über die bloße 
Küheung hinaus, mit der ihre Sinnlichkeit fich vergnügt. Die 
Derfuchung kommt, und das Beſſere ſchwindet auch aus ber 
— Manchmal verſuchen fie, ſich wieder aufzuraffen, aber 
fie ſinken immer wieder zurück, bis Gott feine Schläge verdop- 
pelt, und fie nun bis auf einen Punkt führt, wo der Weg Des 
Helles und des Verderbens fich für immer scheidet. Auch wenn 
fie dann anfangs mit Ernft den leßteren eingejchlagen, ift ihre 
Gefahr noch immer groß. "Die Sündenwurzel ift für fie bie 
Sinnlichfeit. Auch nach ber Bekehrung entitehen ihnen daher 
große Berfuchungen aus dem Geſetze der Sünde in ihren Glie- 
dern. Mandeln fie nicht vorfichtig, unterwerfen fie fich nicht 
firenger Diät des Leibes und der Seele, fchneiden fie nicht forg- 
fältig jede: äußere Berührung mit der Sünde ab, entfagen fie 
fich nicht vieles an und für fic Erlaubte, fo wird bei ihnen 
ficher das Letzte Schlimmer als das Erfte. Während unter allen 
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Naturen dieſe am leichteſten von der Wahrheit berührt werden, 
iſt der Rückfall bei keinen häufiger als bei ihnen. Sie müſſen 
vor Allen ihre Seligkeit mit Furcht und Zittern ſchaffen; die 
Treue im Kleinen iſt ihnen beſonders anbefohlen; unter allen 
Eigenſchaften Gottes für ſie ſeine Heiligkeit die wichtigſte; ein 
Anſtrich von Pietismus ihnen faſt unentbehrlich; ein feliger Tod 
für fie befonders wünfchenswerth. Geiftliche Süßigkeiten, Be- 
fchäftigung felbft mit den an und für fich heilfamen und in der 
Schrift begründeten Lehren, die nicht unmittelbar fich auf das 
eigene Herz beziehen, alles, was der Phantafie Nahrung gibt, 
oder ihre Trugfünfte, denen fie fo fehr ausgefegt find, begün— 
ſtigt, iſt für fie gefährlich, Äußere Unruhe zieht bei ihnen faft 
immer die innere nad) ſich; ausgedehnte chriftliche Wirkfamfeit 
fchon deshalb nicht ihr Beruf; die Lehren von Buße und Glau: 
ben der befte und Der alleinige Mittelpunft ihres Lebens; ihr 
befter Wirfungsfreis ein befchränfter, an DBeranlaffung zur 
Selbſtverläugnung reicher, die Eitelfeit, der fie befonders ausge: 
ſetzt find, nicht befördernder, fondern ertödtender,; Meidung felbft 
größeren chriftlichen Umganges, der ihre Lebensgeifter in ungere- 
gelte Bewegung ſetzt, häufiges Zurücziehen in gänzliche Einfam- 
feit für fie Pflicht. 

Freilich darf das Bemerfte nicht alfo verftanden werden, 
daß es denen, welche das entgegengefeßte Naturell haben, zu 
pharifärfcher Selbftbefpiegelung diene, wie fie oft in ihrem Ur: 
theil über folche heroortritt. Die Sünden derer, welche vorwie— 
gend erregbaren Temperaments find, fallen gleich in die Augen; 
aber darum find fie vor den Augen des allffehenden Gottes nicht 
größer wie die derer, welche fie mehr zu verbergen wiffen. Die- 
fen, mit ihren zufammenziehenden Leidenfchaften, drohen andere 
Gefahren, und wenn wir hier, durch ein lebendiges Beifpiel 
dazu veranlaßt, nur die der erfteren hervorheben, fo möge aud) 
ihnen dieſe Darftellung zur Demüthigung dienen, indem fie zeigt, 
wie enge die Pforte und wie fchmal der Weg iff, und wie 
fchwer, aber auch wie unumgänglich nothwendig, daß der fchwache 
Menfh auf ihm unfträflich wandele. 

Im Jahr 1755 wurde Schubart nad) Nördlingen auf 
das dortige Lyzäum gefchiet. Dort erftarben bald die guten 
Regungen, die er im väterlichen Haufe, befonders in der legten 
Zeit, empfunden. 
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„Religion — ich beklag' «8, daB ich's ſagen muß, wurde 
damals fo kalt auf der Schule behandelt, daß mich und meine 
Mitfchüler Efel anwanderte, fo oft wir eine todte Antwort auf 
eine lebendige Frage aus Hutter's Compendium geben muß- 
ten. War von Flaffiichen Autoren, Philofophie, Gefchichte, ſchö— 
nen Wiffenfchaften die Nede, fo lebt!’ und mebte Alles in der 
. Schule; ging’8 aber an's Chriftenthum, fo fröftelte, gähnte, fang: 
. weilte man. Und leider! fand ich's hernach in mehreren Schulen 
auch fo. Die Seele des Chriftenthums, feine herzbefiernde Kraft 
blieb mir unbefannt. So lebt ich alfo, zaumlos als ein luftiger, 
finnkicher, gedanferlofer Züngling mein Leben hin; dachte wenig 
an Gott, weniger an Jeſus, felten an's Leben jenfeits des Gra- 
bes, wenn nicht der Anblick meiner jungen Freunde im Sarge 
zumeilen meine Empfindungen aufgefchredt hätte. Da erwachten 
immer fromme Entfchlüffe in mir; aber fie fharben, wenn das 
Grab aufgefchaufelt und die Todtenglode verhallt war. Tief in 
meine Seele wirkte. das goftfelige Beifpiel des ehrwürdigen Su— 
perintendenten Maier's, deffen Herzensgebete ich oft in feinem 
Haufe mit anhörte, und dabei das erftemal, zwar nur dunkel, 
den Unterfchied empfand, der zwiichen Salbung und Naturfraft, 
zwifchen dem einfältigen Gebete des Ehriften und den Figuren 
und Tropen des Nedners und Dichters fiatt findet. Doch die 
Eitelfsit hatte mich einmal in ihrem bunten Zirfel, und ich 
ſollte den Thoren fo lange mitmachen, bis ich, von Gott ergriffen, 
im Kerker die höhere Meisheit lernen würde. 

Frühzeitige fchönwsiffenfchaftliche Leferei Jegte in den dafür 
befonders empfänglichen Jüngling das Gift der feineren Sinn: 
lichfeit, und diefe fchlug nur zu bald in die grobe aus, von der 
fie nur durch eine fließende Grenze gefchieden ift. Von feinem 
Aufenthalt in Nürnberg, wo der Verf. feit 1756 das Gym: 
naſium befuchte, fagt er: 

„um diefe Zeit erachten im mie — nur zu frühe für 
meine Ruhe, und zu flörend für Wiffenfchaft und Tugend — 
die Empfindungen der Liebe. Mädchenreiz wor mir unter alfen 
Neizen, womit der Schöpfer das Antlig der Natur ſchmückte, 
der unwiderfichlichfte. Es fihien mir auch nichts Unfchuldigeres 
zu ſeyn, als dies füße Minnefpiel, und meine anhaltende wigige 
Leſerei beftärfte mich in diefem Wahne. 

Jede Dichtsrharfe hat die Liebe geftimmt, dacht’ ich, felbft 
die Töne deines lieben Chrifusfängers feiern die fromme Liebe 
des Semida und feiner Eidli; dein Horaz, Ovid, Bod— 
mer, Öleim, Wieland und Uz, felbit die ernften Britten, 
Milton md Moung halfen den Triumph der Liebe wieder; 
ja die geheime Gefchichte fagt, daß nicht nachgeöffte Empfin— 
dung, fondern eigenes Liebesgefühl, wie Herzblut den Hexame— 
tern und Etrophen deiner lieben Dichter entträufelte — und 
du, zur Freude gefchaffen wie fie, follteft nicht auch lieben? — 
Diefe ziemlich epikurische und ariftippifche Dichtermoral fehmei- 
chelte meinem Herzen ungemein, und flillte es, wenn es oft 
telbft in der weichen Umarmung des Mädchens unruhig werden 
wollte. So unfchuldig meine Liebe noch war, fo war fie doch 
der unfelige Zunfe, der hernach zur Flamme aufloderte, und 
meine Seele peinigte, als fie im Ketfer von ihrer wollüftigen 
Teunfenheit erwachte. — Jüngling, der du dies Tieft, fchau gen 
Himmel und bitte Gott, daß er deine Unfchuld bewahre! — 
Die Grenzlinie der Liebe ift fo fein gezogen, dag du noch. in 
ihrem Gebiete zu feyn glaubt, wenn du fchon auf dem Pfade 
der geilen Luft taumelft. — Und dann geht’S bergab, vou Ge: 
nuß zu Genuß, von Brunft zu Brunft, von Schande zu Schande, 
vom Angſt zu Angſt, bis der Boden weicht, und die gähnende 
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Kluft über die zufammenfchlägt. Flieh' die wolluſtathmenden 
Dichter, die dich mit Blumenfetten zum Altare fchleppen, und 
= Lufigetümmel phallagogifcher Fefte dem Verderben 
hinopfern. | — 


Schubart war urſprünglich nicht zum Studiren beſtimmt; 
Vieles wies ihn darauf hin, in Nürnberg zu bleiben und dort 
das ebne geräuſchloſe Leben eines Neichsbürgers zu ergreifen. 
Aber daffelbe innere Element, was für ihn das Univerfitäts- 
leben, fo wie überhaupt jedes bewegtere, fo gefährlich machte, 
zog, ihn auch dahinein. Er begab fich zuerſt zu_feinen Eltern 
zurück, die er mit ganz anderen Gefühlen wiederfah, als er fie 
verlaften, als ein Gefallener, vom Gifthauche der Luft befleckter, 
der fortan nicht mehr mit voller Eimdlicher Aufrichtigfeit ſich 
ihnen „nahen Fonnte. Er bezog dann nad) einiger Zeit die Uni- 
verfität Erlangen, welche damals der Erbauung wenig, der Ber: 
fuchung aber durch den von befonderen Umftänden begünftigten 
rohen Ton der Studirenden vorzüglich viel darbet. Hier war 
er in feinem Elemente. „Frei, ungebunden, durchſtreift ich toben- 
der Wildfang Hörfäle, Wirthshäufer, Concertfäle, Saufgelage, 
fudirte, rumorte, ritt, tanzte, liebte und fchlug mich herum.” 

Das Studium der Theologie, dem er fid) gewidmet hatte, 
ergriff er anfangs feinem Naturell gemäß mit Eifer. Aber bald 
erfaltete Diefer. Er war gewohnt, in allem Lernen nur zu 
fpielen, Alles nur fo weit zu treiben, als es ihn finnlich ange: 
nehm berührte und feiner Phantafie Nahrung gab. Einem jol- 
chen finnlichen Gefchmade Fonnte auch die befte Theologie auf 
die Dauer nicht zufagen. Auch für den Theologen heißt es je: 
in Schweiße deines Angefichts folft du dein Brodt effen. Die 
Theologie in ihrer damaligen Geftalt mußte ihn befonders an— 
widern. Diejenige des 17ten Jahrhunderts zog bei aller ihrer 
Trockenheit Doch durch ihre fcharfe begriffliche Durchbildung und 
ihre großartige Confequenz an; die damalige hatte fih nur die 
Trockenheit erhalten; fie fing an in jeder Beziehung langweilig 
zu werden. Das mufifalifche und dichterifche Talent Schubart's 
verfprach feiner Sinnlichkeit zugleich und feiner Eitelfeit eine 
weit reichere Nahrung. Schlechter Umgang entfremdete ihn im: 


‚mer mehr aller ernfteren Befchäftigung. Die meiften. meiner 


Univerfitätsfreunde, jagt er fehr £reffend, fehe ich jetzt an, wie 
der Duellant den bfutigen Degen, womit er feinen Freund in 
der Trunfenheit verwundete. Das Refultat feines afademifchen 


Lebens, das leider noch jegt fo Dielen mit ihn gemeinfam iſt, 


foßt er in folgende Worte zufammen : h 

„Da ih — mit Angft meines Herzens fehreib’ ich’8 nie: 
der — Gott aus den Augen feßte, dem Rufe der himmlifchen 
Weisheit nicht folgte, alles Feuer in’s Aeußere jagte, 
und feine Gentralfraft ſchwächte, da ich tumultwariich ſtudirte, 


die Anftrengung fcheute, und nur das ergriff, was ich ohne viele: 


Mühe erhafchen Fonnter fo erreicht’ ich den Zweck meines aka: 
demifchen Studirens beinahe gar nicht. Sch war ein Bach, 
vom Sturme raus, auf deſſen Fiäche ſich Wahrheit, Wiffen: 
ſchaft und Tugend nicht. fpiegen Fonnten. Bon Leidenfchaften 
gepeitfcht, braußt ich unser meinen Freunden finnlos einher, 
ohne Ordnung, ohne Klugheit, ohne Fleiß, ohne Sparſamkeit, 
häufte Schulden auf Schulden, und ward von meinen Gläubi— 
gern in's Karzer geworfen, worin ich vier Wochen lag, und bei 
den Befuchen meiner Freunde, einer zärtlichen, mich mit Shränen 
beffagenden Freundin, bei einem guten Klaviere, von Schütt: 
mater, und in der Gefellfchaft meines Tuftigen Leichtfinnes, die 
Schande des Gefängniffes beinahe vergaß, und das Gewinmer 


= 
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der Weheklagen nicht hörte, die ich Steudelfopf meinen fernen 
Freunden auspreßte.“ 

Worte liebreicher Ermahnung, die damals zu Schubart 
geiprochen wurden, drangen tief in fein Herz hinein, und die 
Dögel des Himmels vermochten es nicht, dieſe guten Samen: 
körner ganz wegzufreffen. Ein Bürger aus Erlangen, der als 
Herrnhuther im Rufe fand, weil er ein flilles, von der Welt 
abgefondertes Leben führte, fhiete ihm ein Bett und verfprach 
ihm feinen Beiftand. Nach feiner Befreiung ging er zu feinem 
MWohlthäter um ihm herzlich zu danken. Er lächelte und fagte: 
„Herr Schubart, Sie find krank, und diefer Mann Fönnte Sie 


kuriren.“ Er wies auf Steinhofer’s Predigten, die offen vor 
ihm lagen. Schubart merkte dies, drüdte ihm dankbar die 


Hand, und ging, von feinem Seufzer begleitet: Gott wird fich 
Ihrer erbarmen. Grade das’ macht die Lefung diefer Biographie 


fo anziehend, daB darin gleich fichtbar und ſtark wie die menfch- 


liche Sünde die göttliche Gnade hervortritt, wie fie den Verf. 


nie zur Äußeren Ruhe gelangen ließ, fondern ihm immer wieder 


aufichrefte, wie ein gejagtes Wild, wo er fich ein angenehmes 


Lager zu bereiten gedachte, wie fie in angemeffener Proportion 
mit dem Wachfen der Sünde auch ihre Heimfuchungen. fleigen 
ließ, und. wie fie ihn zugleich und ſtets von Neuem belehren hieß, 


wozu er geichlagen wurde, und wohin er getrieben werden follte. 


Bald darauf riefen die Eltern den Sohn, deffen Ausgaben 


ffe nicht mehr beftreiten Fonnten, nach Haufe zurüd. 


„So fam ich in Aalen an — mit einem braufenden Stu: 


dentenfopfe, einer Seele voll wiffenfchafslicher Trümmer, und 
einem beinah ganz verwüfteten Herzen. Marder und Geier, 
Feldteufel und Kobold liefen nach des großen Sehers Zeichnung, 


in mir, wie unter Babels Nuinen durcheinander. Sch empfand 
zwar einige Beängftigungen des wisderfehrenden verlornen Soh— 
nes; der Anblick meines Vaters durchfchnitt mir das Herz, der 


eben von einer fchweren Krankheit aufgeflanden war; aber das 
Mitleiden meiner Mutter über meine blaffe hagere Geftalt — 
denn meine Gefundheit hatte durch Ausfchweifungen fehr gelit: 
ten, und ich habe mich feitdem niemals gänzlich erholen Fünnen — 


Pam der Beſtrafung meines Vaters und meinen Beängftigun: 
ax 


gen zuvor.“ 


In dieſem zerrütteten Ceelenzuftande häufte Schubart 
feine Schuld noch dadurch, daß er häufig die Kanzel betrat, wie 
er ſelbſt fagt, als ein füßer Schmäßer, der zwar die Einbil- 


dungsfraft feiner Zuhörer zu erfchüittern wußte, aber niemals 
bfeibende Weberzeugung zurückließ. Die traurigen Rückwirkun— 
gen diefes Frevels an Gottes Majeftät Fonnten nicht ausbleiben. 
Die äußere Heuchelei leiftete der inneren Vorſchub. Der Bei: 
fall, der ihm von dem großen Haufen, unfähig, die Salbung 
von ihrem elenden Surrogat, der Nervenaufreizung, zu unter: 
fcheiden, zugerufen wurde, ſtärkte feine Eitelfeit, und übertäubte 
die Stimme des wimmernden Gewiffens. Um e8 vollends ein: 
zufchläfern floh Schubart den Schweiß wichtigerer Gejchäfte, 
und ging der Zauberin Mufit nach, die ihn längſt als ihren 
Günftling, betrachtete. 

Durch das geringe Einfommen feines Daters wurde Schubart 
genöthigt, eine Hauslehrerſtelle in Königsbronn anzunehmen. Der 
Umgang mit vielen herzlich frommen Menfchen verfette ihn 
bier für eine Zeitlang in eine beffere Stimmung, die aber, weil 
die Sünde ſtets noch einen geheimen Hinterhalt in der inner: 
tten Tiefe feines Herzens hatte, nur Stimmung blieb und auf: 
hörte, fobald der Einfluß, der ihn geſtimmt, durch einen anderen 


überwogen wurde, dein jener geheime Verbündete im Herzen! 


die ihr das wiffet, wenn ihr’s thut.“ 
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willig und freudig die Thore öffnete, und nun mit feiner Hülfe 


den Gegner, der ihn eingeengt, auch aus den Außenwerfen wie- 
der vertrieb. 

„Ich betete wieder, Las gerne in der Bibel und in geift- 
reichen Schriften, fonderlich in Sfrivers Seelenſchatz, lag oft 
auf den Knien und weinfe zu Gott, oder blidte vom freien 
Feld gen Himmel und fühlte die Seligfeit, ein Menfch zu fen, 
durch meine ganze Seele fehauern. — Sobald mich aber die 
Welt wieder zum Tanze aufforderter fo ſtürzt' ich leichtfinnig 
in ihre Reigen, und vergaß in der Trunfenheit die fieberhaften 
Erfchütterungen der Andacht. Meine damalige fromme Stim— 
mung jchrieb ſich vorzüglich von einer heftifchen Anwandlung 
her — denn ich rang lange fchen mit einem durch Ausfchweiz 
fungen zerfiörten Körper. — Allein, wenig lichte Augenblicke 
föhnten mich wieder mit der Welt aus, und ein Weiler auf 
Erden war mir lieber, als die fernleuchtende Stadt des leben— 
digen Gottes. Daher wurde jeder Strahl des in mich fallenden 
Lichts gemeiniglich wieder von der alten Nacht verfchlungen. 


‚Ein Umftand, der mich hernach von Stufe zu Stufe, bis an 


die Grenze der Verſtockung brachte. Wer ſich dem Lichte von 
Gott oft widerfeßt, verliert endlich aus einem gerechten Gerichte 
die Lichtesempfänglichfeit, und wächft als eine unfelige Pflanze 
in die dickſte Finfternig hinein. Eine fchauderhafte Waht— 
heit, die taufendmal geſagt, ſtark und fürchterlich gejagt werden. 
jolte!! — Hier fteht die fürchterliche Reiter der Verdammniß: 
Leichtfinn, Gleichgüftigkeit, Vernunftſtolz, Empörung gegen das 
Licht, Derfiofung — ewiger Tod!!“ — 

Bald verließ Schubart feine HSauslehrerftelle wieder, um 
in Aalen und in den angrenzenden Dörfern den Geiftlichen im 
Predigen beizuftehen. Auch hier fehlte es ihm nicht an heilfa- 
mer Anregung. Als er nach einer feurigen Rede die Kanzel zu 
Neubronn verließ, fagte dev dortige Geiſtliche: „Selig ſeyd ihr, 
Der Tod vöchelte ihm 
auf der Bruft und gab feiner Beſtrafung ein feierliches, herz— 
durchfchneidendes Anfehen. Er ſtarb bald darauf. „Sein Bild’ — 
jagt der Verf. — „fchwebt mir noch var Augen, wie ein Geiz 
fterbild, das der irrende Wanderer in der Nacht fah.” Ein an— 
derer Geiftlicher, früher Schüler heidnifcher Weisheit, äußerte 
gegen ihn: „Sch habe viel Erdenfraub abzufchütteln. Erden— 
weisheit ift nicht viel mehr als Erdenftaub. In ihrem Laby— 
rinthe verlor ich die Einfalt, nun Bin. ich im Begriffe, fie wie- 
der aufzufinden.” Im einem Gefpräche über das Ueberhandneh- 
men des Unglaubens fagte er: „Sie find nur Schmeißfliegen; 
die großen Raubvögel kommen erft nad). Aber Jeſus und feine 
Gemeinde wird Über Alle triumphiren.’* 

Schubart erhielt mım den Nuf als Präcentor und Or— 
ganift in Geißlingen. Seine neuen Berhäftniffe waren fehr 
befchränft, das Cinfommen geringe, dee Dienſt befchwerlich. 
Dennoch fchien das Unmögliche möglich zu werden, er fchien fich 
in feine neue Lage zu finden, ſchien ruhig und gejegt zu wer: 
den. Ein £reffliches Weib, mit dem Schubart fich gleich zu 
Anfang verband, war Die Haupturfache diefer Veränderung. 
Sie war faſt in allen Stüden das grade Gegentheil von ihn, 
ein ftilles, demüthiges MWefen, die unfchuldigen häuslichen Freu- 
den affen anderen vorziehend, verlaffen. von den leichten Reizen 
der Buhlerin, aber veich geſchmückt mit der tiefer liegenden An— 
muth des treuen Weibes, chne Phantafie, aber voll chelicher 
und mütterlicher Liebe, fill aber herzlich und gründlich fromm; 
„ihre Kinder verforgt und glücklich zu wiffen und einft mit Gott 
verföhnt und des ewigen Wiederſehens gewiß in den Armen 
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ihres Mannes ſterben, das war Alles, was fie ſich wünfchte, 
alfes Webrige war ihrer genügfamen Seele Veberfluß und Gräuel.“ 
Schubart fühlte ſich anfangs in ihrer Nähe ‚zufrieden und 
glücklich; die unfcheinbaren häuslichen Freuden fehienen ihn aus⸗ 
zufüßfen. Mit Wonne wiegte er feine Kinder auf dem Knie 
und fah Unfchuld und Freude in ihrem Auge ſchimmern. 

Aber Feine Ruhe, fpricht der Herr, iſt dem Gottloſen. 
Das Verderben hatte ſein Weſen ſchon ſo ganz durchdrungen, 
daß jede irdiſche Macht nicht mehr im Stande war, auf die 
Dauer auch nur feine gröbſten äußerlichen Ausbrüche zurück⸗ 
zuhalten. Der Reiz der Neuheit machte ihm, dem Genußſüch⸗ 
tigen, eine Zeitlang auch dieſe Freuden genießbar; ſobald dieſer 
geſchwunden, fühlte er, wie fremdartig ſie ſeinem Weſen waren; 
das Gefuͤhl der Leere, die Unruhe nahmen in ihm wieder über⸗ 
band; die Verſuchungen nahten ſich und er fiel tiefer und tiefer. 
Er ſelbſt bezeichnet feine Verbindung als die des Sturmes mit 
der Stille, der feurigen Thorheit mit der abgefühlten Vernunft, 
der Anarchie mit der Ordnung. ‚Eine foldhe Verbindung Fonnte 
nicht dauernd feyn. Aber merfwürdig ift es, daß fie nie ganz 
zerriß, daß das Andenken an die bis in den Tod gekränfte, und 
doch immer ſtill Tiebende, immer betende Frau den Ungetreuen 
felbſt in die Arme der Buhlerin begleitete, daß er, wenn er den 
Zaumelfelch der Welt bis auf die Hefen geleert, fletS von neuem 
su ihe zurüdfehete. Wie mit feinem Gotte, fo machte er es 
auch mit der, welche er ihm zur Lebensgefährtin gegeben, zum 
vertenden Engel. Noch war in ihm der legte Funke des Gu— 
ten nicht erftorben. Noch Fonnte ſich an ihm in beiden fo eng 
verbundenen Verhältniſſen das: Die treue Liebe fieget, am Ende 
fühle man fie, bewähren. — 

Schubart legte die Fundamente ſeines Elendes weit gründ⸗ 
licher, wie er die feines Glückes gelegt hatte, das ja ohne wahre 
Befehrung auf Sand gegründet war. Er fing damit an, alle 
diejenigen Lehren wegzuräionniven und mwegzufpoften, die ihn im 
Saufe feiner Sünden aufhalten und beunrubigen fonnten. Möge 
man aus dem folgenden Selbſtbekenntniſſe eines früheren Ra- 
tionaliften lernen, daß die neueren Fortichritte der Wiſſenſchaf⸗ 
ten weniaftens nicht, wie Dr. Bretſchneider und feines Glei⸗ 
chen behaupten, die alleinige Quelle des Nationalismus find, der 
tieffie Grund feines Weberhandnehmens vielmehr in dem Weber: 
haudnehmen der Sünde zu fuchen, welche, um ihre eigene Herr 
fjaft ſicher gründen zu können, die Herrſchaft Gottes vernichtet. 

„Sch fing on, an den pornehmften Religionswahrheiten zu 
zweifeln, die verwegenften Sätze der Spötter und Wahrheits- 
‚feinde mir befannt zu machen, Gift, das ich einfog, wieder aus: 
zufprigen, und zu glauben, daß man fein mißiger Kopf ſeyn 
Eönne, ohne ein Freigeift zu feyn. Ein Syſtem des Unglaubens 
hatt ich nie — denn ich hatte in Nichts ein Syſtem — aber 
die Trümmer kannt' ich doch alle, aus denen der Unglaube ſei— 
nen Palaft erthürmt. Da ich jeden Stoß des Beifpiels eme 
pfand, fo lernte ich bald von meinen wigigen Favoriten falt von 
Gott und göttlichen Dingen fprechen, auf alfe Sachen des Gei⸗ 
fies verächtlich niederblicken, Die Wunder der Schrift als Mähr— 
fein verwerfen und die Religion Jeſu, nach dem Waidfpruche 
des Freigeiftes, für einen Kappzaum des Pobels zu halten. Ich 
ſtieß mid) zuerft an der Perfon Sefu, den ich ſchon als Can: 
didat für keinen Gott, ſondern für einen Mittler, wie Mojes, 
und für einen frommen Lehrer hielt; doch feßte ich ihn weit 


über Sofrates, Konfuzius, Zerduſcht, und alle Geſetz— 
geber und Weife hinaus; — und da mir über diefe Sache Fein 
näheres Licht aufging — denn wie follte ſich der Geift Gottes 
in einer fo trüben Seele fpiegen, — fo glaubte ich vollfommen 
Recht zu haben, zweifelte weiter, fah nad) und nach alle Artifel 
des Glaubens für verdächtig an, verlor alle Stüßen, und glaubte 
beinah, das ganze Glück des Menfchen beftehe darinnen — frei 
vafen zu dürfen. Ich betete wenig, oft gar nicht, wurde un: 
ruhig, mißvergnügt mit meinem Schickſale, ſtolz auf mein Ta- 
fent, ausfchweifend in meinen Ergöglichfeiten, öfters nachläſſig 
in meinem Amte, ein Spötter der Geiftlichfeit, ein geheimer 
Haffer des obrigfeitlichen Anfehens, ein Lüftling, der die Mäd— 
chen für Blumen anfah, die jeder Schmetterling beflattern darf, 
ein kühner Beurtheiler der wichtigften Dinge und Perfonen — 
mit einem Wort ein Lafterhafter, der nicht einmal die Kunft 
verftand, das Leben recht zu gebrauchen; denn da ich der offen- 
herzigfte Kerl von der Welt war, fo handelte ich immer viel zu 
frei, als daß ich nicht alfenthalben hätte .anrennen follen. Mein 
Schwiegervater, ein weifer abgefühlter Albert, Gott und der 
Welt weit nüglicher, als zehn wilde Werther, die gleich dem 
Waldſtrom die Beete der Ordnung und Weisheit verſchwemmen, 
warnte mich oft, von den Thränen meiner Gattin unterftügt. 
Aber mein Schaden lag ſchon zu tief, als daß ihn Fühler Kath, 
und Weiberthränen hätten heilen Fonnen." — - 

Bald wurde 8 Schubart in feinem Fleinen Städtchen 
und unter feinen biederherzigen altväterifchen Bewohnern zu enge. 
Für feine Sünde war diefer Spielraum zu Flein. Die Gele: 
genheit fir feinen Schwindelgeift ereignete fich bad. Er wurde 
zur gerechten Vergeltung feines Undanfes gegen Gottes Vater: 
güte in eine neue Page verfeßt, die für ihm grade fo unter allen 
die gefährlichfte war, wie die frühere unter allen die heilfamfte. 
Er Fam als Organift und Mufifdireftor nad) Ludwigsburg. 
Seine Freunde und Verwandte zitterten. Denn fie Fannten 
ihn und feine Stellung. Sein Bruder Jafob, der bad drauf 
farb, fagte, indem er mweinend von ihm Abfchied nahm: „Bru: 
der, dich hab’ ich verloren! — o daß ich nicht Abadonnas Klage 
weinen müffe: i 

Abdiel, mein Bruder, ift mir auf ewig geftorben.” 

Sein Feuchender Ton und fein blaffes Angeficht war der Aus: 
druck und die ganze fiefe Deutung diefer Wehflage. Gott, der, 
wenn er feinen Dienern befiehlt, daß fie den Gottloſen warnen, 
damit er fih vor feinem gottlofen Wefen büte, auf daß er 
febendig bleibe, nichts thut, als fie zu feiner Nachahmung auf: 
fordert, fuchte ihm auch durch einen höchft bedeutenden Traum 
von feinem Vorhaben zurüdzufchreden, deſſen Wahrheit fich bis 
in feinen Kerfer erſtreckte. Seine Frau, die ibn mit den Kin- 
dern verlaffen und fich zu ihrem Vater begeben, Fam die Nacht 
vor feiner Abreife über fein Bette, fiel mit lautem Schluchzen 
auf ihn hin und Fonnte vor Schmerz nicht reden, weil fie glaubte, 
ihm den eroigen Abichtedsfuß geben zu müffen. Den anderen 
Tag Fam fie in feine Wohnung, fiel vor ihm auf die Knie nie- 
der und bat ihm mit aufgehobenen Händen: „DO Mann, ich bitte 
dich, werde ein Chriſt.“ Nie, ſelbſt im dichteſten Gedränge der 
Melt, Fonnte er Dies Fniende Bild und den Ton der flehenden 
Zärtlichkeit vergeffen. 
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Im Herbſt 1768 kam Schubartin Ludwigsburg an. 
Kurz he holte er auf. die Bitte feiner Frau fie und feine 
Kinder ab und fühnte fich mit feinem Schtwiegervater wieder 
aus. Er fand eine gute Aufnahme. Bald Tegte er Kragen, 
fhwarzen Not und Mantel ab — feine Gattin weinte als er 
es that — und zog mit dem bordirten Treffenhut und Degen 
den MWeltgeift auch äußerlich an. ein ganzes Leben ging nun 
auf in ein unerfättliches Trachten nach. finnlichem Genuß und 
Befriedigung der Eitelfeit. Seinen Seelenzuftand während des 
Aufenthalts in Ludwigsburg können wir nicht beffer fchildern 
‚als mit feinen. eigenen Worten: 

„Mein fteter Umgang mit Deutfchen und Welfchen Bir: 
tuoſen war beftändig Delguß in mein ohnehin fehon wild lodern- 
des Feuer. Ach wurde immer -Fälter gegen Tugend und Neli- 
gion, las Freigeifter, Neligionsfpötter, Sittenverächter und Bor— 
deljeribenten — — und theilte — o meine größte, heißefte, 
ſchwerſte Sünde, — die mir Hölfenqual im Kerfer maht — 
theilte das Gift wieder mit, das ich einfog. Spöttereien und 
Zoten wurden mir fo geläufig, daß ich fie oft, wie die Kröte 
ihren Schaum, ausgurgelte, ohne es zu willen. Ich ſtürzte 
von Schande in Schande, ward unverfchämt, geil, träge zum 
“Guten, froh, daß ich die papierne Schanze des Unglaubens zur 
Bedeckung meiner Ausfchweifungen aufwerfen konnte, erſtickte 
ſogar das Menſchengefühl, ward ein Rebell, der ſich mit hohem 
Haupte gegen alles Heilige empörte und endlich, mit allen mei— 
nen ſchönen Gaben, mir und meinen Freunden zur Laſt wurde. 
Zilling (der oberſte Ortsgeiſtliche) ermahnte mich oft mit trif— 
tigen Gründen, umzufehren, und da es nichts half, fo ercom- 
‚municirte ‚er. mich, wie billig. Sch fpottete über ihn und lebte 
wie zuvor. Meine Eltern und Freunde fchrieben mir; aber ich 
warf ihre Briefe ungelefen weg. Schändliche Krankheiten, die 
ich mie — und — folle Dede der Nacht und verbirg meine 
Gräuel und meine Schande!! — Mein Weib verfanf in düſtre 
Schwermuth, meinte, feufzte ſtumm gen Himmel; ihe vedlicher 
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Vater holte fie und meine Kinder ab und vergoß bittere Thrä— 
nen. — „„Barum foll Ein Menfch mehrere unglücklich ma- 
chen?‘ feufzte mein Weib. — O Gott hat euch gerochen, ihr 
Lieben! Eure Seufzer und Thränen fliegen gen Himmel und 
famen wie Schwefeltropfen auf mein Haupt zuruck — 

Die ungemefjene Eitelfeit, die fic feiner bemächtigt hatte, 
lernen wir am beften aus der nafurgetreuen Schilderung eines 
Freundes, mitgetheilt von Ludw. Schubart im der Charakte⸗ 
riſtik ſeines Vaters, Erlangen 1798, und im Auszuge in We- 
ber’s Biographie Schubart's, in der Ausgabe feiner fämmtli- 
chen Gedichte, Bd. 3., Franff. 1825, ©. 170., Fennen. „Bar 
er an einem Drfe noch fremd und ohne Namen, fo wußte er 
gleichjam nicht, was er zuerft anftellen follte, um fich in den 
Vordergrund zu arbeiten. Ein Concert ganz eigener Art, ange: 
fündigt in mehreren Blättern auf eine ganz eigene Art, — war 
das erfte, was er that. War dies gelungen, fo ging er an 
Tables d’hotes, auf Kaffeeplätze, in Wein: und Bierhäufer, 
fprach Fein Wort von Mufif — und ſprach doch immer, mit 
Leuten aus allen Ständen, fiets aus ihrem Fade — mit der 
äußerften Anftrengung und Sammlung des Geiftes. War er 
in einer Geſellſchaft ganz unbefannt, fo fing er fiher ein. Ge: 
ſpräch oder eine Erzählung an, die aller Augen auf ihn hef⸗ 
tete. — — Kurz alle die mamichfaltigen Gaben, wemit er fo 
reichlich ausgeftattet war, daß füglich ein halb Dutzend Men: 
ſchen ihren Lebensunterhalt damit hätten gewinnen fönnen, lieg 
er nie frappanter und anhaltender fpielen, als wenn es dar- 
auf anfam, fich irgendwo einen Namen zu. machen.” 

Seine Scheu vor aller ernfihaften Arbeit, fein krankhaftes 
Haſchen nach Pikantem war in ſtetem Zunehmen begriffen. Alle 
Kreiſe, von den höchſten bis zu den niedrigſten, durchflog er, 
um nur Reizungen für feine Phantaſie und für feine Simlich 
feit zu finden. Bon der Tafel des Grafen ging es auf dieſer 
unfeligen wilden Jagd in die Weinfchenfe. Heute fuhr er in 
der Kutſche eines Hofmanns, und morgen ging er mit einem 
Schuhmacher aufs Fand hinaus. So war fein ganzes Leben 
eine fortgefeßte geiftige Hurereis Jeden, der zu ihm in Bezie⸗ 
hung trat, benußte er nur zu diefem feinem Zwecke; fand er 
ihn zu Demfelben nicht mehr geeignet, fo warf er ibn weg wie eine 
ausgepreßte Citrone. Wahrlih eine Schändung der Menfchen- 


233 


würde, die durd) feine Freigebigkeit gegen Nothleidende, die ja 
auch um der angenehmen finnlichen Empfindung willen geübt 
werden kann, und durch andere fanguinifche Temperamentötugen- 
den nicht gefühnt werden fonnte. i 

Aber auch in diefer tiefen Berfunfenheit entjchlummerte fen 
Gewiflen nicht aanz. Furchtbar zuckten oft feine Blitze durch 
die umnachtete Seele. So ging er einft mitten in der Nacht 
im dieften Dunkel einer Allee und fchrie heulend gen Himmel: 
„Richter, donnere mich nieder oder erbarme dich meiner.‘ 

Bald wurde aud) fein Außeres Glück durd) die Sünde zer 
ſtört. Seine reicjlichen Einkünfte waren für ein Danaidenfaß, 
wie et war, bei weitem nicht zureichend. Er geriet) in Schul— 
den und Noth. Mic dünft, fagt er fehr treffend, daB das 
mit Künften der Sinnlichkeit keicht erworbene Gut wieder eben 
fo ſchnell im Sande zerrinnt und eigentlich Feinen bleibenden 
Segen hat, ſo wie hingegen ein mit Schweiß befräufter Gro— 
ſchen einem Wechfelgrofchen gleicht, der, fo oft man ihn ausgibt, 
immer wieder zurüczufommen fcheint. — Ein verdächtiger Um— 
gang mit einem Mädchen brachte ihn in’s Gefängniß, daffelbe, 
in dem vorher ein Mörder lag, den er erft vor wenigen Tagen 
bineichten und feinen Kopf auf den Pfahl ſtecken jah. Hier 
ſtellte ſich ihm im Kleinen ein lebendiges Bid von dem Zuſtande 
dar, welcher des unbefehrten Lüftlinges nad) dem Tode harrt. 
Maffer, Brodt, Kälte und faules Stroh, Stank und Ungeziefer 
zur Pflege; vechts das Toben einer Nafenden, linfs das Ketten- 
geraffel eines Diebes; unter ihm das Heulen und Fluchen einer 
Anzahl eingefangener Huren. Als er feine Freiheit wieder er— 
bielt, kroch ihm fein einziger Sohn, der nad) ausgeflandener 
ſchwerer Krankheit feine erſten Schritte verfuchte, entgegen, hielt 
ſich am Tifche und bewilffommte ihn mit einem herzzerſchneidenden 
Papa, Papa! Seine Frau zeigte aud) hier, was freue betende 


Siebe vermag; fie verzieh ihm, ſchloß ihn mit Thränen in ihre‘ 


Arme und flehte, durch vorfichtige Tugend ſich und fie vor der: 
gleichen bitteren Ahndungen zu bewahren. — Seine Selbitfucht 
verleitete ihn, ſich mit feinem Wige an Allen zu vergreifen, die 
nur irgend Stoff dazu darboten. Wurde nur feine Phantafie 
angenehm gefielt und feine Eitelfeit durch den Ruf eines witzi— 
gen Kopfes befriedigt, fo Fam es ihm gar nicht in den Sinn, 
daran zu denfen, was Andere darunter litten, auch nicht, was 
ihm und den Seinigen für Gefahr daraus erwachſen konnte. 
So machte er ſich viele Feinde und feine Vorgeſetzten wurden 
feiner leid. Eine Satyre auf einen vornehmen Hofbeamten und 
noch mehr eine Parodie der Litanei brachte die Sache zum Aus: 
bruche. Er erhielt feinen Abfchied und wurde fogar Landes ver 
voiefen. Mit einem Thaler fürmte er im Unfinn der Betäu: 
bung aus Ludwigsburg heraus. Seine Frau ging mit gebrochenen 
Herzen nad) Geißlingen zu ihren Vater, fand dort ihre Mutter 
md ihre. Brüder tödtlich Franf Darniederliegen und wurde felbft 
von gleicher Krankheit ergriffen. 

Schubart begab fi in Die damalige Neichsftadt Heil: 
bronn. Sein ausgelaffener Witz verfchaffte ihm dort in den 
genußliebenden und feinen gefährlicheren Feind als die Lange: 
weile kennenden vornehmen Eirfeln, die Feine Urfache hatten 
an feinen Sitten Anftoß zu nehmen, Zusritt. An Sündenge— 
nofen fehlte es ihm nicht. Doch fand er Feine DBerforgung. 
Eine ihn eröffnete Ausficht zu einer Profeffus an der Nitter- 
ofademie zu Saarbrücden veranlaßte ihn zu einer Reiſe nad) 
Mannheim. Die herrlihe Natur, die fi) ihm auf derfelben 
darbot, hatte fir ihn ihre Reize verloren. 

„Ich wart — fagt er — „damals fchon zu fehr aus 
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dem Schofie der Nuhe hinausgefchleudert, um dieſe flilfen Freu- 
den Eoften zu können. Um froh zu feyn, mußte id ra- 
fen. — Mein Sprechen war fchon ſchwülſtige Deflamation, meine 
Empfindungen Sprißfeuer und meine Grundfäge nicht Wahr: 
heit, fondern ein Galimathjias von Leferei oder erhafchten Flims 
mergedanten, meine Phantafie eine Gruppe von tanzenden, 
ſchwelgenden, wichernden Faunen; mein Wit Tiebte die maffive 
Eulenjpiegelszote mehr als den feinen Scherz, und meine Ein- 
bildungsfraft war ſchon fo verdüftert, daß alle ihre Schöpfungen 
meift gähnende, hypochondrifche Figuren und Teufelslarven waren. 
Daher grenzte jeder Anfall von Schwermuth dicht an die Ver— 
zweiflung, und die fanften Ausflüſſe der Naturfchönheiten rühr- 
ten mich nicht mehr fo allgewaltig, wie ehemals. Je mehr Licht 
in meine Seele fiel, je mehr erfchrad ich über ihre Schwärze, 
wie jener Emir in Wieland’ goldenem Spiegel, als er unter 
die felige Kolonie der Kinder der Natur fid) verirrte.“ 

In Mannheim angelangt gewahrte er bald, daß die Rit— 
terafademie in Saarbrüden nur in dem Kopfe eines Schwind- 
lers eriftirte. Er fah ſich alfo genöthigt, fein Glück auf andere 
Weiſe zu fuchen. Nach mehreren fruchtlofen Verſuchen fchien 
es ihm am Hofe des Kurfürften zu Schwehingen zu en ) 
wo ihm feine mufikalifchen Talente und feine Gefprä über 
Litteratur und Kunſt freundliche Aufnahme verſchafften. Dort 
fand er ſich in ſeinem Elemente. Die Sitten waren, wie da— 
mals an den meiſten Höfen, ſehr verderbt. Hurerei und Ehe— 
bruch waren Modeſünden, die man zwar beichtete (der Hof war 
damals Katholiſch), aber ſogleich wieder beging. Eine Mätreſſe 
halten, war guter Ton, weichliches Genußleben*) das Ziel, dem 
Alles nachjagte. Aber mitten in. diefem Taumel Fame tun: 
den der Nüchternheit, wo die fürchterliche Leere feines Inneren 
wie ein Fähnender Abgrund ſich ihm aufdeckte. | 


„Mer follte glauben,“ — fagt er — „daß ich unter fo 


faufendfachen Vergnügungen des Geiftes und Herzens, oft die 
Dan Anwandlungen von dieer, fchwarzer Schwermuth 
hatte! — —— 

Ein Menſch, der aus dem Zauberfelche der ſinnlichen Er: 
gößungen des ſüßen Giftes zu viel fchlürft, wird bald ſatt und 
überladen. Sch ging oft im Hefperidengarten, fah die waſſer— 


ſpringenden Nymphen und Seethiere, fah meine lieben Statuen, 


und empfand nichts; wandelte unter hohen fchattigen Gängen, 
und blieb Falt; fah die jefularifche Aloe blühen, ſchwamm in 


>) Der Verf. hat fehr richtig eingefchen, daß zu ihm auch jene 
Empfindfamfeit gehört, welde fo Viele noch jegt mit der Liebe ver- 
wechfeln, die nach der Schrift auch der Sünden Menge dert. „Die 
Wolluſt ſcheint beinahe die Duelle der fo hochgerühmten Empfind- 
famfeit zu feyn, diefer weichen Zugend, die nahes Elend anf Augens 


blicke fühlt und fernes vergißt, die fterbende Fliege beflagt, und dem 


im Lazareth winfelnden Siechen mit Efel betrachtet; über nachgeäffte 
Empfindungen im Schaufpielhaufe weint, und an wirklichen Scenen 
de8 Jammers mit verfteinerten Augen und Herzen vorübergeht. — 
Daher find die Empfindfamen meift da zu Haufe, wo es Höfs 
linge, Schaufpieler, TZonfünftler, Nomanenlefer und Les 
ferinnen gibt.“ — Diefe Empfindfamfeit, die fo Manche gern 
als den einzigen wahren Gottesdienft betrachten möchten, der fie 
alles anderen iiberhebt, iſt nichts Anderes als verfeinerte Sinnlichkeit 
und geiffige Durerei, die der feineren und gröberen. leiblichen zur 
Seite geht. Man ruft die Empfindungen eines Scheinmitleids und 
einer Scheinliebe hervor, um ftch angenehm zu erregen, um füß von 
feinem weichen Herzen zu träumen, und ben inneren Unkläger zur 
Ruhe zu bringen: 
e 
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ben Gerüchen des 
Ekel. Im dickſten Gebüfche verloren, wallten ſchwarze Gedan- 
fen empor, und am Fuße des Felfen, der aus dem Rheine 
hiehergebvacht wurde, und Waſſer herabgoß, weinte ich oft die 
bitterfien Shränen. Meine Seele fuchte, und fand nicht. Sch 
ſtürzte mich in Opern und Goncerte; und alle himmlifchen Töne 
prallten ‚ohne Kraft und Eindrud von mir ab. Meine Seele 
fuchte, und fand nicht. Tänzer und Tänzerinnen, Spiele, Trink: 
gelage, wa Nheinwein perlte und Scherz und laute Lache fcholl, 
Spaziergänge im Thiergarten, wo uns der ſtolze Tannhirſch 
— ſelbſt die Miene des Freundes, konnte meine verfun- 
kene Seele nicht aufrichten. Ach Gott, du weißt's, ich ſuchte, 
und ich fand nicht. Noch denke ich daran, mie ich mid) einft- 
mals aus Schweßingen vi, den hohen Nheinftrom fuchte, an 
jeinen Ufern, unweit Speier ſtaunend fand, und mach langer 
Daufe gen Himmel fchrie: „„Du, droben in deiner Höhe! 
Weltfchöpfer! erbarme dich meiner! ich darbe im Uebexrfluß! 
ich. trinke diefen Strom aus und dürftel O nichts, nichts iſt 
für mic) geſchaffen! die Schönheiten deiner Natur nicht, die 
Freuden deiner lieben Menichen nicht, denn mich: Armen hat 
wüthende Leidenfchaft zum Sflaven gemacht! — Erbarme dich 
meiner." — Doch der wird fich deiner erkarmen, deffen du 
fpotteft! Mit diefem niederfchmetternden Gedanken rannte ic) 
wieder nach Haufe, und fuchte Lerm und Kelchglas, um mein 
wimmerndes Gewifjen zu betäuben und zu erfäufen. 

Und doch hat Gott nie von mir abgelaffen — auch wenn 
ich taumelte, nicht, auch wenn ic) ohne Seufzer mich in's Bett 
warf, Ari auch wenn ich feiner vergaß, nicht! — O un: 
PR lich guter Gott! nimm diefe Türzende Thräne — ach) 
fie fließt erſt im Kerker! — flatt des Danfes für deine treue 
Obſicht über einen Nafenden! einen Empörer! einen Feind dei- 
ned Sohnes!!! — 

Bald wurde Schubart auch äußerlich aus feiner Ruhe 
aufgefchredt. Seine lofe Zunge zog ihm die Ungnade des Kur: 
fürften zu. Er gerieth in große Noth. Ein Graf Schmettau 

ot ihm Tiſch und Bürfe an. Als Schubart ihn zuerft be— 
fuchte, lagen eben die Schriften feines Vaters, Generals in Dä- 
niſchen Dienfien, auf dem Tiſche, der im Alter noch Hebräifch 
lernte, um gegen das A. Eriegen zu fönnen. Sie enthiel- 
ten das Kühnfte, was man gegen die heilige Schrift fagen 
Fonnte, Der Sohn hatte indefjen noch nicht ganz Parthie ge- 
nommen. Das Ding fann dody wahr feyn“ — fagte 


et — „aber was haben wir für Troft, wenn es wahr] 
1.” Bald darauf machte Schubart die Bekanntfchaft des- 


Baierſchen Gefandten, Baron v. Leiden. Diefer eröffnete. ihm 
Ausfichten im Baierfchen, wenn er ſich entfchließen wollte, feine 
Religion zu verändern. , Schubarst verfprach das ohne Be- 
‚denfen und fein Graf billigte den Schritt als Desparations- 
mittel. Er reiſte mit dem Gefandten ab und Fam im Oftober 
1773 in München an. Dort wurde er bald wieder in hohen 
und niederen Gefellfchaften, in Gefandtfchaftshäufern und Bier- 
fchenfen, in Bücherfälen und liederlichen Häuſern, mit Virtuofen 
und Schnurranten, mit Philofophen und Landſtreichern befannt. 
Er trieb fih, nad) feinem eigenen Ausdrucke wie im Trillhaufe 
jo lange herum, bis er fchwindelte und fanf. Auch hier erging 
mannichfach an ihn innerlich und äußerlich der göttliche Auf, 
nüchtern zu werden aus des Satans Striden. Einen ergrei- 
fenden Auftritt der Art möge er felöft erzählen: 

„Roc, ſteht der Sranzisfaner vor meiner Seele, der 
eben dor einem in ihrem: Khoftergarten herrlich in Fresko gemal— 
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genen Blumenreichs — und fchauerte vor 


urſprünglichen Plan, dort zu bleiben. 
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ten Chriftusbilde, das noch blutig von der zerfleifchenden Geißel 
der Kriegsfnechte zu ſeyn ſchien, betend kniete, und plötzlich auf— 
ftand, als ich in den Garten trat. Sein helles Auge ſchimmerte 
Andacht herunter. „„Ein herrliches Gemälde, Ihe Hochwür— 
den!" — „„Das Original ift noch herrlicher,” ſagte er 
lächelnd. — „„Und warum wenden Sie Sic, nicht zum Ori- 
ginal?““ „„Es fcheint, Sie find ein Proteftant; — aber der 
Künftler hilft nur meiner Phantafie nach, mein Geift ſchwebt 
beim rechten Chriftus. Können Sie denn beten ohne Bild 
vor Ihrer Seele? Iſt es nicht beffer, ein Meifter malt uns 
die Heiligen, als unfere kränkelnde Phantaſie?““ — Ich Fonnte 
ihm nichts antworten. Er führte mich im Garten und Klofter 
herum, und fagte zu mir: „„Via erueis est via salutis, das 
jagte Ehriftus und die heiligen Väter alle. Sie mögen Pro: 
teftant bleiben, oder Sich zu uns wenden: fo müjfen Sie auf 
den Kreuzesweg zur Seligfeit eingehen." — Er verließ mich 
jegnend. — Kreuzesweg! dachte ich, der meinige iſt der aller: 
betrübtefte. Sch trage Feffen des Lafters, und. habe überdies 
noch Fluch zu. erwarten. Der chriftliche Kreuzträger hat Ruhe 
und füßen Frieden mitten unter der Laſt; denn er folgt feinen 
Seren nach. — Aber du!! — du wälzft dich in den Pfützen 
der Welt, finfft dich und Andere an, trägſt den brennenden 
Pfeil des Mißvergnügens mit div herum, darfſt nicht gen Him— 
mel blicken, bift ein zweifach erfiorbener, fauler Baum — bift — 
ein Ungeheuer bift du! — ein niedriges Ungeheuer, dag der 
Teufel felbft verachtet, weil du zu dumm. bift, die Güter des 
Lebens recht zu genießen.“ — 

Bald war auch in München feines Bleibens ein Ende, 
Man drang in ihn, das Berfprechen des Hebertritts zu erfüllen. 
Er zögerte; denn die einzelnen Aeußerungen wahrer Frömmig— 
feit, die fich ihm darboten, Fonnten die widerlichen Eindrüde 
des Fraffeften Aberglaubens nicht überwinden, der ihn von allen 
Seiten umgab. Zudem bemerkte er, daß man Gonvertiten, wenig: 


ſtens folche von feiner Art, Falt und verächtlich zu behandeln 


pflegte. Es läßt fich nicht anders denken, als daß auch diejenigen, 
die ihr Abſehen auf ihm gerichtet, bald einfahen, daß an ihm in 
feiner Beziehung viel zu gewinnen, daß er namentlich zu dem, 
wozu man ihm berufen, zur Mitwirfung an der Berbefferung 
des fehr darniederliegenden Schulweſens, gar wenig zu gebraus 
chen war. Darauf führt die Thatfache, daß man über ihn brief: 
lich Erfundigungen in Stuttgardt einzog. Die Antwort fiel für 


‚ihn fehr übel aus, und er wurde fehleunig verabichiedet. 


Scdubart begab ſich nach Augsburg, und wurde durch 


einen Brief feiner Frau, worin fie ihn bat, nicht ſo in die Weite 


hinauszuirren, bewogen, gegen feine Neigung und gegen feinen 
Auf den Antrag. eines 
dortigen Buchhändlers unternahm er Die Herausgabe einer Zeit: 
fchrift, der Deutfchen Ehronik. Cie fand bald ein großes 
Publifum; auc andere häufige Gelegenheiten zum Berdienfte 
boten fih dar; Schubart fing an, fich etwas mehr der Ord— 
nung zu nähern. Aber Faum fühlte er fich wohl in feinen-neuen 
Verhältniſſen, fo wurde er wieder aufgefcheucht. Harte Wetheile, 
mit vücfichtslofer Offenheit in feiner Chronik ausgefprochen, 
die er auf dieſe Weiſe pifant und anziehend zu machen fuchte, 
zogen ihm erfi Berhaftung und dann Verweifung zu. 

Er ging nach Ulm. Dort erbiele er gleich bei feiner An— 
Punft die Nachricht von dem Tode feines Vaters, Den der Gramı 
um ihn befchleunigt Hatte. Noch Fury vor feinem Ende hatte 
er fich aufgerichtet, Die Hände betend gen Simmel geftredt, und 


weinend gefprochen: „Ach Herr Jeſu, verlaß meinen Chriffiam 
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acht, kannſt du ihn nicht im Guten gewinnen, fo gewinne ihn 
durch Elend." Mit diefen Worten ſank er uͤrück und fegnete 
feinen Sohn, indem er mit der Hand drei — in die Luft 
machte. In ſchwermüthigen Empfindungen fuhr Schubart nad) 
Geißlingen, um nad) zwei Jahren feine Frau wieder zu fehen, 
die er fehon von Augsburg aus nad) Kräften unterſtützt hatte. 
IIch trat ins melancholiſche Zimmer — erzählt er — 
‚too fie kränkelnd beim Nähpulte ſaß, und Münfche für meine 
Mohlfahrt teäumte. Sie fuhr auf, als fie mich ſah, ſtreckte die 
verlangenden Arme nad) mir aus, und verſtummte, bleich wie 
eine Leiche. „„Da haſt du deinen Herumſchwärmer!““ fagte 
ich und warf mic in Seſſel. und 8 ift gut, daß du nur da 
viſt! erwiederte fie im zärtlichſten Ton der Liebe. Sie weinte, 
md ich faß wie ein Stod, gegen Donner und Negen abgehär: 
tet. —Willſt du mit mie? ſag's, ic) bin nun in Ulm. Der 
Sturm hat mich auch aus Augsburg gejagt. Was ich hab’ ift 
deintam —_ OD ja ich will mit die, und nur ber Tod. foll 
uns zum zweitenmal ſcheiden.““ Sie führte meine Kinder herein. 
Nun dürft ihr nimmer mit eures Vaters Porträt reden, da 
it er ſelber!““ — „„O Papa, Papa!’ — zitterten mir die 
Stimmen der Unfchuld entgegen. — 

Gr zog num mit Weib und Kind nad) Ulm zurüd, und vom 
Augenblide der Wiedervereinigung mit feiner Familie an begann 
eine gewiſſe Ruhe und Stille feines Herzens, die er feit vielen 
Jahren nicht empfunden hatte. Seine anfangs Fränfelnde Frau 
erholte fich bald. Bei ihrer ſparſamen Wirthſchaft hatten fie 
von der Chronif, die er dort fortjeßte, und einigen Nebenver: 
Dienften ihr Ausfommen. Unter feinen Freunden war wenig— 
ſtens einer, deffen Umgang ihm Segen bringen Fonnte, Miller, 
der Verf. des zu feiner Zeit vielgelefenen moralifch = fentimentalen 
Romans Siegwart, eine Mloftergeihichte. Er 309 ihn von 
feinen ausfehweifenden Gefellfchaften mit brüderlicher Hand zurüd, 
lehrte ihm die Tugend durch fein Beiſpiel ſchätzen, und machte 
ihn wieder aufmerffam auf die chriftliche Religion, die er bei- 
nahe aufgegeben hatte. „Schubart, du haft feine Grund: 
füge" — fagte er oft zu ihm, „und kannſt deine Eriftenz kaum 
fühlen, fie mag froh oder traurig ſeyn. Werde ein Chriſt; jo 
är dirs wohl. Sch kann auf manche Einmürfe gegen das Ehri- 
fienthum nicht antworten; aber ich fühle e8 doch tief, Daß Jeſus 
mein Herr iſt.“ Aber diefe Ermaͤhnungen fruchteten bei Schu: 
bart nur fo viel, daß er fich vornahm, einmal in Zufunft das 
Chriſtenthum gründlich zu unterſuchen und einmal in Zufunft 
feine Ausfchweifungen gänzlic abzuftellen. Noch hielt der Welt— 
Heiſt feine Beute zu feft, noch brannte in dem Herzen des Un- 
glücklichen die Begierde, feines Giftes mehr einzufchluden. Neu: 
Fere Derfuchungen fehlten auch Dort nicht. Die Ehronif hatte 


1 


Schubart fo befannt gemacht, daß Einladungen zu ZTrinfgelagen. 
von Ginheimifchen und beſu—⸗ 


von alfen Seiten an ihn ergingen, 
chenden Fremden. Man wußte nur zu allgemein, daß Trinken 
feine Schwachheit war, und daß er in Diefer Schwachheit treft: 
Lich amüfiren fonnte, So frieb man es denn mit ihm, wie er 
8 mit Anderen tried. Wahrlich gegen dieſe Sränfung der Men: 


fohenwürde, welche die Welt für erlaubt hält, von deren feine: 
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ren Graden es jo fehr ſchwer ift, fich ganz frei zu erhalten, die 
ſich namen auch in dem Sekten Aazn name 
Kinder fo oft fund gibt, welche man, flatt fie in der Zucht und 
Vermahnung zum Heren zu erziehen, zu feinem Spielball macht, 
ift die Sflaverei, gegen welche die Welt eifert, fo weit fie nd ; 
lich nicht mit ihren. finanziellen Intereſſen dabei betheilige i 
gar nichts. — Diefe Ausfchweifungen zerftörten Schubart’s 
Gefundheit immer mehr; ihre Folgen gingen fogleich auf Tau- 
fende über. Mit diefem fehwindelnden Kopfe, mit diefem von 
—— vergifteten Herzen wurde ja die Chronik geſchrieben. 
Wie manche jenes verzehrenden Heeres von Zeitfchriftftell n 
womit unfer Vaterland jetzt heimgeſucht iſt mag das ehe 
treffen, welches Schubart über diejenigen im Kerfer ausruft 
* ſo ſind, wie er damals war! Gott, ſagt er, der unnüße 
Worte, nur in Die Luft hineingefproden, wägt und richtet 
wird unnüße geichriebene Worte, die in taufend Abdruͤden 
von Zehntauſenden geleſen werden, noch weit ſchwerer richten 
O wer bedenkt dies, wenn er die Feder anſetzt, wer hat Muth 
und Verläugnung genug, den fchönften wißigften Einfall als 
einen Seuerpfeil des Teufels anzufehen, fobald er Religion, Tu: 
gend, fromme Sitte, oder einen frommen Menfchen fächerlich 
in Die —— ſcheinen mie unter allen am’ 
n. gen Himmel zu fchreien ; ne ch 
nach ie — des en a 
as Hauptwerfzeug feiner Sünde wurde audy di 2 
laffung ſeiner Strafe. Die zügellofe Frechheit N Ben 
feiner Chronik vief einen Berhaftsbefehl des Herzogs von Wur 
temberg hervor, welcher ausgeführt. wurde, fobald er ſich auf 
dem Herzoglichen Gebiete betreten ließ. Ob er, wi A 
tet, durch lügenhafte Vorfpiegelungen eines Emiffärs dorthin 
geloct wurde, und wenn dies mehr als eine irrige DBermuthung 
if, ob man dies Verfahren unter Bewilligung des Herzogs ein: 
ſchlug, fteht dahin. So viel aber if gewiß, und das wird jeder 
Urtheilsfähige billigen, daß der Herzog ſich nicht allein als Die: 
nev der göttlichen Gerechtigkeit, fondern eben fo fehr als iener 
der göttlichen Gnade betrachtete, daß er den gerechter Ctra 
Anheimgefallenen durch weile, auf feine Perfönlichfeit bere 
Anordnung derfelben wahrhaft und gründlich zu beffern fuchte. 
Möchte nur fein Berfahren das allgemeine feyn! Möchte man 
fid) nicht begnügen, den Verbrecher für eine Zeitlang alfo für 
die menfchliche Geſellſchaft unſchädlich zu machen, daß er nach 
Verlauf der Strafzeit innerlich ganz zerrüttet iſt und äußerlich 
viel verderblicher wüthet. Möchte der Eifer, mit dem man vor 
einiger Zeit in dieſer Beziehung ein beſſeres Verfahren einleitete, 
nicht ſo bald erkaltet ſeyn, wie er es wenigſtens an manchen 
Orten if! Möchte man auch immer mehr zu der inficht gelan- 
gen, daß weichliche Milde gegen den Verbrecher, wie fie dem 
Sharafter unferer Zeit fo angemefjen ift, fich tiefer betrachtet 
als unmenfchliche Graufamfeit gegen ihn felbft fowohl, wie gegen 
“ menſchliche Sr En Möchte man, um in Einem 
Alles zu jagen, ſich auch in dieſer Beziehu serfah- 
ven Gottes zum Mufter nehmen! er ee a 
i (Fortſetzung folgt.) 
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Aber Gott war ihm noch fo fehr ein ferner Gott, daß er in 
den Gefang: Alfein und Doch nicht ganz allein, noch nicht ein- 
flimmen Fonnte. Seiner Natur gemäß wurden bald alle anderen. 
Empfindungen von der Langeweile verfchlingen, fo wie früher 
Kurzweil das höchfte Ziel feines aanzen Lebens gewefen war. 
So finnreich er in Erfindung der Mittel war, feine innere Leere 
auszufüllen, fo wollte doch Feines auf die Dauer ausreichen. 
Die Einſamkeit laftete auf ihm mit furchtbarer Gewalt, bis er 
es endlich nicht mehr aushalten Fonnte, und nun eifriger vom 
Simmel herabflehte, was ihm die Erde verfagte. 

Dem alfo VBorbereiteten waren die Befuche des Comman- 
danten großer Troft. „Sie haben Schiffbruch gelitten“ — fagte 
er zu ihm — „und nur noch ein Brett iſt für fie übrig, Die 
Religion.” Er erquickte ihn bald Teiblich, durch Speife, Trank, 
Arznei, Pflege, bald geiftlich durch fanfte und harte Beftrafungen 
und milde Tröftungen, durch Mittheilung geeigneter Bücher, 
außer der Bibel, der Schriften feines feligen Vaters, Arnd’, 
Bengel's und anderer frommer Männer, durch die Erzählung 
feiner eigenen wunderbaren Führungen, durch fein Beifpiel, wel- 
ches ihm zeigte, was der Geift Gottes aus feinen willigen Schi: 
lern machen kann. Was nun folgte, ſchildern wie am beften 
mit feinen eigenen Worten: x 

Das erfte, was Gott an meiner Seele that, wat, daß er 
mit zeigte, wie entjeglich mich die Sünde verwüftet hatte. Sch 
lag mit der ganzen vollen Aufmerkfamfeit über der Bibel, und 


Ueber chrifliche Leihbibliorhefen, zugleich Ueberficht 
über die ascetiſche Litteratur. 


(Fortfeßung.) 


Schubart wurde auf die Feſtung Hohen: Asberg gebracht, 
mit Rückſicht auf die Perfönlichfeit des dortinen Commandanten. 
Dieter, der General Nieger, Sohn des Wirrtemberger Theo— 
logen, deſſen treffliche Betrachtungen über das N. T. noch vor 
einigen Fahren zu Stuttgardt in einer neuen Auflage erfchienen 
find, war ein wahrer Chrift, und war es, wie Schubart e8 
nach) Gottes und feiner Werkzeuge Abſicht werden follte, im 
Dfen des Elendes geworden. Bier Zahre, hatte er im Kerfer 
gelegen. Er fah während diefer Zeit Fein Menfchenantlig; denn 
man haspelte ihm feine fparfame Koft von oben herunter, gab 
ihm weder Stuhl noch Tifch, Fehrte feinen Kerfer nie aus, und 
ließ ihm Bart und Nägel wachfen. Er hörte nicht die geringfte 
Nachricht von feiner Ramilie und hatte außer der Bibel Fein 
gefchriebenes ‚noch gedrucktes Blatt bei ſich. Dieſe verwandelte 
er aber in Mark und Geift, und fie wurde Die Leuchte auf fei: 
nem dunfeln Wege. 

Mit Schubart beaann man eine ähnliche heroifche Kur, 
die einzige nach menfchlichem Ermeffen, die ihn retten Fonnte, 

‚ wenn er überhaupt zu vetten war. Der Herzog, der durch feine 
liebende Fürforge für feine Frau und feine Kinder ihm zeigte, 
daß nicht menfchliche Härte ihn bei feinem Verfahren leitete,ffo oft ein Frevler gebrandmarft wurde, fo oft der Richter dem 
war felbft bei feiner Anfunft zugegen und bezeichnete den Kerker, Sünder aus Gewittern drohte, fo oft er die Hölfe vor ihm auf: 
in dem man ihn verwahren follte. Es mar ein graues düfteres Fel- lodern ließ, fo fprach mein innerer lauter firenger Zeuge: ‚Das 
fenloch, in der öden Wand ein eiferner Ning, um ihn nad) dem Be⸗biſt du! das geht dich an! dahin gehörft dul«« _ Im sreeiten 
fehle des Fürſten daran zu fetten, wenn er etwas verſehen follte. | Capitel des anderen Briefes Petri verglichen mit dem Briefe 
Die Menfchen, die ihm feine Färgliche Nahrung brachten, hatten den Judas, fand ich mich fo treffend gezeichnet, daß ich diefe Stellen 
firengften Befehl, nicht ein Wort mit ihm zu fprechen. Kein unzähligemal mit Bangigfeiten des Herzens Tas, die Fein Aus- 
Buch, nicht Dinte, Feder, Bleiftift und Papier. Alles um ihn druck ſchildert. — Der leichtſinnige, wilde, hochtrabende Läſterer 
her ſtumm wie das Grab. Er ſollte die Qual empfinden, die Gottes und feines Sohnes biſt du! die waſſerleere vom Sturm 
er bisher mie den Tod geflohen, mit fich ſelbſt allein zu feyn.Fgetriebene Wolfe! der Majeftätsfchänder bift du! — Gott hat 
Der anfänglichen Verſtocktheit folgte nad) einigen Tagen einefrebelifche Engel geftürzt, hat eine Welt voll Sünder weg- 
meichere Stimmung; Ihränen, Seufzer zu Gott, Verſuche zu) geſchwemmt, hat Städte mit Schwefelfeuer zerftört, hat fein 
beten, bemwahrten ihn vor dee Verzweiflung, der er nahe war. j eigenes ihm ſo Kebes Volk um des Undants willen zum Scheufal 


es 
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der Nationen gemacht: — wird er dic, einzelnen, armfeligen, 
nackenden Empörer verfchonen? — Nein! bier beginnt nur 
deine Strafe, und dort find die die Ketten des Urdunfels auf 
behalten. 

Aus Erbarmung zeigte mir Gott mein Berderben nicht auf 
einmal, ſondern ftufenweife. Er führte mich von der Dämme— 
zung nach und nach von Treppe zu Treppe in die ſchwarze, 
grauenvolle Nachtkluft hinunter, und zeigte mir in fehnellen Bligen 
die Derwüftungen, die das Lafter in mir angerichtet hatte; alle 
meine Seelenfräfte mißbraucht; den Verſtand von der Phantafie 
angefettet; Ginbildungsfraft und Gedächtniß mit unveinen Bil- 
dern angefülltz den Wi zur grinfenden Spottfucht erniedrigt; 
das Menfchergefühl verſchwemmt; jede moraliihe Kraft, wie 
Saat vom Hagelwetter zerknickt! — eine zertrümmerte Welt!! 
Ein Chaos, über deffen Tiefen Fein befeelender Geift Ichwebte!!! — 
O wie fchredlich. fiel mie nun der Mißbrauch meiner ſchönen 
Naturgaben auf die Seele; wie greulte mir vor allem, was ic) 
gedacht, gefprochen, gethan, gefchrieben, wenn es auch den Schein 
des Guten hatte; in welchen Schredgeftalten traten die Men: 
ſchen vor mich hin, die mein Unfinn beleidigt hatte; mein armes 
Meib! meine Kinder! meine Mutter! meine Blutsverwandte! 
Freunde und Feinde! — denn das erwachende Gewiffen rächt 
Beleidigungen der Menfchen eher, als Beleidigungen Gottes: jo 
hoch iſt der Menfch vor Gott angefchrieben, und fo weit ift der 
Ewige entfernt, fein Necht an uns zuerft zu fuchen. 

Mein Weib hatte die Gewohnheit, Sprüche der Bibel auf 
Eleine Zettelhen zu fchreiben, und fie an Derter zu legen, wo 
ich fie finden mußte. Sch ſchien fie zu verachten, behielt fie aber 
alle im Herzen, und im Kerfer fielen fie mir. wie Feuerfloden 
auf die Geele... Schlug ich die Bibel auf, fo fprachen Donner 
daraus. Schlief ich, fo ſchwangen fchredliche Träume die Schlan- 
genyeitfche. Bald ſah ich meinen Vater, der mir fein geſchwolle— 
nes Bein auf's Herz legte, daß ich keuchend unter feiner. wach- 
fenden Schwere mit einem Sammergefchrei erwachte; bald 
Feuerfiguren, die zu wimmern fihienen : „„Dein Religions: 
foott hat uns vergiftet, wir fündigten — farben! meh. über 
dich!““ — Sch viß mich vom Lager, fiel auf den Biegelboden 
meines Kerfers, rang die Hände, fah mit dem ſtarren Blide 
der Derzweiflung durch's melancholifche Eifengitter gen Himmel, 
heulte, ſchlug mic an Schädel, rannte gegen die Wand, und 
war einmal feft entfchloffen, mir beim Mittageffen das Brodt- 
meffer in's Herz zu fioßen. Denn ich dachte wie Zudas — 

„Nein, fie kann nad) dem Tode nicht fürchterlicher mich faſſen 

diefe namlofe Dual — — 


Sch habe diefe Monologe aus. der Meffiade- in meinem Kerfer 
oft mit fo viel Natur deflamirt, daß, wenn ich Zufchauer gehabt 
hätte; fie den höchften Ausdruck diefer Stellen gefühlt und gefe: 
ben haben würden. ... Aber Gottes Engel, deffen Nähe mir 
in ſolchen entfcheidenden Augenblicken am fühlbarfien war, fchüßte 
mic; vor dem Selbſtmord. Der Gedanke an Weib, Kinder, 
Mutter, — nicht der Gedanke an mein ewiges Verderben hielt 
mich zurück. Sch verglich mich oft mit anderen Menfchen, um 
mich in etwas qufzurichten; aber ich entdedte an al dieſen 
Menſchen, felbft an denen, die mit mir gefündigt hatten, nod) 


immer fo viel Gutes, an mir hingegen fo viel Finfteres und 


Zurüdjioßendes, daß ich vollfommen überzeugt war, ich ſey — 
ein Ungeheuer in der Welt. — 
Man vergleicht fich fo gerne mit anderen Menfchen, und 


freut fich, wenn es Andere auch nicht beffer machen, als wir. — | 


Tropfen Troft an. 
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Aber, o betrogene Seele, wird dich Gott nad) dem Beifpiel. der 
Menge richten? Iſt nicht fein Wort dein Geſetzbuch? Was 
hilft's dem Teufel mehrere Teufel um fich zu haben? wird es 
dich in jener Welt tröften können, wenn du, gedrückt vom Fluche, 
einen gleichen Fluchwürdigen neben dir röcheln hörſt? — Diefe 
erwachende, wurgende Selbfterfenntniß brachte mich bald dahin, 
daß ich ohne Nüdficht auf politische Urfachen, mich vollfommen 
diefer und einer noch viel firengeren Kerferftrafe würdig hielt. 
Ja, wenn man mich verbrannt hätte, fo würde ich's vom Holz- 
ftoße herab befannt haben, daß jede einzelne Sünde, noch mehr, 
jede Ausfchweifung der Wolluſt, jeder ausgefchäumte Unfinn 
gegen die heiligften Wahrheiten, felbft jede Beleidigung des Men: 
ichen (denn jede Eünde ift Beleidigung der Bruderpflicht) einer 
fo firengen Ahndung gar wohl werth wäre. 
deren Nichter meift Unheilige find, die fich felbft fo viel vorzu- 
werfen haben, nicht immer, auch oft die größten Verbrechen, ſo 
firenge ſtrafen, als fie follten, fo wird e8 gewiß Gott thun, der 


Menn Menfchen, 


nach dem Zeugniß Ehriftus nicht die groben Ausbrüc)e des La— 
fiers allein, fondern fchon ihren erften wehenden Funken mit 


fchweren Strafen ahnden wird, wenn nicht fchon hier Verge— 


bung erfolgt (f. Matt. 5, 21. u. folg. nebft anderen unzähligen 
Schriftftellen). Nicht der Babylonifche Mantel, den Achan 
vom Raube behielt, fondern die Uebertretung des göttlichen Ge: 
bots zog ihm Steinigung und Verbrennung zu. — Wer die 
Grundfäge der Billigkeit, wie fie Menfchen gelevnt haben, auf 
das Betragen Gottes anwenden will, der mißt das Meer mit 
der Fauſt. — - 
Du bift ein Empörer gegen Gottes Majeftät! Nur diefe 
Wahrheit fah ich jebt, wie mit Ruß an meine Kerferwand 


gefchrieben. Ich lag Stundenlang auf meinem Antlig, wälzte 
mich im Staube und löhrte, wie ehemals die Ephraimiten, auf 


meinem Lager... Die Hölle muß im Menfchen jeyn, denn 


ich fühlte ihre fengende Slamme, und flehte mehr als einmal 


meinen Kichter nur um einen Tropfen — einen armfeligen 
Nicht um Abwendung, nur um Erleichte 
rung meiner Qualen bat ich ihn... So in hingeftürzter Ders 
zweiffung, nahe dem Tode, griff ich einmal nach der Bibel, 
fchlug fie auf, legte mein glühendes Haupt auf die. aufgefchla= 
gene Stelle, und ohne fie zu leſen, fehrie ich: „„So laß mid) 
fterben, Weltrichter, mit dem Feuergeſetz unter meinen Schlä— 
fen!““ — Als ich mit vorgepreßtem Auge die Stelle anſtarrte, 
fo war's die Gefchichte vom verlorenen Sohne. — Ich las fie 
mit verfchlingendem Hunger des Geiftes. Gottes unſichtbare 
Kraft drang in meine Seele, in mein Herz, in's Mark meiner 
Gebeine; von fommender Hoffnung, wie auf Flügeln getragen, 
hob fich mein Geiſt. „„Vielleicht ſtreckſt du auc Die Arme 
nad) mir aus? — Za, ich habe gefündiget! bin nicht werth, daß 
ich dein Sohn heiße! Ad, vielleicht, vielleicht erbarmfr du dich 
meiner !"4 Ströme von Thränen flürzten aus meinem Auge, 
und näßten die Bibel. Nach langem Weinen breitete ſich das 
Licht des himmlifchen Friedens in meiner Seele aus, und ich 
ſtand göttlich geftärft von meinem Kerkerboden auf... So 
fröftete mich Gott öfters; denn Fein wiederfehrender Sünder 
würde die Qualen feines Herzens aushalten fünnen, wenn es 
nicht Erholungsſtunden gabe.‘ 


(Schluß folgt.) 
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Woltersdorf, Knapp. Dieſer Liederſchatz zeigt fich auch 
dadurch feines Namens als würdig, daß er die ganze Zeit von 
der Reformation bis auf den heutigen Tag umfaßt. A. Der 
DOriginaltert der Lieder wird. hier feinem Wefen nach mit großer 
Gewiffenhaftigkeit wiedergegeben. Wo der Ausdruck aber groben 
Anſtoß gewährte, da haben die Herausgeber Tieber mit zarter 
Hand den Flecken wegzuwifchen gefucht, als daß fie ein ganzes, 
fonft treffliches Lied deshalb unterdrückt hätten. Diefer Fall ift 
aber, da fie feinen Grund hatten andere, als in der Sache ſelbſt 
liegende Anftöße aufzufinden, verhältnißmäßig nur felten einge- 
treten. 5. Zedes Lied hat als feinen Text denjenigen Bibel: 
fpruch über fich ftehen, in dem feine Grumdidee und fein Grundton 
enthalten ift. Dies ift um fo angemeffener, da ein großer Theil 
unferer älteren Lieder unmittelbar aus im Serzen bewegten Sprü— 
chen der heiligen Schrift entftanden if. Anerfennung verdient 
es aljo ſchon als danfenswerther Beitrag zum Verſtändniß, noch 
mehr aber als Verſuch, Diefen abgeleiteten Bach auf die Haupt: 
quelle aller Erbauung, die heilige Schrift, zurückzuführen, die, 
wie die Erfahrung zeigt, fehr oft über dem verfiändlicheren Ge— 
fangbuch zurüctritt. Manche Stelle der heiligen Schrift erhält 
auf diefe Weile ihren lebendigen Commentar. Dazu: kommen 
noch die Bortheile, welche dieſe Einrichtung dem Familienvater 
liefert, der den vorzulefenden biblischen Abſchnitt, dem Predi- 
ger, der feinen Text mit einen ‚entjprechenden Gefange zu 
begleiten wünfcht. Ein Doppeltes Negifter aller im Liederichage 
befindlicher Sprüche, ein alphabetifches und eins nach der Ord— 
nung der Bücher der heiligen Schrift und ihrer Capitel und 
Derfe, bewirkt, daß die Bortheile diefer Einrichtung leicht benußt 
werden Fünnen. 6. Jedes Lied hat den Namen feines Derfaffers, 
fo weit er befannt ift, unter fich ftehen. Das angehängte Re— 
gifter Der Liederverfaffer ift mit befonderem Fleiße gearbeitet, und 
auch hier haben den’ Herausgebern die Hülfsmittel in feltener 
Fülle zu Gebote geftanden. Mehr als die befte öffentliche Biblio: 
thef Teiften Fonnte, gewährte die Güte des Heren Präfidenten 
v. Meufebach. Die mitgetheilten Notizen find fo veichhaltig, 
daß felbft für den bloßen Litterator das Buch dadurch Bedeu: 


Litterariſche Anzeige 


Geiftlicher Liederfchag. Sammlung der vorzüglichften geiftlichen 
Lieder für Kirche, Schule und Haus. Berlin.bei Saın. Els— 
ner, 1832. ©. XXXI. 920 u. 72. gr. 8. Preis auf, 
gutem Drudpapier 22% Sgr., auf feinem Engl. Druckpapier 
1 Rthle. 5 Sgr, zu beziehen durch die Buchhandlungen von 
Fröhlich et Eomp., Ober: Wallftrafe Nr. 12. 13., und von‘ 
2%. Oehmigke, Burgſtraße Nr. 8. 

Eine Liederfommlung von dem Umfange wie die vorliegende, 
welche in Zeit von einigen Monaten, die erſt feit ihrem Eefchei: 
nen verfloffen, ohne irgend einen berühmten Namen an der — 
ohne die Empfehlung, vielweniger die Gewaltſchritte und die 
Machinationen irgend einer Behörde, wie ſie in der Periode 
der Aufklärung ſo manchem ſchlechten Machwerke Eingang ver— 
ſchafft haben, in der Regel auch ohne Begünſtigung von Seiten 
der Prediger, daher auch mit geringen Ausnahmen allein auf 
den Gebrauch zur häus lich en Erbauung beſchränkt, — doch einen 
Abfag gefunden hat, der nad) Taufenden berechnet wird, und 
der, fiets im Zunehmen begriffen, fchon jet die Zeit einer neuen 
Auflage (die erfte befteht aus 12000 Erempl.) als nahe anfün- 
digt — hat ſich in der Hauptfache ſchon dadurd) vor dem Eriti- 
fchen Forum derjenigen legitimirt, welche mit ihren Herausgebern 
dieſelbe chriftliche Grumdüberzeugung theilen. Man Fann es als 
bon vorn herein feſtſtehend betrachten, daß fie einem vorhandenen 
Bedürfniß abhilft, und daß fie fich durch weientliche Vorzüge 
unterfcheidet. 

Diefe Vorzüge bieten ſich denn auch der eigenen Prüfung 
bald dar. 1. Der, neben der ungemeinen Wohlfeilheit des Prei- 
fes, am meiften auf der Oberfläche liegende ift die große Neich- 
haltigfeit. Die Zahl der Lieder beträgt 2020. Sie übertrifft 
aljo noch die in den reichhaltigften unferer älteren Gefangbücher, 
den Schlefifchen. Unſeres Wiffens nach das vollftändigfte unter 
diefen, das alte Breslauer, zählt 1929. 2. Diefer Borzug erhält 
feine vechte Bedeutung erft in Verbindung mit einem anderen, 
der möglichft vollftändigen Benußung des vorhandenen Materials, 
und der Sorgfalt, mit der diefe Benugung gefchehen if. Was 
das erftere betrifft, fo möchten wohl ſchwerlich irgend einem älte- 
ven oder neueren Herausgeber einer Liederſammlung die Quellen 
in folhem Umfange zu Gebote geftanden haben. Einige hundert 
Liederbücher zufammenzubringen ift um fo ſchwieriger, da die 
Derbreitung der meiften in früherer Zeit oder noch jet öffentlich 
+ eingeführten nicht über die Gegenden ihres Gebrauches hinaus: 
geht, und da die meiften Privatfammlungen während der langen 
Zeit, wo man ihren Inhalt gar Feiner Beachtung mehr wir: 
digte, faſt gänzlich verfchoffen find. Durd) eigene gute Samm— 
lungen, durch vielfache Verbindungen, befonders aber durch die 
große Liberalität des Herrn Präfidenten v. Meufebac, deffen 
Bibliothek in diefem Gebiete der Literatur wohl einzig in ihrer 
Art ift, wurden die Herausgeber ganz bejonders begünfligt. 
3. Unfere ‚guten älteren Gefangbücher fallen faft fammtlich in 
die Zeit bis um die Mitte des vorigen Zahrhunderts. Was 
feitdem Gutes auf diefem Gebiete geliefert worden, iſt fehr zer- 
fireut und Ponnte bisher nur wenig zur allgemeinen Erbauung 
benutzt werden. Und doch iſt darunter, obgleich die eigentlich 
klaſſiſche Firchliche Liederdichtung feit jerer Periode, wo die Kirche 

ſich aufzulöen begann, faſt verſtummt ift, fo Manches, was 
dieſer Erbauung frefflich dienen Fann. Wir - erinnern mur an 
B. Schmolfe, deſſen Lieder fich freilich in den Schlefiichen 
Gefangbüchern ſchon finden, an Pfeil, Mofer, Lapater, 


geſetzt, und ein Melodienregifter beigefügt worden. Diefe ganze 

Parthie ift einem Sachverftändigen zur Bearbeitung übergeben 

worden, der eine Menge eingeriffener Mißbräuche abgeftellt hat. 

8. Danfenswerthe Zugaben bilden die „Erflärung fremder und 

on unbefannter Wörter, und ein Anhang ſalbungsvoller 
ebete. 

Jede menfchliche Arbeit, auch die in Gebet und Fleiß betrie- 
bene, hat ihre Mängel. Was uns an diefer als mangelhaft 
erfcheint, das legen wir hier mit derſelben Gewiffenhaftigfeit dar, 
mit der. wir ihre Borzüge hervorgehoben haben. 

41. Mit der alphabetischen Anordnung des Ganzen Fönnen 
wir uns nach allem, was dafür gefagt worden, durchaus nicht 
befreunden. Schon die herrichende Praris hätte davon abmah— 
nen follen. Denn das Hergebrachte hat in folchen Dingen gewiß 
ſchon ein bedeutendes Vorurtheil des inneren Vorzuges für ſich, 
und als äußeren die Gewohnheit, die felbft das an und für 
fih Unbequemere zum Bequemeren macht. Reelle Bortheile 
der alphabetifchen Anordnung vermögen wir nicht anzuerkennen, 
den ausgenommen, daß fie diejenigen, welche fich gern nur auf 
eine einzelne Klaffe von Liedern befehränfen möchten, auch mit 
denen in Berührung bringt, welche für fie vielleicht weit dienli- 
cher find. Shre Nachtheile aber liegen am Tage. Die unmit: 
telbare Aufernanderfolge von Weihnachts: und Charfreitags=, von 


fung erhält. 7. Die Grundmelodien find den Liedern überz- 


‘ 
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Hochzeits⸗ und Begräbniß⸗, von Morgen: ımd Abendliedern ift 
roenigitens fo fange fiörend, bis man ſich daran gewöhnt hat, 
immer nur bis an die letzte Zeile des einen aufgefchlagenen Liedes 
zu leſen. Man nimmt oft das Gefangbuch zur Hand, um ſich 
an einer ganzen Reihefolge von Liedern zu erquiden, die einer 
beftimmten kirchlichen Zeit, einer einzelnen Lage und Stimmung 
angehören. Der Fall, wo. man ein beſtimmtes einzelnes Lied 
auffucht, möchte fogar der feltnere jeyn. — So weit es anging 
a die Nachtheile Diefer Einrichtung freilich; durch ein voran: 
geſtelltes Negifter, morin bie Lieder nad) ihrem Inhalte zufam- 
nengeftellt, die Gegenftände aber alphabetiich geordnet find, wieder 
gut gemacht worden. — Diefer Mangel ift aber auch der ein 
zige wefentliche. “Die noch anzuführenden find entweder mehr 
unerheblich oder unvermeidlich. 

2. Zeder Herausgeber einer größeren Liederfammlung 
wird ſich den Vorwurf gefallen laffen müffen, daß er manches 
Gute übergangen, einzelnes, was diefe Ehre nicht verdiente, auf: 
genommen habe. Ganz natürlich; denn unter den hunderten von 
Stunden, die man auf eine folhe Arbeit verwendet, finden ſich 
im alferbeften Falle doch einige, wo man geneigt if 1. Schlechtes 
gut und 2. Gutes fchlecht zu finden. ‚Bir begnügen uns in 
Bezug auf 2. nachzuweiſen, daB auch die Herausgeber von diefer 
Schwachheit nicht, frei geblieben find. Es fehlen unter anderen 
folgende Lieder, die den Grund ihrer Verwerfung wohl nicht in 
fi tragen möchten. 

Here wenn ich nur did, werde haben. (Porſt.) 

Brich durch mein angefochtnes Herz. j 

Entfernet euch ihe matten Kräfte. 

Der Tag mit feinem Lichte. (P. Gerhard.) 

Erquicke mich du Heil der Sünder. 

Die Nacht ift hin, mein Geift und Sinn. 

Der female Weg ift breit genug zum Leben. 

Ach laffet uns ihn Tieben. (Brüder-Gel.) 
Ich bin mit die mein Gott zufrieden und halte deinem Willen fill. 
Menfchenkind merk eben. 

Barmberzger Gott und Vater. 

S Licht geboren aus dem Lichte. 

Du meines Lebens Leben. 

Heil ge Einfalt. 

Ehriftus unſer Haupt und König. 

Auf dem ew'gen Felfen fliehen. 

D drücdten Zefu Todesmienen. 

D du der auf das Niedre fieht. 

DO du Seelenbräutigam, follten. Herzen. 

Ein Kind der Gnade werden. 

Bor Zefu Augen fchweben. 

Jehovah it mein Heil und Hüter. 
Mer nur mit feinem Gott verveifet. ( Hannöverſches Geſangb.) 
Enad und Heil und Friede ſey mit Allen. 
Mein Freund, wie dank ich's deiner Liebe, 
Die Morgenfonne gehet auf. 

Das walten deine Wunden. 

Bi in Gnaden auf und nieder. 

Den die Engel droben. 

3. In den Nachrichten über die Liederdichter findet ſich 
noch manche Ungenauigfeit und Unrichtigfeit. Als Beifpiel füh— 


ren wir nur den Artikel Zinzendorf an. Die Worte: „er 
ging 1716 nah Wittenberg, wo er fih dem geiftlihen 
Stande widmete,” enthalten eine offenbare Unrichtigkeit, 
deren Deranlaffung ſchwer einzufehen if. Ungenau ift ed, wenn 
gefagt wird, Zinzendorf fey damit befchäftigt geweſen, die 
ächt evangelifhe Lehre zu erneuern, und nachher, er 
habe feine Lehre überall auszubreiten gefucht. Auf Erneue- 
tung und Ausbreitung der Lehre war Zinzendorf’s Abficht 
gar nicht gerichtet. Seine ganze Thätigfeit galt dem Leben. 
Die Lehre bedurfte auch Feiner Erneuerung. Bloßer Drudfehler 
ift es wohl, wenn der eine der Pröpfte, von denen Zinzendorf 
eraminirt wurde, Rolf ſtatt Rolof genannt wird. Ganz unrichtig 
ift 68, wenn gejagt wird, Zinzendorf habe in Rußland Feine 
Aufnahme gefunden Grade im Gegentheil, feine Reife 
nad) Rußland war eine der gefegnetfien unter allen. De die 
Herausgeber in der Vorrede erklären, VBerbefferungen und gefchicht« 
liche Berichtigungen mit herzlichem Danfe annehmen zu wollen, 
fo werden gewiß diejenigen, welche folche zu liefern vermögen, 
lieber auf diefe Weife das Shrige zur Vervollkommnung des 
Werkes beitragen, als folhe Mängel zur scheinbaren Begrüns 
dung eines herabfegenden Wrtheiles über daffelbe mißbrauchen. 

4. Wir hätten gewünfcht, daß in diefem Negifter angege- 
ben worden, welche Lieder von jedem DBerfaffer in die Samm— 
fung aufgenommen worden. Man wünfcht, mit manchem from: 
men Sänger nähere Befanntfchaft anzufnüpfen; dazu aber kann 
man vermittelft diefer Sammlung nur auf ziemlich mühſamem 
Ummege gelangen. Iſt man verwundert, Männer, wie Zolli- 
fofer, bier unter den Propheten zu finden, fo muß man erſt 
lange fuchen, ehe man entfcheiden Fann, ob es ihnen in einzelnen 
Momenten wie Saul ergangen, oder ob fie fich bloß bierhin 
verloren. 5 

5. Die genaue Angabe derjenigen Beränderungen im Terte 
der Lieder, welche die Herausgeber fich erlaubt haben, wie fie 
in der Liederfrone geliefert wird, würde nur einen fehr 
geringen Raum eingenommen haben, und Bielen, nicht bloß 
Litteratoren, fehr willfommen geweſen feyn. Die Billigfeit dieſer 
Anforderung haben die Herausgeber felbft dadurch ‚anerkannt, daß 
fie ein Zeichen da gemacht haben, wo ein Vers weggelaffen wurde. 

Da eine ganz vertraute Befanntfchaft mit der Schrift, 
befonders A. T., jetzt felten ift, fo würden Die Herausgeber ſich 
fehr verdient gemacht haben, wenn fie, wie es in einigen älteren 
Sammlungen, 3. B. dem Liedercommentarius des treuherzigen 
Schamelius fchon gefchehen, die Bibelftellen, auf welche ange 
fpielt wird, unter dem Texte bemerft Lätten, vorausgefeßt näm⸗ 
lich, daß eine tiefere Beziehung zu Grunde liegt, nicht bloß 
Worte entlehnt werden. Auch dies würde nur confequente Durch- 
führung ihres eigenen Verfahrens hinfichtlich der Bibelfprüche 
feyn. Freilich eine mühfame Arbeit, welche zu verlangen wir 
von denen fein Necht haben, die fchon fo Vieles geleiftet. 

Wir fcheiden von diefem fchönen Buche mit dem Ausdrude 
herzliche Freude über fein Erfcheinen, und mit dem Wunfche, 
daß es recht Dielen, fey es zuerſt, oder ſey es in teicherem 
Maaße als bisher, die Segnungen nahe bringen möge, die der 

Herr unferer Kirche mit fo fichtbarer Begünſtigung vor sallen 
übrigen durch die Erweckung des heiligen Gefanges in ihr ge- 
währt hat. —— ud 


Medacteur: Prof. Dr. Hengftenberg Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gebrudt bei Tro witzſch und Sohn.) 


Ueber chriftliche Leihbibliorhefen, zugleich Meberficht 
über die agcetifche Litteratur. 
(Schluß.) 

Ein lebhaftes Streben nach Heiligung war nun in dem 
Sünder erwacht. Wie er ſein Ziel allein erreichen könne, das 
lernte er, nachdem er eine Zeit lang ſich in ängſtlichem Selbſt— 
wirken vergebens abgemüht, aus den einfachen Worten des treff- 
lichen Hollaz: „Fühlſt du deine Krankheit, fo geh zu Chriſto 
und laß dir helfen.” Sein Gewiffen wurde immer zarter. Er 
fuchte in der Erfenntniß Ehrifti zu wachfen und fein Kreuz auf 
fih zu nehmen. Die unreinen Gedanfen und Bilder, die in 
taufendfachen Geftalten und Einfleidingen vor feiner Seele 
fchwärmten, wurden allmählig durch heilige Dinge und Vor— 
ftellungen verdrängt. Er Fämpfte gegen die Sünde, daß es ihn 
oft Schweiß und Thränen Foftete. — Unter taufend begangenen 
Fehlern — wie er fich ſelbſt äußert — unter dem fühlbaren 
MWellenfchlage feines Herzens, noch unter vielen Unruhen und ban- 
gen Zweifeln niedergebückt, nur ganz ſchwach noch) überzeugt von fei- 
- ner Begnadigung, verfloß das erfte Jahr feiner Gefangenfchaft. 
Nach Ende deffelben wurde dem Gefangenen, deffen Ge: 
- fundheit jehr zu leiden begann, mehr Kreiheit gewährt. Am 
3. Februar 1778 Fam der Kommandant und führte ihn auf 
Befehl des Herzogs aus feinem Thurme in ein luftiges, trockenes, 
‚beiteres Zimmer. Die ftürmifche Bewegung feiner Seele fehlen 
ſich mehr und mehr zu legen. Auf fein lebhaftes Verlangen 
wurde er wieder zum heiligen Abendmahl zugelaffen. eine 
Liebe zu dem Worte Gottes nahm zu. Die Befuche des Come 
mandanten wurden immer häufiger und erheiternder für ihn. 
Sein neues Gefängnis war, was man, um ihm eine Grleichte 


tung zu verfchaffen, abfichtlich veranftaltet hatte, hart an dem 3 


eines Seren d. Scheidlin, mit dem er fich durch die Wand 
hindurch unterhalten Fonnte, und dem er feine Lebensbefchrei- 
bung diftirte. Sogar Fremde, von denen man fich eine gute 
Einwirfung auf ihn verfprechen Fonnte, erhielten Zutritt. Be: 
fonders häufig befuchte ihr der Befannte Pfarrer Hahn, den er 
aus feinen Schriften liebgewonnen. Ihm übergab er fich ganz 
zue geiftlichen Führung. Ein erlag von ihm, Gedanken, wie 
Herr Schubart feine Zeit in feiner Gefangenfchaft am nüßlichften 
anwenden fönnte, wird in der Biographie wörtlich mitgetheilt. 


Toangelifi 
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Mit dem 819ten Tage feiner Gefangenfchaft, dem 21. April 
1779, endigt fih Schubart’s Selbfibiographie. An der Aus- 
führung feines Vorſatzes, fie in einem dritten Bande zu vollenden, 
hinderte ihn der Tod. Schon der zweite mußte von feinem 
Sohne Ludw. Schubart herausgegeben "werden. Für den 
noch übrigen Theil feines Lebens fließt uns nur eine fehe fpär- 
liche und trübe Quelle, die ſchon früher angeführte Schrift fei- 
nes Sohnes (gef. zu Stuttgart 1811 als penfionivter Preußifcher 
Legationsrath), der feine profane Gefinnung fchon hinreichend 
durch feine Anmerkungen zum zweiten Bande der Gelbftbiogra- 
phie dofumentirt hat. ©elegenheit, einen tieferen Blick in feinen 
Seelenzuftand zu thun, Dürfen wir alfo jegt nicht mehr erwar: 
ten. Um fo mehr wird es an der Zeit feyn, daß wir auf die 
Beſchaffenheit deffelben zu der Zeit, wo unfere authentifchen 
Nachrichten aufhören, einen prüfenden Blick werfen. 

Das wird wohl Niemand behaupten wollen, daB die ganze 
Bekehrung Schubart’s für Heuchelei zu achten, daß er fich 
bloß in diefes Gewand geworfen, weil er wußte, daß es Fein 
anderes Mittel gab, aus der Gefangenfchaft loszufommen. So 
Fann doch Gottlob! die erheuchelte Empfindung nicht die wahre 
nachmachen, am wenigften bei einem Sanguinifer, der überhaupt 
weniger der Gefahr der groben Heuchelei ausgefeßt ift als der 
der feinen, weil es ihm fo fehr leicht wird, Diejenigen Empfin— 
dungen in fich entfichen zu laſſen, die ihm grade für den Augen: 
bli® angenehm, bequem oder nüßlich find, und fie gleich nachher 
wieder abzulegen. Und dann, was hätte wohl Schubart bewe- 
gen Fünnen, diefe Heuchelei auch dann noch fortzufegen, als fie 
ihm gar feinen Vortheil mehr brachte? Erft nach feiner Be— 
freiung gab er ja feine Biographie heraus, die er während feiner 
Gefangenfchaft forgfältig verbarg und mit der einen äußeren 
weck zu erreichen alfo gar nicht feine Abficht feyn Fonnte. 

Schwieriger aber ift die Beantwortung der Frage, ob die 
Bekehrung wirklich eine gründliche gewefen, eine folche, welche 
ihm die Kraft verliehen, auch außerhalb des Kerkers Gott zu 
dienen und den Verfuchungen der Welt ſtandhaft zu widerfiehen. 

Zur Beantwortung diefer Frage befiten wir verhäftniß- 
mäßig wenige Data. Der Glaube foll nach der Schrift aus 
feinen Früchten erfannt werben. Die Arten derfelben können 
aber hier nur fehr wenig mannichfaltig ſeyn, da die Derhältniffe 
des im einfamen Kerfer Eingefchloffenen fo einfach find. 
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Was uns ein gutes DVorurtheil einflößt ift die Offenheit, 
mit der Schubart feine Verirrungen berichtet, die ſchonungs— 
lofe Strenge, mit der er fie rügt, der tiefe, pſychologiſche Blick, 
mit dem er alles Einzelne aus feinem Grunde, dem Unglauben, 
der Entfremdung von Gott ableitet, und dadurch feine Bio— 
graphie fo höchft Iehrreich macht. Freilich dürfen wir nicht ver- 
geffen, daß er hiebei durch fein Temperament unterfiüßt würde, 
daß alfo diefe Erfcheinungen nicht jo hoch anzufchlagen find, als 
wenn fie fich bei einem Individuum. entgegengefeßten Tempera: 
- mentes vorfinden. Wie fehr die Offenheit durch diefes Tempe- 
rament begünſtigt wird, das zeigt fich am deutlichften, wenn wir 
die Selbftgeftändniffe ähnlich organifiiter ganz weltlicher Indivi— 
duen vergleichen, 3. B. die des berüchtigten Bahrdf. Freilich 
teiet bei dieſer Vergleichung zugleich ein ſtarker Unterfchied her— 
vor; welcher zeigt, daB hier nur von einer Erleichterung der 
Wirkungen des Geiftes Gottes durch die Natur die Nede feyn 
Fann. DBergleichen wir die Selbfibiographie Bahrdt's mit fei- 
nem wider feinen Willen herausgegebenen Briefwecfel, fo 
zeigt es fih, daß er grade die fchlechteften Seiten feines Cha- 
vafters, grade die fchimpflichften Parthien feines Lebens fehr fein 
zu verhülfen gewußt hat, und daß er fich zu diefem Zwecke eben 
feiner natürlichen Offenheit mit großer Schlauheit bedient. — 
Die Strenge des Urtheils findet bei Schubart ebenfalls einen 
natürlichen Anfchließfungspunft. Lebhaft aufgeregte Empfindung, 
großartige Dichterifche Phantafie liebt reine Gegenfäße. Ebenſo 
der richtige pinchologifche Blick. Er war zu geiftreich, um bei 
der bloßen Außenfeite ftehen zu bfeiben. Hinzunehmen müffen 
wir noch), daß. die Eitelfeit, die wir als einen Grundfehler 
Schubart's Fennen lernten, wenn auch auf der einen Geite 
gänzlich mit Füßen getreten, doch auf der anderen für fich eine 
Entfchädigung finden Fonnte. Indem er feinen alten Menfchen, 
der doch fchon feiner wahren Befchaffenheit nach ziemlich befannt 
wor, aufgab, hatte er die Hoffnung auf den neuen Menfchen, 
den er nunmehr darftellte, die bewundernden Augen derer auf fich 
zu ziehen, an deren Urtheil ihm am meiften lag, und die damals 
auch äußerlich noch eine fehr bedeutende Stellung einnahmen. 

Zu einem entfcheidenden Urtheil werden wir alfo durch die 
guten Kennzeichen nicht geführt, obgleich fie uns allerdings zu 
frohen Hoffnungen berechtigen. Ebenſo wenig aber auch durch 
die böfen. Sie find von der Art, daß fie uns allerdings mit 
banger Beforgniß für ihn erfüllen müffen. Sie find aber aud) 
nicht fo fchlimm, daß wir nicht hoffen dürften, fie durch den 
Erfolg widerlegt zu fehen. Wir dürfen ja nicht, wie dies fo 
oft gefchieht, erwarten, daß Diejenigen, welche die Hand des 
Herin aus dem tiefften Schlamm herausxieht, gleich als voll- 
fommene Heilige ſich darftellen follen. Im Gegentheil wird 
grade bei ihnen in der Negel (die man gewöhnlich nach der 
feltenen Ausnahme Auguftin’s beftimmt), auch wenn Die Be: 
Fehrung eine gründliche ift, fich ein langfameres Fortfchreiten in 
der Heiligung bemerfen laffen. Auf einen ungeheuren Anſatz, 
der unerläßlich ift, wird mancher Nüdfchritt folgen, ehe fie den 
Gipfel des fteilen Berges erflimmen. 

Zu den bedenflichen Anzeigen rechnen wir zuerft das Ur: 
theil derjenigen in den Wesen des Herrn erfahrenen Männer, 
welche Gelegenheit hatten, Schubart im Kerfer näher zu 
beobachten, dem unfrigen fo weit vorzuziehen, wie das Urtheil 
eines Arztes, der den Patienten felbft beobachtet hat, dem eines 
anderen, welchem der Patient feinen Krankheitsbericht überfendet. 

ahn — berichtet der Verfaſſer — ließ mich wegen meines 
nadenftandes noch immer in Zweifel; er hielt es bloß für ein 
gutes Kennzeichen, daB mir Gott ein Ohr, ein Auge, einen 


Geruch für das Göttliche gegeben. 
Kampf, dauernder Ernſt, fortftrebender Eifer dazu, wenn man 
überwinden will, das fagfe er und verließ mich mit den Seg— 
nungen feiner Blicke. — Daffelbe Urtheil müſſen wir auch bei 
dem Commandanten vorausfegen. Harte Behandlungen von feis 
ner Seite, deren Schubart beiläufig erwähnt, laffen auf Nüd: 
fälle in feine alte Unart fhließen. Hätte man ihn für gründlich 
und dauernd geheilt gehalten, fo würde man ihm gewiß die 
Freiheit zurückgegehen haben. Die große Strenge, mit der man 
ibm fortwährend alles berfagte, was ihn zerſtreuen Fonnte, vom 
Klavier bis zum Bleiſtift die Sprüche der Bibel zu unterfiret 


der Klemme kämen, fie ärger würden als zuvor... 
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„Es gehört beftändiger ‘ 


chen, zeigt, wie wenig man nod) feiner inneren Widerſtandskraft 


gegen die Zerfireuung vertraute, wie ſehr man zu fürchten hatte, 


das Gebrauch und Mißbrauch bei ihm noch eins feyen. — Meh⸗ 


rere Aeußerungen Schubart's zeigen, daß er in beſſeren Stun: 
den, wo fein Inneres klar vor ihm lag, ſelbſt in dieſes bedenk— 


liche Urtheil über feinen Zuſtand mit einſtimmte. „Man iſt fo 


grauſam,“ — ſagt er — „die Buße der Gezüchtigten eine Hen- 


fersbuße zu nennen, und zu glauben, daß, wenn fie wieder aus 
Es fann 
feyn, dacht’ ich, — und mir ſchauerte Die Haut, daß du in der 
Melt wieder umfchlügeft; aber find deswegen deine jetzigen Em: 
pfindungen nicht wahr? — „„O Gott, umzäune mich, bewahre 
mich, erhalte mic) zum ewigen Leben! Willſt du mir Freiheit 
geben, fo gib fie mir erſt alsdann, wann ich fie nicht mehr 
mißbrauche!!"# — Diefe Aeußerung zeigt, wie fehr er ſich der 
Abhängigkeit feines jegigen befferen Zuftandes von feiner Außeren 
Lage bewußt war, zugleich aber legt fie ein fchönes Zeugniß 
für diefen Zuftand felbft ab. Wenn er fällt, fo will er doch 
nur fich fallen. Seine Empfindungen im Kerfer find und biei- 
ben wahr, und alfo geeignet, die Ehre Gottes zu fürdern und 
zur Befehrung feiner Brüder beizutragen. Es gibt einen Hei: 
land, welcher das Verlorene fucht, wenn dies auch nachher ſich 
durch eigene Schuld wieder verläuft, und nun von den Wölfen 
zerriffen wird. — Ganz zu Ende befchreibt der Verf. den Ein: 
druck, welchen feine erſten Berührungen mit der Welt (er war 
ausgegangen, hatte Menfchen gefehen, Klavier gefpielt und gro- 
fen Beifall erhalten) auf ihn hervorgebracht; „Ic weiß nicht, 
warum ich unruhig wurde, als ich wieder in meine Zelle zurück 
kam. Der Geift Sefu fihlen mich zu-beftrafen, daß die Eitel- 
feit Neiz genug hatte, meine Seele nur auf Augenblide in’s 
Aeußere zu jagen; denn der Geift Jefu it eiferfüchtig auf 
Seelen, die er einmal ergriffen hat. Sch hatte nich seher Ruhe, 
als bis ich mich durch Thränen und wiederholte Gelübde, ewig 
meines Heren zu feyn, von dem Staube wieder los machte, 
womit mich der Geſchmack am Eiteln befleckt hatte. Einer mei— 
ner größten Fehler ift, daß meine Seele fo gerne vom Licht: 
punfte der Einfalt hinausftreift auf die Grenzlinien der Vielfalt, 
fich darüber vergißt, und Manches fpricht und thut, was her: 
nach in den Stunden der Einfamfeit mein Gewiffen mißbilligt.“ 
Konnte er ſchon einer augenblielichen und fchwachen Verſuchung 
nicht woiderftehen, was mußte man nicht für ihm fürchten, wenn die 
Berfuchung ihn erft befrändig und auf allen Seiten wieder umgab. 

Diefe Befürchtungen werden vermehrt, wenn wir mit prüs 
fendem Blicke die übrigen Data betrachten, welche in der Bio: 
graphie vorliegen. Wie wenig die Gitelfeit in dem Verf. gänzlich 
ertödtet war, zeigt ſchon die Darftellung in derfelben. Es läßt 
ſich nicht verfennen, daß Schubart fich befländig zu montiren 
fucht, daß er Alles aufbietet, intereffant zu feyn, die Herabſtim⸗ 
mung feiner Körper= und Geiftesfräfte durch den Kerferaufenthalt, 
über die er beftändig Plagt, nicht fühlen zu laſſen. Selbſt in 
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der Schilderung feiner Befehrung tritt dies Beſtreben under: 
Fennbar hervor. Ein fremdartiges Element fühlt man immer 
hindurch. — Eine Eleine Befriedigung feiner Eitelfeit jucht Schu: 
bart auch offenbar durch) die gefliffentlich eingemichten Griechi⸗ 
ſchen und Lateiniſchen Wörter und Stellen. Natürlich war ihm 
diefelbe nicht. Denn wie überhaupt gründliche Bildung, fo ging 
ihm namentlich tüchtige Kenntniß diefer beiden Sprachen ab, 
was er grade durch das Mittel dofumentirt hat, was er gewählt, 
diefen Mangel zu verdeden. Eitelfeit tritt auch oft in demje— 
nigen hervor, was Schubart von den Erfolgen feiner muſika⸗ 
liſchen und dichteriſchen Beſtrebungen berichtet. Man ſieht, daß 
er den ihm jetzt verſagten Beifall der Welt wenigſtens in der 
Erinnerung noch nachgenießen will. 

Daß er der Sünde noch nicht von ganzem Herzen einen 
Bertilgungsfrieg angefündigt, daß er immer noch daran dachte, 
wenn ev einft freifommen follte, eine Bermittelung zwifchen Gott 
und der Welt zu treffen, zeigen mehrere bedenkliche Aeußerungen 
über die fogenannten Adiaphora. „Sollte — fagt er an ber 
einen Stelle — „der Tanz verwerflich feyn, da er doch unferer 
Natur fo angemeffen if? Nicht doch! auch das Tanzen hat 
feine Zeit." Eine Aeußerung, welche auc) der Form nach der 
der Schlange im Paradiefe auf merfwürdige Weiſe verwandt 
if. An einer anderen Stelle lobt er Detingers Sittenlchre, 
weil fie nicht fo ängſtlich, fo furchtbar firenge ſey, wie die 
—— ; fondern frei, gemildert, durch tauſend Kunſtgriffe des 

eiſtes erleichtert, und fo ganz der Natur des Menfchen ange: 
Anderwärts lobt er die Sittenlehre Chrifti wegen ihrer 
großen Billigfeit. „Er verbot das freundichaftliche Mahl, und 
den herzerfreuenden Wein nicht, denn er bediente ſich hierin 
ſelbſt aller anſtändigen Freiheit; aber Schwelgerei und Befoffen: 
heit verbot er. Zede Freude der Natur, jedes Wonnegefühl der 
Freundfchaft und Bruderliebe, jeder füße Anblick der Fnospenden 
"Menfchheit im Antlig der rofigten Jugend, jedes Vergnügen 
des Berſtandes und der fchaffenden Einbildungsfraft, jede heitere 
Erfindung oder Ausbildung des Wites, jede Nuhe nad) den 
Geſchäften des Lebens — wird durch fein Beifpiel gebilligt und 
empfohlen; nur Ausfchweifungen, die jelbft nach den Zeugniffen 
der Aerzte und Weltweifen, Leib und Seele zerfiören, mißbilligt 
er, verbietet er, verdammt er.‘ 

Hätte er die Wahrheit in ihrer ganzen Tiefe erfennen 
wollen, fo würde er erfannt haben, daß es für das Indivi⸗ 
duum gar keine Mitteldinge gibt, daß auch manches an und 
für ſich Erlaubten ſich derjenige enthalten muß, bei dem der 
Mißbrauch fich fo tief eingewurzelt hat, daß er von dem Ge: 
brauche gar nicht mehr gefchieden werden ann, daß, ſich auf 
das Beifpiel Chriſti auf der Hochzeit zu Cana berufen, behaup: 
ten heißt, weil das Eifen, fo Fünne auch der Zunder ohne Ge: 
fahr dem Feuer nahe gebracht werben. 

Dies Scherzen mit der Sünde äußerte fid) nicht bloß in 
den Grundfägen Schubart’s, fondern auch, fo meit es anging, 
in feinen Handlungen. Die weile Verordnung, wodurch ihm alle 
Schreibmaterialien entzogen wurden, damit er endlich einmal aus 
dem Reiche der Phantafie und Dichtung in das der nüchternen Wirk⸗ 
lichkeit zurückgeführt würde, ſuchte er auf jede Weiſe zu eludiren. 
Gr ruhte nicht eher bis er in einem langen Gedichte, der verlorene 
- Sohn, feine Befehrung in Verfe gebracht. Der &ommandant aber 
verftand beffer, was ihm zum Frieden diente. Er überrafchte ihn 


meffen. 


plößlich bei feiner Arbeit, drohte ihm, daß er ihn an die Wand würde 


fchmieden laffen, wofern er ſich wieder mit fo „heilloſem weltlichem 
Geſchreibſel befaßte, und nahm den Bleiftift, den er fich durch Lift zu 
verichaffen gewußt, und die Papiere mit fih, die er nie wiederjah. 
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Daß noch ein Ueberreſt von Trug in feinem Herzen war, 
das zeigt fich auch in feiner Auffaffung der hriftlichen Lehren, 
ganz bejonders in der einfeitigen Hervorhebung der Liebe Gottes. 
„Die Ueberzeugung“ — fagt er — „daß Gott die Liebe fey 
[die Schrift jagt nicht die Liebe, fondern: Liebe], und dag die 
bitterften Schickungen zum Beften feiner Gefchöpfe abzweden, 
wurde gar bald die Are, um die fi) das Rad meines neuen 
Syſtemes drehte. Daß Gott fo gut wie Liebe, auch Gerech— 
tigkeit und Heiligkeit, daß er gegen den verftocten Sünder, der 
feine heilfame Gnade, die ihn zur Buße ruft, verfchmäht, dies 
alleine ift, das wirde ihm nicht verborgen geblieben feyn, wenn 
er von Herzen entfchloffen gewefen wäre, die Anforderungen die— 
fer Eigenfchaften Gottes zu befriedigen. — In Folge Diefes 
Grundfages ergriff er mit Begeifterung die Lehre von der Wie— 
derbringung. Er täufchte fich felbft, wenn er meinte, der Eifer 
für die Ehre Gottes und die Liebe zu feinen unglüdlichen Brü⸗ 
dern ſey der innerſte Grund dieſer Begeiſterung. Weil er die 
Sünde im fich noc) lebendig fühlte, fo wollte er ſich von einem 
Gotte befreien, der für den Sünder ein verzehrend Feuer ift; 
er wollte fich, ohne fich deffen deutlich bewußt zu feyn, für den 
Fall erneuerter Untreue doch immer noch eine Retraite fichern. 
Wie diefe Lehre kei ihm aus der Sünde hervorging, fo mußte 
fie auch auf diefelbe eine fehe bedeutende Ruckwirkung ausüben. 
Wie ganz anders wird derjenige gegen fie anfämpfen, der nad) 
der Schrift überzeugt ift, es fey unmöglich, daß die, fo einmal 
erleuchtet find und gefchmedt haben die himmlische Gabe, und 
theilhaftig geworden find des heiligen Geiftes, wo fie abfallen 
und wiederum ihnen ſelbſt den Sohn Gottes Freuzigen und für 
Spott halten, daß fie follten wiederum erneuert werden zur 
Buße, als derjenige, welcher wähnt, das Daß der Seligfeit fen 
unabänderlic) gewiß, es komme nur auf das Wann an. Ein 
wenig fpäter, fagt die Luft, verfchlägt nichts; denn dafür haft 
du. Erfah an der gegenwärtigen Freude, und derfelbe Gott, der 
fo barmberzig ift, daß er dich nicht für immer verloren gehen 
läßt, wird auc dein Fünftiges Leid fchon fo einrichten, daß du's 
ertragen kannſi. (Schubart ſelbſt führt Th. 2. ©. 291. mit 
Wohlgefallen eine Stelle Detinger's an, worin gezeigt werden 
foll, daß die Qualen der Verdammten nicht fo unerträglic) feyen, 
wie man ſich gewöhnlich vorftelle.) Du braucht dich ja nur, 
wenn es angeht, ſchnell zu befehren; fo wird es fofort aufhören; 
denn Gott ftraft nur aus Liebe, nur zur Befferung. Das ‚wer 
folfte einem fo lieben Gotte nicht Alles zu Gefallen thun,“ wo— 
mit Schubart diefe verderblichen Conſequenzen der Lehre von 
der Wiederbringung zu befeitigen fucht, liefert nur einen neuen 
Beweis, wie fehr es ihm noch an wahrer Sündenerkenntniß 
fehlte. Wie fehr fie geeignet fen, dieſe Folgen wirklich hervor- 
zubeingen, das möge folgende Anefdote veranfhaulichen, welche. 
Schubart felbft mittheilt. „Gin Würtembergifcher General 
erzählte mir, daß er Fürzlich auf der Jagd einen Bauer anger 
troffen, der im Zorn zu feinem Gegner fagte: „Kerl, an dic) 
wend’ ich auch taufend Jahr!““ — der General, dem diefes 
auffiel, fragte den Bauer: wie er dies meine? — „Mein Pfar- 
ver, erwiederte der Bauer, „„hat mir gefagt, daß die Höllen: 
fivafen zwar lang, aber nicht ewig dauern — und um meine 
Rache zu Fühlen, verwend’ ic, taufend Jahre an diefen Kerl." 

Bedenklich ift auch die fichtbare Vorliebe Schubart's für 
theofophifche Spekulationen, über denen ihm die einfachen Haupt- 
und Grundwahrheiten des Chriftenthums in den Hintergrund 
treten. Der Geift erforfchet Alles, auch die Tiefen der Gott 
heit, aber wo man auf das Himmlifche mit ganzem Eifer fi) 
wirft, ehe das Zrdifche gründlich in's Reine gebracht worden, da 
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ift gewiß noch ein Grundfehler vorhanden, da hat man nod) Ur 
fache, was das letztere betrifft, ſich vor einem gründlichen Ab⸗ 
fchluffe zu fcheuen. % 
” a * dieſe Richtungen Schubart's in's Auge, ſo 
erſcheint es als Mißgriff, daß man ihm den fonft in fo vieler 
Beziehung ehrwürdigen Hahn zum Seelforger gab. Cr war 
felbit Theofoph und Vertheidiger der Lehre von der Wiederbrin— 
gung mit Leib und Seele. Er Fonnte alſo in diefer Beziehung 
nur Def ims Feuer gießen. Er tritt in dem Anhange zu feinen 
„Werfen eines ungenannfen Schriftforſchers“ ſogar polemifch 
gegen die einſeitige Hervorhebung von Buße, Glauben und Hei- 
Vigung auf, und meint, daß man vorzugsweife durch die Predigt 
dev Lehre vom taufendjährigen Neiche wirfen folle. Menſchlichem 
Emeſfen nach würde ein Seelſorger im Geiſte Zin zendorf's 
auch, nicht für Schubart gepaßt haben. Die Lehre vom Blute 
Ehriſti, ohne daß das Herz vorher gründlich durch den Hammer 
des Gefeßes zerfchmettert worden, würde feiner Phantafie zum 
angenehmen Spielwerf gedient haben. Solche Lehrer gehören 
mehr für bekümmerte, Ängftlich zagende Gewiſſen, an denen das 
Gefetz ſchon vorher feinen Dienft gethan. Ein Lehrer im Geifte 
Kranfe’s wäre bier wohl der rechte ‚gewefen, aber es fragt 
fih, ed Schubart ihn angenommen hätte. 

Die in veligiöfer Beziehung fo ſehr dürftigen Nachrichten 
fiber Schubart's ferneres Leben beftätigen leider mehr unfere 
Befürchtungen als unfere Hoffnungen. Der General Nieger 
fiavd. Ein „aufgeflärter Mann,‘ der General v. Hügel, fam 
an feine Stelle. Scubart erhielt größere Freiheit, fogar Die, 
aus jungen Soldaten der Garniſon ein Theater zu errichten, was 
ihn ganz in fein früheres mufifafifch poetiiches Treiben zurüd- 
fiürgee.. Durdy den Gebrauch des Brandtweins fuchte er fich 
in feiner Abgeipanntheit angenehm aufzuregen, und bald wurde 
der Trunk ihm Leidenfchaft, von der ihn die Strenge des Com: 
mandanten und fein troftlofes Weib nur mit Mühe zurückbrach⸗ 
ten. Im neunten Jahre der Gefangenſchaft erhielt Sch ubart's 
Frau mit ihren Kindern die Erlaubniß, ihn zu befuchen. Sie 
fagt in einem Briefe, worin fie dieſen Beſuch beſchreibt: „Ich 
fond zwar immer noch den alten Schubart, ‚der fehlen, aber 
auch viel Gutes thun kann. Was mich am meiften an ihn zieht, 
ift fein gutes Herz, das ganz Wiebe gegen Gott, und auch ganz 
Siebe. gegen die Menfchen iſt; und er Fann nun fagen: ich weiß, 
an wen ich glaube. — DO wenn Sie die guten Ermahnungen 
gehört hätten, die er feinen Kindern gegeben hat!’ — Bald 
darauf erfolgte auf die Verwendung des Preußiſchen Hofes feine 
Freilaſſung, unmittelbar verbunden mit feiner Anftellung als Thea: 
terdireftor und Hofdichter zu Stuttgart. Es fchien nun, als ob 
er allen während des Aufenthalts auf dem Asberge verfäumten 
Lebensgenuß wieder einholen wollte. Geine fchon geſchwächte 
Natur Fonnte folche Anforderungen nicht mehr ertragen. Er 
wurde außerordentlich dit und indolent. Er felbft ahndete fei: 
nen baldigen. Tod. 

inet feiner Bekannten äußerte nach feinem Tode: Schu 
bart würde noch leben und wirfen, wenn er auf dem Asberge 
geblieben wäre. Im Auguft 1790 fehrieb feine Frau ihrem Sohne: 
„Dein Bater ift jetzt fo unthätig, daß es ihm oft schwer fällt, 
nur feinen Namen zu unterzeichnen. Aus diefem entfiehen tau: 
fend Fehler, da fein lebhafter Geift doch befchäftigt ſeyn will. — 
Sein Amt hat er ganz abgefchüttelt; er beantwortet oft die wich⸗ 
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tigften Briefe nicht; entweder ift er hypochondriſch und bildet fich 
ein, er wäre Franf, oder er will den großen Mann machen, und 
Vergnügungen haben, die geldfreffend find, oft dazu mit Leuten, 
die ihm nicht anftehen. Kommt bisweilen ein Bube, der gut 
Släfer ausleeren kann, fo ift er fein Mann.” Seinen Geburts« 
tag im Jahre 1791 erklärte er mit großer Entfchiedenheit und 
tiefer Nührung für den lebten; jeden folgenden Tag ſtrich er im 
Kalender roth an und betrachtete ihn als ein befonderes Ger 
fchen? Gottes. Er ftarb am 10. Oktober defjelben Jahres. 

Daß er feine religiöſen Grundfähe bis an’s Ende unverän- 
dert beibehalten, fchliegen wir aus der Klage des Sohnes über 
die vielen „Frömmeleien, die er in der gleich nach feiner Be— 
freiung wieder angefangenen und bis an feinen Tod fortgefeßten 
Chronik mitten unter politifche und Titterarifche Artifel einge: 
fireut, fo wie aus der Thatfache, daß er feine im Kerfer gefchrie- 
bene Biographie kurz vor feinem Tode noch felbft unverändert, 
und ohne Anmerkungen in der Weife der feines Sohnes, füt 
deffen Interpolation wir ohne Bedenken das Th. 2. ©. 108. vor: 
fommende Iobende Wrfheil über Bahrdt halten, zum Drude 
befördert hat. Hiernach hatten die mehrfach in der Schrift des 
Sohnes erwähnten „hypochondriſchen Stimmungen” gewiß einen 
anderen Grund ald einen rein Förperlichen. Wie nun fein Leben 
mit feinen Grundfäßen zu vereinigen fey, ob man ihn für einen 
völlig Abgefallenen zu halten habe, oder für einen nie völlig 
Befehrten, und nicht ganz wieder Zurückgeſunkenen, das Fünnen 
wir nicht entfcheiden; denn wir kennen nur die Außenfeite feines 
fpäteren Lebens. Diefe Biographie ift aber auch ohne diefe Ent- 
fcheidung fo reich an Belehrung, Erbauung, tief eindringender ' 
Warnung, daß wir wohl Feiner Entfchuldigung bedürfen, wenn. 
wir länger dabei verweilten, als es den Berhältniffen unferer 
ganzen Mittheilung angemefjen erfcheint. 

Hiermit fehließen wir für jegt unfere Anzeige der GSelbft- 
biographien. Eine folche, die wir noch ausführlicher anzuzeigen 
gedachten, das Leben Boßhardt's, eines Schweizerifchen Land: 
manng, herausgegeben von J. ©. Müller, ift uns in diefem 
Augenblice nicht zue Hand. Sie ift in höchft anziehender Naivetät 
gefchrieben, und enthält über den Zuftand ‘des Chriftenthums in der 
Schweiz und im füdlichen Deutfchland im letzten Viertel des vori⸗ 
gen Zahrhunderts manche merfwürdige Angaben. Der Verf. war 
anfangs auf fehr gutem Wege; aber ein ungemeffener Wiffensdurft, 
von unflugen vornehmen Gönnern genährt, riß ihn aus feiner 
Sphäre hinaus, das Lob, was ihm gezollt wurde, machte ihn eitel; 
und die Eitelkeit trennte ihn von feinen früheren Glaubensbrüdern, 
die fich verpflichtet hielten, ihn auf die Gefahr feines Herzenszuftan. 
des aufmerffam zu machen. Er wurde nun ein vornehmer Chrift, 
der auf fie als auf folche befchränften Kopfes und befchränften Her- 
zens herabfah. Doch geht aus Allem hervor, dab noch ein guter 
Samen in ihm geblieben und wir hoffen, daß diefer in der fpäteren 
Zeit feines Lebens Über das Unfraut Meifter geworden ſeyn wird, 
Das ihn zu erftichen drohte. Eine fo intereffante Lektüre, wie diefes 
Buch, findet man felten. — Auf die merfwürdige Lebens: und Be- 
fehrungsgefchichte des Dr. d. N. F. D., eines am 30. Sept. 1817 
zu Aarwangen im Kanton Bern hingerichteten Diebes und Mör- 
ders. Bon ihm felbft im Gefängniß gefchrieben. Mit einer Borrede 
von J. E. Hihig. Berlin 1827, brauchen wir bloß hinzumeien, 
da die Schrift ſchon früher in diefen Blättern ausführlic) befpro: 
hen worden if. — 
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M 33. 


Was enthält die Schrift über die Lehre vom güft- 
lichen Rechte der Obrigfeiten? 


Herr General:Superintendent Dr. Bretfchneider, deffen 
vationaliftiihen Angriffen gegen die Schriftlehre dieſe Blätter 
ſchon fo oft das Licht der Evangelifchen Wahrheit entgegengeftellt 
haben, hat nun, im Januarhefte der Darmftädter Kirchen: 
Zeitung, auch diefe Frage abgehandelt. An die Spitze feiner 
Grörterung ftellt er die Behauptung, daß die Lehre vom gött— 
lichen echte der Obrigfeiten eigentlich nicht in die Theo: 
logie, fondern in die Politik gehöre, womit er gleich zu Anfang 

ſich ſelbſt widerfpricht, und von vorn herein den eg. verfehlt, 
der ihn zu deren Verſtändniß führen könnte. Diefe Yehre jelbit 
faft er in. folgende vier Sätze zuſammen: 
1) Daß nur die Monarchie, nicht die Nepublif, die von Gott 
geordnete oder gebilligte Form des Regiments fey, und zwar 
2) die abfolute Monarchie, fo daß der Monarch alle Berfaflungs- 
rechte der Völker als feine Gnadenberilligungen geben oder 
verweigern, mehren oder mindern Fünne; 
3) daß die Negentenfamilie durch Gott zur Herrſchaft berufen 
fey, und 
4) daf die Negentengewalt nicht anders als nad) dem Rechte 
der Erfigeburt) vererbt werden dürfe. 
Dies, meint er, verftänden die Franzöſiſchen Ult ra's, die St. ©i: 
‚moniften — diefe indem fie es verwerfen — und „unfere 
neueren dogmatifchen Zeloten” unter dem „göttlichen 
Hechte,* und fucht min zu zeigen, daß Feiner dieſer Sätze in 
der heiligen Schrift enthalten fey. 

Mit den „Zeloten‘ aber will er ung bezeichnen, was 
er durch Hinweifung auf Seren Dr. Hahn und auf unfere 
Aufſatze über das göttliche Necht dev DObrigfeiten zu erfennen 
gibt. Gebe Gott, daß wir diefen fchönen Namen mit der That 
führen, daß der Herr unſeren Eifer für feine Wahrheit in Diefer 
abtrünnigen Zeit immer neu entzünde, ihn nie erlöjchen laſſe! 
‚Denn eifern, jagt der Apoftel, ift gut, wenn es immerbar 
gefhieht um das Gute, Gal. 4, 18., Wir gehen daher, die 
‚Franzöfifchen Ultra's und die St. Simoniften bei Seite 
Taffend, nochmals auf-die Evangelifche Lehre von der Obrigfeit 
ein, und. folgen dem angeblichen Beweiſe des Herrn Dr. Bretz!, 


fchneider, daß unfere Lehre von deren göttlichem Rechte in 
der Schrift nicht enthalten fen. 

Zuerſt fucht er, befonders den Sranzofifchen Royaliſten gegen 
über, jede Beziehung auf die Sheofratie des Alten Teſta— 
ments zu befeitigen. „Die ganze mofaische Berfaffung und 
Theokratie,“ — fagt er, — „hörte mit dem Chriſtenthume auf, 
und leidet daher auf chriftliche Bölfer und Degenten gar Feine 
Anwendung.” Hier muß Schreiber dieſes, obwohl ein Juriſt, 
Seren Dr. Bretfehneider, obwohl einen Theologen, an Die 
Theologie erinnern, welche er gleich im Gingange von fich gewie 
fen hat. Das Alte Teſtament ift der Schatten, Das Bor 
bild deffen, was zukünftig war; ber Schatten, Das Vorbild 
bat aufgehört, aber nur um dem Körper, dem Weſen felbft, 
das in Ehrifto, im Evangelio, im Neuen Zeftamente ift, Plah 
zu machen. Chriſtus ift des Gefehes Ende, nicht indem er 
es fchlechthin abichafft, fondern indem er es zugleich erfüllt, Er 
felbft fagt: „Ihr follt nicht wähnen, daß ich gefommen 
bin, das Gefeg oder die Propheten aufzulöfen., Sch 
bin nicht gefommen aufzulöfen, fondern zu erfüllen. 
Denn ich fage euch wahrlich: Bis daß Himmel und 
Erde zergehe, wird nicht zergehen ber Fleinfte Buch 
fiabe, noch ein Titel vom Geſetz, bis daß es Alles 
gefchehe.” Col. 2, 17., Sebr. 8, 5. 10, 1., Röm. 10, 4, 
Matth. 6, 17. 18. Wie fönnte alfo wohl die ganze Theo 
fratie, diefer Hauptinhalt des Alten Zeftaments, fo aufgehört 
haben, daß fie gar feine Anwendung auf chriftliche Bölfer und 
Negenten mehr litte? Allerdings gibt e8 im Neuen Bunde Fein 
durch leibliche Abftammung von den Hbrigen Völkern gefonber- 
tes ausermwähltes Volk Gottes mehr; Gott fehreibt dem Bolle 
der Chriften feine äußeren Satzungen mehr vor über Die Kor 
men ihrer Staatsverfaſſung; er bevollmächtigt feinen abgefon 
derten Priefterftand, als Die Dolmetfcher und Vollſtrecker feines 
Willens, Könige ein: und abzufehen. ber dafiir find ale 
Ehriften das auserwählte Befchlecht, das heilige Volk, Das Bolt 
des Eigenthums; ihr König ift Ehriftus, fie find Genoſſen fer 
nes Neichs auf Erden, und fein in ihre Herzen gefchriebenes 
Gebot ift das Geſetz diefes Reichs; fie find alle ſelbſt das könig— 
liche Priefterthbum. Wie materialiftiich, mie ungeiftlich, wie un: 
biblifch ift es, in Diefem Neuteftamentlichen Gottesreiche weniger 
MWirflichfeit als in der Altteftamentlichen Theofratie zu finden, — 
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den lebendigen Peib, das Werfen felbft für etwas minder Reales 
als den Schatten, das Vorbild, mit feinen Außerlichen Satzun— 
gen und Geremonien, zu halten! Das Reich Jeſu Ehrifti ift 
die Vollendung, die Berflärung der Theokratie, — die chrift- 
lichen Könige „von Gottes Gnaden“ find ebenfalls „Vicekönige“ 
des Königs, der fich auch im Neuen Teftamente den König 
aller Könige, den Herren aller Herren nennt, und neben wel- 
chem einen von ihm unabhängigen, einen „nicht Kraft des von 
ihm verliehenen Nechts regierenden König anzuerfennen von Sei— 
ten eines Chriften, der nicht einmal Jemand auf Erden (außer 
Gott) Dater und Meifter zu nennen Erlaubniß hat (Meatth. 
23, 8.9.) Hochverrath am Neiche Gottes wäre. Ja, auch die 
heidnifchen Könige nehmen an diefer majeftätifchen Abhängigkeit 
von Gott, an dieſem Vicekönigthum Antheil, welches allem Kö— 
nigthum erſt feine rechte Wahrheit und Beftätigung gibt, — 
denn auch fie find, obwohl fie es nicht erfennen, Gottes Statt: 
halter und Schwerdfträger, auch fie find, obwohl im Zuftande 
der Nebellion, Vaſallen des Gottesreiches, und demfelben freu 
zu dienen berufen; Niemand als der höchfte Lehnsherr hat das 
Recht, fie wegen ihrer Felonie zur Nechenfchaft zu» ziehen und 
ihrer Würde zu berauben. , Hieraus erhellet, daß die Salbung 
der chrifilichen Könige, wie fie zuerft von Brittifchen und 
Spanifchen Bifchöfen angewendet, und dann feit Pipin's 
und feiner Nachfolger Salbung in der Lateinifchen Ehriften- 
heit — welche die Lehre vom Reiche Gottes mit befonderer 
Lebendigkeit ergriff, — und nachher auch bei den Griechen 
herrſchend wurde, ihren guten Grund und ihre lehrreiche Be— 
deutung auch im Neuen Bunde, ja in diefen, wie e8 die Natur 
feines Berhältniffes zum Alten mit fich bringt, mehr noch als 
im Ulten, hat, indem daraus Die Natur- des Königthums als 
einer Statthalterfchaft Gottes erfannt wird. Haben einzelne 
Könige oder Königsgefchlechter, — mie vielleicht die Häufer 
Stuart und Bourbon, — über diefer ihrer hohen Würde 
die Fönigliche Würde vergeffen, welche Petrus allen Chri: 
ſten — deren Name fchon fagt, daß fie „Geſalbte“ find — 
zufchreibt, — und Ehriften zu werden, find alle Menfchen beru- 
fen — fo find fie allerdings in einen Fleifchlich - jüdischen Irr— 
thum verfallen, dem Irrthum ähnlich, der in der Römiſchen 
Kirche das allgemeine Priefterthum der Ehriften verdunfelt hat; 
aber fie irrten nicht, weil fie fich für Gottes Statthalter. hiel- 
ten, fondern weil fie über diefer Wahrheit die andere Wahrheit, 
durch welche jene erſt vollendet wird, verkannten: daß alles 
Hecht auf göttliher Verleihung beruht, und jeder das Necht, 
was er hat, ald Gottes Haushalter und Verwalter inne hat. 
So wie Goftes Reich erſt Dadurch zu feiner vollen Verklärung 
gelangt, daß aus Knechten und Unterthanen Kinder werden, die 
feiner Natur theilhaftig und ihm gleich (1 Joh. 3, 2.) find, fo 
erſcheint das Neich eines irdiſchen Königs erft dann in feiner 
ganzen Majeſtät, wenn er in dem echte des Geringften fei- 
ner Unterthanen Ddiefelbe göftlihe Sanftion erfennt und ehrt, 
die feiner Krone ihren. Glanz verleiht. In einem ähnlichen 
Sinne faat Graf Zinzendorf: „Wer Kinder erziehe, dürfe 
nie vergeffen, daß er Fleine Majeftäten vor fic habe,” ein Satz, 
der der Majeftät des Vateramts nicht nur feinen Eintrag thut, 
fondern vielmehr diefelbe erft recht in’s Licht fiellt. 

Es fommt aber Diefe aus der göttlichen Verleihung abge— 
teitete Witrde den Königen nur zu, wenn und infofern fie ihre 
Throne mit Recht befiten, denn das Necht ift eben nichts 
Anderes ald die göttliche Verkeihung. Bloße Macht, ohne Necht, 
kann ein Werkzeug feyn in Gottes Hand, fo wie Sturm und 


Ungewitter, Seuchen und Erdbeben, ja die Frevel der Menfchen 


Bundes nicht minder möglich). 
Heren, und fein Gefihleht von Gott verworfen und David 


felbe in der Bibel nicht enthalten fey. 


abfurd, daß er Feine Widerlegung verdient. 
Monarchie, fo wie die urfprünglichfte, fo auch die edelfte Staats- 
form. 
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felbft feine Werkzeuge find, aber die Majeftät, die Heiligkeit 
geht ihr ab, welche den rechtmäßigen Königen als Bildern, als 
Repräfentanten Gottes zufommt. „Was find Königreiche ohne 
Necht anders als große Näuberbanden?“ jagt Auguftinus. 
(Quid sunt regna sine justilia nisi magna latroeinia?) Auch 
it es wahr, daß das Necht der Könige nicht immer leicht zu 


erkennen ift, daß viel Zweifel entfiehen können über die Frage, 


wer der rechtmäßige König. fey. So können in einzelnen Fällen 


Zweifel über die Baterfchaft entftehen, — aber wer wird darum 


bezweifeln, daß Gott felbft dies Vateramt eingefeht und geheis 
ligt hat, oder irre werden an dem Gebote: „Du follfi Bar 
ter und Mutter ehren?” Solche Zweifel waren felbft bei 
den durc die Propheten Gottes gefalbten Königen des Alten 
As Saul, der Gefalbte des 


erhöhet wurde, als auf eines Propheten Ruf Jerobeam — 


derfelbe, der Iſrael fündigen machte, wie die Schrift fo oft 
und nachdrücklich wiederholt — ſich erhob gegen das Gefchlecht 


David’s, des Vaters des Königs, deffen Stuhl ewig bleiben 


follte, — bedurfte es da nicht großer Weisheit und Erleuchtung, 
um, auch mitten unter den Äußerlichen Wundern und fichtba- 
ren Führungen der Altteftamentlichen" Theofratie, deu König zu 
erfennen, der das göttliche Recht für fich hatte? 


Herr Dr. Bretfchneider geht nun zur Bekämpfung des 
erften der obigen Süße über, daß nur die Monarchie, 
nicht die Nepublif, die von Gott geordnete oder. 
gebilligte Staatsform fey, und fucht zu zeigen, Daß ders 
Diefe Mühe hätte er 
ſich indeffen fparen Fünnen, denn der Satz ift fo augenfcheinlich 

Allerdings ift die 


Sie geht durch die Ehe und Zeugung unmittelbar aus 
der menfchlichen Natur hervor, denn jede Familie ift eine Monars 
hie, ja fie ift, wie ſchon die Scholaftifer des Mittelalters bes 
merften, die Staatsform des Weltalld. Der Perfon des 
Monarchen überträgt Gott die erhabenften Aemter und Namen 
feiner eigenen Hoheit und Herrichaft, die Namen: Vater, Herr, 
Hichter und König, und dadurch prägt fid) in ihm das Eben; 
bild Gottes, welches der Menfc an ſich trägt, mit vorzüglicher 
Klarheit und Herrlichfeit aus. Der heilige Ambrofius fagt, 
zunächft in Beziehung auf das Gnadenreich: „Wie groß find 
Gottes Wohlthaten, der uns nicht bloß wiedergibt, was unfer 
war, fondern auch, was fein if, ung zu eigen ſchenkt, — wie 
groß die Liebe Chriſti, der beinahe alle feine Namen feinen 
Jüngern gefchenft hat. „„Ich bin das Licht der Welt““ „„Ihr 
jeyd das Licht der Welt." „„Ich bin das Brodt des Lebens 
„„Wir Alle find Ein Brodt““ (1 Cor. 10, 17.). „Ich bin der 
rechte Weinfto." „„Ich habe dic) gepflanzt zu einem füßen 
Weinſtocke““ (Zerem.2,21.). Chriſtus iſt ein Fels, denn ,, „fie 
tranfen von dem geiftlichen Fels, der mit folgte, welcher war 
Chriſtus““ (1 Eor. 10, 4), ex fehenft aber auch feinem Zünger 
diefen Namen, das er ein Fels, Petrus, ſey.“ Daffelbe gift 
aber auch von dem Machtreiche, und von dem hevrlichften Werke 
dejfelben, der Obrigkeit, und tritt am Klarften in der Monarchie 
hervor. Diefe eigenthümlichen Borzüge der Monarchie nehmen 
indeffen der vepublifanifchen Staatsform nichts von ihrer Nechte 
mäßigfeit; vielmehr geht auch dieſe mit Nothwendigfeit, wiee 
wohl weniger unmittelbar, aus der menfchlichen Natur, ja aus 
der monarchiſchen Staatsform felbft hervor. Diefe drüdt das 
Verhältniß Gottes zu feinen Gefchöpfen, des Vaters zu feinen 
Kindern, — bie republifanifche das der Gefchönfe, der Kinder 
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unter einander aus. Die monarchiſche ift die erfte, ſelbſtſtändige, 
aus ihr entwicelt fich, als die zweite, die republifanifche, — die 
erite iſt, ohne die zweite in fich zu faffen, unvollendet, die zweite, 
ohne auf Die erfte zu fußen, ohne Halt und Bafis. Betrachtet 
man die Meufchen, Gott gegenüber, in ihrem Berhältniffe zu 
einander, fo tritt, der Ungleichheiten unbejchadet, eine Gleichheit 
heraus, welche in der chriſtlichen Brüderichaft ihre Vollen— 
dung und Verklärung findet. Ja, alle Ungleichheiten unter den 


Menfchen follen im Neiche Gottes ausgeglichen, und in dieſe 


-brüderliche Gleichheit, als in ihr Ziel, aufgelöft werden. Eben 
fo find, dem Bater gegenüber, die Söhne, — dem Fürften 
gegenüber, die Unterthanen unter einander gleich und Brüder 
oder Landsleute. Monarchie und Republik frehen fich fo wenig 
feindlich gegenüber, daß es vielmehr in der Negel der Monard) 
ſelbſt ift, der die unter fich Gleichen zu einem Ganzen verbin 
Det, und fo den Grund zu einer Genoffenfchaft, Gemeinde oder 
Kepublif legt. Die Menfchen, die Ehriften haben das Band 
ihrer Brüderfchaft in Gott, — die Kinder werden durch Die 
Eltern zu einer Familie verbunden, — faft alle Eorporationen, 
Dorf: und Stadtgemeinden, auch die, aus denen mächtige unab- 
bängige Republiken erwachfen find, find von Grundherren oder 
Fürften gefliftet, und mit den Nechten, auf denen ihre innere 
Verbindung beruht, begabt und ausgeftattet worden. Wo immer 
Menfchen, als gleiche, fich verbinden, — und daß fie dies auf 
die mannichfachfte Weiſe thun, ift, eben weil ihre Gleichheit 
ihrem innerften Wefen nach eine brüderliche ift, nothwendig in 
der menfchlichen Natur begründet, — da find die Grundzüge 
einer Republik gegeben, und diefe tritt als unabhängige Nepublit, 
als eigentlicher Staat hervor, wenn die monarchiſche Obergewalt 
hinwegfällt, welche fie bisher verband, und fie nun doc) nicht 
auseinander können, ganz fo wie des Vaters Tod die Söhne, 
die im gemeinfchaftlichen Beſitz des Erbes bleiben, ald eine Ge 
noffenfchaft von Gleichen erfcheinen läßt. So entitand, nachdem 
Saifer Franz der Nömifch-Deutfchen Kaiſerkrone entfagt hatte, 
und Napoleon.gefallen war, der im ſich vepublifanifche, Deut: 
fche Bund, — denn Deutfchland war zu lange ein Ganzes 
geweien, als daß es in fieben und dreißig vereinzelte Staaten 
hätte auseinander fallen können. Aber auch monarchiſch blei- 
bende Staatsformen Fünnen nur in ihren. erfien Anfängen ohne 
republifanifche Beimifchung feyn, — und eigentlich aud) da nicht, 
‚denn ſchon die Ehe trägt neben der Herrichaft des Mannes, ein 
"Moment der Gleichheit in ſich, — Herr und Knecht find we: 
nigſtens Gott gegenüber unter einander gleich) und Brüder, und 
felbft dee unendliche Abftand zwifchen Schöpfer und Gefchöpf 
wird dadurch vermittelt, daß der Schöpfer die Natur feiner 
Gefchöpfe annimmt, ihnen gleich wird, und ſich ſelbſt ihnen mit 
theilt. Alle Dorfgemeinden, alle Zünfte oder Innungen, alle 


Städte find Nepublifen, fowohl fo lange fie unter einem Fürz } 


ſten fiehen, als nachdem fie von deffen Herrſchaft frei geworden, 
Hamburg, Lübel, Bremen und Frankfurt eben ſowohl 
als freie Reichs- wie als freie Städte. Bon der anderen 
Seite aber kann auch in der Nepublit das Prineip der Un: 
gleichheit, der Charafter der Monarchie, aus der fie hervorges 
gangen, nie ganz fehlen. Die Unterthanen der herrichenden Cor— 
porationen ftehen zu Diefen, Die Deutfchen zu ihren in einen 
Bund vereinigten Yürften, Die Knechte des verfiorbenen Vaters 
zu deifen das Erbe gemeinfchaftlich inne habenden Söhnen in 
feinem wefentlich anderen Berhältniß als Unterthanen Eines 
Monarchen, Knechte Eines Herrn, zu dieſem, — unter fid) aber 
müffen die Glieder der herrſchenden Genoſſenſchaft, ihrer Gleich— 
heit ungeachtet und unbefchadet, ein Moment des Uebergemwichts, 
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des Vorrangs — alfo in den angeführten Beiipielen, etwa die 
Erfigeburt des Älteften Bruders, die höhere Macht von Oe ſt— 
reich und Preußen, dag Anfehn patrieifcher Familien, oder 
wenn nichts der Art vorhanden, das Unvollkommenſte von allen, 
die harte und vohe Webermacht der Kopfzahl — Suchen und 
ergreifen, um mittelft eines Analogons der Monarchie, als der 
Urform des Staats, Einheit und Ordnung unter fich zu erhal- 
ten. Wir würden ung noch mehr als ſchon geichehen, in Die 
Gebiete des Staatsrechts verlieren müffen, wenn wir diefe An— 
deutungen weiter gusführen wollten, — machen mußten wir fie 
aber, um zu zeigen, daß wir, indem wir das göttliche Recht der 
Obrigkeit behaupten, Feineswegs republifanifche Staatsformen 
verwerfen oder befämpfen, und vielmehr, im Intereſſe dieſer 
Staatsformen gegen Seren Dr. Bretfehneiders, wohl ohne 
hinlängliche Weberlegung hingeftellten Sätze proteftiren müſſen, 
daß „Die Monarchie die angemeffenfte (— was fo fchlechthin gar 
nicht gefagt werden Fann —), die ariſtokratiſche Nepublif eine 
höchft mangelhafte, und die Demokratie die unglüdjeligfte Re— 
gierungsform, oder vielmehr eine Unform” fey. Vielmehr neh— 
men rechtmäßig beftehende vepublifanifche Staatsformen an der 
ganzen vollen Sanftion des göttlichen Nechts, eben fo wie 
Monarchien, Antheil, — auch vepublifanifche Obrigfeiten find 
weientlich Statthalter und Schwerdtführer Gottes „zur Rache 
über die Uebelthäter und zum Lobe der Frommen,“ aus. feinem 
ewigen Gefege und aus der von ihm. gefchaffenen menfchlichen 
Natur mit Nothwendigfeit hervorgehend; — obwohl die Entſte⸗ 
dung ihrer Nechte und ihrer Macht, mithin auch deren Umfang, 
und ihre Verhältniffe zu den Genoffen derfelben oder den Inha— 
bern ähnlicher Befugniffe und zu den eigentlichen Unterthanen 
als folchen weit verwickelter, Fünftlicder und ſchwerer zu verjter 
hen find als das Wefen der Monarchie, von welcher wir in 
jeder Familie fo wie in dem Univerfo ein, getrenes, und felbft 
dem Gefühl eines Jeden verfländliches Modell ſtets vor Augen 
haben. Die Lehre vom göttlichen Nechte der Obrigfeit verfennt 
alfo Feineswegs die conerete Gfeichheit unter den Menfchen, 
das heißt diejenige Gleichheit, welche neben und in ihrer Uns 
gleichheit durch Dermittelung des Gegenfaßes wirklich vorhanden 
ift, — fie bekämpft nur das Phantom der abftraften Gleich. 
heit, deffen Anhänger, in fanatifcher Verblendung der Evidenz 
ihre Augen verfchließend, die Ungleichheit läugnen, und mit 
wahnfinnigem Frevel die in diefer Ungleichheit hervortretende 
reiche Mannichfaltigkeit der menfchlichen Verhältniſſe, die Gott 
felbft in feiner Allmacht und Liebe gefchaffen hat, zu zerſtören 
tvachten. Sie warnt vor der Gleichheit, von welcher Uriam 
im Asmus fingt: 

Sonft war Verfchtedenheit im Schwange; 

Die Menfchen waren Flug. und dumm: 

Es waren furge, waren lange, 

Und dick und dünne, grad’ und Frumm. 

Doch nun, nun find fie algumal 

Schier eins und gleich, glatt wie ein Wal. 
und welche die im Chorus einfallenden Dänen begeiftert: 

Nun aber find fie allzumal 

Schier eins und gleich, glatt wie ein Aal. 
In des Apofiels Paulus tieffinnigem Worte von der Freiheit 
und Gleichheit dagegen: 

Ber ein Knecht berufen ift indem Herrn, ber 
ift ein Gefreiter des Herrn, deffelbigen gleichen 
wer ein Freier berufen ift, der iſt ein Knecht 
Ehrifti,” 
if ihe das Hervorheben der Gleichheit nicht minder lieb und 
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ihre Willkühr zu färfen und zu bemänteln; — allein in der 
Evangelifchen Kirche, Die ſich des hellen Lichtes des Wortes 
Gottes rühmt, follten wir doch Flarer einfehen und tiefer fühlen, 
was der Name des lebendigen Gottes auf ſich hat! Aber fo 
weit hat e8 auch bei ung der Nationalismus gebracht, der dem 
Heren Himmels und der Erden nichts als „einen flillen Platz 
zum Zuſehn“ übrig laffen, und feiner in unferee aufgeflärten 
Zeit doch immer unheimlichen Einwirkung fich entledigen möchte; 
Gottes Name, den Ehriften eine Welt voll Kraft und Leben, 
ift ihm Fraftlos und inhaltsleer geworden. Liegt denn nicht 
fchon in den bloßen Worten: „von Gottes Gnaden,” welche 
die Könige ihrem Titel voranfegen, das bündigſte Anerfenntnig 
der Seiligfeit der Nechte ihrer Unterthanen? „Nur durch Gott, 
der auch euer Gott ift, vor dem ihr meines Gleichen feyd, habe 
ich Recht und Macht, euch zu gebieien, — fein heiligee Wille, 
die Quelle alles, auch eures Nechts, ift die alleinige Quelle meis 
ner königlichen Nechte. So fünnte man jene Worte umfchrei- 
ben. Der König tritt, indem er fie ausfpricht, mit feinen Un« 
terthanen hin vor Gottes Thron,* alfo an den Ort, wo der 
Gewaltige fih beugen muß, und-der Niedrige fein Haupt erhebt, 
wo die fihroffe Weberlegenheit des Königs über die Unterthanen 
in der unendlichen Erhabenheit Gottes über König und Unter: 
thanen fich mildert und aufhebt, — denn „vor ihm ift Fein 
Anfehn der Perſon.“ Und daraus follte willführliche 
Herrfchaft folgen? Auguft Herrmann Franfe gibt denen, 
welche vor den Großen der Erde fehen follen, um Ehrfurcht und 
Freimüthigfeit zugleich in ihnen zu erwecen, den Nath, das Be- 
wußtſeyn feftzuhalten, daß ein noch Größerer als die Großen der 
Erde mit gegenwärtig fey. Und eben jo muß für die Könige 
aus dem lebendigen Bewußtfeyn, Gottes Diener zu ſeyn, zugleich 
Muth und Demuth, — die wahrhaft Fönigliche Geſinnung, — 
fließen. Dies ift die rechte Quelle der Ordnung nicht allein, 
fondern auch der Freiheit, — der Gerechtigfeit, welche Ordnung 
und Freiheit vereinigt, — eines feften und doc, milden Regi— 
ments, — eines willigen und doch nicht Friechenden Gehorfams. 
Wo aber der gefunde Stamm der Lehre vom göttlichen Rechte 
erft Ddiefe guten Früchte ‘getrieben hat, da wird es auch an Ber- 
faffungsformen und Garantien. nicht fehlen — nach welchen unſere 
materialiftifche Zeit fo emfig hafcht, weil fie über dem Leibe den 
Geift vergißt und die Zeugungsfräfte des Geiftes nicht Fennt, — 
denn was find Berfaffungsformen anders als der Ausdrud, das 
Ergebniß des inneren Nechtsbewußtfeyns? Es fol indeſſen nicht 
geläugnet werden, daß die Lehre vum göttlichen Rechte der Obria- 
feit von denen, Die nicht febendig, nicht ganz daran glauben, die 
verfennen, daß alles Necht, auch das der Unterthanen, göttlichen 
Urfprungs ift, geöblich gemißbraucht werden Fann, wie jede Wahr: 
heit, wenn fie in Stücke geriffen wird; allein dieſer Mißbrauch 
ift der Lehre felbft fremd, — während das Läugnen derfelben 
nothwendig zu dem furchfbaren Reſultat einer unbegründeten 
und ungermittelten, ungewiſſen und fchroffen Serrfchaft von Men- 
ichen, als bloßer Menfchen, über Menfchen führen muß, mithin 
zum wahren „Abſolutismus,“ in der ganzen ſtarren ungemilderten 
a des — zu einer BR ae harten Herrichaft, und 
f ——— Mer „keinem fchwanfenden, erzwungenen, widerwilligen, murrenden, wahr: 
grsgifts, Statsennthee, graeieen, gen in O8 haft laeihen Geha, wie wir Des es in Ben abfhreitenden 
— emäß, die Monarchie, welche ihren Gegenfag, Die Freiheit und | Beiipielen der vevolutionirten Länder vor Augen fehen. 
 Steichheit, ausfhließt, Fatt ihn zu vermitteln und im ſich aufzunch- Schluß folgt.) r 
men, dielmehr eine „abſtrabte“ genannt wiſſen. — 


wichtig als das Anerkennen der Ungleichheit, und grade durch 
die innige Verbindung beider Momente iſt ihr dieſer Ausforuch 
eine reiche Quelle chriftlicher und politifcher Weisheit. — End: 
lich, wie aus allem diefen hervorgeht, nicht den wohlbegründeten 
Rechten und Berfaffungen republifanifcher Staaten, fondern nur 
dem Wahn und Frevel der aus den abſtrakten Menfchenrechten 
hergeleizeten Volksſouveränität iſt Diefe Lehre entgegen, welche 
durch Empörung gegen göttliche und menfchliche Auctorität, ja 
gegen die menfchlibe Natur ſelbſt, nothwendig auch alle wirk⸗ 
liche Freiheit und Gleichheit zerſtört — denn die Nevolutionen 
unferer Tage treten die Nechte der Innungen, Orden, Darf 
und Stadtgemeinden, und Nepublifen nicht weniger als die der 
Grundherren und Fürſten mit Füßen, und unterwerfen die Kör— 
perfchaften ſowohl als bie Individuen dem eifernen Joche der 
Faktionen und der Tyrannen. 

Der zweite Gab, den Herr Dr. Bretfehneider be 
fämpft, ift der: daß nur Die abfolute Monarchie dem 
Willen Gottes gemäß ſeyz — unter abſoluter Monarchie 
aber verſteht er, dem herrſchenden Sprachgebrauch ) gemäß, 
eine willkührliche Herrſchaft, die feine Rechte der Unterthanen! 
achtet, fondern fie nach Belieben gibt oder nimmt, mehrt oder 
mindert. Es würde in der That ſchwer zu begreifen ſeyn, wie 
er aus unſeren Abhandlungen über das göttliche Hecht der 
Obrigkeit einen folchen Satz hat entnehmen Fönnen, wenn er 
nicht die Derwechjelung des Entgegengefeßteften fogar fo weit 
yiebe, daß er das Königehum des Volkes Iſrael eine confti- 
tutionelle Monarchie, und das Gefeh, welches Gott feinem Volke 
duch Mofes gab, eine conftitufionelle Charte nannte. Die 
Lehre, daß die Fürſten von Gottes Gnaden, in ſeinem Auftrage, 
an feiner Statt als feine Diener regieren, einerſeits und der 
Wahn, daß ihnen eine willkührliche Dispoſition über die Rechte 
ihrer Unterthanen zuflehe andererfeits, ſtehen ſich dergeſtalt ent: 
gegen, daß eines das andere ausſch ließt. So verſteht P aus 
(us die Lehre vom göttlichen Nechte, indem er fie in das Innere 
des Haufes einführt, wo fie eben fowohl als im Staate An 
wendung findet, Der „abſoluten“ oder willführlichen Serrfchaft 
der Herren über ihre Knechte ſetzt er nicht die abſtrakten Men- 
fchenrechte der Sklaven, fondern Gottes Herrfehaft Über die 
Serren entgegen, und vuft ihnen zu: „Laſſet das Dräuen 
und wifiet, daß auch euer Herr ım Himmel if, 
und ift bei ihm Fein Anſehn der Perfon.‘ Und die 
Knechte ermahnt er zum willigen herzlichen Gehorſam, — alſo 
zu einer wahrhaft freien, edlen, von allem Sklavengeiſt gereinig⸗ 
ten Geſinnung, dem eigentlichen Princip aller politiſchen Frei⸗ 
heit, indem er fie auffordert, ihren 9 erren zu dienen, „als 
Ehrifto, nicht als den Menfhen” Wohin if 
03 mit unferer Theologie gefommen, wenn einem Theologen erſt 
noch bewieſen werden muß, daß „im Namen Gottes herrfchen 
und „nach eigener Willkühr herrſchen“ nicht daſſelbe it! Es 
ift begreiflich, daß Atheiſten und Jakobiner in der Berufung auf 
Gott, als die Quelle aller Obrigkeit und Serrichaft, nichts An⸗ 
deres ſehen, als einen Kunftgriff der Priefter und Despoten, un 
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as enthaͤlt die Schrift über die Lehre vom goͤtt— 
lichen Nechte der Obrigfeit? 


(Schluf.) 


Bei dem dritten Gabe gelangt Herr Dr. Bretfchneider 
endlich dazu, daß er Feine bloße Phantome mehr, fondern eine 
wirkliche Wahrheit befämpft, die in der Lehre der Schrift von 
der Obrigkeit enthalten ift, nämlich die: daß die Könige ihre 
Gewalt von Gott haben, — freilich indem er fie mißver: 
ficht und grade den Punkt verfehlt, auf den e8 ankommt. Er 
führt aus, diefer Sat Fünne nur entweder heißen: die Könige 
öder Königsgefchlechter feyen durch gehörig beglaubigte Propheten, 
oder infpirivte Dollmetſcher Gottes, in der Art, wie mehrere 
Könige des Volkes Sfrael, zum Throne berufen, — einen fol- 
hen Beruf Fönne aber Feines der jegigen Königs oder Fürften- 
geichlechter nachweifen, — oder fie ſeyen durch die göttliche 
Senälhs der Weltereigniffe zu” ihren Kronen gelangt, — dies 
ſey zwar wahr, aber gar nichts Befonderes, denn damit trete 
das göttliche Hecht der herrichenden Gefchlechter in die Reihe 
der gefammten Weltveränderungen, die — (wie er fich charafte: 
riſtiſch ausdrückt) — wir von Gottes Leitung abhängig 
machen, — in Ermangelung von Propheten ſey es der Er- 
folg felb, der Gang des Weltlaufs, welcher den Willen 
Gottes für uns. ausfpreche, — vor folhen Ausfprücen des 
Geſchicks müfe der Chriſt Ehrfurcht haben, — aber fie 
fümen offenbar Ufurpatoren eben fo gut zu fiatten, als recht: 
mäßigen Königen, — Napoleon’s Erhebung fey fowohl als 
fein Sturz ein göttliches Geſchick geweſen, — und wenn auch) 
Ludwig XVIO., durch die Zählung feiner Regierungsjahre 
vom Tode Ludwigs XV. an, jenen für einen Ufurpator 
. erklärt habe, und dazu vollfommen befugt gewefen, fo habe fich 

diefe Befugniß Doch nur auf menfchliches Necht gegründet, — 
das göttliche Recht, den Ausſpruch des Schickſals, habe Na— 
poleon eben fomohl, als Ludwig XVII. ſelbſt, auf feiner 

ite gehabt, denn das Prädifat: „von Gottes Guaden,“ fage 
nichts aus, was nicht von allen anderen Geſchicken aud) 
auszufagen wäre. — Dies Näfonnement, nach welchem: „Wir, 
Cartouche, von Gottes Gnaden, Anführer einer Diebsbande,“ 


es 


Lwangeliſche 
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nicht minder und nicht mehr wahr iſt, als: „Wir, Georq, oder 
Wilhelm der Vierte, von Gottes Gnaden, König von Groß— 
beitannien und Irland,“ ift ein fchlagendes Beifpiel, wie 
der Nationalismus feine Jünger in die. dichte Finſterniß des 
Heidenthums zurücführt. Der „Erfolg,” der „Gang des Welt: 
laufs, der „Ausſpruch des Geſchicks,“ — iſt hiernad) die höchfte 
Inſtanz, vor der wir uns beugen müffen. Mir Menfchen ver- 
fuchen wohl auf Erden Recht und Unrecht, Eigenthum und 
Raub, vechtmäßige Könige und Uſurpatoren zu. unterfcheiden, — 
das Necht, das Eigenthum, die rechtmäßigen Könige anzuerfen- 
nen, zu ehren, zu vertheidigen, — das Unrecht, den Raub, die 
Ufurpaforen zu verwerfen, zu fivafen, zu befämpfen, — aber 
alles Dies find bloße Menfchenfahungen, die wir vergeblich mit 
dem Willen Gottes, mit dem göttlichen Nechte, um fie dadurd) 
zu befeftigen, in irgend eine Verbindung zu bringen trachten. 
Der „Erfolg,” der „Gang des Weltlaufs,“ das „Geſchick,“ 
„welches für uns den Willen Gottes ausfpricht, “ 
nimmt auf alles dieſes Feine Rückjicht, wie die Erfahrung lehrt, — 
ver diefer höchften Inftanz, vor Gott iſt Necht und Unrecht, 
Eigenthum und Raub, der vechtmäßige König und der Ufurpator 
gleich, — der „religiöfe Standpunkt,“ der nur auf den Erfolg 
ſieht, weiß nichts von Necht und Unrecht. Treue Anhänglichfeit 
des Unterthanen an feinen von Feinden oder Rebellen vertriebe- 
nen König, — muthiger Widerftand gegen den glüchlichen Ufur- 
pator Fann von diefem „religiöſen Standpunkte” aus nur als 
ein firafbares Auflehnen gegen den durch den Erfolg ausgefpro- 
chenen Willen Gottes angefehen werden, — eine Lehre, die 
allerdings in unferen Tagen viele Anhänger zu zählen feheint. — 
Selbfi die tieferen Heiden dachten nur mit innerem Grbeben -an 
das graufe Fatum, welches, unerbittlich und unbegreiflich, felbft 
über den olympifchen Göttern thronte, und fuchten daffelbe durch 
die tieffinnige Lehre von, der rächenden Nemefis mit den fitt- 
lichen Bedürfniffen ihrer Bruſt in Ginflang zu bringen. Don 
folhem Grauen, von folchem Streben weiß der Evangelifche 
Generals Superintendent nichts mehr. Er ift ganz damit zufrie- 
den, in den „Meltveränderungen, die wir von Gottes Lei- 
tung abhängig machen” — ob mit oder ohne Grund, 
läßt er dahin geftellt feyn; der „veligiöfe Gefichtspunft erfor: 
dert eine folche Beziehung, — „weniger religiös ausgedruͤckt“ fagt: 
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„Ausſpruch des Schickſals“ daffelbe, — in den „Erfolgen’ ohne 
alle Beziehung auf irgend etwas, was Menfchen Recht oder 
Unrecht nennen, die Offenbarung des Willens Gottes zu erfen- 
nen. Fa, nachdem er den Begriff des Nechts, fo feharf er nur 
kann, daraus gefchieden und getilgt hat, nennt er diefe Wirfun: 
gen des Fatums „göttliches Recht,” und nimmt die ‚Ehrfurcht 
der Ehriften” dafür in Anfpruch, als ob er der innerfien Be: 
dürfniffe unferer fittlichen Natur fpotten wollte. Wie leicht 
wäre es ihm gewefen, die angefochtenen und ringenden Heiligen 
des Alten Bundes zu tröften, die fich fo fchwer darein finden 
tonnten, „daß es den Uebelthätern fo wohl ging!“ (Palm 73.) 
Er hätte fie nicht auf den Nichter aller Welt, der da recht 
richtet, nicht auf das Friedensreich des Königs zu verweifen 
brauchen, das Fein Ende nehmen foll, — er hätte ihnen gefagt, 
daß eben der „Erfolg” das göttliche Necht der Webelthäter hin: 
länglich darthut, und daß Alles, was fich in den Herzen der 
Heiligen dagegen rege, auf bloß mienfchlichem Rechte berube, 
welches vor dem göttlichen fic) beugen müſſe. — Wir glauben 
übrigens gern, daß Herr Dr. Bretfchneider den Inhalt deffen, 
was er ſagt und feßt, felbft nicht ergründet hat, und, wenn er 
es thäte, davor zurüdichaudern würde, — es it nicht der Cha— 


rafter unferes matten und halben Nationalismus, fich mit der. 


brennenden Begeifterung muhamedanifcher Kataliften, oder 
pantheiftifcher Budda-Diener in alle Gonjequenzen feiner 
Irrlehren auf Tod und Leben hineinzuftürzen. Aber der Herr 
jagt: „Ach, das du falt oder warm wäreſt,“ — und 
wenn uns auch die Ueberreſte der Wahrheit, die wir in diefer 
widrigen Halbherzigfeit noch finden, ehrwürdig ſeyn follen, fo 
lehrt doch die tägliche Erfahrung, daß, wenn der Nationalismus 
auch nicht ſtark genug iſt, um die Naferei der Lüge zu erzeu— 
gen, er doch ausreicht, um die Kraft der Wahrheit zu lähmen 
und zu neufralifiven. — Wohl uns, daß unfer Gott ein hei: 
liger Gott ift, der Gerechtigfeit und Gericht liebt, — daß er 
uns fein unwandelbares Geſetz, in unferen Herzen und in feinem 
Worte, geoffenbart hat, — daß wir ein feftes prophetifches Wort 
haben, welches unter allen „Weltveränderungen“ und in Ewig- 
feit bleibt, — daß wir auf diefes Wort, und nicht auf die 
„Ausſprüche des Geſchicks,“ als auf Gottes Stimme, angewie- 
fen find. Aus diefem ewigen Gefehe und Worte, — welches 
nahe ift in unferem Herzen und in unferem Munde, — aus 
diefem göttlichen Nechte, welches allen ,Weltveränderungen 
und allen „Erfolgen“ des Unrechts zum Trotz, endlich doc) 
Necht bleibt, Pf. 94, 15., fließt, als ein freilich unvollfommener 
Ausdrud, alles menschliche Necht, welches feinem Wefen nach — 
in den, wodurch allein es auf den Namen Necht Anfpruc) 
hat, — eins ift mit dem göttlichen Nechte. Diefes göttliche 
Necht ift es, welches alle Nechte erzeugt und beftätigt, die Men: 
fehen haben, und Kraft welches aud) die Könige, — und diefe 
vorzüglich, weil fie vermöge ihrer Unabhängigkeit nur unter Gott 
ftehen, und als Könige Gottes Ebenbild in einem eminenten 
Sinne an ſich fragen, — wenn und. infofern fie vechtmäßige 
Könige find, ihre Gewalt von Gott haben. 

Bei dem vierten Satze endlich, den Hert Dr. Bret: 
ſchneider unferer Lehre vom göttlichen Nechte der Könige zu: 
fchreidt, brauchen wir uns nicht lange aufzuhalten, — nämlich: 
„Daß die Negentengewalt nicht anders als nad 
dem Rechte der Erfigeburt vererbt werden dürfe.“ 
Es iſt faum zu ‚erflären, wie er auf die Meinung gefommen, 
daß Died von den. Bertheidigern jener Lehre behauptet werde. 


Sollte er wirklich glauben, daß Diefelben die jüngeren Linien 
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der Sächſiſchen, Braunfchweigfchen, Anhaltifchem und 
Schwarzburgifchen Fürftenhäufer für unrechtmäßige Beſitzer 
ihrer Lande halten, daß fie die alten Deutfchen Kaijerwahlen 


verwerfen? follte er nicht einfehen, dad fie den Vorzug der Erſt⸗ 


geburt nur wo er vechtlich begründet ift, nicht aus Vorliebe für 
die Erfigeborenen, fondern aus Anhänglichkeit an das Recht, 
vertheidigen? — 


Es folgen nun noch in Herrn Dr. Bretfihneiders Ab⸗ 


handlung allgemeine Empfehlungen des Gehorſams gegen die 
beſtehenden Regierungen, und Ermahnungen an Prediger, keine 
politiſche Parthei zu ergreifen, ſondern alle Partheien zur Ge⸗ 
rechtigkeit u. ſ. we aufzufordern. Aber was kann das Empfehlen 
des Gehorſams gegen die beſtehenden Regierungen helfen, wenn 
dieſen die Sanktion des Rechts entzogen, und an deſſen Stelle 
der „Erfolg“ geſetzt it? Während Aufrührer am Umſturz der 
Obrigkeit arbeiten, was wird der Prediger des Gehorſams wirs 
fen, der ihnen vorherfagt, daß er, fobald fie ihr Werk vollbracht, 
denfelben Gehorfam gegen die Aufrührer felbft empfehlen wird? 
Arbeitet er nicht mit am Werfe der evolution, wenn er den 
Felſengrund des Nechts unter dem Throne abtragen hilft, um 
diefen auf den Sandboden des augenbliclichen Befiges zu ftellen ? 
Und mie kann der Prediger zur Gerechtigkeit ermahnen, wenn 
er lehrt, day das Necht etwas bloß Menfchliches, Gottes Wille 
aber und göftliches Necht lediglich aus dem Erfolg zu erfennen 
iſt? Heißt das nicht alles Nechtsgefühl im Keime erftiden, 
die Gewiffen verhärten und auf den glüdlichen Aufruhr eine 
Prämie ſetzen? * 


Daß endlich bei ſolchen Irrlehren die wichtigſten Fragen 


über das Verhalten chriſtlicher Prediger während politiſcher Um— 
wälzungen nicht einmal richtig aufgeſtellt, geſchweige gründlich 
beantwortet werden können, verfteht ſich von ſelbſt. 
cher Fragen werden uns jeßt fehr nahe gelegt, 3. B. was ein 
Prediger zu thun hat, von dem eine durch Aufruhr entftandene 
Regierung einen Eid der Treue, oder das Kirchengebet für die 
Obrigkeit fordert, — was 1831 in Polen vorfam, und in 
Sranfreich, auch dem Vernehmen nad) im Kanton Bafel, 
noch jeßt vorfommt, — welchen Einfluß auf die Beantwortung 
diefer Frage ein etwa der vertriebenen Negierung geleifteter Eid, 


Diele fol 


oder das Fürzere oder längere, mehr oder minder ruhige Bes 


fiehen der durch Aufruhr eingefegten Regierung, oder efwanige 


7 


Bedenken des Predigers, ob nicht der Widerſtand gegen die 
Obrigfeit rechtmäßig war, haben, — inwieweit Prediger die mit 
revolutionären Gefinnungen und Umtrieben verbundenen Sünden 
ausdrüdlich und direkt firafen follen, oder (mas fveilich fehr 


bedenklich iſt), befonders bei vorherrſchender zroßer Aufregung, 
um den Sturm der Leidenschaften nicht zu werten, und um nicht 


durch ihre Amtsentſetzung und Vertreibung ihre Gemeinde alfer, 


oder Alfe aller chriftlichen Predigt zu berauben, fi) auf ganz 
allgemeine Ermahnungen beſchränken dürfen, eine Frage, die noch 
vor Kurzem die chriftlichen Prediger des in den Händen der 
Aufrührer befindlichen Iheils des Kantens Bafel befchäftigte 
u. ſ. w. Wir gehen darauf nicht weiter ein, weil diefer Aufiag 
hen unter unferen Händen länger geworden, als wir beabfich 
tigten, und weil wir fähigere Männer, beſonders chriftliche Pre— 
diger erfuchen möchten, ſich über dieſe wichtigen Fragen, welche 
tief in die chriftlichen Lehren von dem Predigtamte und von der 
Obrigkeit hineinführen, in diefen Blättern auszufprechen. 
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Nachrichten. 


(Die Norbamerifaniihe Einheimiſche Miffionsgefellfhaft.) 


Der Bericht der Nordamerifanifhen Einheimifchen Miſ— 
fionsgefellfchaft (Am. Home Missionary Society) vom vorigen 
Jahre, welcher letzten Herbit zu New Vorf erfchienen ift, enthält 
vieles Merfwürdige, was uns einen Blick in die große chrifkliche 
Thätigfeit der Gläubigen jenes Landes thun läßt. Bekanntlich gibt 
es in Nordamerifa Feine fundirte Kirchen, und von Seiten des 
Staates gefdicht nichts zu ihrer Gründung, Unterhaltung und zur 
Beſoldung der Prediger. Nun müffen bei einem folhen Zuftande 
der Dinge nothwendig immer eine große Anzahl von Gemeinden 
feyn, welche auch beim beſten Willen wegen ihrer geringen Zahl 
außer Stande find, Geiftlihe zu unterhalten; an anderen Orten 
muß die große Öleichgit'tigfeit, die durch Wermehrung der Bevölke— 
rung nothwendig gewordene Anftellung derfelben unmöglich machen. 
Aus diefem Bedürfniß iſt die genannte Einheimifche Mifftonsgefell- 
{haft hervorgegangen, deren Zweck nach ihren Statuten ift, „Ge— 
meinden, welte nicht im Stande find, Prediger des Evangeliums 
zu unterhalten, zu dieſem Zwecke zu unterftügen, und an Orte, die 
noch ganz verlaffen find, Prediger zu fenden.“ Während wir in 
unferem Vaterlande in den letzten Jahren grade nicht wefentliche 
Bortfchritte des Neiches Gottes, welche in die Augen fallen, wahr: 
nehmen Fonnten, feben unfere Amerikaniſchen Brüder die legten 
Sahre, bis zu dem vorigen einfhlieglih, als Zeiten eines immer 
fteigenden, in früheren Zeiten dort nie gefannten Segens an. „Das 
Jahr,“ fagt der Bericht, „ven welchem wir jeßt der Gefellfchaft 
Nachricht geben, fieht in den Jabhrbüchern der Weltgefhichte als 
höchſt merfiwiirdig da. Es iſt „„ein angenehmes Jahr des Herrn,“ 
und ein „„Tag der Nache unferes Gottes’ gewefen. LUnfer Staat 
. fogar iſt von inneren Kämpfen bewegt. worden, die fehon viele Klein: 
gläubige feinen Untergang vor Augen fehen ließen, während die älte- 
fien Staategebäude anderer Völfer bis auf den Grund erfchütrert 
worden find. Auch die moralifhe Welt hat wichtige und entfcheiz 
dende Schlachten gefämpft. Auf der einen Seite bat fih der Un— 
glaube mit dem Römiſchen Aberglauben verbündet, um die Fort: 
ſchritte des Heils der Menfchen zurüczuhalten; auf der anderen ift 
der Glaube der Chriften mehr als je auf Gottes Verheißungen 
gegründet worden; und dag große Unternehmen, die ganze Welt 
der rechtmäßigen ‚Derrfchaft ihres Heilandes wieder zu unterwerfen, 
ift mit größerem Nachdruck, mit erweiterten Mitteln, und mit herr: 
liherem Erfolge, als je zuvor,” betrieben worden. Während der 
Feind hereinbrah wie ein Waldfirom, bat der Herr fein Wanier 
wider ihn erhoben. Das hat er gethan in den vermehrten Anftrens 
‚gungen zur Befehrung der ganzen Welt innerhalb der ganzen chrift- 
tichen Kirche, ganz befonders aber ın den neuen und aufßerordent- 
lichen Beweifungen feiner Macht durch die großen Erweckungen in 
den chriftlichen Kirchen Nordamerifa’s. Nie haben diefe Kirchen die 
Gegenwart und die fegnende Liebe des Heilandes in folchem Maße 
erfahren; nie, wie wir glauben, feit der Apoftel Zeiten, hat in irgend 
einem Lande das Werk des Heiles in einem 10 Furzen Zeitraume 
folche Fortſchritte gemacht. Man kann rechnen, daß 2000 Gemeinden 
verfchiedener Neligionspartheien in den Vereinigten Staaten wäh— 
rend des letzten Jahres nut Erweckungen begnadigt worden find, in 
welchen nicht weniger al3 100000 Menfchenfeelen mahrfchein'ich fich 
zu ihrem Gott befehrt haben. Welch eine Verherrlichung der gött— 
lichen Weltregierung! Solch ein Zuwachs in dem Hecre der Öfrei- 
. ter Ehrifti binnen einem Jahre in einem mäßig großen Staate ift 
ein mäcdhtiges Mittel, welches, in Verbindung mit vielen anderen, 
Leben und Kraft allen chriftlichen Unternehmungen leihen, und unter 
Gottes Segen einen gewaltigen Fortfehritt in dem Werke der Be- 
Eehrung der Welt bilden mug. Hier ift nun befonders fühlbar der 
Einfluß der Amerikanifchen Einheimifchen Mifftonsgefellfchaft. Das 
Feld ihrer Thätigfeit ift bedeutend erweitert, die Zahl ihrer Miffto: 
nare bedeutend vermehrt, und die Gefellfchaft dadurch das Werkzeug 
zur Errettung vieler Menfchen geworden. So ausgezeichnet find in 


3 


geſellſchaften ihre 
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dieſer Hinſicht ihre Erfolge geweſen, daß das Committee kein Be— 
denken trägt, das verfloffene Jahr vorzugsweiſe „„das Jahr der 
Erweckungen“ zu nennen. Zeuge dieſer Thätigkeit geweſen zu feyn, 
und jegt vor Zaufenden von Zuhörern zu ſtehen, um ihnen Bericht 
von einem foldhen Jahre zu erflatten, das ift ein Worrecht, was die 
feligften Gefühle innigfien Danfes erweckt, den Glauben ſtärkt und 
die ſüßeſten Hoffnungen der Freunde diefer fo hoch begnadigten Ges 


ſellſchaft wecfen und. nähren muß.“ 


Aus den nun in dem Berichte folgenden Details ergibt ſich, 


daß die Summe der von der Gefellfehaft im verfloffenen Jahre ange: 


ſtellten Miffionare und Agenten 509 betrug; und Die Anzahl der 
Gemeinden und Diftrifte, denen fie Unterftüßung gewährte, 745. 


Bon den erfteren waren 351 zu Anfang des Jahres ſchon im Dienft 


der Gefellfhaft und wurden meiftens aufs Neue in Dienft genom> 
men für diefes Jahr. Die übrigen 158 find in diefem Jahre neu 
angeftellt worden. Inter ihnen find 347 als Paſtoren in eigenen 
einzelnen Gemeinden angeftellt; 131 theilen ihre Arbeit zwifchen zwei 
bis drei Gemeinden, und 31, einfchlieglich die Agenten, find in noch 
weiteren Diftriften ‚gebraucht worden. So haben im verfloffenen 
Jahre wahrfcheinlich die Mifftonare nicht weniger als 700000 Mens 
ſchen das Evangelium gepredigt. Die Summe der Ausgabe der 
Geſellſchaft im verfloffenen Jahre betrug 52808 Dollars (zu 1 Rthlr. 
12; ©gr.), 5550 mehr als im vorigen Jahre. Diefe Summe ergibt 
im Durchfihnitt, nad) Abzug einiger anderer Ausgaben, für jeden 
Miſſionar 103 Dollars. Aber die Zahl der angeftellten Mifftonare, 
der unterſtützten Gemeinden, und die Geldbeiträge, die zu diefen 
Zwecken aufgebracht worden, obwohl e8 Gegenftände hohen Ins 
tereffes find, bilden doc, nur den geringften Theil deffen, was und 
zur Freude und zum Danfe an diefem Fahresfefte auffordert. Das 
Gommittee weiß, daß die Gefellfchaft lieber, als alles Andere, von 
den Erfolgen zu bören wünſcht, welche durch ihre Anftrengungen 
erreicht worden find, und die fie als eine Erhörung ihrer, Gebste 
anfehen Fann. In folchen Dingen läßt fich aber natürlich nicht mit 
völliger Genauigkeit fprechen. Könnten wir Alles berichten, was 
von der Arbeit unferer 509 Miffionare in den 745 Gemeinden und 
Difiriften zu unferen Ohren gefommen, wir müßten gewiß mehr 
alg einmal inne halten imd fagen: „„Das ift vom Herrn und ein 
Wunder vor unferen Augen.” Aber die Länge, die Breite, die 
Höhe und die Tiefe diefer Arbeiten für die Ewigfeit würde auch 
dann unergründet, und unergründlich für endliche Geiſter bleiben, 
Nicht einer ift ficher unter den Mifftonaren der Geſellſchaft, der im 
verfloffenen Jahre nicht das Werkzeug geworden wäre, eine Gonn- 
tagsfchule zu gründen; die meilten haben zwei bis zehn diefer ger 
fegneten Anftalten in’3 Leben gerufen. Berchtet ift ung die Grün⸗ 
dung und Unterhaltung von 544 Sonntagsſchulen mit 19690 Schü- 
lern. Die Zahl aller Kinder und Ermachfenen, welche Erziehung 
und Unterricht unter der Fürforge der Miffionare empfingen, der 
trug etwa 30000. Auch Vibelflaffen find in faft allen Gemeinden, 
die wir unterflügt haben, gegründet worden; umd viele Mifftonare 
haben von zwei bis zehm derfelben unter ihrer unmittelbaren Leis 
tung gehabt. Berichte ift uns eine Zahl von 239, mit 3711 Theile 
nehmern. Diefe Anftalten find überall fo verwachfen mit dem 
Miffionswerf, und zur Verehrung und Vegnadigung Vieler fo aus 
ferordentlich gefegnet worden, daß fie nicht weiter angepriefen zu 
werden brauchen; nur das fügen wir hinzu, daß noch in Feinem 
Jahre feit dem DBeftehen der Gefellfhaft die gefegneten Erfolge ders 
felben erfreulicher und herrlicher gewefen, als in dem verfloffes 
nen. Auch die Mäßigfeitsgefellfchaften haben unfere Mifftonare bee 
fördert, und an vielen Orten mit ſolchem Erfolge, daß ſich hoffen 
läßt, ihre wichtige Angelegenheit werde auf dem ganzen Felde une 
ferer Thätigfeit die entfeheidenften Stege feiern; 36402 Unterfchrifs 
ten zu der Verpflichtung gänzlicher Enthaltung von beraufchenden 
Getränfen, find uns einberichtet worden; auf dem ganzen Urbeitd- 
felde dürfte ihre Zahl aber wohl auf 60000 fteigen. Auch haben 
viele der Armen, denen die Gefellfchaft Hülfe Teiftete, bereits, für 
die heiligen Angelegenheiten der Bibel-, Traktat- und Miſſions⸗ 
cherflein beigefteuert. So gedeihen unter Der 
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Miffionare bereits viele Baume ber Gerechtigkeit, 
deren Früchte zur Speife und deren Blätter zur, Arzenei dienen. 
Aber alles dies Fönnte man. für bloße Vorbereitungen auf den 
eigentlichen Zweck der Geſellſchaft halten; wir haben noch nichts 
berichtet von der Befehrung von Menfchenfeelen, von der Erret⸗ 
tung von Sündern; und m diefer unferer Gnadenzeit fehen die 
Gefellfhaften doch immer. unter dem Gebete der Chriften und der 
Kichesthätigfeit der Gemeinden nad) den berrlichen Wirfungen Got 
tes aus, auf die alle unfere Arbeiten zielen. Auch hierin kann 
nun des Eommittee von koſtlicheren Segnungen berichten, als in 
irgend einem verfloſſenen Jahre. Aus 187 ©emeinden find. uns 
Erwefungen berichtet werden, in denen wir gegen 8000 Seelen 
vechnen, Die fich befehrt haben; 6126 von diefin find bereits in die 
Kirchengemeinfshaft aufgenommen worden. ‚Möchten diefe herrlichen 
Erfolge unfere, läffigen Hände flärfen; möchten die, welche bisher 
10 Dollars beitrugen, ſich hinfegen und fehreiben flugs zwanzig; 
und fo die große Noth der vielen Gegenden ftillen helfen, wo un 
fere Arbeiter wirfen. Möchten Alle, ihre Gaben mit ihrem Gebete 
beafeiten, damit es von einigen unter uns heiße: „, „Es find einige 
von denen, welche hier ftehen, die den Tod nicht ſchmecken werden, 
bis fie das Neich Gottes Fommen fehen.“ 


Pflege unferer 


Zur Kenntniß des religiöfen Zuftandes von England.) 


Ein Ztaliener, welcher wegen demagogifcher Umtriebe fein Water: 
MEER 9 und in England feinen Sitz auffchlagen mußte, Graf 
Nechio, hat in Lugano 1831, unter dem Titel: Osservazioni 
semiserie di un Esule, feine Neifebemerfungen herausgegeben. Die 
Grundfäge des Mannes in. religtöfer Beziehung find, wie man es 
von eımem Manne feines Schlages nicht anders erwırten Fann, leicht 
und dem Bekenntniß nad deiltifch. Merkwürdig iſt nur und ein 
großartiges Zeugniß für das, was England in veligiöfer Beziehung 
felbft jeßt noch ift, wo doch fo mancherlei Mächte engefangen haben, 
den alten Glaubensgrund zu untergraben, folgendes Geſtandniß des 
in der Romſſchen Kirche geborenen ‚Grafen. „Euch, jagt er an 
einer Stelle, „die ihr auf die Infsl fommt, voll und entzückt von 
allen Witzworten des Eontinents über veligiöfe Dinge, muß ich fagen, 
dag dus Englifche Wolf intolerant it gegen Atheiften, Deiſten und 
iiberhaupt gegen irreligiöfe Charaktere. licht daß fie folche Leute 
jegt nod) in’s Gefängniß werfen oder verbvennten, aber fie fühlen 
sinen Abſcheu vor dem Unglauben oder affsftiren wenigſtens ihn zu 
fühlen und geben ‚einen MWiderwillen auch gegen den geringften Spott 
zu erfennen, der auf Unfoften der Religion gewagt wird. Was 
man in Italien wagen würde vor einem Erzbiichof und in Spanien 
vor einem Vater der Inquifition zu fagen, wiirde in England nicht ge: 
duldet werden, felbft nachdem man ein Wear Flaſchen Portwein geleert 
hätte. So groß if die Verachtung der Engländer gegen Ungläubige, 
daß fie beinahe dem Nömifchen Interdikt von Teuer und Waſſer 
gleich kommt; ſie iſt mehr als der päpſtliche Bann, denn die öffent: 
Ihe Meinung gibt ihr Gewicht. Ich alaube ausfprechen zu dürfen, 
daß Voltaire in Spanien mehr gelefen wird, als in den drei 
Großbritannifchen Reichen.” Zu diefem merfiiirdigen Geſtändniß 
fügt das Quarterly-Review vom Dftober 1532 ©. 727. hinzu: 
‚Ds Wenige glauben werden, daß eine ganze Nation in Bezug auf 
eine folche Angelegenheit fich zur Heuchelei vereinigen ſollte, ſo danken 
wir dem Grafen Pécchio für die Mittheilung diefes Ergebniffes 
feiner Bemerfungen. Nach feiner Meinung it es nicht, eine Em: 
pfehlung; aber wir. fehen es als einen der ftärfften Beweife zu Guns 
fien des Vroteftantismus und ber religiöfen Duldung an, der nur 
bätte ausgefprochen werden fönnen, da er von einem Manne auf 
der Klaffe von Leuten Fommt, welche gewöhnlich einen folhen Wi— 
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derwillen gegen Neligion haben, daß fie feldft auf die Kirchthürme 
eines Landes nicht ohne Widerwillen den Blick werfen Fönnen.“ 

Je größer die Theilnahme ift, mit welcher jene Zeitfchrift, an deren 
Herausgabe die vornehmfien und geiftreichiien Manner der ariffofra« 
tisch shochfirchlichen Parthei arbeiten, die wenn auc) etwas unanjtändis 
gen, aber doch anfpruchslofen und ehrlichen Bemerfungen Diefes Stalie- 
nifchen Grafen über England mittheilt , deſto fihneidender ift das 
Urtheil, welches eine andere in unferem Vaterlande hochberühmte Neifes 
befehreibung eines Deuffchen Fürften in diefer Zeitfchrift erfahren hat, 
wir meinen die Briefe eines Verftorbenen von dem Fürften Pückler— 
Mugfau. It ein Deutfcher Lofer iiber den moralifchereligiöfen Leicht⸗ 
finn, welcher durch jenes Werf hindurchgeht, in gerechtem Unwillen 
entbrannt und in gerechten Zorn geratben tiber die unbegrenzten 
Lobeserhebungen, welche — wie e8 freilich von einem Werke, das 
Göthe zum Vorredner hatte, nicht anders zu erwarten ſtand — 
unter. unferem vornehmen Publifum und in unferen Zeitfehriften 
ihm gefpendet worden find, fo fühlt man fich einigermaßen getröftet, 
daß. doch noch irgend ein Land in Europa eriftirt, wo auch die vor« 
nehme und gebildete Welt an Werke folcher Art noch einen anderen 
Maaßſtab als einen bloß Afthetifchen anlegt. Iſt e8 eine moralifche 
Schmad für unfere Nation, daf fie, wenn ihr größter Dichter ihr 
feine Liebfchaften, Stadt» und Landabentheuer mit dem fchönen Ge- 
fhleht, und zwar aus allerlei Klaffen deffelben, mittheilt, feiner 
Botfchaft, wie einem Evangelium laufchen Fann, und fo denn auch 
den zweideutigen Abentheuern feines von ihm in das Publikum ein- 
geführten Geiftesgenoffen, fo ift e8 ein Troſt, noch in irgend einem 
anderen Proteftantifchen Lande eine vornehme Welt zu finden, welche 
folhe Dinge mit dem rechten Namen benennt, und ohne durch den 
Namen eines Göthe fich blenden zu Laffen, auch folhe Erſcheinun⸗ 
gen nach der ewigen Nichtfchnur des Wortes Gottes richtet. 


(Senf. Borlefungen der theologifchen Schule für dag Sommer: 
Semefter 1833.) 
Her Galland: 


Paſtoraltheologie, nebſt praftifchen Uebungen. 
Dreiſtündig. 


Herr Gauſſen: Syſtem der bibliſchen Theologie. Erſter Theil. 
Zweiſtündig. 

Herr Hävernic: 1) Erklärung der Pſalmen. Dreifttmdig. 
2) Einzelne Theile der Hebräifchen Sprachlehre. Einftündig. 3) Ura- 
bifhe Spraie, privatissime. i 

Herr Merle: 1) Kirchengefchichte, dritter Theil, vom Sahre 600 
6i8 zur Neformation. Fünfftündig. 2) Kirchengefchichtliche Uebun- 
gen. Zweiſtündig. 

Herr Steiger: 1) Erklärung de3 Evangelium Johannis. PVier- 
fündig. 2) Griechiſche Syntax, zweite Hälfte. Zweiftiindig. 3 

Die als Zöglinge eintretenden Studirenden find zum Befuch 
aller Vorlefungen verpflichtet (wo nicht ausdrücklich eine Ausnahme 
geftattet wird); und eben fo zur Ublegung des jährlichen Eramens, 
widrigenfall$ Feine Studienzeugniſſe ausgeftellt werden. Die Auf- 
nahme gefchieht nur auf beigebrachtes Maturitätszeugniß, oder nach 
Ablegung eines Einfritfseramens. Zur Erhaltung von Stipendien 
ift außerdem erforderlih, daß der Studirende perfönlich ſich auf's 
Vortheilhafteſte empfehle. 2 

Das jährlihe Haupferamen wird zu Oſtern, am Schluffe der 
Wintervorlefungen, abgehalten. Der Form nach ift es fhriftlich, 
und. dauert drei Tage. Es erftrecft fich über die Worlefungen des 
vergangenen Schulfjahrs. Am Ende des Sommer-Gemefters dage- 
gen findet bloß ein mündliches Eramen ftatt, das bloß als Vorbe- 
veitung auf das große Eramen anzufehen ift. — 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Mittheilungen über Frankreich in Briefen an den 
Herausgeber. 


Erſter Brief: Leben und Litteratur. 


Sch hatte mir ſchon länger vorgenommen, Ihnen „einige 
Wahrnehmungen und Betrachtungen über den gegenmärkigen 
moralifch=religiöfen Zuftand des Katholischen Frankreichs, d.h. 
des herrfchenden, mitzutheilen. Das Zeld ift gewiß interefiant, 
wenn es auch viel Abftoßendes dem Blicke darbietet; es zu 
ennen, iſt wichtig, wäre es auch nur, um fi vor den 
- falfchen Anfichten zu bewahren, die oft gefliffentlih in Um- 
lauf geſetzt werden. Sch bedaure aljo_ nur, daß meine Be 
merfungen beis weitem zu wenig umfaffend und durchdringend 
eyn werden. \ 
m Das Katholifche Frankreich nannte ich das herrſchende, im 
a zum Proteftantifchen, denn man darf ſich nicht ver 
bergen, daß letzteres wirklic, gar Feinen fihtbaren Einfluß aus: 
übt, der im Großen und Allgemeinen in Anfchlag käme. Dies 
Verhältnis ift natürlich; nicht etwa wegen der arithmetiſchen 
Disproportion, fondern aus tieferen Urfachen. Die Proteftanten 
werden von der. Feuerkraft ihrer Mitbürger, oder vielmehr ihrer 
Hauptfädter, mit fortgeriffen und folgen dem unruhigen Meteor 
als ein wahrer politiicher und litterariicher Kometenichweif jo 

ut wie die übrigen Leute aus der Provinz, weil fie das Princip 
ihrer Selbſtſtändigkeit, ihre Theologie, verloren haben. Es geht 
ihnen hierin wie den Juden unter den Römern. Ihre Münze 
trägt das Bild Cäjars. Seither find fie diefelbe auch dem 
fchuldig, deſſen Stempel fie trägt, der Königin des Tages, der 
Öfrentlichen Meinung von Paris. Der Nede aber gings natür⸗ 
ich nicht beffer als den Begriffen. Jene klaſſiſch-kräftige Sprache, 
die von Kemnern an Calvin’s Franzöfiichen Werfen fat eben 
fo fehr gerühmt wird, als an feinen Lateinifchen; jene rauhe, 
aber volfsmäßige Sprache der Prediger in der Wüſte; jene 
begriffgreiche, gewaltige Nede der fchonungslofen Polemik; fie 
alle mußten dem abgefchliffenen, künſtlich verzierten Weſen der 
neueren Rhetorik, dem leichten, funfelnden Style der Schön- 
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geifter weichen, fobald es einmal den Männern des Worts, den 
Theologen, gefallen hatte, mit der Ehre bei Menfchen Buhlerei 
zu treiben. Wie ſchnell wurden fie da aber nicht von dem 
raſchen, vielgefchäftigen, immerfort fich erneuernden Schwarm der 
Parifer Litteratoren überflügelt, in welche Bedeutungslofigfeit 
fanfen fie nicht zurück, fie, Die nicht aus den wahren Bildungs: 
fchulen Frankreichs, den reichen, lebendigen Salons hervorgingen; 
denen nicht die hundert Schwingen der lüſternen Phantafie, des 
ausgelaffenen Witzes, der ungemeffenen Tadelfucht, der zügellofen 
Leidenfchaften zu Gebote flanden; die fich nicht durch Intriguen 
und Komplotte am Hof und. in den Bureaus der Oppofitions- 
jouenale, an der Akademie und in den Soirées, in den Thea: 
tern. und zwifchen den Couliſſen aufzuhelfen wußten! Denn fo 


ſchwach in allen diefen Dingen der verweltlichte Proteſtantismus 


war, fo flarf und erfahren war darin von jeher die Katholi- 
fche Welt. 

In diefer unterfcheiden fi, wie befannt, die beiden Ele 
mente des Aberglaubens und Unglaubens, und haben fih nun 
auch in der letzten Zeit mehr als je gefchieden. Darüber darf 
man aber nicht den gemeinfchaftlichen Boden aus dem Auge 
verlieren, das große Subftrat frivoler Unfittlichfeit; ein Frucht: 
barer Boden, der bereits den Fürften und Prieftern für den 
Fleiß, mit dem fie ihn bearbeitet und gedüngt, feine blu: 
tige Erndte abgetragen hat, und fie eben fo dem gamen Volke 
noch abträgt, für die freudige DBereitwilligfeit, mit der es 
an allen Sünden des Adels und der Geiftlichkeit theilnahm, fie 
nachahmte oder doch mit Kitzel bewunderte und ſich erzählte, 
fo lange fie nicht etwa zu. fehr dem eigenen Sntereffe quer in’s 
Spiel famen. 

Laffen Sie mic, darauf etwas eingehen, infofern es noch 
jegt unmittelbar ſich dem Auge darbietet. Ich meine die noch 
immer zu häufig ericheinenden Memoires aus der Zeit der Ne: 
gentfchaft, Louis XV. und XIV. Inwiefern diejelben ächt 
oder erdichtet find, thut hier wenig zur Sache; letzteres ift für 
den Hiftorifer der Vergangenheit fatal, für die Gegenwart aber 
nur um fo charafteriftiicher. Daß der Grund des Gemäldes, 
das ſich hier der Mitwelt entrollt, wahr fey, vermag auch Nie: 
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mand zu läugnen. Aber was find es num für Bilder, die man 


fo öffentlich ausftellt, und die, welch großem Theile des Franzöſi— 
chen Bolfes zur wahren Augenweide dienen! Die Hauptfumma 
it im erſten Capitel des Nömerbriefes zu finden. DBerlangte 
aber ein Deutfcher Schulmann das Genauere zu Fennen, fo 
glaube ich nicht zu übertreiben, wenn ich ihn an den Petronius 
verweife. Und das iſt num ein Haupttheil der hiftorifchen Stu: 
dien jener großen, väfonnivenden Menge, und fie freut fich, 
daraus fowohl Haß gegen die alten Sünder, die Bourbonen und 
ihr Hofgefindel, zu fchöpfen, als Neid, das fie ſelbſt nicht fo 
fhwelgen Fonnte, fondern nur im Kleinen nachahmen darf, bis 
die Zeit der. völligen Gleichheit wieder anbricht. Wüßten doch 
die Großen der Erde, was ihr Beifpiel bei Freunden und Fein- 
den wirft! 

Da find denn nun auch die Anhänger der Legitimität in 
großer Berlegenheit, oder vielmehr fie wären darin, wenn man 
Überhaupt auf diefen Punkt einginge. Nun aber Toben fie ihre 
Parthei, wie jede andere Parthei thut, ganz in’s Blinde hinein, 
malen das Glück der Vorzeit in den herrlichſten Farben und 
‚ bedenfen nicht, oder beflagen’s doch nicht, daß arade die Bor— 

zeit den Grund zu dem gegenwärtigen Unglück fegte; daß die 
Religion, deren Umſturz fie bejammern, grade in der Fülle ihrer 
Kraft fi aufs Innigſte mit dem Lafter vermählt hatte; daß 
Pfaffen und Buhlerimmen ſich verbunden, um in einer und der 
felben Zeit den Lüften des Königs zu fröhnen und die Prote- 
ſtanten dem Schlachtfchwerdte zu überliefern. 

Daher machen fich auch dieſe Legitimiften weiter Pein Be: 
denfen daraus, der menfchlichen Natur in Allem zu fchmeicheln, 
was nicht direkt gegen das Princip vom Anfehn des Königs 
und der Geiftlichfeit anläuft. Die Rückkehr der Religion for: 
dern fie als nothwendig; die Rückkehr zu Gott fällt ihnen aber 
mit der Rückkunft Heinrich's V. zufammen. Daß, ich will 
nicht fagen das Herz, — daß nur die Sitten geändert werden 
müffen, das fällt Seinem ein auch nur auszufprechen. Auf die 
Franzöſiſchen Nationalfehler insbefondere wird Feine tadelnde 
Rücficht genommen, der Eitelfeit des großen Volkes aber nad) 
Eonvenienz gefchmeichelt, und feine Eroberungsgier mit Aus: 
ſichten gefißelt. Die Gazette de France gibt ihren Abonnen- 
ten nicht minder als die anderen Blätter, lange und forgfäl- 
tige Theaterberichte, Auszüge (Analyſen) von Schaufpielen und 
Dpern, oder aud) von Nomanen, in denen nicht nur aller 
Sittlichfeit, in denen auch dem Himmel und der Hölle Hohn 
geiprochen wird. 

Segenüber dieſen vereiſten Seelen, die mit Mühe noch) 
wenigftens die Würde des Anfcheins behaupten, haben wir 
befanntlich ein überlebtes Gefchlecht anderer Art, das an feiner 
Hyperſthenie zu Grunde ging, aber doch mit wehmüthigem Stolze 
auf feine „Väter, die Rieſen,“ zurückſchaut, die Rieſen von 1789! 
Erftredft fi aber von einem Ende zum andern derfelbe Grund 
und Boden, fo müſſen wohl auch die mittleren Partheien, mit 
wenig Ausnahmen, darauf fiehen, und finden wir. die Extremi— 
täten fo abgefhwächt, fo find wir ficher, in der Mitte des Fel- 
des, wie im einer Libyſchen Wüſte, feltfame Mifgefchöpfe und 
Ungeheuer zu £reffen. 

Die Römifche Kaiferzeit mag wieder, auch in Bezug auf 
Religion und Philofophie, zur beften Bergleihung dienen. Neue 
Seften entftehen und vergehen; fo die St. Simoniften mit ihren 
Unter: und Abarten, die Franzöfifche Kirche, der Herr Chatel 
bereit8 ungetren geworden, um einem anderen Orden ein Kleid — 


daß Der 
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zu fehlen. Alte Seften tauchen auf und wohl auch wieder 
unter; fo die Tempelherren mit Mantel und Schwerdt, deren 
pompöfe Einweihungsfeier Sie bereits durch die Schilderun- 
gen in den Zeitungen kennen werden, fo wie die Gejchichte, 
ihre Statuten und vationaliftifchen Lehrfäße durch Theiners 
Bericht in der Kathol. theol. Quartalfchrift von Tübingen. Was 
es mit ihren moralifchen Anfichten auf fi) hat, weiß ich 
nicht. Die der St. Simoniften aber, fo ſehr man den darin 
durchgeführten Materiglismus verfchreit, find eigentlich nichts 
Anderes, als die herrſchenden Anfichten und Grundſätze in ein 
Syſtem gebracht. 

Das eigentlihe Mitteltreffen, das corps de bataille der 
Sranzöfifchen Stimmführer, bilden jene mehr im Geleife des 
ordentlichen Weltlebens bleibenden Schriftfteller, denen die com: 
pacte Maffe des wohlhabenden Publitums den Rüden dedt. 
Geld und Fleifchestuft find die Iufchriften ihrer Bahnen; die 
Hebel der Geſellſchaft. Möglichft fehnell ein bedeutendes Ver: 
mögen zufammenzuraffen, um fich dann mit allen finnlichen Bes 
quemlichfeiten zu umgeben, ift das allgemeine Ziel. Denen, die 
es erreicht haben, die Luft daran zu erhöhen, und denen, die 
noch nicht fo weit gefommen, wenigftens den imaginären Genuß 
zu verichaffen, das befondere Ziel der Belletriften. 

Es gibt wirflic kaum etwas Abfchredenderes, als dag Bild, 
da8 dieſe Schriftfteller von dem Leben der Gefellfchaft, befon 
ders der höheren Klaffen, und auch von ihrem eigenen, oft ohne 
es zu wollen, entwerfen. Wiefern z. B. das efelerregende Ges 
mälde einer nächtlichen Orgie, durch welche die Stiftung eines 
neuen politiichen Zournals gefeiert wurde, bei Balzac über 
frieben ſey, braucht man nicht abzumeffen. Es muß fehon weit 
gefommen ſeyn, wenn man folche Scenen aud) nur als wahr 
bieten darf. Wer aber aus Einzelnem auf das Ganze fihlie: 
Ben Fann, findet überall Bruchflücde genug, die zu ähnlichen 
Schlüſſen berechtigen, und es ift befannt, daß die Nepublifaner 
und überhaupt diejenigen, die über den Nothſtand des Vol— 
fes lagen, im Allgemeinen deswegen nicht minder in Lurus 
und Ausſchweifungen aller Art mit den Wüftlingen des verrus 
fenften Zeitalters wetteifern, wenigftens nachdem fie fich durch 
ihr politisches Treiben oder Zournalfchreiben dazu hinlänglich in 
Stand gefegt haben. - | 

Die Geſellſchaft ift jeßt allerdings in demjenigen unbehag 
lichen Zuftande allgemeiner Abfpannung, der auf Unmäßigkeiten 
und Nafereien auch beim Individuum zu folgen pflegt, zumak 
wenn fieberifche Hoffnungen, die einzig noch Kraft verliehen, 
immer mehr dem ertödtenden Anblide einer traurigen, bden Rea— 
lität Plag machen mußten. Daß felbft die Politik fie Falt läßt, 
oder gar lau, ift bei den Franzofen das ficherfte Zeichen. Daher 
fommen aber ebenfalls jene einzelnen Kraftverfuche, fich aufzu: 
fhütteln und irgend einen entfchiedenen Gefchmad hervorzurufen, 
wäre es auc am Gräßlichen oder Gemeinen. Aehnliches ken— 
nen wir freilich in Deutfchland ebenfalls. Aber überboten hat. 
man uns Diesmal. So möchte an roher Unzüchtigfeit wohl 
nicht leicht ein Deutſches Bühnenſtück demjenigen des berühm— 
ten Bictor Hugo gleichfommen, deffen Verbot (fürs Theater), 
fo viel Lärm erregte. Ein Roman, deffen Beurtheilung ich in 
einem angefehenen Parifer Blatte las, ftellt fich neben Göthes 
Wahlverwandtichaften. Aber diefe Franzöfifche Verherrlichung des- 
Ehebruchs iſt — von einer Frau gefchrieben! Und was hat 
man fich zu verwundern, fragt der Kritiker, der dies verfichert, 
Ehebruc fo allgemein wird? Die Männer unferer 
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Zeit heirathen lediglich mit Bezugnahme auf die Glücksumſtände, 
und erhandeln fic ein Llutjunges Mädchen, nachdem fie erft 
alle Lüfte genoffen und das gehörige Kapital zufammengebracht 
haben, ein glänzendes Haus zu halten. Einen zweiten Grund, 
wie fie felbft die Berderber ihrer Frauen werden, den ein ande: 
ver, ebenfalls Franzöſiſcher Schriftfteller angibt, wage ich hier 
nicht anzudeuten. — Der Atrocites (Graufamfeiten) binge: 
gen scheint man zwar allmählig fatt zu werden, indeß piquiren 
fi) doch viele Schriftfteller noch fortwährend, vecht „schwarz: 


gallicht,“ Tebensüberdrüffig, tieffinnig und „mifophilanthropifch‘ 


zu erfcheinen. Daher in den Romanen, wie in der Wirk: 
lichkeit, als würdiges Ende’ des Heldenlebens der Selbſtmord 
fehr häufig ift. ’ 

Die Leichtfertigfeit, bisweilen fehwac mit etwas Gatyre 
verfeßt, ohne Tendenz, aber mit Spuren von Veberdruß in 
ihrer Unftätheit, mag in Zanin ihren fonft talentvollen Ber: 
treter haben; dieſelbe Franzöfifche Leichtfertigfeit, aber Bona— 
partifch ausgetrocnet, durch republifanifchen Haß erhigt, in gut 
Franzöſtſcher Profa, und nichts deſtoweniger verfificitt in Oden, 
Doltslieder und Gaſſenhauer, ift mit dem Namen Beranger 
ausgedrüdt. 

Don etwas Befferem wüßte ic; faum zu reden. Daß man 
über das Univerfitätswefen fehreibt und höhere Schulplane macht, 
wehrend das Volk fein ABE nicht kennt, und auc) unter den 
höheren Klaffen, wer fich nicht der Polytechnif widmet, wirk— 
lich nicht höher zu ſtudiren gedenft als bis zum Birgil? Oder 
daB man Aufſätze über Hegel und Schelling in die Sour: 
nale rückt, und felbft ein ganzes Buch von Fichte überfeßt, 
mit der Berficherung in der Borrede, man wiffe wohl, daß es 
faft Niemand leſen werde? Oder daß ein talentvoller Belle: 
triſt, wie Drouineau, Moral und Gottesliebe unter dem 
Namen des neuen, philofophifchen Ehriftenthums predigt, d. h. 
in hübsch gefchriebenen Nomanen, woraus man nur erfährt, daß 
er weder Proteftantifch noch Katholifh denkt, aber Tugend 
und Unfterblichkeit glaubt? Doch ift dies Lebtere allerdings 
noch ein Fortfchrift, wenn es auch Andere grade nicht mit fort: 
reißen wird. 

Eine achtungswerthe Erjcheinung, die frreng Katholifche Revue 
Europdenne, würde ich hier nisht übergehen, hätte ich diesmal 
Zeit, mich länger bei ihr aufzuhalten. Ihre Nedaction hat neulich 
eine Subfeription eröffnet, um junge Franzofen in Deutfchland 
‚ihre Studien vollenden zu laffen, damit fie dereinft auf wiffen- 
Tchaftlichem Felde der „guten Sache“ ihre Dienfte leiten Fön: 
nen. Auch enthält das Blatt (neben anderen geiftreichen und 
trefflich gefchriebenen Artifeln) bereits ausgezeichnete Correfpon: 
denzen aus Berlin und München, an welchem letzteren Drte 
gegenwärtig fechs Franzöfiiche Zünglinge fiudiren. Was ihnen 
in Deutfchland außer den Fortichritten, dem Einfluß und allge: 
meinen Anfehn der Wiffenfchaft, befonders aufgefallen zu ſeyn 
ſcheint, waren einerfeits die Spuren von alter Neligiofität und 
Sittlichfeit, andererfeits die Frechheit des Nationalismus, den 
fie zur Zeit der Hallifchen Streitfache in Berlin beobachteten. 
„Iſt es nicht furchtbar (fehreibt der Eine) ſich zu denfen, wie 
viele Taufende der Proteftantifchen Prediger in Deutjchland fich 
jest des Meineids fchuldig befennen ?“ 

Doch fo ſehr auch diefe Bemühungen eines befferen Katho- 
lieismus dem Unglauben gegenüber zu achten find, fo fann man 
doch, wenn man fie gegen Den leßteren abmißt und fo ihre völlige 
Ohnmacht erkennt, nicht begreifen, wie eine Deutsche Zeitfchrift 
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fagen konnte, daß, wo fich jet wieder in Franfreich veligiöfe 


Thätigfeit zeige, dies innerhalb der Katholifchen Kirche geichehe, 
da die Proteftantiiche ganz todt fey. Das Gegentheil diefer 


Behauptung ift Jedem klar, der weiß, was in der Proteftantie 


ſchen Kirche vorgeht. 4t 


Aus dem Leben eines Suriften. 


Jedes Menfchenleben ift voll von Wundern der Macht, Weis— 
heit und Barmberzigfeit Gottes. Dich und mich führt er mit 
treuen Baterhänden, alle feine Führungen aber haben den Zweck, 
uns zu feinem eingeborenen Sohne erſt hinzuziehen oder fefter 


‚mit demfelben zu verbinden, und erft dann, wenn wir zur Erz 


fenntniß dee Offenbarung Gottes im Fleifche gefommen und 
durch die Gememfchaft mit Chriſto zur Kindfchaft bei Gott ges 
langt find, glauben wir mit unerfchütterlicher Seftigfeit, daß 
alle Haare auf unferem Haupte gezählt und die Wege unſe— 
ve3 Gottes mit uns lauter Segen find. Dann erſt haben 
wir das rechte Licht über unfer vergangenes Leben, daß wir 
darin. die Fußftapfen des Herrn mit voller Gewißheit auch 
in folchen Dingen erfennen, die vorher. uns zufällig und unbe— 
deutend fchienen.. 

Diefe Gedanken drängten fic) uns bei dem Lefen einer 
handfihriftlichen Autobiographie auf, aus der wir hier Einiges 
mittheilen wollen. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts Iebte zu Naum— 
burg an der Saale der Stiftsamtmann Gottlieb Auguft 


Meßdorf, geb. 1728 geſt. 1799, ein ernfter und tüchtiger 


Mann, der fein Amt mit großer Nechtfchaffenheit und Geſchick— 
ichieflichfeit verwaltete. Er hatte fich urfprünglich für die aka— 


demifche Laufbahn beftimmt, aber um feiner Familie zu dienen, 


ließ er fich zur Vebernahme des von feinem Vater verwalteten 
Stiftsamts Naumburg bewegen, das er im Jahre 1765. antrat, 
Außer der Zurisprudenz bejchäftigte ihn auch die Mathematik, 
wodurd er mit Bofe in Wittenberg, Euler in Berlin und 
Käftner in Göttingen in Befanntfchaft fan. Er wurde Mit: 
arbeiter an den Leipziger Actis Eruditorum, in denen fich meh: 
rere Abhandlungen von ihm finden (4. B. Traetatio catoptrico- 
dioptrica 1749. Theoria orbitae lunaris 1757), die von bee 
deutenden Kenntniffen und Nachdenfen zeugen. Wie ihn aber 
der Herr zu der Erfenntniß, die allein felig machen Fann, ges 


‚führt und zu fich gezogen habe, das erzählt er in feiner Auto: 


biographie, die ſich handfchriftlich im Beſitze einer Geitenlinie 
feiner Familie befindet, folgendermaßen: 

„Ihm zum Preife muß ich noch hinzufegen, wie er mic) 
auf mancherlei Weife zu fich gezogen habe. Schon von meinen. 
erfien Zahren an war ich zum. fleißigen Bibellefen angehalten 
worden, und Dies that ich auch viel lieber als_das Lernen im: 
Katechismus und anderen dergleichen Büchern. Ja, ich brauchte 
jene zue Erlernung der Sprachen, indem ich fie bald Deutſch, 
bald Lateinifch,. bald Griechifch, bald Franzöfifch, bald Englifch: 
las. Denn in allen diefen Sprachen hatte mir mein Dater die 
Bibel gekauft. Diefes machte mich nicht nur mit ihrem In— 
halte befannter, ald Mancher von meines gleichen, fondern aud) 
begierig,, mich in dem Zufammenhange derfelben durch Lefung: 


anderer einfchlagender Schriften, infonderheit des Prideaum, 
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zu unterrichten. Im Jahre 1742 am 9. Mai verfiel ich in 
eine Krankheit, bei der ich weder Tag noch Nacht Ruhe 
hatte. — In der Nacht vor dem erſten Pfingfifeiertage, wel 
cher damals den 13. Mai fiel, hatte ſich Die Krankheit gebro- 
hen, und mir ‚einige Stunden Schlaf verfchaffet. Aus diefem 
yourde ich durch Mufit mit Trompeten und Pauken erweckt, 
welche früh um drei Uhr vom Thurme ſich hören ließen. Die: 
ſes erinnerte mich an das Pfingſtfeſt, und wie Gott an demſel⸗ 
bigen den heiligen Geift über die Apoftel ausgegoffen, auch ver: 
fpeochen habe, ſolchen -denenjenigen zu geben, die ihn darum 
bitten würden. Diefes that ich denn mit ganzem Ernſte, und: 
jemehr ic) von dem Stolge entfernt bin, mein nachheriges Glüd, 
meinem eigenen Derdienfte und etwanigen natürlichen Einſich⸗ 
ten zuzuſchreiben, je mehr halte ich mic) verfichert, daß ich 
damals nicht unerhört geblieben, vielmehr dieſes der Anfang 
zu ‚meiner nachherigen Leitung und Führung geweſen fey. In⸗ 
zwifchen hatten doc) meine Univerfitätsjahre *) einen Nebel dar⸗ 
über gezogen. Die Philoſophie, ſelbſt die befte, ift überaus 
gefchidt, einem Anfänger anvermerft Das Vorurtheil beizuhrin⸗ 
gen, daß man vermittelft devfelben Alles begreifen fünne, folg⸗ 
lich ‚alles Unbegreifliche falſch ſeyn müſſe. Wie viele Unbe⸗ 
greiflichfeiten fanden ſich aber in der Bibel? Diefe wurde 
daher als ein Buch, deſſen Werth oder Unmerfh noch unent: 
ſchieden fen, bei Seite gelegt, und ich kam, ohne es ſelbſt 
zu wiffen, als ein Deiſt von der Akademie zurüd. Mein Dar 
ter, der diefes bald merkte, gab mir den Origenem contra 
‚Celsum zu leſen. 

Allein diefes Buch that bei mir grade die enfgegengefehte 
Wirkung, weil id) die Schwäche feiner meiften Gründe über: 
ſah ober Doch zu überfehen mir einbildete, daraus aber den 
Schluß machte, daß man feine befferen haben müſſe, weil man 
fie fonft angeführt haben würde. Freilich hätte ich bedenfen 
folfen, daß die Schuld nicht eben fchlechterdings in der Sache 
liegen müffe, fondern wenigftens eben fo gut an ihrem Ver— 
theidiger Tiegen könne. Allein man denkt nun fo, wenn man 
jung ift. Weit. beffere Gelegenheit gaben mir Lucian’s ©a 
tyren, über die Theologie der Heiden nachzudenken. Diefer 
feharfdenfende Schriftfteller war zwar vermögend, das Eitle 
and AUngereimte derfelben zu erkennen, aber fein Scharffinn 
reichte gleichwohl nicht zu, die Wahrheit zu entdeden. eine 
Vernunft fiel vielmehr auf den enfgegengefeßten Fehler, über 
die Gottheit, ihre Macht und Vorſehung ſelbſt zu fpotten. Mie 
kam es alfo, daß die Vernunft der jo meifen Griechen und 
Romer das nicht zu entdecken vermochte, was Mofes ſchon ſech— 
zehnhundert Zahre vorher fein Volk gelehrt hatte, wenn feine 


Erkenntniß eine bloße Erfindung menfchlicher Vernunft war? 
Sn diefen Gedanfen wurde ich noch mehr durch Skelton's 
offenbarte Deifterei beftärft. Diefes Bud, welches mir 
mein Vater gab, fing ich zwar nur in der Abficht zu leſen an, 
die Schlußfehler aufzufuchen, die er meiner Meinung nad). be 
gangen haben möchte. Allein ic) ward gar bald überführt, daB 
es eine weit männlichere Philofophie gab, als der Mortfram, 
den ich auf Univerfitäten gelernt hatte. Auch Leibnigen’s 
Theodicee überzeugte mich davon. Gleichwohl blieb ich immer 
noch fehr fehwanfend, ob ich die Offenbarung verwerfen, oder 
behalten follte, fo daß ich ‚endlich ziemlich gleichgültig gegen Gott 
wurde, und nur wenig an ihn dachte. 

Allein am 22. Februar 1760 wurde mein Vater unter 
dem ganz ungegründeten Borwande, als ob er die ausgefchrie: 
benen feindlichen Contributionen zurüdgehalten hätte, nicht nur 
um 200 Thaler_beftraft, fondern auch gefangen nach Zeig ab: 
geführt. Die Sorge, die wir darüber hatten, wurde nod) 
dadurch vermehrt, daB während feiner Abweſenheit fein beträcht: 
licher Getreidevorrath mwegfouragirt wurde. Diefe und noch 
verfchiedene andere unangenehme Ereigniffe, deren Ausgang man 
gar nicht überfehen Fonnte, hatten mich ſchon genugfam nie: 
dergefchlagen, als ich am 23. März befagten Jahres Abends 
die Nachricht erhielt, daß mein Vater bei damaliger noch Fal- 
ter Witterung in eine ungeheizte Stube auf das Schloß ‚zu 
Zeig ohne Licht und Bette bei Waffer und Brodt gebracht 
worden und zu befürchten fey, er, als ein zwei und fiebzigjähriger 
Greis, werde darüber fein Leben einbüßen. Da diefes in aller 
Betrachtung den Ruin feiner ganzen Familie nach ſich gezo— 
gen haben würde, fo läßt fi unfer Schreien über Diefe 
Nachricht eher gedenken als befchreiben. Wir waren dergeftalt 
betäubt, daß wir gänzlich unfähig waren, das geringfte Mit: 
tel auszufinnen. Ich ging zwar, auf Geheiß meiner Mutter, 
die fich gar nicht faffen konnte, aufs Nathhaus, wo ſich der 
Rath mit einigen Depufirten der Stiftsftände unter Lichtbren: 
nen verfammelt hatten, um zu verfuchen, ob von letzteren eini- 
ger Rath oder Hülfe zu erlangen feyn möchte. Allein die 
Antwort war, daß ſich wider feindliche Gewalt Fein Mittel 
brauchen ließe, fondern das Beſte wäre, die Sache gehen 
zu laffen, wie fie ginge; wären doc, Andere auch nicht um: 
gekommen. Mit diefem Zrofte ging id) ganz fachte nad) Haufe. 
Als ic aber unterweges gegen den geftivnten Simmel auf: 
I konnte ich mic in meinem Herzen der Worte nicht er- 
wehren: 2 

Herr Zefu, durch deffen Kraft alles diefes 
geichaffen worden jeyn foll, und der du gefagt haft, 
daß ohne deines Vaters Willen Fein Haar von unferem 

Haupte auf die Erde fallen fol, bift du der Sohn 

Gottes, jo bringe mir meinen Vater gefund und 

wohlbehalten zurüd. Dies fol mir ein Zeichen feyn, 

ob deine Religion die wahre fey oder nicht." 
(Schluß folgt.) 


*) Er bezog Michaelis 1745, kaum 177 Jahr alt, die Univer- 
fität Fena, wo er bei dem nachherigen Abt Schubert Logif und 
Metapbufi hörte, Naturrecht aber bei Darjes, der ihn aber nicht 
befriedigte. Später ging er auch nach Leipzig. 
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EIER TELLER REBEL LEI RRFESZIDERE DEE EIEIEETTPTIRLILRERRRRZEPRERRERR 


Die Lehre der aͤlteſten chriſtlichen Kirche vom Tode 
ef mit Beziehung auf die Schrift: 


Die Lehre der Kirche vom Tode Zefu in den erften drei Jahr— 
hunderten u. |. w., dargefiellt von 8. Bähr, Evangeliſchem 
Pfarrer zu Eichftetten im Badifchen Oberlande. (Sulzbad) bei 
©eidel, 1832. VII und 184©. 8.) 


- Die Polemif mit einem unferer Brüder, zu der fich Die 
Ev. 8. 3. wieder einmal genöthigt fieht, geht auch dieſes Mal 
nur aus Diefer moralifchen Nöthigung hervor. Doc haben wir 
in gegenwärtigem Falle auch die Hoffnung, daß der Verfaſſer 
ſelbſt mit feinen Sreunden davon überzeugt feyn, uns Gerechtig— 
keit widerfahren laffen, und nicht, wie fonft wohl gefchah, verfen- 
nen wird, daß Angriffe auf eine Grundlehre unferes Evangelifchen 
Kirchenglaubens Bertheidigungen von Seiten dever. hervorrufen 
müfjen, die nicht nur dem Scheine nach, fondern von Herzen 
dem fombolifchen Lehrbegriffe zugethan find. 

Der Zweck vorliegender Schrift wird von dem DVerf. ſelbſt 

° dahin angegeben: 1) zu zeigen, was die alte Kirche vom Tode 
Sefu gelehrt habe, und 2) darzuthun, daß fie nicht die Lehre 
von einer Genugthuung für unfere Sünden und folglich an 
unferer Statt (satisfactio vicaria) vorgetragen oder auch nur 
efannt habe. In einer zweiten Schrift will dann der Verf. 
de Lehre der Bibel felbft darftellen, und zwar in derfelben dop- 
gelten Abficht. Ginftweilen beanügt er fi, Ihefen darüber auf: 
uftellen, mit denen er dann die Yehre der Väter zufammenhält. 
Fir dies Derfahren müſſen wir ihm denken, da es und wichtig 
it, feine eigene Anficht zu Fennen; eben fo danfen wir ihm für 
die Darftellung der Kirchenlehre, ©. 4 und 5., denn fie ift 
richtiger als fie fonft von ihren Gegnern geaeben zu werden 
pflegt. Wir halten uns alfo bei der leßteren nicht auf, fondern 
beginnen aleich mit den eigenen Lehrfägen des Derf., nicht um 
fle ausführlich zu prüfen, denn hiefür iſt billiger Weiſe erſt feine 
andere Schrift abzuwarten, fondern um in ihnen dasjenige zu 
unterfcheiden, was wir zugeben und was wir läugnen; was nicht 
nur mit dem Lehrbegriff der Kirche verträglich, fondern fogar 
darin enthalten ift, und was nicht nur damit keineswegs noth- 
wendig zufammenhängt, ſondern, genau betrachtet, ſelbſt wider: 


“; 


vangehtf 


Sonnabend den 4. Mai. 


che 


fireitet. Wenn uns nämlich nicht Alles täufcht, fo entbehrt die 
Lehre des Derf. der gehörigen Klarheit, des innern, nothwendi— 
gen Zufammenhangs; und wenn ihm auch die objektive Dar— 
fiellung der Fiechlichen Lehre gelungen ift, fo enthalten doc) Diefe 
Sätze ſchon deutliche Spuren, daß er fubjeftiv nie in diefelbe 
eingedrungen war, wie denn auch das Buch felbft Beweife über 
Beweiſe von Mißverftändniffen durch die ſtets wiederkehrenden 
Mipgrife in der Argumentation darbietet. Wir wünfchten aber 
vor Allem und von ganzem Herzen, daß dem DBerf. felbft und 
allen unferen Lefern recht innerlich Flar werde, wie alles Große, 
Erhebende, Troftreiche, Tiefchriftliche, was vom Kreuzestode unfers 
theuern Seren und Heilandes gedacht und gefagt werden mag, 
in dem Bekenntniß unferer Evangelifchen Kirchen befchloffen liegt, 
fo Daß Seder, der e8 fich zu eigen gemacht, alles‘ darin finden 
kann, was irgend einem Chriftenherzen heiliges Bedürfniß ift. 


Sätze des Berfaffers (©. 10f.): 

1. „Der Tod Jeſu ift nicht Akt und Offenbarung der 
ftrafenden Gerechtigfeit, fondern der größten Liebe und 
Barmherzigkeit Gottes. Das Leiden Sefu ift weder Strafe 
für eigene, noch für fremde Sünde. Joh. 3, 16. (1 Joh. 4, 9.), 
Rom. 5, 8. 8, 32. 

Antwort: Hier det fich gleich anfangs der Grund der 
ganzen Polemif. auf, das doppelte Mißverſtändniß der Kirchen: 
fehre und der heiligen Schrift. Was erfiere betrifft, verwerfen 
wir das „nicht — fondern” von vorne herein. Warum foll 
der Tod Jeſu nicht Beides zugleich feyn Fonnen: Offenbarung 
des Hornes Gottes gegen die Sünde in den Sündern, und 
Dffenbarung feiner Liebe, die den Sünder aus der Sünde retten 
will; Befriedigung für die Gerechtigfeit und Mittel für die 
Gnade Gottes —? Was die Schrift betrifft, wird des Lefer 
felbft bemerken, daß für die Worte: „noch für fremde 
Sünde,” aus ihr Fein Beweis mag beigebracht werden, — 
und doch war befanntlich die Borftellung von frellvertretenden 
Leiden zur apoftolifchen Zeit weder den Juden noch den Seiden 
fremd, daher man wohl eine Zurückweiſung derfelben erwarten 
müßte, wenn die Apoftel fie für eine irrige Vorftellung gehalten 
hätten. Es ift aber auch noch zu bemerken, daß die angeführten 
Stellen den erfien Satz des Verf. nur einfeitig beftätigen, nämlich 
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fo wie wir jelbft ihn annehmen: Daß Gott die Welt, ung, die 
wir noch Sünder und jeine Feinde waren, alfo liebte, daß er 
feinen Sohn fandte und für uns in den Tod gab und nicht ver- 
fehonete, damit wir durch den Glauben an ihn gerettet würden 
und lebten. "Dies zeigt ja aber grade auch, wie ſehr wir felbft 
dem Tode verfallen waren, und wie unverleglich Gottes Richter: 
fpruch, wie heilig fein Zorn ift, da er felbft den eigenen Sohn, 
um uns Durch ihn zu vetten, nicht fchonte, fondern dem Tode 
überlieferte. Dder wurde Chriftus nicht deshalb in feinem 
Blute zum Gnadenftuhle gemacht, damit Gott feine Gerech— 
tigkeit zeige, damit Gott zugleich gerecht fey und rechtfer- 
tige den Gläubigen? Nom. 3, 25. 26. *) 

2. „Der Tod Jeſu ift ein Opfertod und als folcher 
das Mittel der Verſöhnung mit Gott, d. h. es wurde durd) 
denfelben, nach dem ewigen Rathſchluß der unbegreiflichen Liebe 
Gottes, der Welt die Möglichfeit erworben, mit Gott wieder 
vereinigt zu werden. Röm. 5, 10. Als Opfer war Ehriftus nicht 
Gegenftand des göttlichen Zornes, fondern im Gegentheil Gott 
angenehm und wohlgefällig. Eph. 5,2. Es iſt unmöglich, daß 
er Beides zugleich Fann geweſen ſeyn.“ — 

Bemerfungen: Den erfien Satz nehmen wir unbedingt 
an, ja noch viel fFrenger, als der Verf. es Fann. Chrifti Opfertod 
erwarb der Welt die MöglichFeit, mit Gott vereinigt zu wer: 
den, infofern er durch die Ausföhnung der Sünde, die Befriedi- 
gung der göttlichen Gerechtigfeit, ein objeftives, weſenhaftes 
Hinderniß ihrer Bereinigung mit Gott, den Fluch und Zorn, 
überwand, nicht nur infofern er ihr die Kraft und den guten 
Willen verfchaffte, fich wieder Gott zu nähern. Des Berfaffers 
Ideen von Opfer find uns völlig unklar geblieben; ihm zufolge 
ift aber auch wirklich der Opfertod nicht bloß nicht zu begreifen, 
fondern nicht einmal näher zu beftimmen. Wenigftens wird im 
ganzen Buche, fo oft die Väter davon reden, Fein Verſuch 
gemacht, diefen Gedanken zu durchdringen, ja nur zu zeigen, 
daß der Begriff eines Opfertodes die Firchliche Lehre ausfchließe, 
was doch, fo feltfam es Flingt, die Meinung des Verf. feyn 
muß. Bielleicht denft er aber, es verfiehe fich von felbft, daß 
bei einer gottesdienftlichen Handlung, wie die Opfer, Gott nicht 
als Nichter, nicht als frafend, noch als beleidigte Majeftät, 
erfcheinen Fünne, daß alfo Opfer und Stellvertretung fich aus: 
fchließen. War denn aber Gott nicht grade im Altteftamentli: 
hen Kultus als König, Herr und Nichter gegenwärtig, als der 
Heilige in Iſrael, als ſtrafend und vergebend ? Und folglic) 
eben fo und noch viel mehr im Opfer des Neuen Bundes? — 
Die pofitive Hälfte des anderen Satzes nehmen wir ebenfalls 
an: Chriſtus war als Opfer Gott angenehm; ja mir 
meinen, die opoftoliichen Worte noch genauer zu faflen, wenn 
wir fagen: Chriſti Opferleiden war Gott mwohlgefällig, grade 
wie der Duft des Opfers, das verbrannt wurde. ** Nicht 
bloß der Gehorfam, den Chriftus hierin bewies, fondern die 
Thatfache ſelbſt gefiel dem Herrn. Warum, als weil er ein 
folhes Opfer zur Büßung der Sünde begehrte, weil nur fo der 
Zorn des Heiligften geftiflt, nur fo die Fülle der Miffethat end: 


*) Es bedarf Faum der Perficherung, dag wir diefe Stelfe nicht. 


dem Vorurtbeile zu Liebe, fondern um des Sprachgebrauchs willen, 
aus eregetifcher Ueberzeugung fo faffen. 

**) Denn daß Chrifius im eigentlichen Sinne ald Opfer flarb, 
folglich auch hier (Eph. 5,2.) diefe Ausdrücke fo zu nehmen find, 
Fa tropiſch, wie Phil. 4, 18., brauchen wir unferem Verf. nicht 
zu fagen« 
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lic verfiegelt wurde? Grade das, daß derjenige, der für feine 
Perfon der ewige Gegenftand der ewigen Vaterliebe, des innig— 
ften Wohlgefallens, und im Beſitz der unendlichen Seligfeit war, 
die Wirkungen des Zorns, den Fluch und Tod, auf fich nahm, 
damit Gottes Gerechtigkeit an ihm offenbar und die Sünde im 
Fleiſche (in der menfchlichen Natur) verdammt würde; — ein 
Gegenftand des Zornes für uns, ein Gegenftand der Baterliebe 
für ſich; — grade das machte ihn Gott aud) als Opfer ange: 
nehm. — Was foll nun alfo das Ariom: „Es ift unmög: 
lich?“ ze. Iſt denn nicht auch der natürliche Menfch für Gott 
ein Gegenftand des Zornes und des Erbarmens zugleich? Sind 
nicht alle Gläubigen zumal arme Sünder und verherrlichte Hei: 
lige? Sind wir nicht ohne Unterfchied Gott nur in Ehrifto Tefu 
theuer und angenehm? Warum foll denn nicht auch umgekehrt 
Chriſtus in ſich felbft Gott lieb gewefen feyn, an unſerer Statt 
aber ein leidender Gegenftand des Zornes? Oder litt er nicht 
unter diefem Zorne Über unfere Sünde, als ihn — ihn — 
dev Bater verlafien hatte? als er ausrief (Pf. 40, 13.): 
„Es hat mic) umgeben Leiden ohne Zahl; 
Es haben mich meine Sünden ergriffen, da ich nicht 
Ihrer ijt mehr, denn Haare auf meinem Haupt, 
Und mein Herz hat mich verlaſſen“ —? . 
Dder war nicht dag grade Gott angenehm, daß er fo, als Ge- 
genftand des unendlichen Zornes, nicht von ihm ließ; daß er, 
was nur er Fonnte, den Kelch bis auf die Hefen tranf, die 
Schulden bis auf den legten Denar bezahlte, und in den furcht: 
barfien Leiden die ewige Erlöfung fand, Furz daß er die Strafe 
aushielt, und den Zorn überwand? — 

Dies diene denn auch als Entgegnung auf den irrigen Bei- 
ſatz in der dritten Thefe, ja auch in der vierten. Sn leßterer 
heißt e8 nämlich ; 

„Der Tod Chrifti ift alfo Fein Strafleiden, fondern im 
Gegentheil ein Sieges- und Ueberwindungsleiden.“ 

Dies alfo iſt wieder fo willführlich als eins der vorigen. 
Wenn die Schrift eine Weberwindung Satans durch Chrifti Tod 
fehrt, ſoll ſie läugnen, daß leßterer ein Strafleiden war. Was 
wäre es denn aber für den Heiligen Gottes, den Heren der 
Herrlichkeit, al8 eine wahre Plage, ein unverdientes Strafleiden 
geweien, daß er ſich perfünlich bis zum Kampfe mit dem 
Verworfenften erniedrigen mußte, um uns ihm zu entreifen ? 
Ich begreife wirklich die entgegengefekte Theorie nicht, wenn fie 
nicht auf unbewußten manichäifchen VBorfiellungen von Catan, 
als einem unabhängigen Principe, beruht. Gottes Sohn hatte 
nicht mit Satan zu rechten, nicht mit ihm als einer felbft- 
ſtändigen Majeftät zu kämpfen. Sfr und bleibt Saran auch 
in Bezug auf uns fündige Menfchen der „Gerechie“ (ef. 49, 
24.), da wir mit Recht „eine Gefangenen find" (daf.), fo ift 
er's doch eben nur, weil Gottes Gerechtigkeit ihm ung über: 
liefert, weil fie. dies Necht feftgeftellt, ohne daß er deshalb Gott 
gegenüber das geringfte, aus ihm felbjt emanivende Necht aufe 
zuweifen hätte, ohne daß Gott ſich herablaffen müßte, mit fei- 
nem Sflaven in Unterhandlung zu treten, fobald es ihm gefiele, 
ung wieder zu befreien, ohne daß Gott anders mit ihm zu 
hadern brauchte, als im Zorne.*) Gott if nicht gebunden durch 


fehen fann; 


) Ebendaf. V. 25 f. Es iſt daffelbe Werhältnig, wie wenn 
Gott das ungefreue Iſrael in die Hand heidnifcher Fürften gab. Diefe 
waren alsdann die gerechten Strafruthen des Volkes, fo lange es 
Gott gefiel. Kehrte aber Gottes Mitleid, fo erlöfte er fein Bol, 
ohne fie zu befragen, und zerbrach die Nuthe nach Wohlgefallen. 
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irgend eines feiner Geſchöpfe, am wenigften durch die Berwor- 
fenen. Wenn er alſo zu unferer Erlöfung einen Rechtsweg ein: 
ſchlug, jo geſchah es um feiner felbft willen. Nicht dem Teufel, 
fondern der göttlichen Gerechtigkeit, die uns in die Macht des 
Zeufel gegeben, mußte Chriftus Genüge thun; und fo war fein 
Leiden eben dadurch, daß es den Zorn Gottes befriedigte und 
den Fluch vertilgte, kurz eben dadurch, daß es Strafleiden 
war, ein Sieg über Satan, deſſen ganze Gewalt über uns 
nur auf dem Zorn und Fluch) Gottes über ung beruhte. Oder 
was hätte wohl der vom Satan zu fürchten, dem Gott gewo— 
gen it? Röm. 8, 38 f.. 

Hier enden wir unfere Bemerkungen Über die Lehrfäße des 
Derf., da die folgenden in Bezug auf den Gegenſtand des 
Buches und unserer Anzeige nicht jo unmittelbar wichtig find, 
als die drei vorigen Punkte (1.2. 4.). 

Ehe wir aber zur Behandlung der Väter fchreiten, recapi- 
fuliven wir, da ſich die Hauptſtellen grade auf fie beziehen, fol- 
gende drei Lehrfäße in unferem Sinne: 

1) Gottes freie Sünderliebe beftimmte und fandte den Sohn 
zu unferer Erlöjung, da wir noch Sünder, Feinde Gottes, 

Kinder des Fluchs waren; + 

2) diefe Erlöfung fonnte aber nur darin beftehen, daß er den 
gerechten Fluch Gottes auf ſich nahm, für unfere Sünden 
ſich ſelbſt zum Opfer brachte, dabei aber, obgleich mit unſe— 
ter Strafe beladen, für fich felbft Gott wohlgefällig blieb, 
obgleich fierbend, dennoch lebendig, und fo die Berfühnung 
bewirfte; 

3) dadurd) hatte Chriftus die Schulden bezahlt, um deren 
willen wir gefangen waren; fein (Opfer-) Blut war 

zugleich unfer (juridifches) Löfegeld; und damit war 
enn auch der Ausgang aus der Gefangenfchaft eröffnet 
und die Macht Satans gebrochen. 

Die Väter, die wir indeß prüfen wollen, find ausſchließend 
die der erfien nachapoftolifchen Zeit. Nur ihre Stimme ift für 
die Glaubensiehre von Gewicht. Auc, laffen nur fie fich fo 
einfach behandeln, daß auch der Ungelehrte der Unterfuchung 
folgen, und daran wirkliches Intereſſe finden Fann. Wir begin: 
nen, wie der Verf., mit 


1. Elemens von Rom. 


Bon diefem apoftolifchen Vater ift es zuerft gewiß, daß er 
das Heil von Gottes Erbarmen mit den verlorenen Sündern 
ableitet. Nichts defto weniger ift das Werk unferer Erlöfung 
ein Werk Chrifti, der „von Gott erwählt worden war, und wir 
in ihm“ (L $.57.). „Er (Ehriftus, Gott und Nichter der 
Lebendigen und der Todten) hatte Mitleiden mit und und vet: 
tefe uns aus Barmherzigkeit, da er in uns große Berirrung und 
Derderben fah, und Feine andere Hoffnung der Errettung als 
don ihm aus“ (II. $.1.). „Wegen der Liebe, die er zu ung 
hatte, gab Ehriftus, unfer Herr, fein Blut für ung, nach dem 
Willen Gottes, und fein Fleiſch für unfer Fleiſch, und feine 
Seele für unfere Seelen“ (1.5.49.). „Um unfertwillen unterzog *) 
er fich den Leiden‘ (II. $.1.). Vergleichen wir dieje beiden leb: 
ten Stellen unter einander, fo ift kaum etwas klarer als daß: 
Um unfertwillen (Evexo zus») fo ziemlich genau dem: We: 


*) Eine Rückſicht auf Gehorfam enthält Irfusırev nicht, fon- 


dern iſt ein Lieblingsausd uck der Väter, um die Größe des Leidens 
anzudeuten (CF. Polye. $.1. u. f.w ), oder auch die Befchwerlich- 
keit und Nivdrigfeit des Erlöfungswerfed (Barnab., c. 5.) 
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gen der Liebe, die er für uns hatte entfpricht, und daß 
dagegen „für uns,” „für unfer Fleifch,” „für unfere 
Seelen“ nicht heißt: uns und unferem Fleiſche zu Liebe, was 
es auch im Diefer Stelle nicht heißen Fann. Denn „für uns 
geben’ bedeutet eben nichts Anderes als: als Kaufpreis für uns 
geben, geben, um uns Hingegebene zu erwerben, *) was natür: 
lich gar nicht verfchieden ift von: an unferer Statt geben; denn 
wenn ic) Eins für's Andere gebe, gebe ich es dem Verkäufer 
an dejjen Statt. Lebrigens wollen wir nicht an den Ausdrüden 
fleben. Die Wiederholung und fiharfe Entgegenfeung macht 
die leßte Stelle vorzüglich bedeutfam. — Elemens fpricht aus: 
drüdlich von tppifchen Handlungen im A. T., durch) die verfün- 
digt worden ſey, „es würde ein Loskauf durch das Blut des 
Herrn ſtatt finden” (1.8.12.). Es fragt fich alfo bloß, wen 
Ehriftus fein Blut — (fein Opferblut, ſ. ©. 14 f.) — als Löſe— 
geld für ung dargeboten; ob er ſich Gott oder einem Anderen 
geopfert, ob Gott fein Blut als Löſepreis werthgeſchätzt habe, 
oder der Satan. Hier glaube ich für den Schüler der Apoſtel 
einftehen zu können; wir befißen aber auch eine Gtelle, die 
völlig die richtige Antwort ertheilt, wenn man fie nur richtig 
interpretirt, d. h. fo, wie fie aus äußeren Gründen verftanden 
werden muß. Wir überfegen: „Laßt uns fehauen auf das Blut 
Chriſti, und fehen, wie koſtbar Gott fein Blut ift, welches 
(6, 71), um unferer Erretfung willen vergoffen, der ganzen Welt 
die Gnade der Verehrung anbot” (1. 8.7.). Diefe Worte näm- 
lich fcheinen ung, mit Beziehung auf 1 Petri 1, 18. 19. gefchries 
ben zu jeyn (eben fo wie $. 2. und $. 38. mit Bezug auf 1 Petr. 
5,5.). Dann heißt das Blut Chrifti, wie bei Petrus, Foftbar 
in Bezug auf den Loskauf (von dem oben die Nede war); 
es wird Ddargeftellt als ein Gott koſtbares Löfegeld, damit wir 
daraus fchließen, wie Fofibar die Gabe der Befehrung fey, die 
nur durch ein ſolches Löjegeld erfauft werden fonnte. Erwä— 
gen wir aud) dies gebührend, daß die Befehrung eine Gnade 
ift, wie Clemens dies von ihr (wie von allem Guten, nament- 
lich) auch von der Berufung, der Rechtfertigung und allen Theilen 
der Heiligung) fagt, **) fo wird unfere Auffaffung feiner Worte 
bedeutend bejtätigt. Nicht darum heißt Ehrifti Blut Gott an- 
genehm, weil es Gott den Dienft erwies, uns von feinem Feinde 
foszufaufen, und jo (im Namen des überrwundenen Feindes?) 
und die Gnade der Herzensveränderung anbot, ***) fondern Gott 
betrachtete es als fo Foftbar, daß er es als unfer Löfegeld an— 
nahm, wodurch wir auch die Gnade der Umkehr zu ihm erhal 
ten haben. 

So hat ung denn Chrifius von dem Verderben gerettet 
(dl. $.36., U. $.2.). Diejenigen, die in ihm erwählt find (j. oben), 
find die Geliebten Gottes und werden durch ihn der Befehrung 
theilhaft (I. 8.7.50. 36.). Er ruft fie aus dem Nichts zum 


*) Wie der Verf. ©. 65. ſelbſt richtig erflärt. 
**) Ic verweife hiefür auf meinen Auffag in den Melanges de- 
Theologie, erfles Heft, ©. 25 f., 30 f. 
“+ Mir find entfernt davon, dem Perf. diefe Anſicht bei- 


‚zulegen, aber fe fcheint ung aus dem zu folgen, was er fagt: „Daß 


nicht der Zorn und die ftrafende Gerechtigkeit Gottes die Vergie— 
fung diefes Opferblutes forderte, ſtimmt mit dem riuov r& Sea 
gut überein (S. 16). — Daß Elemens die Lehre von einem 
Zorne Gottes Fannte, geht auch daraus hervor, daß er unmittelbar 
darauf, indem er fchildert, wie die durch Chrifli Blut und angebo= 
tene Befehrung Gott angenehm fey, fich des Ausdrucks bedient, die 
Niniviten batten, als fe fich zu Gott befebrten, ihn mit fich aus— 
geföhnt (dirmacavro 709 Wer). 
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Daſeyn und belebt, mas todt war M. $..1.). Gott aber nimmt 
uns liebevoll an (I. $.49.), und vergibt ung aus Liebe auch un 
fere fortwährenden Sünden, wenn wir nur uns bemühen, in 
feinen Geboten zu wandeln und fo als Diejenigen erfcheinen, Die 
eon ihm durd) Jeſum Chriftum erwählt worden (I. $. 50.). 

Mir fehen nichts in allem dem, was der orthodoren Lehre 
auch nur von fern widerfpräche, fondern gegentheils lauter Ber 
baupfungen, die nur in ihr ihren Zufammenhang yaben, nur don 
ihr aus verfianden und vereinigt werden fünnen. Wenn Ele 
mens aber (1. 8.16.) die Stelle Jeſ. 53, 15. mit den Worten 
der Griechischen Ueberſetzung anführt, jo Fann man doch daraus 
richte mit dem Derf. fchließen (S. 14), „daß Clemens das 
Leiden Chriſti nicht als ein Strafleiden anſah.“ Drückte die 
Ueberſetzung auch etwas völlig Verſchiedenes aus, ſo bewieſe 
das nur, daß Clemens den richtigen Sinn dieſer Stelle nicht 
kannte, aber nicht, daß er das Dogma verwarf. Nun ſagt aber 
die Stelle, auch fo wie die LXX. fie überjeßten und wie Ele: 
mens fie anführt, etwas, das die Satisfaftionslehre gradezu 
ausdrüct. Sch erlaube mir, fie ganz aus der LXX. herzufegen: 

„Er aber wurde verwundet um unferer Sünden willen, 

ind tft elend geworden um unferer Miffethaten willen; 

Eine Zucht unferes Friedens (Fam) auf ihn, 

Durch feine Beule wurden wir geheilt.“ — 

Wer im erſten Jahrhunderte, als man noch nicht philoſo⸗ 
phirte und interpretirte, um dem Sinn der Schrift zu entflichen, 
in diefen Worten nicht ein fiellvertretendes Leiden ausgedrückt 
gefunden hätte, wäre wohl blind geweſen.“) Bir behaupten 
aber auch, daß — von Clemens angeführte Zeile nichts 
Heringeres bedeute als: 
Eine Züchtigungsftrafe, die ung Frieden verſchaffen folle, 

(fom) über ihn.“ 
Fortſetzung folgf.) 


Aus dem Leben eines Juriſten. 
(Schluß.) 


„Man kann leicht denken, daß bei vorgedachten Umftänden 
vor menfchlichen Augen Feine Hoffnung zur Nettung, geichweige 
denn zu einer baldigen vorhanden war. Deſto mehr mußten 
wir erſtaunen, als Tages darauf, den 24. März, mein Dater 
ganz unerwartet gefund und twohlbehalten zurückkam. Er war 
freilich nicht sole Petrus: durch einen Engel aus dem Gefüng- 
niffe geführt worden, fondern dev Preußiſche General v. Ban- 
demer hatte — — —, **) worauf der General, daß erh inter: 
gangen worden ſey, erkannt, und fogleich die Ordre zu meines 


® m ungelehrfen Lofer wird 08 als eine nicht unbedeutende 
Rn DR auch Dr. Geſenius in Jeſ. 53, 4.5. eine 
Satisfaftionslehre im ftrengften Sinne findet. 

) Hier folgt eine weitere Erflärung der Sache, welche auf die 
Dienftgefchäfte des Waters eingeht. Es ſey aber genug, zu bemer— 
Eon, daß der Greis völlig unfchuldig gefunden und mit Ehren los— 
gelaffen wurde. 


Redacteur: Prof. Dr, Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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Baters Dimifjion geftellet hatte. Allein, wer hatte denn alfe 
diefe zufälligen Umftände fo unerwartet zufammengefügt, um 
einen erbitterten feindlichen General zu eclaireiren und zu be- 
fänftigen, hatte e8 nicht der Herr gethban? Auf diefen habe i 
auch Daher von folcher Zeit an mein ganzes Vertrauen geſetzt 
und, mie man aus dem Vorhergehenden fehen wird, nicht ver: 
geblih. Er hat mich faft allezeit erböret, wenn ich- 
im Namen Jeſu zu ibm gebetet habe, und wo er es 
nicht gethan hat, da habe ich in der Folge fehr wohl erkannt, 
daß er es noch beffer, als ich felbft, mit mir gemacht hat. Sch 
habe auch feit der Zeit wieder fleißig die Bibel mehr als eins 
mal durch, und daneben noch viele andere zu deren Glaubwür- 
digkeit und Erläuterung gehörige Schriften gelefen und bin 
dadurch immer mehr in dem Glauben befräftigt 
worden, daß Chriſtus der Herr fey, der unfere Ge 
vechtigfeit ift, und daß er der einzige Mittler zwi. 
Ihen Gott und den Menfchen fey, in welchem Bertrauen 
ich auch dereinft Gnade vor Gott zu finden hoffe. Man wird 
diefes noch deutlicher und vollfiändiger in einer Abhandlung 
finden, die ich im Sahre 1777 zu DBertheidigung der Offenba- 
rung wider etlihe Einwürfe der Vernunft zum Beften eines 
Freundes gefchrieben und ihm in Abfchrift zugeftelfet habe, wel 
cher ein Deift, wie ich vormals, war, durch diefe Schrift aber 
ſich, ſo viel ich weiß, wieder zur chriftlichen Religion bewegen 
ließ, und in folcher fünf Jahre darauf verfiorben if. Der Herr 
laſſe ihn jet in gedoppelter Seligfeit denjenigen fehen, an den 
er zu glauben dadurch bewogen worden.’ 

Dieſe „DVertheidigung der Offenbarung wider etliche Ein— 
würfe der Vernunft,“ ft nah Meßdorf's Tode im Sahre 
1800 zu Leipzig bei Chrift. Gottlob Hilfcher im Drud 
erfchienen und werth, gelefen zu werden, obfchon man es ihr 
anfieht, daß fie urfprünglich nicht für den Druck gefchrieben ift. 
Wir heben nur ein Paar Sätze aus. r — 

„Solche — einmal eingeſogene — Vorurtheile hindern ung, 
die Bibel munmehro, da unfer Verſtand wächft, nod) einmal zu 
leſen, oder höchftens thun wir es nur flüchtig und wohl gar in 
der Abficht, etwas darin aufzutreiben, das wir mit unferem 
Derftande widerlegen Fünnten. Wenigftens verlangen wir von 
ihr, daß fie ung, wie ehedem das Manna, jeglichen Geſchmack 
gewähren fol, der zu unferem angenommenen Syſteme paßt. 
Shut fie es nicht, fo muß fie entweder erdichtet ſeyn, oder ſich 
nach dem Maaße unferes Syſtems dehnen — und kürzen — 
faffen, weil ja jonft der neue Himmel und Erde, fo ſich ein 
Jeder in feinem Kopfe felbft erichaffet, nicht neben ihr bejichen 
fönnte. Zudem man nun folchergeftalt gegen alle Beweisgründe 
die Ohren verftopfet, fo wird man nicht gewahr, daß der Ges 
genbeweis, den man führen wollte, auf Bernunftfchlüffe, die 
felbft auf ungewiffe oder ganz falfche Sätze gebaut find, wie 
wir hiernach fehen werden, fich gründe, da doch die Wirklich. 
feit gar nicht von unferer Philofophie, fondern vielmehr diefe 
von jener abhängt, und wir alfo den Baumeiftern zu Lesbos 
nachahmen follten, welche ihre Modelle nach den dafigen fpröden 
Steinen einrichteten, wenn fie diefe nicht nad) den Modellen 
formen. Fonnten.” ; ——— 


(Gedrudt bei Trowigfh und Sohn.) . 
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Die Lehre der aͤlteſten chriſtlichen Kirche vom Todejmentirt der Verfaſſer aus dieſer Ueberſetzung, obgleich ex felbft 


Jeſu mit Beziehung auf die Schrift: 


Die Lehre der Kirche vom Tode Jeſu in den erften drei Jahr: 
hunderten u. |. w. u. f. w. 


(Zortfeßung.) 


Dies beweiſt erfilic, im Allgemeinen die vorhergegangene 
"Befchreibung von Leiden, die eine Kolge von unferen Sünden 
find, und zweitens der elliptifche Ausdrud „über ihn,” vergli- 
den mit B. 4.: „Diefer trägt unfere Sünden‘ *) (vgl. diefelbe 
Ellipſe Matth. 27,25.). Iaısela felbft überſetzen wir (mie öfters) 
durch Züchtigungsftrafe, weil das Work etwas Schmerzli- 
ches ausdrüden muß, indem es in einer. Parallele ſteht mit: 
„Durch feine Beule,” oder genauer: „durch feine Strieme," grade 
wie die Worte: „unſeres Friedens‘ entfprechen dem: „wurden 
wir geheilt," welche Aehnlichfeit noch, genauer wird, wenn wir 
binzunehmen, daß „Friede“ nach dem Hebräifchen zugleich Heil 
und Geligfeit bedeutet. Richtig erwogen, fagen alfo die leßten 
Zeilen aucd in der Griechiichen Ueberfegung: Er wurde fo ge: 
züchtigk, daß er Striemen erhielt, — wie ungehorfame Knechte 
gezüchtigt wurden (vgl. Luc. 23, 16. Clemens R.1. 8. 56.: xuı- 
debsı, waorıyor 58%, und Suicer, thesaur. s. v. wasderdc über 
die fpecielle Bedeutung: Geißelung); — mir aber (die wir eigent: 
lich diefe ungehorfamen Knechte waren) wurden Dadurch gerettet 
und geheilt. *) Man wird uns verzeihen, fo lange auf diefem 
Punkte verweilt zu haben. Auch ©. 43., über Juſtinus, argu- 


*) Dies ift anerkannt worden felbft von Herrn M. Oſiander, 
Brofeffor in Maulbronn, in der „Zübinger Zeitfehrift für Theol.,” 
1832, 9.11. ©. 163. 

. *) Sch Bin geneigt, eben dies fiir den Sinn des Driginald zu 
balten, namentlich in Bezug auf das Wort YDın. Sn den erften 


zwei Bemiftichen des Werfes ift nämlich von Chriſti Leiden in Bezug 
auf unfere Sünden die Rede, in den beiden anderen in Bezug auf 
unſere Rettung und Wiederherftellung. In beiden Beziehungen war 
es ohne Zweifel Strafleiden, aber in Nückficht auf die Nettung und 
- Miederherftellung, die es zum Zweck hatte, war die Strafe Züchti- 
gung, und ung zum Heile, nicht zum Werderben, über ihn verhängt., 


©. 152. die richtige Erflärung derfelben aus Origenes anführt. 


2. Barnabas. 


Die Behandlung der unter dieſem Namen befannten Schrift 
aus der Zeit der apoftolifchen Väter, bietet uns ebenfalls zu 
einigen berichtigenden Gegenbemerfungen Stoff dar. Für's Erfte, 
infofern fie gleich anfangs Beifpiele einer Argumentationgmweife 
bietet, die fich durch) das ganze Buch hindurchzieht, die wir aber 
nicht richtig finden können. Ehriftus, heißt es in vielfachen 
Stellen des Briefs, brachte feinen Leib fir unfere Sünden zum 
Opfer, und dal. (S.17—19.). Diefe Befenntniffe fucht der 
Derf. durch die öfter wiederholte Bemerfung zu entfräften: für 
(re) laffe fich nicht durch anftatt ausdrüden, fondern heiße 
bloß um. Andere Male überfegt er daffelbe Wort durch: wegen 
(©. 29. 35.); andere Male fchwanft er. Die Sache aber ift 
einfach Die: Ein Opfer für die Sünden bringen, heißt in jeder 
Sprache: Ein Opfer bringen, um die Sünden wieder gut zu 
machen, und im Griechifchen fpeciell: gleichfam um der Sünde 
zu Hülfe zu kommen, d. h. um fie von der Strafe zu befreien, 
oder cigentlicher: um die Strafe abzuwehren, welche der Sünde 
nachfolgt. *) Derfelte Schriftfteller drückt fich aber noch näher 
darüber aus, wenn er zum Begriffe des Sündopfers das Leiden 
rechnet: Damit Ehriftus vorauszeige, daß er für die Sünden 
leiden müffe (or. 8:T_abrov zaserv), habe erden Ziraeliten 
befohlen gehabt, zwei Börde darzubringen. Warum vernad)- 
läffige dies num dev Derf. fo ganz? warum Fennt überhaupt 
feine Theorie nur die Begriffe vom Opfer und von „Ueberwin- 
dungsleiden,“ aber nicht. den eines Opferleidens, eines leir 
denden Sündopfers? Mit leßterem Begriff wäre wohl der eines 
büßenden und fühnenden Leidens, mithin Strafleidens, zu deut: 
lich identifch. 

Aber der Verf. behauptet gar, „daß man nicht einmal mit 
den Sündopfern den Begriff einer flelivertretenden Genug: 


*) Eigentlicher und häufiger wird daher Grko mit ben Perfonen 
verbunden, wie Luc. 22, 20.; f. Fritzſche zu Matth. p. 709. An- 
ders fagt einmal Juftin Gxte dozoewg duaerıöv, um Vergebung 
zu bewirfen. 
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thuung — verband.” Den Beweis zieht er daraus, daß der 
alte Schriftfteller die Opferung Iſaak's einen Typus des Sünd— 
opfers Ehrifti nemmt, es aber noch Niemand eingefallen ſey, bei 
Iſaak's Opfer an eine feflvertretende Genugthuung zu denfen. 
Bier wird wirklich die Argumentationsweife des. Barf. völlig unbe: 
greiflich. Mußte denn der Typus immer daffelbe feyn, was 
er vorstellte? Dachte Barnabas, daß der vothe Faden der 
Rahab, den er mit Chrifti Blut vergleicht, ein Opfer geweſen 
fey? Aber noch mehr; firenge Anhänger der Satisfaftionslehre 
haben in Iſaak's Opferung ein Vorbild gefunden. Diefe Bor: 
ftellung beweift alfo gar nicht, daß man nicht an- die Stellver: 
trefung glaube; ja fie möchte eher das Gegentheil beweifen; denn 
wer in Iſaak's Opferung einen Typus fieht, dem muß es dod) 
fehe nahe liegen, fie als eine typiſche — eine bildliche, nicht 
wirkliche — Genugthuung zu faſſen, gleich den anderen Opfern 
des A. T. Und wirklich erklären fowohl evangelifche Theologen 
als jüdische Ausleger die Bereitwilligfeit Iſaak's daraus, daß er 
fi) als Sünder erfannt und gefühlt habe, er fey des Todes 
ſchuldig und Gott könne mit Necht fein Leben von ihm fordern. 
War aljo diefe Begebenheit finnbildlich, fo bedeutete fie, daß 
Gott nicht den Tod der Sünder felbft wolle, da diefer nicht für 
ihre Sünden genugthun könne; daß er ſich damit begnüge, daß 
fie glauben, und fo lange mit den Opfern von Middern und 
anderen Thieren ꝛc. fortfahren, bis der wahre Samen Abraham’s 
gefommen fey, bis er, Gottes Sohn, fich felbft für fie opfere, — 
eine Idee, die den Kirchenpätern fo wenig fremd war, daß fie 
fogar von Jrenäus deutlich ausgedrüct, aber freilich von unfes 
vem Verf. wieder nicht ‚verftanden wird; f. ©. 67. 

Fürs Zweite ift der Derf. nicht tief genug in den Sinn 
und den Zweck des Schriftfiellers eingedrungen. Sonſt würde 
er die beiden von ihm zulebt angeführten Stellen theils anders 
gefaßt, theils als Hauptfiellen zu Grunde gelegt haben. Hier 
jagt Barnabas (E. 5.): „Deshalb ertrug es der Herr, feinen 
Leib zur Vertilgung hinzugeben, damit wir durch die Vergebung 
der Sünden geheiligt würden, d. i. durch die Befprengung mit 
feinem Blute.“ Die Heilsordnung ift alfo folgende: Durch den 
Tod Ehrifii Sündenvergebung, durch die GSündenvergebung Hei- 
ligung. Die Sündenvergebung nennt er aber auch) Blutbefpren- 
gung. Darunter ift indeß bei einem Schriftfteller wie Barnabas 
durchaus nichts Anderes zu denfen, als die Aneignung der durch 
Ehrifti Blut bewirften Vergebung vermittelft des Wortes und 
des Glaubens, die er mit einem aus dem A. T. entlehnten bild- 
lichen Namen die Blutbefprengung heißt. Dies beweift die fol- 
aende Stelle (C. 8): „Die Knaben. der Priefter, welche (das 
Bolt Iſrael mit dem Opferblute) befprengten, ftellten diejenigen 
vor, die uns die freudige Borfchaft der Sündenvergebung und 
der Herzensreinigung verfündigen. Bol. dafelbft: ‚Die -auf 
Jeſum ihre Hoffnung ſetzen, werden ewig leben.“ Daraus ergibt 
ſich alſo folgende vollſtändigere Vorſtellung der Heilsordnung: 

1) Der Tod Chriſti, Grund der — 
2) Vergebung der Sünden, welche 
3) die Predigt von ſeinem Blute uns anbietet, und 
4) im Glauben angenommen, das Herz reinigt, und ewiges 
Leben gibt (Endzwed). 
Damit ſtimmt auf das Vollkommenſte eine 


Stelle überein, in 
- welche der Verf. die Befiegung des Teufels 


(in feinem Sinne) 


ohne Grund hineinträgt: Chriftus, fagt Barnabas, hatte ſchon S 


zur Zeit des Alten Bundes die Abficht in uns Ehriften durch 
das Wort feinen Bund zu fliften, wenn er erſt perfönlich erſchie⸗ 
nen ſey und unfere fchon vom (geiftigen) Tode aufgezehrten und 
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der verbrecherifchen Berirrung hingegebenen Herzen aus der 
Finſterniß (nicht: vom Fürften der Finfterniß, fondern, wie 
ed gleich darauf heißt: aus dem Gefängniffe) Iosgefauft 
habe (E. 14.). 

Aus derfelben Urſache hat der Verf. eine andere Stelle fo 
ſehr mißverftanden, daß er behauptet, fie fpreche „geradezu gegen 
die satisfactio vicaria“ (S.20.). Es ift dies die Bergleichung 
des Opfers Chrifti mit den zwei Böden, 3 Mof. 16. Seder 
derfelben ift für Barnabas die Darfiellung einer Seite des 
Opferleidens. Beide wurden vor den Heren gebracht (zeoce- 
veynare, dgl. 3 Mof. 16, 7.). Der Eine he zum Brands 
opfer beftimmt; der Andere, fagt Gott (pneiv), iſt verflucht. 
Daß dies ein Typus auf Ehriftum war (fährt Barnabas fort), 
ift offenbar, daraus daß die Zuden den Bock mit Scheltworten 
in die Wüfte jagten. Demfelben Thiere legte man aber zugleich 
Purpurwolle auf's Haupt (ein nicht: biblifcher Gebrauch). Dies 
zeigt, daß derfelbe Jefus, den die Juden verfpotteten, als ex 
am Kreuze hing, einft zu ihrem Schreden als König wiederkeh— 
ten wird. — Aus dieſer Darfiellung des Barnabas ſchließt 
nun der Verf, er halte dafür, der gefreuzigte Jeſus ſey in kei— 
ner anderen Beziehung ein Fluch gewefen, als in der Meinung 
und von Seiten der gottlofen Zuden. Aber warum läßt denn 
Barnabas Gott fagen: Er ift (oder: fen) verflucht — ? Sf 
daraus nicht klar, daß er fich denft, Gott habe ihn als den 
Träger des Fluchs den Juden vorgeftelt und überliefert? befons 
derd wenn man die Worte der Schrift hinzenimmt, die ihm 
unfehlbar vorfhwebten, B. 24. — Unfer Verf. hat nicht erwo— 
gen, daß in dem Briefe des Barnabas das Opfer Chriſti 
beftändig in zwei entgegengeſetzten Beziehungen betrachtet wird, 
erftlich in Bezug auf den wirklich heilvollen Zweck und Erfolg 
defielben, auf die Ausfühnung der Sünden und die Stiftung 
eines heiligen Bundesvolfes; zweitens in Bezug auf den trauri 
gen Erfolg deffelben, die endliche Beftrafung und Verwerfung 
des ungläubigen, fleiſchlichen Volkes. In erſter Beziehung mußte 
Chriſtus leiden und ſterben; in der anderen aber ſind nichts 
deſto weniger die Juden für ſeinen Tod verantwortlich, mit dem 
fie das Maaß ihrer Sünden voll machten. Dieſe letzte Ber 
trachtungsweife herefcht, wie in anderen, fo auch in dem anges 
führten Theile des Briefes. Daß die Zuden Zefum verfluchten, 
ift und bleibt eine Sünde. 

Man unterfcheide doch nur diefe zwei Beziehungen, mie 
fchon der Prophet fie unterfcheidet: „Wir hielten ihn für einen, 
der geplagt und von Gott gefchlagen und gemartert Wäre” — 
und: „Der Here warf unfer aller Sünde auf ihr“ (Zef. 54, 
4.6.). Man dente fid nur deutlich, wie die Zuben Jeſum 
den Gefreuzigten als verflucht anfahen, — als Gegenftand des 
ewigen Abfcheus — und man wird begreifen, wie die Kirchen 
väter dagegen protefliven mußten; man wird. fie richtig verftehen, 
felbft da, mo fie fidy weniger genau ausdrücten, und wird nicht 
meinen, daß fie gegen die apoftolifche Lehre (Gal. 3, 13.) protes 
fiiren, weder Barnabas noch Juftinus Marthr. Mir reie 
hen, um nicht unferen Gegenftand zu verlaffen, Diefen zweiten 
Schriftfieller gleich an Barnabas an. * 


3. Juſtin der Märtyrer. 
Die wichtigſte Stelle iſt ohne Zweifel die, welche der Verf. 
5. 43 — 48. behandelt, im Gefpräche mit dem Juden Tryphon. 
Wir meichen in der Auffaffung derfelben wieder von dem Derf. 
ab, Fönnen aber der Kürze wegen, nur auszugsweile die Stelle 
nebft unferer Auslegung mittheilen. Vorerſt erinnern wir aber 
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an das, was fo eben über die jüdische Meinung gejagt, deren 
Nepräfentant Tryphon if. Diefer, aus dem A. T. durd) Zuftin 
übermwiefen, daß der Meſſias leiden und flerben müſſe, wendet 
nunmehr ein, es fey aber nirgends gefchrieben, daß er eines ver- 
fluchten Todes fterben werde (p. 317. A. ed. Col.). Darauf 
antwortet Fuftin zuerft durch Wiederholung der Weiffagung 
Sefajä, Ehriftus werde von den Sünden des Volks in den Tod 
geführt und unter die Gottlofen gerechnet werden (ib. B.). Her: 
nach fängt er an zu zeigen, daß aber auch fpeciell der Kreu: 
zestod vorausgefagt worden fen, obgleich in dunfeln Bildern, 
derfelbe Tod, der den Juden ein Zeichen fchien, daß Sefus von 
Gott ein verfluchter und gehaßter Menſch fey. *) Das vorzüg- 
lichfte diefer Zeichen war die eherne Schlange (P. 319.). Durch) 
fie zeigte Moſes, daß durch den zufünftigen Gefreuzigten die 
alte Schlange werde getödtet, Jeder von ihr Gebiffene aber 
gerettet werde, wenn er zu dem feine Zuflucht nehme, der feinen 
gekreuzigten Sohn in die Welt fende; denn die Schlange felbft 
babe Mojes nicht als Gegenftand des Glaubens vorgeftellt, da 
er ja lehre, fie ſey von Alters her verflucht (ib. B.). — Zuftin 
faßte alfo das Symbol fo, daß die verfluchte Schlange, der 
Zeufel, durch Chriſti Tod auf dem. verfluchten Holze werde 
getödtet, Fraftlos gemacht werden, oder wie er fich felbft ferner 
(p- 322. A.) ausdrüft: „Es war die Verfündigung eines My: 
ſteriums, durch welches die Kraft der Schlange, derfelben, welche 
auch den Fall Adam's bewirft hatte, gebrochen werden follte, 
und die Derfündigung der Ervettung von den Schlangenbiffen 
(den Sünden) für die, welche an den Mann des Zeichens, den 
zufünftigen Gefreuzigten glauben.” Daß es mit der ehernen 
Schlange eine folche Bewandniß habe, beweift Juſtin richtig 
dadurch, daß es von Gott verboten geweſen war, Bilder zu 
„machen, und daß Mofes alfo felbft das Geſetz umgeftoßen haben 
würde, als er die Schlange aufrichtete, damit man durch ihr 
Anfchauen geheilt werde. „So wie nun (fährt er fort) Gott,” — 
obgleich er im Geſetze die Errichtung von Bildern verboten 
hatte, — „die eherne Schlange als ein vettendes Symbol aufzu: 
richten befahl, und dennoch nicht der Webertretung des Geſetzes 
befchuldigt werden kann: fo trifft alfo auch der Fluch, den das 
Gefe gegen die Gefreuzigten ausfpricht, Feineswegs den Ge: 
falbten Gottes, durch den er Alle veitet, die Fluchwürdiges 
gethan haben“ (P. 322: C, D.). 
Diefer Sa bildet den Kern des Argumentes gegen Try: 
phon. Auch findet er fich zweimal vor, zu Anfang und zu Ende 
der eigentlichen Argumentation aus der Aufrichtung des Schlan: 
genbildes, und zwar das erfte Mal fo ausführlich, daß der-von 
ung zwilchen zwei Gedanfenftrichen eingefchobene Sat dafelbft 
ausgedrückt ift (p. 321. E, sq.). Und nun merfe man: 1. daß 
uftin anerfennt, das Geſetz Gottes verfluche wirflich die 
freuzigten, eben fo gut als er anerkennt, es verbiete die Bil: 
der; 2. daß er behauptet, der Gefalbte Gottes, obgleich gefreu- 
zigt, iſt Doch nicht Diefem Fluche unterworfen, weil Gott durch) 
ihn die Sluchwürdigen rettet, **) eben fo wenig als Gott der 


*) In diefer doppelten Nelatisität, von der Meinung der Juden 
"über die Shake SE RRAN Sefu, ift sarırmv mV SoroVcav xuragav 
(p- 317. D.) zu verfichen, wie theild das Vorhergehende zeigt, theils 
Das Nachfolgende, befonders p. 321. D.: „Ihr verfluchet die, welche 
ben von euch Gekreuzigten für den Meffias halten, und würdigt 
überdies ihn ſelbſt des Beweiſes, er fey als ein Feind Gottes und 
Verfluchter gefreuzigt worden. 
) Was p. 338. B, C. noch einmal wiederholt wird (Ed. Sylb. 
P. 264., Bähr S. 47.). 


— 
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Geſetzesübertretung ſchuldig iſt, weil er durch ein Bild die Ret— 
tung abbildete. Läugnet hiemit Juſtin, daß der Fluch Gottes 
am Kreuze haftete? daß das Kreuz Chriſti etwas mit ihm zu 
thun hatte? So wenig, daß er ſchon oben behauptet, die eherne 
Schlange fey ein Bild der von Anfang an verfluchten Schlange 
geweſen; fo wenig, daß er hinzufeßte, am Kreuze ſey diefe 
Schlange getödtet, und die durch fie zu fluhmwürdigen The: 
ten Derführten vom Sluche gerettet worden; fo wenig, daß er 
diefen letzteren Gedanken schließlich noch recht ausführlich ent— 
widelt. „Denn alles Gefchlecht der Menfchen (fährt er unmits 
telbar fort p. 322. D.) wird nad) dem Geſetze Mofis als dem 
Fluch unterworfen befunden. Denn verflucht heißt Zeder, der 
nicht bleibt in dem, was gefchrieben ſteht im Buche des Gefehes, 
es zu thun; und Keiner hat genau Alles gethan, noch werdet 
ihr jelbjt dem zu widerfprechen wagen, fondern die Einen haben 
die Gebote mehr, die Anderen minder beobachtet. Wenn es nun 
Elar ift, daß die Juden, die unter diefem Gefetze find, fich unter‘ 
dem Fluche befinden, ift es denn nicht noch viel klarer, daß alle 
Heidenvölfer unter dem Fluche find, fie, die Götzen verehren, 
u.f. w.? Wenn nun aud) der allgemeine Bater bee 
ſchloß, daß fein Gefalbter für die Menfchen aus allem 
Bolfe die Flüche Aller auf ſich nehme, (wohl) wiffend, 
daß er ihn nach der'Kreuzigung und dem Tode wieder 
auferwecden werde: weshalb macht ihr den Schluß, als fey 
der, der nadı dem Nathichluffe des Vaters diefes (die 
Uebernahme des Fluch und den Tod) zu leiden übernahm, 
ein Berfluchter, und beweinet nicht vielmehr euch felbft? Denn 
wenn auch fein Vater, er felbfi, bewirkte, daß er (Chris 
ſtus) Diefes (den Fluch ze.) für das Menfchengefchlecht 
litt, fo habt ihr doch dies (den Mord am verfluchten Holze) 
nicht in der Abficht gethan, Gottes Willen zu volfftveden. - Denn 
auch als ihr die Propheten tödfetet, habt ihr nichts weniger als 
fromm gehandelt. Und es fage Keiner von euch: Wenn der Bar 
ter wollte, daß er diefes (den Fluch zc.) leide, damit durch feine 
Wunde dem Menfchengefchlscht Heilung zu Theil würde, fo haben 
wir ja nichts Unrechtes gethan! Wenn ihe alfo mit Reue 
über eure Sünden und mit der Erfenntnif, daß die 
fer der Ehrift fey, diefes fagen werdet, fo wird eudy 
Bergebung der Sünden werden, wie ich oben fagte; 
wern Ihe aber ſowohl ihn felbft als auch feine Gläubigen veyr 
fluchet ꝛc. 20. (P. 322. D — 323. B.). (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Die Proteſtanten in Frankreich.) 

Im Auslande hegt man oft ganz falſche Vorſtellungen von 
dem gegenwärtigen Zuſtande der Proteftanten in Frankreich, weil 
man zu fehr fih auf die Berichte der Englifchen und Amerifanifchen 
Neifenden verläßt. Viele von diefen ziehen fehnelf durch das Land, 
und fprechen doch ein fo beflimmtes Urtheil aus, als hätten fie Alles 
genau geſehen und beobachtet, und fallen dann in fonderbare Irr- 
thümer. Andere fommen zu und mit vorgefaßten Meinungen, die 
entweder den Proteſtanten Franfreiche günſtig oder ungünſtig find. 
So fagen 3. B. viele Englifche oder Amerikaniſche Zeitfhriften, auf 
folhe Berichte von Neifenden bin, es gebe in den Neformirten 
meinden Frankreichs gar Fein Icbendiges Chriſtenthum. Dies ift aber 
doch weit von der Wahrheit entfernt. Andere Neifende gehen auf 
der anderen ©eite viel zu weit, fie fagen, es finde fich jegt in unfes 
ren Gemeinden eine mächtige Erweckung, ein weit verbreitetes chrifts 
liches Leben; das ift wohl in Bezug auf einige Gemeinden oder 


Gegenden wahr, keineswegs aber g’lt es von der Maffe der Franzb⸗ 
fifhen Proteſtanten. Die erſte Klaffe diefer Neifenden hat gewöhne 
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i aris befucht; dort find fie mit den Philoſophen zuſam— 
—— — war oder dreimal dem Gottesdienſt in einer 
Kirche beigewohnt, die einen Socinianiſchen Geiſtlichen hat; und 
weil fie um ſich her Feinde des Evangeliums, Schüler Voltaire's, 
erblickten, ziehen fie daraus falfche Folgerungen in Bezug auf alle 
Proteftanten. Die andere Klaffe brachte Empfehlungen an chriftliche 
Freunde mit, wohnte chriftlichen Verfammlungen bei, fah um fich 
ber Iebendige Finger des Herrn, fand in ihren Streifen viel chrift: 
liche Thätigfeit, und ſchloß nun daraus auf die übrigen Proteflan- 
ten. Unter den jekigen Proteſtanten Frankreichs gibt es viel Urſach 
zur Freude und viel Urſach zum Schmerz. In der großen Maſſe iſt viel 
Unglaube und Gleichgültigfeit, aber es hat auch ein MWiederaufleben des 
Ehriftenthums begonnen, das uns beffere Zage verbeißt. Das Erite, 
was ung bei einem Ueberblick der Neformirten Gemeinden im Allge— 
meinen auffällt, ift ihr gänzlicher Mangel an einem Einigungsbande. 
Sie haben Feine Nationale und Feine Provinzial» Synoden, Feine 
folche Prediger -Conferenzen als die Diffenters in England und die 
Presbyterianer und anderen größeren Gemeinfihaften in Amerika. 
In Frankreich bilden die Neformirten eigentlich Feine Gefammtfirche, 
fondern eine Menge Fleiner ifolirter Gemeinden, welche nach feinem 
regelmäßigen Syſteme geordnet. find. Wir haben nur fogenannte 
Eonfiftorialfirchen, d. h. Gruppen von drei oder vier Fleinen Abthei- 
Yungen, deren jede ihren Paſtor hat; und auch diefe Fleinen Abtheiluns 
en fteben nur unfer einer fehr fehwachen Controlle des Conſiſtoriums. 
Ein ſolcher Zuſtand der Dinge hat natürlich viele Uebelſtande und 
Unordnungen zur Folge. Jeder Paſtor iſt faſt gänzlich ſich ſelbſt 
überlaffen, und kann Einrichtungen treffen, wie fe feiner Neigung 
‚angemeffen find, feinem heiligen Eifer oder feiner Irreligiofitat. Auf 
‚der anderen Seite haben die Conftfiorien Feine Synoden über fich, 
and verfuchen es daher öfters, dem Paftor Vorfchriften zu geben, 
Die mit dem Evangelifchen Predigtamt völlig unverträglich find. 
Daher gibt es Feine allgemeine Kirchenordnung und Regierung in 
der Franzöfifch -Neformirten Kirche, fondern faft eben fo viele Kir: 
chenordnungen als es befondere Gemeinden gibt. Ich will ein Bei: 
fpiel geben von der Gemeinde, von welcher aus ich fihreibe, der 
Eonſiſtorialkirche in Bolbec. Drei Geftionen oder Gemeinden 
“gehören zu dem Hauptorte, deffen Paftor ich Din, und in jeder if 
die Gemeinordnung eine andere. In einer heilt der Paftor nur 
einmal des Jahres das heilige Abendmahl aus, in einer anderen 
gefchieht es viermal. In einer hält der, Prediger bei jedem Be: 
gräbniß eine Rede und ein Gebet; in einer anderen findet nichts 
Gottesdienftlicheg dabei ſtatt. In einer ſolchen Anarchie befinden 
fih die Sranzöftfchen Gemeinden. Ueber allen diefen Fleinen getrenn- 
ten Körperfchaften befindet ſich nur eine leitende Gewalt, die Staats: 
regierung; und Dies ift wieder ein neues Uebel. Denn da die Re— 
gierung nichts unter ſich hat, als ſchwache, ifolirte Gemeinden ohne 
Einigungsband, fo kann ſie Teicht fie unterdrücken oder ihnen ſcha— 
den, fo viel fie will, ohne daß fie Muth und Gewalt haben, ihr 
Widerſtand zur leiſten. Gabe es eine große National⸗Synode, ſo 
wiirde fie Unterdrückungsmaaßregeln oder ſchädlichen Verordnungen 
Widerſtand entgegenſetzen Fönnen; aber Bonap arte, der Feine Ge⸗ 
walt außer der feinigen dulden Fonnte, war ernftlich darauf bedacht, 
ung von einander abzufondern, uns in kleinen Hürden einzupferchen, 
und diefe Bonapartefchen Anordnungen beftchen noch fort bis auf 
—— nun eine äußere Verbindung unter den Reformirten 
Gemeinden in Frankreich ſtatt findet, fo wenig Einheit findet man 
in ihrem religiöfen Zuftande. In der Lehre und dem Bekenntniß 
findet bei uns eben ſo wenig Einheit ſtatt, als in der Disciplin. 
Im öftlichen Tranfreich find die Proteflanten des Elſaß und der 
Grafſchaft Mümpelgard (Mopntbeillard), die zur Augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion fich befennen. Sie haben. viel Aehnlichkeit mit den Deutfchen 
Proteftanten. Viele ihrer Geiftlihen find Nationaliften, und predi- 
gen das verfiiimmelte und verfälfchte Chriſtenthum von Dr. Weg- 


fheider und Dr. Paulus. Unter den Laien findet man mehr | Schritt weiter führen wird. 
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ehrifkliche Anſichten als chriſtliches Leben; Manche haben eine gewiffe 
inftinftarfige Frömmigkeit, aber fie iſt unbeftummt, unflar und nicht 
auf das Evanaelium gegründet. Cie lieben Kirchenmuft® und relie 
giöfe Feierlichkeiten, aber Chriſtus der Gefreuzigte und das Evan« 
geltum in feiner erhabenen Einfalt und Kraft ıf wenig unter ihnen 
befannt. Der Zuftand der Neformirten im Süden iſt ein ganz ander 
rer. Dort Ieben die Abkömmlinge der Proteftanten von Öuyenne, 
den Eevennen und Languedoc, die fo lange gegen. die WVerfols 
gungen des Papſtes und der Könige ſtritten. In ihren Familien 
haben fich noch manche chrifiliche Ueberlieferungen aus der Zeit vor 
der Aufhebung des Edifts von Nantes erhalten. Dort find die 
Neformirten Gemeinden zahlreicher als in irgend einer anderen Ges 
gend Sranfreiche. Im Gard- Departement gibt es befonders viele, 
und fie haben mehr Verbindung unter einander als die übrigen, 
weil fie immer auf der Hut ſtehen miiffen gegen die fanatifchen 
Katholifen, unter denen fie leben. Es ift befannt, daß die Haupt⸗ 
ſtadt des Departements, Nismes, in den letzten fiebzehn Fahren 
oft.der Schauplaß blutiger Streitigfeiten gewefen if. — Im Nor 
den und Weften haben die Proteftanten die Farbe der ungläubigen 
Bevölferung angenommen, die fie umgibt. Da gibt es wenig Fröms 
migfeit, wenig ihriftliche Erfenntniß, wenig Theilnahme an allem, 
was dad Chriſtenthum angeht. In Parig gibt es eine Anzahl Pros 
teftanten, die gläubig find, und in einer herrlichen Thätigfeit für 
das Neich Chriſti fiehen ; die große Maffe aber ift Faltfinnig, gleiche 
gültig und begnüigt ſich mit einigen AeußerlichFeiten des Gottesdien- 
fies. In der Normandie, der Provinz, von der aug ich fchreibe, 
find die Gemeinden meiftens ohne alles chriſtliche Leben; es iſt ein 
Fabrikenland, und ſolche Gegenden find in Frankreich gewöhnlich 
ganzlih entblößt von Chriſtenthum. Bier begnügen fich die Protes 
ftanten damit, antifatholifh gefinnt zu feyn; ihre, ganze Neligion 
ift bloß verneinend, und beſteht in Haß und Verachtung der Roͤmi⸗ 
ſchen Kirche. Weil fie deren Uberglauben verachten, meinen fie Glau⸗ 
ben zu haben. Nur am der äußerfien Nordgrenze Frankreiche gibt 
es viel chriftlicheg Leben. Dort find einige Fleine Gemeinden ganz 
erweckt. Ich habe neuerlich jene Gegenden durchreift, und mich an 
der. warmen Liebe zu Ehrifto und den Brüdern erquickt, die ich 
unter Vielen dort fand. 

So verfhieden find die Franzöfifchen Proteſtanten. Ein Pro: 
teftant des Südens und ein Proteftant de8 Diiens, bie zuſammen⸗ 
trafen, würden kaum glauben, daß fie diefelbe Neligion hätten. 
Wahre Ehriften, die wiedergeboren find durch den beiligen Geift, 
erfennen fich freilich überall al8 Brüder, weil fie Einen Heiland 
und Eine Hoffnung haben. Aber deren gibt es dort big jeßt nur 
fehr wenige. Dennoch dürfen wir Gott daflır preifen, daß ihre Zahl 
im Zunchmen begriffen ift. Es Iapt fih am Horizont ein Düms 
mern wahrnehmen, das einen herrlichen Sonnenaufgang verfiindet. 
Der Same hat in den verfloffenen Fahren gefunden, und findet noch an 
vielen Drten einen gufen Boden, und gewiß iſt ſchen jeßt viel mehr 
chriitliches Leben und driftlihe Thätigfeit in Frankreich, als vor 
funfzehn Jahren. Dieſe wahrhaft erweckten Chriften fuchen durch 
die chriſtlichen Gefellfhaftsthätigkeiten die Gemeinden aus ihrer Trens 
nung und Pereinzelung zu retten; in der Bibel,, Mifffong- und 
Zraftatgefellfchaft und in den Archives du Christianisme fuchen 
fie Einigungsbänder für fie zu bitden. Ihre Bemühungen find auch 
nicht ungefegnet geblieben, aber viel ift doch noch zu hun übrig. 

In Bezug auf die politifche Lage unferer Gemeinden mliſſen 
wir dankbar anerfennen, daß fte feit, der Julirevolution weit mehr 
Freiheit genießen. Die Regierung iſt jeßt nicht mehr feindfelig 
gegen die Proteſtanten, und obwohl fie fich noch unter einem traue 
rigen Druck darin befinden, daß fie fich nicht zu Synoden verbinden 
dürfen, ‚fo können doch jeßt die Evangelifchen Vrediger im Lande 
umberreifen, wo fie wollen, und Alfen, die fie bören mögen, dag 
Evangelium verfündigen. Dies iſt ein Fortfchritt in der Lage der 
Tranzöfifchen PWroteftanten, und es ſteht zu hoffen, daß diefer erfte 
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Die Lehre der älteften chriftlichen Kirche vom Tode 
Jeſu mit, Beziehung auf die Schrift: 


Die Lehre der Kirche vom Tode Zefu in den erften drei Jahr⸗ 
hunderten u. ſ. w. u. f. w. 


Schluß.) 


Ich habe diefe Stelle der Länge nach hier überfeßt, weil 
ich finde, daß auch der ungelehtte Ehrift fid) leicht aus ihr über: 
zeugen kann, wie Zuftin die Lehre von der Stellvertretung 
feſthält. Nur auf Einiges möchte ich befonders aufmerffam ma- 
hen. Nachdem Zuftin 1. gezeigt hatte, daß der Kreuzesfluch 
nicht der Perfon Jeſu gegolten habe, und 2. bewiefen hat, daß 
gegentheild die Menfchen alle unterm Fluche find, geht er 3. zu 
dem neuen Gabe über, dab folglich (0802), wenn Chriftus fogar 


(za) den. Fluch aller Menfchen, nach Gottes Willen auf fich: 


genommen, er dennoch nicht als ein perfönlich und für immer 
Berfluchter anzufehen fey, fondern eben als Einer, der an An- 
derer Statt und nur für einen Augenblit am Kreuze den Fluch 


auf fich nehmen mußte, fobald aber die That vollendet war, von 
‚Gott wieder aufgeweckt (alfo gerechtfertigt) wurde. Co ſchließt 


er denn wieder ganz richtig, die Zuden könnten fich nicht mit 
der Behaupfung entjchuldigen, Jeſus fey ein Menfch geweſen, 


den fie nach Gottes Willen getödtet und dem Fluche preisgege- 


ben hätten. Und eben fo wenig dürfe es einem einfallen, zu 


ſagen: Nun ja denn, ich befenne, der Fluch traf Jeſum nicht 


perfönlich, ſondern er farb um der Menfchen willen auf die‘ 
„angegebene Urt, indem der Vater wollte, daß er Aller Fluch 


auf jich nehme; aber daraus folgt, daß wir Juden an feinem 
Zode unfchuldig find! Jenes Befenntniß würde ihnen zwar 
allerdings Vergebung verfchaffen, — man beachte diefe Stelle! — 


wenn es nur aus Buße und Glaube hervorginge; da fie aber 


nicht aufhörten, Ehriftum und feine Gläubigen zu verfluchen, fo 
fey klar, daß fie ihn perſönlich für fluchwürdig hielten, und ſomit 
für feine Kreuzigung dev Strafe verfallen fenen. 

Man fieht, wie leicht, ungezwungen und zufammenhängend 
ſich Altes nach diefer Auffaffung geftaltet, während. die entaegen- 
geſetzte Anficht unferen Berf., gewiß gegen feinen Willen nöthigt, 


theils den Worten: „Gott wollte, daß er den Fluch Aller auf: 


Bu 


vangeliſ⸗ 


Sonnabend den 11. Mai. 
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fi) nehme,” — offenbare, und doch, 
theils die ganze Auseinanderfegung, daß wir Menfchen den Fluch 
verdient hätten, als zwecklos und unpaſſend zu betrachten, theils 
auch die Parallele mit der ehernen Schlange aufzuheben. **) 
Wir dagegen find weder gezwungen, einzelne Worte zu fchrau: 
ben, noch ganze Theile zu übergehen; ſelbſt die folgende Stelle, 
die allerdings fcheinbar wider die Satisfaftionslehre fpricht, brau— 
chen wir nur weniger abſolut zu faffen, und aus dem Zweck 
und der Manier des Schriftſtellers zu erklären. Man wird 
nämlich fchon bemerkt haben, daß Juſtin am Ende der mitge⸗ 


fruchtloſe Gewalt anzuthun,*) 


Naͤch dem Verf. wäre unter dem Fluche entweder der leib— 
liche Tod zu verſtehen, oder die Giinden. Im erften Falle feßt er 
voraus (©. 46 f.), Juſtin habe den Tod des Leibes als die Strafe 
der Sünde angefehen (was er fonft von den erften Kirchenvatern 
läugnet); zugleich aber wird auch zugegeben werden miiffen, Suftin 
behaupte fo, daß Jeſus die Strafen Aller auf fich genommen, und 
fo, fein Tod fiellvertretend fey, und zwar als Kreuzestod: oravgo- 
Ievra xal arodavdvra. Im anderen Falle müßte Chriſtus die 
xoragarı, dies hiefe „die Siinden, die an ſich etwas Fluchwürdiges 
find, aber an dem, der Feine Sunde batte, — nicht geftraft werden 
fonnten‘‘ (©. 47.), auf fich genommen baben, d. t. nicht den Fluch 
der Stinde, fondern die Sünden felbft!! fo daß Chriſtus zwar nicht 
dem Fluch und der Strafe unterworfen worden, aber doch voll an 
ſich fluchwürdiger Stinden geworden wäre!! 

Dieſe Parallele Fehrt p: 339 A. B. wieder, 
folgendermaßen feftftellen. 
Das Geſetz verbot Bilder. 


Gott ließ das Schlangenbild auf- 
richten. 

Doch war Gott nicht fehuldig. 

Denn oft bildete die Erlöfung ab, 

da er ja das Bild der verfluchten 
Schlange erhöhete, 

nicht damit man fte anbete, nicht um ihn zu behalten, 

fondern um das Ende ihrer Derr-lfondern durch feinen Tod 
{haft zu verfiinden. nichten. 

Uebrigens vergeffe man nicht, daß diefe Parallele nicht das objeftive 

Verhaͤltniß von Typus und Antitypus darftellen fol, fondern den 

Gang einer fpeciellen Argumentation. 


und läßt fich Leicht 
Das Geſetz verflucht die Gefreu- 
zigten. 
Chriſtus wurde gekreuzigt. 
Doch iſt Chriſtus Fein Verfluchter. 
Denn Chriſtus erlöfte dadund, 


da er jaden Fluch Aller am Kreuze 
auf ſich nahm, 


zu vers 
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theilten Argumentation bereit$ wieder die objektive Betrachtung 
des Kreuzestodes, die Auseinanderfehung des Dogmas verläßt, 
und feine Worte den Charafter einer polemifchen Anrede, einer 
praftifchen Ermahnung annehmen. „Wenn ihr aber ſowohl Ehri- 
ftum felbft als feine Gläubigen verflucht, und fie, fo oft ihr 
könnt, dem Tode überliefert, wie follte nicht auch das, daß ihr 
eure Hände an ihn gelegt habt, von euch gefordert werden, als 
von Ungerechten und Sündern und durchaus Verſtockten und 
Unverftändigen?” Aus diefer feiner Nede natürlichen Wendung 
ift nun zu erklären, warum er des Fluches der Gefreuzigten 
noch einmal auf eine ganz einfeitige Art erwähnt, nämlich fo, 
daß er nicht die den „unverfländigen” Zuden völlig verborgene 
Stellvertretung vor Gott hervorhebt, fondern die äußere, hifto- 
riſche Seite der Berfluchung; denn fo erzielt er den doppelten 
Vortheil, erftlih aus dem Spruch des Gefehes als. Prophe- 
zeihung auf apologetifche Weife folgern, und zweitens die Sünde 
der Juden in ihrem vollen Lichte zeigen zu Finnen. Er fährt 
aber zuerft fo fort: „Denn was im Geſetze gejagt iſt, daB Je— 
der, der am Holze hängt, verflucht ift, ſtärkt unfere Hoffnung, 
die am gefreuzigten Chriftus hängt, nicht deshalb, daß Gott 
diefen Gefreuzigten verfluchte (im oben erflärten jüdischen Sinne), 
fondern indem Gott dadurdy vorausfagte, was ihr und eures 
Gleichen alle nicht wiffet, daß diefer der vor Allem eriftirende 
und ewige Priefter und König und Gefalbte Gottes ſeyn werde.‘ 
Wir glauben nicht zu viel zu fagen, wenn wir behaupten, daß 
diefer Satz, genau erwogen, auch an ſich felbft mehr für als 
gegen die Satisfaftionslehre fpricht. Die Verfluchung der Ge: 
freuzigten im Geſetz wird als Prophezeihung betrachtet, daß der 
gefreuzigte Jeſus der ewige Priefter, König und Gefalbte Got: 
tes fey. Es muß alfo in der Anfchauung der Ehriften, in deren 
Namen bier Juſtinus fpricht, ein wefentlicher Zufammenhang 
des Fluchs des Kreuzes mit dem ewigen Priefterthum, nebft der 
daraus hervorgehenden Königsherrfchaft, Furz mit dem Meffias: 
thume Jeſu ftatt gefunden. haben, und diefer Zufammenhang 
Pann Fein anderer ſeyn, als der oben von Zuftin felbft ange: 
zeigte. Nun aber ſetzt Juftin, indem er die Erfüllung nach: 
weiſen will, recht äußerlich apologetifc hinzu: „Wovon ihr Die 
Erfüllung auch mit Augen fehen könnt. Denn ihr verflucht in 
euren Synagogen alle feine Anhänger, die Chriften,“ u. f. w. 

Wie mag man doch hierin einen Beweis finden, daß Ju— 
fin in dem göttlichen Geſetze nichts gefehen als die Vorher: 
fagung, die Ungläubigen würden den Meffias und feine Anhän: 
ger für DVerfluchte halten? Wäre der Sa Juſtin's nicht 
bloß eine Art Handgreiflicher Beweisführung, und durch rheto: 
eifhe Energie ausgezeichnet, fondern wirklich der Hauptgedauke 
Zuftin’s, und ganz beziehungslofe, buchftäbliche Erklärung von 
Deut. 21, 23.*) — fo müßte man ihn eine Abgefchmadtheit 
nennen. 

Vebrigens flimmt mit unferer Auffaſſung diefer Stellen, 
wenigftens im Wefentlichen und Pofitiven, auch Herr Dr. Nean- 
der überein; K. ©. I, 3. ©. 1073. 


4. Ignatius. » 


Juſtin hatte gefagt, das Erzbild der von Anfang an ver— 
fluchten Schlange fey von Mofes erhöht worden, um ihren Tod, 


das Ende ihrer Macht, anzuzeigen. Dies geſchah, ihm zufolge, 


feßung dieſes Spruchs lautet; 
der am Holze hängt. 


I beweifen auch die ähnlichen Worte Juſtin's: 
) Wir bemerfen noch sum. Ueberfluß, er die um wei 

enn verflucht von Gott iſt Jeder, ; der 
= ß der LXX. Uebrigens verweiſe sch in Betreff dieſer Citationen, wie 
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als Chriſtus den Fluch aller derer übernahm, die von den Schlan⸗ 
genbiffen litten. Aehnlich drückt fich, nach dem Martyr. Ignat., 
diefer apoftolifche Vater vor feinem heidnifchen Richter aus. Auf 
die Frage, ob er an. den unter Pontius Pilatus gefreuzigten 
Jeſus glaube, antwortete er: „Ja an den, der meine Sünde 
mit ihrem Urheber hochaufgefreuzigt hat, und alle teuflifche Abs 
irrung und Bosheit verdammte, unter die Füße derer, die ihn 
im Herzen tragen" (Bähr ©. 33 f.). Erklären wir hier einen 
Ausdruck aus dem-anderen, fo ergibt fich, daß Sgnatius glaubte, 
durch die freiwillige Hingebung Chriſti in ‚den Kreuzestod ey 
vermittelt eines richterlidgen Aktes die Sünde im Zleifche 
verdammt worden (zaradızacarza, vgl. Röm. 8, 3.), und das 
durd) ihre Macht fo aufgehoben, daß fie unter: die Füße der 
Gläubigen gethan wurde (Üxo rods xdöag x. 7. %., vgl. Röm. 8, 
4.); oder mit anderen Worten, fie fey fammt ihrem Urheber in 
Ehrifto gefreuzigt worden, nicht, als. ob die Sündhaftigfeit 
des Kirchenvaters mit Satan. zugleich in dem Erlöſer gewefen 
fey, fondern weil die Sünde in Ehrifto verdammt, d. h. ab: 


folut befiraft wurde, und dadurch, mit Satan zugleich, ihre - 
Kraft, ihr Leben verlor, *) — welches ja eben im Fluche, im 


Geſetze wurzelt, 1 Cor. 15, 56. 

Mit Uebergehung Polykarp's, deſſen Hauptfielle eine Eis 
tation von 1 Petr. 2, 21 f. *) bildet, und eines ziemlich plum⸗ 
pen Gleichniffes des apokryphiſchen Her mas, das der Derfaffer 
ſchon wegen des anerfannt einfeitigen Charakters jeder Parabel 
nicht hätte urgiren follen, wenden wir uns zu dem Briefe an 
D I et, der unferer Beweisführung aus Zuftin die Krone 
aufſetzt. 


5. Brief an Diognet. 
Die Hauptſtelle (Bähr ©. 38.) lautet: „Als unfere Um 


gerechtigfeit voll geworden und fchließlich offenbar geworden 
war, daß wir Strafe und Tod als Lohn zu erwarten hätten, 


aber die Zeit Fam, welche Gott vorausbeftimmt hatte, insfünftig 
feine Güte und Kraft zu offenbaren, ... da bewies er ung 


feinen Haß, verftieß ung auch nicht, trug uns auch nichts Böfes 


nach, fondern bewies ſich langmüthig, hielt an fi, indem er 
ſprach: „„Er **) nahm unfere Sünden auf ſich,““ — gab felbft 
den eigenen Sohn für uns hin zum Löfegeld, den Heiligen für die 
Uebelthäter, den Fehllofen für die Böfen, den Gerechten für die 
Ungerechten, den Unvergänglichen für die Vergänglichen (Bere 
dorbenen), den Unfterblichen für die Sterblichen. Denn was Ans 
deres Fonnte unfere Sünden zudeden, als deffelben Gerechtig— 
feit? in wen, als im Sohne Gottes allein, war es möglich), 
daß wir Vebelthäter und Goftlofe gerechtfertigt würden? O des 
fügen Taufchwechfels! o der unerforfchlichen Waltung! o der Wohl. 
thaten, die Niemand erwarten Fonnte! Auf daß die Ungerche 
tigfeit Bieler in Einem Gerechten verborgen werde, und Die Ges 
rechtigfeit eines Einzigen viele Ungerechte rechtfertige“ F) u. ſ. w 


i 9 Das avaer. follte gewiß den Triumph Chriſti anbeuten 
of. 2, 3. 2 SE 
*") Ihre richtige Erklärung iſt bereits im Worigen angebeutet 
und unterfiißt unfere Auslegung der Worte von Ignaz. 
9) Ich halte diefe Worte für Anfihrung eines göttlichen Ges 
danfens, nach ef. 53, 4 und 12. Daß vom Sohne die Rede ift, 
„Die Flüche Aller 
auf fich zu nehmen.” } 


+) Anfpielung auf Ief. 53., befonders V. 11., aber nicht nad) 
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Hier bedarf es der gewaltfamfien Anftrengungen, um die 
Stellvertretung herauszuerflären. Die Gründe des Berf. find 
folgende: 1. Gottes Barmherzigfeit wird als Grund der Erlö— 
fung dargeftellt; (zugegeben), — vom Bater wird gejagt: „Er 
nahm unfere Sünden auf fich.” Dies läugnen wir, und kann 
auch der Verf. nicht annehmen, fo lange er das Wort Ayo 
im Texte fiehen läßt; würde es aber auch vom Vater gejagt, 
fo hieße es nur fo viel: Gott felbft nahm unfere Sünden auf 
fih, indem er fie nämlich auf feinen eigenen Sohn legte, fie 
durch feinen Sohn bezahlen ließ. — 2. Gott gab feinen Sohn 
als Löſegeld; — richtig, aber wen? die folgenden Worte: „den 
Heiligen’ für die Uebelthäter u. f. w.,“ zeigen, daß es ſich von 
einem Losfaufe vor dem Throne der göttlichen Serechtigfeit han: 
delt, wo der Losfäufer gerecht feyn mußte. Dem Satan (e8 
thut mir leid, fo reden zu müffen), wenn Gott mit ihm über- 
haupt hätte handeln wollen, mußte er gewiß Feinen Gerechten 
für die Sünder überliefern. — Doch der Brieffieller felbft er: 
klärt ſich noch näher. Daß Gott den heiligen, unfterblichen Sohn 
für uns in. den Tod geben mußte, erklärt er daraus, daß feine 
Gerechtigkeit einzig unfere Sünden bededen könne. Bor wen? 
fragen wir. Bor Gott oder vor Satan? Wer if unfer Rich— 
ter? Der Derf. fagt zwar 3. „bedecken“ beziehe fich auf das 
Opfer und heiße fo viel als „‚entfündigen.“ Hiemit gefteht er 
aber zu, daß die Handlung vor Gott gefchieht. Und nun be: 
merfe man noch, daß von Chriſti Gerechtigfeit nicht an und für 
fi die Rede ift, fondern in Bezug darauf, daß er in den Tod 
gegeben wurde. Im Tode Jeſu bededt feine Gerechtigkeit un- 
fere Sünden, d. h. macht fie unfichtbar oder unbildlich: bewirkt, 
daß fie und nicht zugerechnet werden können. Aber der Verf. 
bezieht A. unfere Rechtfertigung auf die Heiligung durd) die fort- 
dauernde Gemeinfchaft mit Chriſto. Wieder irrig. Der Brief: 
fieller fpricht von dem, was zur vorbeftimmten Zeit gefchehen 
üft, indem er überall die Vollendung der Handlung ausdrüdt 
(7ö5vvn>n, womit Suvardv parallel, zardıpaı und IxauaF TVo). 
Dies folgt auch daraus, daß er fpäter in der vergangenen 
Zeit fortfährt, bis er auf unfere fortwährende Heiligung zu ſpre⸗ 
den kommt: 


Indem Gott nun in der früheren Zeit das Unvermögen 


unferer Natur, um das Leben zu erlangen, darthat, jet aber 
den Heiland zeigte, der vermögend ift auch das Unvermögende 
zu retten, wollte er, daß wir aus diefen beiden Gründen an 

ine Güte glauben (zorsLev), ihn für unferen Bater hal: 
ten (nyelodaı) u. |. w.“ Dies widerfpricht denn aud) der Be: 
hauptung, daß „der Taufchwechfel” (dvramnnayr) „etwas nur in 
ung Stattfindendes"” fey, nicht der am Kreuz ftattgefundene 
Zaufch unferer Ungerechtigkeit gegen Chriſti Gerechtigfeit. Der 
Verf. fügt hinzu: „Denn wenn das Wort in diefem leßteren 
Sinne genommen werden follte, fo müßte der Sohn Gottes un: 
fere Bosheit, Ungerechtigkeit, Verdorbenheit (oder Sterblichkeit) 
eingetaufcht haben.“ Allerdings! das ſagt ja der Brieffielfer 
ausdrücklich! „Auf daß die Ungerechtigkeit Vieler in Ei: 
nem Gerechten verborgen würde.“ Unſere Ungerechtigfeit 
‚ging, der ganzen Schuld und Verderbensfraft nach, auf ihn über, 
‚wurde aber von feiner Gerechtigkeit verfchlungen. Eben fo taufchte 
er auch unjere Sterblicyfeit ein, denn wie hätte fonft der „Un: 
verdorbene für die Verdorbenen, der Unfterbliche für die Sterb- 
lichen“ fterben können? — Sagt endlich 5. der Verf. es handle 


des ganzen Verhältniffes des Schriftſtellers zum U. T. auf die Mé- 
langes, p. 80 f., p. 89 f. 


er 
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fih hier nur um die menfchliche Gerechtigkeit Chrifti, um feir 
nen Gehorfam, fo vergaß er, daß der Briefiteller als wefentliche 


Eigenfchaften des Löjegelds darfiellt, neben der Heiligkeit und 


Gerechtigkeit, die dpsagolu und dIavasin (Unvergänglicjkeit), 


welche in der chriftlichen und namentlic) in der patriftifchen Theo- 


logie als Eigenfchaften der göttlichen Natur bekannt find, 


'1 Tim. 6, 16. *) 


Man nehme doch einmal recht einfach das Bekenntniß: 
Ein Unfterblicher wurde das Löfegeld für Sterbliche; 


und halte damit zufammen das Bekenntniß von Ignatius 


(Bähr ©. 29.): 

Der nicht leiden Ponnte, wurde um unfertwilfen Teidensfähig; 
fo hat man doch ganz Flar den Glauben, daß der Sohn, als er 
unfer Löfegeld wurde, um uns, dem Tode Verfaliene, zum 
ewigen Leben zu verhelfen, unfere Sterblichfeit von uns anneh- 
men mußte, daß alfo Losfauf und Austaufch zufammen- 
fällt, was eben die ftellvertvetende Genugthuung conſtituirt. 


6. Jrenäus. 


Wir denfen nicht, uns bei diefem Kirchenvater, mit dem 
fih die eigentliche Reihe der Zeugen vom apoftolifchen Kirchen- 
glauben fchließt, lange aufzuhalten, da wir ſchon Gefagtes wie— 
derholen müßten. Nur eins ift hier eigenthümlich und wichtig, 
die Meinung, Ire näus habe (wie fpäter Origenes) die phan- 
taftifche Idee deutlich ausgefprochen, daß Chriftus dem Teufel 
fein Blut als Löfegeld bezahlt habe, und ich bin dem Kirchen- 
vater um jo mehr Rechtfertigung fchuldig, da ich mich auch von 
Münfcer zu der Anficht hatte verführen laſſen, und erſt durch 
Möhler (Athanafius, I, ©. 28.) aufmerkfamer wurde. Auf 
fallend hätte es nämlich dem Verf. und mir feyn follen, daB 
Irenäus felbft das Gegentheil behauptet, indem er ausdrüdlich 
fagt, wir ſeyen Niemands Schuldner gemwefen als Gottes, und 
Ehriftus habe Feinem Anderen unferen Ungehorfam abbezahlt 
(Bähr ©. 60.); ferner, daß Jrenäus immer den Gehorſam 
Ehrifti gegen Gottes Gefeh als Löfegeld entgegenftellt dem Uns 
gehorfam Adam's gegen daffelbe Gefeh; endlich, daß er erflärt, 
die Macht des Feindes über den Menfchen beftehe in der Weber- 
tretung des Geſetzes (transgressio, xagsßacıs) und dem Abfall 
von Gott (dxooracta), und dadurd habe er den Menfchen ge- 
bunden, fo daß es nur der Sprengung diefer Bande bedurfte, 
um den Menfchen zu befreien, und dem Teufel nichts zurüdzus 
laſſen als — die Bande. **) UWeberdies liegt in den beiden zwei⸗ 
deutigen Stellen (V,1. V,2,1., Bähr ©. 64 und 66.) felbf 
ein Gedanke, der der Bezahlung an Satan widerfpricht; **) 


*) Dabin ift e8 auch zu ziehen, wenn Ignatius (nadı Atha- 
nafius) Chriftum nennt: „Mitten im Zode ewiges Leben.“ D.R. 
fierbend hörte er doch nicht auf, Gott zu ſeyn, und wurde fo auch) 
für ung der Duell der Unfterblichkeit. Die ganze patriftifche Theo⸗ 
logie legt, wie die orthodore, das größfe Gewicht darauf, daß das 
Opfer für unfere Sünden Gottes Sohn felbft gewefen fey, und 
wenn fie gleich nicht Ausdrücke enthalt, wier „Gott felbft iff todt,” 
fo bietet fie doch, der Einheit der Perfom gedenf, andere Ausdrüde 
dar, die den natürlichen Sinn nicht minder choquiren, wenn fie aud) 
beffer gewählt find. 

“) ©. 56. bei Bähr, der aber den Text unnöthig Forrigirt, 
vgl. ©. 64. Anm. 25. 

*) Einen Einwurf von Miünfcher (Bähr ©. 65.) geben wir 
auf, da er auf der falfihen Brziehuna de3 seeundum suadelam bes 
ruht, die anh Bähr vorausfigt. Aber im Allgemeinen läßt ſich 


nicht leicht vereinigen, dag Chriſtus Satan im Kampf überwunden 
und ihm die Beute bezahlt haben folk, 
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Irenäus legt nämlich zu Grunde, daß wir als Gottes Ge- 
fchöpfe Eigenthum Gottes find, und Satan (in dieſer Beziehung 
auf Gott) uns unrechtmäßig befigt, Gott alfo nur das Seinige 
ſich wieder angeeignet habe. Hiezu fügt er denn noch, daß Sa— 
tan die Menfchen felbft (Eva) betrogen, und nachher mißhandelt 
habe. Diefem Verfahren ſetzt allerdings der Kirchenvater das 
Verfahren Chriſti ſcharf entgegen, indem er, e8 rationell (ratio- 
nabiliter redimens) nennt, und das in zwei Beziehungen. Zu: 
erft (ich Fehre die Ordnung um), injofern und Chriſtus durch) 
feine Gütigfeit für fid gewann, liebreich behandelte (quantum 
ad nos — benigne, womit identifc) non cum vi — — sed 
secundum suadelam, vgl. Ep. ad Diogn.: cs xel3ov, oü 
Bea2dusvos). Zweitens (eigentlich das Erſte), infofern Chri⸗ 
ſtus die ewige Gerechtigfeit nicht verletzte (Dei Verbum — 
non deficiens in sua Juszitia), fondern uns mit feinem 
Blute von dem Abfall losfaufte (zweimal apostasia, 
nicht apostata). ©o „eignete er ſich fein Eigenthum in Ge: 
rechtigfeit und Güte an.’ In Güte, nicht mit Zwang, „damit 
nicht die alte Schöpfung Gottes (die freigefchaffene Kreatur) 
zerftört werde.” In Gerechtigkeit, „damit nicht was Hecht if, 
gebrochen werde.” Man fieht, daß von feinem teuflifchen Rechte 
Die Rede, fondern das juste et legitime ebenfalls nur auf Got- 
tes lex und justitia zu beziehen ift, Denen zufolge fein Loskauf vom 
Abfall ftatt findet, als durch Blut. Denn indem Ehriftus durch fei- 
nen Tod den Abfall Adam’s von Gott vor Gott vergütete, zerriß 
er auch die Feffeln Satans auf die rechtmäßigfte Weiſe (ſ. 0.)- 
Dies einzig ſtimmt denn auch mit den Stellen (©. 67 f.), in 
denen gefagt wird, Ehriftus als Gott habe uns unfere Sünden 
vergeben, habe am Kreuze ung die Schuld erlaſſen; ferner: fein 
Tod ſey die Heilung (d. h. Vergütung) und Erlaffung unferer 
Sünden; ) er habe uns durch fein Leiden mit Gott verfühnt, 
und endlich am Deutllichften: „Er führte uns in (Gottes) Freund: 
fchaft zurüc, als er durch feine Menfhwerdung Mittler Gottes 
und der Menfchen geworden war, indem er einerfeits für 
uns den Bater verfühnte, gegen den wir gefündigt 
hatten, und unferen Ungehorfam durd feinen Ge—⸗ 
horfam erfeßte, **) andererfeits aber uns die. Bekehrung 
conversationem, &vaorgoptv] zu unferem Schöpfer und Un 
ferwürfigfeit ſchenkte.“ — 

Der Verf. wünfcht, daß feine Schrift nicht 


„als ketzeriſch, 
bitter verworfen‘ werde. 


Lehre befämpft, größtentheils aber behauptet, In letzterer Be: 


*) Curatio et remissio peecatorum. Wenn erſteres die Heili- 
gung bedeuten follte, ſtande es wohl nicht vor ber Vergebung. Die 
Sünden konnen auch rückfichtlich der Strafen mit Wunden vergli- 
chen werden. Der eigentliche Ausdruck ftatt diefes bildlichen in der 
folgenden Note. ME, 

) Diefer locus elassieus iſt fo, wie oben, zu inferprefiren: In 
amieitiam restituit nos Dominus (nämlich; vorzüglich durch feinen 
Zod; hier Komma), per suam incarnationem medialor Dei et ho- 
minum factus (dies zufammen, wie Sinn und Parallelen zeigen, 
römdels auf die Geburt zur ückbezogen), propitians quidem etc, 
anf den Tod Chriſti bezůglich. Consolatus aber iſt nichts weiter 
als Ueberfegung von zaemuu>goausvog — ald Ausdrud rafcher 
Handlung zu faffen und in der Bedeutung: erfeßen, vergüten 
(f. Irmisch ad Berodi. I, V, e. 6. $. 4.) 


Medacteur: Wrof. Dr. Hengftenberg. 


Die Ausführlichfeit unferer Prüfung 
wird ihm unfere Achtung beweifen. Für „ketzeriſch“ möchten 
wir feine Arbeit nicht halten, da fie feinen pofitiven Irrthum 
enthält, und nur theilweife aus Mangel an Klarheit die richtige 


— 
I 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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ziehung bat fie nicht nur als fleißige, geordnete, gewiſſenhafte 
Sammlung großen Werth, ſondern dient auch zum Zeugniß 
gegen den Nationalismus und inconſequenten Su— 
pernaturalismus, als hiſtoriſche Grundlage einer wahrhaften 
praeseriptio haereticorum. W. St. 


Ein Brief des Pfarrers Samuel Luzius *) an 
den Profeffor Malaerida in Bern vom 6. Fe 
bruar 1706. 


Sch wünſche Euch Weisheit, Gnade, Licht, Liebe, Glauben und 
Gebet, die Seelen zu fangen, fonderlich der jungen Studenten. Ach 
wie manche werdet Ihr Fönnen dem Nichter zeigen, wenn er kommt? 
Sie find nicht allein an ihrem Verderben Schuld. Mein Herz wird 
mir groß, fo oft ich an die Zeiten meiner Jugend gebdenfe. 

D, Shr Herren Vrofefforen! wann wollet Ibr eins 
mal aufwachen und Euch das Reich Jeſu laffen angele 
gen feyn? Euerthalben wäre meine Seele wohl allen 
Zeufeln in der Hölle zu Theil worden. Wahrhaftig 
nich nimmt Wunder, wie Shr werdet Freudigfeit haben 
am Zage des Gerichts. Es ift wohl viel Nedens, aber 
wenig rechter Ernfl. Oder, wo ift derjenige Herr Pro 
feffor, der aus einem Drang der Liebe Sefu in befendes 
rer Unterhaltung den Herrn Studenten nad) eines jeg— 
lihen innerlihem Zuftand ihm zum Herzen rede, mit 
ihnen vor Öott niederfnieteundihre Seelen in ihrer Ge 
genwart Gott vortrage. Diefer brennende Hirteneifer 
muß eine Singularität und Fanatismus feyn.”) Man ift 
gar zu Flug; menfchliche Abfichten verderben Alles; man opfert fich nicht 
rein und lauter für Sefum auf, man traut Goft nicht, man fiehet 
mehr auf Menfchen als mit Mofe auf den unfichtbaren Gott. Ach 
wollte man den theuren Helden folgen, die nicht der Welt, aber 
Gott gefallen haben, man wiirde Wunder fehen unter den Studen- 
ten. Uber Weltflugheit fparet alles Gute auf bis auf beffere Zeiten: 
Ad), wo ift der Glaube, der der Sieg der Welt it? Indeß Flagt - 
man, die Jugend fey beutiges Tags bos verderbt! Hat denn der 
König und Hohepriefter Jeſus Feinen Geift mehr? Wenn man nur 
probiren wollte und mit Goff wagen, man wiirde erfahren, daß 
Jeſus eben das Fönnte, was vor Zeiten. Man ift zwar meife, beredt, 
gelehrt; Jeſus aber braucht Kinder und Säuglinge, darum gibt's 
nicht8 draus. ch, mein lieber und theurer Herr Profeffor, vertra- 
get mich recht in meiner Thorheit, verfrägt man doch gerne Kinder 
und Narren. Ich bin irre an Euch, ich möchte aber gerne, daß Ihr 
noch völliger würdet und ſchöne Erndte hättet in der zufiinftigen 
Welt, dahin wir fo fchnelle forteilen. Ihr feyd zerftreut in vielen 
Dingen, darum können die, fo bei Euch find, nicht von Euch in der 
Liebe Gottes entzündet werden, auch nicht in der Begierde der Nadıs 
folge Jeſu und Hoffnung feiner Herrlichfeit erwarmen. Jeſus fann 
unmöglich mit einem folchen Wefen zufrieden feyn, es geht fehledt 
zu. Wann man fehon die geiftreichften Zeftionen bat, feßt man nicht 
privatim an die Herzen: Du, du, du! wie iſt's mir Dir? ac. fo hat's 
wenig Nachdrud. Es dünft mich, die Erfahrung follte ſolches auch 
wohl den Blinden entderft haben,‘ — F 


*) Sammel Luzius war Prediger dee Deutfchen Gemeinde in Iferten, 
Santons — Siehe deſſen Leben in ©. Scheler's Morgenſtern Jahrg. 
1529, ©. ; * 

*5) Diefe mit geſperrter Schrift gedruckte Stelle wurde im Jahr 1820 von 
der Eenſurbehörde in Baſel gefirihen,, als der Brief im Morgenfiern abgedruckt 
werden ſollte, mit der Bemerkung: „„Derunglimpfungen eines ganzen ehrenwerthen 
Standes können die Eenfur nicht paffiren ” Welcher unbefangene Lefer findet 
aber hierin eine Berunglimpfung? ar denn der Brief nit ein geſchichtliches 
Aktenftüd vom Jahr 1706 und nicht eine Nüge im Jahr 1829? Allein es fheint 
das Fräftige und wahre Wort rührte das Herz des Profefiord der Theologie in 
Bafel grade fo wie Pauli Wort das Herz des Landpfleger Felir (Act. 24, 25.) und. 
es wurde geftrihen. Ob es wohl jest nad) den vielen betrübenden Erfahrungen 


auch ned) geftrihen werden würde?? — 


(Gedruct bei Trowisfch und Sohn.) 


— — — —— 


Ueber das Glaubensbekenntniß des Herrn Dr. Roͤhr 
in der kritiſchen Predigerbibliothek von 1832. 


Es iſt männiglich bekannt, wie leiſetretend der ſogenannte 
Rationalismus anfänglich in die Kirche ſich eingeſchlichen, wie 
er in Lammeskleidern nur Duldung für ſich verlangt, nur To: 
levanz und Milde genen Andersdenfende geprediatz; doch nun, 
nachdem er aus der Wiffenfchaft, worin er fich nicht mehr hal: 
ten kann, in die aufgeregten Maffen eingedrungen und unter 
ihnen breiten Platz gegriffen hat, Fehrt er die Wolfsnatur her: 
aus und zeigt die Zähne. Ein ungemeffenes Schmähen, Läftern, 


| Söhnen fprudelt nun aus feinen zornigen Sprechern gegen die 


treyen Liebhaber des chriftlichen Kirchenglaubens, wider die fie 
even fo viel Intoleranz beweifen, als fie für fich felbft Toleranz 


fordern. Keine Art der Berunglimpfung iſt zu fehlecht und zu 
viderſprechend, als daß fie dieſe intoleranten Toleranden nicht 


gegen die aläubigen Anhänger der Evangelifchen Kirchenlehre 
brauchen follten Bald werden fie als ſehr einfältige Menfchen 
verlacht, bald als fehr gefährliche verdächtigt, bald als flarre 


Anhänger des Alten verachtet, bald als fanatiſche Neuerer verab: 


cheut, bald als fteife Buchfiabenfnechte, bald als myſtiſche 
hmwärmer. zur Schau geftellt; oder fie werden als obfeuranti- 
ſche Schwachköpfe verfpottet, und zwar von Menfchen, die felbft 
noch feinen theslogiichen Begriff Flar gedacht haben, oder als 
abgefeimte Heuchler verläumdet und zwar von Menfchen, die 
ſelbſt immerdar der allergröbften Heuchelei fich fchuldig machen, 
indem fie im Dienft der Kirche amtlich ihren Glauben heucheln, 
obwohl fie ihn im Herzen längſt aufgegeben haben. . Ja eben 
die, welche ſchon längft der Kirchenlehre treulos gewerden find, 
bemühen ſich die orthodoxen Anhänger als Verräther an ihr zu 
derfeßern, indem fie ihnen grade den Glauben, womit Luther 


‚die Nömifche Kirche befämpft hat, als Erypto-Papismüs vor: 


werfen, ja ihnen eine geheime Eonfpiration mit den Sefuiten 
vorwerfen, mit denen befanntlich die orthodoxen Lutheraner auf 


Tod und Leben gefämpft haben. Das thun Männer, die, wenn 


es ihr eigenes Intereſſe gilt, den fefuitifchen Grundfägen heuch- 
Terifcher Accommodation und Zweizüngelei öffentlich das Wort 
zu reden fich nicht fchämen. So rechtfertigt es zB. Dr Nöhr 
in feinen Briefen über den Nationalismus ©. 450. ganz in 


4 
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jeſuitiſchem Sinne (man vgl. Pascal letires provincielles) als 
Paftoralflugheit, „Daß der rationalifiifhe Volkslehrer die Bibel 
Gottes Wort nennt, oder vielmehr behauptet, fie enthalte Got: 
tes Wort, ob er fie gleich felbft nur als ein menſchli— 
ches Bud betrachtet, daß er von Dffenbarungen Gottes 
fpricht, ob er gleich felbft Peine eigentlich fogenannte, d. h. 
eine übernafürliche und unmittelbare Offenbarung Gottes, ſt a— 
tuirt, daß er dem Ehriftenthum den Charakter einer göttlichen 
Anftalt beilegt, ob er aleich von einer überfinnlichen (es 
hat alſo eine bloß ſinnliche) Cauſalität derſelben abfira- 
hiren zu müſſen glaubt, daß er den Stifter derſelben und 
ſeine Gehülfen göttliche Gefandten nennt, ob er gleich ihre irdi: 
ihe Erfcheinung und Wirffamfeit im Lichte des 
gewöhnlihen Eaufalnerus der Dinge betradtet.“ 
Dazu vergleiche man, wie derfelbe Schriftfieller, der neuerdings 
wieder, da der Begriff der Offenbarung erneutes Anfehen gewon— 
nen, fo gern von Offenbarung fpricht, obwohl er feine eigentlic) 
fogenannte, d. h. unmittelbare, ſtatuirt, über den Begriff der 
mittelbaren Offenbarung ſich äußert ©. 21.: „Die unftatthafte 
Unterfcheidung zwiſchen unmittelbarer und mittelbarer Offenba- 
rung bat allerdings ihren großen Nuten gehabt. Sie war 
aleichfam die fchügende Aegide, unter welcher fich in neueren 
Zeiten der Nationalismus zu einem Syſtem ausbildete, ein uns 
verfänglich fcheinender Mittelbegeiff, der die gänzlich 
divergirende Tendenz defielben vom Supernaturalismus fo 
lange verhüllte, bis fich das fchwache Auge ohne Nachtheil an 
das hellere Licht gewöhnte. Er hat das Seinige geleiftet, und 
man darf nach der Denfart des gegenwärtigen thenlogifchen 
Zeitalters endlich auf den unverfennbaren inneren Wi: 
derſpruch einer mittelbaren Offenbarung aufmerffam machen 
Schon Leffing nannte fie eine Offenbarung, die — nichts offen: 
bart.“ Dazu nehme man, wie diefer Apologet einer in unver: 
fennbarem innerem Widerfpruch mit ſich ſelbſt Begriffe: 
nen, alfo offenbar heuchlerifchen, Zweizüngelei &. 461. gegen 
diejenigen ſich erfiärt, welche fagen: „Mag, wer fich nicht von 
der Lehre, die die. Befenntnißfchriften unferer Kirche enthalten, 
überzeugen Fann, Fein öffentliches Lehramt annehmen, oder, wenn 
er es ſchon hat, es niederlegen.” „Wohlgeſprochen,“ erwiedert 
Röhr, „wenn man entweder einen Glauben hat, der Berge 
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verfeßt, oder ein Generalpähter- Vermögen beſitzt, bei 
dem man feine zeitliche Subfiftenz nicht auf ein Lehramt grün- 
den darf.” Hienach bedarf es wohl Feines Beweiſes mehr für 
einen ehrlichen Mann, daß der Here General: Superintendent 
Nöhr, der nur dann Aufrichtigfeit für Pflicht hält, wenn man 
ein Generalpächter- Vermögen befißt, die Grundfäge der Zefui- 
ten noch überbietet, und Jedermann wird einfehen, wer unter 
ung „die Proteftantifchen Jeſuiten“ find, und wieviel Glauben 
man diefen Leuten zu fchenfen hat, wenn fle ihre widerchriftlichen 
Meinungen in biblische Formeln hüllen. 
Was num Diefer Theologe, diefes „fichtbare Oberhaupt der 
Rationaliſten (wie ihn Marheinecke in der Vorrede zu feiner 
Dogmatik nennt) gegen die gläubigen Anhänger der Evangeli- 
fehen Confeſſion, gegen die alten Augsburgifchen Confeffionsver: 
wandten fihon feit geraumer Zeit im Schilde führt, das hat er 
neuerdings Fundgegeben durch Aufftellung einer eigenen, neuen, 
felbftgemachten Confeſſion, die er laut eines Schreibens an die 
theologifchen Fakultäten des Proteftantifchen Deutichlands, *) zur 
Eoncordienformel der Rationaliſtiſch-Proteſtantiſchen Kirche erho— 
ben wünscht. Das merkwürdige Aktenſtück freht in der Feitifchen 
Predigerbibliothek B. 13. 9. 3. ©. 535 ff. und Dr. Bret- 
ſchneider gibt ihm in der Hauptfache Beifall in der Allgem. 
Kirchenzeitung von 1832 Nr. 156. in einem Aufſatze, worin er 
die Fundamentaldogmen der Augsburgifchen Eonfejjien und übri— 
gen fombolifchen Bücher ausdrüdlic verwirft. An den den 
Glaubensfägen vorangeftellten Grundfägen jenes Röhrſchen Be: 
Pennfniffes heißt es: „Gelingt e8, fie fo darzuftellen, daß fid) 
nichts Erhebliches dagegen einwenden läßt, fo ift aud) das öffent: 
liche Befenntniß derfelben für Alle, welche wahre und ächte 
Glieder diefer Kirche feyn wollen, verpflichtend, und Jeder, der 
fie im Ganzen oder theilweife verläugnet, fcheidet fich dadurch 
felbft von ihrer Gemeinfchaft aus.’ Die Ausfcheidung der 
rechtgläubigen Glieder der Kirche aus der rationaliftiichen Ge: 
meinde ift alſo befchloffen, befchloffen von einem Manne, der noch 
vor Kurzem Herrn Dr. Hahn und die Ev. 8. 3. auf alle 
Meife verunglimpfte, weil fie wünfchten, daß die, welche die 
allein rechtmäßig beftehende Eonfeffion der Proteftantifchen Kirche 
verläugneten, doch wenigftens fo ehrlich feyu möchten, aus dem 
Lehramte derfelben auszufcheiden. Welche Toleranz und welche 
Eonfequenz! Weiter heißt es ebendafelbft: „Die Lehrfreiheit 
der Geiftlichen unterliegt der nothwendigen Befchränfung, daß 
fie mit den Ergebniffen ihrer Forfdyungen nichts vermifchen dür— 
fen, was a) entweder der religiöfen Wahrheit überhaupt, oder 
b) der chriftlic, veligiöfen insbefondere, oder c) den Grundfäßen 
ihrer Kirche im Befonderften widerfpricht, oder d) durch Herbei- 
ziehung von Fragen und Unterfuchungen, die nicht das eigentliche 
Weſen der chriftlichreligiöfen Wahrheit betreffen, das Volk in 
feinem Glauben an diefelbe flören und irren können.“ Das find 
die päpftlichen Grundfäe des Herrn Dr. Röhr, wonach unter 
der Superintendenz feiner Confeffion Feine Lehrfreiheit mehr für 
alle diejenigen Proteftanten ſtatt finden foll, die um des Wortes 
Gottes und ihres Gewiſſens willen gegen feine Professio fidei 
Weimarana proteftiven werden; das if die Gewiſſensfreiheit, 
die uns die vationaliftifhe Hierarchie in der. Perfpeftive erblicken 


läßt. Unter d) wird fie, wie es in Genf ſchon gefchehen, die i 
a red 1, Namen‘ und Titel, die fie ihm ohne die bibfifche Wahrheit 


*) Daß die theologifchen Fafultäten zur öffentliken Verlaug— 
nung bed Kirchenglaubens durch officielles Bekenntniß zum vatio- 
nalismus auffordernde Schreiben fleht gedruckt in Sengler’s Ka 

tholifcher Kirchenzeitung von 1832 Nr. 178. 
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pofitiven Heilslehren der Offenbarung von der Exbfünde, Gnade, 
Rechtfertigung, Genugthuung des Gottmenfchen, Dreieinigkfeit u. a. 
als verwirrende Spikfindigfeiten, zu lehren und zu predigen ver- 
bieten, unter c) feinen Widerfpruch gegen die Menjchenfahungen 
und Irrlehren des Nationalismus und Pelagianismus dulden, 
obwohl eben durch diefen Widerſpruch die Proteftantifche Kirche 
entftanden ift, der daher auch überall in ihren rechtmäßigen Bes 
fenntnißfchriften hervortritt. Das glaubt jetzt ein Mann der 
Welt bieten und theologifchen Fakultäten vorlegen zu dürfen, 
der die Briefe über den Nationalismus noch anonym unter fingire 
tem Drudort erfcheinen ließ, der fo lange den Deckmantel der 
Zoleranz und Milde gegen Andersdenfende getragen, der jo gern 
die Rolle eines Borfechters der Pehr- und Glaubensfreiheit ge: 
fpielt hat. Da fteht enthüllt — der Mantel ift gefallen — der 
neue Papismus, der an Mitfführ eigenbeliebiger Menfchenfaguns 
gen den alten bei weitem überbieten, und als Aneideifenhum 
das Chriftenthum vernichten würde, wenn es nicht dev ewine Fels 
der Wahrheit wäre, an dem alle Macht der Lüge zerfcheitert. 
Daß es auf eine Vernichtung des evangelifchen Chriſten— 
thums mit dem Nationalismus hinausläuft, beweifen die Glau— 
bensfäße, die Herr Röhr in feiner Confeffion auf die obigen 
Grundfäge folgen läßt, und von denen ich nur fo viel fage, daB 
fie alle Glaubensartlfel der Augsburgifchen Eonfeffion ganz oder 
theilweife verläugnen, und befonders in gänzlicher Verkennung 
der evangelifchen Lehren von der Sünde, Gnade, Rechtfertigung 
und Heiligung ihrem fchriftgemäßen Lehrbegriff diametral entges 
gen find, und einen bloß gefelichen, groben Pelagianismus auf- 
fiellen, der den fubtilen Katholifchen zweifach überbietet. Aber 
nicht nur das Evangelifche, fondern auch das öfumenifche, das 
allgemeine Ehriftenthbum, worin die Nömifche und Griechiſche, 
die Lutherifche und Neformirte Kirche einmüthig zufammenftims 
men, will der fogenannte Nationalismus vertilgen. Der Grund: 
artifel diefes allgemeinen Chriſtenthums ift die Gottheit Ehrifti, 
vor welcher Alles, was im Himmel und auf Erden ift (Phil. 2, 
10.), vornehmlich, aber, die nach feinem Namen genannt find, 
ihre Knie beugen follen. Wer fie verläugnet, hebt das allge 
meine Chriftenthum aller Zahrhunderte auf, oder vielmehr er 
feßt es zur fchimpflichften Abgötterei herab, weil es, ift Chriftus 
nur ein Menfih, die göttliche Ehre (Joh. 5, 23.) und die Zu: 
verficht des Heils (Apoftelgefch. 4, 12.) auf eine Kreatur des 
Staubes, auf einen armen todten Juden überträgt, wodurch die 
Kirchen und Altäre der Ehriften zu Götzentempeln und heidnifchen 
Altären werden; denn jede Vergötterung einer bloßen Kreatur 
ift Heidenthum und Abgötterei, wogegen das erſte Gebot und 
die ganze heilige Schrift eifert. Während nun jelbf»die Türfen 
(Koran Sure. 3.) den Sohn der Maria für einen Propheten 
übernafürlichen Urfprungs halten, während ihm Arianer und Co: 
einianer Übermenfchliche Prädifate beilegen, erflären ihn dagegen 
die fogenannten Rationaliften innerhalb der Chriftenheit eben jo 
wie die Juden für einen bloßen, natürlichen, unter dem natür— 
lichen Caufalnerus der Providenz durch feine „fittliche Vollkom— 
menheit ausgezeichnet‘ gewordenen Menfchen, und obwohl fie 
ihn dabei mit Fluger Accommodation einen Gefandten Gottes 
und Herten, auch Heiland und Erlöfer, ja den Sohn Gottes 
nennen, jo find dies doch laut der Röhrſchen Confeffion nur 


und göttliche Wefenheit derjelben vor der Gemeinde beilegen, 
während fie für fich, oder vor den Aufgeklärten „feine irdiſche 
Erfcheinung und. Wirffamkeit im Lichte des gewöhnlichen Caufal- 
nerus der Dinge betrachten, oder nur einen Gradunterfchied 
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deſſelben von anderen Menfchen gelten laſſen, f. die Briefe über 
den Rativnalismus ©. 450.5; denn — fo fpricht Herr Röhr: 
„ich nehme jede andere, auf ein höheres und unerflärliches Ver— 
hältniß feines Weſens zu Gott hindeutende Aeußerung nur für 
ein Produft damaliger Sprache und Denfart," eb. ©. 30. Bol. 
damit Wegſcheider's Dogmatik $. 121., wo, obwohl in der 
Ausgabe von 1829 gleich im erfien Satze hinzugefügt wor— 
den, daß das Leben Jeſu durch glänzende und ganz unge: 
wöhnliche Beweife der göttlichen Vorſehung (nach dem Röhrſchen 
Bekenniniß nur „Durch eigenthümliche Thaten und Schickſale“) aus: 
gezeichnet gewefen, dennoch die Behauptung aller früheren Ausga⸗ 
ben unverändert wiederholt wird, daß Zefus ein Menſch und nur 
ein Menfch geweſen ſehy (Jesum fuisse hominem, nec nisi 
humana sorte esse perfumctum), und dieſes bloß menfchliche 
2008 wird dann von der zweideutigen Geburt durch Galiläifche 
Eltern (parentibus Galilaeis natus) bis zur Scheinauferfiehung 
vom Scheintode am Kreuze A la Bahrdt und Paulus durch 
geführt, wonach denn natürlich alle wunderbaren Eigenfchaften, 
die die Schrift feiner menſchlichen Natur in Folge der Vereini— 
gung mit der göttlichen beilegt, gänzlich verſchwinden (quaecun- 
que de miraculosis naturae Jesu Christi humanae proprieta- 
tibus jaetata sunt, prorsus concidunt), $. 123. Da nun aber 
der Herr felbft, obwohl er fanftmüthig und von Herzen demüthig 
war (Matth. 11, 29.), dennoch mit eigenem Munde ſich die gött— 
liche Allmacht (Matth. 28, 18.), Ewigkeit (Joh. 17, 5.) und 
gleiche Ehre und Wejenheit mit Gott dem Vater beilegt (Zoh. 
5, 23., 10, 30., 14, 9.), fo müjfen diefe fogenannten Nationali- 
‘ten, um ihn nicht als fchändlichen Lügner daftehen zu laffen, ihn, 
der das Licht der Welt iſt (Zoh. 8, 12.), für einen fchwärmen: 
den Myſtiker oder Enthufiaften erklären, dem das Licht des Gei- 
fies dergeftalt getrübt war, daß er als bloßer Menfch, Gott zu 
feyn. den Wahn, oder vielmehr den Wahnfinn hegte, |. Nöhrs 
Briefe ©. 304., wo er fagt: „Zefus, diefer erhabenfte, edelfte 
Enthufiaft, den es je.auf Erden gab.’ Alfo ein Enthufiaft, 
der in Alles überfliegender Schwärmerei ſich aus menfchlicher 
Niedrigfeit dem ewigen Gott an die Seite fehte, ein folcher bis 
zur wahnſinnigen Anmaßung göttlicher Ehre ſich verfteigender 
Enthufiaſt iſt nach Herrn Röhr's Meinung der, den die 
Schrift das Licht der Welt, die Wahrheit und das Leben nennt 
(Soh. 14, 6.), ift der Herr und”Heiland, den die Apoſtel als die 
einzige Quelle des Heils, als veahrhaftigen Gott tiber Alles hoch— 
gelobt in Ewigkeit (Nöm. 9, 5., Joh. 5, 20.) ygepredigt haben. 
Und. die Welt, die arme getäufchte Welt, hat es ihnen geglaubt, 
und eine- Gemeinde der Gläubigen, Die chriftliche Kirche, bat 
ſich gebildet, und die edelften Nationen der Erde find aus dem 
Heidenthum heraus in ihre Hallen eingegangen, und alle Völker 
des gebildeten Europa haben das Kreuz Chriſti erhöht und beten 
ihn an, und alle Mühfeligen und Beladenen jihöpfen ewigen 
Froſt und heilige Kraft aus ihrem anbetenden Glauben, und 
fiehe da — die Sekte des Nationalismus tritt hervor und be: 
haupfet zur Schande der Menfchheit, zur Schmach der Geſchichte, 
zur Verſtörung der Seelen, diejer Ehriftus ſey ein bloßer Menfch, 
ein Naturfohn (f. Briefe ü.d. R. ©. 186.), ein Enthuflaft gewe— 
fen, den nur die Schwärmerei zu einem Abgott gemacht habe. 
Und möchte fie e8 immerhin mit den Juden feindlich behaupten, 
fo würden wir ihr als einem ehrlichen Feinde gegenüber ſtehen; 
aber nein, der Nationalift befteigt die chriftlichen Kanzeln und 
te, er nennet auch Chriſtum einen Herrn und Sohn Got: 
tes, aber nicht im heiligen Geifte (1 Cor. 12, 3.), fondern im 
Zeitgeifte trüglicher Accommodation, fo wie er „die Bibel Got- 
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tes Wort nennt, ob er ſie gleich ſelbſt nur als ein menſchliches 
Buch betrachtet” (Briefe ü. d. R. ©. 450); er nennet fie fo, 
weil „er feine zeitliche Subfiftenz auf ein Lehramt gründet, was 
er nicht aufgeben Fann, fo lange er nicht ein Generalpächters 
Dermögen beſitzt,“ ebendaſ. ©. 461. Und wenn num gläubige 
Seelen in der Gemeinde vor dem heilinen Namen in Demuth 
fi) beugen, und ihrem Heilande im Gefang und Gebet die 
Opfer des Pobes und Dankes darbringen, jo muß der Natio- 
nalift an heiliger Stätte diefe Anbetung eines bloßen Menſchen 
in feinem Gewiffen als Abgötterei und Gößendienft verachten 
und verurtheilen, und wenn auch „der zeitlichen Subfiftenz wegen’ 
nicht offen und direkt, doc) verftedt und indireft jenen Glauben, 
ftatt ihn amtlich zu pflegen und zu fördern, auf alle Weile negativ 
und pofitiv untergraben und zerfiören, bis es ihm gelingt, auf 
den Trümmern der alten chriftlichen Confeſſion die Menſchen— 
ſatzung eines neuen Befenntniffes von Röhr oder Wegſchei— 
der oder Bretfchneider, oder ſonſt wen aufzurichten, und 
die Bekenner der alten aus der neuen Kirche oder vielmehr 
Sefte (denn Sefte ift alles, was von den chrifklichen Urconfeſſio⸗ 
nen abweicht) auszuſchließen. 

Mögen fie denn immerhin in Weimar und Gotha eine neue 
Sekte bilden und die alten treuen Augsburgifchen Confeſſions— 
verwandten aus ihrer Gemeinfchaft ausfchließen! Wahrlich, dies 
fen wird nicht nach der ihrigen lüften, und es wird nur um jener 
jelbft willen betrübend ſeyn, wenn fie das Salz der evangeliichen 
Wahrheit von fich ausfcheiden. Diefe wird dennoch durch ihre 
innere. biblifche Gottesfraft unüberwindlich beftehen, und nicht 
falfen, ſollten auch noch ſo Diele von ihrem Äußeren Bekenntniſſe 
abfallen, und ſollte auch durch die revolutionäre Willkühr der 
Abgefallenen ihr äußerer geſetzmäßiger Rechtsbeſtand im Staate 
beeinträchtigt werden. Doc auch dies iſt unter den gegenwär—⸗ 
tigen Umftänden nicht zu beforgen. Die auf den heiligften Eu: 
vopäifchen Traktaten ruhende Begründung des Kechtszuftandes 
der Deutſch-Evangeliſchen Kirche *) auf die Augeburgifche Con⸗ 
feffion wird durch jene theologiichen Zwerge nicht umgeftoßen 
werden. — Sie ift noc) immer die rechtliche Garantie der Ges 
wiffensfreiheit der Protefiantifchen Gemeindeglieder gegen die 
anmaßende Willkühr der geiftlichen Herren, die ihre amtlichen 
Borrechte mißbrauchend, von Kanzel und Altar ihnen eigenbelies 
bige, felbfigemachte Glaubensfagungen aufdringen, und dadurd) 
einen Gewiffensjwang ausüben, der, bei der Gebundenheit der 
Laien an ihre Officium, dieſe in eine jo ſchnöde Abhängigfeit von 
den Paunen der theologifchen Hierarchie zu verſetzen droht, daB 
das Katholiiche Verhältniß der Laien zu den Geiftlichen beneie 
denswerth dagegen erfcheinen muß. Es ift daher wohl höchft 
unwahrfcheinlich, daß Proteftantifche Chriften ſich das hochvers 
bürgte Palladium der Augsburgifchen Eonfeffion, alsbald nach 
ihrem dreihundertjährigen Jubiläum durch das leichtfinnige Mache 
werf des Weimarifchen Oberhaupts der Rationaliften werden 
aus den Händen fpielen laffen. Es ift noch weniger zu erware 
ten, daß eine theologifche Fakultät ſich dergeftalt compromittiren 
fönne, die grundgefegliche Confeffion der Evangelifchen Kirche 
um des ephemeren Köhrfchen Projefts willen, was aud) vor dem 
einfachften chriftlichen Paienverftande ſich felbft als unchriftlich 
und widerkirchlich richtet, öffentlich zu verläugnen; vielmehr wer, 
den fie wahrfcheinlich, eingedenf ihrer alten Würde und pflichte 
mäßizen kirchlichen Stellung, die Anmuthungen jenes Ultras 

*) Daß auch die Neformirten, Augsburgiſche Confeſſionsver⸗ 
wandte find, f. den Wefiphäl. Frieden Art. 7 
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Secinianers gebührend zurückweiſen. 


Sollte es jedoch irgendwie oder 
irgendwo gelingen einer Confeſſion, wie die Röhrſche, die Beipflichtung 
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Gottes, iiber die Natur des Erlöfers, tiber das Werk, das er zum Heile 
feines Volkes that, und fiber das, das er noch dafür thut, die fehriftaes 


einiger Theologen oder auch eine obrigkeitliche Genehmigung zu erwirs ' mäßen Lehren, welche die Helvetiſche Confeffton bekennt, verkünden zu 


Een, fo verficht es fich auch von felbit, daß, chne die härteſte Gewiſſens⸗ 
tyrannei, Fein Proteſtantiſcher Lare mehr an das firchliche Officium der- 
felben gebunden werden darf, umd jedem frei aegeben werden muß, 
fih igrer Verwaltung der Gnadenmittel zu entziehen und Proteſt ge⸗ 
gen ſie einzulegen. Denn ſollten je Augsburgiſche Confeſſionsver⸗ 
wandte gendthigt werden, din Dienern einer anderen Confeſſion, und 
zwar einer ſocinianiſchen oder rationaliſtiſchen, zu gehorſamen, ſo 
würde dies ein Bruch dis Religionsfriedens ſeyn, der, durchgelaſſen, 
in feinen Eonfequenzen uns auch wieder zum Zwang unter die Katholi⸗ 
ſche Confeſſion führen könnte, wenn es namlich einigen General⸗Su—⸗ 
perintendenten mit ihrem Anhange gefiele, ſich dafür zu erflären. Dar 
ber, weil die General: Eupsrintendenten Röhr und Br etſch neider 
öffentlich und ausdrücklich ihren Abfall von der Angsburgifchen Eon: 
feffion und deren Fundamentalartikeln erflart haben, und erſterer wer 
nigftens für ſich fihen eine andere neue Confeftion aufgerichtet hut, 
Tann und darf nuch den rechtlich verbürgten Grundfaten der Proteftans 
tifchen Gewiffensfreiheit die Weimariſche und Gotharfche Regierung 
ſchon jest es Niemanden in Stadt und Land verargen oder verbieten, 
gegen die geißlichen Dfficia diefer einer anderen, bie jetzt noch ganz uns 
gefekliten, Eonfeffton zugethanınen Herren zu proteſtiren, fich und 
ihre Kinder ihrer geiftlichen Wirkſamkeit zu entziehen und um ander 
weitige gefegliche Fürforue für ihr Seelenheil die höchſte Landesſtelle zu 
erfuhen Ob in jenem Lande noch geiſtlicher Trieb, Muth und Beruf 
zu einem folten Schritte fi) regt, und ob unter den dortigen Umjfäan- 
den eine Ausficht auf einen erwunſchten Erfolg deſſelben vorhanden iſt, 
dieſe faktiſche Frage gehört nicht hieher, wo nur im heiligen Intereffe 
der gefammten Evangelifhen Kirche das unbeftreitbare, unmider'egliche 
und unveräußerliche Nedt dazu, was durch hievarchifche Willkühr zwar 
unterdriickt, aber nicht vernichtet werden kann, nachdräsflichft behauptet, 
und vor den bedrohlichen Anmaßungen der rationakrftifchen Dierarchie 
ernfilih und brüderlich gewarnt werden fol. Möhren «8 alle Laien 
"wohl beberzigen, daß ſie nicht blog Pflichten, fondern aud) Nechte gegen 
"ihre Paſtoren haben. — 7 


Nachrichten. 

Genf. u Anfang dieſes Jahrs erſchien hier die Addreſſe an 
die ee teen Schule, von der im Novemberheft der 
Ev. 8. 3. bereits gefprochen worden. *) Cie ift von 123 Mitgliedern 
der Meformirten Geiftlichfeit des Kantons Waadt unterzeichnet, unter 
denen man mit Vergnügen die Namen mehrerer älteren und angefehe- 
nen Männer, wie Monneron, Vater, und anderer durch ihre Stellung 
auggezeichneter Prediger, wie des Etadtpfarrer Manuel und des erft 
feither ebenfalls nach Laufanne berufenen Pfr. Monneron zu Dron, 
des Pfr. Burnier zu Nofle u. ſ. w. bemerkt, Uebrigens würde die 
Zahl der Unterzeichner noch ſtärker ausgefallen feyn, hätte die Evangeli- 
ſche Geſellſchaft zu Genf nicht bereits früher von den Evangelifchen Ger 
ſellſchaften zu Vivis, Morges und Nyon einzelne Zufchriften erhalten ger 
habt. Wir glauben, es werde den Lefern der Ev. 8. 3. angenehm feyn, 
wenn wir ihnen, in diefer Zeit allgemeiner Zerriffenbeit, Dies fchöne Glau⸗ 
bensbekenntniß einer fo achtbaren Geiſtlichkeit vollſtandig mittheilen: 

Den Mitgliedern des Kommitees der Evangeliſchen 
Geſellſchaft zu Genf. 

Theure, hochgeachtete Brüder. Mit lebendiger Theilnahme haben 
die unterzeichneten Diener des heiligen Evangeliums in der National- 
kirche des Kanton Waadt durch das ihnen tberfandte Cirfular die 
Gründung der Evangeliih-theolegifhen Schule vernommen. Gie 
empfinden das Bedürfniß, und machen es ſich zur Pflicht, Ihnen die 
Freude, die fie dariiber empfinden, auszudrücken. 

Sie Fiindigen an, über den Zuftand des Menſchen, über Die Gnade 
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‚genzuhalten, daß aus der Afademie 
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wollen. Diefe Zufisherung iſt uns theuer und Feftbar. : 

Da wir dieſe Lehren als den Daupfgeginftand des chriftlichen Glau⸗ 
bens betrachten, und als einzig fahig, im Herzen eine wahrhafte Wie— 
dergeburt, Yeben und Frieden hervorzubringen, Fonnten wir nicht ohne 
Schmerz diefe heiligen Wahrheiten in Schriften angegriffen fehen, die 
von Mitgliedern der Geijtlihfeit und der Akademie Ihres Kantons 
herausgegeben waren; aber bald wurde unfer Herz wieder erfreut, und 
wir zweifeln nicht, daß der allein gute Gott, dem wir dafür danken, ins 
dem _er Ihre Arbeiten und diejenigen der in demfelben Felde befchäftige 
ten Diener Ehrifti fegnet, unter Ihnen die großen Wahrheiten, die der 
Grund unferer gemeinfchaftlichen Hoffnungen find, wieder zu Ehren 
bringen, und im Schooß einer Sırche, die ihr Licht fo Lange Zeit unter 
den Reformirten Völfern Teuchten ließ, die Fackel eines einfältigen, 
Iebendigmachenden Glaubens wieder anzlinden werde, 

Unfere Wünſche begleiten Ihre Beftrebungen zur Ausbreitung des 
heilfamen Reichs unfers Meifters und Heilands. Wir werden ung Ihrer 
in unferem Gebete erinnern, wie wir Gie bitten. ung in dem Shrigen 
nicht zu vergeffen. Das Wohlgefallen des Herrn fey mit Ihnen und 
er Leite das Werf Ihrer Hände. (Folgen die Unterfchriften.) ; 

Die ausführliche Antwort der Direftion der theologifchen. Schule, 
die zugleich in Druck erfchienen ift, verbreitet fich hauptfachlich tiber Die 
Stellung derfelben innerhalb der Evangelifchen Kirche einerfeits und zu 
den Diffidenten andererfeits, und ift fowohl eine Erflarung über die 
Lehren der Afademie, welche zur Errichtung einer neuen Echule nöthigs 
ten, als zugleich eine Verwahrung gegen die Verweckfelung mit den 
durch diefelbe Frrlehre zur Trennung von der Kirche veranlaßten, und 
in donatiſtiſche Irrthüimer verfalfenen Diffidenten. Außerdem enthält 
fie ‚die Anzeige von dem Ankaufe eines für die Evangelifche Geſellſchaft 
beftinimten weitläufigen Lofals, in dem bereits zudem Bau einer ges 
räumigen Kapelle fürdie theologifche Schule gefchritten wird. 

Eine Correfpondenz anderer Art wurde nicht viel-fpäter in einem 
kieftgen DBlatte *) zwifchen den Profefforen der YFademie geführt. 
Eins ihrer fahigften Mitglieder, Humbert, Prof. des Arabifchen, 
Schüler von de Sacy (der aber nie eine Vorleſung zu Stande bringen 
fol), hatte feit einiger Zeit angefangen, Auffage-iiber die Werbefferun 
des Unterrichts herauszugeben, in denen er den beftehenden Schlendrian 
tüchtig befämpfte, zugleich aber auch erflärte, daß mit dem Berathen 
über die Formen da nibts zu beffern fey, wo vor allen Dingen das Pers 
fonale geändert werden müßte. Dies griff natürlich an, und veranlaßte 
zu Antworten, da die Theologen aber einmal die Praxis haben, fich 
nicht zu verantworten, mußte ein anderer Wrofeffor dies übernehmen. 
Zugleich erfihien indeß ein Brief eines „alten Genfer Bürgers, der die 
ganze Sache cavalierement behandelte, und aus HDörenfagen 
Vieles zum Beſten der theologifchen Fafultat berichtete. Bald aber 
wußte die ganze Stadt, der Verfaffer des Briefes fey der auch) fonft 
ſchon pſeudonym aufgetretene Profeffor der Theclogie und gegenwärti- 
ger Mod£rateur (Prafident) der Venerahle Compagnie, Sheneviere 
ſelbſt, und habe Manches ald gehört mitgetheilt, was er aug eigener 
Anſchauung hatte beffer wiffen Fönnen. Go hatte fi) Humbert 
darüber aufgehalten, daß dies ganze afademifche Jahr durch) den Studen- 
ten der Thedlogie auch niht Eine Neutefamentlihe Schrift 
erflärt werde. Herr Cheneviere antwortete, dies fey erfi letztes 
Jahr gefhehen, und geſchehe nächites Jahr wieder. Daran rügt nun 
Dumbert, dag Prof. Eheneviere nicht Hinzugefügt, dieſer alle zwei 
Zahre ein-halbes Jahr hindurch gegebene eregetifche Kurs finde ein 
oder zwei Mal wöchentlich ſtatt, und berechnet, dag nach egen⸗ 
wärtiger Einrichtung ein Student 28— 29 Jahr lang die Vorlefungen 
der Akademie befuchen müßte, um das N. T. erflaren zu hören. Im 
Allgemeinen aber begniigte er fich, feinen Gegnern dag Faftum entges 

i er A, feit Zurretin Fein Theologe hers 
vorgegangen iſt. Das find hier zu Lande die Fruchte der Aufklärung, 
— — TREUE 
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Aufforderungen zu thätigerer Seelforge und gemein 
fehaftliher Wirffamfeit für das Heil unferer Bruͤ— 
‚der, aus älterer, neuerer und. neuefter Zeit. 


Es ift fchon öfters in diefen Blättern die. Weberzeugung 
ausgefprochen worden, daß in dem gegenwärtigen, menn auch 
unvollfommenen Zuftande unferer Kirche und Kirchenverfaffung, 
die Aufmerkſamkeit aller Chriften, befonders aber der Geiſtlichen, 
ſich nicht ſowohl auf eine Veränderung in den Formen des gan⸗ 
zen Kirchengebäudes, als auf eine Erneuerung und Befeſtigung 
der. Gemeinfchaftsbande unter den Gläubigen, den Geiftlichen 
ſowohl als den Laien, richten follte; und es iſt nicht leicht ein 
Aufjab oder ein Bud) über einen Gegenftand diefer Art in 
ünferer Zeit erfchienen, welches uns nicht in der ſchon früher 
ausgefprochenen Ueberzeugung befiärft hätte. In der That gibt 
es auch in unſerem jegigen Zuftande der Mittel fo viele, welche 
von den Geiftlichen und den gläubigen Ehriften überhaupt noch) 
fo gut als gar nicht verfucht worden find, daß man fich über 
die Läſſigkeit fo Mancher in dem Werke des Herrn nicht genug 
wundern Fann. An wie vielen Orten befchränft fich die Thä- 
tigkeit der Geiftlichen noch bloß auf das Predigen und den gele- 
gentlichen Kranfenbefuch, und die Vorſtellung ſelbſt liegt ihnen 
fern, daß jeder Einzelne in der großen Geſammtheit ihres Pfarr: 
bezivfs ihnen insbefondere anvertraut it, und fie Nechenichaft 
geben follen von dem Heil feiner Seele! In größeren volkrei⸗ 
chen Städten oder in größeren Landgemeinden wird oft von vorn 
herein als ein unumſtößlicher Satz angenommen, daß unter den 
vorhandenen Verhältniſſen eine ſolche auf jeden Einzelnen ſich 
erfiredtende Thätigfeit der Geinlichen ein Ding der Unmöglich- 
Feit ſey; und diefe Verhältniſſe, welche Alles fo ſehr erſchwe⸗ 
ren, ſollen dann in der übergroßen Ausdehnung der Parochie 
oder den veränderten Sitten der Zeit beſtehen. Auf einige fol- 
cher Bedenken hat das neuerlid) erfchienene Buch von Richard 
Barter: „Der Evangelifche Geiftliche” ſchon fo nach⸗ 
drucklich geantwortet, daß wir, bei der großen Verbreitung, 
welche dieſe Schrift in kurzer Zeit unter uns gewonnen hat, 
darauf rechnen dürfen, die gewaltigen Worte dieſes ehrwürdigen 
Dieners des Herrn aus dem 17ten Jahrhundert werden bei 
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Dielen nicht vergebens geweſen feyn. Es will ung aber fchei- 
nen, als ob feine Nathfchläge und Ermahnungen an die Geiftli 
hen in Bezug auf die thätige Fürforge für die ihnen Anbefoh- 
fenen nach mancher Seite hin fich noch bedeutend vervollfiändigen 
und verftärten ließen. In dem fonft fo herrlichen Buche fcheint 
ung nämlich zu ausichließlich die Thätigkeit des Geiftlihen, 
und außer ihm höchftens noch der Ramilienväter, in den Ge— 
meinden hervorgehoben zu werden; die Natur der chriftlichen 
Gemeinfchaft, als eines Leibes, an welchem die Glieder ſich 
untereinander Handreichung thun und zufammenwirfen zu des 
Leibes Befferung , ift nicht klar genug dargeftellt; auf diefen 
wichtigen Gegenſtand die Aufmerffamfeit unferer Leſer befonders 
durch einige Stimmen älterer, neuerer und neuefter Zeit zu rich 
ten, ift der Zweck diefes Aufſatzes. 

Im Anfange des vorigen Jahrhunderts gab der befannte, 
fpäter Zenaifche, Theologe Joh. Franz Buddeus, damals in 
Halle, die Geſchichte der Böhmifchen Brüder von Joh. Amos 
Commenius mit einer Vorrede de instauranda disciplina 
ecclesiastica (Halle 1702) heraus. In diefer fagt er: „Indem ich 
die apoftolifchen Gemeinden mit den unfrigen zufammenhalte und 
vergleiche, finde ich auch in den Punften zwiſchen ihnen eine 
große Berfchiedenheit, worin fie ihnen am meiften gleichen Fünn: 
ten und follten. Sn den apoftolifchen Gemeinden gab es eine 
viel größere Mannichfaltigfeit von folchen, welche mit den von 
Gott ihnen verliehenen Gaben den Anderen dienten, und einen 
viel größeren Eifer, diefe Gaben zu wecken und zum gemeinen 
Nutzen anzuwenden; heutzutage dagegen feht man voraus, daß 
diejenigen, welche in's Predigtamt treten, allen den Gejchäften 
insgefommt gewachfen ſeyn follen, welche jene Gaben voraus: 
fegen, und daß den Uebrigen eine eigentlich Firchliche oder Ge: 
mein: Thätigfeit gar nicht obliege. Paulus fagt (1 Cor. 12, 
28.): „„Gott hat gefeht in der Gemeinde zuerſt die Apoftel, 
aufs Andere die Propheten, aufs Dritte die Lehrer, darnach 
die Wunderthäter, darnach die Gaben gefund zu machen, Helfer, 
Regierer, mancherlei Sprachen." Von demjelben Gegenftande 
redet er durch das ganze Gapitel, und ſchickt den Satß voran: 
„„Es find mancherlei Gaben, aber es ift Ein Geiſt.“““ Wel- 
cher Gebrauch, aber von diefen Gaben zu machen, und wie dafür 
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zu forgen fey, daß alles ehrbar und ordentlich zugehe, davon 
handelt er in diefem fowohl als in den folgenden Abfchnitten, 
und fagt dann E. 14, 26.: „„Wie iſt ihm denn nun, liebe Brü— 
der? Wenn ihr zufammenfonmet, jo hat ein jeglicher Pſalmen, 
er bat eine Lehre, er hat Zungen, er hat Offenbarung, er bat 
Auslegung. Laffet es alles gefchehen zur Beſſerung““ (vgl. noch 
Röm. 12, 4, Eph. 4, 11). Es würde ganz grundlos feyn, wenn 
man meinte, diefe Gaben feyen fo befchaffen, daß fie heutzutage 
nicht mehr. vorfommen. Mag man immer von ihnen alles das 
abziehen, was auf wunderbare Weife damals den Gläubigen 
gefchenft wurde; die meiften derfelben find von der Art, daß fie 
auch ohne Wunder den Menfchen zu Theil werden können, wenn 
fie das nicht vernachläffigen, wodurch fie gewedt werden; und 
find auch in dem gegenwärtigen Zuftande unferer Kirche eben 
fo nothwendig, als in dem damaligen. Wie nun in den Glie— 
dern Diefer alten Gemeinden eine feurige Liebe war, das Heil 
der Brüder zu fördern, fo prüfte Jeder feine Gabe, wodurd er 
zum gemeinen Nußen Aller am meiften beitragen könnte; hatte 
er fie gefunden, fo war nun in den Berfammlungen fowohl als 
außerhalb derfelben die freifte Gelegenheit, davon Gebrauch zu 
machen, und Niemand wurde daran gehindert, alles das vorzu— 
bringen, was zur Förderung des Glaubens und Lebens dienen 
Fonnte, nur daß Alles ehrbar und ordentlich zugehen fellte. Da: 
mit nun dieſe Ehrbarfeit und Drdnung aufrecht gehalten würde, 
batten die Aelteſten oder Bifchöfe das Auffeheramt über Die 
ganze Gemeine. — Bon Allem, worin wir jegt von der alten 
Kirche abweichen, fällt wohl nichts fo fehr in die Augen, als 
daß bei uns gar fein Weckungs- und Förderungsmittel der geift: 
lichen Gaben mehr ſich findet, und auf ihre Mannichfaltigfeit 
gar Feine Nücficht genommen wird. Denn die fogenannten 
Laien beziehen bei uns alles dad, was von dem Ermahnen, 
Tröften und Stärken der Anderen im Neuen Teftament gefagt 
wird, gar nicht auf fi, fondern betrachten es als ein Gefchäft, 
was allein dem Predigtamt zufomme. Auch wird ihnen feine 
Gelegenheit gegeben, diefe Gaben anzuwenden, denn in den öffent: 
lichen Gemeinverfammlungen müffen fie fchweigen, Privatverfamm: 
lungen aber haben etwas Gehälfiges und Berdächtiges. Und 
in der That it der Zuftand unferer Kirche von der Art, daß 
mit Necht das öffentliche Lehren nur folchen verfiattet wird, 
welche befonders dazu verordnet find, Privatverfammlungen aber 
nur mie der gehörigen Vorficht zugelaffen find; nicht als wären 
fie an fich felbft fchädlich oder gefährlich, da vielmehr eine folche 
Art, das Neich Gottes zu fürdern und auszubreiten, dem Cha: 
tafter der apoftolifchen Kirche gemäß iſt; fondern weil der Muth: 
ville, die Unredlichfeit und Unwiffenheit fo vieler falſcher Chri⸗— 
fien bei ung fo groß ift, daß die größten Webelftände aus einer 
folchen Freiheit zu fürchten wären.“ Auf diefe Grundlage baut 
er dann einige Vorſchläge, wie die Aemter in den Kirchen mehr 
den Gaben angepaßt werden fünnten, wie namentlich Männer 
von vorherrfchend homiletifcher Gabe im Predigtamt, Andere 
von vorherrfchend Fatechetifcher Gabe als Katecheten in den Ge- 
meinden angeftellt werden follten; fodann empfiehlt er, das Witt: 
wen: oder Diafoniffens Amt der älteften Gemeinden wieder bei 
uns einzuführen. 

Tu dem bisher Angeführten fcheint uns ein wahrer Ge 
danke ausgefprochen und zum Grunde gelegt, aber nicht gut 
ausgeführt. Das Wefen der chriftlichen Kirche muß zu allen 
Zeiten daffelbe bleiben, und nichts davon darf einer wahren 
hriftlihen Gemeinfhaft fehlen. Zwar können die Formen der 
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Kirchenverfaffung nicht Alles zu allen Zeiten auf gleiche Weife 
tragen, nicht immer ift es möglich, das durch den Geift der 
Kirche Gegebene auch fogleich in irgend einer Form im Leben 
darzuftellen, und diejenigen chriftlichen Partheien, die dergleichen 
fo leicht vermögen, welche fich äußerlich dem apoftolifchen Mu— 
ſter am meiften zu nähern fcheinen, vermögen e8 meiftens nur 
auf Koften anderer tief chriftlicher Gedanken und Richtungen 
des Lebens. Deffen ungeachtet ift aber in dem Angeführten 
das Lebensprincip einer chriftlichen Gemeinde fehr ſchön ausge 
fprochen: das freie Walten des heiligen Geiftes, und das Weden 
und Fördern und Anwenden der Gaben des Geiftes zum gemeie 
nen Nußen. Es ift klar auf den großen Uebelftand hingewieſen, 
welchen das einfeitige, ausfchließliche Hervortreten des Lehrſtan— 
des in der chriftlichen Gemeinthätigfeit bei ung hat. Aber übel 
ift es, daß Buddeus von diefem richtig erfannten Princip aus 
nicht mehr Folgerungen abzuleiten weiß; daß er den Mißbrauch 
der Privatfreiheit unter den Yaien für zu groß hält, um ihnen 
irgend eine auf das Beſte der chriftlichen Gemeinfchaft Bezug 
habende Thätigfeit zu verftatten. j 

Aber wie läßt es fich denfen, daß auf zweckmäßige Weife 
innerhalb unferer Kirchenverfaffung die Laien an der Geeljorge 
und der Wirffamfeit für das Heil der Gemeinden Theil haben 
ſollten? Wir wollen als einen dahin zielenden Borfchlag unfe: 
ren Leſern ein merfwürdiges Beifpiel aus der Katholifchen Kirche 
mittheilen. Im Jahre 1779, unter der Negierung des Große 
herzogs , nachherigen Kaifers Leopold, wurde Scipio de’ 
Riceci Bifchof von Piftoja und Prato in Toscana. Er war 
in Florenz in einem Benediftinerflofter ganz in der Theologie 
des Auguftinus unterrichtet worden, und fchloß fich daher an 
die Janſeniſten in Franfreich und Stalien an. Mehr aber, als 
dies bei der älteren Franzöfifchen Parthei diefes Namens der 
Fall geweien war, wandte fein Eifer ſich auf die Verbefferung 
des Ficchlichen Zuftandes; und theils als unmittelbarer Nathgeber 
des Großherzogs, theils felbfifiändig an defien Maafregeln ſich 
anschließend, nahm er eine Neihe von Neformen vor, die zwar 
gut gemeint, aber darin höchſt Übereilt waren, daß die Predigt 
der reinen Lehre des Evangeliums und die Anftellung von tüch— 
tigen Geiftlichen richt die Grundlage derfelben bildeten. Daher 
fam es, daß das Werk des fonft aufrichtig frommen, nur von 
den fehädlichen Einflüffen des Zeitgeiftes nicht ganz freien Manz 
nes wie fpurlos unterging, ungeachtet die bald darauf folgende 
Franzöſiſche Revolution den hierarchifchen Swangsmaaßregeln Feic 
neswegs günftig war. Zu den merfwürdigen Unternehmungen 
diefes Biſchofs gehörte ein vielleicht innerhalb der Katbolijchen 
Kirche einzig daftehender Verſuch, die Laien auf eine lebendige 
Weife mit den Geiftlichen zur Förderung des Reiches Gottes 
zu verbinden. Er fliftete zu dem Ende im Jahre 1784 eine 
Compagnia della carità (Berein zu thätiger Liebe), und gab 
ihe Statuten, welche er, mit einer Paftoral= Inftruftion begleitet, 
befannt machte. (Istruzione pastorale di Monsignor Vescovo 
di Pistoja e Prato in occasione di pubblicare le costitu- 
zioni della Compagnia della carità. In Pistoja 1784.) - In 
diefer faat er Folgendes: „Ihr wifiet, meine geliebteften Kinder, 
daß das Gebot der Liebe Gottes und das Gebot der Liebe des 
Nächten, in welchen das ganze Geſetz Gottes hangt, eigentlich) 
nicht zwei Gebote find, fondern eines. Man Fann Gott nicht 
wahrhaft lieben, wenn man nicht feine Gebote hält; und unter 
ihnen ift der vornehmften eines das Gebot der Nächitenliebe: 
un Died Gebot haben wir von Gott, daß, wer Gott liebt, auch 
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hier ihrem Hauptinhalt nach mitgetheilte Inſtruktion folgen dann 
die Costituzioni della Compagnia della Carità. „Die Der 
bindung der Gläubigen zu einem heiligen Bunde, um ſich gegene 
feitig zu Werfen der chrifilichen Liebe zu reizen, ift zu allen 
Zeiten in der Kirche Gottes ernftlich empfohlen worden. Die 
Gilden, welche eine Art militärticher Berbindung zur Bers 
theidigung der Städte in den Zeiten, die auf die Völferwans 
derung folgten, waren, mochten den Frömmften und Eifeigiten 
unter den Gläubigen wohl zum Mufter gedient haben, ſich zu 
ähnlichen Vereinen zufammenzuthun, um den Feind unferer 
Seelen zu befämpfen. Und wie felbft die Heben ihre Collegia 
hatten, in denen fie fich zu religiöfen Zweden verbanden , fo 
finden wir in der Kirche feit dem Iten Jahrhundert Brüder 
ichaften, deren Zweck war, fi) in Werken der Liebe zu üben, 
die unfer göttlicher Herr und Meifter geboten hat. Wie es 
aber feine nod) fo gute und fromme menfchliche Anftalt gibt, 
in welche nicht mit der Zeit ſich Mißbräuche und Unordnungen 
einfchleichen, wodurch fie zuletzt von ihrem Zweck ganz abge 
fühet wird, fo iſt es in neueren Zeiten nothwendig geworden, 
alfe die alten Brüderfihaften zu unferdrüden, und jenen Liebes: 
vereinen eine neue Geftalt zu geben, wonach fie in allen Paro- 
chien eingerichtet werden follen; demzufolge dann die Gläubigen 
aller Orten fich als zu Einem Leibe verbunden und von Einem 
Geifte der Liebe befeelt anfehen follen. 

Der Name diefes Vereins foll ſeyn: Compagnia della 
Caritä, weil die Liebe das Fundament und die Wurzel aller 
chriftlichen Tugend und das Unterfcheidungszeichen unferer Reli⸗ 
gion iſt, in welcher alle Uebungen nur infofern Werth, haben, 
als fie aus der Liebe herfließen. Diefe Liebe bleibt in dem 
Menschen nicht lebendig, wenn fie ſich nicht in guten Werfen 
äußert, die alle aus ihr entjtehen und in welchen fie fich vollens 
det; und die Uebung diefer Pflichten in ächt chriftlichem Geifte, 
nad) Vorſchrift diefer Statuten, foll die einzige Steuer ſeyn, Die 
jeder Bruder zu zahlen hat, um im Lebensbuche eingefchrieben 
zu fiehen, wozu er nicht gelangen kann, als durch die Liebe.’ 
(Fortfegung folgt.) 


feinen Bruder liebe." 1 Joh. 4, 21. Dagegen lieben wir 
auch nicht wahrhaft unferen Nächfien, wie es fich ziemt, wenn 
ksie die Liebe und die Gemeinfchaft Gottes ihm nicht vor Allem 
wünfchen. Und was ift das anders, als Gott lieben, wenn mir 
woünfchen, daß Alle ihn Fennen, ihn lieben, ihm dienen und ihn 
anbeten möchten? So ift denn alfo da Feine Liebe zu Gott, 
wo feine Liebe des Nächften if, und Feine Liebe des Nächften, 
wo feine Liebe zu Gott iſt. Die Liebe des Nächten hat in 
der Liebe zu Gott ihren Urfprung, ihe Borbild und ihr Ziel; 
und die Liebe zu Gott ſtelit fich ın der Liebe des Nächten dar 
als in ihrer Wirkung, ihrem Abbild und ihrem untrüglichen 
Kennzeichen. Diefe beiden Gebote find eine Bibel im Kleinen; 
ein Bud), was auch die Weifeften auf Erden nicht auslernen. 
Der Schriftgelehrte, der nach der Antwort Jeſu Ehrifti (Matth. 
22, 37., Marc. 7, 28.) fagte, daß die Liebe zu Gott und dem 
Nächften weit mehr jey als Brandopfer und alle Opfer, zeigte 
damit, daß er wohl erfannte, wie der ganze äußere Gottesdienft 
der jüdiſchen Neligion nicht hinreiche zur Erfüllung Des göttli⸗ 
chen Geſetzes; denn die Opfer und Brandopfer, welche die 
Sfraeliten darbringen mußten, waren nur Wirkungen der Liebe 
zu Gott, Erklärungen, daß fie Gott höher achteten, als Alles 
auf Erden, was ſie finnbildlich ihm zum Opfer darbrachten; 
aber die Liebe war es allein, durch welche das Opfer Gott 
wohlgefällig werden konnte.“ 

Nach einigen ſchönen Ausführungen diefer Art, die er mit 
einer langen Stelle aus Augujtinus belegt, fährt der Biſchof 
fort: „Befteht denn alſo alle hriftliche Gerechtigfeit des Lebens 
in der Liebe, fo wird nach der Liebe mit Recht jener Verein 
von eifrigen Gläubigen benannt, welche in einem heiligen Bunde 
unter ihren rechtmäßigen Pfarren ſich in verfchiedenen Werfen der 
Siebe üben wollen. Ohne jeht in eine nähere Unterfuchung der 
Bewergründe einzugehen, melde die alten Gründer von Brü— 
derfchaften und Vereinen antrieben, die Zahl derfelben fo außer: 
ordentlich zu vermehren, haben wir es gewiß als einen Beweis 
der gnädigen Vorſehung Gottes über uns anzufehen, daß er 
unferen frommen Fürften zur Unterdrüdung derfelben geleitet 
hat. Seder bejontene Menfch, der Teidenfchaftslos über dieſe 
Sache urtheilt, muß bald einſehen, wie dieſe Brüderſchaften nicht 
nur unnütz und koſtſpielig, ſondern auch verderblich waren, und 
beſonders Spaltungen und Zwietracht in den Familien beförder-⸗ 
ten. Für die wichtigen Zwecke nun des Volksunterrichts, der 
Andacht zum heiligen Saframent, der chriftlichen Liebe gegen 
die Lebenden und der Liebespflichten gegen die Todten, für 
welche an einigen Orten einige dieſer Vereine wirkten, fol nun 
jegt auf eine paffendere, mehr dem Geifte unferer heiligen Reli: 
gion angemefjene Reife in dem „„Verein der Liebe““ geſorgt 
werden. Niemand ſoll davon aucgeſchloſſen feyn. Wir Alle find 
von der ewigen Liebe erfchaffen; wir Alle find durch Jeſum 
Chriſtum erloͤſt der für uns ſein Blut vergoſſen hat, und wie 
fein Menſch auf Erden iſt, den wir als ausgenommen bon die: 
fer Gnade der Erlöfung betrachten dürfen, fo gibt es aud) fei- 
nen, Dem wir unfere Liebe verfagen dürfen; obwohl allerdings 
ed Grade der Nähe in der Ausübung der Nächftenliebe gibt, 
welche durch die Zeiten, Berhältniffe und Umſtände beſtimmt 
werden, und wodurch die Liebe ‚eine wohlgeordnete wird. So 
fol denn der „„Verein der Liebe” ſich als Ein Ganzes in 
der ganzen Diöcefe betrachten; obwohl in den einzelnen Paro: 
hien und nach den einzelnen Aeußerungen und Merken der 
Siebe der Verein ſich in mehrere Zweige theilt.“ Auf biefe, 


Der cevangelifhe Schulmann. 


Mit freudiger Bewegung haben wir folgende Nachricht in 
der Darmfiädter Kirchenzeitung gelefen. — Wir legen dier 
felbe unferen Lefern in der Hoffnung vor, dadurch im ihren Herzen 
diefelbe Theilnahme zu erwecken, zu welcher fie uns angeregt hat. 
(Grofglogau, 4. März) „So Erfreuliches das hie 
fige Evangelifche Gymnaſium in den Wiſſenſchaften 
und alten Sprachen leiftet, ein ebenfo trauriges Bild bietet 
daffelbe in veligiöfer Hinficht dar. Der Direktor deffelben näm— 
fich, welcher früher der heiterfie Mann und der jovialfte Geſell⸗ 
fchafter war, bat ſich feit einer Reihe von Jahren der jeden 
frohen Lebensgenuß verabfcheuenden und in myftifchen Gefühlen 
ſchwelgenden pietiftifchen Geiftesrichtung hingegeben, und firebt 
nun eifrigft danach, diefelbe unter der ihm anvertrauten Ju⸗ 
gend auszubreiten und zu befeftiaen. Demnach hat er ſich (mas 
vielleicht im ganzen Preußiſchen Staate ein unerhörter Fall if) 
den Neligtonsimterricht in affen Klafien des Gymnaſiums zug 
eignet, damit ja fein anderer Religionslehrer durch Begründung 
eines vernunftgemäßen Chriftenthums in den jugendlichen Ger 
müchern der Schüler ihn in feinem Thun und Treiben ſtören 
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£önne. Den Unterricht felbit ertheilt er mit einem 
wahren Feuereifer, mit hinreißender Beredfamteit, 
mit blübender Phantafie und großer dialeftifcher 
Kunft. Wie könnte es demnach fehlen, daß nicht viele von den 
Schülern für feine Vorträge begeiftert würden, und feine Lehre 
für die einzig richtige hielten, zumal da er die von den Anfich: 
ten feiner Parthei in unferer Kirche abweichenden Vorſtellungen 
mit den grellſten Farben ſchildert? Hiezu fommt, daß er 
mit großem Scharffinne die fähigſten Köpfe, nament- 
lih unter den ärmeren Schülern, welde Theologie 
ftudiren wolle, herauszufinden und an fich zu feffeln 
weiß. Während der Schüler, welcher in die Anfichten des Dis 
reftors nicht eingeht, fich felten oder nie einer längeren freund: 
fchaftlichen Unterredung mit demfelben, oder falls er arm ifl, 
einer freigebigen Unterffüßung erfreuen fann, ift derfelbe für den 
Schüler, in welchem er ein fünftiges rüſtiges Werkzeug zur 
Ausbreitung feiner Parthei erblict, ganze Stunden zu fpre 
den, und Die veichlichften Unterffüßungen, wie Erlaf 
des Schyulgeldes, Freitifche, Stipendien und Privat: 
fiunden fließen demfelben in vollem Maaße zu. Aud) 
läßt fi der Direktor herab, ſolchen Schülern pri 
vatim NReligionsunterricht zu ertheilen und fie, ſo— 
bald fie ein gemwiffes Alter erreicht haben, zu den 
Zufammenfünften zu ziehen, die regelmäßig des 
Sonntags Abends bei ihm gehalten werden, und in 
denen (esnehmenaud Schuhmacher und andere Reute 
des niederen Standes daran Antheil) angeblich Pre 
digten, Zeitungen oder Miffionsberichte vorgelefen 
werden. Sind diefe Schüler nun fo weit, daß fie eine Uni: 
werfität beziehen können, fo werden fie in der Kegel an. den 
Profeſſor Hengftenberg in Berlin abgeliefert, der dann ihre 
weitere Ausbildung übernimmt. Auf diefe Art ift es leider 
fhon mehrmals vorgefommen, daß junge Leute, Die, 
als fie in das Oymnafium aufgenommen wurden, die 
fhönften Hoffnungen von fih gaben, 
von fhwärmerifchen und moftifhen Borftellungen 
verließen und als Fanatifer von Berlin zurüdfehr: 
ten. Erft im vorigen Sommer gefchah es, daß ein Candidat 
der Theologie, welcher auf dem hiefigen Evangeliſchen Gym: 

und dann in Berlin unter Heng- 


nafium gebildet worden war, t 
ſtenberg's Anleitung ſtudirt hatte, im erſten theologiſchen Exa⸗ 
weil er eine ganz 


men vorzüglich deshalb zurückgewieſen wurde, 

fanatiſche Predigt eingefendet hatte. Möchte doch deshalb das 
Gonfiftorium in Breslau, das unter feinen Mitgliedern den 
waderen Dr. Schulz bat, feine befondere Aufmerffamfeit auf 
das hiefige Evangelifche Ghmnaſium richten. Allerdings möchte 
es ſchwer ſeyn, den nachtheiligen Einfluß des Direktors auf die 
religibſe Bildung der Jugend ganz zu vernichten; dennoch wäre 
aber ſchon viel gewonnen, wenn 1) dem Direftor unterfagt 
würde, Schülern privatim Religionsuͤnterricht zu ertheilen, da 
im Gymnaſium ſelbſt hinlänglich für denſelben geſorgt iſt, und 
da derfelbe demnach wenigſtens als höchft überflüffig erfcheint, 
und wenn 2) der Keligionsunterricht in einem Theile der Klaſſen 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


daſſelbe voll] 
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einem freidenkenden Lehrer oder Geiſtlichen übertragen würde, 
damit die Schüler wenigſtens vor einer einſeitigen religiöſen Bik 
dung geſichert wären, und wenn 3) fein Schü’er zu den Zuſam⸗ 
menfünften Sonntag Abends im Haufe des Direftord zugelaffen 
würde, da folche Abendunterhaltungen wenigſtens unpajjend und 
zeittödtend für junge Leute find.“ 

Wir enthalten uns der ſich von felbft darbietenden Gegen⸗ 
bemerfungen über das Berhältniß des ehrwürdigen Mannes zu 
den Schülern, „die nicht auf feine Anfichten eingehen,” und über 
das „Abliefern“ der Abgehenden an den Profeflor Hengfiem 
berg; nur darauf möchten wir, als auf das ſchönſte Nefultat 
diefer Nachricht, das ernfiefte Nachdenken unferer Lefer, beſon⸗ 
ders derjenigen unter ihnen, die felbft Schulmänner find, leiten: 
wie viel auch „in unferer Zeit, unter fo vielen hemmenden und 
flörenden Einflüffen, ein evangelifcher Schulmann leiften kann. 
i Weide meine Lämmer,“ fprach der Heiland aus der Lie— 
besfülfe feines fchon verflärten Herzens, — und wir bleiben falt, 
wenn wir fehen, daß die Lämmer nicht auf die grüne Meide 
und zu den friſchen Wafferquellen geführt werden, fondern effen 
müffen, was die Hirten mit ihren Füßen zertreten haben, und 
trinfen, was fie mit ihren Füßen trübe gemacht haben, und daß 
Niemand fie fammelt und trägt in die Arme und in den Bufen 
des Erzhirten! Nicht bloß dem Feuereifer, der blühenden Phan- 
tafie, der thätigen Liebe des fanatifchen Myſtikers gegen einzelne 
Schüler gibt der Berichterftatter das fchönfte Zeugniß; auch feine 
hinveißende Beredſamkeit, feine dialeftifche Kunft und feine Gabe, 
mit großem Scharfſinne die fähigſten Köpfe herauszufinden, — 
dieſe unvergleichliche Eigenfchaft eines Schulmannes, — muß er 
anerkennen, und den Erfolg feiner Amtsführung ftellt er als fo 
umfaſſend dar, daß er ihn ſelbſt durch das Einſchieben eines 
„Freidenkenden Religionslehrers,“ und durch Ausſchließung der 
Schüler von ihres Direktors „unpaſſenden und zeittödtenden“ 
Sonntag: Abend Unterhaltungen nur theilweife zu vernichten hofft. 
Freilich ift aber auch der „Glaube, der in der Liebe thätig iſt,“ 
der einzige Fehler, welcher ihm vorgeworfen wird, — denn 
von den Leiftungen des Gymnaſiums in den Wiffenfchaften und 
alten Sprachen weiß ber berichtende Gegner nur Erfreuliches 
zu fagen, und die „ganz fanatifche Predigt“ iſt der einzige 
Grund, welcher für die Zurückweifung des unter ihm gebildeten 
Sandidaten im Eramen zu Breslau, deſſen Eonjiftorium den 
„waderen Dr. Schulz“ unter feinen Mitgliedern hat, ange 
führt wird. 

Kaum Fann man fich vorfiellen, daß die Kraft der Wahr: 
heit den Berfaffer der Nachricht, als er fie niederfchrieb, ganz 
unberührt gelaffen haben follte. Du aber, Mann, der den 
Bileamd: Segen empfangen bat, fahre fort, it 
Wohlthun zu verftopfen. die Unwifjenheit der ih 
richten Menschen, daß die, welde von dir afterreden, 
als von einem Webelthäter, zu Schanden werden, daß 
fie gefhmähet haben deinen guten Wandelin Ehrifio. 
Selig bift du, wenn du gefchmähet wirft über dem 
Namen Chriſti; denn der Geift, der ein Geift der 
Herrlidhfeit und Gottes ift, ruhet auf dir. - 


Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedrudt bei Trowigfch und Sohn.) 


Berlin 1833. : 


—— 


Aufforderungen zu thaͤtigerer Seelſorge und gemein— 
ſchaftlicher Wirkſamkeit fuͤr das Heil unſerer Bruͤ⸗ 
der, aus aͤlterer, neuerer und neueſter Zeit. 


(Fortſetzung.) 


„8.1. Bom Oberen und Vorſteher des Vereins. 
Der Dbere und Vorſteher des Vereins in der ganzen Diöceſe 
ift allein der Bifchof, und in jeder Parochie der Pfarrer. Die: 
fer foll mit dem Beiftande feiner Kapläne und anderer bewähr⸗ 
ter Männer alle Uebungen der Liebe ordnen, Jedem den für 
ih paflenden Kreis anweifen mit der Unterfcheidungsgabe, welche 
die Umftinde eines Seden anfprechen. Die Vertheilung diefer 
Werke foll auf einer Tafel bemerkt werden, die am Eingang der 
Kirche aufgehaͤngt und jährlich erneuert werden foll. Der Pfar- 


ver oder Kaplan fell fi zur Aufmunterung der Brüder von 


Zeit zu Zeit zu aewiffen Liebeswerken, wie z. B. dem Beſuch 
der Gefangenen, fo viel es ihm nur möglich if, mit ihnen ver— 
binden; und der Biſchof foll mit allem Fleiße darüber wachen, 
daß der Geift der Liebe in Aller Herzen regiere. — 8.2. Bon 
der Zahl und Auswahl der Brüder. Dbwohl fein Ehrift 
von Merken der Liebe fich ausfchliefen ſoll, fo foll doch, um 
Unordnung zu vermeiden, und fich zu verfichern, daß zu allen 
Borfallenheiten eine gehörige Anzahl Brüder vorhanden fey, der 
NM arrer mit Zuziehung feiner Kapläne, oder in ihrer Ermange: 
Jung, von anderen bewährten Männern eine Anzahl Brüder und 
Schweftern für die verfehiedenen Geichäfte auswählen. Die Zahl 
derfelben fol nicht nothwendig beſchränkt feyn, fondern nach der 
Größe der Parochie fich richten; in Der Pegel foll fie nicht 
unter vierzig und nicht über hundert betragen. Um zu Diefer 
Zahl gewählt werden zu fünnen, fol bei den Männern ein Alter 
don wenigftens fünf und zwanzig, und bei den grauen von vierzig 
Sahren erforderlich feyn. Nicht Stand oder Gewerbe, fondern 
aefunde Frömmigfeit und ein unfträflichee Wandel follen den 
Pfarrer bei diefer Auswahl leiten. Doc fol auch dieſe Ans: 
wahl nicht dazu dienen, die Anderen auszufchließen, fondern Alle 
follen aufaefordert werden zu Werken der Liebe, und namentlich 
ſich der Begleitung des heiligen Sakraments, der Beförderung 
der Kranken in das Hofpital und der Todten zu einem anſtän— 
digen, chrifilichen Begräbniß anzufchließen. Dieſes Anſchließen 
es 


© 


gl 


folf, wenn es häufiger gefchieht, eine Art Noviziat bilden, aus 
welchem fpäter Einzelne in die Brüderfchaft jelbit aufgenommen 
werden; wohl verftanden jedoch, daß Alles unter der Aufſicht und 
mit Berilligung des Pfarrers gefchehe, um aller Unordnung 
vorzubeugen. ben deshalb follen auch Alle, die zu einer ande 
ren Parochie gehören, ausgefchloffen fegn, und jeder Bruder, der 
in einen anderen Bezirk zieht, foll eben damit aufhören, Mit: 
glied des Vereins, zu dem er gehörte, zu ſeyn, und in den 
Verein der anderen Parochie eintreten. — $. 3. Bon den 
Begleitern des heiligen Saframents. Die unbefchreib: 
liche Liebe unferes Gottes gegen uns hat fich ganz vorzüglich 
in der Einfehung des heiligen Sakraments der Euchariſtie be- 
wiefen, und fordert und auf, auf diefes vornehmlicd, unfere An— 
dacht zu richten. Darum follen aus dem Verein wenigftens 
zwölf auf dem Pande und vier und zwanzig in der Stadt aus- 
gewählt werden, welche Begleiter des heiligen Sakraments (Cu- 
stodi del S.) heißen follen. Diefe follen immer bereit ftehen, 
das hochheilige Gut zu den Kranfen und bei. öffentlichen Pro: 
ceffionen zu begleiten. An Fefttagen in der Frühmeſſe folfen 
fie der GCommunion beiwohnen 1. — 8.4. Bon den Frau 
Fenbefuchern. Bier Brüder follen dazu beftimmt feyn, die 
franfen Männer, vier Schweitern die Franken Frauen in der 
Varochie zu befuchen und ihnen beizuftehen. Cie follen ſich nach 
ihren Bedürfniffen, fo wie nach den Mitteln, ihnen abzuhelfen, 
erkundigen, und dem Pfarrer davon Meldung thun. Wenn 
ihnen das heilige Saframent der letzten Delung gereicht wird, 
foffen fich Alte dabei einfinden, um mit dem Pfarrer die in dem 
Rituale vorgefehriebenen Gebete zu halten. Außerdem foll der 
Pfarrer zwei ehrbare Wittwen oder verheirathete Frauen ay& 
wählen, um den Wöchnerinnen Beiſtand zu leiſten. Befindet 
fich ein Aranfer der Parochie im Hofpital, fo ſollen diefe Brü— 
der oder Schweftern befonders an Feſttagen ihn befuchen, und 
feinen Leiden. liebende Theilnahme fchenfen. So follen fie auch 
die Eltern in den Umftänden tröften und aufrichten. — 8.5. Ban 
den Gefängnißbefuchern. Zwei Brüder follen zu diefer 
Pflicht ausgewählt werden; ihnen fol e8 zufommen, den Ge 
fangenen beizuftehen, fie zu ermahnen oder zu tröften, und fi 
zugleich ihrer Familien anzunehmen. — $. 6. Bon den Trä- 
gern der Kranken und Todten. Die Zahl derfelben fol 
auf dem Lande wenigſtens zwölf, in der Stadt vier umd zwanzig 
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betragen. Ihre Pflicht fol feyn, die Kranken ins Hoſpital zu 
tragen nach der hierüber ihnen gegebenen Vorſchrift, zu den 


Haffendften Stunden, auf das Zeichen der Glode der Pfarrfirche. 
Erfolgt der Tod, fo haben fie die Kranfen in die Kirche und 


dann auf den Kirchhof zum Begräbniß zu tragen. — 8.7. Bon 


der Fürforge für die Abgefchiedenen. Die Brüder jollen 


fo viel al8 möglich den Seelenmeffen der Abgefchiedenen aus der 


Parochie beiwohnen, namentlich follen die Träger der Todten 
nicht ohne die dringendften Gründe fich davon dispenfiren, und 
fi) das Beifpiel des Tobias vor Augen fteflen, der in fehweren 
Zeiten auc durch Die Furcht ſich von diefer heiligen Pflicht nicht 
abhalten ließ. — 8. 8. Bon den Almofenpflegern. Da 
wir den Nächften unfere Liebe fowohl im Peiblichen als im 
Geiftlichen erweiſen follen, fo find auch unfere Almoſen entweder 
leibliche oder geiftliche. Diefe beftehen im der Unterweiſung, der 
Erbauung und der brüderlichen Ermahnung; jene in allem, was 
zur Erhaltung des Leibes ihm Noth if. In beiden Arten der 
Almofen folen die Brüder fich üben, und der Pfarrer foll zwei 
dazu beflimmen. Diefe follen den Pfarrer von den dringendften 
Bedürfniffen, befonders der verfchämten Armen, benachrichtigen. 
Außer der Büchſe in der Kirche ſoll jeder Almofenpfleger eine 
haben, deren Schlüffel bei dem Pfarrer bleibt; in diefe foll er 
Liebesgaben in der Parochie einfammeln. Das Beifpiel von 
Standesperfonen, die, ob fie gleich mehr in Gelde geben Fonn- 
ten als Andere, dennoch willig fich auch Handarbeiten unterzo— 
gen. haben, zeigt und auch in diefen letzten Zeiten, wie finnreich 
die Liebe ift, Daher zu hoffen it, daß dieſem Gefchäfte es an 
thätiger Unterflüßung nicht fehlen wird. — $ 9. Bon der 
Almofenvertheilung Die Verbreitung guter Bücher, die 
Beforgung von Arbeit und Befchäftigung für arme Handwerker, 
die Bemühung, Kindern, die es nöthig haben, eine gute Erzie— 
bung zu verfchaffen, die Herbeifchaffung eines Bettes zur noth: 
wendigen Trennung von Knaben und Mädchen in armen Fami— 
lien, die Anftellung einer erfahrenen Hebamme in jeder Parochie, 
die, beſonders auf dem Lande, umfonft den Wöchnerinnen bei- 
fteht, find die vorzüglichften Gegenftände, wozu die Almoſen ver: 
wandt werden follen. Der Pfarrer fol in. Gemeinjchaft mit 
den Kaplänen und den Almofenpflegern und anderen Perfonen, 
die von den Bedürfniffen der Parochie unterrichtet find, über 
die zu leiftende Hülfe fich berathen, und nachdem er den Bifchof 
davon in Kennfniß geſetzt, entweder felbft, oder durch die Ka: 
pläne die Vertheilung vornehmen. Dabei jollen denn alle Gläu— 
bigen öfters ermahnt werden, von ihrem Ueberfluß in die Ar— 
menbüchfe zu thun; und während auf diefe Weife überhaupt die 
Almofen befier verwaltet werden, werden feine müffigen Bettler 
mehr unterftüßt, und den Wohlthätern der Neiz zur Eitelkeit 
abgefihnitten werden. — $. 10. Bon den Eiferern für die 
2ehre (zelatori della dottrina). Bier Brüder und vier Schwe: 
ftern haben die Pflicht, dafür zu forgen, daß die Kinder beiderlei 


Geſchlechts zu rechter Zeit und regelmäßig zur Katechifation in 


die Kirche kommen. — $. 11. Bon den Friedensfliftern. 
Um den Frieden in den Familien wiederherzuftellen, wo er geflört 
ift, und Mißverftändniffe zwifchen Nachbarn zu befeitigen, und 
riftliche Eintracht unter Allen zu befördern, follen vier erfah: 
rene, fromme Männer ausgewählt werden, welche mit dem 
Pfarrer vereint dahin trachten follen, daB aller Same der Zwie- 
tracht erflict werde, und die Liebe unter Allen herrſche. — 
$.12 Bon anderen Obliegenheiten.der Brüder. Bei 
allen öffentlichen Gebeten in dee Parochie follen fich die Brüder 
durch regelmäßige Anwefenheit und Sammlung auszeichnen, und 
Satin den Anderen zum Vorbilde dienen. Fehlt es in irgend 
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einer der bezeichneten Abtheilungen an Perfonen, fo bat der 
Pfarrer oder Kaplan zu beftimmen, wer den leeren Platz aus: 
füllen foll, und jeder Bruder ſoll ſich ein Vergnügen daraus 
machen, die ihm angeswiefene Pflicht auf fih zu nehmen, indem 
er bedenft, dab die wahre Liebe fich nie auf ein einzelnes Werk 
befchränft. — — Diefes find, meine geliebteften. Kinder, die 
Statuten des Vereins der Liebe. Möge Gott zu diefer Anftalt 
feinen himmlifchen Segen geben, indem er uns: Allen den Geift 
der wahren Liebe fihenft, daß wir nachfolgen Fönnen dem Bor: 
bilde der Liebe unferes göttlichen Meifters, der für uns fein 
Leben gelaſſen und ung eingefchärft hat, daß wir es auch ganz 
für die Brüder hingeben follen. „„Daran haben wir erfannt 
die Liebe, daß er fein Leben für uns gelaffen bat; und wir 
ſollen auch das Leben für die Brüder Taffen.’” 1 oh. 3, 16. 
So fihließe ich denn mit den Worten des heiligen Paulus; 
„„Der Here wolle euch Fräftigen, und laſſe die Liebe völlig 
werden unter einander und gegen Jedermann, wie denn aud) 
wir find gegen euch, daß eure Herzen geſtärkt, unfträflich. feyn 
in der Heiligfeit vor Gott und unferem Vater, auf die Zufunft 
unferes Herrn Jeſu Ehrifti, fammt allen feinen Heiligen. 
1 Theſſ. 3, 12. 13. Gegeben zu Piftofa in unſerem bifchöflichen 
Palaft am 5. September 1784. Scipio, Bifchof von Piftoja 
und Prato.“ 

Kein chriftlicher Lefer wird wohl den herrlichen Geift ver- 
£ennen, Der in diefem Plane atmet, wenn er aud) hie und da 
etwas von Römiſchem Aberglauben beflecdt if. Der Grund: 
gedanfe ift ganz derfelbe mie in der vorher angeführten Stelle 
des Buddeus, es ift aber der Verſuch, ihn durchzuführen, bis 
in's Einzelne gemacht, und. auf ſehr fchöne Weiſe der Mannich— 
faltigfeit der Geiftesgaben und der Liebesrichfungen ihr Spiel— 
raum angewiefen worden. Nur freilich fehr verkannt fcheint 
dabei der Zuftand der Kirche. Durch bifchöfliche Verordnung 
laffen fich fo viele lebendige Steine, wie zu einem folchen geift- 
lichen Haufe gehören, nicht machen, oder herbeiſchaffen; obwohl 
auf der anderen Seite die enge Verbindung des Ganzen mit, 
der Kirche und Kirchenverfaffung, ja die Anfchliegung an die 
Katholifchen Brüderfchaften und die Reinigung diefer alten Form 
von dem Derderblichen, was ihr anflebt, der Sache Haltung 
gibt. O möchten doch Prediger, welche dies leſen, befonders 
Seelforger in volfreichen Städten, ernft, mit dem Geifte chrift- 
ficher Weisheit, prüfen und das Gute behalten! 

Doch wir wenden uns nun zu einer Erfcheinung dieſer Art 
in unferer Zeit, die fich auch schwerlich an den meiften Orten 
aradezu nachmachen, von der ficd, aber gewiß Beles auf unfere 
Berhältniffe übertragen läßt, und der ernfieften Beherzigung werth 
if. Ein geehrter Einfender fagte vor einiger Zeit in dieſem 
Blatte, unfere Zeit ſey eine Zeit der Geſellſchaften. Ach, möchte 
das doch in Deutichland fo wahr feyn, wie e8 ohne Zweifel in 
England und Nordamerita wahr ift! Uber folfte bet uns wohl 
fchon dies Zeitalter der Geſellſchaften oder richtiger, die Zeit 
lebendiger, thätiger chriſtlicher Gemeinſchaft gekommen ſeyn? An 
wie wenigen Orten haben die Vereine für chriſtliche Zwecke ein 
erfreuliches Gedeihen! Wie unbefannt iſt fo vielen Gläubigen 
unter uns die wahre Natur chriſtlicher Gemeinſchaft! Wie laſſen 
ſie ſich durch das geringſte Hinderniß abſchrecken! Zinzendorf 
ſagt in feinem Jeremias: *) „Wenn ich mir Paulum vorſtelle, 
wie er zu Nero's Zeit mit der Kette in Rom umhergeht und 
Conventikel hält, und das fo ein Paar Jahre lang, und nach— 
dem er gleich feinen Einzug als ein Arveftant gehalten hat: fo 


*) ©. 260. der Ausgabe von 1830. 
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her verbreitet, welches alle Theilnehmer an ſolchen liebevollen 
Unternehmungen belebt und in Erſtaunen geſetzt hat.“ 
(Schluß folgt.) 


weiß ich nicht, ſoll ich mich ſchämen über meine Brüder ober 
ergrimmen, wenn id) fie fo abgöttiich, jo furchtfam, fo läſſig im 
Werke des Seren fehe." Wie paßt das befonders auf die chriſt⸗ 
lichen Gefellfchaften unter uns! Laffet uns denn einen Blick 
werfen auf die hriftliche Thätigfeit in England grade für den 
Sweet, von dem hier die Nede ift! Im Juni 1825 fam zu 
London, nach mehreren vergeblihen Verſuchen in früherer Zeit, 
eine Gefellfhhaft unter dem Namen Soc. for promoling Chri- 
stian Instruction in London and its vieinity (zur Beförde— 
rung des chrifflichen Unterrichts in London und feinen Umge: 
bungen) zu Stande. Ihr Zweck it, evangeliiches Ehriftenthum 
ohne Ruͤckſicht auf Seftenunterfchiede zu befördern durch Ein: 
fehärfung der Sonntagsfeier; Predigt des Evangeliums, Einrich⸗ 
fung von Erbauungsſtunden und Sonntagsſchulen, Berbreitung 
 chriftlicher Schriften, durch regelmäßige Befuche, Errichtung chriſt⸗ 
Iicher Peihbibliothefen, und ähnlihe Mittel, welche das Com: 
mittee von Zeit zu Zeit für zwecdienlich achten wird. Die 
Beamten der Gefellfchaft befiehen aus einem Kaffirer, drei unbe— 
foldeten Sefretären und einem Committee von fechs und dreißig 
Mitgliedern, von denen ein Drittel bewährte Prediger des Evan: 
geliums find. Das Committee hat die ganze Hauptftadt und 
Umgegend in Bezivfe abgetheilt, und über jeden derfelben einen 
Auffeher gefegt, welcher die Thätigfeit der Gefellfchaft in feinem 
Bezirke leitet, und dem Committee, bei der allgemeinen Confe- 
venz aller Aufieher, Bericht über den Zuſtand feines Bezirks 
erftattet. Predigen im Namen der Gefellichaft dürfen nur ange: 
fiellte Prediger aus London und der Umgegend, die gelegentlich 
unentgeltlich dem Committee ihre Dienfte anbieten; ferner die 
Mitglieder der Prediger: Seminare in London mit Erlaubniß 
ihrer Borfteher, und folche Laien, deren Gaben und deren Fröm— 
migfeit dem Committee durch einen mit demfelben in Verbin 
dung ftehenden Prediger bezeugt worden find. Die Beſucher 
beiderlei Gefchlechts müffen Perfonen von anerkannter Frömig⸗ 
keit, und dem Aufſeher durch die Prediger oder Vorſteher der 
Gemeinden, zu welchen ſie gehören, empfohlen ſeyn. — In einer 
Schrift, betitelt: „Die Grundſätze und der Plan der Gefellſchaft 
zur Beförderung des chriſtlichen Unterrichts,” welche in dritter 
vermehrter Auflage 1831 erfchienen ift, fagt die Gefellichaft: 
„Nur zu lange hat die Meinüfig geherrfcht, daß die Pflicht, 
unter den umwiffenden erwachfenen Yeuten in Städten und auf 
dem Lande chriftliche Erkenntniß zu verbreiten, allein den Pre 
digern obliege. Träge Bequemlichfeit, die ſich leider aud) bei 
Gläubigen noch findet, unterfüßte diefe Anficht, und fo waren 
denn die Chriften damit zufrieden, ihrer Sabbathsruhe und ihrer 
fehönen Gottesdienfte zu genießen, während Taufende in ihrer 


"NMahridhren. 


(Belgien.) Lange Zeit bot Belgien in religiöfer Binfiht 
durchaus nichts Intereſſantes dar. Ueberall nur fteıfes Feſthalten 
am Kormenwefen des alten Katholieismus, wie er in den Zeiten vor 
der Reformation war. Das Bischen Licht, das durch beffere Schulen 
unter Wilhelm’s Negterung verbreitet wurde, war ja mit eine 
Haupturfache der Revolution, indem die Prieſter glaubten, Gott 
einen Gefallen zu thun, wenn fie denjenigen entfeßten, der, wie fie 
fih ausdriifien, des Land proteftantifiren wollte. Sie machten 
daber freudig gemeinfihaftliche Sache mit den Liberalen, um die Re⸗ 
volntion zu Stande zu bringen. Es gelang. Aber fie hatten nicht 
den gleichen Zweck mit den Liberalen. Die Priefterparthei ſucht die 
Zügel der Regierung, an fish zu ziehen, und die Liberalen davon zu 
entfernen. Mehr als je hebt der Papismus fein Haupt empor. 
Das päpfilihe Rundfihreiben gegen die Revolutionen trifft Die Bel⸗ 
gier nicht, denn ſie haben ſie ja zur Ehre Gottes und des päpftlie 
hen Stuhles vollbracht. Der Belgiſche Gefandte am Romiſchen 
Hofe wurde liebevoll empfangen, denn die fich nicht unter Wil⸗ 
Helm’s Joch beugen wollten, beugen willig und gerue ihr Daupf 
unter das Zoch des Papſtes. Nun iſt freies Spiel im Lande, die 
Schulen foınmen in die Hände der Zefuiten und der unwiſſenden 
Bruder (reres ignoranlins), die eingezogenen Klöfter leben wieder 
auf und werden mit allen möglichen Ordensbrüdern bevölkert, die 
Proteftantifchen Kirchen werdin fehr geringe vom Staat ausgeftattet, 
die Anftellung von Predigern verhindert, und an folchen Orten, wo 
Proteftanten ohne Prediger Ieben, Fein Mittel unverfucht, gelafien, 
die abtrünnigen Kinder wieder in den Schooß der alleinfeligmachen: 
den Kirche zurüicfzufüihren; Fein Geld wird gefpart, und fo gelingt 
e3 denn. auch Öfters unter den Armen. Die Spitäler geben: den 
Prieftern auch großen Spielraum zu ihren Befehrungen, wenn man 
anders den Mebertritt von einer Kirche zur anderen m der Sterbe- 
ftunde eine Befehrung nennen Fann. Solche Fälle Famen feit Kurs 
zem viele vor, auch wahrend der Cholersperiode. Doch miften In 
diefem Jubel der Römer, tönt auf einmal ein Mißlaut. Es iſt 
dies ein in den Öffentlichen Blättern Belgiens im April abgedruckter 
Brief des Weltgeiſtlichen Helfen, Prieſters in Brüffel, den er unter 
dem 13. Sanuar d. F. an den Erzbifhof von Mecheln geſchrieben 
hat, und den wir hier mitzutheilen nicht unterlaffen können. 


Gnädiger, Hochwürdiger Herr! 
Sch habe die Abſicht, heftweife ein Werf herauszugeben unter 


dem Zitel: „Geiſt der religiöfen Geſetze,“ welches mir zehn Jahre 
Arbeit gefoftet hat. Wenn Sie glauben, daß «8 nicht gefchehen fell, 


Nähe des Friedens und Troftes und der Stärkung entbehrten, fo wollen Sie mir Ihre Befehle mittheilen und fie werden befolgt 
welche die göttlihen. Gnadenmittel dem Menfchen gewähren. | Verden, mern fie billig Craisonnables) find. 


Das fehr ſchwache Mufter einiger Auszlige, den Prieitereölibat 
und einige andere in dag heilige Amt eingefchlichene Pigbräuche bee r 
treffend, welches ich Ihnen unter dem 16. Juni v. I. zuzuſchicken 
mir zur Pflicht gemacht habe, muß Sie von dem Geifte unterrich- 
ten, in welchem Diefes Werk aͤbgefaßt ift. N 
Gewiß, bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge, in welche der 
Wechſei der Zeit ung geftiirgt hat, werden meine Betrachtungen, die 
nur die heilige Schrift und die erfte urfprüngliche Ueberlieferung 
zur Grundlage haben, die nur Reinheit der Dogmen und Lauferfeit 
der Sitten athınen, nicht ermengeln, die öffentliche Neugierde zus 
reizen. Mein-eigenthümlicher Charakter und unfere gefegliche und 
unabhängige Eriffenz haben den ernfien Triebfedern meines Geiſtes 
alfe Freiheit gegeben. Weder Furcht noch Hoffnung, noch irgend 
ein Vorurtheil, haben den geringften Einfluß auf meine Lehre ger 
habt. Zum Wahlfpruch habend: „Gott, Gewiſſen, Wahrheit,” habe 
ich überall das Zeugnig Jeſu Chriſti und feiner Apoftel über dasje⸗ 


Diefer Zuftand der Dinge fam her aus einem Vergeſſen der 
Schuld, welche einzelne Gläubige und chriſtliche Gemeinfchaften 
der Welt zu entrichten haben, und deren die Jünger des Heren 
zu den beften Zeiten der Kirche fo wohl eingedenf waren. — 
Chriſtliche Gemeinfchaften find nicht bloß zu ihrer eigenen Er- 
bauung und Stärfung vereinigg, fondern auch zur Uebung der 
Liebe, welche das Neue Teſtament gebietet. Cie find die gol: 
denen Leuchter, welche der Herr Jeſus aufgeſtellt hat, daB fie 
feinen follen in der finfieren Welt. Daher kann nichts dem 
Weſen hriftliher Gemeinfchaften angemefjener ſeyn, als die 
Bildung von Gefelffchaften zur Beförderung des chriſtlichen Un: 
terricht®, damit von ihnen aus das Wort des Heren rings 
umher ertöne. Durch Errichtung ‚solcher Geſellſchaften haben 
viele Gemeinden fchon ein reiches Maaß von Gegen um fich 
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nige der Päpſte und Bilchöfe, die Ueberzeugung fiber den Zwang 
und die gefunde Vernunft fiber Plato gefegt. Amicus Plato, magis 
amica veritas. 

Sie ahnen fhen, gnädiger Hochwürdiger Herr! welche fihlaf- 
loſe Nächte und Arbeiten mir diefe Schrift hat Foften müffen. Wir 
Sie, und mit Ihnen, in der Schule des Obfeurantismus, dem Ge: 
minar von Mecheln, unterrichtet, Fönnen Gie felbft einfehen, wie 
viele Vornrtheile ich zu überwinden hatte, um mich von mehreren 
irrgläubigen Meinungen loszumachen, die in unferen fcholaftifchen 
Theorien enthalten find. Ich bin weit entfernt, mich für untrüglic 
zu halten; Ihre Firchliche Stellung gibt Ihnen das echt, mich zur 
Drdnung zu weifen, fo oft Sie fich überzeugt halten, daß ich mich 
von dem göftlich vorgezeichneten ZBege eniferne, anderer Seits wird 
es meine Pflicht feyn, gehörig und hinlänglich bejtätigte und erwie- 
fene Irrthümer zu widerrufen und NS wo nicht, fo haben 
Sie dag volle Recht, mid) für einen Schuldigen zu halten und nad) 
den Regeln des kanoniſchen Rechts Wa gegen mich zu verfahren. 


Genehmigen Sie ıc. 2. Delfen, Priefter. 


Der weitere Verlauf der Sache war nun, wie im Publifum 
verlautet, folgender: 
Herr Abbe Helfen erhielt einen Befuch von einem ehemali- 
gen Sefuiten, Abbe Vrindts, der fich rühmte, vor dreißig Jah— 
ren bei feinen Eltern gewohnt zu haben. Nach einigen Unterre— 
dungen führte dieſer die Unterhaltung auf Delfen’s im Liberal 
(einer politifhen Zeitung) eingerückten Brief vom 7. April, der unter 
anderen die Stelle enthält: Sch habe überall das Zeugnif 
Zefu und feiner Apoftel über das des Papſtes und der 
Biſchofe gefeßt, und behauptete die Vermerflichkeit folcher Sätze 
wegen der Untrüglichfeit des Papſtes. Reißen Sie ſich aus dieſem 
Fertbum, rief jeßt, der Abbe Helfen, Iefus Ehrifius hat feiner 
Kirche zwei Garantien gelaffen, nämlich die heilige Schrift und die 
mündliche Lehre oder die ältefte Ueberlieferung; der Papſt kann nur 
dann unfriiglich feyn, wenn fein Unterricht mit dieſen zwei göftli- 
chen Quellen fibereinftimmt. Aber, antwortete W. fihnell und Ieb- 
haft, aber die Entfcheidungen des Papſtes find immer damit in 
Webereinftimmung. — Ich verfiche Gie, ehrwürdiger Vater; als 
Bonifaz VII. feine Bulle Ausculla fili auch gegen Philipp 
den Schönen fihleuderte, worin er fagt: „Gott hat ums tiber die 
Könige und Körugreiche gefekt um auszureißen, zu zerffören, zu ver: 
derben, zu zerftreuen, zu bauen und zu pflanzen u. ſ. w.;” als fo 
viele andere Paäpſte Könige abfehten, ihre Unterthanen des Eides der 
Treue entbanden, waren fie denn da unfrüglich und von Gott beauf- 
tragt? Ja, fügte V. — Wie, erwiederte Helfen heftig, Gie ftelfen 
folhe Behauptungen auf? Sie wagen es, mit einer folchen, dem 
geiftlichen Königreich Jeſu Chris ſchnurgrade enfgegengefegten Lehre 
den Anfang zu machen, des Chriſtus, der gefagt bat, fein Neich fey 
nicht von Ddiefer Welt, und man folle dem Kaifer geben, mas des 
Kaifers iſt? Ich bitte Sie, gehen Cie aus meinem Zimmer, meine 
Shren find eine folche fremde Sprache nicht gewohnt. — Ich werde 
fortgehen, aber ich werde Sie widerlegen. — Widerlegen Sie! Ich 
warte Darauf. — 
Nun richtete Herr VB. unter dem fonderbaren Namen eines 
evangeliſchen Briefes“ folgendes Schreiben an die Herausgeber des 
Liberal, welche es öffentlich mittheilten. 
Meine Herren! Brüſſel den 14, April 1533, 
Da Sie in Ihrem Blatte ber Anklindigung eines Hergernif 
gebenden Angriffs gegen die Geiſtlichkeit von einem ihrer Mitglieder, 
welchen Die geiftliche Behörde ſett Tanger Zeit die Kanzel und den 
Beichtftuhl verbieten zu miiffen geglaubt hat, einen Pag gegönnet 


baben, fo wird Ihre liberale Unpartheilichfeit, welche Derr Helfen 
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lobpreift, ohne Zweifel einem anderen Gliede derfelben Geiſtlichkeit die 
Erlaubniß nicht verweigern fönnen, diejenige Perfon näher zu chas 
rafterifiven, welche den ganzen Stand beleidigt hat, und fich riiftet, 
ihn noch mehr zu befihimpfen. Da ich vernonmen, aus, wie eg 
fheint unrichtigen Angaben des öffentlichen Gerüchte, daß Herr Del 
fen in den Zeitungen ein Werf angefindigt, „die Verwerflichfeit 
des Prieftercölibats’ betitelt, fo fah ich * ſogleich nach den noth⸗ 
wendigen Materialien zu einer Vertheidigung J— ıt8 der Geiſt⸗ 
lichen um. Diefe Vorbereitungen hatten die Kenntnil * angeklin⸗ 
digten Werkes nicht Ih weiß, daß im Jahr 1781 ein 
ähnliches unter demfelben Zitel in Genf, dem Nom des Proteftans 
tismus, erfchien. Und in Betreff der Irrthümer ift nichts nen, nicht 
mehr als es neue Wahrheiten gibt. Indeſſen che ich die Arbeit bes 
gann, ging ich in Ihr Bureau, meine Derren, um das Blatt de 
Ofirtags Ai holen, in welchem Herr Helfen’s Brief ſteht. Und 
obgleich ich etwas ſehr Mittelmäßiges erwartete, fo war ich doch nicht 
darauf vorbereitet, ein Meiſterſtlick des fchlechten Geſchmacks und der 
Gemeinheit zu leſen. Gewiß bedaure ich die wenigen Tage, Die ich 
zur Vorbereitung verwenden muß, um einen fo unlesbaren hrifte 
fteller zu widerlegen. Die wiederholte Leſung feines Briefes hat 
mich mit einer Art Mitleidens an einen in der That bejammernd 
mwerthen Zuffand ſeines in Antwerpen verftorbenen Bruders erinnert. 
Es find viele Fahre her (wenn ich nicht irre, im Fahre 1803), daß 
ih in Paris Zeuge von der Verrückung feines Gehirns war. die ihn. - 
während einer Krankheit einen Kampf im Himmel erblicken ließ 
zwiſchen Gott Vater einerfeits, und dem Sohn, dem heiligen Geift, 
der heiligen Jungfrau, den Engeln und den Heiligen andererfeitg, 
Der himmlifche Vater trug den Sieg davon, und ſtlirzte die ganz: 
befiegte Armee in den Abgrund der Hölle. Um ben Zriumpb des 
göttlichen Siegers zu feiern, ließ der Kranke Zag und Nacht, 
fat ohne Aufhören, vierzehn Tage lang, und ohne daß feine 
Stimme fchwächer wurde, nicht nach mıt Echreien: Gelobt fey der 
allmächtige Vater, der allmächtige Water fey gelobt! Sein gemöhm 
licher Zuftand der Ueberfpannung, davon ich ein Jahr lang Zeuge 
war, felbft außer feiner Kranfheit, Fonnte zu dieſem Phantafiven 
des Kranken beigetragen haben. Mas nun auch immer in diefer 
Beziehung für eine Äehnlichkeit zwifchen den beiden Briidern ſeyn 
mag, fo zeigt doch, wenn nicht ſchon der in Dinge Aahene Rt 
dem verfländigen Leſer einen eraltivten Kopf kund gibt, folgendes 
fonderbare Abentheuer zuverläſſig den Verfaffer dieſes Briefes als einen 
Unfinnigen Eéte felee). Entſchloſſen, fein Buch nicht mehr au wis 
derlegen, wollte ich ihm wenigfiens einen Befuch machen, um ihn, wo 
möglich, von der Herausgabe abzuhalten, aber die Aufnahme, die ich 
fand, beweift in der That, daß eine Irrenanſtalt paffender fiir ihn 
wäre als das Zimmer das er jeßr, umgeben von Dichern, bewohnt. 
Bei ihm angefommen, Tas ich ihm, nach den gewöhnlichen Begrite 
gungsformeln, die erſten Zeilen feines Briefeg vor, um ihn um 
einige Erklärungen zu bitten. Auf meine dritte Frage fihrie er mir 
fhon zum Kopfzerfpringen entgegen, und Iegte mir eine Gegenfrage 
vor, od die Kirche fich nicht nach der Schrift und der Ueberliefe⸗ 
rung richten ſollte? Und auf meine Erwiederung: Sie werden es 
alſo ſeyn, der dieſe Schrift und dieſe Ueberlieferung erklären wird, 
und zwar auf Ihre Weiſe und gegen die Kirche, rief er fogleich in 
Muth aus; Gehin Cie fort, fort von hier, fort aus meinem Zim⸗ 
mer. Als ich dennoch die Unterredung fortführen wollte ergriff 
mich mein Kämpe (mon champion) am Arm umd ftelfte mich vor. 
die Thüre. Der Beweis war fihlagend; auch fuchte ich Feine Ants 
wort darauf; eine Erwiederung mehr, wiirde mich der Gefahr a — 
geſetzt haben, mich augenblicklich unten an der Zrerpe zu finden, 
und ihn, der größeren Ercommunication theilpaftig zu a die 
denen gedroht iſt, ‚welche die Diener der Kirche mißh: — 
(Schluß folgt f —— 


(Gedruckt bei Tro witzſch und Sohm) —J 
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Berlin 1839. 


Aufforderungen zu thätigerer Seelforge und gemein- 
fbaftlicher Wirkſamkeit für das Heil unferer Bruͤ⸗ 
der, aus älterer, neuerer und neuefter Zeik. 

Schluß.) — 

Die Einrichtung der Geſellſchaft iſt nun folgende: In mög— 
lichſt vielen Bezirken der großen Hauptſtadt werden Hülfsvereine 
errichtet; dieſe beſtimmen in ihren Statuten genau die Grenzen 
ihrer Wirkſamkeit, theilen den ganzen Diſtrikt in Sektionen, und 
ernennen für jede derſelben einen Aufſeher und zwei Beſucher, 
mit Einwilligung des erſteren. Die Sektionen müſſen möglichſt 
klein ſeyn, damit ſie genau im Einzelnen beſucht werden können; 
für zwei Beſucher iſt die Zahl von dreißig Familien ſchon hin— 
reichend groß. Der Haupfgegenftand der Bemühungen dieſer 
Befucher muß nun ſeyn, Allen, zu denen fie Fommen, die Noth: 
wendigfeit der Theilnahme an dem öffentlichen Gottesdienfte, wo 
das Evangelium lauter und rein verfündigt wird, einzufchärfen. 
Da es aber eine durch betrübte Erfahrung hinreichend beftätigte 
Ehatfache ift, daß eine Menge Leute wegen Armuth oder Krank: 
heit oder wegen ihrer häuslichen Umſtände oder aus Gleichgül- 
tigfeit aus den Gaffen, wo fie wohnen, ſich nicht entfernen 
mögen, fo iſt e8 äußerſt wünſchenswerth, daß in einer ihrer 
eigenen Stuben Erbauungsftunden gehalten werden. Gewöhnlich 
wird es fich fo machen, daß eine oder die andere arme Familie 
in der Sektion ihe Zimmer zu diefem Zwecke hergeben wird. 
Die Armen, bei denen dergleichen gefchieht, freuen fich meift 
fiber diefen Gebrauc ihrer Wohnung, und es kommen bald 
andere, und bieten von felbit die ihrige an. Derjenige alfo, der die 
Erbauungeftunde leitet, hat am Schluß derfelben zu fragen, ob 
Semand unter den Anwefenden wünfche, daß auch bei ihm eine 
folhe Zufammenfunft fratt finde. Die nun ein folches Anerbie— 
- ten machen, müſſen notirt und das paffendite Zimmer ausge 
wählt werden. Dadurch 'entfteht oft bei den Armen ein lebhaf: 
tes Derlangen, ſelbſt zu der Einrichtung und Aufräumung der 
Zimmer ꝛc. beizutragen. Sollte ſich eine folche Bereitwilligfeit 
nicht finden, fo könnte auch eine Kleinigkeit an Miethe gegeben 
werden, — Was nun die Befuche in den Familien felbft betrifft, 
fo iſt zunächſt wichtig, daß die Beſucher alle dazu paffenden 
hriftlichen Schriften genau Fennen, Hlaffificiren und numeriren. 
Für die Beſuchenden männlichen Gefchlechts ift der Sonntag, 
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und zwar die Zeit Furz vor oder nach dem Gottesdienfte am 
pafjendften, weil dann die Männer meiftens zu Haufe find; für 
die des weiblichen Gefchlechts find andere Tage und Stunden 
paffender, weil fie dann die Männer meift nicht zu Haufe finden, 
und ihren oft rohen Schimpfreden entgehen, auch die Frauen 
befier über ihre häuslichen Umftände fprechen Fönnen. Die Be: 
fuche follten wenigftens alle vierzehn Tage einmal ftatt finden. 
Zu der Negel follen die Befuchenden immer zwei und zwei gehen, 
und nur in demfelben Haufe fich trennen. Die Fragen, die fie 
vorzulegen haben, find etwa folgende: Ob fie eine Bibel haben? 
Mo nicht, ob fie etwas zu geben vermögen, fich eine anzufchaffen? 
Ob fie Kinder haben? Wie alt diefe find? Ob fie eine Schule 
befuchhen? Wo nicht, ob fie gern fie hinfchieten? Die großen 
Bortheile chriftlicher Erziehung find dann den Eltern vorzuftellen, 
und fie aufzufordern, die Kinder in eine benachbarte Schule zu 
ſchicken. — Ob Kranfe im Haufe find? Ob fie Ärztliche Hülfe 
haben? Ob chriftlihe Freunde fie befuchen? Ob fie Unter: 
ftügung bedürfen? Die Antworten hierauf werden den Befu: 
chern Gelegenheit geben, die Kranfen an irgend eine wohlthä— 
tige Anftalt in der Nähe zu weifen, mit welchen er daher wohl 
befannt feyn muß. Aufmerffamfeit in dergleichen Dingen ge: 
winnt ganz befonders die Liebe der Armen, und ift auch in der 
That das ficherfte Kennzeichen ächter uneigennübiger Liebe zu 
ihnen. — Ob und welche Kirche fie befuchen? Was fie neuer: 
lich darin gehört haben, das ihnen zum Segen gereicht hat? Ob 
fie Hausgottesdienft haben? Bringen fie dagegen die gewöhnlichen 
Entfchuldigungen vor, fo find fie zu fragen: Ob fie nicht eine 
benachbarte Erbauungsftunde befuchen fünnen? Die Befucher 
folften fich immer genau mit den ächtevangelifchen Erbauungs- 
ftunden der Stadtgegend befannt machen, ohne feftirifche Vor— 
liebe für irgend eine, und die nächft liegende ihnen empfehlen. — 
Wie ihnen die Schriften gefallen haben, die ihnen geliehen wor: 
den find? Sieht der Befucher, daß ein Sinn für gute hrift- 
liche Schriften bei den Leuten erwacht ift, fo fol er aus der 
chriſtlichen Leihbibliothef des Diftrifts ein gutes Werf ihnen zu 
feihen vorfchlagen. — Auf die Entheiligung des Sonntags hat 
jeder Befucher feine befondere Aufmerkſamkeit zu richten, und 
Tedem, befonders Schenk- und Gaftwirthen, darüber freundliche 
Vorftellungen zu machen. — Der Auffeher hat jedem Befucher 
ein Buch einzuhändigen, worin er Alles aufzeichnet, mas in den 
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vierteljährlichen Zufammenfünften im Mai, Auguft, November 
und Februar, von Intereſſe ſeyn kann. — In Bezug auf die 
Grbauungsftunden follen die Befucher fich immer wohl erinnern, 
daß die Gefellichaft vor allen Dingen die Theilmahme an dem 
öffentlichen Gottesdienft in einer benachbarten Kirche oder Ka: 
pelfe auf alle Weife befördert zu fehen wünfcht, und nur im 
Fall, daß die Leute durch Armuth, Krankheit oder Alter unfähig 
oder unluftig find, follen die Befucher Erbauungsſtunden einrich— 
ten und befördern. Der Auffeher hat darauf zu achten, daß die 
Befucher, welche die Erbauungsftunden leiten, die Gabe des Ge: 
bets befien; denn wenn einer, der nich daran gewöhnt iſt, vor 
Anderen aus dem Herzen zu beten, es verfuchen follte, würde 
er vielleicht verlegen werden und fioden, zu großer Störung 
und wohl manchmal felbft Entheiligung der Andacht. Sollte 
daher an folchen Perfonen ein Mangel ftatt finden, fo würde 
es viel beffer feyn, recht falbungsvolle Gebete andächtig vorle— 
fen zu laffen. Die Gebete müffen im Allgemeinen kurz feyn, 
da die Theilnehmer felten recht gewöhnt find an dieſe Hebung: 
Kann der Befuchende fingen, fo empfiehlt das Committee den 
Gebrauch eines Fleinen Gefangbuchs, betitelt: Cottage Hymn 
Book, welches die Geſellſchaft für chriftliche Erbauungsfchriften 
berausgegeben hat. Nach dem Gebet und Gefang iſt dann ein 
Abfchnitt aus der heiligen Schrift vorzulefen; fühlt dev Befucher 
fi) dazu fähig, fo mag er auch eine Furze, lebendige Erflärung 
hinzufügen; dennoch wünfct aber das Committee, daß die Be— 
fucher fich viel lieber mit dem bloßen Vorleſen begnügen, als 
ungefchickte Berfuche machen zu predigen. — Auf einigen Sta— 
tionen haben die Befucher Predigten aus dem Bude „Haus: 
predigten” (Cottage Sermons), welches die Gefellichaft für 
cheiftliche Erbauungsfchriften herausgegeben, vorgelefen, und da: 
nach Allen, die es wünfchten, ein Eremplar davon zurückgelaſſen, 
welches fichtlich zum Segen gedient hat; ein Wink für An— 
dere. — Da in den letzten fünf und zwanzig Jahren das Ber 
langen nach Leftüre unter den niederen Klaſſen fo ſehr zuge 
nommen hat, fo ift e8 nothwendig, diefem nun einmal vorhandenen 
Bedürfniß eine heilfame Richtung zu geben. Das Committee 
hat daher Leihbibliothefen, welche Bibeln, gute und lehrreiche 
Erbauungsfchriften, und andere nüßliche Werke enthalten, jede zu 
ungefähr funfzig Bänden, errichtet, welche zum Behuf einer leichte: 
ven Berfendung jede in ftarfe Kiften verpackt find. Jede Hülfsge— 
ſellſchaft kann auf Verlangen eine folche Kifte erhalten. Die Befu: 
cher haben fich bei ihren Umgängen folche Perfonen oder Familien 
zu merfen, welche gern lefen, und ihnen dann diefe Leihbibliothefen 
zu empfehlen. In jeder derfelben befinden fich einige Schriften zur 
Verteidigung des Evangeliums gegen den Unglauben und gegen 
die Römiſche Kirche, welche unter folche, die von dem einen oder 
anderen diefer Feinde angefochten werden, zu verbreiten find. 
Nachdem diefe Gejellfchaft ein Jahr beftanden hatte, zählte 
fie acht Hülfsvereine, deren Agenten 3750 Familien beſucht hat: 
ten. Der vorjährige Bericht erzählt aber, daß fie bereits drei 
und fechzig Hülfsgefellfchaften mit 1197 unbefoldeten Befuchern 
ähft, welche 32918 Familien (alfo mehr als e8 in Berlin arme 
Familien gibt) befucht haben, fo daß ſich alſo die Wirkfamfeit 
des Vereins um das Zehnfache in fechs Jahren vermehrt hat. 
Finige Männer haben fich gefunden, welche fi) dem Beruf 
eines Stadtmiſſionars ganz und gar gewidmet haben; einer der- 
jelben, 3. Pyer, ift dazu in einer Diffenterfapelle feierlich ordi— 
nirt worden. — Und mie diefe herrliche Anftalt in London be: 
gonnen wurde, fo verbreitete fie fih in alle arofe Städte von 
Großbritannien und Srland, ja in viele bevöfferte Landgegenden. 
Im Zahr- 1828 bildete fich Die (fchen früher im Diefen Blättern 
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erwähnte) Distriet Visiting Society,welche ungefähr nad dem: 
jelben Plane, aber mit enger Anfchließung an die herrfchende 
Kirche, gebildet if. Der Fahresbericht von 1830 meldet (ſpä⸗ 
tere haben wir nicht in Händen), daß neunzehn Lofalcommittees 
bereits errichtet worden, mit 318 Sektionen und 229 Befuchern, 
welche auf 3470 Familien ihre Thätigkeit erftredftt haben. Es 
heißt in dem Bericht: „London enthält mwenigftens 300000 %as 
milien. Wenn wir nun aud) die 26000 Familien, die von der 
Gefelffchaft zur Beförderung des cheiftlichen Unterrichts befucht 
worden find, mit einbegreifen (einer Gefellfchaft, deren eifrige, 
thätige und beharrliche Anfirengungen das Committee mit gro— 
fer Freude anerfennt), fo zeigt es fich, daß bis jet noch nicht 
ein Zehntel unferer Hauptftadt in dies regelmäßige Syftem des 
hriftlichen Befuches einbegriffen if.“ — Sntereffant find die 
Bemerfungen, welche ein von der Stadtmiffionsgefellfchaft zu 
Dublin verbreitetes-Blatt enthält: „Es ift merkwürdig, daß 
von dem Sprüchwort „„Charity begins at home”” (die Liebe 
fängt daheim, mit den nächften Umgebungen, an), fid) in dem 
Benehmen der Ehriften das Gegentheil gezeigt hat. Zwar muf 
infofern Die chriftliche Liebe daheim anfangen, als Zeder, der in 
der Liebe thätig ſeyn will, zuerft felbft wahrhaft befehrt feyn, 
und den Herrn Jeſum lieb haben muß. Aber wenn man auf 
die chriftliche Gemeinthätigfeit der neueren Zeiten blickt, ift es 
klar, daß die entfernteften Gegenſtände zuerſt ihre Aufmerkfams 
feit in Anfpruch nahmen: die Südſee-Inſeln, Oftindien, Afrifa 
und Ehina riefen Unternehmungen hervor, wie fie feit Jahrhun⸗ 
derten nicht gefehen worden waren. Nachdem das Mitleid mit 
den Menfchen, die ohne Gott in der Welt leben, erweckt wors 
den war, fing man an, fi) in der Nähe nach denen umzuſehen, 
welche in diefem traurigen Zuftande leben; man fand, bar ein 
großer Theil von Europa noch) des Lichtes des Evangeliums ents 
behre, und fo entftand die Kontinentalgefellfchaft; und endlich 
fand man, daß England, wo das Evangelium fo reichlid, vers 
kündigt wird, und fo viele chriftliche Anftalten entftanden find, 
doch gar ſehr noch der vereinten chriftlichen Thätigfeit bedürfe, 
um Diejenigen Gegenden, wo Feine evangelifch gefinnte Geiftliche 
find, mit dem Wort des Lebens zu verforgen, und fo entftand 
die Einheimiſche Miffionsgefellfchaft. Nachdem fo die chriftlichen 
Anftalten und Geſellſchaften fich vermehrt hatten, und immer 
mehr und mehr in der Nähe ſich umfahen und immer indivis 
duellev wurden, fand man, daß in der großen Hauptſtadt eine 
ungeheure Menge in tiefer Finfterniß und Gottlofigkeit lebten, 
die wenig von der eigentlich heidnifchen Finfterniß übertroffen 
wurde, und Taufende den Segen der göttlichen‘ Gnadenmittel 
gar nicht genöffen. Diefen Bedürfniffen entgegenzufonmen, wurde 
die Gefellfchaft zur Beförderung des chriftlichen Unterrichts, die 
Londoner Stadtmiffionsgefellichaft und ähnliche errichtet, die in 
Edinburgh, Glasgow, Briftol, New-Caftle, Belfaft 
und anderen größeren Städten bald Nachahmung fanden. Ends 
lich ift auch hier in Dublin, wo gleichfalls fo Diele um Hülfe 
in ihrem geiftlichen Elende fchreien, eine Stadtmiſſionsgeſellſchaft 
errichtet worden.” — Wir brechen hier ab in unferen Auszügen 
aus dieſen anziehenden Berichten, und kommen auf unfere im 
Eingange geäußerten Bemerkungen zurück. Es ift hohe Zeit, 
daß diefe und ähnliche Stimmen endlich Gehör unter uns finden; 
daß die Geiftlichen in unferen großen Städten und volfreichen 
Gegenden nicht fo bald ſich abfinden mit der Ausrede, daß in 
ihren großen Parochien eine in's Einzelne gehende, allumfaffende 
Seelforge unmöglich fey. Die heilige Schrift und die Erfahrung 
der chriftlichen Kirche ruft ihnen zu, daß fehr, ſehr Vieles recht wohl 
ausführbar fey, was für unausführbae gehalten wird, wenn der 
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heilige ifer der Gläubigen geweckt, die Gaben, welche der hei- 
lige Geift auch in unferer Zeit nicht aufgehört hat der Gemeinde 
Gottes zu fehenfen, zum gemeinen Nutzen angewandt und na 
mentlic) das innige, brüderliche Verhältniß, mas zwiichen den 
Dienern Chrifti und den lebendigen Gliedern feines Leibes ftets 
beftehen folfte, unter uns mehr gefördert würde. Möchte einer 
oder der andere unferer Geiftlichen dem ſchönen Beifpiel folgen, 
womit der Hamburger Befuchsverein (don welchem Nr. 20. der 
Ev. 8. 3. Nachricht gegeben wurde) vorangegangen ift, und 
durch Die That die Bedenken widerlegen, welche der Unglaube 
und Kaltſinn in folcher Menge ſtets vorräthig hat! 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
56) Der Schalttag. 

Das Jahr unferer Erde oder die Zeit eines ganzen Umlaufes 
Derfelben um die Sonne dauert nicht gradeaus 52 Wochen, aud) 
nicht grade 52 Wochen und einen Tag oder 365 volle Tage, fondern 
365 Tage, 5 Stunden, I Minuten und 12 Sekunden. Und wenn 
man weiter durch das ganze ung näher fichende Weltgebäude, fo 
weit man die Länge der Tage und der Zahresumläufe der Weltkör— 
per Fennt, dieſe beiden mit einander vergleicht, fo findet man, daß bei 
Feinem einzigen die Dauer des Jahres ſich genau nad) einer Anzahl 
ganzer, eigener Tage abmeffen läffet, fondern bei allen ift, wenn das 
Rabe zu Ende gehet, entweder noch ein Theil von dem eben laufen: 
den Tage übrig, oder es hat fchon wieder ein neuer Tag begonnen, 
obgleich man deutlic, bemerfen Fann, das die Summen der eigenen 
Tage bei allen ganz nahe liegen irgend einer für die Naturverhält- 
niffe des Weltförpers fehr bedeutungsvollen Grundzahl. 

Hierinnen nun, daß überall bei diefen Naturverhältniffen hier 
ein Pleiner Weberfchuß, dort ein Mangel fic) findet, beruhet ein tiefes 
Geheimniß der Natur: das Geheimniß des unaufhörlichen Fortgan- 
ges und Weiterfchreitens der Lebensbewegungen in unferer Sicht: 
barkeit. Denn eben darum, weil hier noch ein Mangel geblieben ift, 
welcher Sättigung begehrt, dort ein Weberfluß, der dem Mangel 
entgegen geht und,diefen auszufüllen und zu erſetzen firebet, fchreitet 
das Rad der Bewegungen weiter, fonft würde es ftille ftehen. 

Der ſchon oben erwähnte Ueberfchuß von faft 6 Stunden, der 
ſich bei der Zahresdauer unferer Erde über die Summe der ganzen 
Tage findet, hat die Einführung der Schalttage nöthig gemadıt, 
denen, in allen ihren verschiedenen Anwendungen, das Alterthum 
eine-ganz befonders hohe Bedeutung beilegt. Ju der That, fie konn⸗ 
‘ten und können Erinnerungstage an den erſten Auslauf und Anfang 
aller Pebensbewegungen, an die Zeit des Entftehens und der Kind- 
beit unferes Gefchlechts werden; Fefte, in denen das Ungemöhnliche 
und Neue in den gewöhnlichen Verlauf des Lebens fich einfchiebt. 

Dem ehrwürdigen Auguftus Montague Toplady, einem 
weiland hochgelehrten, für viele Seelen gefegneten Prediger des 
Evangeliums zu Broad⸗ Hambury in England, war der Schalttag 
des Jahres 1768 beides: ein Feft der Erinnerung an den erften 
Anfang und Auslauf der inneren Lebensbewegungen, und an ein 
unerwartetes, feiner früheren Pebensrichtung und Führung fcheinbar 
ganz unangemeffenes Ereigniß feines Lebens. Darum fehrieb er am 


Abend jenes Schalttages, nachdem ihn eine Predigt über denfelben 


Text und von verwandtem Inhalt als die, welche die Beranlaffung 
zu dem erften Anfang und Auslauf feines inneren Lebens geweſen 
war, an die bedeutungsvollſte Stunde ſeines Lebens erinnert hatte, die 
Geſchichte des Ereigniſſes nieder, deſſen wir hier erwähnen wollen. 
Der Bater unfers Au guftus Montague Toplady war als 
Major in Englifchen Kriegsdienften ver Earthagena gefallen, and 
hatte feiner Witte, welche erft vor Kurzem von diefem Sohn ent- 
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bunden worden, ein beftändiges Heimweh und Sehnen nach jener 
feligen Heim hinterlaffen, in welches er felber fo frühe vorangegan— 
gen war. Es war das ganze, das innigfie Streben diefer Mutter, 
ihr einiges Kind zu einem fünftigen Bürger jenes Reichs zu erzier 
hen, deffen feliges Seyn ohne Aufhören if. Hiebei ftund ihr als 
Rathgeber und hülfreicher Freund ihr Bruder bei, der ehrwürdige 
Rektor von St. Paul zu Deptford, Mr. Bate. 

Der junge Toplady legte den erften Grund zu feiner gelehr- 
ten Bildung in der berühmten Weftminfter-Schule zu Yonden. Da 
jedoch feine Mutter, um ihre Anfprüche auf ein Befigthum in Ir— 
fand, welches ihr zugehoörte, durch ihre perfünliche Anweſenheit Teiche 
ter geltend zu machen, England verließ und nad) Irland zog, begleis 
tete er fie dahin, trat ald Student in das Trinitäts: Collegium zu 
Dublin und wurde hier in Kurzem Baccalaureus der Philoſophie— 
Auf der Schule, fo wie während der Zeit der Univerfitätsftudien, 
hatte ſich Toplady vor Andern durch ein ungewöhnliches Talent, ſo 
wie durch brennenden Eifer für Wiffenfchaft und durd) raftlofen Fleiß 
hervorgethan. Aber bei alle dieſem war ein ihm felber nicht ganz bes 
greifliches Sehnen, das Gefühl eines Mangels zurüidgeblieben, der 
nad) Erfüllung fteebt und darum ein „Weiterbewegen“ begründet. 

Einft, in feinem 16ten Jahre, befand ſich unfer gelehrter Stu— 
dent zu Codyman, einem Oertlein in Seland. Hier wurde eben in 
einer Scheuer Gottesdienft gehalten. Bor einem Fleinen Häuflein 
gläubiger, armer Chriften, in denen ein herzliches Verlangen nad} 
dem Anhören des Wortes Gottes war, predigte ein armer unfludirz 
ter Mann, mit Namen Morris, über die Stelle Eph. 2, 13.7 
„hr aber, die ihr weiland ferne gewefen, jeyd nun nahe geworden 
durch das Blut Chriſti.“ Es gefiel unferem jungen Gelehrten, wel 
cher fonft gewohnt gewefen war, in den fchönften und größeften der 
Kirchen Englands und Srlands die Predigten der hochberühmteften, 
gelehrteften Kanzelredner feiner Zeit zu hören, hereinzutreten in die 
Fleine, enge Scheuer und hier dem armen Morris zuzuhören. Und 
fiehe es gefiel Gott, auf diefe einfältige Predigt, deren Kraft nicht 
aus Menfchenfunft und Menfchenweisheit, fondern aus dem Geif 
Jeſu Chrifti Fan, einen ganz befonderen Gegen zu legen. Toplady 
erfuhr in diefer Stunde, was es fey und heiße, aus einem von 
neuem Leben bewegten Herzen zu anderen Menfchenhergen zur re 
den, und was allein dem Menfchen zu Ddiefer tiefeindringenden 
Sprache Kraft und Worte gebe. Das Gefühl der innigen Nähe 
und Gemeinfchaft deffen, der den Menfchenfeelen diefe Kraft der 
Ewigfeit gibt, das Gefühl, das ihn in folder Stärfe und Lebeng 
digkeit zum erften Mal ergriff, als er da unter dem armen Häuflein 
fund, verließ ihn feitdem nie wieder; ein neuer, höherer Anlauf 
des innern Lebens hatte für ihn in jener Abendftunde begonnen. 
Wir fügen hier noch einige der eigenen Worte des Toplady aus 
dem am Schalttag 1768 niedergefchriebenem Auffaße bei. Nach: 
dem er den lieblichen und febendigen Eindrud der —9— von ihm 
zu Exeter gleichfalls über Eph. 2, 13. angehörten Predigt und das 
heiße Sehnen feines Herzens nad) Gott ausgefprochen hat, führt 
er weiter fort: 

„Dies war die Stelle, über welche Mr. Morris an dem 
denfwürdigen Abende predigte, an welchem es Gott gefiel, mich 
nad) feiner Erbarmung zu fich zu rufen, dies war der Tert der 
Predigt, durch welche ich, im Auguft 1756, wirklich durch das Blut 
Chriſti hinzugebracht wurde zu feiner Gemeinſchaft.“ 

„Qu der That ein feltfames Ereigniß, daß ich, der ich fo man 
ches Jahr in England mitten im Ueberfluß der Gnadenmittel ge 
lebt hatte, bier in einem geiftig-finftern Winfel von Irland mußte näher 
zu Gott gebracht werden, bier, unter einer Hand voll gläubiger Seelen, 
welche ihre Zufammenfünfte in einer Scheuer hielten und durch die Pre— 
digt eines Mannes, der kaum im Etande war, feinen Namen zu buch 
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ftabiren. Gewiß das war Gottes Werk und Finger und ein Wunder 
vor Menfhenangen! — Ja, der wiedergebärende Geijt wehet nicht 
blog auf welche, fondern warn, wo und wie es ihm gefällt.“ 

Daß jene merkwürdige Bewegung in Toplady nicht ein bald ver- 
gebender Fieberraufih der Schwärmerei gewefen fey, bewies er fogleich 
in den Tagen und Jahren, welche unmittelbar auf den merfwürdigen 
Abend zu Codyman folgten. Er war fleifiger, ernflicher, glücklicher im 
Erlernen und Ergründen der Wiffenfchaften, welche zu feinem fünffigen 
Beruf gebörten, als jemals; wachfamer tiber ſich felber und fliller, rei- 
cher und durchdrungener von Demuth und von Liebe zu Gott und den 
Brüdern. Welcher Seit in ihm wohnte, das bezeugten jedoch ganz be: 
fonderg jene Früchte, welche fein Wirfen in der Gemeinde zu Broad- 
Hamburyh trug, bei welcher er treulich bis an fein Ende blieb, ohne eine 
Meiterbeförderung an eine beffere Stelle anzunehmen, obgleich fen 
jährliches Einfommen an jenem Orte nur 80 Pfund (oder gegen 500 
Thaler) betrug. Von diefem gottesfräftigen Wirfen des theueren Man- 
nes wollen wir ung noch bei einer andern Gelegenheit unterhalten. 


Nachrichten. 


(Belgien. Schluß.) Unſer Streit endigte ſich alſo damit, und ich 
werde ihn nicht wieder beginnen. Aber erlauben Sie mir, meine Herren! 
meine Fragen für diejenigen Ihrer Leſer fortzuſetzen, die in dem Briefe 
Wunder geſehen zu haben ſcheinen. Ich frage ſie, wer wird in dem 
angeklindigten Werk vom Geiſt der religiöfen Geſetze ein Urtheil 
fällen? Auf jeden Fall Herr Helfen, der die Befehle feines Erz— 
biſchofs unter der Bedingung zu befolgen verfpricht, wenn er fi 
vernünftig findet; Herr Bett en, der fich durch das Anfehn feines 
Hrälaten zur Ordnung weifen läßt, wenn er ſich von dem göttlich 
bezeichneten Weg verirrt, nur mit dem Beding, daß er felbit der 
Richter feiner eigenen Wege feyn wird. Dann wird er widerru- 
fen und feine Irrthümer abfihwören, aber nur, wenn 
fie gebörtg bewiefen find, wohlverflanden, vor feinem Privat 
geite, und nicht durch dag Urtheil feines Oberen, wiewopl er beſchei⸗ 
den geſteht, Daß er nicht unfehlbar fey. 

Ferner, mas hat e8 denn auf fich mit dem fehwachen Mufter 
einiger Auszüge, den Prieftercölibat betreffend, und einige andere in 
das heilige Minifterium eingefchlichene Migbräuche? Scheint ihm 
vielleicht der Cölibat ein Mißbrauch, ihm, der feine Litterarifche Lauf: 
bahn mit der Vertheidigung des Kanons und der heili- 
gen Väter beginnen will, die einhellig der GeiftlichFeit 
den Gebrauch mit einem Weibe zumohnen verbieten, ein 
Gebrauch, der mit dem Anathema, als unmoralifch, von 
der Kirche Gottes belegt ift? Mögen diejenigen, die in guter 
Abſicht Licht fuchen, die Gefhichte der Proteftantifhen Ne 
form in England und Irland Iefen, in weldher William 
Gobbet, ein Proteftantifcher Engländer, zeigt, daß diefe Begebenpeit 
die Volksmaſſe in diefen beiden Ländern in Armuth und Elend ge 
ftürgt hat, und der Katbolifchen Geiftlichfeit hohe Gerechtigfeit wider: 
fahren läßt. Was it denn ferner der fatale Obfcurantismus 
des Mechelner Seminars? Welches find diefe heterodoren 
Meinungen, die in dem größten Theil unferer fcholeftifchen Theorien 
enthalten find? Sollte alfo der theologifche Unterricht, der, was 
Glaube und Zucht betrifft, derfelbe in Mecheln iſt wie in allen übri— 
gen Katholifchen Seminarien in der ganzen Welt, mit Dunkelheit 
des Irrthums umgeben feyn, ohne dag Nom es wüßte, und feine 
Stimine ertönen ließe? Sollte alfo der größte Theil unferer fchola- 
fifchen Theorien, d. b- der Unterricht aller Bifchöfe auf Erden, die 
die Zöglinge des Heiligthums Teiten und bewachen, heterodor und 
Fetserifch geworden feyn? Es muß wohl fo feyn in dem Gehirn 
unferes neuen Religionsfabrifanten, der überall das Zeugniß Jeſu 
Chriſti über das der Päpfte und Bifchöfe ſetzt. Das ift, bie auf 
weniged, der bimmlifhe Kampf, von dem fein Bruder Zufchauer 
war. Jeſus Chriſtus und die Apoftel auf der einen, der Statthalter 
Jeſu Chriſti und die Nachfolger der Apoſtel auf der anderen Geite; 
Sefus Chriſtus und die Apoftel gegen die gegenwärtige Kirche, mit wel- 
cher doch der Sohn Gpttes bleiben muß bis an das Ende der Welt. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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I Luther und Calvin haben aud, wie alle Neuerer immer, 
das Zeugniß Jeſu Chrifti und feiner Apoftel, nach ihren Träumer 
reien verftanden, über das der Wäpfte und Bifchöfe gefeßt. Indeſſen 
bat Jeſus Ehrifins zu den Päpften und Biſchöfen in der Perfon 
des heiligen Petrus und der Apoftel gefagt: Wer euch höret, der 
böret mich, und wer, euch verachtet, der verachtet mich. Und der heie 
lige Auguſtinus verfichert, voie Jedermann weiß, daß er nicht an 
das. Evangelium glauben würde, wenn das Zeugniß der Kirche 
ihn nicht bewöge, daran zu glauben. Uebrigens handelt es fich nicht 
bloß von der ehemaligen Kirche, die nicht mehr als nur in ihren 
Denfmälern befteht, deren Sinn und dag Iebendige und fprechende 
Zeugniß, von Jeſus Chriſtus felbft eingefeßt, Fennen Iehren muß, es 
handelt fih von der gegenwärtigen Kirche, e8 handelt fich mit einem 
Wort von Gregor AVL und den Bilhöfen feiner Gemeinfchaft. 
Ihnen gehört das Necht zu, die heilige Schrift, die Ueberlieferung 
und die übrigen Firchlihen Denkmäler zu erflären. Aber fo vers 
fieht es Herr Helfen nicht. Er verfteht die Denkmäler der. chrifte 
lichen Jahrhunderte nach den befonderen Eingebungen feines verrlick⸗ 
ten Gehirns. Ein durch das doppelte Werbot des Predigens und 
Beichthöreng beleidigter Stolz hält ihn in Empörung gegen die Kirche. 

Was die ſchmutzigen Anefdoten betrifft, womit der Autor friis 
ber das Publikum unterhalten hat, die er fich noch auszuſchmücken 
und zu vermehren vornimmt, und die Sie, meine Herren! für iiber 
alle Maaßen intereffant ausgeben, fo ift dabei jener ſchöne Ausfpruch 
Conflantin’s des Großen vergefien, wenn er jemals von etwas 
Aehnlichem bei einem Diener des Altars Zeuge wäre, fo würde er 
es felbft mit feinem Purpur bedecken, um es den Augen der Welt 
zu entziehen. Sch bin mit ausgezeichneter Hochachtung Ihr 

h ergebenſter Diener Abbe Vrindts. 

Der Liberal fügt diefem Briefe folgende Bemerfungen bei: 
— Wir haben diefen Brief nur darum aufgenommen, damit dag 
Publifum Über die chriftliche Liebe und evangelifche Mäßigfeit, mit 
welcher die Katholifen fich rüften, um den Kampf auszuhalten, wel- 
chen Herr Helfen mit ihnen beginnt, felbft urfheilen fann. Das 
erfie Wort des Iiebevollen Herrn Vrindts ift die Erflärung, daß 
der Brief feines Gegners ein Meiſterſtlick des fehlechten Geſchmacks 
und der Gemeinheit ſey ꝛtc., — er erzählt endlich eine Geſchichte aus 
der Familie des Herrn Helfen, um zu beweifen, daß diefer Geiſt⸗ 
liche wohl ein Narr u Fönnte. Uber bat der heilige Matthäus, 
indem er die Worte Jeſu, feines Berrn, berichtet, nicht gefagt im 
Sten Eapitel V. 22.: Wer zu feinem Bruder fagt Nacha, der ifk 
des Raths fchuldig, wer aber fagt, du biſt ein Marr, der iſt des 
böllifchen Feuers fhuldig? Gewiß lauft hier Herr Wrindts große 
Gefahr, Theil zu erhalten an den ewigen Flammen, denn nicht 
allein hat er zu feinem Bruder gefagt: Du bift ein Narr, fondern 
noch, dein Bruder war auch em Narr wie du. Mas nun dag 
Wort Eonftantin’s anbelangt, der mit feinem Purpur die Fehler 
der Priejter bedecken wollte, fo ift glücklicher Weife die Zeit, wo der 
Purpur und der Mantel etwas bedecken konnte, vorüber. Heutzu— 
tage erfährt man Alles und theilt ſich's mit, und Dank diefer abfos 
Iuten Deffentlichfeit, denn durch fie werden Die Lafter ausgerottet 
und die Irrthiimer verbeffert. Die rechtfihaffenen und weifen Ein 
richtungen haben von der Offenbarung einiger Mißbräuche nichts zu 
fürchten, aber diejenigen, die gegen Natur und Vernunft find, wer: 
den nun früher oder fpäter in ihrem Unwerth erfannt, und der 
Edlibat der Priefter gehört unter diefe Zahl. 
Wir werden nun fehen, wie diefe Sache, über die wir ung für 
jeßt jedes Urtheils enthalten, weil dasjenige, wag wir auszu— 
fprechen im Stande wären, fich jedem Lefer von felbft darbietet, ausgeht, 

Ueber den Zuffand der Proteftanten laßt fich auch leider wenig 
Erfreuliches berichten. Viele gehen gar nicht in ihre Kirche, um 

‚ihren Nachbarn nicht zu zeigen, dag fie Proteftanten find, und wer- 
den dann für Katholifen angefehen, wie es Zaufende gibt, die dem 
—— u find. Mit wenigen ehrenvollen 

usnahmen Tragen auch die Proteftantifchen Gerftlichen des. L 
dazu bei, die Lauheit zu ee & oe ee 


(Gedrudt bei Trowigfc) und Sohn.) 


Berlin 1833. 


Die Sonntagsfeier in Schottland. 


Don den vorjährigen Verhandlungen der Commiffion des 
Brittiſchen Unterhaufes tiber die Beobachtung des Sonntags, die 
ſchon öfters in diefen Blättern erwähnt worden find, betraf ein 
Theil Schottland insbefondere. Vorzüglich merfwürdig ift hier 
das Derhör des Dr. John Lee; wir theilen aus feinen Ant 
worten Einiges im Auszuge mit. „Durch die verfchiedenen 
Aemter, die ich befleidet habe, fand ich Gelegenheit, mit den 
alten Sitten und Gebräuchen der Schottifchen Kirche mich be 
fondets zu befchäftigen. Zehn Jahre lang war. ich Profefige der 
Kiechengefchichte an der Univerfität von St. Andrews, und 
bielt es für meine Pflicht, den Studenten einen umftändlichen 
Weberblit des Einfluffes der Gefege und Gewohnheiten der 
Schottiſchen Kirche, vorzüglich aus den weniger befannten Thei- 
len ihrer Gefchichte zu geben. Später bekleidete ich das Amt 
eines erften Sekretärs der, Generalverfammlung der Schottifchen 
Kirche, und habe als folcher den Zugang zu allen alten Firchli- 
hen Verordnungen und Gefegen gehabt, und wahrnehmen kön— 
nen, wie diefe von jeher in Staat und Kirche gehandhabt worden. 
Durd) ein genaues Studium derfelben habe ich die Ueberzeugung 
gewonnen, daß alle Staatsgefege Über diefen Gegenftand, faſt 
ohne Ausnahme, durch die Firchlichen Behörden (Courts, d. h. 
die verfchiedenen Inſtanzen, der Presbyteries, Synods und Ge- 
neral- Assemblies) fuppeditivt worden find. In den Protofollen 
der Generalverfammlung finden fich viele folche Geſetze als Bor: 
ſchläge, welche dem Schottifchen Parlament vorzulegen feyen, 
und das Darlament nahın fie gewöhnlich nachher an, und ver- 
wandelte fie in Geſetze (statutes). Doc) aab es auch manche 
Verordnungen Eirchlicher Behörden, nicht bloß der Generalver- 
—— ſondern auch der untergeordneten, welche, ohne in 
Geſetze verwandelt worden zu ſeyn, einen heilſamen Einfluß gehabt 

zu haben ſcheinen. 

Ip der erſten Zeit nach der Reformation wurde der Sab— 
bath in der Schottiſchen Kirche nicht mit der Strenge beobach— 
tet als einige Zeit fpäter. Man ift gewöhnlich geneigt anzu— 
nehmen, daß die Hauptleiter der Schottifchen Neformation im 
Allgemeimen fo viel als nur irgend möglicd auf das entgegen: 
gefehte Extrem von dem bis dahin Beſtehenden zueilten, und 


Mittwoch den 29. Mai. 
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übermäßig gefeglich zu werden trachteten; ich Fann dies aber 
nicht finden; im Gegentheil gefchah die Veränderung der Dinge 
fo fufenweife, und in mancher Rückſicht fo unvollftändig, daß 
noch in fpäterer Zeit, 1574, drei Zahre nach dem Tode von 
Knox, der Gebrauh, Schaufpiele am Sonntage aufzuführen, 
nicht gänzlich abgeftellt war, und zwar mit Billigung einiger 
von den Kirchenbehörden, von denen man die größte Strenge 
in diefer Hinficht hätte erwarten Fünnen. JIndeß ſollten diefe 
Schaufpiele eine Art ernften Zeitvertreibs ſehn, der fich fogar 
einer gewiffen religtöfen Befchäftigung näherte; man wollte in 
der That damit die Erbauung befördern.” Um den Zuftand 
Schottlands in früherer Zeit in Bezug auf die Sabbathfeier zu 
fchildern, Tas nun Herr Lee eine Reihe von jenen alten firen: 
gen Sabbathsverordnungen aus dem 17ten Jahrhundert vor, 
und fügte dann hinzu: „Sch bin überzeugt, daß die Wirfung 
derfelben fehr heilfam war, und erlaube mir, aus Kirkton's 
Gefchichte, die man als eine fehr authentifche Schilderung ihrer 
Zeit anfieht, eine Befchreibung des fittlichen Zuftandes jener 
Periode mitzutheilen, wo dieſe Gejege am firengften befolgt wur- 
den: „„In ganz Schottland find etwa 900 Parochien, die unter 
68 Presbyterien vertheilt find, und diefe wieder unter 14 Sy: 
noden, aus welchen durch eine feierliche Sefandtfchaft jährlich 
die National: Synode (gewöhnlich genannt General- Assembly) 
zufammengefeßt wurde. Bei der Wiedereinfeßung des Königs 
(Karls IL, 1660) hatte jede Parochie einen Paftor, jedes Dorf 
eine Schule, faft jede Familie eine Bibel, ja, in dem größten 
Theile des Landes Fonnten alle größeren Kinder die Bibel lefen, 
und waren entweder durch die Prediger oder durch ihre Eltern 
damit verfehen. Sch habe viele Zahre in einer Parochie gelebt, 
wo ich nie einen Fluch hörte, und man hätte viele Meilen im 
Umfreife geben können, ohne einen zu hören; in einem großen 
Theile des Landes Fonnte man Feine Familie befuchen, wo nicht 
täglich Borlefen der heiligen Schrift, Gefang und Gebet ftatt 
fand. Niemand Flagte mehr über das Kirchenregiment, als die 
Schenfwirthe, welche fagten, ihr ganzes Gefchäft liege danieder, 
weil die Leute fo nüchtern und mäßig geworden ſeyen.““ Die: 
fer Befchreibung, die, wie ich glaube, befonders auf den Süden 
und Werften von Schottland paßt, mit welchen Gegenden der 
Derfaffer am beften befannt war, füge ic) die Bemerkung hinzu, 
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daß nachher der Sonntag wiederum von 1688 bis etwa 1730 
am firengften beobachtet wurde. . Der Grund davon lag in der 
großen Wachfamfeit, der Treue und dem Eifer, womit Paftoren 
und Xeltefte die ihnen Anvertrauten beauffichtigten, und noc) 
mehr in der durchgängigen auf die heilige Schrift gegründeten 
Erziehung. Dabei war ein beträchtlicher Unterfchied in dem 
fittlichen Zuftande derjenigen Gegenden, mo eine folche biblifche 
Erziehung berrfchte, von dem der anderen wahrzunehmen. König 
Karls I. Regierung Fonnte für ihre Grauſamkeiten gegen die 
Presbpterianer Feine folche Werfzeuge im Werften finden als im 
SHochlande. Noch lange nachher waren diefe SchändlichFeiten 
ein folcher Gegenftand des Abfcheus, daß in der Srafichaft Ayr 
über funfzig Jahre nach der Revolution von 1688 es feinen ein- 
zigen Safobiten (Anhänger des Haufes Stuart) oder Römiſch— 
Katholifchen gab; und in dieſer ausgedehnten Grafichaft fchlug 
fi nicht Ein Mann zu der Sache des Prätendenten im Zahre 
1745; zu derfelben Zeit bezeugen die an die Generalverfamm: 
lung erjtatteten Berichte, daß die Hochländer fich fortwährend 
in einem Zuftande, der an Heidenthum grenzte, befanden. ine 
vorheilhafte Veränderung, namentlich auch in Bezug auf die 
Sonntagsfeier, begann in den Hochlanden fchon vor 1730. Zum 
Theil war fie eine Wirfung der Bemühungen der Schottifchen 
Geſellſchaft zur Verbreitung hriftlicher Erfenntniß, die im Jahr 
1709 gegründet wurde; fie legte Schulen an, wo Lefeunterricht, 
vorzüglich in der heiligen Schrift, ertheilt ward, und dadurch) 
verbreitete fich chriftliche Erfenntniß unter dem Bolf, und alfo 
auch größere Strenge in der Heiligung des Sonntags. Weber: 
haupt fann man in der. Schottifchen Gefchichte fehr deutlich den 
Einfluß der fchriftmäßigen Erziehung und DVerbreitung chriftlicher 
Erkenntniß auf den fittlichen Zuftand des. Landes wahrnehmen. 
Sn der Zueignung der erften Schottifchen Bibelausgabe an den 
König Jakob VI. (nachher Jakob I. von Großbritannien), 
welche 1579 gedrudt ift, grade zwanzig Jahr nad) der Refor— 
mation (früher hatte man ſich mit Englifchen beholfen), wird 
ausdrüdlich gefagt, der Fortfchritt der chriftlichen Erkenntniß in 
einem Lande, wo früher das Lefen der Bibel ftreng verboten 
war, fey jo groß, daB im ganzen Lande es wenig Häuſer gebe 
ohne Bibel, und wo fie nicht vorgelefen würde. So ift es auch 
biftorifch beglaubigte, daß in der Zeit der Covenanters (von 
1633 an), einer Zeit, wo die heilfte Erfenntniß und größte 
Eittenreinheit herrfchte, e8 im Schottifchen Niederlande kaum 
einen Menfchen gab, der nicht lefen konnte, und namentlich nicht 
die Gewohnheit hatte, in der Bibel zu lejen, kaum eine Familie 
gab, worin nicht regelmäßiger Hausgottesdienft ftatt fand, in 
welchem aus der Bibel vorgelefen, gefungen und gebetet wurde. 
Diefe Beichreibung paßt aber nicht auf das Hochland, denn 
damals gab es nicht. einmal eine Bibelüberfegung in die dort 
einheimifche Sprache, das Bälifhe. Im Sahre 1690 erhielt 
diefer Theil von Schottland eine bedeutende Anzahl von Gäli: 
fhen und Srifchen Bibeln auf Koften des Ehrenwerthen Nobert 
Boyle. ) Bald darauf wurden die Palmen, der Katechismus 
und das Glaubensbefenntniß in derfelben Sprache herausgegeben, 

aber bis zum Sahre 1767 gab es Feine für den Schulgebrauch 
geeignete Ausgabe des Neuen Teftaments, und von diefer Zeit 
begann eine große Veränderung zum Befferen. Aus der Zeit 
gleich nach der Revolution von 1088 fieht man aus den Schul: 


*) Bruders des Lord Brogbill, eines gelehrten und reichen 
Mannes, der zu feiner Zeit außerordentlich viel zur Werbreitung des 
Reiches Gottes that, bei ung durch den Wandsbecker Boten befannt. 
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berichten von Städten und Dörfern im Niederland, von denen 
ich einige felbft befige, wie viel Kinder damals regelmäßig ein: 
zelne Bücher der Bibel, ja wie viele die ganze Bibel für fid) 
gelefen haben; und dieſe Zeit war es auch, wo der Sonntag 
am meiften geheiligt wurde, und die Gittlic)feit des Volkes in 
dem gefundeften Zuftande fich befand. | —— 

Die Beſchreibung, welche ein berühmter Novellendichter (Sir 
Walter Scott) von den Covenanters gibt, iſt ganz ſicherlich 
hiſtoriſch falſch. Nie herrichte in Schottland eine foldye düftere, 
unheimliche Sonntagsfeier, als jener Dichfer uns glauben ma— 
chen will. Obwohl der Sabbath mit großer Ehrfurcht geheiligt 
wurde, fo war er doc) vielmehr ein Tag nüchterner, heiterer 
Srömmigfeit, als peinlichen Zwanges. Beiläufig fey es bemerkt, 
daß der größte Theil der Schilderungen der Geſinnungen und 
Sitten der Eovenanters bei Sir Walter Scott faft aus— 
fchließlih aus feiner. Phantafie hervorgegangen iſt. Er fcheint 
den Zuffand der Dinge, wie er vor der Neftauration König 
Karls II. und wie er nad) derfelben war, auf gleiche Reife 
vergeffen zu haben. Die Wiedereinfehung des Königs wurde 
von den Schottiſchen Presbyterianern gewiß mit eben ſo freudi« 
gen Empfindungen begrüßt, als von irgend einer anderen Klaffe 
der Unterthanen Er. Majeftät, obwohl fie nachher fich über die 
graufame Behandlung‘, die fie von dem Könige erfuhren, und 
den Bruch feiner. heilioften DBerficherungen bitter zu beklagen 
hatten. Da in diefer Hinficht man jenen berühmten Schrift: 
fteller als die befte Auctorität anführt, fo halte ich e8 für noth- 
wendig zu erflären, daß er mit den Gebräuchen der damaligen 
Presbyterianifchen Kirdye fowohl, als der Bifchöflichen, die auf 
fie folgte, völlig unbekannt gewefen zu feyn fcheint. Er bildet 
fih 3. 3. ein, daß nad) der Neftauration in der Schottifch: Bi: 
ichöflichen Kirche die Englifche Liturgie gehalten wurde, da doch 
in der That die einzige Deränderung im Gottesdienft in der 
Suspenfion des Directory (dev Kirchenordnung) und der Anz 
nahme von drei Artifeln befand, die man zur Zeit des Knox 
für anftößig gehalten, nämlich dem regelmäßigen Gebraud) des 
Baterunfers, der Herfagung des Glaubensbefenntniffes von Sei⸗ 
ten der Eltern, wenn fie ihre Kinder zur Taufe brachten, und 
der Dorologie nad) dem Singen der Palmen. Dies waren die 
einzigen Beränderungen, die damals ftatt fanden, und die Ans 
zufriedenheit der Schotten entftand bloß daher, daß fie die wie— 
dereingeführte Hierarchie und des Königs Oberherrlichfeit in Kire 
chenfachen fir unbiblifch hielten, und fürchteten, Die Kirchengewalt 
werde von dem Könige auf eine Art geübt werden, welche ihre 
kirchlichen Freiheiten verlegte. Ich führe dies nur an als Pro: 
ben der Ungenauigkeit jenes Schriftftellers, der jense unterdrüd- 
ten und verfolgten Klaſſe fo großes Unrecht gethan, und fie als 
fchwachfinnige Schwärmer dem allgemeinen Spott preisgegeben 
hat, während fie doch mehr, fowohl für das Neich Gottes als 
für die Freiheit ihres Baterlandes, als fonft irgend Semand in 
jener Zeit, thaten. Der einen Parthei leiht er die Gefinnungen 
und Sitten des 19ten Jahrhunderts, während im Allgemeinen 
die Eittenfchilderung der anderen aus dem 17ten Zahrhundert 
entlehnt ift; in der That gab es aber einen folchen fchroffen Ge: 
genfat damals gar nicht. Zwiſchen den Geiftlichen beider Pars 
theien fand allerdings ein bedeutender Unterſchied ſtatt, und ic) 
berufe mich bier auf Bischof Burnet’s Gefchichte feiner 
Zeit, der gewiß nicht partheiifch für die Presbyterianer war; 
feine Schilderung iſt eine der treuften, die. es gibt. Und der 
firengfte Presbpterianer, der die verlegte Ehre feiner Vorfahren 
vertheidigen möchte, kann ſich Feines befferen Zeugniffes bedienen, 
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als des von Burnet. Er gibt zu, daß die Presbpterianifchen 
Geiſtlichen, die im Jahre 1662 abgejegt wurden, ernfte, eifrige, 
treue Männer waren, während fich die an ihrer Statt eingefeß: 
ten als verächtliche und elende Menfchen zeigten, die jämmerlich: 
fien Prediger, die er je gehört habe, unfähig, auch nur eine 
Borhaltung Jemanden zu machen, manche darunter offenbar 


lafterhaft, eine Schande für ihren Stand, der Auswurf von. 


ordfchottland. 

Mit dem Jahre 1730 ungefähr hörte in Schottland in den 
volfreicheren Pfarren die Sitte auf, die Kirchenbefucher zu über: 
zählen, und die Abweſenden nachher wegen ihrer Vernachläſſi— 
gung umd ihrer Entheiligung des Sabbaths zur Nechenfchaft zu 
ziehen; senigftens habe ich fe nur bis zu dem genannten Fahre 
verfolgen können. Seit Über vierzig Jahren hat aber eine fehr 
üble Veränderung in Bezug auf die Sabbathfeier in Schottland 
ftatt gefunden. In Edinburgh wurde diefe Veränderung befon- 
ders merklich feit 1783. Ein Buchhändler, Creech, der eine 
Zeit lang Burgemeifter von Edinburgh war, vergleicht in einem 
ftatiftiichen Werke folgendermaßen den Zuftand von 1763 mit 
dem von 1783: „Im Sahre 1763 war e8 allgemeine Sitte in 
die Kirche zu gehen, und die Leute intereffirten fich für das 
Chriftenthum. Der Sonntag wurde von allen Klaffen als Feier: 
tag beobachtet - und es gereichte zur Schande, wenn man wäh- 
rend des Gottesdienftes fich) auf den Straßen fehen ließ. Die 
Familien gingen immer mit allen Kindern und Dienfiboten zu: 
fammen in die Kirche, und der Hausgottesdienft war fehr ver: 
breitet. Sm SZahre 1783 war der Kirchenbefuch fehr vernach— 
läffigt, vorzüiglic) von Seiten der Männer; der Sonntag wurde 
wie ein Erholungstag angefehen, und die Kinder durften zu 
allen Stunden ſich herumtreiben. Die Familien fingen an, es 
für gemein zu halten, mit den Dienfiboten zufammen in die 
Kirche zu gehen; die Straßen waren - feineswegs leer während 
des Gottesdienfies, und Abends war häufig Lärm und Skandal, 
befonder von den Gefellen und Lehrburfchen; der Hausgottes: 
dienft Fam faſt ganz außer Gebrauch. Im Jahre 1763 befüm: 
merten fich die Meitter um ihre Lehrburfchen, und hielten fie 
unter ihrer Aufficht in ihrem Haufe; 1783 wollten nur wenige 
noc Lehrlinge bei fi) im Haufe aufnehmen; außer ihrer Ar: 
beitözeit befümmerten fie ſich nicht weiter um fie. Sm Sahre 
1791 iſt es noch fehlimmer geworden. Alle Derbeflerung der 
Sitten muß in. den Familien beginnen. — Sm Jahre 1763 
bejuchten, Fatechefirten und umterrichteten die ©eiftlichen alle ihre 
MN arrfinder, im Zahre 1783 war alles dies fehr aus der Hebung 
gekommen, und man würde jet die Geiftlichen, die zu folchem 
Geſchäft kämen, nicht willfommen heißen. Im Sabre 1763 
wurde die Frage über die GSittlichfeit der Schaufpiele Tebhaft 
verhandelt; diejenigen jelbft, die nichts damwider haften, mochten 
doch Sonnabend Abend das Theater nicht befuchen; alles dies 
war anders 1783, da beflatichten die Zufchauer, was fie fonft 
würden ausaepfiffen haben. Im Sahre 1763 betrugen die Ab: 
gaben vom Brandtwein 4739 Pfd., 1783 aber 192000 Pfd.“ 
Wie ftarf bis zum Zahre 1794 die Entheiligung des Sonntags 
zugenommen, Fann man auc) daraus fehen, daß die Generalver- 
fommlung im genannten Jahre für nöthig fand, eine Ermah— 
nung deshalb befannt zu machen, und in ihrem Protofoll vom 
Jahre 1795 findet fich, „daß die Generalverfammlung dem Pro: 
kurator aufträgt, auf jede beim Parlament eingebrachte Bill über 
die Heiligung des Sonntags zu achten, mit demjenigen, der fie 
eingebracht, fich in Briefwechſel zu feßen, ihm ein Eremplar der 


von der Generalverfammlung befannt gemachten Ermahnung zu 
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überfenden, und das Parlament auf den Zuftand von Schott: 
land in Diefer Beziehung aufmerffam zu machen. 


Einige Bemerfungen über die Gemeinſchaft der Gläu- 
bigen vom Herausgeber des Chriftenboten mit Be— 
ziehung auf Nr. 1. diefes Jahrgangs der Evange- 
lifchen Kirchen - Zeitung. *) 


Die Ev. 8. Z., welche in Ar, 1. diefes Jahrgangs unter An— 
derem eine Furze Charafterifiif des unter meiner Redaction bei 
J. 5 Steinfopf in Stuttgart erſcheinenden Chriftenboten gab, 
äußerte fich bei dieſer Gelegenheit tiber die Tendenz dieſes Blattes 
dahin: Es ſuche feinen Hauptzweck, die Wereinigung der verfd:ie- 
denen religiöfen Seften in Würkemberg zu fördern, dadurd zu erreis 
chen, daß es das Dogma für indifferent erfläre, und hierauf die 
Vereinigung zu bafiren trachte. Da nun hieraus leicht Mißver⸗ 
ftändniffe entſtehen Fünnten, die ich ungerne fehen wiirde, fo erlaube 
ich mir einiae erläuternde Bemerfungen beizufügen. 

1. Stelle ich. zwar Feineswegs in Abrede, daß es mich freiem 
würde, wenn der Chriftenbote auch ferner dazu beitragen follte, nas 
mentlih in Würtemberg, die verfchiedenen religiöfen Wartheien 
einander näher zu bringen, fie in Liebe und Glauben mit einander 
zu vereinigen; aber ich betrachte dies nicht ald meine Hauptaufgabe, 
welche vielmehr, meinen früher gegebenen Erklärungen zu Folge, 
eine umfaffendere ift, und mit der einer gemeinfaßlichen, ent— 
fehieden chriftlichen Kirchenzeitung zufammenfältt 

Es ift allerdings richtig, daß ich zwifchen chriftlichem Leber 
und chriftlicher Erfenntniß unterfcheide, und in der Worausfeßung, 
daß es eine todte Erfenntniß gebe (die entweder eine bloß von Anz 
deren erlernfe, oder aus voriger glücklicherer Zeit im Gedächtniß 
zurücgeblieben ift) dem chriftlichen Leben (nach Gefinnung und 
Mandel) einen Vorzug vor der Erfenntnig einräume Daß 
ih in Diefer Beziehung fowohl eine Menge Stellen der heilie 
gen Schrift, als auch die Ausfpriche der bemährteften Glaubens— 
männer auf meiner Seite babe, bedarf wohl Feiner näheren Aus 
führung. 

3. Diefe Anftcht nöthigt mich jedoch nicht, die Erfenntnig fir 
indifferent zu erflaren. Im Gegentheil fchäße ich die Erfenntniß, 
welche aus dem Glauben kommt, fehr hoch, wenn ich mid) gleich 
nicht traue zu behaupten, daß alles das Wahrheit fey, was Diefer 
oder Sener, dem ich den feligmachenden Glauben nicht abfprechen 
fann, den ich fogar der Glaubensfraft nach mir überlegen achte, 
für Wahrheit hält; dieweil mich eine vielfache Erfahrung lehrt, daß 
die Allerwenigfien fich davor zu bewahren wiffen, Menfchliches mit 


*) Obgleich der Herausgeber diefe Entgegnung für unnöthig 
erachtet, da frühere Verhandlungen hinreichend zeigen, in welchem 
Sinne feine Meugerung zu nehmen ift, und da die Ausgleichung, 
oder auch nur die Erfenntniß der wirflich ſtatt findenden Differenz 
durch fie nicht ‚gefördert feyn dürfte, fo glaubt er ihr doch fchon 
wegen der enfgegengefegten Anficht des von ihm geachteten und gelieb- 
ten DVerfaffers die Aufnahme nicht verfagen zu dürfen. Er halt «8 
für zweefmäßiger, feine Antwort auf die Entgegnung ſpaͤter in einer 
unabhängigen Behandlung ihres wichtigen Gegenftandes zu geben. Er 
bemerft hier nur, daß er fich bewußt ift, in der Anzeige des Chriftenbo- 
ten alle feine guten und lobenswerihen Seiten, diejenigen nämlich, die 
er nad) feiner Ueberzeugung als folhe anerkennen Fonnte, mit Liche 
hervorgehoben zu haben, fo daß ihm ber brieflich ausgefpros 
hene Vorwurf des Gegentheild vollfommen unerwartet Fam, auch 
nach den manchen ähnlichen Erfahrungen, die er fhon gemacht 
hatte. Solche Erfahrungen, fo fihmerzlich fie find, werden ihn aber 
nie abhalten demjenigen zu genügen, was er fir Pflicht gegen feine 
Leſer hält. Anmerf. des Herausgebers. 
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om Göttfichen zu vermengen, i 
e fremdes. Auch erſcheint mir ſelbſt die todte 
beffer iſt, als die Inwahrheit. 
{cher vor anderen eine Fülle von Erfenntniß der ahrheit anzu⸗ 
ei iſt; ‚aber ich zähle diefe Gnade unter die anderen Pfunde, 
auit denen man gut oder übel umgehen Tann. ä i 
4. Wohl Penne ich alfo eine heilſame, aber Feine mechaniſch 
zwingende Kraft der theoretiſchen Wahrheit, überhaupt fein harmo⸗ 
suifches Gleichgewicht der Erfenntnig und des Lebens der Gläubigen ; 
denn es find mir Leute vorgefommen, reich an Erkenntniß der 
Wahrheit, aber fo arm am Leben aus Gott, daß ich für_ihre Se— 
ũgkeit bange habe, daneben aber Leute von beſchränkter Erkenntniß 
und tiefer Glaubenskraft. 
5. Noch mehr! es iſt eine 
dalich nicht nur ohne eine ! 
—— ae fogar neben bebarrlicher Feſthaltung gewiſſer 
Irrthümer . Das en ift für die Armen und für die Mei: 
natürlichen Oeiftesanlagen , t i d 
Einfatt der u beffer zu benußen, weil den Neichen die Schlin⸗ 
gen der menfhlichen Weisheit größere Gefahr drohen. Gut 
Daß die göttliche Langmuth beide, diefe Einfalt und diefe Klügelei, 
zu tragen weiß, und Keinem ihre Gaben vorenthält, deſſen Ohr 
der Zucht des Geiſtes offen bleibt. Diefe Langmuth gründet fish 
freilich nicht auf. bie Indifferenz der Erfennfniß, fondern * die 
Erfahrungswahrheit, daß die innere Lebenskraft des guten Baumes, 
die achte Erkenntniß ſtets erweitert und die falfche ausftößt, daher 
die Gläubigen nad) vollbrachtem Laufe einander auch hinſichtlich der 
Erfenntniß bei weiten näher ftehen, als am Anfang. — 
6. Fragt es ſich, wie ſollen verſchieden Denkende in Sachen 
923 &laubens ſich vereinigen, fo ſtehen zwei Wege offen. — 
fie erkennen ein a —— an, und nach Maaßgabe 
Erkenntniß deſſelben modeln ſie ſich, ſte m 
ja — denn ſie ſind Eins mit ihm. Iſt dieſes 
Sberhaupt Chriſtus ſelbſt, dann bin ich es zufrieden; iſt es aber 
ärgend ein Menfh, fo fürchte ich, fie werden ihm mehr anhangen, 
eis fich gebührt, und werden Chriſto Die Ehre raubın. Darum 
dankt mich der andere Weg der beffere. Man fehe auf das, was 
jeder Theil unbeftreitbar von Chriſto hat, dieſes Göttliche bilde den 
Vereinigungspunkt, dagegen laffe man einftweilen das Uebrige a 
fih beruhen, behalte es wohl, bis man etwas DBefferes hat, aber 
Laffe fih dadurch in der Einigfeit nicht fören. Das, was die Gläu⸗ 
bigen von Chriſto haben, iſt das neugeborene Leben des Glaubens, 
daß Chriſtus, der Mittelpunkt der Schrift, ihr einziger Heiland ſey. 
Sleſes Leben haben fie aus Einer Duelle empfangen, darum find 
Fe in Wahrheit Geſchwiſter; und entwickeln fie fich nach dem Sinne 
de3 Daters, fo kann es nicht fehlen, daf fie am Ende einander auch 
im Uebrigen ähnlich werden. Er if ja der Vater der Wahrheit, 
ey wird wohl dafür zu — ſich das Bild der Wahr: 
it ie länger je mehr an ihnen verklare. E 
ua n — unterſcheiden ſich gewöhnlich durch ihre Bor: 
Hiebe für Unwahres oder Unweſentliches, während fie doch im Beſitz 
der Hanpiwahrheit find. Kann man fie zur Erfenntniß des hoben 
Werfhes ber Hauptwahrheit bringen, die fie mit Anderen ‚gemein: 
schaftlich haben, fo it fihon Vieles gewonnen, für die freie ‚volle 
und ungefrübte Entwidelung der ächten Wabrheitserfenntniß ift die 
Bahn geöffnet. Diefes iſt auch viel eher möglich, als ihnen Alles 
aumal nehmen imd ein ganz neues aufbauen; dieweil fie fih ja von 
dechtswegen das nicht follen nehmen lajfen, was fie MWahres und 
Göttlihrs Haben, vielmehr foll_ man dafür forgen, daß dieſes als 
yauferndes Ferment ihre ganze Erkenntniß ungehindert durchdringe. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


ſey nun dieſes Menfchlihe eigenes 
N de 
it nicht ganz werthlog, dieweil die Wahrheit in jedem Falle 
—— —— Demgemäß achte ich es für eine 
ſchatzbare Gnade Gottes, wenn man in einer Kirche geboren iſt, in 


reiche Entfaltung des inneren Le⸗ 
weitausgebreitete Erkenntniß der 


und nicht ſelten weiß es die 


ſie billigen oder verwerfen, 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


344 


8 Wie mir fheint, ruhen die Vereinigungspunffe der Er— 
kenntniß der Gläubigen auf folgendem, allerdings nur durch Gnade 
völlig zu erfennenden Satze: So tief iſt der Menſch gefallen, daß 
ihm ein göftlicher Heiland, welcher iſt Jeſus Chriſtus der fär uns 
Gefreuzigte, eine göttliche Erfenntnißquelle der Wahrheit, die heilige 
Schrift und eine göttliche Umbildung des die Wiedergeburt und Hei⸗ 
figung zu Stande bringenden heiligen Geiftes unumgänglich nöthig 
iſt. Durch diefe Fundamentallehren find die Gläubigen verbunden 
mit einander und gefchieden von der todfen Drthodorie, welche die 
Nothwendigfeit der Wiedergeburt in Abrede flellt, von den Ratio 
naliften, welche Chriftum in den Staub der gewöhnlichen Menfchs 
lichfeit berabziehen, und von den unchriftlihen Myſtikern, welche die 
hiftorifche und dogmatifhe Bedeutfamkeit der — Schrift ver 
fernen, zugleich aber iſt der Grund zum weiteren Ausbau chriftlicher 
Erkenntniß gelegt. 

Etwas Anderes ift freilich die Gemeinfhaft der Heiligen, 
etwas Anderes die Gemeinfhaft einer Kirche. Die Iektere iſt eine 
äufßerliche Gemeinfchaft, darum muß fie auch ein äuferliches Band 
haben, fie benutzt Dazu das ausgebildete Dogma, ftellt ſich aber cben 
dadurch der menfchlichen Hinfälligfeit um fo mehr bloß, ie 
fich je länger je mehr mit einer Menge von Heuchlern beläftigt, bie 
endlich ein Tag ihrer Umgeftaltung Fommt; und je mehr diefer fich 
nähert, defto fühlbarer wird dag Bedürfniß des Anfchließens am die 
wahrhaftigen Glaubensgenoffen. Mer follte in unferen Lagen dieſes 
Beduirfniß nicht fühlen? - Ihm Befriedigung zu gewähren, rechne 
ich mit unter meine Aufgaben. Thue ich aber hierin Unrecht, fo 
bitte ich um weitere Belehrung. J— 

Der Herausgeber des Chriſtenboten, 
Pfarrer M. Joh. Burf in Thailfingen 


ei. 
London den 23. April 1333. 


Mas jetzt vorzüglich die Aufmerffamfeit des chriftlichen Publi⸗ 
kums befihäftigt, das ift die fofortige N. Sklavenhan⸗ 
dels in den Kolonien. Aus allen Theilen der Monarchie kommen 
Bittſchriften auf Bittſchriften, um dies zu bewerkſtelligen In der 
legten Woche verlangten 300 bis 400 Deputirte aus allen Theilen 
de8 Landes Audienz bei den Miniftern und. erlangten fie, um denfek 
ben die Nothwendigkfeit vorzuftellen, in diefer Sache efwag zu thun. 

Die hriftliche Welt hat in den Ießten vierzehn Tagen zwei Pers 
fonen verloren, die lange Zeit als Standarten in derfelben daſtan⸗ 
den: der Prediger Nowland Hill und Admiral Lord Gambier, 
Präftdent der Bibelgefellfchaft für Schiffsleute. Wie verfchieden Beider 
äußerer Beruf auf Erden war, fo erkannten fie doch ein und dens 
felben geiftliben an und wirften Jedweder in feinem Theil zur Förr 
derung des Neich des Herrn, in deffen glorreihe Gegenwart fie jest, 
wie ich überzeugt bin, verfeßt find. Nowland Hill, diefer Mann 
des Volks, war nahe dem neunzigften Lebensjahr, als Die reife Achre 
abgemäht wurde. Er war Onfel des in Wellingtons Armee fo 
ausgezeichneten Lord Dill. Folgende Anefdote theile ich Shnen noch . 
von feinem Oterbebette mit, Diele feiner Freunde fanden um ihn 
verfammelt, melche glaubten, daß fein Geift fo eben den Auffhwung 
in's Reich des Lichts genommen hätte, da öffnete er plößlich feine 
Augen wieder und ſagte: „D ich denfe, daß die Sahe Ehrifi 
mehr von dem abfcheulihen Antinomismug gelitten hat, 
als von irgend etwas Anderem.‘ Bald darauf feßfe er noch 
Hinzu: „Das ift das letzte Wort und Bekenntniß des 


Nachricht 


Rowland Hill auf dem Todtenbette.“ 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1833. 


Ueber Luther's Katechismus als Grundlage des Con⸗ 


firmandenunterrichts, nebſt Vorſchlaͤgen zu ſeiner 

Berichtigung. 

Noch immer ſteht unſeres theuren Luther's für ſeine Zeit 
unübertrefflicher kleiner Katechismus auch in unſerer Zeit unüber— 
troffen da; noch immer behauptet er ſeinen Platz von Alters 
her in allen Volksſchulen Lutheriſcher Stiftung, und ſein Au— 
fehn iſt namentlich bei dem gemeinen Mann fo tief eingewurzelt, 
daß an eine Abſchaffung oder auch nur bedeutende Aenderung 
ſeiner, in Schule und Haus vom früheſten Alter an gelernten 
und vielgeübten Hauptſtücke wohl lange noch nicht gedacht wer— 
den dürfte, follten auch wirklich die triftigften Gründe eine folche 
verlangen. Zwar haben ſich in dem ganzen Zeitalter der Anti: 
reformation der Stimmen ſchon gar viele, leifer und lauter, höf- 
licher und gröber gegen diefes fo ganz und gar im Volke lebende 
fymbolifche Buch unferer Kirche erhoben, und der neueren Ka: 
techismen, die den alten verdrängen follten und wollten, ift Le: 
gion geworden; aber noch ift deren feiner ihm einigermaßen an 
die Seite getreten, gefchweige denn zunorgefommen, und felbft 
‚ein Stephani mußte neuerlichft fein abgejchmadtes Produft 
des allerfadeften fogenannten Denfglaubens wenigftens unter der 
Firma einer Umarbeitung des alten Luther erfcheinen laffen! — 
Mir find nun hier nicht etwa Willens, Luthers Katechismus 
überhaupt gegen die Oppofition des Unglaubens, welche mit ihm 
das biblische Chriftenthum dem Volke vauben will, zu vertheidi- 
gen, oder die Gehörigfeit der Zehn Gebote zum chriftlichen Ne: 
figionsunterrichte gegen den Unverfiand derer, die meder das 
Alte noch das Neue Teftament, weder fich felbft noch den heili- 
gen Gott auch nur in feinem Gefehe erfennen. Solche Ver— 
theidigung wird, Gottlob! immer weniger nöthig. Wir haben 
ferner nicht einmal die Abficht, uns über die Zweckmäßigkeit des 
Lutheriſchen Katechismus für den Bolfsunterricht insgemein mit 
den lieben chriftlichen Brüdern in Unterhandlung einzulaffen, 
welche darüber verichiedener Meinung find; indem die Einen ihn 
unverändert beibehalten, die Anderen, bei aller chriftlichen und 
kirchlichen Gefinnung, doch etwas für unfere Zeit Paffenderes 
und überhaupt Bollfgmmeneres an feine Stelle fegen wollen. 
Die gründliche Erörterung diefer Angelegenheit möchte wohl fait 


vaggeliſ⸗ 


Sonnabend den 1. Juni. 
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ein Buch erfordern. Wir geſtehen hier im Allgemeinen ſehr 
gerne zu, daß eine Schule, in welcher auch heutzutage nach alter 
Weiſe nichts weiter getrieben wird, als die Hauptſtücke des 
Katechismus, wenigſtens formal ſehr ſchlecht beſtellt iſt; wir ſind 
weit davon entfernt, ſo manchen trefflichen Verſuch zu einem 
vollſtändigeren Lehrgang im Religionsunterrichte der Volksſchule 
zurückzuweiſen, und thöricht nur bei dem zu bleiben, was Luther 
einmal ſeiner erkenntnißarmen Zeit dargereicht hat. Wie könnte 
man es irgend tadeln, und nicht vielmehr mit allem Eifer für: 
dern, wenn die bibliiche Gefchichte, Die fonft auszugs- und flüd- 
weife neben dem Katechismus herzugehen pflegte, in einem voll 
ftändigen Entwicelungsgange zur umfaffenden Grundlage eines 
Unterricht3 gemacht, wird, der wahrhaft biblifch zur Offenbarung 
des Neiches Gottes in den Herzen der Kinder führt? Wir 
geben fogar diefer Methode vor allen anderen entfchieden den 
Vorzug, wenn davon die Rede ift, was die Volksſchule inner: 
halb der ihr zugewiefenen Zahre an den Kindern leiften fol; 
denn was Fünnte wohl richtiger feyn, als dem göttlichen Plane 
felber in der flufenweifen Entwidelung der Offenbarung folgen, 
und das Findlihe Gemüth durch ein Nacherleben aller der gro: 
Ben Gefchichten und Thatfachen, in denen die Fülle der Lehren 
aufs Faßlichſte fich dargeftellt hat, in das Heiligthum des heili- 
aen Geiftes, die chriftliche Kirche, einführen? Wir haben end- 
lich Feineswegs eine folche Vorliebe für das Althergebvachte, dag 
wir dadurch verblendet würden, den großen Webelftand des viel 
zu frühen, gedanfenlofen Auswendiglernens der Lutherifchen Haupt: 
ftüde einzufehen. Es ift fchon oftmals von Ungläubigen und 
Gläubigen in verfchiedener Weife gefagt worden, und gewiß im 
Allgemeinen unmiderfprechlich, daB das Herfagen und Einüben 
des Katechismus fchon für ganz Fleine Kinder, als Anfang des 
Unterrichts höchft unpaffend und recht dazır eingerichtet iſt, den 
todten Mechanismus von Anfang herbeizuzichen. Wie Fann ein 
Schulfind in den allererfien Jahren feiner Schulfähigfeit den 
tiefen Sinn des erften Gebstes faſſen, oder was foll es anfan: 
gen z. B. mit dem unverftändlichen: Du ſollſt nicht ehebrechen? 
Melche Sonderbarfeit, die armen Kinder herbeten zu laffen, was 
von Haus und Hof, Weib und Kind, Ader, Vieh, Geld, Gut, 
fromm Gemaht, fromm Gefinde u. f. w. im erften Artifel und 
in der vierten Bitte vorfommt! Wie können fie im frühen 
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Alter ſchon den dritten Artifel und die ganze Erklärung der 
Bitten einigermaßen verftehen? Zu gejchweigen die gar noch 
nicht für fie gehörigen Haupttüde von den Saframenten. Ob: 
gleich der Berfaffer in feiner eigenen Gemeinde es noch nicht 
wagen darf, diefes Plapperwerf der Schule anzutaften, fo iſt es 
ihm doch fchmerzlicy genug, und er hält es für dringende Pflicht, 
demfelben fobald und fo weit als möglich zu freuern. 

Aber vom Eonfirmandenunterricht insbefondere foll 
bier die Rede feyn, und ob für diefen der Lutherifche Katechis: 
mus noch immer geeignet fey oder nicht. Der Verf. hat fürz- 
lich einen Leitfaden zu dieſem Unterrichte erfcheinen laffen, *) 
welcher in dieſer Kirchenzeitung anerfennend angezeigt wurde, in 
Tholuck's literarifchem Anzeiger aber mit großem Bedenken 
gegen die Zweckmäßigkeit diefer Grundlage überhaupt, und er 
möchte nun feine durch dies Büchlein ausgeiprochene Behaup- 
tung: daß, die Lutherifchen Hauptſtücke grade für den Unterricht 
der Gonfirmanden ſich am befien eignen, etwas näher erörtern 
und vertheidigen. Wir müffen dabei vorerfi fefiftellen, was wir 
ung überhaupt unter diefem Unterrichte denfen. Und da ſchlie— 
Ben wir uns denn zunächſt mit völliger Beiftimmung in der 
Hauptſache an die trefflihen Erklärungen an, die Harms in 
feiner Pafteraltheologie darüber abgibt. Es foll weniger Unter: 
richt al3 vielmehr Borbereitung feyn, weniger auf Belehrung, 
als auf Erbauung dabei hingearbeitet werden. „Confirmanden, 
wie fie feyn follen, die erfordern eben feine [ganz neue] Beleh— 
rung; die Schule hat dafür geforgt, daß fie Das nöthige Wiffen 
haben und reichlich haben.“ Wir behaupten ebenfalls: Im Eon: 
firmandenunterrichte ſoll durchaus nicht erft ganz von neuem 
gelehrt, nicht exit ein Syſtem der chriftlichen oder biblifchen Lehre 
von born her wiederum entwicelt werden, jendern unter Vor— 
ausfegung der nöthigften Kenntniffe, welche die Schule in den 
vorhergehenden Fahren dargereicht hat, foll nun ‚ohne viel Kate: 
chifiren das Ganze in einem gewiffen Weberblit wiederholt, 
und, was die Haupffache ift, den Kindern lebendig gemacht, 
zur Selbftprüfung und Ermahnung gewandt, oder, wie Harms 
fich ausdrüeft, der Kopf zum Herzen gebracht werden. Das ift 
unfer erfter und oberſter Grundfag dabei, und wenn es hiezu 
an der gehörigen Borbereitung in der Schule fehlt, was freilich 
leider fehr oft der Fall feyn wird, fo hat der Pfarrer vor allen 
Dingen all feinen Einfluß zur Berbefferung des Schulunterrichts 
anzuftrengen, auch durch den eigenen, wenigftens in Preußen ihm 
obliegenden Neligionsunterricht fchon vorher die Konfirmanden 
ſich zuzuziehen; Feinenfalls aber fic) damit zu begnügen, daß er 
erft einige Zeit vor der Konfirmation die bisher verfäumten Kin: 
der noch vollftändig unterrichten wolle — denn ızie wäre das 
möglich? „Was zehn Schuljahre für unvernünftige Sachen in 
die Köpfe gebracht haben” [oder durch Nichtschun darin gez 
laffen], „das follen zehn“ [und wären es auch vier und zwanzig] 
„Konfirmanden Wochen wieder hinausbringen!“ So weit find 
wir, wie gefagt, mit Harms einverflanden; mur daß wir nicht 
fo weit gehen möchten, als er, und das paränetifche, mit Geift 
taufende, einweihende Moment gegen das Belehrende jo ganz 
und gar hervorheben, daß wir mit ihm eine fünf: bis ſechsmo— 
natliche Zeit darum verwürfen, weil das Feuer weder bei dem 
Prediger noch bei den Confirmanden jo lange in Brand bleiben 
tonne (7). Vielmehr gehört eine geordnete Necapitulation 


) Rutber’s Katechismus als Grundlage des Confirmandenumnter: 
richts im Zuſammenhang erflärt von Rudolf Stier. Berlin, bei 


348 


der Hauptfachen des Schulunterrichts fo weſentlich zum Confirs 
mandenunterrichte,, daB grade nur dadurch die Belebung des 
jchon Gelernten, die lette Erhöhung des Miffens zum Glauben 
und Haben in durchgängiger Wiederanfnüpfung und Beziehung 
darauf gewonnen werden mag; foll aber den Kindern die ganze 
Lehre noch einmal concentrirt vorübergeführt werden — was fer: 
ner auch darum nöthig ift, weil die bei einzelnen Kindern aus 
allerlei Urfachen entftandenen Lücken jett aufgefunden und ergänzt 
werden müſſen, — fo ift ein halbes Jahr gewiß nicht zu lange 
Zeit dafür. Ferner iſt es wohl fchwerlich zu unterjchreiben, 
wenn Harms behauptet: „Gin Buch, das die Confirmanden 
von Klein auf gelernt haben, darüber mit ihnen feit fünf, ſechs 
Jahren Fatechifirt worden, das ift ihnen zu ordinär geworden.‘ 
Schlimm genug, wenn es fo if! Wir wollen ja eben nicht, 
daß Luthers Katechismus ſchon von Klein auf gefernt, obwohl 
freilich, daß er in den letzteren Jahren den Schülern befanut 
und verftäindlich gemacht, aljo auch vorläufig darüber. Fatechifirt 
werde. Wo nun aber dennoch fein herrlicher Text durch das 
beftändige Herfagen, ſchon ehe das Verſtändniß möglich: war, 
nicht nur ganz erdinär, jondern völlig todt gemacht werden: iſt 
da nicht das Bedürfniß und die Pflicht, ihn wenigftens zuletzt 
noch wieder zu erweden, eben darum defto dringender, damit 
nicht die Worte, in denen fich dem gemeinen Manne von früz 
hefter Kindheit auf fein Firchliches Befenntniß für das ganze Ler 
ben zufammenfaßt, todt und leer in feinem Kopfe und Munde 
bleiben? — 

Dies führt uns weiter zu unferem zweiten und dritten 
Grundſatz über das eigentlihe Wefen des Confirmandenunter: 


richte. Wenn wir bei dem erfien rückwärts blicken, und, info: 


fern die Confirmation bei dem Theile des Volks, von dem wir 
hier vornehmlich reden, die Entlaffung aus der Schule ift, eine 
an's Herz bringende, die Frucht hervorrufende Zufammenfafung 
des ganzen bisherigen Unterrichts zum Präftigen Schluffe begeh— 
ren; jo müffen wir nun weiter aud) vorwärts uns wenden, und 
die Erneuerung oder Betätigung des Taufbundes als vollendete 
Aufnahme in die Kirchengemeinfchaft und Ertheilung aller damit 
verbundenen Firchlichen Nechte betrachten. Mag es immerhin 
jeyn, daß dieſe Firchliche Mündigiprechung leider bei ung zu 
Lande viel zu frühe, für ein Alter, das derfelben in der Regel 
noch nicht fähig ſeyn kann, angeſetzt ift, und fonderbarer Weiſe 
mit dem viel fpäteren Zeitpunft der bürgerlichen Mündigkeit 
einen auffalfenden Contraft macht; unfere Klagen und Wünſche 
in dieſer Hinficht möchten wohl für’g Erfte in den jehigen Ders 
hältniffen ungehört verhallen, und gehören wiederum nicht hieber. 
Wir nehmen die Sache, wie fie nun einmal jetzt ſtehet, und 
dabei ergibt fich unläugbar, daß, die Vorbereitung der jungen 
Ehriften zur Aufnahme in die Gemeinfchaft der Kirchenglieder 
durchaus einen gewiffen Firchlichen Charafter an fich tras 
gen muß; d. h. fie müſſen schließlich und ausdrüdlic), anders 
noc) als bisher in der Schule, mit der Lehre und dem Befennt: 
niß der Kirche, in welche fie aufgenommen werden follen, befannt 
und vertraut gemacht werden, ihre legte Weihe muß eine leben: 
dige Einführung in das feyn, was die Chriſtenheit überhaupt 
und infonderheit die Evangelifche Kirche nad) der Schrift mit 
einander erfennet, glaubet, lehret und feſthält von Alters her, 
alfo daß fie fich dabei diefer Gemeinfchaft mit der alten und 
allgemeinen, jo wie mit der jetigen befonderen Kirche, die fie 
nun in ihren Schooß aufnimmt, ficher bewußt werden. In 


ijunferer Zeit, wo das Firchliche Gemein-Bewußtſeyn leider fo 


Oehmigke. (10 Bogen, Preis 5 Sgr., in Parthien noch billiger.) ſehr erſtorben it, ſcheint dieſer Gefichtspumft bei der Vorberei⸗ 
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tung der Confirmanden auch von gläubigen Pfarrern fehr oft 
außer Acht gelaffen zu werden, und er ift doch wahrlich fehr 
wejentlich und wichtig! — Die dritte Beziehung endlich entfteht 
aus Zufammenfaffung der beiden vorigen, indem es die Aufgabe 


des Eonfirmandenunterrichts ift, das Nefultat der ganzen Schul- 
unterweifung in Firchlich geweihter Form den Eonfirmirten als 


eine eben fo einfache als vollftändige, eben fo fehr dem Schwächften 


behältliche, als der weiteren Erforfchung und Erfahrung entwickelbare 


Mitgabe fürs ganze Leben ficher zu überliefern und feft 


einzuprägen. Wir bleiben hier wieder zunächft bei der Maffe 
des Volks fichen, und da wird Jeder, der nur einigermaßen 
das wirkliche Peben beobachtet, finden, daß fogar vieles Gute, 
das in der Schulzeit mitgetheilt worden, in den nächiten Zah: 
ren darauf den Leuten wieder verloren gehet, und oft fpurlos 
verfchwindet, wenn es eben zu viel und mancherlei war, und 
namentlich, wenn es in einer Form, die dem Standpunfte des 
gemeinen Mannes zu hoch ift, gegeben war. Bleibende Frucht 
aber. für's wirkliche nachherige Leben zu fchaffen, ift doch das 
nie zu vergefiende Hauptziel; und was hilft es, die lieben Kin: 
der aufs Eifrigfte und Fleißigfte ein Paar Jahre zu fehulen, 
wenn nicht gehörig gegen das Abftreifen all diefes Schulwefens 
in der fogleich folgenden Zeit voll indifcher Anfprüche und nun 
erſt beginnender einentlicher Charafterentwidelung geforgt ift? 
Was hilft der wärmfte und hellfte Neligionsunterricht des Pfar— 
vers, wenn er nicht fo eingerichtet ift, daß fein Kern, in Fräftig 
concentrirten, gleichfam heiligen Formen bewahrt, die verwifchende 
Einwirfung des Zünalingsalters mit all feinen inneren und äu— 
eren Bewegungen fiegreich überdauere? Ja e8 muß, weil 
niemals alle Einzelnen die chriftlihe Wahrheit gleich anfangs 
lebendig ins Herz faffen, und fi) dem bewahrenden und weiter 
lehrenden Geifte öffnen, wenigftens dafür geforgt werden, daß 
fie alle in einem, fo zu fagen unverlierbaren Buchftaben etwas 
auf den Lebensweg mitnehmen müffen, das fpäterhin zu feiner 
Zeit erwachen und den noch nicht geſchmeckten Kern ihnen er: 
fihließen fann. x 

Nachdem wir fo die dreifache Beftimmung des Confirmanz 
denumterrichts bezeishnet haben, den Schulunterricht fchließlich 
zufammenzufaffen, das Bekenntniß zur Kirche in Flarem Bewußt: 
feyn zu begründen, und eine leicht behäftliche, Fünftiger Bele— 
bung fähige Mitgabe für's Leben zu ertheilen; fo wird es uns 
wicht ſchwer werden nachzumweifen, daß nur ein folcher Leitfaden, 
wie wir fonft Lutheriſche in Luthers Katechismus fehon be: 
figen, diefen Zweden auf's Beſte entfpreche. Der erfte Grund: 
fa fchließt offenbar jeden neuen und eigenthinnlichen Lehrgang 
aus, der in feiner bejtimmten Beziehung zu dem in der Schule 
ſchon Gegebenen flieht, und Teicht zum Schluß noch eine Ber: 
wirrung und Störung fatt einer Befeffigung in den Kindern 
wirken fann; jeden weitläuftigen Unterricht von vorne, wie z.B. 
eine Sindurchführung der Kinder durch den ganzen Plan und 
Zufammenhang der Bibelgefchichte, welche für den früheren 
Schulunterricht fehr paffend feyn mag, gewiß aber völlig unthun- 
lich für die höchftens ein Halbjahr umfaffende Furze Zeit der 
Vorbereitung zur Confirmation. Nehmen wir dagegen den Zu: 
fand des Volksſchulweſens, wie er nun einmal im Ganzen ift 


und wohl noch lange bleiben wird; bedenfen wir, daß doch fat 


überall die Hauptſtücke des Katechismus das Erfte und Letzte 
find, worauf in der Schule zurüdgefommen wird, die fefle Ein: 
beit alles Mannichfaltigen, fo wüßten wir nichts Paffenderes, 
als eben diefe zur Grundlage der zufammenfchließenden Necapi: 
tulation zu machen. Zumal, da fie ferner in ihrem Pirchlichen 
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Charakter allein dem zweiten der obigen Grundſätze entfprechen. 
Feder auch noch jo gute individuelle Leitfaden und neuere Ka: 
techismus, welcher die Ordnung der Lusherifchen Hauptftüde verz 
laßt, knüpft die Eonfirmanden viel zu fehr an die beiondere 
Richtung und Weiſe ihres jedesmaligen Lehrers, und ſtört für 
die Zufunft das lebendige Bewußtſeyn der Lehreinheit zwiſchen 
den fic im Leben vermifchenden Eonfirmirten, von denen dann 
die Einen fo, die Anderen anders gelehrt find. Man fage nicht, 
daß, wenn nur das MWefen der chriftlichen Lehre in den verſchie— 
denen Kormen richtig enthalten fey, Ddiefelben der Einheit auch 
feinen Eintrag thun würden. Bei den gebildeten Ständen aller— 
dings nicht, denen aber auch der Confirmandenunterricht noch lange 
nicht die letzte Unterweiſung iſt; wir reden hier zunächft von 
dem Volke, deſſen Kinder- mit der Confirmation in Gefchäft und 
Gewerbe treten, und bei dem durchaus Form und Sache, Buch: 
ſtabe und Geift in viel innigerem Zufammenhange fteht, als wir 
oft aus Unfenntniß anzunehmen gewohnt find. Man beobachte 
nur, und man wird finden, wie die jungen Leute, wo es noch 
am beften geht, die äußere Form und Ausdrucksweiſe des legten 
Unterrichts fo ganz feithalten, daß fie nur in diefer Nechenfchaft 
zu geben vermögen; man wird hören, wie e8 dabei hie und da 
beißt: So bin ich nicht gelehrt worden, du haft das anders 
gelernt, wenn auch die Sache aanz diefelbe wäre. Was ift alſo 
mehr dazu geeignet, die Kirchliche Einheit in den Confirmandens 
unterricht zu bringen, und das Bewußtſeyn in allen Confirmir⸗ 
ten unſerer Kirche zu begründen, daß fie im Wefentlichen daffelbe 
glauben und befolgen, als die Hervorhebung derjenigen Haupts 
ftüdte, welche von der ganzen Chriftenheit einftimmig feftgehalten 
werden, nad) der bei uns fymbolifch gewordenen Lutherifchen 
Auslegung derfelben? Diefe Hauptſtücke find offenbar die Zehn 
Gebote, das apoftolifche Bekenntniß, das Gebet des Herrn und 
die zwei Saframente; in ihrer Behandlung nad) Luther läßt 
fi), wie wir unten genauer fehen werden, nicht nur alles We— 
jentliche des nöthigen Unterrichts zufammenfaffen, fondern auch) 
mit Firchlihem Charakter als Einweihung zur Aufnahme in die 
Gemeinfchaft derer, welche mit einem befonderen Verſtändniß 
diefelben fefthalten und bewahren. Und wenn Harms meint, 
daß „der Prediger, wenn er mit Kopf, Geſchick und heiligem 
Eifer an das Gefchäft geht, wenig geneigt feyn Fann, durch den 
Katechismus fich hemmen und binden zu laffen Zahr für Jahr“ — 
fo fehen wir nicht ein, wie diefe Hemmung und Bindung fo 
groß und bedenklich jey bei einer allgemein Ficchlichen Grundlage, 
die wahrlich der alle Sahr friſch ausfteömenden lebendigen Ber 
handlung noch weiten Spielraum genug übrig läßt. Es haben 
auch manche fehr ehrenwerthe Stimmen überhaupt jede Bindung 
des Predigers an einen jährlich wiederkehrenden Leitfaden ver— 
worfen, und dagegen eine ganz freie, mannichfach. abwechfelnde 
Einrichtung des Unterrichts, ein ungebundenes Hervorfirömen 
deffelben aus der Fülle der Schrift und dem eigenen Herzen 
des Lehrers verlangt. Das wäre fehon aut, wenn nur das ſo 
lebendig Mitgetheilte ohne eine fefle Form den Confirmirten 
bliebe; fo wie wir aber das Volk zu Fennen meinen, iſt das im 
Allgemeinen nicht der Fall, und wir glauben nicht genug zur 
Beherzigung empfehlen zu können, was Luther in feiner Vor— 
vede zum Katechismus davon fhreibet, daß man den einfältigen 
gemeinen Mann nicht genug. mit feſten, Flaren Worten und ſte— 
hendem Terte lehren Fünne. Sein Bedürfnif har ſich in dieſer 
Hinficbt feit jener Zeit immer noch nicht geändert. Und fo 
wird denn auch die dritte Aufgabe, den Eonfirmirten eine feſt— 
haftende Mitgabe fürs Leben einzuprägen, nur dann gelöſt, 
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wenn ſich der ganze Unterricht fünftig in ihrem Gedächtniß und 
par als ns der einfach kräftigen Katechismusworte 
yoieder in dieſe zuſammenziehen kann. Daß wir's ebenfalls noch 
einmal zufammenfaffen: als befeftigende Wiederholung des Schul 
unterrichts ſchließt der Confiemandenunterricht jeden ‚ganz neuen 
und eigenthümlichen Lehrgang aus, als Einweihung zur Auf 
nahme in die Kirche jede individuell befondere Anordnung und 
Darftellung des Stoffes, als Ausrüftung gegen Die verwifchen: 
den Eindrüde der folgenden Lebensentwicelung jedes ganz form: 
lofe Mittheilen und meinetwegen augenbliclich noch fo Fräftige 
Einpflanzen der Wahrheit; in allen drei Beziehungen aber iſt 
der von der Schule her wohlbefannte, ich ge | | 
eben fo fleveotppiich haftende als tiefgehaltige Katechismus die 
zweckmäßigſte Grundlage. 


Aber — fo fragen und zweifeln nun hier Manche — ift, 


denn auch unfer Lutherifcher Katechismus wirklich ein Ganzes 
in organifchem Zufammenhange, ftellt er denn auch ein etwelches 
Syſtem der Lehre und Heilsordnung dar, um eben einem zu: 
fammenfafienden bibliſch und kirchlich vollſtändigen, zuletzt mit: 
gegebenen Unterrichte den Weg zeigen zu können? Da ſagen 
Manche: was in der Bibel ſelbſt in dem vollſten, lebendigſten 
Zuſammenhange ſtehe, das, ſey hier vom friſchen Lebensbaume 
losgeriffen, und in die dürre, oft ſehr ſcholaſtiſche Form ded 
Katechismus gefchlagen; es fehle hier die enge und innige Der: 
bindung der Offenbarungsgefchichte mit der Lehre; es ſeyen eben 
nur einzelne Stüde und Hauptflüde, und weiter nichts! Wär 
ron diefe Vorwürfe gegründet, fo müßten fie freilic) alles oben 
Gefagte wieder umſtoßen, oder nur als Hinweifung auf einen 
erft zu machenden Katechismus, ganz anders und beffer als der 
Lutheriſche, übrig laffen; denn etwas Ganzes, Zufgmmenhän: 
gendes und Geordnetes muß freilich der Gonfirmandenunterricht 
jedenfalls geben, bloße Fragmente könnten weder eine fruchtbare 
Recapitulation, noch eine genügende Einführung in das Bewußt⸗ 
ſeyn der Gemeinde, noch einen Schatz für die Zukunft enthal⸗ 
ten, ſie könnten vor allen Dingen keine lebendig anregende, pipe 
dlogifch richtige Erweckung und Ermahnung der Kinder, feine 
Weihe zur Wiedergeburt vermitteln. Wir find nun aufs, Le⸗ 
bendigſte überzeugt, daß, wer die Lutheriſchen Hauptſtücke nur 
als einzelne Stücke behandelt, freilich Anlaß zu jenen Vorwür⸗ 
fen gibt, daß aber, richtig aufgefaßt und in ihrem inneren Zu: 
fammenhang ausgelegt, eben fie ein höchft vellftändiges und 
wohl geordnetes Syſtem nicht nur der Lehre, fondern auch der 
Heilsordnung enthalten. Von der „dürren, ſcholaſtiſchen Form 
it vollends nur bei falſcher Handhabung des Tertes, nicht aber 
bei dem einfältigen, Eindlichen, Fräftigen, aus der Tiefe des Le— 
beng frrömenden Worten Luthers felber die Rede, die ja wohl, 
wie man allgemein zugeftehen wird, wirffam genug von todter 
Scholaſtik ‚abziehen, wenn man dem in ihnen hauchenden Geiſte 
nachfolgt. Das Geſetz Gottes in den heiligen Zehn Geboten 
vepräfentirt die ganze Offenbarung Gottes im A. T. die freilich 
nicht bloß im Defalogus befteht, deren eigentliches Hauptſtück 
aber im Gegenſatze zum N. T. doch jedenfalls das Geſetz als 
Zuchtmeiſter auf Chriſtum, das die Verdammniß vorhaltende und 
dierdurch das Erlbſungsbedürfniß weckende if. Die Anfangs— 


kirchlich gemeinſame, und, 
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worte: Ich bin der Herr, dein Gott — ſetzen nothwendig einen 
Rückblick auf die urſprünglichen Offenbarungen dieſes Gottes 
voraus, indem ſie ſowohl auf den Jehovah, der ſeit der Schö— 
pfung zu den Menſchen geredet hat, weiſen, als auch an den 
Mittelpunft der natürlichen Religion, die Stimme Gottes im 
Gewiſſen, anfnüpfen, wie überhaupt alle folgenden Gebote. Ins 
dem fie an das, was bei Moſes nod) dabeifteht, erinnern, vers 
feen fie ferner unmittelbar in die Anfchauung Iſraels, des heie 
ligen Samens und Volkes Gottes, aus Aegypten geführet, damit. 
es nicht, wie die Heiden, andern-Göttern diene. Und fo hätten 
wie denn fihon in dieſem erften Worte einen vielfach bedeutfas 
men Ausgangspunft, der an Vieles erinnert, was freilicd nad) 
unferer obigen Anficht mehr vorausgeſetzt, ald neu gelehrt wers 
den muß. Ob und wie die Zehn Gebote nun wirklich Alles, 
was Gottes Recht von uns fordert, umfaffen und richtig dass 
fielen, darüber rechten wie bier natürlich weiter nicht. Wir 
bemerfen nur, daß die im A. T. vor und nach: dem Gefeh vor- 
handene Berheißung und Weiſſagung theils ebenfalls ſchon in 
dem Vorwort des erften Gebotes liegt, theils als Uebergang 
vom Geſetz zum ©laubensbefenntniß ſich ergibt. Denn daß 
Alles ausdrüdlich da fände, ift freilich bei Furzen Formeln und 
Leitfaden nicht zu verlangen; genug, wenn fie in ihrem Fort 
fehritte zur richtigen Entwidelung des von ihnen Vorausgeſetz⸗ 
ten und alfo ſtillſchweigend Mitgefagten dringen. Was gehört 
nun weiter mehr hieher, als der Glaube der apoftolifchen Kirche 
an den dreieinigen Gott, und wer die Anordnung feines. Ber 
fenntneniffes nach den drei Namen oder Perfonen unpafend und 
icholaftiich fände, der müßte den Herrn felber wegen der Ein 
jegungsformel der Taufe tadeln, als worin offenbar der Keim 
des apoftolischen Symbols liegt. Daffelbe verfegt uns wiederum 
jogleich mit den erfien Worten: Ich glaube an Gott den Das 
ter — in den Mittelpunkt des N. T. gegenüber dem Alten: 
gläubiges Vertrauen zu dem als Vater Kumdgewordenen, und 
fordert und nun auf, Alles, was wir von dem allmächtigen 
Schöpfer Himmels und der Erden fchon vor dem erfien Gebote 
vorausfeßten, mit dem neuen Lichte der Vatergnade zu beleuch- 
ten. Es fihließt fich ferner im zweiten und dritten Artifel fo 
genau an die Gefchichte des N. T. an, daß es nicht nur zu 
einem Ueberblick des Lebens Jeſu von der Geburt bis zur Hime 
melfahrt auffordert, fondern aud) die Stiftung der Kirche durch 
den heiligen Geift noch mitbegreift. Wie kann man alfo fagen, der 
Katechismus fey von der Gefchichte losgeriffen, da er ſich viel 
mehr in dem Geſetze auf die ganze Gefchichte des Geſetzesvolkes 
vor und nach feiner Stiftung bezieht, und in der eigentlichen 
Kerngefchichte der Schrift, dem Leben und Sterben des Herrn, 
fogar ausdrücklich hiftorifc aufzählend verfährt? — Eben fo tief 
aber fleigt er nun mit dem Gebete des Herrn in das Gebiet 
des inneren Lebens hinab, das durch Kraft des Geiftes in Glaus 
ben, Bitten, Kämpfen und Ausdauern fich geftalten fol, und 
fügt, damit der Vollſtändigkeit nichts mangele, die Stiftungen 
des Herrn für feine Kirche hinzu, bei deren Auslegung wiederum 
das allgemeine Gnadenmittel, das Wort Gottes, deffen Siegel 
fie find, mehrfach ausdrüdlic vorausgefegt wird. > ' 
(Schluß folgt.) 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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Ueber Luthers Katechismus als Grundlage des Con- 
Femandenunterrihts, nebft Vorſchlaͤgen zu feiner 
Berichtigung: 

(Schluß.) 


So wäre denn in den fünf Hauptſtücken ein richtiges Gan— 

xes der Lehre umfaßt, Gefeh und Berheißung, erfüllt in der 
Gnade Ehrifti, und der Weg, durch Bitten in Kraft von Oben 

dieſer Gnade theilhaftig zu werden und zu bleiben bis zur Verei— 
nigung mit dem Seren. Aber ift e8 auch die rechte Ordnung, 
in welcher die einzelnen Hauptſtücke fih folgen? Wir meinen 

ja, und fo gewiß die richtige, als fie eben auch die gefchichtliche 
und pfpchologifche ift: erft das Gefeh, dann der Glaube an die 

erlöjende und erfüllende Gnade; erft der Glaube und der Geift 

des Glaubens, dann das Gebet; erft das Bitten und Eehnen, 

dann die Gemeinfchaft der Kirche und ihrer Güter. Wir wiffen 

wohl, wie es fo fehr getadelt worden ift, daß die Gebote Got: 

tes fchon daftehen, ehe vom Glauben an diefen Gott, den Schö— 

pfer und Herrn, die Nede fey; wir bedauern es fehr, daß fogar 

gläubige, fonft bibliſch einfichtige Männer ſich haben verleiten 

laffen, die Gebote erft nachfolgen zu laffen, denn wir halten das 

für eins der Argften Mißverſtändniſſe und eine der unpaffendften 

Berfehrungen. Freilich ift mit den Geboten ſchon das Wiffen 

don dem Gott, der fie gibt, vorausgeſetzt; hievon ift aber auch 

im erſten Artikel gar nicht eigentlich die Rede, daB in feine Er: 

Flärung die gleichfam natürliche Religion, das Bekennen, es fey 

ein Gott, man erft gehörte. Vielmehr ift auch der ganze erfte 

Artikel in Ehrifto zu verfiehen und auszulegen, wie fchon der 

Name Bater ergibt; und das Wort: Sch glaube an — bedeutet 

bier eben fo wenig, als im zweiten und dritten Artifel, bloß: 

Ich weiß und befenne, daß er ſey — fondern: Ich vertraue 
ihm, halte mich an ihn in der Zuverficht, daß er mir helfen und 
mic) erlöfen wird, nämlich von der Sünde und ihrem Fluch, 
den das erſte Hauptſtück gedrohet hat. Desgleichen wird dieſes 
erite Hauptſtück ganz falich verftanden, wenn es ſchon als chriſt⸗— 
liche Pflichtenlehre unter Vorausſetzung des Geiſtes, der die 
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Kraft der Erfüllung darreicht, gelten ſollte; dann gehörte es 
freilich an's Ende, wohin der Heidelberger Katechismuͤs, in den 
dritten Iheil von der Danfbarfeit es ftellt, der aber doch nicht 
umhin Fann, es zugleich ganz kurz im erften Theile von des 
Menfchen Elend vorauszunehmen, damit nur die erſte Antwort 
auf die allererfte, gleich in den Mittelpunkt des Chriftenthums 
verfegende Frage, der Glaube an den Erlöfer von der Sünde, 
einigermaßen verftändlich fey. Aber die erfte Hauptabficht des 
Defalogus nach feinem wörtlichen Ausdrud und feiner Stellung 
in der Gefchichte der Offenbarung gehet offenbar nicht dahın, 
dem Chriften zu zeigen, mit was für guten Werfen er fic) dank: 
bar erweiſen folle, fondern den natürlichen Menfchen durch Er- 
fenntniß der Sünde zu demüthigen, und dem Erlöfer fo den 
Weg zu bahnen in das zerfchlagene Herz. So und nicht anders 
muß alfo vorherrfchend das erfte Hauptſtück behandelt werden, 
dann nimmt es feine Stelle ganz richtig ein, denn die Erkennt 
niß der Sünde und Furcht vor ihrer Strafe ift allemal der 
Grund und Anfang aller Neligion, auch fchon darum, weil hier 
noch eine Anfnüpfung fich findet an die natürliche Religion des 
Gewiſſens. Dabei ift die geiftliche Deutung und Schärfung der 
Gebote nad Ehrifti Bergpredigt Fein falfcher Vorgriff ‚ fondern 
bloß eine richtige Entwicelung des wahrhaftig auch ſchon im 
alten Buchftaben Enthaltenen, wir fommen ja aud) freilich jeßt 
hen als Chriften zum A. T., und der ganze Katechismus ift 
ein chriftlicher, der in jedem Einzelnen zugleich das Ganze vor- 
ausfeht und mitbefaßt. Wollte man die Gebote an's Ende ver- 
meifen, wie z. B. Witte neuerlichft gethan, fo ift der ungehörige 
Herabfall von dem gläubigen Ergreifen der Sündenvergebung 
und des ewigen Lebens im dritten Artikel zu dem Drohworte: 
Du ſollſt (nun aber auch!) Feine anderen Götter haben neben 
mir — auffallend genug. Was die Nachweiſung Setrifft, wie 
die Gebote nun in des Glaubens Kraft durch die Liebe erfüllet 
werden, fo gehört diefe theils in die Heilsordnung beim dritten 
Artikel, theils enthält das mit Bezug auf den Defalogus gebil⸗ 
dete Unſer Vater eine nothwendige geiſtliche Rekapitulation und 
Zuſammenfaſſung ſeiner Gebote. Wie treffend richtig das Gebet 
des Herrn auf den Glauben folgt, und welche wichtige Haupt: 
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fielle e8 hier einnimmt, lehren am beften Luthers Worte in Geringſchätzung befchuldigen, wenn wir num dieſes unübertreff— 


einer alten Ausgabe und Bearbeitung des Katechismus: *) „Drei 
Dinge find Noth einem Menfchen zu wiffen, daß er felig werde. 
Das Erſte, daß er wiffe, was er thun oder laffen foll, das leh— 
ren ihn die-Zehn Gebote. Zum Anderen, wenn er. nun fiehet, 
daß er's nicht thun noch laffen kann aus feinen Kräften, daß er 
wiffe, wo er's nehmen, fuchen und finden fol, damit er dajfelbe 
thun und laſſen möge, das zeiget ihm der Glaube. Zum Drit: 
ten, daß er wiſſe, wie er es fuchen und holen foll, nämlich durch's 
Gebet." Wahrlich, wer diefe Worte verftehet, der hat darin 
Grund und Aufichluß genug über die drei erſten Hauptſtücke 
des Katechismus, und wenn fie" in diefem Sinne behandelt, ver: 
bunden, ausgelegt und ergänzt werden, folfte das nicht einen 
recht ganzen, gründlich geordneten Unterricht geben? Daß aber 
die zwei Hauptſtücke von den Saframenten noch folgen, wird 
wohl Niemand unrecht oder unpaffend finden; mir weifen nur 
darauf hin, daß grade zur Bollendung des Gonfirmandenunter: 
richt3 nichts geeigneter feyn mag, als nun die Zurüchweifung auf 
die Taufe, die in der Confirmation betätigt werden foll, und 
die Hinführung zum heiligen Abendmahl, deffen Gemeinfchaft 
darauf den Confirmirten eröffnet wird. (Das Hauptfiüf von 
der Beichte laffen wir billig, da es in diefer Geftalt und Hin- 
zuordnung weder von Luther herrührt, noch ein Hauptftüc 
göttlicher Offenbarung und Einfeßung neben den anderen, nod) 
endlich ein von der ganzen Ehriftenheit gemeinfam Feftgehaltenes, 
wie die Anderen, ift, auch in feiner Faſſung nicht mehr zur jegt 
gebräuchlichen Beichthandlung paffet, wieder weg; fügen aber 
dafür einen Anhang bei zu der Frage: Wer empfähet denn ſolch 
Saframent würdiglih? worin kurz von der Firchlichen Beichte 
und Abfolution, fo wie von der Ausfchließung, als warnendem 
Gegenfag zu der jetzt den Kindern bevorfiehenden Aufnahme in 
die Kirche, gehandelt wird.) 

Eine vorläufige fchwache Probe, wie fich nun nad). diefen 
Grundzügen im Einzelnen der Lutheriiche Katechismus zu einer 
zufammenhängenden Grundlage des Unterrichts vor der Confir— 
motion entwickeln laffe, will unfer oben angeführtes, mit Ber 
nutzung und Einwebung des Beften, was wir bei Anderen in 
dieſem Gebiete, fo wie in den Neformirten Katecdyismen fanden, 
gearbeitetes Büchlein ſeyn, deffen große Mängel wir freilich fehr 
fühlen, das wir aber gern, wenn es weitere Aufnahme und 
Berbreitung fände, in ferneren Auflagen dem uns vorftehenden 
deal immer näher bringen möchten. Wir erlauben ung, um 
nicht in den Schein des von fich felber Nedens zu verfallen, 
feine weitere Mittheilung über die Anordnung und Behandlung 
des Ganzen, die dort vorliegt; dagegen aber Fönnen wir nicht 
unterlaffen, nadı Bertheidigung und Empfehlung des Lutheri- 
chen Katechismus im Ganzen und Großen nun auch etwas über 
feine Mängel im Cinzelnen zu fagen, was natürlich dort in 
einem den Kindern beftimmten Büchlein Feinen rechten Platz finden 
Fonnte. 

Mie Luthers Bibelüberfeßung im Ganzen vortrefflich, im 
Einzelnen der Berichtigung bedürftig ift, eben fo fein Katechis— 
mus. Man wird und nach den vorgängigen Erflärungen über 
den hohen Werth des Ganzen wohl nicht der unverfiändigen 


*) Sie finden fich nicht nur in: Der Laien Biblia u. ſ. w. Mit 
tenberg 1528., fondern fehon vorher in dem „Betbüchlein der Zehn 
Gebote, des Glaubens, des Waterunfers u. f. w.“ 1522, 


Worte zu hängen, wie e8 von Anfang gelautet hat. 


denbeitiand verfaßten Büchlein nur wenige. 


liche, nicht bei Seite zu legende Ganze auch um fo reiner und 


fleenlofer in allen Theifen fehen möchten. An Theopneuftie der 


fombolifchen Bücher denkt ja wohl fein Theologe mehr; *) laßt 


uns aber auch endlich dafür forgen, daß das Volk nicht immer 


noch mit einem gewiffen Aberglauben Luthers Wort für Got: 
te8 Wort felber halte! Man muß jedenfalls die Leute bei Zeir 
ten in kluger Weife, fo daß nur die Denfenden e8 bedenken, 
darauf hinführen, daß Luther weder in feiner Bibelüberfegung 
noch in feinem Katechismus unfehlbar gewefen; man hat in 
Evangelifcher Kirche das Necht und fonar die Pflicht, m wichti— 
gen Dingen die Berichtigung nach befter Weberzeugung frei aus⸗ 


zufprechen. "Aber dabei ift das Stehenbleiben des alten, unrich- 
tigen Textes immer ein Uebelftand, und viel Kleinere Ungenauig— 


feiten und Derfäumniffe muß man natürlich ungetadelt laſſen, 
die doch bei einer Verbeſſerung des Ganzen auch ihre Abhülfe 
fänden. Ach daß unfere arme, in Extreme und Einſeitigkeiten 
auslaufende, ohne fefte Einheit der Gläubigen zu gemeinfam. 
firchlichen Werfen noch fehr unfähige, wiewohl neun erwachte 
Evangeliſche Kirche doch bald zu folchen meifer Reinigungen ihrer 


alten theuren Schäge von den Flecken, die fich nach dreihundert 
Fahren freilich daran zeigen, wach und geneigt werden möchte! 


Müffen wir denn das Alte, wenn es nicht göttlich fondern 
menfchlich ift, entweder unangetaftet bewahren oder ganz weg. 


thun, gibt es denn feinen Mittelweg dazwifchen? Freilid, behal- 


ten wir lieber, um nur bei unferem Gegenftande zu bleiben, den 
Lutherifchen Katechismus, wie er ift, als daß wir ihn ganz ver: 
drängen ließen; e8 wäre doch aber wahrlich beffer, ihm fortzus 
bilden, wo er deffen bedürftig geworden, und nicht ſtarr an jedem 
Wir ver 
fennen die große Schwierigfeit folder Fortbildungen keineswegs, 
wir fünnen aber Doch nicht umhin, unfere anregenden Bemer— 
fungen darüber wenigftens dem Nachdenken vorzulegen und für's 


Erfie dem üblen Urtheile preiszugeben. 


Solche Mängel, die ald wefentlich in Anordnung und Aufs 


faffung erfcheinen, und deren Berichtigung dringende Pflicht ſeyn 


möchte, find natürlich in dem Fleinen, nicht ohne befonderen Gna— 
Wir vechnen dahin 
nur vier Punkte: die Ordnung der Gebote, die Faffung der 
Auslegung des dritten Artikels, und eben fo der zweiten und 
vierten Bitte. Was den erſten Punft betrifft, fo können wir 
hier natürlich nicht den ganzen Streit über die Lutherifche oder 
Neformirte Gebotszählung erneuern; wir befennen uns nur ohne 
Weiteres zu der leteren, und alauben annehmen zu dürfen, daß 
bei weitem die Mehrzahl der Theologen heutzutage von ihrer 
Nichtigfeit überzeugt feyn wird. Mir vermögen durchaus nicht 
einzufehen, was zu der Auslaffung des zweiten Gebotes (2 Mof. 
20, 4.) berechtigen könne, da das Verbot, auch den wahren Gott 
nicht fälfchlich abzubilden, fid) eben fo Flar von dem erften Ges 
bot wider andere Götter unterfcheidet, als gefchichtlid) in Iſrael 
der Kälberdienft von dem Baalsdienft, und da diefes Verbot 
nach) feinem Buchſtaben noch immer gegen die Katholifen, nach 
feinem Geifte gegen die DVorftellungen der unerleuchteten Ber: 
nunft vom Gott ſehr wichtig bleibt. Nur die Zufammenfaffung 


* ie 


) An Theopneuſtie im eigentlichen Sinne hat auch nie einer 
der früheren gedacht, vom 
Anmerk. der Ned. 
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beider Gebote in der Drohung 2Mof. 20, 5. kann die Augu⸗ 
frinifche Anordnung einigermaßen entfchuldigen, aber auch nicht 
mehr. : Desgleichen, daß das vermeinte neunte und zehnte Gebot 
nur eines find, ergibt ſich biblifch unwiderfprechlich aus der Um: 
ftelflung der einzelnen Beifpiele in den beiden Stellen 2 Mof. 
20, 17. und 5 Mof. 5, 21., fo wie aus den Anführungen des 
N. %. Rom. 7,7., 13,9. Auch ift grade hier fehr zu bedauern, 
daß Luthers Auslegung die geifiliche Spihe des ganzen Ge: 
fees, die Bezeichnung aud) der bloßen Luft als Sünde, völlig 
verfehlt, und mit ihren fonderbaren Ausdrüden nur wieder in 
die Werke des fechften und fiebenten Gebotes zurüdfällt. End: 


lich ergibt fich nur bei richtiger Zählung der Gebote auch ihre] 


richtige Bertheilung auf die zwei Tafeln, nämlich fünf auf jede, 
indem das Gebot von Vater ımd Mutter ganz unftreitig zur 
ertten Tafel gehört. Iſt denn das Ehren der an Gottes 
Statt uns zu Eltern und Herren Gefesten auch begriffen in 
der Summa: Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt? 
Und könnte je ein Vater damit zufrieden feyn, wenn das Kind 
nur diefen Satz auf ihn anwenden wollte? Die erfte Tafel 
foricht von Gottes Bild, Namen und Tag, und dazu von fei- 
nen Stellvertretern unter den Menfchen, denen er fein Vater: 
und Herrenbild angehängt bat, und wir follen Gott felber ehren 
in Bater und Mutter und Obrigfeit. Man fehe nicht nur 
Nom. 13, 9. die richtige Angabe der zweiten Tafel, fondern auch 
3 Mof. 19, 2>—4. unfer viertes Gebot mitten unter der erften. — 
Soll num hier nichts gefchehen? Soll aud) in der unirten Kirche 
der Unterfchied fortdauern, und bei weiterer Dermifchung wirk— 
lich verwirrend werden? Oder follen, die das Nichtigere haben, 
es etwa vor dem Unrichtigen zurücknehmen, wie in der Auf 
nahme der Lutherifchen Gebote in unfere Agende leider fehon 
angefangen? Wir meinen, Luthers Katechismus müßte durch: 
aus zwei neu gebildete Gebote befommen, die etwa fo lauten 
möchten: Das andere Gebot. Du follft dir Fein Bildniß, noch 
irgend ein Gleichniß machen; du follft fie nicht anbeten noch ihnen 
dienen, denn ich bin der Herr dein Gott. Was ift das? Wir 
ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir fein unfichtbar und 
unbegreiflic; Weſen uns nicht abbilden oder vorftellen nach eige: 
ner Kunft und Gedanfen (Apoftelgefch. 17, 29.), noch unfer Ge: 
mächt anftatt Gottes verehren; jondern wir follen Gott anbeten, 
wie er durch fein Wort und Ebenbild fich geoffenbaret hat. Das 
zehnte Gebot. Laß dich nicht gelüften deines Nächſten Hauſes; 
du follft nicht begehren deines Nächften Weib, Knecht, Magd, 
Dich oder Alles, was fein if. Was ift das? Gott will ung 
damit lehren, als in der Summa, daß wir fchuldig find, dem 
Nächten fein Necht zu laffen und alle Gebote von Herzen zu 
halten ohne Seuchelichein; darum follen wir ftreiten gegen die 
böfe Luft in uns, und) weil fie dennoch bleibet, unfere Sünde 
erkennen aus Gsttes Geſetz. — 
Im dritten Artikel iſt und immer höchft anflößig gewefen, 
daß die Kinder fehon befennen follen: Der heilige Geift hat 
mich durch das Evangelium berufen, mit feinen Gaben erleuch— 
tet, im rechten Glauben geheiliget und erhalten, gleich 
wie er die ganze Ehriftenheit auf Erden u. ſ. w. Man erfläre 
und verwahre hier noch fo viel, die Formel bleibt fefter im Ge: 
dächtniß, und fördert den todfen Glauben, der dann auch nicht 
ermangeln wird, das Folgender in welcher Chriftenheit er mir 
and allen Gläubigen täglich alle Sünden reichlich vergibt — fid) 
ohne Weiteres anzueignen. &$ follte alfo etwa heißen: — fondern, 


gleichwie der heilige Geift die chriſtliche Kirche geſtiftet und 


es 


‚gefunden werden fol, welcher das Alles befäße. 
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gefammelt, und auch mic, dazu durch das Evangelium berufen 
hat, alfo will er mich ferner mit feinen Gaben und Kräften 
erfüllen und heiligen, daß ich mit rechter Zuverficht der Ver: 
gebung der Sünden mich getröſte; auch im frommen Wan: 
del mit allen Kinderr Gottes mich treiben, frärfen und bewahs 
ven bis an’d Ende; worauf er am jüngften Tage mic und 
alle Todten auferwecen, und mir fammt allen Gläubigen in 
Ehrifto ein ewiges Leben in verflärtem Leibe geben wird. — 
Das fey zugleich zum Voraus ein Beifpiel, wie man dann Mehe 
rered ändern, und hier die Hauptpunkte: Kirche, Vergebung, 
Auferftehung, gehörig hervorheben könnte. 

Sn der zweiten Bitte ift das Putherifcher Wie geſchieht 
das? unübertrefflih; in dem: Mas ift das? iſt aber theils der 
Ausdruck: Gottes Reich kömmt wohl ohne unfer Gebet ven 
ihm ſelbſt — fehr mißverftändlich, theils fehlt mit großem Un— 
recht jede Beziehung auf das Mifjionswerf unter den Heiden. 
Wolfen wir denn aus diefer Bitte mit echt jegt unfere chrift- 
lihe Miffionspflicht herleiten, aber e8 dabei laffen, daß die 
Ehriftenfinder von Jugend auf nur an fich und die Ehriftene 
heit dabei zu denfen gelehret werden? Mir möchten erklä— 
ven: Gottes Neich ift wohl vor unferem Gebet von ihm ſelbſt 
gefommen ; aber wir bitten im diefem Gebet, daß es immer 
weiter fomme zu allen Menfchen und Heiden, fonderlich auch 
in aller Ehriften Herzen. — In der vierten Bitte endlich fcheins 
und die Antwort auf die Zrager Mas heißt denn täglich 
Brodt? völlig verfehlt; indem theils diefer Ausdrud kaum der 
Erflörung bedarf, theils nun Luther den vollftändigftien In— 
begriff aller zeitlichen Güter angibt, fo daß der Menfd) nod) 
Hier ift alfo 
grade das Begnügen mit der Nothdurft höchſt bedenklich bei 
Seite geftellt, und der Bitte eine ganz fehiefe Nichtung auf 
Verlangen nach irdifhem Wohlfeyn gegeben. Es wäre wohl 
paffender, an das vorhergehende: mit Danfjagung empfahen 


unſer täglich Brodt — auch hier, wie in den vorigen Bitten, 


eins: Wie gefchieht das? anzufnüpfen, und zu antworten? 
Wenn wir erfennen, daß Alles von Gottes Gegen fommt, und 


vertrauen ihm, daß er uns nicht verfagen wird unfere Noth— 


durft, fo wir fchuldigen Fleiß dazu thunz darum nicht ängſtlich 
forgen, noch ficher uns vermeffen, vielmehr immerdar die Ehre 
geben den einigen Verſorger, der uns die beften Gaben in Ehrifto 
befcheeret: das heißt, mit Danfjagung empfahen unfer täglich 
Brodt. — Womit denn auch die geiftliche Beziehung der Bitte 
angedeutet wäre. 

Diefe Proben mögen zeigen, wie wir uns die Veränderun— 
gen in Luther's Sprache nachgebildet und eingefügt denken. 
Käme es nun aber einmal hie oder da zu einer folchen berichz 
tigten Ausgabe, die man gebrauchen dürfte, fo läge e8 freilich 
ſehr nahe, auch noch manches Andere zu beffern, das zwar nicht 
fo übel ift, wie die vorigen Stellen, aber doc, auch mit Fluger 
Hand genauer und vollfommener gemacht werden könnte. Da 
ließe fich hier und dort ein Wort oder Sätzchen einfchieben, 
weglaffen,, umftellen u. devgl., wobei der Katechismus immer 
im Grunde der Lutherifche bliebe, und doc um Vieles bräuch— 
licher. und gefchiefter zu dem Dienfte, den er leiften fol. Am 
dritten (jeßt zweiten) Gebote fünnte das Zaubern, daran man 
freilich die Kinder Fieber nicht erſt erinnert, wegbleiben, dafür 
aber das eigentliche Unnüglich- führen betont werden: — daß 
wir feinen Namen weder gedankenlos mißbrauchen, noch damit 
feichtfertig: fluchen, ſchwören, oder gar vermeſſen lügen und- trü— 
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gen —. Im folgenden Gebote ijt’s faft auch ein wichtiger Feb: 
ler, daß in der Erklärung des Tages gar nicht gedacht ift, 
fondern bloß des Gottesdienftes; es thäte.fehr Noth, dafür zu 
feßen: Wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir feines 
heiligen Tages Stiftung zu befonderem Gedächtniß nicht ver— 
geſſen; auch an demfelbigen jetzo die Predigt aus. Gottes Wort 
nicht verachten —. Im fünften Gebot befier: ihnen gehor- 
hen, dienen, fie lieb und werth haben, weil allgemeine Dienft- 
fertigfeit [chen mehr und der Liebe näher ift, als das bloße 
Gehorchen auf's Wort. — Bei: feinen Schaden noch Leid 
thun — jehe man hinzu: oder gönnen. Bei: keuſch und 
züchtig leben in. Worten und Werken — fehlt: und Gedan- 
fen. Im achten Gebot befier: Hab und Gut — flatt Geld 
und Gut —, als Begriff des Eigenthums. Im neunten be- 
Darf das: Gutes von ihm reden und Alles zum Beften keh⸗ 
ren — fehr der Erklärung, die man fo in den Tert rüden 
könnte: lieber das Gute —, und Alles, fo viel mit der 
Mahrheit beftehet, in Liebe — Im Schluß der Gebote wäre 
die faliche Weberfegung: bis in's tauſendſte Glied — zu ſtrei— 
chen, und dafür aus Luther's eigener Bibel zu fegen: und 
thue Barmherzigfeit an vielen Taufenden, die mich — 
Denn von taufend Gliedern ift in der ganzen Weltdauer nicht 
die Nede, fondern es werden die Taufende Iſraels (4 Mof. 10, 
36.) den Gananitern, welche die Strafe im vierten Geſchlecht 
trifft (1 Moſ. 15, 16.), gegenübergeſtellt. 

Im erſten Artikei Fnnte Haus und Hof, Meib und Kind 
u. ſ. w., wegbleiben, dagegen fehlt ein beſtimmter Ausdruck der 
Vorſehung Gottes im Allgemeinen. Man _verändere etwa: — 
täglich verforget, gleichwie er alle feine Kreaturen erhält und 
ernähret; frehet auch Alles in feiner Macht und Willen, daher 
mie aus Zufall Fein Leides gefchehen mag, dieweil mich Gott 
wider alle Fährlichfeit u. f. w. Die Auslegung des zweiten 
Artikels ift eine der herrlichften und gemaltigfien Stellen; doc) 
wäre auch hier eine fehe treffende Aenderung, wenn man heuf- 
zutage ſtatt des Petrinifchen: nicht mit Gold oder Gil 
ber — wobei Luther wahrfcheinlich an den Ablaffram dachte — 
fegen wollte: nicht mit Leben und Lehren allein, fon 
dern allermeift mit feinem heiligen theuern Blute u. |. w. 
Man verfichet wohl, gegen wen dieſe Worte fich richten, fie 
enthalten aber zugleich eine allgemeine Erklärung darüber, warum 
im apoftolifchen Symbol das Leben und Lehren gar nicht befon: 
ders genannt ift, fo wie eine Veranlaſſung, beim Unterrichte hier 
davon zu fprechen. 

Doc) wir würden die Lefer wohl ermüden, und bei der 
bier nöthigen Kürze nicht recht aufgefaßt und verftanden mer: 
den, wenn wir fo durch die übrigen Hauptflüce fortführen, alle 
der Berichtigung bedürftigen Stellen zu bezeichnen. Wir heben 
nyr noch Einiges aus, und machen auf die Mängel gleich durch 
deren Ergänzung aufinerffam. Dritte Bitte. Was -ift das? 
Gottes guter und gnädiger Wille muß freilich zulegt auch ohne 


unfer Gebet gefchehen, mit ‚Gewalt und Gericht; aber wir 
bitten in diefem Gebet, daß er auch auf Erden mit freiwilligen 
Sinne gefchehe, wie ihn die Tieben Engel und Heiligen im Him⸗ 
mel thun. — Siebente Bitte. Wir bitten in diefem Gebet, als 
in der Summa, daß uns der Vater im Himmel mit dem 
Grundübel der Sünde und Verdammniß auch von allem ande 
ven Uebel, das uns auf Erden noch drüdet, nach feinem Wohl 
gefallen: erlöfe, und zuleßt, wenn u. ſ. w. — Die Lobpreifung: 
Denn dein ift das Reich — fehlt mit Unrecht, und würde nebft 
dem Amen etwa fo erklärt: Was heift das? Damit befens 
nen wir freudig, daß Gottes die Macht und Ehre fey, uns zu 
erlöfen und felig zu machen; loben und danken def im Voraus 
ihon, und find gewiß, alle unfere Bitten find dem Vater im 
Himmel angenehm und erhöret u. |. mw. — In den Haupt 
ſtücken von Taufe und Abendmahl wird verhältnigmäßig, wegen 
ihrer Ausführlichfeit, am_menigften zu ändern oder zu ergänzen 
fegn. Ber dem dritten Satze über die Taufe gehört aber fa 
wefentlich dazu: Denn ohne Gottes Wort und ohne Glaube 
daran ift das Waſſer fchlecht Waffer und Feine Taufe, aber 
mit dem Worte Gottes is Allen, die da glauben (fiehe 
vorher den zweiten Gab), eine Taufe, d. i. ein gnadenreich 
Waſſer des Lebens u. ſ.w. Für: der alte Adam — weiters 
hin wäre zu feßen: der alte Menſch; fo wie im legten Gabe 
vom Abendmahl: Wer empfähet denn ſolch Sakrament würdig 
ih? zu dem Glauben an die Worte „für euch“ — nod) die 
Bedingung des Vorſatzes der Beflerung gefügt werden müßte, 
wie in allen Beichtformularen gefchieht. Endlich, Tiefe ſich gewiß 
jeher zwedmäßig an die legte Frage von der Taufe nod eine 
über die Confirmation, desgleichen an die lebte vom Abendmahl 
eine über die Beichte anflatt des von ihr handelnden befonderen 
Hauptftüdes reihen, und fo durch Hinzufügung diefer beiden Firche 
lichen Ordnungen zu den Saframenten der Katechismus gleich» 
N | 
iv ‚glauben wohl, daß der erfie Theil unferes Auffate 

welcher für Luther’s Werk im Ba — Hi 9* 
geneigte Leſer finden wird, als der zweite, der ihn im Einzelnen 
berichtigen will; proteſtiren auch ausdrüdlich gegen das Miß— 
verftändniß, als wollten wir uns in den beim leßteren gebrauch- 
ten Worten wirklich anmafßen, einen von uns gemachten Tert 
zur Einführung vorzufchlagen. Aber wir bitten für unfere Ans 
fiht und Meinung, die nur als Anregung und Aufforderung 
fic) ausgefprochen hat, alle Unbefangenen um freundliche Erwaͤ— 
gung und Beachtung, und find gern zu aller. weiteren Nechens 
{haft darüber erbötig. Denn fo viel it gewiß, daß eine gründ- 
liche Aufmerffamfeit auf den Zuftand des Volfsmterrichts vor 
allen Dingen unferer, zum Wiederbauen und Beffern eifrig wir 
fenden Evangeliichen Kirche obliegt, und daB eine unpartheiifche 
Kritik der dabei gebrauchten kirchlichen Lehrmittel Beides zeigen 
möchte, ſowohl daß bei dem Alten, als auch, daß nicht ganz bei 
dem Alten geblieben werden fol. ie 
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Die Sonntagsfeier in Schottland. 
(Bortfeßung.) 
Die Haupturfachen diefer großen Veränderung finde ich in 


der Erichlaffung der Kirchenzucht; in dem allmähligen Abnehmen 
des biblischen Unterrichts in den Schulen; in dem größeren Ber: 


kehr mit England und Srland, und dem Auffommen neuer Sit: 
ten und Gewohnheiten vermöge diefes Verkehrs; in der Verbrei- 


ung: don ungläubigen Schriften, und der Bertaufchung der ernften, 
fördernden Zertüre der alten populären Theologen von Schott: 
land, in welchen die Bauern und die Handwerker früher fehr 
bewandert waren, mit neueren frivolen Büchern. Auch möchte 


ich mit unter dieſe Urfachen zählen das Abkommen der Sitte 


von Parochialvifitationen durch die Pfarrer. Die Schuld davon 
dag nicht immer auf Seiten der Geiftlichen; oft gehörten Per: 
fonen höheren Standes in vielen Gegenden nicht zur herrfchen- 
den Kicche, und waren den Geiftlichen daher nicht fo zugänglich, 


18 88 deren Vorgänger früher gemefen waren. Zugleid waren 
— der arbeitenden Klaſſe in volkreichen Gegenden aus 


der Kirche getreten, nicht allein aus Unzufriedenheit mit der 


Amtsführung der Geiſtlichkeit, oder weil ſie die Kirche für aus⸗ 
geartet hielten, ſondern weil fie in den Pfarrkirchen nicht hin- 


- teichend Plab fanden. In derfelben Zeit trat in der Verthei— 


lung der Bevölferung in Schottland eine große DBeränderung 
ein; die Landgüter wurden größer, und die großen Fabriken 
vermehrten fich. Für diefe wachfende Bevölferung und für die 
Erziehung der Armen forgte die Regierung nicht hinlänglich. Die 
Beobachtung des Sabbaths wurde ferner durch die ſchwere Ar- 


beit im Zimmer, von Kindern und Erwachfenen, in den großen 


= 


Fahriken ſehr erfchwert; denn die Anftrengung der Woche ließ 


‚fie in dem Sonntag einen Erholungs: und Vergnügungstag 


fehen. Während des Amerifanifchen Krieges entftand unter allen 
Klaffen ein großer Hang zu politiichen Diskuffionen , welcher 
während der Franzöſiſchen Revolution noch zunahm, und die Ge: 


4 


üther auch der nüchternſten, ruhigſten, friedliebendſten Leute 


| im DBolfe von den höheren Gegenftänden ablenfte, die früher 


Sonnabend den 8. Juni. 


did ALL LLLLLLLLLRPRLLLLELLLRLLEERELEDEPERREEREREERRERRREERERERE, 


ichs ARLLLLLLLLLLLLELLLLRELRELLEILERELLERRELLERERERERLFPPEBPEESE 


ihre Aufmerffamfeit fo vorzugsmweife in Anfpruc) genommen hat: 
ten. Geit dem Ausbruc, des Krieges im Jahre 1793 waren 
die Städte alle mit Truppen angefüllt, wodurch, die Sitten fehr 
verderbt wurden; Sonntag Abends waren faft überall Paraden 
und militäriſche Mufiten, die ganze Haufen von Menfchen aus 
den Häufern lodten, an welche fich dann ein zahlreicher Befuch 
der Wirthehäufer und Nachtfpaziergänge anfchloffen. Eine große 
Derführung zur Entheiligung des Sonntags enfjtand durch die 
größere Erleichterung des Neifens, — beffere Wege, leichtere Gele: 
genheiten und befonders fpäter die Dampfböte. Zwar findet das 
Sonntag- Reifen mit Fuhrleuten [Königliche Perfonenpoften gibt 
es befanntlich in Großbritannien nicht] nur in höchft geringem 
Grade in Schottland flatt; nur in Edinburgh hat es unter guten 
Vorwand von Seiten der Befucher von Seebädern in der Nähe 
ſich eingefhlichen, die Sonntag Morgens in die Kirche fahren, 
Ein großer Uebelftand in Edinburgh und anderen großen Städten 
it das Einreißen der Sitte, daß die Dienftkoten den Sonntag 
zum Beſuchemachen und Spazierengehen benußen, ohne zu beden- 
fen, daß Gott diefen Tag für fich befiimmt hat. In Edinburgh 
und anderen Drten erfcheint zwar feine Zeitung des Sonntags; 
aber die von Montag früh werden fhon Sonntag Abend gedrudt. 
Dor neun Monaten fam ein Mann zu mir, der regelmäßig die 
Kirche befucht, und bat mich, fein Kind zu taufen. Da ich ihn 
für einen frommen Mann hielt, und unanftößig in feinem Wan- 
del, fo Fonnte ich dagegen nichts einwenden, außer dem einen 
Umftand, daß er nicht zum heiligen Abendmahl ging. Ich fragte 
ihn, warum er. diefe heilige Pflicht vernachläffige? Und er fagte 
mir, ex fühle ſich fo heilig, wie irgend Semand, verpflichtet, den 
Zod Chriſti zu verfündigen im heiligen Abendmahl, aber er 
fürchte, daß er es wegen feiner Lebensweife nicht thun dürfe; 
er fen ein Buchdruder, der am Sonntag regelmäßig arbeiten 
müffe; obwohl er dabei die größte Gewiſſensangſt empfinde, habe 
er fein Gefchäft doch nicht aufgeben mögen; und deshalb fich 
gefcheut, zum heiligen Abendmahl zu gehen. Auf weiteres Nach): 
fragen fand ich, Daß eine bedeutende Anzahl diefer Klaffe eben 
fo den Tag des Herren befchäftigt find, zwar nicht den ganzen 
Sag, aber nach dem Nachmittagsgottesdienſte, von 5 — 6 Uhr 
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an. Ein anderer Fall fam mir vor drei Wochen bei einem 
Mann aus dem Norden fogar, aus Inverneß, vor. Als Mit- 
glied der Gefellfchaft zur Verbreitung chriftlicher Erkenntniß ward 
ich von diefem angegangen, ihn als Lehrer der Gefellichaft, nad) 
vorgängiger Prüfung, zu empfehlen. Da ich ihn fragte, ob er 
Uebung im Lehrfache habe, fagte er, nein, er fen ein Bucdruder, 
aber er könne diefes Gefchäft, das er feit zehn Jahren getrieben, 
nicht mehr fortigßen, weil man von ihm verlange, daß er Sonn: 
tags arbeiten oder feine Stelfe aufgeben folle; und er hatte noch 
dazu eine Zeitung zu feßen, die bloß einmal wöchentlich, Dienftags, 
erfchien. — Unter dem Abfommen einer biblifchen Erziehung ver: 
ftehe ich das Aufhören der Sitte, die Bibel zu dem erften Schul: 
buche zu machen. Früher fing man in den Schulen den Lefe- 
unterricht an mit dem Fleinen Katechismus, ging dann fort zu 
den Sprüchen Salomonis, dann zum Neuen Teftament, und 
endlich zu den übrigen Theilen der Bibel. Nie habe ich Kinder 
ſchneller Tefen lernen fehen, als auf. diefe Weiſe; auch ich bin fo 
unterrichtet worden. Diefe Methode hat viele Vortheile. Statt 
daß die Kinder viele Zeit damit verfchwenden, nichtsfagende Syl— 
ben zu buchflabiren, verbinden fie von Anfang an mit jedem 
Raute eine Borftellung, und eine fehr wichtige; das Lefenlernen 
wird auf dieſe Weife nicht bloß eine Vorbereitung zu fernerem 


Unterrichte aus Büchern, fondern ift felbft ein gefunder, heilbrinz‘ 


gender Unterricht in der göttlichen Wahrheit. Was man oft 
den Mutterwig (mother wit) der Schotten genannt hat, ver— 
danfen fie großentheild dem frühen Lernen der Sprüche Sa— 
lomo's, die man im Schottifchen Niederland mit Necht „die 
Mutterweisheit” nennen Fonnte, denn die Mutter unterrichtete 
gewöhnlich darin, und Fonnte es, ohne fich in ihren anderen 
häuslichen Befchäftigungen zu unterbrechen; denn das Alte und 
Neue Teftament war ihr aus dem täglichen Vorleſen eines Ca— 
pitels, fowohl des Morgens als des Abends hinreichend befannt. 
Bon unferem Fleinen Katechismus behauptet man zwar oft, er 
fey für Kinder unverftändlich, aber ich weiß aus Erfahrung und 
langjähriger Beobachtung, wie heilfam es ift, wenn Kinder fei- 
nen Snhalt ihrem Gedächtniß unauslöſchlich einprägen. Ich freue 
mich noch, wenn ich daran denfe, daß meine erfie Lektion nicht 
in einer Reihe bedeutungslofer Sylben oder leerer Worte, ſon— 
dern in diefem Spruche beftand: „Der Menfch it dazu beftimmt, 
Gott zu verherrlichen und mit ihm ewig in Gemeinfchaft zu 
fieben.” Die zweite war: „Das Wort Gottes im Alten und 
Neuen Teftament iſt der einzige Meg, der ung zu Gottes Der: 
herelihung und Gemeinſchaft führt.“ 


(Schluß folgt fpäter.) 


Einige erwiedernde Bemerkungen zu der in Nr. 94 
und 95. der Ev. 8. 3 von 1832 enthaltenen 
‚Meberficht der wichtigften Firchlichen Ereigniffe in 
England feit Anfang diefes Jahres“ in Bezug 
auf die Londoner Gefelfehaft zur Verbreitung des 
Chriſtenthums unter den Juden. 


Die Mittheifung jener „Ueberſicht“ verdient wegen ber 


darin enthaltenen reihhaltigen Nachrichten danfbare Anerfennung. 


Es befinden fich jedoch darin einige Bemerkungen über die ſo— 
genannten Chilisften in England und über die Berbreitung 


genannten Gefellichaft. 
ben verfahren in ihrer Wirffamfeit mit vieler chriftlicher Weit: 
heit und Liebe, und die Sauptfache in ihrer Verkündigung ift 
dasjenige, was den Zuden und allen Gottes Wahrheit Entfrems 
deten nöthig ift, nämlich gründliche Buße und Befehrung zu 
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des Chriftenthums unter den ‚Juden, wogegen Nef., der vor eint⸗ 


gen Zahren in England war, Manches einzumenden findet, und 
darum hier, in Liebe, einige Gegenbemerfungen. Nach der Dars 
ftellung des Verf. kann fich bei den, mit dem Sachverhältniß 
unbekannten Lefern jenes Aufſatzes leicht die Anficht bilden, als 


ob die Chiliaften (Millenarians) in England an der Spitze der 


Londoner Gefellichaft zur Verbreitung des Chriftenthums unter 
den Zuden ftänden, deren Gefchäfte leiteten und dieſe Geſellſchaft 
nicht das biblifche, thätige Chriftenthum im fenem ganzen Ums 
fange, fondern nur den Chiliasmus unter den Juden zu berbreis 
ten ftrebe. 
oder waren die, vom Derf. genannten Männer, welche er als 
Chiliaſten nennt, und als gemeinfchaftlich für einen und denſelben 
Zweck wirkend darſtellt, Mitglieder der genannten Geſellſchaft; 


So verhält ſich aber die Sache nicht. Zwar ſind, 


auch haben Männer von ihren Anſichten das Verdienſt, Diskuſſſo⸗ 


nen über das prophetifche Wort der Schrift von neuem lebendig 
angeregt zu haben, wodurch die fchwanfenden oder einfeitigen 
Anfichten, welche über diefen wichtigen Theil der heiligen Schrift 


in England, und noch mehr in Deutfchland angetroffen werden, 


nur befeftigt oder berichtigt werden Fünnen. Die nächfte fegend- 
reiche Folge davon ift die gewefen, daß ſich dadurch das Suter 
reffe für die Bekehrung der Nachkommen Sfraels unter den 
Gläubigen in England bedeutend gefteigert hat. 


Demungeachtet find aber dieſe Männer nicht die Leiter der 
Die Mitglieder des Committees derfel- 


Ehrifto, dem Weltheilande. Diefes beweifen zunächft die von 


diefer Gefellichaft herausgegebenen, für Juden beftimmten Schrife 
ten. In denfelben wird nur auf die Buße und Bekehrung gedrume 
gen, und der Beweis geführt, daß Jeſus von Nazareth der 
verheifene Meſſtas und Netter der fündigen Menfchheit ift, ohne 
daß man in tiefere, dieſem Zwecke unangemeffene Erörterungen 
über unerfüllte Weiſſagungen und den Entwidkelungsgang des 
Reiches Gottes auf Erden eingeht. 


Man berüdfichtige nur die 
fleinen Traftate diefer Gefellfchaft, als „das Evangelium Deuts 
fich enthalten im U. T.,“ den „Aufruf an das jüdifche Volk,“ 


den „Beweis aus den Propheten, daß der Meffias fchon gefons 


men, und Jeſus von Nazareth Diefer Meffias iſt,“ Die „Freie 
ſtadt“ u. a., und man wird das hier Gefagte bewiefen finden. - 

63 ift ferner wahr, daß diefe Gefellfchaft — und zwar 
feit 1816 aus ſehr gewichtigen Gründen — nur oder doch größs 
tentheil® aus Mitgliedern der Bifchöflichen Kirche Snalands bes 
fteht; aber dennoch hat fich der leitende Ausfchuß derfelben ſtets 
von Partheianfichten in feiner chriftlichen Thätigfeit entfernt gehal⸗ 
ten. Diefes geht fehon daraus hervor, daß derfelbe bei der 
Mahl der Miffionarien nicht darauf fieht, ob die ſich zum 
Miffionswerfe darftellenden Perfonen Mitglieder der Bifchöflie - 
chen Kirche, fondern nur darauf, ob fie wahre Jünger und Nach, 
folger Jeſu Chriſti find; weswegen denn auch die meiften Miffios 
narien diefer Gefellichaft nicht der Englifchen, Bifchöflichen Kirche, 
fondern der Evangelifchen Kirche Deutfclands angehören: Auch 
werden diefelben nicht im geringſten zu einer Anerkennung der 
Verfaſſungsartikel der Englifchen Kirche verpflichtet. Zeugt eine 
folche Berfahrungsweife nicht dafür, daß dieſe ehrwirdige Ger 
feffchaft nur das wahre, lebendige Ehriftenthum unter; den Jus 
den zu verbreiten ſtrebt? Jeder Zweifel hierüber muß aber vollig 


_ weifen. 
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befeitigt werden, wenn man die „General instructions by the 


Committee of the London Society for promoting Christia- 


nity amongst the Jews to their Missionaries” aufmerffam 
durchgeht; da Diefe nur auf die Nettung der Seelen durch die 
Predigt von Ehrifto, dem Gefreuzigten und Auferfrandenen, hin- 
Daß die Wirkſamkeit der Miffionarien auch diefen In— 
fteuftionen entfpricht, erhellt aus deren Berichten in den frühe: 
ten „Jewish Expositor” und der jeßigen „Monthly intelli- 
ence” diejer Gefellfchaft. — Es ift jedoch zu bedauern, daß 
n dee chriftlichen Belt Deutfchlands verhältnigmäßig noch immer 
fehr wenig Kenntniß von der fchwierigen, aber gewiß fehr ehr- 
würdigen Thätigfeit diefer Gefellfchaft genommen wird; denn fo 
merden die unrichtigen, einfeitigen Anfichten von dem Weſen und 
Wirken derfelben nicht gehörig befeitigt, wovon Gleichgültigfeit 
gegen die Befehrung der Juden wieder mit Folge ift. 
So viel zur Berichtigung der Anfichten und Beurtheilun: 
en in Hinficht der Londoner Geſellſchaft zur Verbreitung des 
Shriftenthums unter den Juden. Jetzt noch einige Bemerfuns 
gen über die unter den Gläubigen in England angeregten Un: 
terfuchungen über den richtigen Sinn des prophetifchen XBortes. 
Der Derf. Fann es nicht in Abrede ftellen wollen, daß es 
in unferer Zeit ſehr verdienftlich fey, nach und nad) verfchie: 
dene Theile der chriftlichen Glaubens: und Sittenlehre, welche 
von den Ungläubigen einzeln methodifch antiquirt wurden, wie 
der an das Licht zu ziehen und zu bearbeiten. Aus diefem Ge: 
fichtspunfte betrachte man aud) die Erörterungen, welche die 
Gläubigen Englands über das prophetifche Wort, über das Auf: 
bören oder Fortbeftehen der Wundergaben in der Kirche Ehrifti 
u. dgl., anftellen. Es iſt indeß zu fürchten, daß, fo lange die 
neueren, gläubigen Schrifterflärer ſich noch durch die Grundfäße 
der Schule des Unglaubens binden laſſen, und an diefelben im 
ihren Erklärungen binftreifen, nichts Geeignetes über das pro: 
phetifche Wort, in feinem großen, göttlichen Zufammenhange, 
werde ermittelt werden. — Der Verf. bemerft, daß die Engli- 
ſchen Theologen bei Unterfuchung dieſes Gegenftandes nicht ehr 
in die Tiefe gehen. Es will Nef. aber fcheinen, als ob der 
Derf. in demjenigen, was er hier beibringt, etwas oberflächlich 
und darum unrichtig urtheile. Wenn gleich unter den Abhand: 
lungen über diefen wichtigen Gegenftand manc)es Unhaltbare mit 
vorfommt, fo findet ſich auch Vieles, das von einer tiefen Kennt: 
niß des Mortes Gottes und vom tiefen Blick in das Wefen 
des Neiches Gottes zeugt. — Der nächfte fegensreiche Erfolg 
dieſer Unterfuchungen und Forfchungen war in England, wie der 
Verf. felbft bemerft, eine vermehrte Iheilnahme an der Der: 
breitung des Chriftenthums unter den Juden, und fo ließe fich 
auch hier vielleicht das Wort des Herrn, Matth. 7,18., „ein 
fauler Baum Fanın nicht gute Früchte bringen, anwenden. 
“Möge doch der prophetifche Theil der heiligen Schrift aud) 
in Deutfchland, und zwar mehr als bisher, ernftlich von den 
Gläubigen berücfichtigt werden, nachdem der Verf. der Chriſto— 


Fe 


logie des A. T. bereits auf erfreuliche Weife die Bahn gebro- 


chen hat. 
Die Beleuchtung der Frage: ob die Wundergaben in der 


chriſtlichen Kirche gänzlich aufgehört haben oder nicht, veranlaßt 


durch das vom Verf felbft mitgetheilte Greigniß, daß „eine 
Miß Fancourt vorig Jahr von einer gänzlichen (vieljährigen) 
Lähmung plöglic auf das Gebet eines gläubigen Mannes aeheilt 
wurde’ (NB. nachdem alle vorher angewandten ärztlichen Mittel 
fi als erfolglos erwiefen hatten), ift auch wohl nicht fo grade: 
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weg von der Sand zu weiſen. Jedenfalls ift dasjenige zu beach: 
ten, was Herr Boys in feinen Abhandlungen „The christian 
dispensation miraculous” und „The case of Miss Fancourt” 
über den weitverbreiteten Unglauben, als die, die göttlichen Wun— 
dergaben zurückweiſende moralifche Urjache fagt, wie auch feine 
Nachweifung mehrerer Tchatfachen älterer und neuerer Zeit, ern— 
fter Prüfung und Berüdfichtigung werth. — Zu bedauern ift 
nur, daß Here Boys es dem Committee der Londoner Gefelk 
fchaft zur Verbreitung des Chriftenthums unter den Zuden, miß— 
deutete, daß es ihm nicht geftatten wollte, für diefen Gegenftand 
und die Bekämpfung neologifd;r Meinungen den „Jewish Ex- 
positor,” eine für den Zweck der Geſellſchaft ausschließlich 
beftimmte Zeitfchrift, zu wählen, wodurch die Trennung des 
Herrn Boys von der Öefellfchaft herbeigeführt wurde. — Webri- 
gend ift über die Zufammenftellung deffelben und anderer, vom 
Berf. genannten Perfonen mit Herin Irving und deffen reli— 
giöfen Parthei noch zu bemerfen, daß diefer ſchon längſt einen 
Meg einfchlug, auf welchem ihm feine Freunde, die feinen chilia— 
ftiichen Anfichten ergeben waren, nicht alfe folgten. Herr.B996 
erklärt fich in der Vorrede der erften der oben genannten Ab: 
handlungen entfchieden wider deffen Anfichten von der Perfon 
Chriſti, da diefe nicht biblifch find. Das Ereigniß mit Miß Fans 
court wirfte auch nur gelegentlich zu der Nichtung mit, welche 
Irving und deffen Anhänger bereit® genommen hatten, und 
war alfo nicht erfte und unmittelbare Veranlaſſung dazu. 

So viel nur zu einer. näheren Darlegung des Sachverhältz 
niffes, um, wie bemerft, zu verhüten, daß nicht unrichtige Yols 
gerungen aus dem Berichte des Verf. der „Ueberſicht“ gemacht 
werden, und einige Angaben deffelben, wobei er felbft mangels 
haft berichtet feyn Fonnte, zu berichtigen. Möge er dadurch fi) 
nicht abhalten laffen, ferner folde, im Ganzen wichtige und 
erfreuliche Berichte zu geben. 


* * 

Der Verf. der „Ueberſicht“ freut ſich, daß der Einſender 
des Obigen zur Berichtigung eines möglichen Mißverſtändniſſes 
dieſe ſachkundigen Bemerkungen mitgetheilt hat. Doch war in 
der „Ueberſicht“ in der That nicht behauptet worden, daß jene 
chiliaftifche Anficht von allen Leitern und Beförderern der Ge 
fellfchaft für die Zuden getheilt werde, vielmehr wird nur das 
größere Aufblühen derfelden dem Eifer für diefe Anficht züger 
fehrieben, und dies läugnet ja auch der verehrte Einfender nicht. 
Daß aber die Urtheile des Verf. der „Ueberſicht“ über die chilia- 
ftifchen Lehren jener Parthei „oberflächlich und darum unrichtig 
find,” kann er nicht zugeben, wenn auch gleich die nöthige Kürze 
eine Begründung derfelben nicht verftattete. Er hat Schriften 
ſowohl jener Ehiliaften, als auch, was bei dem Einfender wohl 
nicht der Fall ift, ein Paar der beften Gegenfchriften der evan— 
gelifchen Diffenters gelefen, Fennt auch die angeführten Berhande 
lungen über das Wunderbare der chriftlichen Defonomie wohl; 
fo fehe er aber dem praftifchen Ernft und Eifer der beiten 
Streiter auf beiden Seiten feine wärmfte Anerkennung ſchenkt, 
muß er doch wiederholen, daß e8 beiden Theilen zu einem tier 
fer eingehenden Streit zu fehr an der theologifchen und exegeti— 
fchen Grundlage fehlt; wie denn überhaupt die gelehrte und 
wiffenfchaftlihe Schriftforfchung bei den jetzigen Engländern fo 
fehr daniederliegt. Der Verf. könnte fehr leicht, wenn hier der 
Drt dazu wäre, aus jenen Derhandlungen eine Reihe ſolcher 
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ortenta exegeseos anführen, daß Gelehrte und Ungelehrte 
avor erſchrecken, und zu dem Spott von Ungläubigen und Halb: 
gläubigen nur zu viel Anlaß würde gegeben werden. Ohne eine 
gründliche dogmatiſch⸗ eregetifche Erörterung der Lehre vom Reiche 
Gottes find aus den einzelnen Weiffagungen fchlechterdings feine 
Zufammenftellungen möglich; man ordnet fonft das Ungehörigfte 
zufammen und frennt das am engften Verbundene, tappt beftändig 
zwiſchen bildlicher und eigentlicher Erflärung unficher umher, und 
greift bald nach der einen, bald nach der ‚anderen, ohne alles 
fefte Princip. Während z. B. nach jenen Engliichen Ghiliafien 
das Austrodnen des Euphrat, das Gefundwerden der Waſſer 
des todten Meeres ıc. eigentlich zu verſtehen ſeyn fol, werden fie 
doch wohl ſchwerlich die Berge und Hügel im eigentlichen Sinne 
vor Zubel fchreien und die Bäume mit den Händen Flatfchen 
laſſen — Auch das hat der DBerf. nicht behauptet, daß die An- 
fichten des Pr. Irbing die aller Perfonen jener von ihm gefchil- 
derten Parthei find; im Gegentheil iſt ausdrücklich bemerft, wie 
die Sprengung der trinitariſchen Bibelgeſellſchaft eben in Dem 


Anſtoß an den Sroingfchen Lehren ihren Grund hatte. — Uebri⸗ 


gens moͤchte es Wenige in Deutſchland geben, welche ſo ſehr 
don inniger Hochachtung gegen einige der trefflichen Männer durch⸗ 


drungen find, welche auf jener Seite ſtehen. Ausdrücklich fprach. 


ind fpricht daher der Verf. den Wunfch aus, ja, im Vertrauen 
auf unferen gemeinſchaftlichen Hexrn und feine veinigende und 
heiligende Kraft in den Gläubigen, wird dieſer Wunfch zur 
beftimmten Hoffnung, daß die Glieder jener Parthei von ihren 
Schladen fich reinigen und ihr ächtes Gold zum Gegen der Kirche 
möchte an's Licht gefördert werden! — 


Nachrichten,— 


(Sandwichs-Inſeln.) Aus den älteren Nachrichten von 


dieſen Inſeln iſt es bekannt, daß zwei Jeſuiten aus Frankreich in 
Berbindung mit zwei Handwerkern ſich dort niederließen, einige Fahre 
nachdem die Proteftantifchen Mifftonen dort ſchon gegründet waren- 
Sie fanden wenig Eingang, amd die Störung, welche ihre Anweſen⸗ 
heit verurfachte, war den ‚Häupflingen und dem Könige Sehr unan- 
genehm; dod) hielten fie fich durch den Gouverneur von Dahu, Bofi, 
welcher Sie fhüste. Diefer aber Fam vor zwei Jahren auf einer 
Expedition um, welche er, theild um Handelsverbindungen anzufnü- 
pfen, theils um Eroberungen zu machen, angeftellt hatte, und an 
deffen Stelle wurde Kuafini Gouverneur. Diefe Veränderung 
hatte zur Zolge, daß der König den Jefuiten befahl, die Infeln bin. 
nen drei Monaten zu verlaffen. „Während diefer Zeit,“ erzählen 
Die Amerifonifhen Miffionsberichte, „Lam ein Kapitän Hıll, ein 
Mitglied der Englifhen Kirche aus Liverpool, auf einer philanthro- 
plfchen Reife Hieber,, und gab fih Mühe, die Anordnungen der 
KHäuptlinge fowohl in Bezug auf die Entfernung der Sefuiten, ale 
"die Unterdrücdung des handlichen Brandtweinhandels durch Fremde 


gu unterfüigen. Er gab fih Mühe, die Jeſuiten felbft davon zu. 


überzeugen, daß fie doch, wenn fie das Beſte der Infeln zu beför- 
dern wünfchten, 


Begeben möchten, wo man ihre Arbeiten Lieber fähe, und die Einge- 
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borenen in dem ruhigen Beſitze der heiligen Schrift und des Prote⸗ 
ſtantiſchen Glaubens liegen, da ja die Lehren der Nömifchen Kirche 
von den Proteftantifchen zu verfchieden feyen, ale daß fie je zufam« 
menflimmen und die Eingeborenen beide zugleich in fi aufnehmen 
fönnten. Bald nachher erfchien der General Miller, ein Engläns 
der, der fih in den Peruanifchen Revolutionskampfen hervorgethan, 
auf einer Gefundheitsreife als Paffagier an Bord des Preufifchen 
Schiffes „„Prinzeſſin Louiſe.““ Kaahumanu (die Königin Muts 
ter) ſagte: „„Dies Schiff wird ung vielleicht behilflich Fin, die 
Sremden wegzufchaffen.“ General Milter ſchien während feines 
viermonatlichen Aufenthalts ein lebhaftes Intereffe an den Landes⸗ 
angelegenheiten zu nehmen; er ermahnte den König und bie Häupt⸗ 
linge, Verfchiedenes_ in der Landesverfaffung zu verbeffern, verntinfe 
tige Geſetze zur Sicherung des Eigenthums und guter Ordnung 
und über den Verkehr mit Fremden zu geben und fie furchtlos zu 
handhaben. Beide Herren behandelten die Amerifanifchen Diffioe 
nare freundlich und mit Achtung, und übten, wie wir glauben, 
einen guten Einfluß auf die Eingeborenen. Das Schiff „„Prins 
zeffin Lonife”* brachte Gefchenfe von dem Könige von Preußen, 
mit einem Briefe von Sr. Majeftät an den König der Sandwiches 
Infeln, worin er ihm für feinen Brief und einen liberfandten 
Kriegemantel dankte, und feinem Schuge alle feine Unterthanen emo 
pfahl, welche die Infeln befuchen würden. Unter den Gefchenfen 
war ein Porträt Sr. Majeftät Friedrich MWilhelm’s IL, und 
eines des Feldmarſchalls Fürſten Blücher. Der freundſchaäftliche 
Brief des Konigs von Preußen und die Nachricht, welche der 
fromme Maler der beiden Porträts [Herr Gebauer] von den Per 
fonen gibt, Die fie darftellen, find für den König und die Haupt 
linge der Sandwichd - Infeln ein neuer Beweis, daß es nicht unter 
der Würde der Könige und Großen der. Erde fey, Religion und 


1Wiffenfchaften zu befördern, und durch ihren eigenen Vorgang für 
[die Verbreitung der heiligen Schrift zu fe. — 
der König) antwortete eigenhändig in einem Briefe, ber in Hin⸗ 


fiht des Stils, des Inhalts und der Handſchrift ihm viel Ehre 
machte; und dad Driginal wurde mit einer Ueberfegung in’s Englie 
fehe durch den Kapitän Wendt von der „,„Prinzeffin Lone“ 
nad) Berlin befördert. — Inzwifhen waren die drei Monate vers 
floffen, und die Häuptlinge warteten bis in den Herbft auf den 
Abgang der Jefuiten, da viele Schiffe aus verfchiedenen Ländern 
gelandet hatten, und wieder abgefegelt waren. Als fie aber immer 
chf gingen, rüfteten fie eined ihrer eigenen Schiffe, die Brigg 
averly, aus, und fandten fie am 24. Dre mit den beiden 
Fefuiten an Bord, nad Californien, weldes ihnen an 2000 Dollars 
foftete. Die beiden Katholifchen Handwerfer blieben zurück, Der - 
Gouverneur gab fhriftlich Folgendes ald Grund der Wegfendung 
der Jefuiten an: „„ Died iſt die Urfache, warum wir die Frangofen 
wegſchicken. Zuerft haben die Häuptlinge ihnen nie Erlaubniß ges 
geben, in Dahu zu wohnen; und als fie einige unferer Leute dahin 
gebracht hatten, daß fie fich ung widerſetzten, fagten wir zu ihnen: 
Geht zurück nach dem Lande, wo ihr hergefommen ſeyd! Cie gin- 
gen aber drei Monate Iang nicht; fie blieben acht Monate; obwohl 
wir zu fieben verfchiedenen Malen ihnen den Befehl fchieften: Geht 
weg, ihr Sranzofen! Darum haben wir fie an Bord eines unferer 
eigenen Schiffe gethan, um fie in ein Land zu bringen, wo ihre 
Religion herrſcht, Weil ihr Thun von unferem Thun verfchieden 
iſt, und wir nicht übereinftimmen fönnen, darum ficken wir 


te weg.“ — 
; (Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigthiund Sopn.) 
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Berlin | 1833. 


- Gegen Dr. Bretfhneiders Demerfungen über ein 
nen abzufaflendes Glaubensbekenntniß für die Pro- 
teeſtantiſche Kirche des 19ten Jahrhunderts. 


Eine von dem General-Superintendenten Dr. Röhr aus 

dem Notizenblatte der kritiſchen Predigerbibliothek beſonders abge— 
druckte Schrift: „Grund- und Glaubensſätze der Evangeliſch— 
Proteſtantiſchen Kirche, Neuſtadt 1832,“ hat dem General-Su— 
perintendenten Dr. Bretſchneider Veranlaſſung gegeben zu 
nem Aufſatze in der Allg. K. 3. (Oktoberheft 1832), in wel: 
chem jene Schrift eine intereffante Erfcheinung der Zeit 
genannt wird, und zwar weil fie nicht nur das Bedürfniß eines 
Femeinſamen Bekenntniſſes der Evangelifchen Kirche aufs Neue 
angeregt habe, fonvern auch den fehr fchwierigen Verſuch mache, 
ein folches Befenntniß aufzuftellen. Zwei General -Superinten: 
denten alfo, nachdem fie mit vielen Anderen lange daran gear: 
beitet haben, Die Evangelifch-Proteftantifche Kirche zu Grunde 
zu richten, treten hier gemeinfchaftlich auf, unter der alten Firma 
eine neue Hirche zu etabliren, und erflären die bis dahin beftan- 
dene für wirklich aufgelöft, faktiſch nicht mehr exiſtirend. Es 
ft den fogenannten Kationaliften oft gerathen worden, aus dev 
 Evangelifchen Kirche lieber auszutreten, und eine eigene Kirche zu 
bilden, erbauet auf einem von ihnen gelegten Grunde; aber die— 
ſes hat, wie Bretfchneider bemerkt, bald Unwilfen erregt, 
bald Lächeln, je nachdem man auf die Umverfchämtheit oder die 
N Shorheit der Korderung fahe. Bei dem Anſiunen aber, welches 


a 
“jet diefe beiden Herren der Evangelifch- Proteftantifchen Kirche 
machen, muß man.ihnen nothgedrungen diefe Worte wieder zurück: 
geben, denn fowohl bei dem vorliegenden neuen Glaubensbe— 
kenntniß von Nöhr, als auch bei den Anfichten und Grund: 
= fähen von Bretfchneider über diefe Sache weiß man Fam, 
ob man unwillig werden, oder darliber lächeln muß, und ob es 

Unverſchaͤmtheit ift oder Thorheit, von der gefammten Evange- 
Lich Proteftantifchen Kirchengemeinfchaft zu verlangen, aus ihrer 
y Kirche herauszutreten, und eine neue zu bilden. Diefe Zumu- 
“ thung ift nicht bloß Thorheit, fondern Unverſchämtheit zugleich, 
| denn Diefe beiden Herren werden es ſich ganz gut ſagen können, 


| 
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daß nicht einmal die Mehrzahl fämmtlicher Mitglieder der Evan: 
gelifch- Proteftantifchen Kirche dieſen Wunfch hegt, wenn nicht 
etwa die Herren die fehr große Anzahl der Zndifferentiften auf 
ihrer Seite zählen, denen es ja aber ganz einerlei ift, ob fie zu 
einer Kirche gehören oder nicht, weil ihnen alle Kirchen gleich gut, 
d. h. alle gleich fchlecht find. Aber das ift aanz gedacht und 
geredet aus dem jegigen Heitgeifte, und eine ſehr intereffante Ver: 
gleichung mit folcher Herren Anfichten von der Kirche bieten die 
politifchen Anfichten dieſer Zeit, die, nachdem fie Alles durch— 
einander geworfen haben, über Grund und Abfaffung neuer 
Staatstheorien nicht einig werden Fünnen. Alles ſoll neu 
werden, denn das Alte ift alt, folglich taugt e8 nicyt mehr, und 
unter der Aegide (Schild, nicht Schusfchild, fondern Aushänge: 
fchild) der Aufklärung und der Freiheit wird im Staate fo gut 
wie in der Kirche gegen alles Beftehende angefämpft; und, wie 
zuleßt alle. Anfichten der Menfchen, vom Staatsleben ſowohl als 
vom Firchlichen Leben, ſich zurücführen laffen auf ein gemeinfa- 
mes Princip vom Leben überhaupt, fo ift auch die Tendenz derer, 
die in der Kirche Neuerungen beginnen, ganz gleich der Tendenz 
derer, die Gleiches im Staate erfireben. Oppofition gegen das 
Beftehende charafterifirt beide, und wenn man lange genug gear— 
beitet hat am SHerunterreißen, und nun eine gewiffe Ungebun: 
denheit und Zügellofigkeit als nothwendige aber zugleich natür- 
fiche Folge eintritt, dann muß man notbwendig wieder an's Werf 
gehen, Feſſeln anzulegen, wenn aud) in offenbarem Widerfpruche 
mit dem Grundprineipe. So geht es allen Theorien, die, in 
der Luft gebaut, des feften, pofitiven Grundes ermangeln. Es 
gab vor Zahren eine Zeit, wo man falt allgemein der Anficht 
lebte, Eonfefjionslofigfeit fey die befte Eonfeffion für eine Kirche, 
da höre auf alfer Zwang und aller Unterschied, die Vernunft 
habe den freieften Spielraum, und die mannichfaltigften und ver: 
fchiedenartigften religiöfen Ideen fänden fich, und bänden fic 
doch am Ende an ein Allen. Gemeinfchaftliches zufammen, weil 
ja am Ende, nach einer beliebten Phraje, die Wahrheit fich im: 
mer felbft vertheidige. Die foätere Zeit hat diefer aller Einheit 
und aller Ordnung Hohn fprechenden Anjicht Die Larve abgezogen, 
und wenn freilich nicht Alle zu alter Einheit und Ordnung zurüd- 
gekehrt find, und in der Kirche offen und frei die Dppofition 
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gegen die Augsburgifche Eonfeffion behaupten, ſo treten fie doch, 
freilich immer fehr fchüchtern und ängftlich, mit der Anficht wie: 
‚der hervor, daß bei völliger Ungebundenheit das kirchliche Leben 
Nun das ift etwas, 
und von diefer Seite angefehen, möchten wir mit dem Herrn 


nicht beftehen und nicht gedeihen Fönne. 
Dr. Bretfchneider die Schrift von Dr. Röhr auch) eine inte: 


reffante Erfcheinung der Zeit nennen, indem fie das Bedürfniß 


eines gemeinfamen Befenntniffes für die Kirche wieder ausfpricht, 


eine Wahrheit, die Manchen zur Zeit noch gar. nicht in den 


Sinn will, weil fie es vorziehen, in völliger Ungebundenheit und 
Zügellofigkeit ihrem eigenen Glauben und dem Glauben der Ge: 
meinde freien Spielraum zu laffen. Das ift nun aber auch das 
einzig Intereffante an der Schrift des Hrrn Dr. Nöhr, denn 
fonft ift fie fehr unintereffant, und liefert auf's Neue den Be: 
weis, dag alle rationaliftiihen Spfteme, die fi) nur an das 
Chriſtenthum anfchließen, gleichfam nur anlehnen, eben darum 
alles hriftlichen Gehalts ermangeln, weil fie nicht aus dem 
Chriſtenthum und allein aus den Quellen defjelben genommen 
find. Es iſt nicht unfere Abficht, eine Kritif des Glaubens— 
befenntniffes von Dr. Röhr zu geben, welches jelbft jchon Bret— 
fhneider nicht ganz gefällt, aber Herr Dr. Bretfchneider gibt 
in feiner Beurtheilung zugleich die Eigenfchaften an, die eine 
Gonfeffion nothwendig haben müffe, und fchon aus dieſen läßt 
ſich darthun, daß es mit einer folchen Eonfeffion nichts ift, weil 
er in Oppofition fteht mit dem Lichte und dem Rechte, das im 
Evangelio felber begründet ift. 

Bretfchneider wirft, aus feiner Anficht natürlich) zum 
Ueberfluffe, noch die Frage auf: Ob es für unfere Kirche, nach— 
dem fie fchon ihre fombolifchen Bücher hat, noch eines neuen 
Befenntnifjes bedürfe. Die Frage wird bejaht, und zwar fo 
entfihieden mit wenigen Worten bejaht, daß man faft glauben 
folte, Fein Menfch zweifle noch daran. Zum Beweiſe feiner 
Behauptung werden nämlich von ihm die Eigenfchaften angege: 
ben (eines Beweifes bedarfs dabei weiter nicht), welche eine Con— 
feffion nothmendig haben muß. „Es muß,” fo heißt es, „dieſes 
Bekenntniß ein wirkliches Bekenntniß ſeyn, es muß Etwas ale 
Lehre des Ehriftenthums, oder Glaube der Kirche ausſprechen, 
es muß kurz und bündig fegn, auch für Jedermann verftändlic, 
die wegentlichen Lehren des Chriftenthbums und die unterfcheiden: 
den Lehrfäße einer chriftlichen Gemeinde ausfprechen, und end: 
lich den herrfchenden religiöfen Anfichten, d. i. der Ueberzeugung, 
wenn auch nicht aller und jeder, Doch der lberwiegenden Mehr: 
heit der Geiftlichen und Laien, welche zur Kirche gehören, adäquat 
ſeyn, weil es außerdem nicht das Bekenntniß der wirklichen, 
faftifch eriftirenden Kirche wäre.” Aus diefen Eigenfchaften wird 
nun namentlich gegen die Augsburgifche Gonfeffion argumentirt: 
„Sm Jahre 1230 würde die Augsburgifche Eonfeffion mit Ab: 
icheu aufgenommen, und ihre Verfaſſer verbrannt worden feyn, 
im Sahre 1830 erkennt man zwar den hohen Werth der Me: 
lanchthonfchen Arbeit an, aber man findet doch, daß das Ge 
wand, das der Kirche in ihrer Kindheit bequem und ein paffen- 
der Schmuck war, jeßt ihr nicht mehr ganz angemeffen ift. Die 
Schuld davon trägt Fein Menfch, fondern die göttliche Vorſe— 
hung, die in ihrer Weisheit gewollt hat, dab der menſchliche 
Geift in feiner Thätigfeit nicht zum Stilfftande kommen follte. 
Was aber, bei aller hohen Achtung der Augsburgifchen Con— 
feifion, doch gegen fie zu fagen ift, ıft Diefes, daß fie dem der: 
maligen Zuftande der Gvanaelifchen Kirche nicht mehr ganz ad: 


äquat, oder daß fie nicht mehr der völlig adäquate Ausdruck der 
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herrſchenden theologifchen Anfichten der Geiftlihen und Laien 
des 19ten Jahrhunderts iſt — wie das, was man nicht recht 
fchitlich Nationalismus genannt hat, und was in vielfachen 
Schattirungen herrfchende Denfart der Zeit iſt, hinlänglich bes 
zeugt. Sobald nun aber ein Befenntniß nicht mehr der ent 
fprechende Ausdru der theologifchen Denkart eines Zeitalters 
ift, fobald iſt es auch wirklich nicht mehr das Bekenntniß der 
feyenden Kirche, fondern es gehört dann der Vergangenheit an, 
und ift der Ausdruck der Anfichten einer gewejenen Kirche.” 
Dies ift das Näfonnement des Herrn Dr. Bretfihneider, 
der gewiflermaßen mit einer Art conventioneller Höflichkeit die 
Augsburgifche Eonfeffion zur Kirche hinausmandprirt, und es 
einem Zeden fehr leicht macht, nicht ‚bloß von diefer, fondern 
von einer jeglichen Confeffion ſich loszufagen. Daß man auf 


gleiche Weife gegen die heilige Schrift felbft aljo verfahren fönne, 


ſpringt Teicht in die Augen, ja es läßt ſich mit diefer fcholafti- 
ichen Spisfindigfeit fehr leicht beweifen, daß durchaus gar Feine 
Eonfejfion ſeyn muß, weil ja nämlich nach Bretfchneiders 
Anficht Alles von der herrfchenden theologifchen Denkart abhängt; 
fpricht fich diefe in einer Gemeinde, wie z.B. der reformierten in 
Braunfchweig, für Eonfeffionslofigkeit aus, fo muß auch feine Com 
feffion ftatt haben. — Es ift nun nicht unfere Abficht, die Augs« 
burgiiche Eonfeffion gegen Bretfchneiders Anklagen zu recht 
fertigen, wie z. B. gegen die, daß fie nur ein Gewand, nur ein 
Schmuck der Kirche in ihrer Kindheit gewefen ſey, welches Bild 
jowohl von der Kirche als von ihrer Confeſſion im höchiten 
Grade unpaffend ift, und hinlänglich beweift, dag Bretſchnei⸗ 
der weder den richtigen Begriff einer chriftlichen Kirche aufge: 
faßt hat, noch das richtige Verhältniß, worin eine Eonfeffion zu 
ihrer Kicche fteht; auch wollen wir nicht in die Beweisführung 
eingehen, daß wenn auch die Augsburgiiche Confeſſion jetzt nicht 
mehr der völlig adäquate Ausdrud der theologifchen Anfichten 
der überwiegenden Mehrheit der Geiftlichen und Laien des 19ten 
Sahrhunderts fey, daraus noch keineswegs die Untauglichkeit dies 
fer Confeſſion zu einer Eonfeffion unferer Zeit bewiefen ſey, indem 
doc) felbit Bretichneider nicht läugnen fann, daß fie bis jetzt 
noch immer die Confeffion vieler geweſen ift, und ihr Anfehn 
als Eonfeffion von Tage zu Tage immer mehr fich vindicirt; 
aber auf dreierlei Punkte glauben wir aufmerkfam machen zu 
müffen, die feinem Freunde und Verehrer des Chriftenthums, 
der Kirche und diefer Zeit gleichgültig feyn dürfen, und die mit 
tieferem und fchärferem Geifte erfaßt werden müffen, als Bret- 
jchneider gethan hat, wenn nicht zwar unter dem Scheine 
einer Eonfeffion völlige Eonfejfionslofigfeit und Anarchie in der 
Kirche herrfchen foll. ’ * 
Fortſetzung folgt.) 


Die Mißhandlung des Alten Teſtaments auf dem 
Evangeliſchen Gymnaſium zu Liegnig. 


Proben aus einem fragmentariſchen Tagebuche, gehalten auf einer 


Wanderung durch das Alte Teſtament von C. Aſſmann, mit- 
getheilt im diesjährigen Ofter - Programm des Evangelifchen 
Gymnaſiums zu Liegniß. es 
Unter diefem Titel wird im genannten Programme eine 
eregetifche Abhandlung über die mofaifche Erzählung vom Thurme 
bau zu Babel (1 Mof. 11, 1— 10.) geliefert, welche laut ber 


" Studiums aufmerffam zu maden. 
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Vorrede dazu dienen foll, „der gelehrten Welt einige anfprud)s 
lofe Proben aus einer Schrift mitzutheilen, deren Abfaffung den 
Verfaſſer ſchon feit geraumer Zeit befchäftigt, und die er unter 
demſelben Titel Fünftig herauszugeben gedenft, vorausgefegt, daß 
ihm nicht etwa eine ariftarchiiche Kritif die Berfanntmachung 
des Ganzen zu feinem eigenen Beften verleidet, da es diefer 


Arbeit zum Unglüd an etwas fehle, woran es von Rechts wegen 
feinem literarifchen Werfe unferer Tage, das nur einigermoßen 


fein Glü machen wolle, fehlen ſollte, nämlich: ein Ereditiv einer 
eigenen fowohl, als fremden Celebrität, welche legtere ſich 3. B. 
die Mühe nähme, dajjelbe proteftorifch zu bevorworten und ge 
bührend anzupreifen.” Diejes Profektorat können wir freis 
lich) nicht übernehmen; eben jo wenig ift es aber aud) unfere 
Abſicht, dem uns fonft unbefannten Verf. die Fortfehung feiner 
„zwanglofen Wanderung, um die ihm hier und da in dem rei: 
chen Gottesgarten des Alten Teftaments lieblich entgegen duf: 
tenden unjchuldigen verborgenen Blümlein harmlos zu pflüden 
und zu zergliedern, * durch eine Fritifche Beleuchtung der vorlie— 
genden Probe feines Tagebychs verleiden zu wollen. Wir wür: 
den daher Diefe unbedeutende und werthlofe Abhandlung lieber 
ganz unberüdfichtigt gelaffen haben, wären wir nicht durch die 
profane Behandlungsweife, mit welcher hier in einem für Die 
Zöglinge einer Evangelifchen Lehranfialt bejtimmten Programıne 


"die heilige Schrift des Alten Bundes behandelt wird, zu einigen 


Bemerkungen darüber bewogen worden, um bei diefer Gelegen- 
beit auf eine Haupturfache der in unferer Zeit allgemein ver: 
breiteten Geringſchätzung des A. T. und der felbft unter Theo: 
logen fo fehr herrfchenden Vernachläſſigung des Altteftamentlichen 
Zu dem Ende wollen wir, 
die ziemlich weitläuftige, aber wenig gründliche Hebräifche Sprach: 
kenntniß verrathende philologifhe Erörterung *) nur im Vorbei: 
gehen erwähnend, das Wefentlichfte, was der Verf. über Geift 
und Zwed diejer Erzählung gefagt kat, ausheben, obwohl das 


) Sie betrifft die Worte DI DINDYN, die der Verf. 


überfeht: Mir wollen uns (den Thurm) zum Wahrzeichen machen. 


Die Rechtfertigung dieſer Ueberfeßung füllt zwei Duartfeiten und ift 
dennoch lerifalifh und grammatifsh falfh. DW heißt nie: Merf- 


zeichen oder Wahrzeichen. Won den fünf zum Ermeife diefer Be— 
deutung beigebrashten Stellen findet ſich in der einen (1 Eam. 15, 
12.) gar nicht das Wort DW, fondern m welches hier einige Aus⸗ 


leger durch Denfmal erflären; in zwei anderen (Gef. 56,5. und 
2 Sam. 18,18.) heißt es bloß Name (ja der Verf. führt ine 
Seite früher die letztere Stelle felbift zum Beweis diefer Bedeutung 
an); nur in den beiden übrigen kann es durh Denfmal, aber 
nicht durch Wahrzeichen erflärt werden. Dazu fommt ncch, daf 
in beiden nicht die ganze Nedensart fich findet, welche im U. X. fo 
häufig ift und überall die beftiimmte Bedeutung, „ſich einen Namen 
machen, ’’ hat, von der hier abzugeben fein nöthigender Grund vor= 
handen ift. Grammatifch unzulafftg iſt die Erfiärung, weil, dann weder 
das Objeftfufflrum am Verbum, noch viel weniger dag = praef. vor 


DW fehlen dürfte, denn d.e vom Verf. und in den lexieis für die 


Conftruftion des IWY mit doppeltem Accus. angeführten Stellen 
find der unfrigen nıcht analog. Wenig Einftcht in den Geijt der 
Hebräifchen Sprache verrath auch die Bemerkung, daß die Worte: 

Die ganze Erde war eine Sprache und einerlei Rede,“ ein He 
Braismus, und mit dem ähnlichen Germanismus: „Ein Herz und 
eine Seele," zu vergleihen feyen. 
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Meiſte davon als gemeinſames Gut aller rationaliſtiſchen Aus— 
leger längſt bekannt iſt. 

Von vorn herein als ausgemacht annehmend, daß dieſelbe 
eine bloße Sage ſey, bemerkt er über den Sinn derſelben Fol 
gendes: „In unferer philofophiichen, allem Wunderbaren abhol: 
den Sprache würde die ganze Erzählung vermuthlich. diefe Piyfio- 
gnomie haben: Es war das erfte große gemeinfame Unternehmen, 
des nach der Sündfluth in verjüngter Kraft wieder aufblüben: 
den und rafch fich vermehrenden Menfchengefchlechts, eine mäch— 
tige Stadt zu gründen, und fie zum Mittelpunkt eines großen 
Reichs zu machen. Aber im Nathe der Vorfehung, welche nicht 
wollte, daB die Menfchen an einem Orte fich allzufehr zufame 
mendrängen, fondern vielmehr über die aanze Erde verbreiten 
jollten, war. e8 anders befchloffen. Denn fonderbar: ein Unters 
nehmen, welches in fo einmüthigem Geifte [das follen die Worte 
„„ſie hatten einerlei Sprache” bedeuten (weiter nichts???) ] 
befcehloffen war, und auf eine engere unauflösliche Vereinigung 
des gefammten Volkes berechnet zu ſeyn fchien, trägt grade den 
Keim der Zwietracht in fich: mitten in der beften Arbeit vers 
ſteht man ſich nicht (ſoll jo viel heißen, al$ „„Gott verwirrte 
ihre Sprache”), und am Ende geht Alles auseinander, die 
Menfchen breiten fi) aus, und der. Grund zur Verſchiedenheit 
der Eprachen ift gelegt. So ginge Alles, wie Jedermann ficht, 
von Anfang bis zu Ende vollfommen natürlich zu, und — 
überhaupt hätte Gott an der ganzen Sache grade 
nur fo viel Antheil, als man für aut befände ihm 
zu geftatten. Anſtatt alfo nach unferer Weiſe fchlechtweg zu 
berichten, weil die Leute aus Unverträglichfeit oder Eigenſinn 
ſich nicht vereinigen konnten, gingen fie auseinander und legten 
dadurch den Grund zur Berfchiedenheit der Sprache, führt uns 
die Sage des einfältigen, Findergläubigen Orients, dem Gott in 
allen Dingen das unmittelbar wirkende und eingreifende Agens 
ift, ein Fleines Drama vor, worin Goft die Hauptrolle fpielt.” 
Diefe ift nad) des Verf. Anficht folgende: „Gott, der dem Werke 
eine Zeit lang ruhig aus feinem Himmel zugefehen, wird für 
feine perfönliche Sicherheit beforgt; er glaubt vermuthlich, daß 
fie ihm in frevelhaftem Webermuth endlich gar in feinen Simmel 
fteigen werden, und um diefer Gefahr vorzubeugen, begibt er 
fid) auf die Erde, und bringt durch eine Fleine Verände— 
rung in dem Gehirn der Bauleute, d. h. durd) eine Der 
wirrung ihrer Sprache, das ganze Unternehmen in’s Stocken.“ 
Hierauf wird die Frage aufgeworfen, ob diefe Sage etwa, von 
der Thatſache einer ehemaligen allen Menfchen gemeinfamen U 
fprache ausgehend, das Problem der Sprachenverfchiedenheit wire 
lich löfen wollte, und geantwortet: „Wir würden den alten 
Sammler zu viel Ehre anthun, wenn wir feiner Erzählung dies 
fen Zwed unterlegen wollten; vielmehr ſcheint fie nur eine ſehr 
eingefchränfte Beſtimmung (zu haben), d. h. fie will bloß die 
biftoriiche Bedeutung des Namens „„Babel““ commentiren, 
und Gott verwirrt” offenbar nur deshalb die Sprache der Bau— 
leute, weil er fürchtet, fie möchten ihn in feinem Simmel bedro: 
hen, Feineswegs deshalb, weil es in feinem Plane lag, perſchie— 
dene Sprachweifen auf der Erde entftehen zu laſſen. — Gott 
hatte feinen Zwed, die Verhinderung des ihm gefährlichen Baus, 
erreicht, mehr wollte ev nicht, und zwar durch ein Mittel, das 
vornehmlich auf diefen fpeciellen Fall berechnet war, und deſſen 
MWirfung etwa fo lange dauern ſollte, bis Gott durch einen 
neuen ähnlichen Frevel der Fühnen Menfchenfinder geſchreckt, 
entweder dajjelbe Manöver nod) einmal wiederholen, oder 
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(beſonders der neueren Philologen wegen, die ihn durch Erler: 
nung ſämmtlicher Spradyen der Melt unfehlbar dazu nörhigen 
müjfen), ein anderes verfuchen würde.‘ 

Solche kraß rationalifiifche, mit wahrhaft frivolem Tone 
porgetragene Anfichten werden den Schülern eines Evangelifchen 
Gymnafiums dargeboten! Gott, der allmächtige Schöpfer und 
Herr Himmels und der Erde, mie er auf jeder Seite des U. 2. 
gelehrt wird, foll vor einem kühnen Unternehmen der Menfchen, 
feiner ohnmächtigen Geſchöpfe, die Staub und Afche find, 
erſchrocken ſeyn, und aus Furcht, daß fie ihn im Himmel bedro: 
ben und mohl gar daraus verdrängen möchten, zu dem Flugen 
Mandver einer im Gehirne der Bauleute bewirkten Fleinen Ver⸗ 
änderung feine Zuflucht genommen haben!! Iſt e8 da noch zu 
verwundern, wenn durch Verbreitung folcher Anfichten und Leh— 
von im Zugendunterrichte, alle Luft und Liebe zum Lefen des 
%. T. und zur Erlernung der wegen ihres von den Deeidenta: 
lifchen Sprachen ganz abweichenden grammatifchen Baus für 
den Anfänger ſchweren Hebräiſchen Sprache erftidt wird? Wozu 
dient uns, werden die Schüler fagen, die Kenntniß des U. 8% 
wenn es nur Sagen enthäft, die die befchränfteften Borftellun: 
gen von Gott und Gottes Welfregierung verrathen? Wir finden 
ja viel fihönere, Gefühl und Phantafie (des natürlichen Men: 
fchen nämlich) weit mehr anfprechende Sagen im Homer und 
Birgil! Und wahrlich, die hiedurch bewirfte Bernachläffigung 
des Altteffamentlichen Studiums ift nod) der geringfte Nachrheil, 
der aus ſolchem Unterrichte erwägt. Ein weit größerer und 
für manche Seele unerfehlicher Schade ift damit unzertrennlich 
verbunden. Der in vielen, vielleicht den meiften jugendlichen 
Gemüthern ‚von frommen Eltern forgfam gehegte und gepflegte 
Glaube an das göttliche Wort wird untergraten und ausgerottet, 
und Verachtung alles Göttlichen, Srreligiofität und todter Un: 
glaube, wozu das menfchliche Herz mit feinen böjen Lüften und 
Begierden fo fehr geneigt iſt, tritt an die Stelle deſſelben. Denn 
da aus einer fo leichtfertigen Behandlungsweife des Alten Teſta— 
ment? mit ziemlicher Sicherheit auf eine ähnliche des Neuen 
geſchloſſen, wenigftens Peine befondere Hochachtung defelben vor: 
ausgefegt werden kann, fo wird, wenn auch feine moralischen 
Porichriften als hehr und erhaben angepriefen werden, Doc) bei 
Permerfung aller Wunder, mithin auch aller wunderbaren That: 
ſachen, durch welche die Erlöfung der Menfchheit vom Sohne 
Gottes vollbracht worden, die Wahrheit der evangelifchen Be 
richte verdächtigt und der eigentliche Kernpunft des chriftlichen 
Blaubens verworfen. Ja, wollte man auch annchmen, daß nur 
das Alte Teftament geringgefchägt und verachtet, das Neue dage— 
gen als gottliches Wort angenommen und aeglaubt würde — 
eine Inconſequenz, die man wohl bei eingelnen wohlgefinnten, 
aber Jehwerlich bei Teichtfertigen Nationaliften findet —, fo hat 
doch ein ſolches Derfahren jederzeit Die verderblichften Folgen. 
Denn wird. vom Neuen Teftamente dag Alte losgerifen, fo ent- 
behrt jenes feiner hifterifchen Grundlage. Das Ehriftenthum, als 
höchfte Offenbarung Gottes in der Menfchwerdung feines Soh— 
nes, ermangelt der vorbereitenden Offenbarungen und Heils- 
anftalten, durch die fein Eintreten in div Menfchheit erft möglich 
gemacht worden, gleicht fomit einem himmelhohen Baume ohne 
fefie Wurzeln, und kann von jeglichem Winde der Philofophie 
umgeflürzt werden. Man bewundert Die Schönheit und Herr— 


— ⸗7 —— 


Redacteur: Prof. Dr. Heng ſtenb erg. 


Inſeln wird auf 185000 geſchätzt. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


376 


lichleit dieſes Baumes, man will ſich an feinen vortrefflichen 
Früchten laben und nähren, und — man bereitet ihm durch Ab— 
hauen ſeiner Wurzeln den Umſturz. — 


| Nachrichten. 
(Sandwichs-Inſeln, Schluß.) Nach dem letzten Jahres⸗ 


bericht der Amerikaniſchen Mifftonsgefellfihaft befinden ftz den 
Sandwiches » Infeln folgende Miſſionare: Auf der a ge 
waii (Owhyhee) auf vier Plägen fechs; auf Mani drei; auf Dahu 
(dem Gig des Könige) drei, mit einem Arzt, einem Buchdrucker 


und zwei Defonomen; auf Kauai zwei. Die Bevölkerung der 


Die Zahl der Schulen iſt 1103, 


der Schüler 52892, Sehr fühlbar wird die Unzulänglichteit der 


Lehrer, die alle Eingeborene find, und nichts als die Unfangsgrii 

verfiehen, Im Juni 1831 iſt daher in Lahaina — * 
höhere Schule angelegt, deren Ziel weiter liegt, als die bloße Aus— 
bildung von eingeborenen Schullchrern; Fromme und begabte Eins. 
geborene follen darin für das Predigtamt vorbereitet werden; zugleich 


wird fo viel von wiffenfchaftlicher Bildung dort mitgetheilt, als die 


Eingeborenen faffen fönnen, und im Stande ift, fie aus i jetzi 
g u } us ihrer jetzi⸗ 
gen Unwiffenheit auf eine höhere Bildungsfhufe zu ak Nie 
Zahl der Schüler wor im erften Jahre funfzig, den jungen König 


und fünf aus feiner nächften Umgebung mit einge 

Eintritt in die Anftalt ift nöthig, daß bie ——— 
und deutlich ſeine Mutterſprache leſe, eine gute, leſerliche Hand 
ſchreibe, und die Anfangsgründe des Rechnens und der Geographie 
fenne. Bald it nun das ganze Neue Teſtament, und ſchon ein 
befrächtlicher Theil des Alten gedrucft. Die Eingeborenen felbft ver 
größern überall die Kirchengebäude; oft verfammeln ſich des Eonns 


tags 3 — 4000 zum Gottesdienft. Communikanten (oder Glieder ! 


der engeren SKirchengemeinfihuft, welche Kennzeichen ei d 

Bekehrumg des Herzens gegeben haben) find — — Infeln Aha 
men 550; die Erfahrung empfiehlt den Miffionaren große Vorftcht 
bei der Aufnahme, Die vor ſechs Jahren noch unbefannte chriſt— 
liche Form der Ehe iſt jeßt faſt allgemein. Im Fahre 1831 find 
auf allen Infeln gegen 2000 Ehen eingefegnet worden. Die grofe 
Maſſe der Eingeborenen halt Leider noch das Leben im Nichtethun 
für das fehönfte, und entſchließt fich zur Arbeit nur, infofern das 
augenblickliche Bedürfniß dazu reizt. Alle Hauptlinge mit Aus⸗ 
nahme jedoch des jungen Königs, ſind Glieder der engeren Kirchen» 
gemeinfihaft. Sie wohnen in verhalinißmäßig netten, Europaiichen 
Hauſern, und gehen mit dem Beifpiel gefelliger Kultur voran. Die 
Zehn Gebote bilden emen Theil des geitenden Landrechtg; auf Dahı 
ſind Trink- und Spielhäufer und Nubreiten am Gennta zum 
Vergnügen, durch befondere Gefege verboten; eine bewaffnete Polizei 


halt dies Verbot aufrecht, und mehrere Pferde von Fremden find | 


wegen Uebertretung deffelben neuerlich gepfändet worden, Die Haupt 
linge haben cine Magigkeitsgefellfchaft A zu ber hi 1000 
unterzeichnet haben. Kuafint, der Gomverneur von Oahu, ward 
neulich um Erlaubniß angegangen, den Fremden ausfchlieplich Brandt« 
wein verfaufen zu dürfen, er ertheilte aber die Antwort: „Hunden 

Pferden und Schweinen Fönnt ihr Brandtwein verfaufen ; wirflichen 
Menfchen dürft ihr aber auf diefer Inſel Feinen verfaufen.“ So 


kann man denn in der That die Sandwichs-Inſulaner jetzt en 


chriſtliches Volk nennen; aber doch iſt noch ungehen il u 
ihnen zu thun, und möglich ift noch immer der Sf ber großen 


Maffe, die, aller Anftrengung ungeachtet, noch nicht gründlichen Ins 


terricht empfangen fonnte. Nichts Fann davor bewa als ei 

2 . .g A 0m 3 
reichere Ausgießung des heiligen Geiſtes, und — ſollten —* 
Miffionsf. eunde nicht aufhören zu bitten, F 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn) 
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Berlin 1833. 


PLZER 


Gegen Dr. Bretfhneider’s Bemerkungen über ein 


» 


nen abzufaffendes Glaubensbefenneniß für die Pro- 
teftantifche Kirche ‚des 19ten Jahrhunderts. 


(Fortfegung-) 


Ungerne hegen wir irgend einen Zweifel an der Aufrichtig: 
keit und Wahrhaftigfeit eines Menfchen, zu welcher Anficht er 
fich auch befenne, aber faft will e8 uns fcheinen, daß es mit der 
Behaupfung Bretfchneiders, eine Confeffion fey einer 
Kirche unentbehrlich, nicht ganz fo: gemeint fey; und daß 
die deabſichtigte neue "Eonfeflion eigentlich nur ein Mittel 
fen, nicht bloß von der Augsburgifchen Confeffion, ſondern 
von jeder Eonfetjion »loszufommen. Wenn wir nämlich die 
Grundanfihten Bretfchneider's-von einer abzufaffenden Eon: 
feffion, die er fowohl im Vorworte als auch in der Beurthei: 
lung der Confeffion von Röhr ausgefprochen hat, zufammen: 
faffen, jo fragt e8 fi) erftens: wie kann bei ſolcher Anficht 
945 Anfehn der heiligen Schrift, als alleiniger und: einziger 
Quelle des Chriftenthums, gerechtfertigt werden? zweitens: 
aus welchen Gründen ift, bei einer  folchen Anſicht, eine Con: 
feſſion für eine Kirche unentbehrlich? und drittens: wie will 


PN 


; man eine folche Eonfeffion nach. folchen Grundjägen abfaffen und 


ollgemein in einer. Kirche einführen? 


Was die erfte Frage anbeteifft, fo ift im Allgemeinen hier 


erft zu bemerken, daß, wer eine Confeſſion für eine hriftliche 
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Kirche entwerfen will, durchaus von dem Grundſatze ausgehen 


muß, in folcher Gonfeffion einzig und allein auch nur Ehriftli- 
des aufzunehmen, und für das Ehriftenthum gibt es nun eins 
mal feine anderen Quellen, als einzig die heilige Schrift. Dies 
ſcheint Bretfchneider auch zuzugeben, wenn er Nöhr. bei 


 Himmt, der felches in den conjtitutiven Grundjäßen der Evan: 


geliſch⸗Proteſtantiſchen Kirche, wo er von der Erkenntnißquelle 
des chriftlichen Glaubens fpricht, behauptet. Aber Bretfhner 


ders weiteres Bedenken macht mehr als bedenflich, ob es auch 


alſo wirklich gemeint ift, denn nicht allein fcheint ihm die Quelle 


er etwas fo erſtaunt Unficheres zu ſeyn, daß fich nicht füglid, etwas 


3 und Klares daraus ſchöpfen läßt, fondern eine weitere 


von ihm ausgefprochene Behauptung gibt deutlich genug den 


Rn 


Svangelilchr 


Sinn an, in welchem ihm die heilige Schrift als Erfemntnip- ° 
quelle des Ehriftenthums gelten fol. Laffen wir ihn ſelbſt reden: 
„Bas das Verhältniß der biblifchen Ausfprüche unter einander 
ſelbſt betrifft, fo macht. Röhr die urfprimglichen Ausiprüche 
Jeſu felbft zur Grundlage, und unterwirft ihnen das Alte Te— 
ffament und die Ausfprüche der Apoſtel. Hier fcheint mir 
aber erforderlich zu ſeyn, daß die Kirche (welche ift dieſe?) 
beftimmter ausipreche, warum fie Chriſti Ausfprüche dem Alten 
Teftament vorziehe, und in welchem Lichte fie überhaupt das 
Alte Teftament betrachtet voiffen will. Diefes ift nöthig, weil 
zeithero die ganze Bibel überhaupt -als Erfenntnißguelle des 
Ehriftenthums betrachtet wurde, und weil Jeſus und die Apo— 
fiel felbft das Alte Teftament als einen göttlichen Unterricht fchil- 
dern und von ihm ausgehen. Es hätte daher hier wohl diefes 
ausgefprochen werden müſſen: daß das Alte Teftament die frü— 
heren Offenbarungen Gottes enthalte und den Stufengang der: 
felben vor Augen ftelle, daß aber Ehriftus alle Offenbarung, 
nicht nur ertenfiv fondern auch intenfiv, nach ihrer inneren: rich- 
tigen Beftimmung vollendet habe, mithin für die Chriften nur 
die chriftliche Offenbarung Norm des Glaubens fey. Wenn aber 
ferner nad) der urfprünglichen Lehre Jeſu auch tiber die apoſto— 
lifchen Schriften entfchieden werden foll, fo ift zu bedenken, daß 
Jeſus nichts Schriftliches hinterlaffen hat, und daß wir das, 
was man feine urfprüngliche Lehre nennen möchte, eben erſt aus 
den Schriften feiner Schüler ſchöpfen Fünne. Eine Trennung 
der. urfprünglichen Lehre Jeſu von der feiner Schüler kann alfe 
nur ein fehmwieriges Gefchäft fegn, wobei ſehr viel auf individuelle 
Anfichten und Fritifches Gefühl anfommt. Man würde daher 
vielleicht fagen müſſen: die eigentliche Lehre Sefu iſt aus Jeſu 
eigenen Reden, welche uns, die Evangeliften aufbewahrt haben, 
zu erfennen, und fie ijt die Norm, nach welcher die in den apo- 
ſtoliſchen Briefen dargelegten Neligionsanfichten zu beurtheilen 
find.” Wie durchaus unficher Bretfihneider den Grund und 
Boden hält, den ex betreten zu müffen meint, um ein chriftliches 
Glaubensbekenntniß abzufaſſen, Fann Keinem entgehen; aber auch 
ſelbſt die eigenen Ausſprüche Jeſu ftehen noch nicht eimmal fett, 
denn nicht zu gedenken, daß die Ausmittelung derfelßen von indi- 
viduellen Anfichten und vom fritifchen Gefühl abhängt, 
fo werden nun noch gleichfam mit einem Schlage auch diefe ver: 
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nichtet, wenn es weiter heißt: „Nur zwei Quellen der Wahr: 
heit gibt es, nämlich die Ideen der Bernunft und die Sätze 
der Erfahrungswiffenfchaften, und diefe ſollen Schiedsrichter feyn 
über den eregetifc gefundenen Gehalt der Schrift." Das kurze 
und klare Nefultat der Bretfchneiderfchen Anficht ift nun offen: 
bar diefes: das Alte Teftament ift völlig bei Seite zu legen, die 
Schriften der Apoftel, die nur ihre Religionsanfichten ent- 
halten, gelten auch nicht: die.eigenen Ausfprüce Jeſu find 
ſchwer auszumitteln, bangen ab von individueller Anficht und 
kritiſchem Gefühle, und find zuletzt noch unterworfen dem ſchieds— 
richterlichen Urtheile der DBernunft. und der Erfahrungswiffen- 
ſchaften, welche die einzige Quelle aller Wahrheit find. 
Wenn das nicht heißt die Offenbarung der heiligen Schrift läug- 
nen, fo jehen wir nicht "ein, auf welchem anderen Wege man 
fie abläugnen könne, denn welches Anfehen bleibt ihr nun noch? 
Als Erfenntnißquelle der Wahrheit iſt fie aufgegeben, denn Ber: 
nunft und Erfahrungswiffenichaften find ja die einzige Quelle 
der Wahrheit, und will Bretfchneider fie nun noch gelten 
laffen als Erfenntnißquelle des Chriftenthums, ſo trennt er die 
Begriffe Wahrheit und Chriftenthum fo weit aus einander, daf 
fie eher fich völlig einander ausfchließen, als fich in einander ein: 
fchließen. Mer den Offenbarungsbegriff der Bibel: fennt, der 
wird bald eimfehen, daß Bretfchneider ihn entweder nicht 
fennt, oder wenigftens ihn nicht zu dem feinigen gemacht hat, 
und mit den Ausdrücden Offenbarung, Wort Gottes nur fein 
Spiel treibt. Die Jdeen der Vernunft und Sätze der Erfah: 
rungswiffenfihaften, die bleiben auch ohne die heilige Schrift, 
und finden fich aud) unter Beiden, wohin die heilige Schrift 
noch nicht gefommen ift, wo bleibt denn nun die nothwendige 
Berbindung zwiichen Vernunft und Bibel, wie kann man confe: 
quenter Weiſe noch dieſelbe halten für die einzig fichere und 
ausreichende Richtſchnur des chrifilichen Olaubens, d. i. der Wahr: 
beit, wenn die Bernunft und die Erfahrung die einzige Duelle 
der Wahrheit feyn follen? Männer, die zum Denken gefom- 
men find, follten doch billig fo weit gekommen feyn, daß fie das 
erfennende Subjeft von dem erfannten Objeft zu unterfcheiden 
wüßten, und nicht Beides für eins und daffelbe halten, wie jener 
Thor, der da meinte, der Sonne nicht mehr zu bedürfen, weil 
er ja das Auge habe, womit er ſehen könne. Daß nun ganz 
im direkteſten Widerfpruche mit dem eigenen Ausiprüchen Jeſu 
(wenn man nämlich nicht durch individuelle Anfichten blind, und 
durch, Britifches Gefühl verfchroben werden iſt) fowohl dem Alten 
Teſtament, als auch den- Schriften der Apoſtel eine ſolche 
Stellung nicht gegeben werden dürfe, als mit ſich ſelbſt im Wi: 
derfpruche Röhr und Bretfchneider ihnen anweiſen, darf 
nur bemerft werden, und wollen wir weiter nicht berühren, ſon— 
dern vielmehr fehen,. ob ein nach Bretfchneiders Grundfägen 
abaefaßtes Glaubensbekenntniß die heilige Schrift als alleinige 
Quelle des chriſtlichen Glaubens reſpektire. Vermuthlich fell 
ihm doch Das Glaubensbefenntniß mit dem Ehriftenthum der heis 
ligen Schrift in Einklang fichen,. ja, es ſoll ja nach feinen eige 
nen: Bortew „für Jedermann verfiändlic Die weientlichen Lehe 
ven des Chriſtenthums enthalten.” Damit find. wir einverfiins 
den, denn eben weil die Bibel felbft ihrer Form nach zu: einem 
Eonfeffionsbuche für die Kirche fich nicht qualificiet, ſo fell nicht 
dem Inhalte nach, ſondern nur der Form nach vevfchieden von der. 
Bibel, eine Confeffion die wefentlichen Yehren, Glaubenslehren des 
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Grunde nicht befennt, weil. nach feiner Meinung die beiden Fundas 
mentaldogmen J das Dogma von der Erbſünde, 
und von der Nechtfertigung durch den Glauben, nicht biblifch find, 
jo räumt er felber damit ein, daß der wefentliche Inhalt einer Con 
feffion nur aus der heiligen Schrift zu fchöpfen ſey. Auf diefem 
Grunde ſtanden auch die Neformatoren des 16ten Tahrhunderts, 
und wenn wir auch einen Augenbli zugeben wollen, aber nicht eins 
räumen fönnen, daß in der Augsburgifchen Eonfeffion weſent— 
liche Glaubensfäge enthalten wären, die fich nicht ans der heili⸗ 

gen Schrift beweifen ließen, jo muß man doc, das behaupten, 
dag die Reformatoren bei Abfaſſung der Konfeffion von dem 
einzig richtigen Gefichtspunfte ausgingen und geleitet wirdens — 
daß aus der heiligen Schrift allein das Dogma,. 
jowohl thetiſch als antithetifch zu fchöpfen und zu 
beftimmen fey. Bon diefer Anficht aus betrachtet, behält die 
Bibel dasjenige Anfehen, das ihr als wirkliche Offenbarung zu« 
fommt, und behält, es auch in ihrem Berhältniffe zur Confeſſion— 
Diefe kann darnad) nie über dev Schrift zu ftehen Fommen, auch 
nicht unter ihr, fondern fie ſteht neben ihr, wie eine’ Zochter 
neben der Mutter, die von jener nur durch Alter und relative 
Größe verfchieden if. Bretfchneider aber nimmt der heis 
ligen Schrift diefes Anfehen nicht allein, indem er ihr übere 
haupt den Charakter einer wirflichen Offenbarung abfpricht, wie 

im Dbigen nachgewieſen ift, fondern aud durch, die Grund 
anficht, die er von einer Gonfeflion bat, denn er fagt: 
„Das laubensbefenntniß muß den herrfchenden religiöfen Ane 
fichten, d. i. der Weberzeugung, wenn auch nicht aller und jeder, 
doch der überwiegenden Mehrheit der Geiftlichen und Laien, 
welche zur Kirche gehören, adäquat feyn, weil es außerdem nicht 

das Befenntniß der wirklichen, faktiſch eriftivenden Kirche wäre.” 
Nach diefer Anficht ift der materielle Gehalt. einer Eonfeffion 
nicht einzig und allein aus: der heiligen Schrift zu nehmen, ſon⸗ 
dern aus. der religiöfen Weberzeugung der Mehrzahl einer Kirche, 
und liegt dieſer Anficht das große Borurtheil zum Grunde, daß 

die veligiöfe Ueberzeugung der Mehrzahl einer Kirche immer und 
nothwendig in fich aufgenommen habe die weſentlichen Lehren 
des Ehriftenthums, und daß diefe durchaus etwas Unvertilgbares 
jeyen im religiöfen Volksleben. Die Gefchichte kann ihn hier 
ſehr leicht eines Befferen belehren, da doch. fiherlih Bret— 
schneider nicht ‚wird. behaupten wollen, daß die überwiegende 
Mehrheit der Geiftlichen und Laien (quantitative foll dies doch 
wohl verfianden werden?) im Zahre 1230 in ihren religiöfen Anſich⸗ 

ten mit der. heiligen Schrift übereinftimmte. Auch wird, wer Die > 
Reformationsgeſchichte und die beiden Helden derſelben, Luther 
und Melanchthom, kennt, nicht von ihnen die Anficht haben: 
fönnen, daß fie bei Abfaffung der Eonfeffion nur darauf fahen, 

wie fie fo trew wie möglich. den Ausdrud des religiöfen Lebens 

der Proteftantifchen Kirche im der Confeſſion ausdrüden möchten 
Diefes war bei der ber weiten größeren: Mehrzahl derer, die 
aus der Katholiichen Kirche ausgetreten waren, noch Feineswegg 
gereiniget und aeläutert,, wie das auch in. der Natur der Gabe 
fiegt, fondern fie. wollten die reine urfprüngliche Bibellehre zu: 
Augsburg: vorlegen, und antithetifch ausſchließen, was jeit Jahr— 
hunderten ſich an die Stelle derjelben gejeßt babe, und“ die Con: 
feſſion war es, die unendlich viel dazu beitrug, daß Die religiör 

fen Ueberzeugungen, wenn auch nicht aller und: jeden, doch der 
Mehrzahl: der Geiftlichen und Paien der Proteftantifchen Kirche, 
Chriſtenthums enthalten. Das wahre Verhältniß der Bibel zu einer der Lehre‘ dev heiligen Schrift adäquat wurden, und das iſt 
Eonfeffion iſt das der Quelle zu ihrem Ausfluffe, und wenn Bret⸗ Tendenz einer jeden Eonfeffion. Will Bretfhneider den In 
ſchneider die Augsburgiſche Confeſſion darum. und aus Dem halt einer Confeſſion völlig adäquat machen den religisfen Weber 


War“ ; * = — 
Be er \ } Ar . 


- daß bei einer jehr großen Anzahl Geifilicher und Laien Lehrſätze 


it, d.h. weil es in der menfchlichen Natur liegt, daß fie Irr— 


‚if, worauf auch Bretfchneider vermeifet.. Dieſer aber be- 


feyn kurzer Befenntniffe von der Apoftel Zeiten an fpricht a poste- 
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sen Schrift die chriſtliche Lehre poſitiv aufgefaßt worden, wäre 


ni ; 382 
‚beftimmten Ausdruds, eines Befenntniffee, Auch die politiſche 
Geſchichte zeigt durch viele Beifpiele, wie mächtig es zur Kräf— 
figung einer. Parthei wirfte, wenn ihr von einem Verſtändigen 
aus ihrer Mitte der klare Ausdrud ihres Weſens und Zwedes, 
oft bloß. in dem Partheinamen enthalten, gegeben wurde. Wir 
fönnen daher die Frage (ob eine Kirche: eines Bekenntniſſes bes 
dürfe?) als unzweifelhaft zu bejahend anſehen.“ Nach diejer 
Anſicht könnte es nun scheinen, Bretfchmeider halte eine Gens 
Eonfeffion unzweideutig ausgefprochen hat, ergibt fich, daß ders |fejfton für seine Kirche wirklich für etwas Nothwendiges und 
felbe die heilige Schrift nicht als alleinige Quelle des Chriften- | Unentbehrliches, jo daß erſt die Gonfeflton die Kirche gründe 
thums bei Abfaffung einer Confeſſion anfieht, und daher jeder | und erhalte ; allein nicht zu gedenfen, daß die angeführten Gründe 
ächte Protefiant gegen ein, folches Glaubensbekenntniß fchon im durchaus gar nicht aus dem Weſen und Zwed einer Kirche ente 
Voraus proteftiren muß. wickelt worden find, fo nimmt: auch Bretfchneider gleich dar— 

Was nun die zweite Frage anbetrifft: aus welchen Grün-[auf wieder mit der anderen Sand, was er mit der einen gege— 
den nämlich bei. ſolcher Anficht won einer Eonfefjion  Brets|ben hat. Die vorftehenden Gründe beweifen nämlich nicht die 
ſchneider eine Confeſſion für eine Kirche unentbehrlich halten | Nothwendigfeit und Unentbehrlichfeit aus dem Wefen einer chrift: 
kann, fo muß es bald einleuchten, daß dieſe Unentbehrlichfeit | lichen Kirche, fondern nur die Zweckmäßigkeit aus zufälligen Um— 
auf mothwendigen und zwingenden Gründen durchaus nicht bes] jtänden, fie: beweifen: nicht, daß ohne Symbol überhaupt Feine 
ruht. DBerfolgen wir von Anfang an die Gefchichte: chriftlicher | Kirche faktiſch exiſtiren kann, fondern nur, daß es einer Kirche 
Eonfeffionen, wie fie. auch Namen und Umfang haben mögen, [zw Zeiten nicht: gefchadet hat, wenn fie ein Symbol hatte, und 
jo ergibt fich ihr geichichtliches Entfichen aus dem Umfiande, |jehen. wir vollends auf die Art und Meife, wie Bretſchneider 
ein: Ölaubensbefenntniß abgefaßt haben will, fo freht er mit fei- 
ner Behauptung der Unentbehrfichfeit defjelben mit ſich felbft im 
Widerſpruche. Mas zuerft die Behauptung anbetrifft, daß das 
Daſeyn kurzer Befenntniffe: von der Apoftel Zeiten an a poste- 
riori für die Unentbehrlichfeit deffelben fpreche, weil ohne ein 
folches Bekenntniß ſich > Feine chriffliche Kirche unter Juden und 
Heiden erhalten haben würde, ſo liegt darin eine ivrige Anficht 
von dem Entftehen und Fertbeftehen der chriftlichen Kirche in 
‚der erfien Zeit unter Juden und Heiden. Die Taufe, nicht ein: 
Symbol, machte den Ehriften Außerlic) in den Augen der Ju— 
den und Heiden, und das Abendmahl erhielt ihn in diefer Qua— 
lität, und wiederum nicht das Saframent, infofern es etwas 
Aeußerliches ft, und auch nicht ein Symbol, fondern heiligen 
Geiſt machte den Chriſten im Geift und in der Wahrheit, und 
ſo entſtand und beſtand Außerlich durch das Sakrament und 
innerlich durch heiligen Geiſt, geſchieden von Juden und Heiz 
den, eine chriftliche Gemeinde. Will man den Ausdrud Con: 
feſſion oder chrifiliches Symbol für völlig gleichbedeutend halten: 
mit Chriftenthun, fo definirt man das Wort viel zu weit, und: 
ſowohl der: thetifche als der antithetiiche Theil einer Confeſſion 
müßte dann einzig und allein gegen Nichtchriftenthum, 8. h. gegen 
Heidenthum, Judenthum und fpäterhin gegen Muhamedanismus 
geftellt ſeyn. Mag dieſes auch mit in einer Eonfeffion liegen, 
fo iſt doch durch die Gefchichte klar, daß eine Confeſſion ein 
befonderes Bekenntniß des Chriſtenthums in der allgemeinen Ehrie 
ftenheit überhaupt iſt, und daß verfchiedene Confeffionen erft da— 
durch entftanden find, daß Bekenner des Ehriftenthums unter 
ſich Divergirten im Befenntniffe des Ehriftenthums.. Daß nun 
bald Symbole entfianden, und nun im Nieänifchen und. the: 
nafianifchen ſich erweiterten, liegt in dem Auffommen einer im— 
mer. größeren Anzahl von antichriftlichen Lehrſätzen, die ausge— 
fchloffen werden mußten von demjenigen, was als von Gott 
Gegebened, als Offenbarung amgefehen wurde. Eine Religion 
überhaupt, und eine befondere Religion imsbefondere ohne Be— 
kenntnißworte iſt ein Unding, nonsens, aber nicht jedes Wort, 


zeugungen der überwiegenden Mehrheit der Geittlichen und Laien 
einer Kirche, fo muß er zum wenigften in thesi zugeben: eine 
Eonfejfion könne nicht allein, fondern auch müffe antichrift: 
fiches Element in fich aufnehmen, weil es Zeiten gegeben hat, 
aljo auch wieder geben kann, wo die Mehrheit der Beiftlichen 
und Paien in einer Kirche von den weſentlichen Lehren: der. bei: 
ligen Schrift abgewichen iſt. Nach den Anfichten alfo, die Bret: 
fchneider über die heilige Schrift fowohl, als auch über Die 


‚auffamen und fejigehalten wurden als chriftliche Lehrfätze, 
die es entweder wirklich nicht waren, oder doch wenigſtens von 
den Geanern nicht dafür gehalten wurden. Der Grund der 
Confeſſion ift alfo offenbar nicht bloß mehr, fondern einzig 
und allein antithetiich, und ſelbſt der thetifche Theil einer Con: 
feſſſon ift in einer Confeſſion nur eine Antithefe oder pofitive 
Negation einer Frrlehre. Wäre von Anfang an aus der heili- 


die heilige Schrift felber in der Form gegeben, daß fie furz und 
bündig und. für Jedermann verftändlich Die. chriftliche Lehre dar: 
ſtellte, ſo würde die Bibel jelber eine Confeffion feyn und: feine 
andere hätte entſtehen können. Das Licht iſt immer wider die 
Finſterniß; weil aber die Finfterniß auch immer wider das Licht 


tbum für Wahrheit hält und den Irrthum der Wahrheit ent: 
gegenftellt, daß fie von dem Ehriftenthum abthut, was- wefentlic) 
if, und als wefentlich zu, dem Chriftenthbum hinzuthut, was un— 
wejentlich ift, um nicht fich nach. dem Ehriftenthum, fondern: das 
Chriſtenthum nach fich zu bilden, fo mußte es bald dahin kom— 
men, daß Eonfeffionen nothwendig wurden, weil man nicht alle 
‚auffommenden Lehren für chriſtlich halten konnte. — Wir haben 
mn die Schrift vom Röhr nicht zur Hand‘, im welcher dieſer 
hinweiſet auf das, was über die Unentbehrlichkeit einer Con: 
feifion für die Kirche von den Profefforen Schulz und v.. Cökln 
zu Breslau gegen den Dr. Schleiermachen gejagt worden 


merft mm noch, „daß das Chriſtenthum, wenn es. nicht das 
Gemeinfame, wodurch es feine Glieder vereiniget, in einem Bez | 
kenntniſſe ausgefprochen hätte, nimmer eine Kirche geftiftet, und 
ſich unter Juden und Heiden erhalten haben würde. Das Da: 


ziori für die Unentbehrlichfeit deffelben. Eben fo wiſſen alle 
Kenner der Neformationsgefchichte, wie wohlthätig die Augsbur⸗ 
giſche Confeſſion auf die beftimmte Haltung und Dauer der | 
Evangelifchen Kirche gewirkt hat. Soll das Mannichfaltige nicht | nicht jeder Satz aus einer Religion ift damit fchon das, was 
aus einander laufen und unter einander fich verwirren, fo bedarf! wir eine Confeffion nennen; auch iſt e8 zum wenigſten geſagt 
es eines Mittelpunftes, auf den ſich Alles bezieht, und fo; doch denfbar, Daß ohne das, was mir Confeſſion einer Kirche 


bedarf es für die voligiöfen Anſichten einer Maſſe Menfchen eines | nennen , wohl Religion und auch chrifitiche Religion bleiben 
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Fönnte, indem die hriftliche Religion nicht norzugemeife aus der 
Eonfeffion, fondern die Eonfeffion aus der chriftlichen Religion 
und aus ihren Urkunden geſchöpft wird — Was weiter die Be: 
hauptung anbetrifft: daß eine Confeſſion unentbehrlich ſey, damit 
das Mannichfaltige nicht aus einander laufe, und unter einander 
fi verwiere, fo ſoll das Mannichfaltige hier doch wohl nur vom 
hriftlichen Elemente verfianden werden, von den verfchiedenen 
chriſtlichen Glaubensfägen, daß diefe nicht iſolirt für fich daſte⸗ 
ben, fondern in einem feiten, inneren Zufammenhange gehalten 
werden. Das Ehriftenthum iſt Überhaupt nur Eins, und nichts 
Mannichfaltiges, es iſt nämlic das durch Chriftum vermittelte 
Berhaͤltniß Gottes zu den Menfchen und der Menfchen zu Gott; 
mannichfaftig ift aber und bleibt, und wird und muß bleiben die 
Darftellung des Ehriftenthums, das ſich in eine Unendlichfeit 
von Ideen auflöft, jemehr dafjelbe vollfommenes Eigenthum des 
Menichen wird. Wenn Bretfchneider daher behauptet, daß 
aus dem Grunde eine Confeſſion unentbehrlich ſey, damit das 
Mannichfaltige nicht aus einander laufe: und unter einander ſich 
gerwirre, fo kann er. nach" unferer Anſicht nur damit meinen, 
daß das Chriſtenthum fich nicht in Nichtchriſtenthum, in Heiden: 
tum verlaufe, und fo mit Sremdartigem vermifche, wie früher 
in der Katholiſchen Kirche, daß man es nicht mehr erkennen 
fann, und in dieſem Sinne ſtimmen wir ihm bei, da der Ra: 
tionalisnus das  Ehriftenthum fo ſehr und fo weit hat aus 
einander laufen laſſen, und unter einander verwirret hat, daß 
es aus den abgeleiteten Quellen der: dogmatifchen Syſteme, Pre: 
digtſammlungen und Erbauungsbüchern der neueften Zeit, unmög: 
lich mehr zu erfennen iſt. Was wird nicht jetzt Alles auf Kanz 
zeln und auf Cathedern für Chriſtenthum, für Gottes Wort 
ausgegeben, wer kann da Einheit und Zujammenhang heraus: 
bringen. Aber wenn Dies denn fo nachtheilig ift, möchten wir 
den Hirn Dr. Bretfchneider: fragen, warum ift er denn 
nicht bei der Confeffion der Kirche geblieben, warum hat er ſelbſt 
dazu beigetragen, und trägt noch immer: dazu bei, das Mannid): 
faltige aus einander laufen zu laffen, und unter einander zu ver: 
woirren? Iſt dieſes etwa ein nothwendiges Uebel gewefen, weil 
die Angsburgifche Confeſſion den Anforderungen an eine Con: 
feſſion nicht entiprach? fo möchten wir weiter fragen, foll denn 
das neue Glaubensbefenntniß von Röhr, revidirt und confir- 
int von Bretfihnetider,. für die, Zukunft diefem Vebelftande 
adhelfen und einen folchen Mittelpunft angeben; worauf ſich 
nothwendig und mit Leichtigkeit alles: Mannichfaltige beziehen 
15? Wir. haften ung allerdings aych überzeugt, daß ſich ein 
forcher Mittelpunft ſehr leicht finden -lößt, wenn man nämlich 
nur die eine Wahrheit aller Religion zum Grunde legte, und 
zur Confeflion machte: Wir glauben AU an einen Gott. Da 
roäre ja ſchon ein Mittelpunkt gegeben, und um den Glauben 
Ber Einzelnen nicht zu bejchränfen, müßte es dann aud) Jedem 
freiftehen, ſich unter dem Worte „Gott“ zu denken, mas er 
wolle, und verftünde er auch feinen eigenen Bauch Darunter, 
das, Mannichfaltige Tieße ſich ſchon darauf, beziehen, wie denn 
auch die größere Mehrzahl unſerer Zeit Altes nur auf. diejen 
Gott beziehet. Und warum ſoll denn nun ein ſolcher Mittels 
punkt formlich zu einer Confeſſion gemacht werden? wo reli⸗ 
gibſes Leben ift, wird ſich ein folcher. Mittelpunkt niemals: ver⸗ 
lieren £önnen, aber damit iſt der Verwirrung nicht vorgebeugt, 
wie das die Gefchichte bezeugt. Alle chriſtliche Kirchen. haben f 
Ehriftum zum Mittelounft ihres religiöſen Ölaubens, ud doch / 
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welche Verwirrung, doch wie notwendig eine Augsburgiſche Con⸗ 
feffion zu ihrer Zeit — — — ja, Bretfchneider verlangt ja 
jogar, daB mitten im Schoße der Kirche eine gewiſſe Anzahl 
von Menjchen die Freiheit, ja fogar die Berpflichtung haben 
follen, diefen Mittelpunkt, d. h. die Eonfeffion, zu verlaffen, um 
Verwirrung bineinzubringen in die Kirche. Hören wir ihn ſel⸗ 
ber reden. — Nöhr behauptet: der Lehrer foll nichts vortras 
gen, was der religiöfen Wahrheit überhaupt und der chriſtlich⸗ 
religiöfen inöbefondere widerfpricht. Selbft diefen formalen Grunde 
ſatz läßt Bretichneider nicht einmal gelten, dem, fagt er: 
„die chriftlichzreligiöfe Wahrheit ift es eben, was gefucht wird, 
und zu deren Findung der Weg offen bleiben joll; hier wird aber 
vorausgeſetzt, die Wahrheit ſey fchon gefunden, und fie wird als 
gefundene, als Negulatio des Zindens angefehen.“ Der’ lete 
Gedanke iſt offenbarer Unfinn, da das Gefundene nicht erft 
gefucht zu werden braucht; aber Bretfchneider hat damit 
auch die eigenen Ausfprüche Jeſu aufgegeben, weil auch fie nicht 
die gegebene: cheiftlich »religiöfe Wahrheit. enthalten. Mir hat 
es gejchienen,” ſo fährt er fort, „als müffe man biebei den ge— 
lehrten Theologen umd den Volkslehrer (Prediger, Hatecheten) 
wohl unterſcheiden. Die gelehrte theologiiche Unterfuchung follte 
nie irgend einer Befchränfung unterliegen; aber anders ift es 
beim öffentlichen: Unterrichte des Volks. Hier mwirde es eben 
jo unbejonnen als verwirrend feyn, wenn der Theologe jede neue 
theologiiche oder philofophifche Hypotheſe, jedes neu anftauchende 
Syftem, oder feine eigenen befonderen Anfichten auch ſogleich in 
den öffentlichen. Unterricht aufnehmen und dem Volke vortragen 
wollte. Beim: öffentlichen Unterrichte muß fich daher der Le 
rer an das halten, was als anerfannte Wahrheit bei der Meht⸗ 
heit der Laien Eingang gefunden hat. Ich würde daher fo 
beftimmen: der Lehrer der Religion ift als gelehrter Theologe 
an Feine Lehrnorm bei feinen Unterſuchungen gebunden, ‚als Leh⸗ 
ver des Volks aber hat er ſich an das allgemein Anerfannte, 
alſo an die Eonfefjlon zu halten.“ Haben denn nun nad) ſol⸗ 
cher Anſicht Die gelehrten Theologen in der Kirche nicht das 
Recht, ja fogar die Verpflichtung, das Mannichfaltige nicht auf 
einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt zu beziehen, fondern in bölle 
ger Ungebundenheit Verwirrung hineinzubringen? haben fie nicht 
das Necht, ja fogar die Verpflichtung, auf dasjenige, was als 
anerfannte Wahrheit feftfteht, nicht: zu achten, fondern vielmehr 
diefes a priori als noch nicht ‚anerkannte Wahrheit anzufehen 
und dahingeftellt ſeyn zu Taffen? Den gelehrten Theologen, fagt 
Bretfihneider, iſt die chriftlichsreligiöfe Wahrheit noch nichte 
‚Gefundenes, fondern etwas, ein unbefanntes x, mas gefucht ter 
den fol, zu deffen Findung der Weg offen ſtehen d.h. nicht 
durch eine Confeſſton verſchloſſen werden muß, weil dieſe die 
chrifklich religiöfe Wahrheit als etwas Gefundenes anfieht. und 
firiet. Welch ein Gewebe von Widerfprüchen, meld trauriges 
2008 für den gelehrten Theologen und Prediger, wenn dieſe in 
einer Perfon vereinigt find! Da muß der Prediger z.B. aus 
Ueberzeugung »lehren, es ift ein Gott, und von ihm und durch 
ihn und zu ihm find alle Dinge; der gelchrtr Theologe ‚muß Die 
fes aber, zum wenigften geſagt bezweifeln, und immer fortfahren 
es zu bezweifeln, ob es auch Wahrheit iſt. Iſt er überzeugt, fo 
hört er auf, gelehrtev Theologe zu ſeyn, iſt er nicht überzeugt, 
fo muß er als Prediger gegen feine Ueberzeugung fprechen. 
a (Schluß folgt.) : ae 
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Den gelehrten Theologen, fügt Bretfchneider, foll Fein 
Gewiſſenszwang auferlegt werden. Alfo den Predigern ımd 
Katecheten doch? Diefe follen wider und gegen ihr Gewiſſen 
(gebunden werden, und jeder Laie befommt im Voraus ſchon die 
Ueberzeugung, daß fein Prediger, der ja auch zugleich gelehrter 
Theologe iſt und feyn fol, in letzter Qualität die chriftlich zrelt 

oje Wahrheit noch nicht als etwas Gefundenes anfleht, fon: 
‚dern als etwas, was er nur fucht, aber nie findet. Und wo: 
durch fol denn nun der VBrediger und SKatechet fich binden 
laffen, fich einen Gewiffenszwang auflegen laffen? natürlich nicht 
Durch Die gewonnenen Nefultate der Forfchungen gelchrter Theo: 
logen, denn zum Nefultate kommt's mit. diefen nicht und darf’s 
nicht Fommen, fondern vielmehr. durch das, was als anerfannte 
(don wen aber anerfannte?) Wahrheit bei der Mehrheit der 
Saien Eingang gefunden hat. Alfo Bolfsfouveränität in. der 
‚Kicche, das die Anficht Bretfchneider’s für die Kirche, 
fie zur Zeit bei vielen Staatsbtirgern die Anficht vom Staat. 
Merkwürdig, daß Beide das Beftehende nicht länger wollen befte: 
Ben laffen, daß fie die Vergangenheit immer als eine Zeit der 
Finſterniß anfehen, daß fie gemeinfchaftlich immer von Auffld: 
zung fprechen, fich nicht wollen binden lafjen, aber doch Andere 
Binden, und von Jedem, der ihrer Anſicht nicht ift, behaupten, 
dog er hinter der Aufklärung des 19ten Jahrhunderts zurüd- 
geblieben it. Und weshalb foll denn ein Prediger, gebunden 
fon an eine Eonfeffion, die hervorgegangen iſt aus der. ſubjekti— 
j ‚ven Ueberzeugung der Mehrheit der Laien, und woher follen 
dieſe eine Weberzeugung gewinnen, aus der eine Confefflon for: 
“mirt werden Tann? Nach bisherigen Begriffen, und unftveitig 
nach richtigen Begriffen von einer Confeffion, war dieſe ein 
Furzer Inbegriff des Chriſtenthums, das einzig und allein in den 
Funden des Ehriftenthums, in der Schrift enthalten if. So 
ben Luther und Melanchthon die Sache an, und fragten 
her nicht die Mehrzahl der Geiftlichen und Laien ihrer Zeit, 
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was ihre religiöſe Ueberzeugung ſey, ſondern ſie hatten es bei 
Abfaſſung der Augsburgiſchen Confeſſion einzig und allein mit 
der heiligen Schrift zu thun, aus welcher fie ſowohl den theti- 
ichen als den antithetifchen Theil der Confeſſton beftimmten, und 


dieſe Confeffion iſt darum einer Kirche unentbehrlich, weil durch 


fie der Glaube in der Gemeinde erhalten und gleichfalls durch fie 
ausgefchloffen werden foll aus der Gemeinde, was mit dem. chrift: 
lichen Glauben im Widerfpruche ſteht. Nach Bretfchneiders 
Anfiht aber ift eine Confeffion weiter nichts als ein Ausdruck 
der religiöſen Ueberzeugung einer gewiffen Zeit, wofür er ſelbſt 
auch die Augsburgifche Confeſſion erklärt, die ein Ausdruck der 
Anfichten einer gewefenen Kirche fey. Entbehrlich ift nun aber 
eine solche Eonfeffion, da auch, ‚ohne daß die religiöfen Ueberzeu- 


gungen einer gewiffen Zeit in eine fürmliche Confeffion zuſam⸗ 


mengeftellt ‚werden, doch die religiöfe Ueberzeugung bleibeh würde, 


weil fie nicht erft aus der Eonfeffion hervorgeht, ſondern viel- 


mehr Diefe aus der veligiöfen „Weberzeugung. Und wenn der 
Weg zur Wahrheit unendlich if, und die Fortfchritte zur Wahes 
heit unermeßlich find, und den gelehrten Theologen deshalb durch 
eine Verpflichtung auf eine Eonfeffion fein Sinderniß freier For⸗ 
ſchung in den Weg gelegt werden darf, ſo hate Bretfchneider 
confequenter Weife doc) durch die Laien nicht den Predigern, 
und durch Diefe wieder den Laien eine Feſſel anlegen follen,, die 
fie doch wenigſtens auf hundert Jahre im Fortichreiten zum 
unendlichen Ziele aufhalten muß. Warum dann nicht lieber alle 
möglichen Ideen in's Volk hineinwerfen, damit fie in demfelben 
durchgähren, um entweder unterzugehen tie taube Körner, die 
feine Wurzel fchlagen, oder aufzugehen wie eine gute Sant, 
die Frucht trägt. Wir wenigftens find der Meinung, daß Se: 
mand, der von dem Grundjahe ausgeht: alle Wahrheit if allei- 
niges Produft der menfchlichen Bernunft und Erfahrung, da 
ein folcher eine Confeffion als etwas, was ;, mit feiner Anficht im 
Widerfpruche ficht, verwerfen muß, da die Nothwendigkeit einer 
Eonfeffion nur da zugegeben werden Fann, mo man die Wahr: 
heit im einer. von Gott gegebenen Offenbarung, alfo als etwas 
göttlich Pofitives, anerkennt. Dem Menſchen darf in geiftlichen 
Sachen von Menfchen Feine Feſſel angelegt werden, nur Gottes 


Wort fann und muß den Menfchen und auch den gelehrten 
Theologen feffeln und binden. — Was die wohlthätige Wirkung 
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‚der Augsburgifchen Confeifion auf die beftimmte Haltung und 
Dauer der Evangelifchen Kirche anbetrifft, fo ift dies won Bret: 
fhweider nur eine Ilufion, da eine, befiimmte Haltung und 
Fixirung des chriftlichen Glaubens nach feiner Anficht ja eine 
Tödtung des Geiftes ift, und er mit vielen Anderen ja grade 
die Zeit, wo die Mehrzahl der Geiftlichen und Laien an der 
Augsburgiichen Confeſſion unverrückt feſthielten, als die Zeit 
der Finſterniß oder des Stereotypglaubens anficht; und endlich, 
eine Confeffion für unentbehrlich halten, um eine oder die andere 
Parthei zu Präftigen, wein es auch nur durch den Partheinamen 
gefihieht, fo glauben wir diefe Anficht am füglichften befeitigen 
zu Fünnen mit dem Schriftworte: Es ift nothwendig, daß Aer- 
gerniß komme in Die Melt, wehe aber dem, durch den fie kommt 
in, die Welt. Mo nach des Meifters Wort Alles ein Hirt und 
eine Heerde ſeyn und werden ſoll, da follten doch billig feine 
‚Diener Confeffionen nicht für nothwendig halten, um Partheien 
gegen Partheien zu flärfen durch Partheinamen. Oder fühlt 
Bretfihneider vielleicht, daß es ihm und feiner Parthei an 
Kräftigung fehle, weil die rationalififche Parthei noch nicht durch 
eine fürmliche Eonfeffion ſich zu einer Kirche conftituirt hat, dann 
wiffen wir feinen anderen Nath, fo ungerne wir ihn auch geben, 
als daß er mit den Nationaliften fürmlich austrete aus der 
Evangelifch » Proteftantifchen Kirche, und mag diefe Forderung 
Unwillen bei ihm erregen oder Lächeln, fo Tiegt doch eben fo 
wenig Unverfchämtheit darin als Thorheit, da vielmehr nach der 
Gejdjichte des 16ten Jahrhunderts das Unverfchämtheit und 
Shorheit genannt werden müßte, wenn man es auf irgend eine 
Weiſe ihnen zumuthen wollte, äußerlich Mitglieder einer Kirche 
zu ſeyn, der fie im Geifte nicht mehr angehören. 

Was nun endlich noch die dritte Frage anbetrifft: Wie 
kann nad) ſolchen Grundfäßen eine Eonfeffion abgefaßt, und allge: 
mein in einer Kirche eingeführt werden?, fo fiheint Bret- 
ſchneider allerdings die Schwierigfeiten zu fühlen, und ift ſchon 
im Voraus der Meinung, daß eine gewiffe Parthei diefes 
Bekenntniß von Nöhr auf ihre Weije angreifen werde. Nun 
Bretfchneider hat es ja fihon auf feine Weiſe angegriffen 
und hane veniam damus pelimusque vieissim. Und er wird 
doch nicht fordern, daß Alle fogleich Beifall Flatfchen follen, das 
bieße faft auf den Indifferentismus der Zeit zu große Rech— 
nung machen. Es gibt allerdings eine Parthei in unferer Zeit, 
nicht bloß unter Laien, fondern auch unter Geiftlichen, und nad) 
Verhältniß möchte fie unter den Geiftlihen wohl mehrere An: 
hänger zählen als unter den Laien, die gewifjen Leuten, welche 
mit dem Panter der Glaubens» und Gemwiffensfreiheit auftreten, 
unbedingt beipflichten, und alles von ihnen Gefagte und Be 
hauptete fogleich gutheißen. Wenn es Heren Dr. Bretfchnei- 
der nicht an Menfchentenntnig abgeht, fo wird er felber dem 
nicht widerfprechen fünnen, daß es eine gar große Anzahl von 
Geiftlichen und Laien unferer Zeit gibt, die ohne eine Eonfeffion 
thetiſch und antithetiſch in ſich felber zu haben, fich, wenn fie 
einmal nicht neutral bleiben können, fogleich anſchließen der Par: 
£hei, die unter dem Namen der Aufgeflärten, der Helldenkenden, 
der Erleuchteten fich zu erfennen gegeben hat. Unfere Erfah: 
rung hat e8 uns wenigſtens gelehrt, daß durch die Dermwirrung, 
die in die Evangelifc) - Proteftantifche Kirche hineingebracht wor- 
den iſt, die von den Schulen ausgeht, in der Kirche unterhalten 
wird, und am mehrfien Nahrung findet durch eine Fluth von 
Zeitfchriften, die mehr oder minder alfe im Dienfte des Unglaus 
bens ftehen, ein folches Schwanken in der religiöfen Veberzeu- 


tagt Bretfchneider, daß nach feiner individuellen Anficht das. 
Bekenntniß von Röhre in feiner jetzigen 


al. SO N 


Laien, daß wir in der That nicht einfehen, wie in unferer Zeit 


£hetifch ein Glaubensbefenntnig abzufaffen fey, da der Glaube 


fait allgemein antithetifch ift gegen alles Pofitive. Mag dies 
Mancher für übertrieben halten, jo ift doch wohl fo viel gewiß, 
daß Feine Zeit fich weniger dazu eignet, eine Confeffion zu bauen, 


als eben die unfrige. Soll aus der veligiöfen Ueberzeugung des 
Volks diefe hervorgehen, fo muß das Volk viel größeren Anz 
theil nehmen an der Neligion und namentlich am Ehriftenthum, 


als jet zur Zeit gefchieht. Nicht bloß. den Laien, fondern auch 1 


den mehrſten Geifklichen ift es einerfei, was fie predigen und 
was fie hören, und eine Predigt über die-Liebe guter Menfchen 
zu den Bäumen, if ihnen eben fo.chriftlich als über die Wahr- 
heit, daß Ehriftus uns von Gott gemacht iſt zur Weisheit und 
zur Gerechtigkeit, zur Erlöfung und zur Heiligung. An die gar 
große Parthei diefer fogenannten guten Menfchen, die in Glau: 
bensfachen fich ganz indifferent verhalten, fo fang man fie nur 
ungefchoven läßt, die es einem jeden Anderen gerne auch vers 
ftatten, was fie felber thun, nämlich ihres Glaubens leben, wäre 
es auch der Fraffefte Unglaube, die mit dem Worte Vernunft, 
und mit der. Behauptung, man müffe die Vernunft gebrauchen, 
Alles als abgemacht anfehen, felbft dann, wenn fie ihre Ber— 
nunft einzig nur in irdiſchen Dingen gebrauchen; nein! an diefe 
Parthei dachte Bretfchneider ficherlich nicht, als ex nicht zwei⸗ 
felte, daß eine gewiſſe Parthei dieſes Bekeuntniß von Rohr 
auf ihre Weiſe angreifen werde; ſondern er meinte die Parthei, 


welche die Augsburgiſche Confeſſion noch als das Befenntniß der * 
Evangeliſch⸗Proteſtantiſchen Kirche anfieht, die Parthei, welche 


die Bibel noch) für eine wirklich göttliche Offenbarung hält, die 
Parthei, ‚die aufgewacht ifE aus dein Schlafe des Indifferentis⸗ 
mus, und ſich nicht wieder hat verblenden laſſen vom Julſchte 
des 19ten Jahrhunderts. Und allerdings wird dieſe Parthei das 
Bekenntniß auf ihre Meife angreifen, nämlich mit dem Worte 
der heiligen Schrift, als dem unmandelbar fefiftehenden Worte 
des Lichts und des Rechts, wenn von. Chriftenthum und chriſtli⸗ 
cher Kirche die Rede iſt Bretfchneider ift nämlich der An: 
ſicht, daß eine Eonfeffion feyn folle der Abdruck der religiöſen 
Heberzeugungen, wenn auch nicht aller und jeder, doch der Mehr⸗ 
heit der Geiſtlichen und Laien, die zur Kirche gehören. Auf 
welchem Wege kann denn auch nun nur ausgemitteft werden, 
welche die Ueberzeugung dieſer Geiſtlichen und Laien iſt, denn 
hier iſt offenbar nicht bloß die Rede von einer allgemeinen reli- 


giöfen Ueberzeugung, d. h. von einem veligiöfen Bewußtſeyn, 
von der Ueberzeugung, daß ein Gott iſt, und daß dieſer Gott 


in Chriſto war zu verſöhnen die Welt mit ſich felber, oder das 
veligiöfe Leben. Wenn im Sinn und Geifte Röhr's eine Com 
feffion gemacht werden foll, wie Bretjchneide,s im Ganzen 
dem beitritt, fo gehören dazu nicht bloße veligiöfe -Ueberzeugun- 
gen, fondern alle Kenntniffe, welche die gelehrte Theologie im 
weiteften Sinne des Worts in fich einfchließt, Religions» und 
Kirchengefchichte, , Hermenentif und Exegeſe, Alterthumsfunde 
und Philofophie, Furz Alles ift dazu erforderlich, was. der Mehr: 
zahl der Laien durchaus abgeht. Wie 


befenntniß von Röhr vorgelegt würde 


»ä de zur Begutachtung, ob 
das. ihren religiöfen Weberzeugungen völlig 


adäquat ſey. Freilich 


Form noch) 


net ſey, einen Mittelpunft für die religiöfen Anfichten des Zeit: 


alters zu bilden, und wir ftimmen ihm hierin völlig bei, nur 
gung zur Zeit beſteht bei dev Mehrzahl der Geiftlichen. und halten wie ung überzeugt, daß man noch einen Schritt weiter 


viele Laien gibt e8 denn 
wohl, die wirklich, ein Urtheil haben, wenn ihnen das Glauben: 


nicht geeige 
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gehen müffe und behaupten, daß wenn das Gemeinfchaftliche aus 
der religiöfen Heberzeugung einer gewiſſen Zeit in eine Confeffion 


- zufammengefaßt werden fol, dieſe Confeffion fo allgemein aus: 


‚fallen wird in unſerer Zeit, daß fie aufhört, die Eonfeffion einer 


befonderen Kirche zu feyn, indem ein Feder in diefe Confeſſion 
hineintragen kann Alles, was ihm beliebt, der Zweck einer Eonfeffion 


aljo nicht erreicht wird. Die Schwierigkeit, nah Bretfchnei 


der’s Grundfäßen eine Eonfeffion zu bilden, löſt ſich auf in 
völlige Unmöglichkeit, weil fie nämlich aus den religiöfen Weber: 
zeugungen der Zeit eruirt werden foll, und nicht aus der. heili- 
gen Schrift; in: diefer allein ift Einheit und Ucbereinftimmung, 
ie veligiöfe Ueberzeugung einer Zeit aber ift immer etwas Manz 
nichfaltiges, und weil fie nur als ein Wiffen und als Erfenntniß 
aufgefaßt werden kann, fo bleibt fie Stückwerk und unvollfommen. 
— Und wie will man eine ſolche Eonfeffion allgemein einführen? 
Bis jebt glaubt die Mehrzahl der Laien noch feineswegs, daß 
die Augsburgifche Confeffion nur ein Bekenntniß einer geweſe— 
nen Kirche ift, fie fieht Diefelbe vielmehr an: als noch gültig: und 
geltend, und würde man dem. Bolfe offen und ehrlich, wie. es 
ehrlichen Männern geziemt, herausfagen, daß das Glaubensbe: 
kenntniß von Luther und Melanchthon nichts mehr tauge, 
und daß demzufolge ein neues Glaubensbefenntniß eingeführt 
„werden müffe, fo würde die bei weiten größere Mehrzahl der 
Laien ſich dagegen in Oppofition fegen und verlangen, beim 
Alten zu bleiben. Dder fol die neue Confeſſion eben fo ftille 
und unvermerft in die Kirche hineingefchmuggelt werden, als die 
Augsburgifche Eonfeffion hinausgeſchmuggelt worden ift. Wir 
halten dieſes Berfahren nicht für ehrlich, fondern für jeſuitiſch, 
und was follen Denn nun endlich. diejenigen Mitglieder der Kirche, 
die nicht mit der Mehrzahl der Geiſtlichen und Laien diefer 
Zeit übereinftimmen, die da nad) ihrer: Meberzeugung bleiben 
wollen und bleiben müffen bei der Augsburgifchen Eonfeffion ? 
Soll auf diefe gar Feine Nücficht genommen ‚werden, follen fie 
faftifch der neuen Kirche, nicht angehören, oder follen fie gezwun— 
gen werden, fich ihr anzufchließen, oder will man von Staats 
wegen, denn der Staat ift am Ende doch auch Dabei, betheiligt, 
förmlich die Augsburgiſche Confeſſion mortifieiren, und ihre Anz 
hänger als gar feiner. Kirche angehörend betrachten. Wer aus 
der. Gefchichte weiß, welche Schwierigkeiten: es hat, einen neuen 
Katechismus, ein neues Gefangbuch, eine neue Agende einzufüh— 
ren, der muß entweder fich felber viel zutrauen, oder den Mit: 
gliedern einer Kirche nichts -zutrauen, wenn er meint, daß ein 
neues Glaubensbefenntniß einzuführen ohne Trennung und Spal- 
tung abgehen Fünne. Das Beifpiel wäre einzig in der. Gefchichte, 
die Beijpiele genug aufweifet, dab Mitglieder einer Kirche, weil 


fie. von den Grundfähen der Kirche sabwichen, wohl austraten 


und eine neue Kirche oder Sekte bildeten, aber nicht ein einzi— 
ges Beifpiel aufftellt, wo eine ganze Kirche unter demfelben Na- 
men ihre Grundjäge förmlich aufgab, und neue, jener gradezu ent: 
gegenſtehende Grund und Glaubensfäße annahm und einführte. 
Wir süberlaffen e8 dem Herrn Dr. Bretfchneider und 
alfen feinen Anhängern, wie fie weiter über ihre Sache denken 
und befchließen, und bemerken nur noch zum Schluffe, daß wir 
unfere Anficht, wenn fie auch in der Darftellung viel Mangel: 
haftes hat, nicht haben zurüchalten wollen, da es ja nad) feiner 
eigenen Anficht auf die Meberzeugungen der Mehrzahl der Geift- 
lichen und Laien ankömmt, und es ihm deshalb felber darum zu 
thun feyn muß, die Anficht vecht Bieler über diefe Sache zu ver: 
ven. Mir halten uns überzeugt, daß die Evangeliſch-Pro— 
kifche Kirche, die ihre Augsburgifche Confeſſion hat, Feines 
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neuen Befenntniffes bedürfe, fo wie wir Dabei zugleich überzeugt 
find, ‚daß fie weder der moralifchen noch der intelfeftuellen Bil: 
dung des Menfchen irgend. ein Hinderniß in den Weg legt, 
wenn wir nämlich nur nicht aus dem Auge verlieren die Wahr— 


heit, daB der Menfch nicht dazu lebt und denft, um das Chri— 


ftenthum zu vervollfommnen, fondern daß viehnehr das Chriſten— 
thum dazu gegeben it, daß es den Menfchen vervollfommne, 
und Daß das Chriftenthbum weniger eine Wiffenfchaft und Er: 
kenntniß iſt, als vielmehr eine Kraft Gottes, felig zu. machen 


Alle, die daran glauben. 


Bon einem Prediger in Solftein. 


Bernard Dverberg 
Nach der Schrift: 
Bernard Overberg in feinem Leben und Wirken dargeftellt 
von einem feiner Angehörigen. Münfter, Theiffing, 1829. 


Im letzten Diertel des vorigen Zahrhunderts bildete ſich 
in Münfter ein Kreis chriftlich gefinnter und geiftig durchgebil- 
deter Katholiken, von deſſen fegensreichem Einfluffe faſt Alles 
mehr oder minder abhängig ift, was fich in jenen früher fo finfte- 
ren Gegenden von wahrhaft chriftlichem Leben findet. Die 
Seele diefes Kreifes waren der Minifter v. Fürſtenberg, die 
Fürſtin Galligin und der Priefter Overberg. Später, im 
Frühjahr. 1800, nahm auch der Graf F. 2. Stolberg feinen 
Wohnſitz in Münfter und fchloß ſich innig an diefe Edlen an, 
um „durch vereinigte geiftige Beſtrebungen der wilden Kraft, 
die Alles, was ehrwürdig und heilig iſt, zu zerflören drohte, ent 
gegen zu wirken.” Zwar, fie gehörten der Katholifchen Kirche 
an, um fo. mehr von ganzem Herzen, da damals der Geift des 
Herrn aus unſerer Kirche faft ganz geſchwunden zu feyn fchien; 
aber Ehriftus war, in ihnen fo lebendig, daß fie. ihn mit lebhaf- 
ter Freude ihres Herzens und mit herzlicher Anſchließung aud) 
in: denen erfannten, welche durch die äußere Kieche von ihnen 
gefchieden, die Kennzeichen der Mitglieder der inneren Gemeinde 
trugen. - Sollten -wir, engherziger als fie, uns nicht an dem 
Schimmer diefer brennenden und frahlenden Lichter in einer 
dunfelen Zeit erfreuen, und den preifen, der fie aus. der Finz 
ſterniß zu feinem wunderbaren Lichte berufen? Was in ihnen 
die Äußere Scheidemand ducchbrach, der gemeinfame Gegenfaß 
gegen den Chriftushaß, des Zeitgeiftes, das hindere auch ung 
über der Berfchiedenheit in fehr wichtigen Dingen, die Einheit 
in. dem Allerwichtigften, der Geburt von Dben und der daraus 
fließenden Liebe zu dem, der: ung geboren hat, zu vergeffen. Dan: 
fen wir Gott für ihr. Silber, und laffen ihnen ihre Schladen, 
von denen fie num ſchon längft durch die Gnade des Treuen und 
Barmherzigen gereinigt find. 

Das Berlangen nach näherer Befanntjchaft mit diefem Kreife 
wurde: zuerft durch das Erfcheinen von Hamann's fämmtlichen 
Werfen febhaft angeregt, dem in ihm, ehe er heimging, die letzte 
Erquickung und Herzftärfüng bereitet wurde, und deffen fterb- 
liche Ueberrefte in Münfter ruhen, mit einer Grabfchrift, welche 
ein lautredendes Zeugniß der wahrhaft chrifilichen Toleranz jenes 
Kreifes ift: Judaeis quidem scandalum, gentibus autem stul- 
titiam; sed infirma mundi elegit deus, ut confundat for- 
tia. 1 Cor. 1, 23. Aus den großentheild aus Münſter gefchrier 
benen Briefen Hamann's im 7ten Bande heben wir hier die 
bezeichnendfte Stelle aus (An S. M. Courtan, geb. Touffaint, 


Sn 


nach Königsberg, Münfter am Ofterheil. Abend den 2L: März 
1788, ©. 409.): „Gott hat mir Feierabend gegeben, mich aug 
dem Gange öffentlicher Geſchäfte ausgeſpannt, zu denen ich fo 
wenig tauge, als zum Umgange mit der Melt. Sch Iebe hier 
im Schooße der Freunde von gleichem Schlage, die wie Hälf— 
. ten zu meinen Idealen der Seele pafjen. Sch habe gefunden, 
und bin meines Fundes fo froh, wie jener Hirte und das Weib 
im Göangelio, und wenn es einen Vorſchmack des Himmels auf 
Erden gibt, fo ift mir diefer verborgene Schatz zu Theil gewor: 
den, nicht aus Verdienſt und Würdigfeit, fondern es ift Gnade 
und Gabe einer höheren Hand, die ich anbeten muß. Sie war 
mir nöthig zu meiner Neinigung und Stärfung. Die Ka: 
tholifen, welche ich hier habe Fennen gelernt, find wie Nacht 
und Tag unterfchieden von der Nieolaiten ihren, wie Franz von 
dem fel. Kirchenrath *, der mich zum Abendmahl einladen Tief 
den Tag vor meiner öffentlichen Anklage, wie eivitas dei, die 
beite Gotteswelt, von der, die im Argen liegt. Sc bin ‚hier 
wie eine Biene und Ameife, und fammle Alles, was ich nur 
kann, zur Erndte in meiner Heimath, und gegen die Langeweile 
meiner immer hungtigen und durſtigen Seele, die eben fo wenig 
feiern als arbeiten kann.“ 

Den Anfang zur. Erfüllung des alfo lebhaft angeregten 
Wunfches machte ein Mann, der felbft durch feine Geſinnung 
ein jchönes Zeugniß für das Streben jenes Kreiſes ablegt, deffen 
mwohlthäfiger Einfluß auch auf ihn überging, der Domfapitular 
und Profefior Katerfamp, in den „Denkwürdigkeiten aus dem 
Leben der Fürftin Amalia v. Galligin, mit befonderer Rück— 
ficht auf ihre nächſten Berbindungen, Semfterhugs, Fürften- 
berg, DOverberg und Stolberg. Münfter 1828.” ‚Diefe 
Schrift, der bald nad) ihrem Erfcheinen eine ausführliche An: 
zeige in dieſen Blättern gewidmet wurde, ließ aber das Ver— 
langen nach ausführlicherer Nachricht über die dort nur als Ne— 
benperfonen kurz und ungenügend Gefchiderten, Fürftenberg, 
Stolberg nd Overberg zurück. Auch gab fie Feine genuͤ— 
gende Anfchauung von dem ganzen damaligen Leben und Teei- 
ben in Münfter, und eben fo wenig von dem Verhältniß der 
dortigen Gegenwart zur Vergangenheit. 

Diefer Schrift nun veiht fich die’ vorliegende über Dver- 
berg auf eine würdige Weiſe an. Als ihr Verfaſſer nennt fich 
unter der aus Berlin datirten Zueignung Joſ. Neinermann, 
ein Mutterfchwefterfohn des Berewigten, den er nach des Da- 
ters Tode gleichfam als fein-Kind angenommen. Die Gefinnung 
des Derf. zeigt fich überall als eine ſehr ſchöne; feine Darſtellung 
zeichnet fich Durch edle Einfalt aus; man fieht, es ift ihm nicht 

‚ darum zu thun, fehriftfiellerifche Lorbeern zu ſammeln, fondern 
die Pflicht der Pietät dadurch) zu erfüllen, daß er dazu beiträgt, 
Doverberg’s Wirkfamfeit durch eine treue Schilderung derfel- 
ben über das Grab hinaus zu verlängern. 

Freilich, zu wünfchen bleibt Manches übrig. Das Ganze 


hat mehe das Anfehen von Zügen aus Overberg’s Leben, wie 


von einer eigentlichen Biographie. In das Innerſte feines Weſens 


findet man. ſich nicht eingeführt. "Der Urſachen diefer mangel- | 


baften Befchaffenheit find wohl mehrere: Vor Allem die Dürf- 
tigkeit der Quellen. Eine wahrhaft tüchtige Biographie kann 
nur in einem doppelten Falle gedacht werden, entweder went 
ihe Gegenftand zugleich ihr Berfaffer HE, oder wenn dem Ders 
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ffer eine hinreichende Anzahl gedruckter und handfchriftlicher Er⸗ 
zeugniffe des zu Schildernden zu Gebote ſtehen, —9* ſolche, 


in denen ſich das Innerſte feines Weſens darlegt. In dieſem 


— 


letzteren Falle kann in der Regel noch weit mehr geleiſtet wer⸗ 


den wie in dem erſteren, aus Gründen, 
—9— Haan Veberficht der 
geſetzt haben; was hier gefchehen Fünne, auch ohne befondere 
Kunſt und Gemwandtheit des Darftellers, das — —— 
ren zwei neuere Biographien ſehr verſchiedener Männer, das Leben 
Bengels von Burf, und das Leben Schlözer's von feinem 
Sohne. Dem lesteren ftanden alle Briefe zu Gebote, die fein 
Vater von früher Jugend an bis in’s hohe Alter gefchrieben. 
Er hatte, wahrſcheinlich eines: Fünftigen Biographen harrend, von 
alten Abjehriften genommen. Leider ſteht der alfo in feiner gan 
zen Natürlichkeit veproducirte Mann uns in jeder Beziehung 
nicht zum erwedenden, fondern zum marnenden Beifpiee da, ein 
Mann ohne Gott in der Welt, aufgehend in das Gfreben "nach 
Beſitz, Ehre und Genuß. Dennoch aber iſt eine folche Biogra⸗ 
phie belehrender, ja erbauficher, wie dünftige Notizen über 


einen weit würdigeren Charakter. Man ſieht bier doch anfchaus 


(ich, was die fich ſelbſt uͤberlaſſene menfchliche Natur für TKaricht 
bringt, und wovor man. fich zu — — 
nun konnten die Schriften Oberberg's wenig gewähren; fie 
find ſämmtlich pädagogiſchen Inhaltes; Briefe von Dperberg 
icheinen ihm nicht zu Gebote vgeftanden zu haben, was fehr zu 
verwundern ift. Er war bloß auf mündliche Erkundigungen 
beſchränkt, die er von dem Verſtorbenen ſelbſt, größtenheils in 
den drei letzten Jahren feines irdiſchen Dafeyns, einzog 

Zu diefer äußeren Urfache fommen dann noc) innere, Dper- 
berg gehört zu den Charakteren, welche fehr fehmer zu zeichnen 
find. - Er hatte eine ſehr ruhige Natur; fein inneres Leben bot 
feine ſtark in die Augen fallenden Abſchnitte, Feine reinen Ge: 
genfüge darz feine Entwickelung war. eine fiätige. Es fand in 
ihm zu Feiner Zeit eine großartige Mifchung von Licht und Schat: 
ten ſtatt; fein gemeſſenes Wefen ließ felten durchbfiden, was 
innerlich in ihm vorging. - Solche Charaktere” £ en 


Geifterprüfung in hohem Grade werbindet: Die er eve won 
den Verhältniſſen, in denen fic der Verf. befinden BE 
erworben; die letztere iſt überhaupt in der Hatholiſchen Kirche 


ziemlich felten. Ihre Bedingung it die Einficht in den f j 
Gegenſatz zwifchen Natur und Gnade. Wo biete nicht Fort finder, 
da wird der Biograpl) unvermerft und: bei dem beften Willen, treu 

So iſt es z. 3. felbft lg | 


und * au ſeyn, zum Lobredner. 
würdigen fel. Bifchof Sailer in feinen Lebensbeſchreibungen 
gangen. Wie ſehr ſticht das Leben des Chriften in 

gegen dasjenige in dieſen Darſtellungen A a 


ganzen Übrigen Erkennen, Fühlen und Handeln hervortreten [afr 
it noch weit geringer, wie die der theoretifchen, und eine FH 


welche ſogar in der Theorie die Natur zu veredeln und den Ge: 4 
su machen 


genjag zwiſchen ihr amd der Gnade weniger 
firebt, muß dem natürlichen Hange auch, 
zum Pelagianismus bedeutenden Borfchub 

&ortfegung folgt.) 
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die wir ſchon in der 
ascetifchen Literatur auseinander: 


ing. - erfordern einen 
Darfteller, welcher mit reicher Lebenserfahrung je Gabe ber Rt 


n d ſtel Aber die Zahl der 
praktifchen Auguſtinianer (derjenigen, welche die A Dh i 
von dem gänzlichen Verderben des Menfehen confequent in ihrem 


Hieder 


TEE (Bortfegung.) © 
ve Dieſelbe Wurzel, welche in der Römiſchen Kirche die Heilt: 


genverehrung hervortrieb, Zeigt fich auch hier noch Fräftig. Die [F 
fabelhaften Heiligenlegenden, die Lebensbefchreibungen der My⸗ 


fiifer aus der Nömifchen Kirche, wies fie und zBo Terftegen 
in Dem Leben heiliger Seligen in einem Auszuge geliefert hat, 
und die neueften chriftlich=Fatholifchen Biographien haben ein 
gemeinſames Element, was freilich dem &rade nach Fehr. ver: 
ſchieden iſt. Dadurch wird micht nur der hiſtoriſch-pſychologiſche, 


ſondern auch der: praktiſche Werth dieſer Darſtellungen ſehr wer] 
ringert. Nur der Blick in das innerſte Herz und: Leben, wie 


er uus hier verſchloſſen bleibt, kann in uns das Tebhaftefte, Sr 


tereſſe für die dargeſtellten Perſonen erwecken; nur die treue und: 


wahre Darlegung ihrer Kämpfe: und ihres endlichen Sieges, kann 


uns in unſerem ſtets fortgehenden Kampfe ftärfen und Fräftigen; 


“wo die menjchliche Ohnmacht nicht ſichtbar wird, da ‚bleibt auch 
die göttliche Kraft verborgen. = in 215 17% mit 


nichts von ihrem Werthe benehmen: follen, geben wir eine Ueber⸗ 
fihtr über Overberg's Leben und. Wirken. nl 
Ooerberg wurde geboren den 1. Mai 17654 zu Voltlage, 
einer. kleinen Dorfgemeinde die zum: ehemaligen Fürſtenthum 
Osnabrück gehört. Sein Vater trieb auswärts den Hauſirhan— 
del, und in der Abwefenheit deffelben, die den größten Theil des 
Jahres dauerte, beforgte die Mutter die häuslichen Geſchäfte, 
und. hielt: daneben. einen kleinen Laden. "Die Mutter wars eine 
geichäftige Martha; der Blid des Vaters war mehr auf, das 
Ewige gerichtet. Betend, dem Hut unter dem Arm, pflegte ev 
- Morgens in allerı Frühe aus der Herberge feine Wanderung 
anzutreten. Als er in: den legten Jahren ‚feines Lebens durch 
wunde Beine zu. Haufe gehalten wurde, betete er jeden Abend 
mit feinen Hausgenofjen den Roſenkranz und eine Litaneiz in 
den fchlaflofen Nächten befchäftigte er ſich mit Betrachtungen 
über dag Leiden Ehrifi, vu. unlıo f 
© Dperberg war in feiner Jugend fehr ſchwächlich. Diefer 


[u , 


Nach dieſen Vorbemerkungen, die der anziehenden Schrift 


„Mehrmal hatte) er ſieh Abends won einem Arbeitsmanne 
feiner Mutter, im Wohlgefallen an deffen Benehmen, über das 
Knie gelehnt, erzählen laffen, woher derfelbe die breiten Nägel 
auf den Fingern befommen habe. Unter einer weitläufigen Straf: 
vede wurden fie dem Meiſter deffelben aufgebürdet, der ihm,- 
wenn er feine) Lektionnicht gewußt hätte, fo oft, und fo flark 


[über die zufammengehaltenen Fingerfpigen mit einem Hölzchen 


gefchlagen habe, daß fie Diefe Geftalt angenommen hätten. - 
Jetzt erſuchte unſeren Bernard der Lehrer, ein vierecki⸗— 
ges Hölzchen von Armslänge und Daumendicke bei einem Tiſch— 
fer für ihn zu beſtellen. Willig entledigte er ſich ſeines Auftrages. 
Der Tiſchler aber fragte mit einer verdächtigen Miene: Weißt 


du auch wohl, was euer Meiſter damit thun will? Nein, war 
die Antwort. Da will er dich, fügte Jener Hinzu, mit über 


die Finger ſchlagen, wenn du deine Leftion nicht Fannft. Wer 
war beängfligter als er? Er fam zurüd, fagte Fein Wort, fette 
ſich auf feinen Pak, nahm) das Buch in die eine Hand, und 
zeigte forgfam mit dem Finger der anderen unter die Buchftaben.“ 

Der Tod des Pfarrers feines Ortes erwedkte zuerft in ihm 
den Gedanken, fich dem geiftlichen Stande zu widmen. Als er 
über, Feld ging, hörte er die Todtengloden über den Verſtorbe⸗ 
nen. Da iſt es ihm, als wenn er gehalten würde, er bleibt 
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fiehen und fagt: Herr Gott, wenn du machft, daß ich gut Terz Anzahl von Fragen und Antworten zum Auswendiglernen auf, 


nen fann, fo will ich Paftor werden. Von dieſer Zeit, an wurde | und befchied fie auf den folgenden Tag. Allein fie waren auch 


ihm das Pernen leicht; feine damals ausgefprochenen Worte hielt 
er für ein bindendes Gelübde, das er aber jenen Eltern nicht 
mittheilte, diefe wollten ihn zum Handelsmann machen, Famen 
dann aber plölich, vielleicht durch die Schwächlichket des Soh— 
nes befiimmt, auf denfelben Gedanfen, den dieſer ſchon ſo länge 
bei fich genährt, und gaben ihn bei einem dortigen Geiftlidyen 
in Unterricht, der aber nur darauf bedacht war, ihn als Gar— 
ten= und Jagddiener zu nutzen. Overberg merkte bald, daß 
dort nicht der geeignete" Ort für ihn war Auf feine. Bitte 
brachten ihn Die Eltern in feinem. 7ten Jahre auf das von 
Mönchen verwaltete Gymnaſium in Rheine. „Die Erziehung 
war auch hier ſehr verkehrt; eine det gewöhnlichſten Strafen 
war, daß das Verſäumniß eines „guten Werkes“ mit dein Die 
nen der erſten Meffe in der Klofterficche gebißt-wurde wurde 
dieſes noch verfäumt, ſo wurde zu ſtrengeren Maaßregeln gefchritz 
ten. Einen der Bekannten Overberg’s traf diefe Strafe oft; 
und «damit er ſich nicht verfchliefe, legte er ſich Abends krumm 
oben in eine Tonne und fluchte jämmerlich auf. das Meffedienen. 
Auch der Unterricht war fehr dürftig. Das Griechifce wurde 
garnicht getrieben , ſo daß Overberg in ſeinen fpäteren Jah— 
ven, als dieſe Sprache, im Münſterlande einheimifch zu werden 
begann, ſich noch zu der Exlernung der erſten Anfänger diefer 
Sprache herablaffen mußte, aber, ohne über das AGrrco heraus: 
zufommen, bald einſah, daß es damit. nicht mehr ‚ging. Over: 
berg wurde anfangs nur wegen feiner Größe in. die zweite 
Klaſſe aufgenommen; doch, gelang es ihm bald durch den ange: 
ſtrengteſten Fleiß das Mißverhältniß ſeiner Kenntniffe zu derfel- 
ben aufzuheben, und ſich hiedurch wie durch fein gutes Betragen 
die Achtung und Liebe feiner Lehrer zu erwerben. Eine Folge 
davon. waren wiederholte Anträge: fich doch in's Kloſter aufneh—⸗ 
men zu laſſen. Eine geheime, innere Stimme warnte ihn; er 
verließ, im Herbſte 1774 Rheine, um im Münfter feine Studien 
fortzufegen. Seinen Unterhalt verdiente er fich dort: durch eine 
Hauslehrerftelle, und. ‚brauchte alſo feiner Mutter, da der Vater 
inzwifchen geftorben ‚feine Koſten mehr. zu machen.‘ Ben ihr 
brachte er immer; feine ganzen Ferien zu, half ihr im ihren häus- 
lichen, Arbeiten, »querlte: felbft Butter für’ fie. Der Unterricht 
in der Religion, den ‚er während der Ferien einft Nachbarfin- 


dern, ertheilte, hat einen «fo, bedeutenden ‚Einfluß auf feiner Ent]; 


wickelung gewonnen, und dieſer Vorgang: hat fo viel Lehrreiches 
für cheiftliche ‚Eltern und Lehrer, daß wir die’ Erzählung des 
Verf. hier unverkürzt wiedergeben, —J 

„Einige Mädchen aus der Umgebung ſeines mütterlichen 
Hauſes waren um Oſtern von dem Empfange der erſten heili— 
gen Communion wegen mangelnder Kenntniſſe zurückgeſetzt wor: 
den, was um ſo auffallender iſt, da man in jener Zeit von 
Kindern geringerer Eltern oft nicht mehr verlangte, als daß ſie 
das Gebet des Herrnu, den engliſchen Gruß, den chriſtlichen 
Glauben, die zehn Gebote Gottes und die fünf Gebote der 
Kirche auswendig wußten, und einige Kenntniffe von dem Sa: 
framente der Buße und des Altars befaßen. ‚Ein Beweis, daß: 
diefe wenig Talent hatten. Die Eltern derſelben, welche ſich 
genöthigt ſahen, fie bei den Bauern im Dienſt zu thun, erſuch 
ten Dverberg durch feine Mutter, die herangewachfenen Töch— 
ter doch in Unterricht zunehmen. | Er war gerne bereit. Als 
fie. heranfamen, forſchte er nach ihren: Kehntniffen,; fand aber 
feine. Er; gab ihnen num sin dem Katechismus: eine beſtimmte 


* 


da weit entfernt, dieſe zu wiſſen. Jetzt ſagte er ihnen die Ant— 
worten mehrmal langſam vor, ließ dieſelben ſich nachſprechen, 


doch num dieſe Lektion fleißig zu lberlernen. Er hatte noch Feine 


fennen- lernen. Als die Mädchen nun wieder Fahnen ‚erwartete 
er zuwerjichtlich die Antworten; fie Aber 'quälten fich, brachten 
etwas, oft albernes Zeug, hervor. Nachdem er nod) einigemal 
jo forgefahren, und immer diefelben Quälereien vor ſich gehabt 
hatte, ward ihm die Sache leid; die Bakanzen feyen beftimmt 
zur Erholung, zu Münſter habe er fich das ganze Jahr ange: 
ſtrengt, bier ſollte er ſich abmühen mie dummen Mädchen, und 
Dabei Boch zu nichts Gutem gelangen, das ſchien ihm zu viel 
gefordert. Er gedachte aljo den Unterricht: ganz aufzugeben. Als 
fie „wieder. hetanfamen „machte er noch „einen. Verſuch mit den 
Fragen, und als noch immer diefelbe Bewandni da war, fing 
er aus Ueberdruß an, ihnen etwas aus der biblifchen Geſchichte 


den Kindern, ihr Geficht heiterte fich auf, und fie hörten ihm 
mit aller Aufmerffamteit zu. Daran, fand, er Vergnügen, that 
mehrmals Furze Fragen Über das Erzählte, und fie antworteten 
mit Leichtigkeit. Das gab ihm einen Fingerzeig. Er begann, 
auch den Religionsunterricht ihnen erzählend, untermijcht mit kur⸗ 
zen Fragen, zu ertheilen, umd hatte den. beften Erfolg. ' Die 


Mädchen wurden noch denfelben Herbſt zur heiligen Communion 


angenommen. Da lernte: ich. einfehen,  fagte er, was bei dem 
Unterrichte nothwendig war. Zu Everswinkel fuhr ic) mit die— 


fer Methode fort, und ich habe fie immer noch als die beſte 


befunden.“ | 


unter ums nur zu gewöhnlich if. Wer gefinnt iſt sie er, wird: 
wicht, wie es jetzt gewöhnlich, tft, unter dem'piis desideriis der 


um fie auf dieſe Weiſe ihrem Gedächtniffe einzuprägen, und bat, _ 


andere Weiſe, den Neligionsunterricht für Kinder zu ertheilen, 


zu erzählen, "Da, bemerfte er eine plößliche "Weranderumg an 


— 


I 


Kirche die, Berbefferung der Pfarrftellen obenan flellen, wird nie 
die ihm don Gott anvertraute Heerde werlaffen, weil. fie ihm 
nicht aenug Wolle gibt, wird nicht durch Härte in der Beitrei— 
bung des ihm Gebührenden den Vorwurf des Geizes auf ſich 


laden, und aljo um der Speiſe willen die Seelen verderben, 
die Chriftus erlöfet hat. Welcher, Unterfchied zwiſchen dieſem 
fatholifchen Priefter und jenem ſich evangelifch nennenden General- 


Superintendenten, welcher behauptet, e8 gehöre ein Generalpäc)z| 


tervermögen dazu, um nicht zu lügen und zu heucheln. 
‚Doerberg wartete mit treuem Fleiß und Eifer feines neuen 
Berufes. Befonders: nahm er fich des Kinderunterrichtes- an, 
der ihm von dem Drtöpfarrer ganz überlaffen wurde. - Hören 
wir hierüber wieder den Verfaſſer. 
„In der Zeit, in wekher die Vorbereitung zu der erften 
heiligen Communion ftatt zu finden pflegt, ertheilte ev den Kin: 
dern täglich dieſen Communionunterricht, war aber nicht zufrie- 
den damit, daß fie auf gegebene Fragen bloß die Antworten 
herzuſagen wußten; ſondern fie jollten auch fo viel möglich ver 
ftehen, was fie ſprachen. Wie viel zu beidem erforderlich fey, 
das hatte er fchon früher erfahren, und lernte e8 hier noch mehr 
einfehen. Der Katechismus der Kinder fing gleich an mit der 
Lehre von Gott, es hieß: Wie viele Götter gibt es? Einen. 
Wie viele Perfonen? Drei. Wie heißen fie? Gott Bater, Gott 
Sohn, Gott heiliger Geift. Als er die Katecheje hierüber hatte, 
war. ee mit aller Sorge darauf bedacht, daß er die Kleinen ver: 
wahrte, nicht verkehrte DBorftellungen mit Diefen Worten zu 
. verbinden. Die meiften, ſagte er, pflegen fie auszufprechen, ohne 
etwas dabei zu denken; audere aber, die ſchon zum Nachdenken 
gebracht find, verbinden ihre mitgebrachten Borfieflungen damit. 
Mas das Wort Perfon betrifft: jo haben fie gehört, die oder 
die fen eine fchlechte Perfon, und beim Worte Geift iſt es 
vollends ſchlimm; denn da ift ihnen gewiß fehon oft erzählt, daß 
dort oder dort ein Geiſt fpufen gehe. Bor ſolchen Verkehrt— 
heiten alſo ſuchte ich fie zu ſchützen; denn daß fie ſich das Nechte 
dabei dachten , konnte ich. ihnen nicht beibringen wollen, das 
überließ ich ‚Gott. Er wandte daher. in: feiner Sorgfalt zu feis 
nem Zwecke Alles An, was ihm nur zu Gebote fand. Nach: 
- dem er vollkommen genug gethan zu haben glaubte, entfernte er 
fi. Unterwegs ſann er nochmals nach, ob er e8 irgendwo 
vielleicht habe an etwas mangeln laſſen. Es fihien ihm, ale 
wenn er ruhig feyn dürfte, doch hatte er Bedenken bei dem 
Worte Geift. Er rief daher am anderen Morgen eines der 
föhigiten ‚Kinder auf, von dem er am allererften das Nichtige 
erwarten Fonnte, und fragte: Was. ift der heilige Geiſt? Er 
» gedachte wenigſtens die Antwort: zu erhalten: Die, dritte Perfon 
in der Gottheit, dem Dater umd dem Sohne von Ewigkeit 
gleich; aber das Kind ſah ihn mit freundlicher Miene an, und 
 fagte: Heer, wat he is (Herr, was Sie find). Da fihlug er 
die Hände ee man nannte ihn einen Geiftlichen, und 

es gehört hatte, daß es jenes nicht denfen dürfte, "bildete es 
dieſes. Aus dem Worte Laie machten fie ihm erſt Schie- 
auf dem Dache, und als das nicht gehen wollte, eine Ne: 
in der Hand. Beweis genug, wie viel es Foflet, den 

Unmündigen verftändlich zu werden, und. daran lag. ihm Alles, 
- darauf ſann er zu jeder Zeit und an jedem Orte, jorgfam das 
Maaß der Findlichen Auffaffungsfähigfeit berechnend und immer 


fien ließ, benahmen ihm, bei fonft gefundem Körper, allen 
tit. Der Paftor merkte feinen übermäßigen Eifer, und 


eder nachforfchend. Die Anftrengungen, welche er e8 fich hier 
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gebot ihm, Fünftighim halb zwölf mit dem Anterrichte einzuhal: 


‚ten, und in der legten halben Stunde vor der Tafel ſich Aller 


aus dem Sinne zu fchlagen, und in freier Luft zu gehen. Es 
folgte der Weiſung, und ward wieder hergeftellt. Wer könnte 


durch folche, früh begonnene und immer fortgefete Anſtrengun— 


sen, auch ohne große Naturanlagen, es in der Kinderfprache, 
wie Dverberg fie zu reden wußte, nicht doch weit bringen?" 

Dieje Schlußbemerfung des Verf. verdient aufmerffame Be: 
rüfichtigung. Mangel an Popularität in Predigten und Kate: 
chefen ift ein Haupthinderniß der Wirkfamfeit vieler auch chriftlich 
geſinnter Geiftlichen, das’ in unferer Zeit weit ſtärker hervortritt 
als je, weil die ganze neuere wiffenfchaftliche Bildung durch den 
Einfluß der Philo;ophie einen abftraften Charakter angenommen 
hat, weil die Trennung der Stände weit fchärfer geworden tft, 
und weil die Firchliche Tradition, die fonft die Vermittlerin zwi— 
hen dem Geiftlichen und der. Gemeinde bildete, fich bis zu einem 
unglaublichen Grade verloren hat, fo daß der Prediger faſt gar 
feinen Anfnüpfungspunft mehr vorfindet. Gewöhnlich nun nimmt 
man die Popularität als bloße natürliche Gabe, und: hält fich 
durch das Fehlen derfelben für hinreichend entfchuldigt. Allein 
das Beifpiel Overberg's zeigt, daß auch fie ein Studium ift, 
daß es auch hier gilt, im Schweiße feines Anaefichtes fein Brodt 
zu effen. Wo freilich die Grundlage fehlt, ein einfältiger, Find» 
licher Sinn, wo man ſich in die Schrift nicht ganz hineinleben 
fann, weil man fich noch theilweife in die Dienſte einer menfch- 
lichen. Schule verkauft hat, da wird all dies Mühen. in der 
Hauptſache nicht zum Ziele führen. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten 


(Frankreich.) Nachdem ich in meinen früheren Mittheilun— 
gen mich mit dem religiöfen Zuſſande von Franfreich im Allgemeinen 
befhäftigt habe (vgl. Ev. 8. 3. Maiheft ©. 294.), will ich in dies 
fer befonders von dem Mittelftunde fprechen, von dent darin herr 
fhenden Seife, feinem Einfluß, und den Ausftchten, welche wir dars 
aus fiir das künftige Schickfal von Franfreich entnehmen Fönnen. 

Unter dem Mittelftande- verftehe ich die Volfsflaffe, welche in. 
einigem Wohlſtande fich befindet, meiftens eine beſtimmte Befchäftis 
gung hat, einiges Vermögen und einige Bildung. befist. In Frank— 
reich iſt diofe Klaffe nach unten beſtimmt begrenzt dadurch, daß fie 
die Wähler, oder diejenigen, die 200 Francs Steuern jährlich bezah— 
len, enthält, In diefem Stande befindet fich jekt die Hauptmacht 
des Landes; die unteren Klaffen haben auf die Deputirtemvahlen 
nicht einmal einen indirekten Einfluß; die höheren, die adlichen oder 
großen Grundbeſitzer haben feit der Zulirevolution fat gänzlich ihren 
Einfluß verloren. So iſt diefer Mittelftand denn jetzt in der That 
der Gouverän von Franfreich. Was flir ein Getjt befeelt denn nun 
diefen. Stand ?. Mit Schmerz muß man es fagen, in Feiner Wolfe: 
flaffe ‚findet fich weniger Neligion. Die niederen Klaffen bemahren 
an vielen Orten noch immer einige Ueberlieferungen von ihren Vor— 
eltern herz; und find fie auch fehr unerleuchtet, fo findet fich doch noch 
einige Gottesfurcht unter ihnen. Unter den höheren Klaffen findet 
fih auch noch ein wenig Neligion, wozu ihre höhere Bildung und 
die Abwefenheit der niederen Leidenfchaften der Menge beitragen. 
Der Mittelftand ober bat wenig oder gar Feine Neligion. Sie find 
meiftend von den Gorgen des Lebens ganz und gar abforbirt, und 
fennen nichts Höheres, als meltlihe Freuden und Neichthiimer. 


Shore Bildung ift fo elend, daß fie fchlimmer noch if, als gänzliche 
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‘ Unwiffenheit. Die thörichtften und Fläglichften Worurtheile gegen 
Alles, was Neligion heißt, finden fich bei ihnen; wer nur etwas 
von Frömmigfeit blicken läßt, den nennen fte einen Sefuiten, und 
gießen den albernften Spott über die Diener aller Kirchen und Sek— 
‚ten aus. Sie halten fich für große Philofophen, weil fte einige 
fhlechte Bücher gelefen haben, und rühmen fich, von den Vorurthei- 
len des Aberglaubens und Priefterbetruges ſich frei gemacht zu 
baben. Hierin ift der vornehmſte Grund der ewigen Bewegung 
zu finden, welde fo viele Zabre Frankreich erfihüittert hat. Die 
Philoſophen des 18ten Jahrhunderts, die Saturnalien der Revolu— 
tion und die Kämpfe gegen die Sefuiten unter der Reſtauration 
haben das Wenige, mas von religiöfer Ueberlieferung und frommen 
Eitten unter dem Mittelftande noch “übrig war, vollends vertilgt; 
und was herrſcht nun darin für Selbſtſucht, für Ehrgeiz, für In— 
trigue! Dieſer gänzlihe Mangel an Religion im Mittelftande if 
recht 'eigentlih der Wurm, der am Herzen Franfreich8 nagt. Im 
Allgemeinen kennen die Franzoſen die Krankheit nicht, die fie fo 
unglücklich macht. Sie werfen die Schuld ihrer tibeln Lage bald 
auf die herrfchende Parthei, bald auf die Gefeke, bald. auf Die aus- 
wartigen WVerhältniffe, nie aber denfen fte an ihren Unglauben; wie 
Kranfe, die den Sitz ihres Lebels nicht Fennen, und es bald hier, 
bald dort. fuchen, und durch alle Mittel, die fie anwenden, es nur 
verfchlimmern. O Laffet uns hoffen, daß Gott nicht Frankreich einer 
fo tiefen und Fläglihen Blindheit überlaffen, fondern dem unglück- 
lichen Lande zeigen wird, daß ihnen nichts mehr und nichts weniger 
fehlt, als das Evangelium! Ohne diefes mag 08 zwanzig Mal fei- 
nen König, feine Gefeße, feine Minifter ändern, nie wird es ruhig 
und glitcflich werden. 
Und doch haben fich in diefer traurig öden geiftlihen Wüſtenei 
des Unglaubens neuerlich zwei neue Religionen hervorgethan. Die 
eine, die der St. Simoniften, iſt jeßf ihrem Untergange nahe; von 
einer. anderen kann dag Ende auch nicht weit feyn. ' Dies ift die 
Religion der Tempelherren, die fich auch „die altfatholıfchen Chri— 
ſten“ nennen. Lange wußte man nichts Näheres von ihren Lehren; 
man hielt fie gewöhnlich für eine Art von Freimaurern. Neuerlich 
haben dieſe altfatholifchen Chriften ein Buch herausgegeben unter 
dem Titel: „Levitifon, oder Darftellung der Hauptlehren der altka- 
tholifhen Ehriften nach ihrem Evangelium.“ Die darin enthaltene 
Lehre tft nichts als ein Deismus, dem fie einige verftiimmelte Kehren 
des Chriſtenthums aufgepfropft haben. Die Materie halten fte für 
ewig, und glauben, daß der Menfch eine Uroffenbarung von Gott 
empfangen babe; diefe fey von Gefchlecht zu Gefchleht, von Wolf 
zu Volk bis auf die jeßigen Zeiten tiberliefert worden. Cie ward 
aufbewahrt in den geheimnißvollen Prieftervereinen Aegyptens, und 
von ‚dort empfing fie Mofes; diefer, in alle Weisheit der Aegypter 
eingeweiht, theilte fte deu Hebräern mit; weil aber das Wolf fehr 
ummiffend war, ließ er nur die Wriefter und Leviten die innerften 
Neligionggeheimniffe wiffen. Die Selbftfucht derſelben trübte unter 
ihnen jedoch bald das Arlicht, und Menfchenfakungen verwifchten 
faſt alle feine Spuren. Da erfhten Sefus von Nazareth; er war 
ein hochbegabter Mann, und empfing in Aegypten die religiöfe Weihe, 
Don da Fehrte er nach Judäa zurtif, und deckte nun die vielen 
Aenderungen auf, welche das Gefet Mofts in den Händen der Fe 
viten erfahren hatte; er zerriß den Vorhang, der die Wahrheit vor 
dem Wolfe verbarg; er. verfiindigte ihnen ruͤckhaltslos Alles, was er 
in Aegypten gelernt hatte; er predigte allgemeine Liebe und Gleich- 
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heit aller Menſchen wor Goft; und zuletzt heiligte er bie von ihm 
der Welt überlieferten Mahrbeiten durch feine göttliche Selbſtauf⸗ 
opferung. Bor feinem Tode aber übertrug er die evangelifche Weihe 
und Oberherrlichfeit über die Kirche feinem geliebten Sünger Jo— 
hannes. Dieſer bewahrte feines. Meifters Lehre in ihrer ganzen 
Lauterfeit, und übergab fie treulich feinen Nachfolgern, und diefe 
den Zempelherren, die zulcht eine befondere Gemeinfhaft innere 
halb der chriftlichen Kirche bildeten. Won ihnen fkammen die neuen 
Templer durch eine ununterbrochene Folge von Großmeiftern ab. 
Oft find die Tempelherren von Päpſten und Königen gedrückt, und, 
um fid) zu verbergen, genöthigt worden, geheime Gefellfchaften zu 
ſtiften; immer aber haben fie an ihren alten Lehren feffgehalten, 
und erfcheinen num öffentlich, und werfündigen vor’ aller Welt die: 
Wahrheit, meil fie nun feine Verfolgung mehr. zu fürchten haben. 
Sie verwerfen alle in der heiligen Schrift erzählten Wunder, fogar 
die Auferftehung Chrifti. Ueber, die Natur Jeſu herrfcht bei ihnen. 
Stillfihweigen. Die Seelen der Menfihen find unfterbiih, und 
empfangen Lohn oder Strafe nach dem Tode, je nachdem fie hier. 
gelebt haben. Zugleich nehmen fie aber eine Art von Geelenwande 
rung an, vermöge deren die Seele nad) einander in verſchiedenen 
Körpern wohnt, und die Erinnerung an ihre früheren Zuſtände 
behält. Von der heiligen Schrift erfennen fie nur das Evangelium: 
Johannis, deffen Briefe und Offenbarung an; die beiden Ietten Gas, 
pitel des Evangeliums jedoch, welche die Erzählung von der Auferſte⸗ 
bung Jeſu enthalten, verwerfen fie; alle Stellen, die Wunder berichs 
ten, halten fie für Verfalſchungen. Alle andere Schriften des Neuen 
Zeftaments ehren fie als Föftliche Denfmäler driftliher Ueberliefe; 
rung, balten fie aber nicht für gleicher Auckorität mit Fohannis‘ 
Schriften, und verwerfen alles darin, was mit ihren Anfthten nicht‘ 
übereinfommt: Sie haben drei Sakramente: die Taufe, die Abrvar! 
fhung mit Waffer, welche die Nothwendigkeit der. fleefenlofen Rein 
nigfeit vor den Augen des Herrn bedeutet; die Euchariftie ; welche 
unfere Vereinigung mit Jeſu Chriſto und unfere brüderlichen Ger 
finnungen gegen. alle Menfchen darftellt; und die Ordination, die 
Macht, die Kirche zu regieren und die Wahrheit zu lehren. Außer 
den. gibt es noch Feierlichkeiten für, die Jugend, fiir Eheleute, 
für Gefallene, fir Sterbende und Zodte. Es PERS un ven. 
eine fehr Fünftliche Hierarchie. Zuerft Fommt der Gropmeifter des 
Zemplerordens, der auf Lebenszeit gewählt wird, die ganze Kirche 
leitet, auf ihren Concilien praſidirt rc," Diefer führt die pompöfen' 
Namen: ,, Öroßmächtigfte Hoheit, durchlauchtigier Herr, beiligfter 
Bater, erhabenfter Fürſt.“ Im Gefolge dieſer erhabenen: Berfon 
befinden fich die Glieder. des apofolifchen Hofes, Die zwölf Apoftet 
und der Kirchenfürft, welche den Geheimen Rath des Großmeitters 
bilden, und gleichfalls ſehr prächtige Titel führen. Darauf folgen 
die Bifchöfe, dann die gewöhnlichen Leviten, und endlich die ganze 
Maſſe der Gläubigen. Bevor Jemand Priefter wird und Vollmacht 
erhält zu Ichren, muß er eine Reihe von Weihen umd außer 
inneren Abſtufungen Inechfchreiten,. zU1nn 1 Ann N ERkEE 
Nach allem Anfchein iſt diefe Sekte nicht dazu mt, in 
Sranfreich fich weiter auszubreiten. Für die Ingläucigen st fie zu 
religiss und für die Gläubigen zu irreligiös; eine Neligion, welche 
die Mitte, halten will zwifchen, Deismus und Chriſtenthum, bleibt 
Immer ein jummervolles ‚Ding; fie, kann fhwache Köpfe eine Zeit 
lang blenden, nie aber auf bauernden Beifall Anſpruch madıen., 
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Berlin 1839.  - 


Bernard Dverberg. 
(Schluß.) 


Nach ungefähr vierjährigem Wirken in Everswinkel wurde 
Oberberg in eine Lage verſetzt, wo er Gelegenheit fand, durch 
die dort ausgebildete Gabe in weitem Kreife zu wirken. Der 
Miniſter Fürſtenberg erfannte bei feinem tiefblickenden Geifte 
bald, daß das von ihm unternommene Werk der Berbeflerung 
baltungslos feyn würde, wenn er nicht fein Hauptaugenmerf 
auf die Volksſchulen richtete. Er faßte den Plan zur Erric)- 
tung einer Normaljchule, worin Lehrer und Lehrerinnen gebildet 
werden follten. Die Wahl des Mannes, den er zur Ausfüh: 
rung dieſes Planes beftimmte, macht ihm noch mehr Ehre, wie 
der Dan ſeibſt. Auf die Art und Weiſe der Ausführung Fam 
ja Alles an; wäre fie in die Hände eines neumodifchen Erzie: 
hungskünſtlers gefallen, jo würde das geringere Gut durch den 
 Berluft des größeren erfauft worden feyn, wie e8 leider nur an 
zu vielen Orten geichehen ift. "Das Gerücht machte ihn auf 
Dperbergs feltene Talente im Fatechetifchen Bortrage aufmerf: 
fan; er wollte ſich aber durch eigene Erfahrung überzeugen. Er 
beſtellte er wie in dem Leben der Fürſtin Galligin erzählt 
wird, an einem Sonntage, da Dverberg um 2 Uhr Nach: 
mittag die chrifiliche Lehre halten follte, Ertrapoft, und gab dem 


% 
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ter als unmittelbar nach 2 Uhr nach Everswinkel zu bringen. 
Der Befehl wurde pünktlich erfüllt. Dverberg ahndete nicht 
feine Anwefenheit. Er fand feine Erwartungen übertroffen, und 
“machte Overberg fogleich den Antrag, ohne ihm die Ableh— 
nung defielben freizuftellen. „Overberg folgte dem Befehl 
nes Obern (Fürſſten berg war Generalvifar) im Geifte des 
eborfams, ungeachtet der Verkehr mit dem Landvolfe feiner 
hohen chriftlichen Einfalt und Demutl mehr zuſagte.“ Die Be- 
immung feines Gehaltes wurde ihm felbft überlaffen; er for- 
te 200 Thaler nebft freier Wohnung und Tafel im biſchöf— 
en Seminar. — Ueber den Zuſtand der Volksſchulen zur 
Zeit feines Amtsantrittes theilt der Verfaſſer feiner Biographie 

he intereffante Nachrichten mit, aus denen wir Folgendes 
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eben. 


Mittwoch den 26. Zyuni. 
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Poſtillon den gemeffenen Befehl, ihn nicht früher und nicht ſpä— 
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„Die Zuchtmittel in den Schulen waren oft verderblich; das 
Gefeg einer tyrannifchen Strenge herrfchte überall vor. Gefund: - 
heit des Körpers und Schamgefühl wurden nicht felten auf's 
Spiel gefeht; dicke Stöcke und Glodenfeile, oder Ochfenziemer 
zerbläuten den Rüden, und zum Erſatz einer, fonft wirffamen 
Strafe, die zu nennen man ſich fcheut, mußte meines Gedenfens 
einftens ein Knabe das Hemd über die Bank hangen Taffen. 
Kein Wunder, wenn man die Kinder bei Unarten bedrohete, man 
wolle fie in die Schule fchiden. Gar in Mädchenfchulen, und 
zwar in Münfter, ſah es nicht beffer aus. Der fchon erwähnte 
Erele hatte die Gewogenheit, mir eine Befchreibung von einer 
derfelben zu machen, in welche er als Fleines Kind von feinen 
Eltern gefchieft worden. In zwei Ecken der Schule war ein 
Lehrfiuhl aufgeftellt, den einen befegte die geiftliche Zungfer, den 
anderen ihre weltliche Gehülfin. Die geiftliche Zungfer war ein: 
gefchanzet mit -Zuchtmitteln; auf dem. Tiſche vor ihe Tag ein 
Breftchen, beftimmt zum Stäupen der Finger, daneben ein Steden 
für den Rüden; aufrecht fand ein langer Palmfiod, mit dem 
ein unruhiges Mädchen zuvörderfi gewarnt wurde durch leife Be- 
rührung des Nadens, oder wie es traf, auch der Nafe. Zur 
Seite in der Ede hatten 4 bis 6 gebrauchte und nicht gebrauchte 
Nuthen ihr Lager; oben hinten über dem Kopfe der Zuchtmei- 
fierin hing eine rothe Zunge am Bande, welche den Mund deffen 
umgab, das aus der Schule gefchwagt, noch höher zwei fürm- 
fiche Efelohren, womit der Kopf des unvermögenden, dummen 
Mädchens ausfaffirt, und zur Schau in der Schule hingeftellt 
wurde. Es war alſo auc hier das Gefeß der Strenge die 
Grundlage der Zucht, und einer Strenge, die das Chrgefühl 
untergraben mußte. Weil aber ferner, wenn alle Kinder in dem 
engen Raum zugleich ihre Leftionen laut überlernten, dies einen 
unausftehlichen Lärm für die Ohren einer, Jungfer verurfa- 
chen würde: fo ward Bänfeweife auf ein gegebenes Zeichen ab- 
gewechfelt. hi 

Außerdem wurde an vielen Orten in dem ganzen Sommer 
gar Feine Schule gehalten; Diele von den Lehrern pflegten dann 
nach Holland zu gehen, um fich durch Torfmad)en ‚oder Gras: 
mähen Geld zu verdienen. h ap 

Wie ſtand es mit dem Religionsunterricht in damaliger Zeit? 
Noch ich weiß es, daß in der ganzen Woche nicht von Religion 
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in der Schule gefprochen ward. Das Einzige, was dafür gefchah, 
war, Daß von den größeren Kindern an den Sonnabenden, und 
zwar bloß im Winter, einzelne Fragen aus dem Katechismus 
auswendig aufgefagt wurden, was gewöhnlich noch ihrer Will— 
führe überlaffen war, bis Overberg's Werfe mehr Eingang fan: 
den. Die Lehre über Religion, oder wie fie zu heißen pflegt, 
die chriftliche Lehre, wurde dem Geiſtlichen anheimgeftellt, und 
gewohnter Weiſe in der heifigen Faftenzeit vorgenommen. Es 
lohnt der Mühe zu fehen,- wie diefer fogenannte Communionunter- 
richt zu Münfter in der Ueberwafferfchen Kirche vor Overberg 
von einem: herzensguten frommen Geiftlichen ertheilt ward. Die 
ſechs Wochen in der Faften, auf jede Woche zwei Stunden, und 
war Hinderung, eine Stunde, im Ganzen alfo zwifchen fechs und 
zwölf Stunden, waren für denfelben beftimmt. Dann wurde 
gefragt in plattdeutfcher Sprache: Kannſt du das Vaterunſer 
beten ? den englifchen Gruß? und das Glaube in-Gott den Va— 
ter? Weißt du die zehn Gebote Gottes, und die fünf Gebote 
der Kirche? die fieben Sakramente? Die dürftigfte Erflärung 
diefer Gegenflände ward nun hinzugefügt; Beichten, hieß es, ja, 
das könnt ihr, ihr habt ja ſchon vom achten Zahr an gebeichtet- 
Bei dem Altarsfatramente ward eben gefagt, was es in fich 
enthalte, und dann, nachdem ein Zettel mit-einem Formular von 
Glaube, Hoffnung und Liebe, vollfommener Neue und Leid nebft 
Vorſatz zur Befferung gereicht war, die meifte Zeit darauf ver 
wendet, den Kindern zu zeigen, wie fie andächtig zue Communi— 
Fantenbanf hingeyen und dort fich ehrerbietig verhalten müßten. 

Die Umwiffenheit der Schullehrer felbft war groß; auch die 
Eltern forderten wenig von ihnen. Wie weit es damit ging, mag 
Ein Beifpiel zeigen. ES ward irgendwo eine Nebenfchule erledigt; 
fie brachte dreißig Thaler ein. Ein Mann aus dem Orte Fam 
fchleunigft, um die Zeit nicht zu ey — denn man lief damals 
um die Stellen, wer ſich zuerft meldete, glaubte auch das erfte An— 
recht zu haben — zu Oberberg, und bewarb fich um diefelbe. 
Dperberg fragte nach, ob er fich denn fchon etwas vorbereitet 
habe. Der Mann erklärte: feine Nachbarn hätten ihm dazu gera- 
then; er könne ja das Geld gut mitnehmen. Der Eine davon wolle 
ihm Glaube, Hoffnung und Liebe lehren, der Andere etwas Lefen; 
wenn er dann zu Münfter auf die Schule Fäme, meinten fie, würde 
es fchon gehen. Das meinte aber Dverberg nicht. Es that 
wahrlich Die höchfte Noth, folchem Unmefen abzuhelfen. Rühmliche 
Ausnahmen jedoch finden überall ſtatt, alfo auch hier.“ 

Eine diefer Ausnahmen wird in dem Leben der Fürftin 
Öalligin berichtet. Auf der Bifitationsreife, mit der Over: 
berg fein Amt begann, bat ein Pfarrer für feinen Schullehrer 
gleichſam um Nachficht und Gnade,” indem er bemerkte, er fey 
zwar Fein gelehrter, aber doch ein guter Mann. Overberg 
trug dem Lehrer auf, in feiner Gegenwart fchlecht und recht, 
wie er es verſtünde, einen Neligionsvortrag abzuhalten. Es 
zeigte fich num, daß die ganze Unfähigkeit des Lehrers, welche 
den Pfarrer zu feiner Fürbitte veranlagt hatte, bloß in dem 
Gebrauche der gemeinen Sprache beftand. „Er ſprach mit fol: 
chen Leben der Geſinnung, und fo eingreifend in das Gemüth, 
daß Die Kinder mit ganzer Seele auf den Vortrag achteten; 
insbefondere bemerkte er, daß jedesmal beim Namen Zefus, den 
der Lehrer ausfprach, Geficht und Augen der Kinder von tiefer 
Ehrfurcht erglühten.“ Br “ 

Es wurde nun verordnet, daß alle Lehrer fircceffive dem 
Lehrvortrage von Overberg beimwohnen follten. Mit ange: 
.frengtem Eifer, der feine Gefundheit ganz zu zerrütten drohte, 
arbeitete er zugleich an einem Buche für Schullehrer. Wie 


ſten Ständen befucht; befonders eifrigen Antheil nahmen an i 


wärtigen Zeit vecht lebhaft zu wünfchen, daß die Gabe, die er 
hier - entwickelte, unter uns allgemeiner werde, als fie e8 leider 
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Oberberg darauf in das Haus der Fürſtin Gallitzin 309, 
die fich ihm mit unbedingter Unterwerfung unter feinen Willen, 
in dem fie den Willen Gottes erkennen wollte, zur geiftlichen 
Pflege übergab, ift fchon in dem Leben der Fürſtin Galligin 
berichtet, worden, und aus ihm in diefen Blättern. Der Berf. 
von Dverbergs Leben ergänzt den Bericht durch die Erzäh—⸗ 
lung des großen Kampfes, den Overberg das ihm angelragene 
vertrauliche Verhältniß zu einer Perfon des anderen Gefchlechts 
machte, bis endlich die Kürftin durch Lift ihm zu demjenigen ver— 
mochte, was er ſchon abgefchlagen, wo er denn nachher einfah, 
daß feine Bedenflichfeiten in die ſem Falle ganz grundlos gewe— 
fen. Wir hätten gewünfcht, dee Verf. hätte uns von einem 
Kampfe anderer Art berichten Fönnen. Das „Ihr feyd theuer 
erkauft, werdet nicht der Menfchen Knechte,“ fchließt Doch wahrz 
lich auch das: Werdet nicht der Menfchen Heren, in fih. Und 
wenn gleich die Schuld des Einzelnen in ſolchem Falle verrins 
gert wird durch fein Berhältniß zur Kirche, fo wird fie doch 
wahrlich dadurch nicht ganz aufgehoben, und wahrhaft beteübend 
wäre e8, wenn ein Mann, der fonft fo viele chriftliche Erfennt: 
nid zeigt, ein fo gradezu fehriftwidriges Verhältniß, was nur 
dem Pelagianismus, verbunden mit widerchriftlichen Anfichten 
von.der Würde des Priefterthfums, feine Entſtehung verdanft, 
ohne alle innere Regung des DBefferen, ohne alles Gefühl der 
eigenen Ohnmacht, ohne alle Furcht in die Rechte Ehrifti eine 
zugreifen eingegangen wäre. Doch wir wollen hoffen, dag das, 
was nicht berichtet wird, doch flatt gefunden hat. Wohl zu 
merfen, e8 handelt fich hier um das unbedingt. Sonſt iſt 
es ja nicht zu tadeln, fondern zu loben, wenn der in den Ans 
fängen der Befehrung Begriffene ein günſtiges Vorurtheil für 
die Einfiht des fchon in den Wegen Gottes Erfahrenen und 
ein ungünſtiges gegen feine eigene hegt. Der falfchen Demuth 
in der Nömifchen Kirche, die dort freilich tief in Dem Weſen 
der Kirche gegründet ift, tritt bei uns oft ein eben jo ver 
derblicher Stolz gegenüber, der zulegt aus demfelben Grunde 
hervorgeht. i a 
Der Aufenthalt in dem Haufe der Fürftin gewährte Ober⸗ 
berg, außer dem Segen chriftlicher Gemeinfchaft, nod) große andere 
Bortheile, eine forgfame mütterliche Pflege, deren er bei feinen 
anftrengenden Arbeiten und bei feinem fchwächlichen Körper ſehr 
bedurfte, mannichfache Titerarifche Hülfsmittel, und was ihn nach 
einer. bisher ziemlich vernachläffigten Seite ausbildete, den YUms 
gang mit Leuten von dem verfchiedenften Stande und Denken. 
„Sie war mie” — fihrieb er nad ihrem Tode — Tochter 
und Mutter und Schwefter und Freundin 7 
Den ihm fo lieb gewordenen Neligionsunterrichr fand Oper- 
berg Gelegenheit in der Töchterfchule bei den Lotharingſchen 
Ehorjungfern fortzufegen. Sonntags wurde eine Wiederholung 
öffentlicy in der Kirche gehalten. Diefer Unterricht wurde mit 
der Iebhafteften Theilnahme von Menfchen aus den verfchiedene > 


die Studirenden der Theologie. Die anziehende Kraft 
Unterrichts wurzelte in Overberg's Vertrautheit mit de 
gen Schrift, deren Erzählungen er zu Grunde legte, 
nen amerfchöpflichen Neichthum von Gleichniffen und 
und die Gabe verdanfte, zum Herzen, und alfo für Geb 
Ungebildete, die in, diefer Hinſicht dieſelben Bedürfniffe hab 
gleich anziehend zu reden. Wir haben befonders in der gegene 


— 


if. Wie vortheilhaft muß es für die ganze Wirffamkeit eines’ 
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chriftlichen Predigers 
lich von Poͤrſt, mit glüdlichem Erfolge verſucht wurde. Die 


ein Haupthinderniß der Belehrung. Durch die Predigt allein 


kann daffelbe unmöglich gehoben werden, wenn man aud) das 


katechetiſche Element in derſelben noch fo ſehr vorwalten läßt. 

Sie ſetzt um nur verſtanden zu werden, immer mehr voraus, 

als bei der Mehrzahl vorhanden if. Durch diefe Lage der 

Sache werden manche Prediger veranlaßt, die Zugend als den 

einzigen Theil ihres Arbeitsfeldes zu betrachten, von dem Frucht 
zu hoffen fey. Mögen fie an Dverberg’s Beifpiel lernen, daß 

e3 ihre eigene Schuld ift, wenn fie fo schnell ihre Anſprüche 
 befihränfen! Ein Unterricht, welcher nicht auch auf die Erwach— 
ſenen Die anziehende Kraft ausübt, wie der Operberg’s, wird 
auch für die Zugend nicht ſeyn, was er ſeyn follte. 

Wie auch der Wohlgefinnte durch Irrthümer feiner Kirche in 
wichtigen Dingen vom rechten Wege abgeleitet werden könne, welch 
großer Segen es daher fey in einer Kirche geboren zu ſeyn, welche 

die Wahrheit ohne Beiſatz menfchlichen Irrthums befennt, das 
zeigt die Shatfache, daß Overberg, der ſelbſt über das Geſetz 
Gottes nachdachte Tag und Nacht, der die heilige Schrift ſtets 

bei fi auf einem Yulte liegen hatte mit einer Kniebank vor 
demfelben, doch es für bedenklich hielt, dem Weftphäliichen Land- 
vol diefelbe volftändig in die Hände zu geben, und daher einen 
- Auszug aus ihr verfaßte, der aus den Händen der Jugend in 
die Familien übergehen follte. Man muß wahrlich durch die 

Auetorität einer Kirche geblendet feyn, wenn man nicht vor der 
 Anmaßung erfchridt, in Gottes Wort zu trennen und zu fon- 
dern, und zu befiimmen, diefer Theil Fönne erbaulich wirken und 
> jener nicht, natürlich nac) feinem anderen Maafftabe, als nad) 
der eigenen, befchränften und wandelbaren Empfindung und Er- 
fahrung. Man muß die Augen gegen die Erfahrung von Jahr: 
- hunderten verfchliegen, die ſich in den legten Zeiten vor unferen 
Augen unter Namendhriften, Zuden und Heiden fo glänzend 
wiederholt, wenn man mit Overberg behaupten will, der Scha— 
den, den müßige Köpfe aus dem,Lefen der Offenbarung Johannis 
hielten, wiege auch nur zum Theil den Segen auf, den das 
unverftümmelte Wort Gottes verbreitet überall wo es feinen 
eien Lauf ‚bat. Das heißt doch wahrlich den Tropfen vom 

imer dem Wafler der Meere und das Stäubchen der Wag- 
fehale dem Eentnergewichte gleichftellen. 
Sm Jahre 1809 wurde Overberg von der bifchöflichen 
Behörde zum Regens im Seminar in Münſter beſtellt, und 

gleich als Dechant am der Ueberwaſſerkirche. Die Preußiſche 
Regierung erkannte im Jahre 1816 feine Verdienſte durch bie 
Ernennung zum Rathe bei dem neu errichteten Eonfiftorio an. 
ach mehrjährigen Förperlichen Leiden, während deren er aber 
auch noch mit feinen lehten Kräften für das Neich Gottes thätig 
war, entfchlief er im Jahre 1826 den 9. November in einem 
Alter von 73 Zahren, im Bertrauen auf das Berdienft Jeſu. 
Er ruhe fanft und in Frieden, bis Ehriftus, unfer Herr, ihn 
ıferwecen wird, damit ex nach‘ feiner Verheißung durch den 
nd feines Propheten leuchte wie des Himmels Glanz. 


< 


fen, wenn es ihm "gelingt, ‚auch die Er] 
wachſenen zur Theilnahme an dem Religionsunferrichte der Kin⸗ 
der zu bewegen, wie dies in früherer Zeit von Dielen, nament- 
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Litterarifhe Anzeige. 


Das Miffionswefen in der Südfee. Ein Beitrag zur Gefchichte 

— von Polyneſien. 

 elende Beſchaffenheit des Unterrichts in den Heilswahrheiten, Den] 
die meiften Erwachfenen in der Jugend genoffen haben, bildet] 


Bon Fr. Krohn. Mebſt neuen Nachric)- 
ten und Dofumenten über die Gefellihafts: und Sandwichs— 
Snfeln.) Hamburg, bei F. Perthes, 1889. 123 ©. 8. 


Das Erfheinen dieſer Eleinen Schrift iſt uns fehr erfreulich 
gewefen. Die Ev. 8. 3. hat ſich befanntlich wiederholentlich 


mit Widerlegung der Angriffe gegen die Mifjionen  befchäftigt, 
welche aus des Nuffifchen Weltumfeglers, Otto v. Kogebue, 


Reifen von unferen rationaliftifchen Gegnern, zu deren nicht gerin— 
gen Schmad) und Schande, entnommen worden waren. Wir 
Fonnten dabei nicht mehr beabfichtigen, als den Freunden und 
Bertheidigern der Mifjionsfache einige Schuß: und Trutzwaffen 
zu reichen, damit fie*bei etwanigen Angriffen das Feld behalten 
und Alles wohl ausrichten möchten. Denn in die Kreife der 
Erdfundigen und der Naturforſcher, ‘welche vorzugsweiſe jene 
Kteifebefchreibung leſen, kommen diefe Blätter, wohl nur felten, 
oder gelten, auch wern fie die bündigften Argumente vortragen, 
nicht für vol. Defto beffer, wenn nun ein Freund der Miffiong: 
fache den Krieg gar in Feindes Land fpielt; denn das thut 
Herr Krohn, Mitglied der hiefigen geographtichen Gefellfchaft, 
in diefer Schrift, und verfeßt dieſem Feinde dabei fo empfinde 
liche Streiche, daß die Gegner von diefer Eeite her vor der 
Hand wohl nicht wieder laut werden, gewiß aber Diele, Die, in 
wohlwollender Gefinnung, bisher nicht wußten, was fie zu die: 
fen Dingen fagen follten, ihre zu raſch ausgefprochenen Urtheile 
über jene Miffionen zurücknehmen werden. 

Nach einer allgemeineren Betrachtung über ältere Miffto- 
nen und die Theilnahme und den Widerftand, den fie gefunden, 
fchidert Herr Krohn nad) ficheren Quellen, nämlich einer gan- 
zen Reihe von Neifebefchreibungen feit Cook und Forfter und 
den damit übereinftimmenden Berichten der Mifftonare, befonders 
auch einer neuerlich erfchlenenen Schrift des ehemaligen Miſſio— 
nar Ellis (des Derfaffers der Polynesian Researches, welche 
früher in diefen Blättern angezeigt worden), die ältere Geſchichte 
von Polyhefien, und zeige dann, wie Kogebue fo oberflächlich 
in feinen Nachforfchungen gewefen ift, daß er in ganz gleichgül- 
tigen Umftänden felbft die Profangefchichte von Tahiti verfälicht 
hat. „Ganz neue Herrfcherfamilien treten: auf, ſelbſt Ortſchaften 
verändern ihre alte anerfannte Lage, Naturerfcheinungen werden 
andere, die Bedeutung der Sprache wandelt fih um.’ Kotzebue 
bringt nämlich in die Otaheitifche Gefchichte einen König Tajo 
hinein, der früher über die Inſel geherricht, dann auf Erobe- 
rungen ausgegangen, endlich aber von Pomare, König der Snfel 
Tabua, befiegt worden fey; und dieſen habe der: Miſſionar 
Nott zum Ehriftenthum: überredet. Einen König Tajo haben 
num weder Seefahrer noch Mifjionare, weder Freunde noch 
Feinde des Evangeliums bisher gefannt; Pomare, der zum 
Shriftenthum übertrat, erbte vielmehr die Fönigliche Würde won 
feinem Bater Otu, der von einem ganz zufälligen Anlaß in einer 
frürmifchen Nacht auf einer Reife zuerit den Atomen Po-mare, 
d. i. Nacht des Huftens, bloß weil der Wortklang ihm gefiel, 
annahm; und Tajo bedeutet in der Polynefifchen Sprache 
Freund, und bezeichnet ein Verhältniß, in welches die Heiden 
früher mit einzelnen Ausländern, die ihnen wohlgefielen, fich zu 
ſetzen pflegten. Unverzeihlicher als diefer Irrthum ift jedoch für 
einen Entdeckungs-Reiſenden die Erdichtung einer neuen Tufel, 
Tabua; denn auch der mit derfelben verwandtefte Name Tu— 


407 


buasi, bezeichnet eine 85 geographifche Meilen von Tahiti ent- 
fernte, völlig außer Verkehr mit derfelben befindliche Südſee— 
Snfel. — Die in diefen Blättern fchon öfter berichteten und 
"berichtigten Schilderungen Koßebue’s don dem düfteren Pietis- 
mus und Methodismus, den die Mifjionare auf den Inſeln ein: 
geführt, geht auch unfer Verf. durch, und ſtellt fie theils aus 
Koͤtzebue's eigenen anderweitigen Nachrichten, theils aus den 
entgegengefeßten Berichten anderer Neifenden, in ihr rechtes Licht. 
tnter den letzteren iſt befonders merkwürdig ein ©. 51. einge: 
Ackter Brief eines Brittiſchen Flottenfapitäng Gambier, mit 
Huszügen aus deffen Tagebuche. Diefer war 1822 in Otahiti, 
und theilte nach feiner Rückkunft der Miffionsgefellichaft jene 
an Drt und Stelle niedergefchriebenen Skizzen mit, die ein um 
fo unpantheiifcheres und deshalb gewichtigeres Zeugniß ablegen, weil 
der genannte Seeoffizier mit Feiner Miffionsgefellichaft in Verbin⸗ 
dung ſtand, ja zunächſt nur für die Wirkungen der Miffton in 
. Bezug auf das zeitliche Wohl der Eingeborenen Sinn hatte. 
Tu dem Briefe jagt er: „Mit Freuden gebe ich Ihnen die 
Berſicherung, daß Sie von diefer Mittheilung den Gebraud) 
machen Fönnen, der am meiften dazu beitragen kann, das Große, 
welches der Allmächtige in den Herzen und Leben der merfwür: 
digen Völker der Südſee gewirkt hat, Fund zu thun. Das 
Zeugniß muß um fo gültiger feyn, da ich nie irgend ein In— 
tereffe für die Wirffamfeit der Miffionare, fondern im Gegen: 
theil immer einen Argwohn gegen ihre Berichte gehegt habe.’ — 
Diefem fügt Herr Krohn einen ausführlichen Bericht der Lon⸗ 
doner Miffionsgefellfchaft ſelbſt vom Jahre 1832 über 
den veligiofen Zuſtand der Inſeln hinzu, aus welchem ſich 
ergibt, daß die Miffionare Feineswegs die Farben zu ftarf auf: 
fragen, fondern die Schattenfeite eben fo fehr fennen, als her⸗ 
vortreten laſſen. Es heißt darin: „Ein großes Sinderniß bei 
der Beförderung der äußeren Glücfeligfeit ber Geſellſchafts— 
Tufulaner liegt in der Schwierigkeit, die Bedürfniffe bei ihnen 
zu befriedigen, die eine vegelmäßigere und gefittetere Lebensweife 
eingeführt hat, und in diefer Hinficht find fie in feinem fo glüd- 
lichen Berhältniß, als die Neu: Seeländer und Sandwid)s : In: 
fulaner. Alle einheimifche Erzeugniffe gewähren ihnen, mit Aus: 
nahme van einigen wenigen Pflanzen und den Mitteln, die 
Schiffe mit friſchem Vorrath von Lebensmitteln zu verfehen, Feine 
vortheilhafte Handelsartikel. Ein anderes großes Hinderniß liegt 
in ihrer früheren unregelmäßigen und indolenten Lebensweiſe. 
Ein aufgelöfterer und aller ernſten Beſchäftigung und Gewerb⸗ 
£hätigfeit entgegengeſetzterer Zuſtand des geſelligen Lebens, als 
er unter ihnen vor ihrer Losſagung vom Götzendienſte ſtatt fand, 
kann Faum gedacht werden, und obwohl die groben Ausbrüche 
jener Neigungen, die das Heidenthum nährte and forderte, faft 
durchgehends zurücgehalten wurden, als die Inſulaner zuerft 
das Cheiſtenthum bekannten, fo wurden doch Viele nur von der 
allgemeinen Gefühlsaufregung zu Gunften der neuen Religion, 
die ſich unter alfen Klaffen ausfprach, mit forfgeriffen und es 
fehlte ihnen ‚on Allem, was das Ehriftenthum erfordert, bis 
auf den bloßen Namen. Solche fanden denn auch, wie fid) 
erwarten ließ, ihre Begierden fpäter zu ſtark, um noch länger 
von der Öffentlichen Meinung zurückgedrängt zu werden, und Fehr: 
‚ten fie. auch nicht grade zu dem früheren Gößendienft und den 


Graufamfeiten der Menfchenopfer wieder zurück, fo dach zu der 


alten Trägheit und den früheren Laſtern.“ Schr umſtändlich 
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erzählt dann dieſer Bericht, was die Mifji 


Bericht, was di onare bisher, und mit, 
welchen Erfolge, für die Civilifation des Landes gethan; wie 
jest mehr Land angebaut werde, als früher, namentlich Baums 


wolle, Kaffee, Indigo und Türkifcher Warzen dort einheimiſch 


gemacht, eine Anzahl Inſulaner die Seiler«, Drechsler, Zim⸗ 
mer⸗ und Schmiede Handwerfe gelernt ꝛc. In Bezug auf den 
jegigen veligiöfen Zuftand fagt der Bericht: „Leute, welche die 
Religion der Infulaner in Betruf zu bringen fuchen, Tonnen 
die Beifpiele von VBergehungen nicht von denen entnehmen, die 
in der Firchlichen Gemeinfchaft bleiben, fondern nur von denen, 
welche die vom Evangelium dem Lafter gefehten Schranfen ab- 
werfen und. die fich befonders nad) den Hafen hinziehen, wo die 
Schiffe landen. An diefen Stellen zeigen fich daher Leute diefer 
Art in größerer Anzahl, und nichts kann ungerechter feyn, als 
die Borfälle, zu denen die Eingeborenen dort oft von den Eur 
ropäiſchen Anfommlingen verfucht und verführt werden, nicht 
bloß als Beweiſe für das allgemeine Betragen der ganzen Ber 
völferung, fondern auch der wirklichen Mitglieder der Kirche 
hinzuftellen. Eine der früheften Verfuchungen, denen die Ge 
meinden der Südſee ausgefeht wurden, nächft dem Ausbruche 
jener lafterhaften, nur in ſchwachem Zaume gehaltenen Begier- 
den, befiand in dem Auftreten abgeſchmackter und verderblicher 
Serlehren. Leute, welche Bifionen zu haben glaubten, gaben 
vor, darin befondere Offenbarungen empfangen zu haben, welche 
nicht ſowohl das Anſehen der heiligen Schrift aufheben, als fie 
vervollſtändigen follten. Die Sache trat bald in ihr rechtes 
Licht, als Einige darunter erklärten, daß, wenn fie unter dem 
Einfluffe jener Infpivation ſich befänden, fie nicht zuvechnungse 
fähig feyen. Die, welche nicht fefte Wurzeln hatten, erlagen 
in diefer Berſuchung, und Einige, welche bloß ein Berlangen. 
nach der Gunſt Anderer dahin geführt hatte, die Vorfchriften 
der Bibel zu beobachten, bedienten ſich nun diefes Borwandes, 
um zu der Unreinigfeit und Verderbtheit ihres früheren Zus 
fandes zurüstzufehren. So wurden die Gemeinden bon einem 
Auswuchs befreit.” Der Bericht erzählt dann weiter, wie ſehr 
die Neinheit der Sitten durch die frärfere Einfuhr geiftiger Ge 
tränfe, und die Ruhe der Infeln durch drohende innerliche‘ 
Kriege gelitten habe, welche leßtere jedoch nod) vor ihren Auss 
bruch erſtickt worden ſeyn. „Die Glieder der Gemeinden find, 
fo weit Die Nachrichten lauten, einfichtsvolfe, gewerbfleißige, red⸗ 
liche Leute. Sie haben gegen die fündhaften Neigungen ihrer 
Herzen zu Fämpfen, fie find den Schmähungen ihrer eigenen 
Landsleute, deren Betragen in einem auffallenden Gegenfat zu 
dem ihrigen ſteht, ausgeſetzt, und viele Schlingen werden ihnem 
gelegt; fie find der Gegenfland des Spottes,Yder Verachtung 
und Verläumdung gottlofer Europäer, welche Die Inſeln befu: 
chen, und es iſt fehr fehmerzlic, den Eindrud nicht allemal ver: 
wifchen zu können, welchen die große Zahl folcher alle Religion 
und Sitte verhöhnenden Anfönmlinge auf fie ausübt. Daß. 
daher jene aufvichtigen Chriften dennoch und ungeachtet ihrer. 
noch jungen Gemeinfchaft im Chriftenthum frandhaft geblieben 
find, ift an und für ſich ein wichtiger Grund des Danfes Be 
* ale ni nah * welche jährlich den ver —9 
denen Gemeinden als Glieder ſich anſchließen, beweiſt, daß der 
Herr ſein Werk nicht verlaſſen hat.“ MER En Mt u 
(Schluß folgt) 


et 


Berlin 1833. Sonnabend 
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4 % Der Profeſſor Bautain in Strasburg. 


Mit Freuden richtet ſich unſer Auge auf jeden Lichtſchim— 
mer, der in dem mit Aegyptifcher Finfterniß bedeckten Frankreich 
ſich zeige. Die eben exſchienene Schrift des Abbe ’Bautain, 
’ Brofeffor der Philofophie zu Strasburg: De V’enseignement 
' de la philosophie en France au dix - neuvieme siecle. 

Strasburg 1833, muß daher unfer lebhaftes Jutereſſe auf fich 
ziehen. Nachrichten über des Verfaſſers Bildungsgang find ſchon 
in der Anzeige feiner früheren Schrift: La morale de l’evan- 
geile comparde & la morale des philosophes, Jahrg. 1829 
©..201., gegeben worden. Seitdem foll er die Grundſätze des 
 Ülteamontanismus, denen er im Anfange feiner Rückkehr von den 
 Sergängen der Spefulation ergeben war, noch mehr verlaffen 
haben, fo daß er bei den Anhängern des ftarren Katholicismus im 
 fiarfen Geruche der Ketzerei ſteht. Der Berf. beginnt mit einer 
Schilderung des gegenwärtigen Bra von Frankreich, aus 
der wir Mehreres wörtlich ausheben. Die Gefellichaft in Frank: 
reich bietet jegt ein fehr merfwürdiges Schaufpiel dar, das eines 
heftig exſchütterten Gebäudes, welches auf, dem Boden nur durch 
einige kuͤnſtliche Stützen gehalten, wie in der Luft ſchwebend 
erscheint, und bereit, beim erfien Stoße in Ruinen zufommen: 
Ä zuſtürzen. Arbeiter in Menge bemühen fid), neue Fundamente 
zulegen; aber unglüdlicherweife verſtehen fie fich einander nicht, 
‚sie reiten und befämpfen fich einander und denfen nicht daran, 
dab das Gebäude bei feinem Einfturze fie unter feinen Ruinen 
begraben wird. Ohne Bild: unfere gefelffchaftlichen Einrichtun⸗ 
gem fiehen noch aufrecht, aber man weiß nicht mehr worauf fie 
- beruhen; denn “alle eifelh 
Alle unfere Fragen gehen -auf die Principien, Jeder verlangt 
deren, wohl fühlend, daß die Sachen fich ohne Grundlage nicht 
halten Fönnen, oder vielmehr, Jeder will Grundlagen liefern, 
NH rineipien machen. Es fcheint, das wir erſt feit geftern leben. 
- Sede Vernunft glaubt die-Aufgabe zu haben, die Welt zu orga- 
nifiven. Jeder ift zugleich eifrig befchäftigt, das, Werk feines 
- Gegners zu zerfiören. Das Gebäude muß auf, fein Fundament 
geftellt werden, oder einſtürzen. Gehe lieber die Geſellſchaft zu 
"Grunde als das Princip. So fchreien die Partheien, und wiſſen 
fie wohl, was fie unter einem Princip verfichen? 
VE 


Prineipien find zweifelhaft gemacht worden. | 


den 29. Suni. N 


hen fie? Auf der Religion? Diefe fet einen Tebendigen, auf- 
aeflärten Glauben voraus. . Wo fände man den wohl? Das 
äußere Gebäude der Neligion befteht noch in Franfreich, aber 
wie ift es unterminivt! Es würde ſchon umgeworfen feyn, 
wenn es Feine anderen Stüßen hätte, als auf Erden, wenn es 
nicht von Oben gehalten würde. Welche Verwirrung in den 
religiöfen Grundfägen, in den Anfichten vom Chriftenthum ! 
Den Einen ift e8 eine fromme Täufchung oder gar ein einfäl- 
tiger Wahn, den Anderen eine nügliche Lehre, den Bedürfniffen 
des Herzens und des Verſtandes angemeffen, aber freilich nur, 
wenn fie auf die rechte Weile, d. b. ihre, verftanden und ge— 
deutet wird; den Anderen ein Gemifch von Wahrheiten und 
Fabeln, das man prüfen muß, um das, was einem anftändig 
und bequem ift, herauszunehmen. - Andere endlich, in denen. der 
Zeitgeift noch nicht ganz die Fackel des Glaubens ausgelöfcht 
hat, aber die das Licht zurückſtoßen und fürchten, weil es fie 
beläftigt, haben eine innere Achtung vor der Neligion, die 
fie als eine nothwendige Bedingung der gefellfchaftlichen Ord— 
nung betrachten, fie nehmen an ihrem Kultus Theil fo viel 
als hinreicht, ihr Gemiffen zu befriedigen, nicht genug um ihre 
Vernunft in den Augen der Welt bloßzuftellen, indem fie an 
dasjenige zu glauben feheinen, was die Welt zurückſtößt. Jeder 
macht den Anfpruch, das Gebäude auf feine Weife zu gründen, 
und es gibt in Mahrheit eben fo viele Neligionen als denfende 
Köpfe. Mit Ausnahme einer ſehr geringen Anzahl wahrer Ehri- 
ſten, findet man unter den Menfchen des Zahrhunderts, auch 
bei denen, welche das Bedürfniß der Religion empfinden, nichts 
anders als unbeftimmte Borftellungen, widerfprechende Meinun— 
gen, Ungewißheiten, Dunfelheit, Berwirrung, und endlich todte 
Gleichgültigfeit oder Berzweifelung. 

Wie ſteht es denn mit der Moral? Gibt es moralifche 
Grundfäße, welche allgemein als die rechte Norm für die Ge- 
felffchaft und für den Einzelnen anerfannt werden? Die chrift: 
liche Moral wird von der großen Menge als die reinfte und 
erhabenfte betrachtet, aber man begnügt fi), fie zu bewundern, 
ohne fie für verbindlich im Leben zu halten, weil fie ohne den 
Glauben an das Dogma, aus dem fie herfiammt, Feine Ge: 
währ hat. Was feht man denn an ihre Stelle? Taufend 
widerfprechende Meinungen ,. die fich zuleßt in einem einzigen 


fere Einrichtungen ſtehen noch aufrecht, aber worauf beru: | Punkt, dem Intereſſe, concentriren, und deren Verfchiedenheit 
®: 
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aus der Berfchiedenheit des AIntereffes hervorgeht. Die Selbft- 
fucht zerreißt die gegenwärtige Geſellſchaft; alle Welt fieht es, 
ſagt es, und beklagt ſich darüber. Weberall Taute Wehflage 
über das Berderben der Zeit, die Alleinherrfchaft des Intereſſes, 
den Mangel an Großmuth, an Aufopferung. Aber für wen 
fol der Menſch fih denn aufopfern, wenn er nur ſich ſelbſt 
licht? Für feinen Mitmenfhen? Was hat diefer denn für Anz 
fprüche an ihn. "Das wäre, wenn nicht offenbare Unvernunft, 
doch ein wahrer Lurus von Großmuth. Für die Gefelfichaft? 
Sie befteht ja nur aus Sndividuen, die fich vereinigt haben, 
ihre. Angelegenheiten beſſer zu betreiben. Dann Fommen. die 
großen. philöfophifchen Phraſen; man muß fi) der Gerechtigkeit, 
der Mahrheit, dem abfoluten Gute aufopfern; dies iſt die For: 
derung des Gewiſſens, dies ift der Fategorifche Imperativ; das 
Gute thun um des Guten willen, das it es, was der Würde 
des Monfchen ziemt, was die wahre Größe macht u. ſ. w. 
Das Enge alles fehr fchön, aber wo find die Helden, die der 
große Eategorifche Imperativ gemacht hat. . Es. geht mit dieſen 
erhabenen Theorien wie mit allen anderen; das Ich iſt ihr An— 
fang und ihr Ende, Wenn man Alles aus dem Menfchen herz 
vorgehen läßt, fo führt man unvermeidlich Alles auf ihn zurück. — 
So iſt alſo unfere Geſellſchaft, chriftlicy von Urfprung und von 
Namen, es nicht mehr in der Schatz fie bat weder den Glau— 
ben, noch die Wiſſenſchaft, noch die Tugend des Ehriftenthums. 
Wie fieht es mit dem politifchen Zuftande der Gefellfchaft? 
Die entgegengefeßteften Grundfäge herrfchen auch hier, bald fich 
offen befämpfend, um ſich zu zerfiören, bald fih umarmend, wie 
um ſich zu vereinigen, und nur eine Verwirrung bildend. Wir 
wiffen weder, wo mir find, noch wohin wir gehen. Man ift 
zufvieden, nur, das Leben zu haben. Das öffentliche Leben ift nicht 
beſſer geregelt, als das Privatleben, die Gefeßgebung wird 
beherrfcht durch Die Intereſſen, durch die Leidenfchaften der Par: 
theien, und die Verwaltung überläßt fich ohne fefte Grundſätze 
den Umftänden und folgt der Nothwendigfeit des Augenblike. 
Doch in Diefer ungeheuren Berwirrung und Unordnung findet 
noch ein Verlangen nach dem. Guten flatt, zu dem die mensch): 
liche ©eele gefchaffen ift, und ein Suchen der. Wahrheit. Nie: 
mals find die Menfchen weniger zufrieden mit ihrem Zuftande, 
begierigeu nach Veränderungen gewefen, ohne vorherzufehen, was 
fie dabei gewinnen werden. Unbefchreibliche Unluſt ift das Grund: 
gefühl der Geſellſchaft. Daher fo viele Berfuche zu einem Beffe- 
ven, welches es auch fey, zu gelangen, fo viele unfeuchtbare 
Anſtrengungen. Der Menſch, der nur on fi) glaubt, ift aud) 
auf ſich beſchränkt. Seine Thätigfeit it nur die Steigerung 
eines Augenblicks; er wünfcht, er will, aber er weiß nicht, was 


er will, und wo es zu. holen. Sn dem öffentlichen Reben, wie 


im Privakleben, iſt nichts DBerbundenes, Zufammenhängendes, 
Beftändiges, Alles geht forungweife, heftig, planlos. Es ift ein 
anderes Gewebe der Penelope, wo man die Nacht vernichtet, 
was man bei Tage gemacht, und dennoch will man gründen, 
Alles nen machen. Man macht Feine geringeren Anfprüche als 
für die Emigfeis zw bauen. Die Charten, die Conſtitutionen, 
die Geſetze, die Organifationen. follen für immer feyn, und mor: 
gen Schon. iſt es mit. dem immer zu Ende. 
nung, aber ohne Unterwerfung, wir wollen Frieden, aber ohne 
Ruhe, wir molfen, Beftändigfeit und ſtoßen allein dasjenige zurück, 
mas ewig uf: 

So zeichnet der Dorf. das Bild eines Volkes, das die 
lebendige Quelle des. Heils verlaffen hat und fich löchrichte Bruns 
nen. gegraben, da kein Waffer if! Möchte das Bild nur für 


Wir wollen Ord: 
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noch über ung erbarınt, ehe wir dahin gelangen, wo Frankreich 
fich fchon befindet. Hi 

Haben wir bisher den Derf., der nicht bloß Profeffor der 
Philofophie, fondern auch Doftor der Medicin if, als einen fol 


chen kennen ‚gelernt, der die Kennzeichen der Krankheit wohl 


wahrzunehmen und aus ihnen auf ihr. Grundwefen zu ſchließen 
weiß, fo wird ung ganz fonderbar zu Muthe, wenn wir Das 


Heilmittel vernehmen, was nach feiner Meinung die fchwere in - 


den edelſten Theilen ihren Sit habende Krankheit kuriren foll, 
und zwar von Grund aus. Vor einer foldyen Kurart muß fich 
die Homöopathie ehrfurchtsvoll zurüdziehen. Er erfcheint als 
ein folcher, der mit lebhaften Eifer mit einem kleinen Topfe 
Waffers herzuläuft, hoffend, eine brennende Stadt zu löfchen. 
Das größte Unglück des Zahrhunderts ift, daß der religibſe 
Glaube ihm fehlt. Er fehlt, weil man den Glauben von dem 
Wiſſen getrennt hat, weil man beide für unverträglich erklärt. 
Der Glaube Fann fih in Frankreich durdy ferne eigene Kraft 
nicht wieder geltend machen, weil man gar zu großer Abneigung 
dagegen hat. Die Wiffenfchaft muß der heilfame Kanal wer 
den, wodurch ein wenig: (viel. wird's freilich nice werden) 
lebendigen Waſſers in die brennenden und ausgeftodneten Her 
zen gegoffen wird. Die Philofophie iſt unfer legtes Mittel, um 
zur Wahrheit zurüdzufommen, wenn. der Glaube todt iſt. Cie 


iſt das Brett des Heils in dem Schiffbruche des Glaubens, in | 


der Mitte des-Meeres der Zweifel: In unferen Tagen muf 
man, dm. wieder .Chrift zu werden 
ſeyn. 
der Charakter und das Privilegium der Epochen der Unmit— 
telbarfeit, und die Welt hat zu viel nachgedacht zu viel räſon⸗ 
nirt feit mehreren Jahrhunderten um nad) ‚auf: diefe Weife glaus 


‚ anfangen Philoſoph zu 


ben zu können. y 


Diefe Sprache iſt ung nicht neu; wir: vernehmen fie täglich 
auch bei uns, wo die allerchriſtlichſte Philoſophie quf diefe Weife 
ihre Unentbehrlichfeit für. die Kirche. darthun will. Nur das 
befremdet, fie von einem Manne auf dem religiöfen Standpunfte 
des Derf. ausfprechen zu hören. Cie läßt ſich aber aus der 
Gefhichte und aus der Natur der, Sache gleich leicht: wider 
legen. Aus der Gefchichte. Denn fein Hauptfieg des Chriftene 


thums ift ‚auf dieſe Weiſe errungen worden. Nicht der. Philo- 


jophenmantel, in den ſich mehreve der älteſten chriftlichen Lehrer 
hüfften, hat die hochgebildete und aus der Periode der Unmit— 
telbarfeit längſt herausgetretene Heidenwelt für Chriftum gemwone 
nen, fondern die Beweiſung des Geiftes und der, Kraft. Und 


‚wo iſt etwa in England die. chriftliche Phiteiophie, welche die - 
dichten Wolfen des Unglaubens zerfiveut, und diejenige Berän— 


derung hervorgebracht hätte, welche ein Wunder ift in unferen 
Augen? Man frage in. Deutfchland, wo der Unglaube doch 


aufgeworfen hat, wie in Frankreich, mo er feinen Urſprung aus 


dem Herzen ſo gar wenig verläugnet, diejenigen, welche Gott 
aus der Finſterniß zum Lichte berufen und in das Neich feines. ; 


Sohnes verfeßt hat. Wie Wenige werden der Philofophie irgend 
einen Antheil daran zufchreiben können! Und auch diefe wer 


Die Zeit des einfachen Glaubens. ift worüber. Er ift . 


Fr zu 
unferen eigenen Zuſtand, oder wenigfiens den erkennen, dem wir 
mit raſchen Schritten entgegengehen, wenn der Herr ſich nicht 


wahrlich eine viel ſtärkere Verſchanzung der Wiffenfchaft um fih 


den: gewiß lebhaft Dagegen proteſtiren, daß fie alleinige Bermitte - 


lerin, geſchweige denn, daß fie die alleinige wirkſame Urſache 


‚gewefen. Aus der: Natur der Sache. Jede geiunde pfycholge * 
giſche Beobachtung zeigt, daß des Menſchen Denken durch ſeine 
Neigungen beſtimmt wird. Aus dem: Herzen gehen hervor böfe 


Mr 
5 
8 


Frankreich entiprechend feyn, moͤchten mir in ihm. nicht auch! Gedanken. Die Philoſophie hat nicht in Frankreich den Une 


— 


— 
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Das Zeitalter des höchften Sittenverderbens, der tiefiten prafti- 
ſchen Gottlofigfeit ging ja dem des theoretifchen Unglaubens 
voraus. Coll nun der abgeleitete Bach beſſer werden, jo muß 
man, wie Clifa that, feine bittere Quelle verfüßen. Das Herz 


muß fein Elend empfinden; über das Herz muß von Oben der] 


Geiſt der Gnaden und des Gebetes ausgegoffen werden. Dann 
werden die. Gedanken mit derfelben Nothwendigkeit göttlich, mit 
der fie: früher, da das Herz fleifchlich war, eitel wurden. Vor— 
her wird man fich an die Gedanken vergeblich wenden; denn die 
veligiöfe Wahrheit iſt, da Gott nur. von’ den Suchenden gefuns 
den ſehn will, Feine folche, welche mathematifch demonftrirt wer 
den Fünnte, und wäre dies auch, fo würde die Neigung doc) 
nit Gewalt fih ihr widerfeßen. Eine Zeit, die für den einfa— 
chen Glauben nicht zugänglich wäre, kaunn nie eintreten; denn 
die Leere und die Unruhe des Herzens bleibt trotz alles Räſon— 
nements, und Gott weiß es durd) die kräftigen Wirkungen. fei- 
ner. äußeren und ſeiner ‚inneren Gnade ſo zu: bearbeiten, daß die 
ihm "angeborene fuga pleni ſich in eine. lebhafte Sehnſucht dar: 
nach verwandelt. lg 
Den Grund der Weberfhägung der Philofophie von Gei- 
ten des Derf. können wir in nichts Anderem fuchen, als in 
einem Mefte des durch die Lehre feiner Kirche begünftigten Pe: 
lagianismus. Wo man noch nicht” die menfchliche Sündhaftig- 
feit in ihrer ganzen Tiefe, die Kraft der. göttlichen Gnade in 
ihrer ganzen Größe erkannt hat, da faßt man nur die einzelnen 
Heußerungen des: Verderbens auf, die. ſich auf der Oberfläche 
darbieten, und da legt man die Kraft zu feiner Beflegung, die 
‚man der göttlichen Gnade abfpricht, diefem oder jenem menfc: 
lichen Mittel bei, und will; daß: das menfchliche Geſchlecht ſich 
durch lauter Berjuche & la Münchhaufen jelbft aus dem Sumpfe 
heraußsziehe, in dem es ſteckt. 
Mir, die wir durch Gottes Gnade das Leben nicht bei den 
- Zodfen ſuchen, wollen vielmehr den Herrn bitten, daß er ein 
Neues fchaffe im Lande. Scheint es jet dazu in Frankreich 
noch nicht Zeit zusfeyn, fo wird er feine Schläge ſchon fo zu 
verdoppeln wiſſen, daß fie zurüdfehren zu ihm, der fchlägt, aber 
auch verbindet, verwundet und feine Hände heilen. 
Wir wollen damit aber nicht etwa in Abrede ftellen, daß 
chriſtlich philoſophiſche Beſtrebungen, wie die des Verf., ſegens⸗ 
reich wirken Fünnen. Solche, auf deren Herz ſchon ein Eindruck 
geſchehen it, können durch die Ausficht, die ihnen gewährt wird). 
den Glauben auch auf dem Gebiete der Erfenntniß vechtfertigen 
zu fönnen, bewogen werden, diefem um fo yoilliger ihre Herz zu 
- öffnen. Aber die Philofophie ſteht hier auf gleicher Stufe mit 
- den übrigen Wiffenfchaften, wie der Gefchichte, den Naturwiffen: 
ſchaften. Weil das Chriftenthum Wahrheit ift, fo muß jede 
 grümdliche Forfchung auf irgend einem Gebiete der Miffenfchaft, 
zu feiner Beftätigung und Empfehlung dienen, und kann aljo ein 
 Erleichterungsmittel, nicht die wirkende Urſache, oder auch nur die 
 nothwenbige Bedingung der Befehrung werden. Für Frankreich ſpe— 
 cieff gewinnt die Philofophie nur dadurch in diefer Hinficht einen 
Borrang, daß das philofophifche Streben dort das herrfchendfte ift. 
5 Folgen wir jest dem Verf. in feinem weiteren Gange. Die 
Philoſophie iſt umfere einzige Hülfe. Aber welche Philofophie? 
Durch diefe Frage bahn ſich der Verf. den Uebergang zur Beur⸗ 
theitung der jetzt herrſchenden philofophifchen Syſteme. Als folche, 


2 efche fich in die Lehrftühle der Univerſität Frankreichs theilen, 
nennt Syftem Eondillae’s, das der Schottifchen Schule 


und die effeftifche Philoſophie. 
Das Syſtem Eondillac’s, der conſequente Materialismus, 
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glauben hervorgerufen, ſondern der Unglaube die Phifofophie. [HF ganz im Ausſterben begriffen. Der Spiritualismus hat auch 


unter den Unbläubigen den Sieg Über ihn davon getragen. Man 


hat zu tiefe moralifche Bedürfniffe, man iſt zu geiftreich, zu 


lebensfräftig, als daß man in dem Menfchen des Condillac 


oder feiner Statue noch das eigene Bild erkennen könnte. 


Die Schottifche Schule hat den bereits ſchwindſüchtigen Con— 
dillacismus getödtet. Aber das ift aud) ihr Hauptverdienſt. Auch 
fie trägt den Keim der Vernichtung fehen in fich, der fie mit 
fehnelfen Schritten enfgegengeht. Sie gründet fich ganz auf pipe 
chologifche Beobachtungen. Thatſachen des Bewußtſeyns oder 
forgfältige Schlüffe daraus, das. find die einzigen Wahrheiten, 
die fie gelten läßt. In niederen. Kreifen Fann fie durch. ihre 
forgfältigen Beobachtungen nüßlich werden; aber das höhere 
philofophifche Bedürfniß kann fie nicht befriedigen. Man erfährt 
Manches über die einzelnen Seelenvermögen des Menfchen, aber 
nichts über fein Wefen, feine Beftimmung, fein Gefeß, feinen Ur- 
fprung und feine Zufunft. Alle diefe Lebensfragen, die einzigen, 
welche den Menfchen hienieden ernfthaft intereffiven, find unguf— 
(östlich für die Schottifche Schule. Sie fieht dies ein, und läßt 
diefe Probleme ganz fallen. Ihr Wahlipruch ift: Hypotheses 
non fingo, und als Hypothefe gilt ihr Alles, was nicht That— 
fache des. Bewußtſehns ift. (Hier hätte wohl noch mehr darauf 
hingewieſen werden follen, daß Zeder fein Bewußtfeyn mit dent 
menfchlichen Bewußtfeyn überhaupt verwechfelt, alfo wo bei ihm, 
terra inculta und tabula rasa iſt, folche auch bei allen Anderen 
vorausfeßt. Dies, die Armfeligfeit des Geiftes, den dieſe Phi- 
loſophen beobachten, ift wohl die Haupkurfache der Armfeligteit 
ihrer Philofophie, wie fie im Deutſchland 3.3. an der Pfycho- 
logie von Schulze ein Analogon hat; daß wenn ein reicher 
Geiſt ſich ſelbſt und die menfihliche Natur beobachtet, mehr dabei 
herausfommmt, zeigen wohl die Arbeiten. von Paſſavant, Eichen: 
maier, Heinroth und, Schubert.) 


Qurch den Namen der efleftifchen Philofophie bezeichnet der 
Derf. das durch Eoufin franzöfirte Hegelfche Syſtem, das, wenn 
feine Schilderung eine genaue iff, wie man wohl vorausfegen 
darf, da er felbft früher Coufin’s eifriger Schüler. gemefen, 
freilich eine bedeutende Umgeftaltung erfahren haben muß. Dies 
Syſtem „betrachtet die ganze Gefchichte als Manifeftation des 
Weltgeiſtes Diefe in ihrer ganzen Fülle und Bollfrändigkeit in 
fih aufzunehmen, die Wahrheit von der vergänglichen Form und 
der Einfeitigfeit zu befreien, in der fie fich Fund gegeben, das 
wahrhaft Seyende von dem Vergänglichen und Zufälligen zu 
löſen, ift die Aufgabe der Pilofophie. Aber um dieſe Scheis 
dung vorzunehmen, bedarf es eines Eriteriums der Wahrheit, 
einer untrüglichen Regel, eines ſicheren Maaßſtabes Moher 
wollte die efleftifche Philvfophie dies wohl nehmen? Sie nennt 
es abfolute oder allgemeine Vernunft. Aber wo wäre 
die wohl zu finden? Es find immer Menfchen zwifchen ihr und: 
mir, und wenn der Philofoph fagt: fiehe da, was die abfolute 
Bernunft fpricht, fo heißt das nichts anders, als: fiehe da, was 
ich, mit meiner eigenen Vernunft der allgemeinen Bernunft für 
angemeffen halte. Dann if die Grundlage dieſes Syſtems eine 
Pantheiftifhe. Alles gift als Produft des Meltgeiftes; ein eben. 
fo thätiger Producent,. die Sünde, mwird ganz überfehen.. Der 
Unterfchied von gıst und böfe wird aufgehoben ; der Begriff der Frei⸗ 
beit fchwindet. Das Individuum, die Geſellſchaft manifeftiren mäh- 
rend ihrer Dauer einen. Theil des allgemeinen Lebens; fie fpielen. 
ihre Nolle auf der Schaubühne der Welt und gehen: vorüber. Ein 
Sahrhundert, fo verfehrt als es auch erfcheinen mag, trägt in fich 
feine Rechtfertigung; es war beſtimmt diefe oder jene Phaſe der 
Menfchheit darzuftellen.. 
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Der Verf. geht nun über zu denjenigen philoſophiſchen Syſte⸗ 
men, welche außerhalb der Univerfität, und zwar in den Seminarien 
zur Bildung der Geiftlichen, die Derrfchaft behaupten, außerhalb 
alfgemein als Ueberreſte barbarifcher Jahrhunderte verſchrieen. Es 
find dies die alte fcholaftifhe Methode und die Philoſophie des Abbe 
de la Mennais. 

"Mas jebt feholaftifche Phitofophie heißt ift fehr verfchieden von 
dem Scholaftieismus des Mittelalters. Nur das äußere Keoſtüm ift 
daffelbe geblieben, alfo grade.das Schlechte beibehalten worden. Der 
Sholafticismus des Mittelalters ruht auf dem Glauben. Seine als 
unumftößlih gewiß vorausgefesten Wahrheiten fucht er zu begrün- 
den, wiffenfchaftlich zu verbinden. Der jetige Scholaſticismus iſt 
eine Abart der Philofophie de8 Descartes, welche erft nach ihrem 
Abgeftorbenfeyn den Eingang in die Fatholifhen Bildungsanftalten 
fand, den man ihr während ihrer Blüthe forgfältig verfperrte. Der 
Zweifel iſt die erfte Anforderung diefer Philofophie. Wenn man ihr 
Studium beginnt, fo muß man fich anftelfen, als habe man feinen 
Glauben, Feine religiöfe Ueberzeugung, oder wenigftend ihnen jeden 
Einfluß auf den wiffenfchaftlichen Proceß abſchneiden. Die Zöglinge 
des Heiligthums, welche dereinft die Apoftel des Glaubens feyn follen, 
werden aufgefordert, diefen an der Thüre der Schule niederzulegen, 
um ihn erft dann wieder zu nehmen, wenn fie herausgehen.. Aber 
das letztere wird von Vielen unterlaffen. So fihlecht wie der reli- 
giöfe Charafter diefes Syſtems, eines verfappten Nationalismus, iſt 
auch fein wiffenfchaftliher. Näfonniren für oder gegen iſt ihre 
Hauptfunft; überall nichts als dürre Logifz die Sprache und Die 
ganze Weife barbarifch. 

Das Syften von de la Mennais it eine Verzerrung der 
katholiſchen Doftrin von der Untrüglichfeit der Kirche. An die Stelle 
des heiligen Geiles wird Die allgemeine Wernunft gefekt, an die 
Stelle der Kirche das menfhliche Gefchlecht. Die allgemeine Bei: 
fiimmung iſt das Siegel der Wahrheit. Was durch Alle, überall 
und immer geglaubt worden, ift nothwendig wahr. Die Menfchen: 
vernunft wird vergöftert, um mit einem Scheine von Recht den 
Glauben an das Menfchenwort verlangen zu können. Dahin gelangt 
man bei allem guten Willen, wenn man Feine tiefe Erkenntniß Got: 
tes und des Menfchen hat. 

Nachdem der Verf. die Unzulänglichfeit der herrfchenden philo- 
fophifchen Syſteme zur Löfung der Aufgabe der Philofophie nachge- 
wiefen, gibt er Andeutungen über feine eigene Anficht, die er in einem 
manuel de philosophie weiter auszuführen gedenft, auf deffen Er- 
fcheinen wir die Relation "über diefelbe auffparen wollen. Ihre 
Grundlage bildet die heilige Schrift, die der Verf. im begeifterter 
Rede feinem von ihr abgewandten Zeitalter empfiehlt. 


Litterariſche Anzeige, 


Das Miffionswefen in der Südfee. Ein Beitrag zur Gefchichte 
von Polynefien. Bon Fr. Krohn, (Mebft neuen Nachrich- 
’ten-und Dokumenten über die Gefellfchafts- und Sandwich: 
Sufeln.) Hamburg, bei F. Perthes, 1833. 1236. 8. 


Schluß.) 


Noch intereffanter iſt der zweite Theil der Krohnſchen Schrift, 
welcher. fich mit.den Sandwichs⸗Inſeln befchäftigt ; hier hat der. Ein- 
Aug der Miffionen eine gewiffermaßen welthiftorifche Bedeutung erhal- 
ten, da eine höchft wichtige Trage über die Wölferverhältniffe zur 
Sprache gefommen iſt, welche in diefer Art wohl kaum noch verhan- 
delt worden feyn dürfte. Die Sandwichs-Inſeln liegen als Han- 
delsftationen bei weiten vortheifhafter, als die Gitdfee-Infeln, und 
e3 iſt daher ihr Beſitz oder die Fortdauer ihrer Unhabhängigkeit und 
Hreutralität ein Gegenftand politifcher Erwägung der Engländer, Nord- 
amerifaner und Nuffen gewefen. Doch ehe noch von Geiten jener 
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Mächte ein direkter Einfluß auf die Infeln ausgelibt wurde ‚ batten 


fih fchon viele Engländer und befonders Nordamerikaner dort nie- 


dergelaffen , „deren mit mehr oder, weniger Bewußtſeyn verfolgter 
Zweck Fein anderer war, als durch. allmählige Erwerbung von immer 
mebr und mehr Grundeigenthum die Eingeborenen aus ihrem Lande 
zu verdrängen oder in demfelben zu immer tieferer Sklaverei herabs 
zudriicken. Die Negellofigkeit eines noch fo ganz wilden Volfes gab 
ihnen leicht den Vorwand zu der Behauptung, daß von einer eigent- 


* 


lichen Obrigkeit in demſelben nicht die Rede ſeyn, die Anſiedler daher 


‚auch nicht als deren Unterthanen angeſehen werden könnten, fondern 


ganz frei und unabhängig ſeyen; und: dierunter den Snfulanern fchon 
vor der Vernichtung ihres Gößendienfies erwachte ac ee 
ihr Verlangen nach Europäifchen. Kunftproduften und ihre Unerfahs 
venheit gaben den Flügeren Fremden leichte Mittel in die Hand, ihre 
Anfprüche zu behaupten. Unter folchen Umftänden iſt e8 erflärbar, 


welch ein Schlag für diefe Leute die Einführung des Chriftenthbums | 


feyn mußte. Der Abfchen vor der Unfittlichfeit, der ſich nun, ganz 
vorzüglich auch unter den Häupflingen und den Gliedern der Königl. 
Samilie verbreitete, zerriß eine der ftärfften Steffen, an welcher die 
Eingeborenen bisher gehalten und gezogen werden konnten; die Kennt: 
niß eines objektiven, heiligen, göttlichen Gefeßes, die Kehre von der 
göttlichen Einfeßung der Obrigkeit gab diefen jungen Kindern in 
der Erkenntniß eine ungewöhnliche Klarheit und Feitigfeit, dag fie, 
ıhren Feinden gegeniiber, fagen fonnten: „Ich bin klůger, denn die 
Alten, denn ich halte deine Befehle. Jeder ſieht alfo leicht, wie 
auf den Sandwichs- Infeln nisht bloß Siindenliebe an und für fih, 
fondern auch das ſelbſtſüchtige politifche und commercielfe Intereffe diefe 
Anftedler zu geborenen Feinden der Mifftonare machen mußte, wenn 
nicht, was. big jetzt noch nicht gefchehen ift, auch durch ihre Kinfker- 
niß ein Strahl des göttlichen. Lichtes drang.  MWie'merfwürdig nun, 
daß hier das Chriftenthum nicht nur einzelne Seelen aus den’ merf- 
witrdigen Infulanern in dag Neich Gottes ‚eingeführt, fondern auch 
die Exiſtenz dieſes Volkes fichert, und dem fheußlichen Auswurf der 
Europaiſchen Welt, den nichts als Habfucht und gemeiner Kaufmanns: 


geift leitet, einen chriftlichen Staat enfgegenftellt, der die Miederho- 


lung. der Gräuel in den Kolonien des Töten und 16ten Sahrhun- 


derts verhütet! Wie merkwürdig, dag Gottes Leitung der Umftände 


und der heilige Geift chriftlicher Liebe, der den Beförderern der Miffto: 


nen in's Herz ausgegoffen ift, hier fich mächtiger beweilt, als die fal- 


fehe Liberale Lehrweisheit der ıneueflen Zeit, und‘ einen Staat auf 
chriftlichen Grundlagen die Pordamerikanifchen Mifftonare zu — 
den nöthigt, ja ſelbſt den Präſidenten der Vereinigten Staaten zwingt, 


den Grundfägen der Tonſtitution zuwider, in höchſt edler Inconfe- 


quenz Diefe neugeborenen, unmiündigen Kinder der chriftlichen Kirche, 


zu unterſtützenn Gewiß, wer Sinn hat für die oft recht fichtber 
fhon in der Gegenwart bervortretende Hand Gottes in der Welt- 


gefchichte,der muß fie hier erblicken! — Herr Krohn zeigt ‚bier aufs 


führlich, wie fhon früher von den Anftedlern zur Verlaumdung der 
Mifftonare bei Gelegenheit des Beſuches des Lord Byron auf den 
Infeln (der die Leichen des in England verftorbenen Königspaares” 


dorthin geleitet hatte) ein Brief des Gouverneurs Boki erdichtet 


worden, der auf höhft handgreifliche Weife feinen Urfprung verräth, 


dennoch aber feinen Weg in das Quarterly Keview zu finden wußte; 
wie fie den befonders. wirffamen, thätigen Mifftonar Bingham feit 


langer Zeit anzuſchwärzen gemußt; wie fie endlich auf's Heftigſte 
gegen die Abfendung des Kapitän Find von Seiten des Präfidenten 
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der Vereinigten Staaten und gegen jede Obergewalt deffelben tiber die 


dort angefiedelten Umerifaner protefirten. Ein intereffanter Brief 


des Mifftonar Ellis an Herrn Krohn felbft ift beigefügt. — Bon 
Herzen wünfhen wir, daß diefe Schrift — 


finde, und bitten diejenigen unter unſeren Leſern, welche ih: 
Verbreitung unter dem größeren Publikum, -befonders Geographen - 
und Natur- und Völferkundigen verfhaffen Fönnen, dieſe Gelegen: 
heit, zur Ehre des Deren zu wirken, nicht vorübergehen 3 
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a der Schrift: Leben Bernhard Overberg's. 


Bekanntſchaft weiter fortzufeßen. 
Anzeige geboten. Wir müffen fie ‚aber bitten, Feine falichen Er— 


‚gen Volfe in einer Zeit 


und zwar diefe aus der reichhaltigeren, 


Berlin 18393. 


Ich will euch zum Werteifer reizen. Nöm. 10, 19. 
Don 
Krabbe, Beiftl. und Schulrathe bei der Königl. Res 
gierung zu Münſter. Münfter 1831. *) 
Auch die Katholifche Kirche Preußens und zwar der jüng— 
ſten Dergangenheit hat ihre Zierden, und ſtatt in flarrem Eon: 
feiftonspartheigeifte fauer zu fehen, daß Gott fo gütig ift, wollen 


pie ung darüber freuen; vielleicht, daß auch unter ung Etliche 


einen Gegen davon empfingen. Die Denkwürdigkeiten aus dem 
Leben der Fürftin Gallikin, weldhe in der E. K. 3. im Aus 


‚gufihefte 1829 angezeigt worden find, haben Overber g's Na: 
men, der im Volksſchulweſen ſchon lange mit Ehren genannt 


wird, in meiteren Kreifen befannt gemacht. Manche unferer 
Refer haben vielleicht bisher Feine Gelegenheit gefunden, Diele 
Shnen wird die gegenwärtige 


wartungen zu hegen. In Overberg tritt durchaus nichts von 
dem hervor, was man in dem Kreife der genialen, geiftreichen 
Fürftin fuchen dürfte, und feine vielfeitige und weitreichende Wirt: 
famfeit hat äußerlich nichts Verwandtes mit der eines Dincenz, 
deſſen Bild unferen Lefern vielleicht noch vorfchwebt. . Wo, wie 
bei Bincenz, eine fo mächtige fchöpferifche Kraft auftritt, die 
überall Neues herborbringt und mitten unter einem genußfüchti: 
der größten fittlichen Entartung Werke 
hriftlicher Liebe und Selbftverläugnung in's Leben ruft, da wird 
wohl jelbft das Auge des Weltmenfchen auf Augenblicke angezo— 


gen; aber wo der chriftliche Liebeseifer, 3- B. durd; Anordnun: 
gen einer wohlmeinenden Regierung oder Amtspflichten, bereits 


Die Mittheilung über Overberg im vorigen Hefte war ſchon 


“ in der Druckerei befindlich, als diefe bei ung einging. Beide ergänzen 


fich gegenfeitig, nicht nur weil fie aus verfchiedener Duelle gefchöpft find, 
fondern auch durch die verſchie⸗ 
dene Individualität der Neferenten. Um Wiederholungen in Bezug auf 


die außeren Lebensumflände Dverberg’s zu vermeiden, haben wır die 


gen Neferenten. 


erſtere gegen das Ende, die Ießtere 


zu Anfang abgefürzt. In diefer 
Bereinigung beider Darftellungen tritt das Bild Dverberg’s weit 
tebendiger vor Augen, als durch eine gleich ausführliche eines einzi- 
Anmerk. der Ned. 


Mittwoch den 3. Zuli. 
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die Formen feines Mirfens angemwiefen findet, die er nur zu 
beleben und zu durchdringen hat, da verjchwindet bei dem An: 
blide eines gewöhnlichen Gefchäftslebens das Impoſante feines 
Eindrucks, und es gehört eim tiefer bliclendes Auge dazu, um 
das eigenthümlich Chriftliche herauszufinden. Wer aber weiß, 
daß die Liebe gleich groß und Flug if im Erhalten und Ber- 
walten, wie im Schaffen und Erfinden; wer an der Treue eines 
Haushalters befondere Freude hat; wer fich durch den Anblick 
eines unausgefeßten Strebens nach Heiligung mehr gefürdert 
fühlt, als durd) die Betrachtung eines hochbegabten Geiftes, deſſen 
Adlerflug er vielleicht nicht einmal überall hin mit feinen. Augen 
verfolgen Fann: dem wird es fruchtbar und lieblich ſcheinen, das 
Leben eines fo anfpruchslofen, treuen, himmlifch gefinnten Mans 
nes, wie Operberg ift, vor ſich vorübergehen zu laffen. Zuerft ein 
Abriß, der ſich mehr auf feine äußere Lebensführung bezieht. — — 
— — — — Zu Everswinfel widmete er allen Theilen feines Am: 
tes gleiche Sorgfalt, und wie er in feinem Wandel Alles vermied, 
was die Kraft des gepredigten Wortes hätte fihwächen Fünnen, fo 
verftand er auch bei der Predigt des Wortes felbft die Kraft deffel- 
ben empfinden zu laffen. Davon.ein Beifpiel. Er predigte über 

das Evangelium vom hochzeitlichen Kleide und fein Tert war: 
„Und er verfiummte.” „Das hochzeitliche Kleid," fagte er, 
„bedeute die Würde eines Chriſten,“ die er num in allen ihren 
Theilen auseinanderfegte. „Gott hat uns dieſes hochzeitliche 
Kleid in der Taufe gegeben, aber wie haben wir e8 bewahrt? 
darüber werden wir vor dem Gerichte Gottes Rechenfchaft geben 
müffen. Stellen wir und vor, wir ftünden fchon vor dem Ge— 
richte — — Nun folgten Fragen auf Fragen — — Was 
werden wir antworten? — „„Und er verſtummte,““ fagte Over: 
berg, nahm fein Barett und ging don der Kanzel, Thränen im 
Auge. Die ganze Kirche verjtummte, Affe blieben noch eine 
Biertelftunde, wie unbeweglich, fihen, dann ging Einer nach dem 
Anderen hinaus. — Ein alter Schmidt, der Dverberg jedes 
Mal befuchen mußte, fo oft er nach Münfter Fam, hat uns 
diefe Erzählung aufbehalten, nebft dem, gleichfalls Overberg's 
Geſinnung bezeichnenden Zufahe:, „Vor Kurzem war ich bei ihm 
und erinnerte ihn an diefe Predigt, fagte, daß wir nad) vierzig 
Sahren noch Alle daran dächten. Er wußte fich derfelben nicht 
mehr zu entfinnen, freute ſich aber fehr, daß fie fo gut zu Ser: 
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zen genommen und behalten ſeh. „Oft, febte er hinzu, „denke 
ih: alles Predigen und Ermahnen Hilft nichts, dann werde ich 
muthlos, nun will ich es auch nie mehr feyn.” 

Wir Fommen nun zu dem Amte, dem Overberg mit ganz 


befonderem Geſchick und unverrückter Treue bis zu feinem Le | 
3 


bensende vorſtand und das ihm auch fo theuer war, daß er den 
Namen eines Lehrers der Normalfchule allen den Titeln 
und Ehren vorzog,; womit ihn die fein Verdienft anerfennende 
Regierung zierte. Zu einer Zeit, wo allerdings viel Leben in 
das deutihe Schulwefen gekommen war, aber auch Unglaube 
und Theorieſucht viel unfelige Schritte herbeiführte, hatte das 
Münfterland an dem Minifter v. Fürftenberg einen eben 
jo eifrigen als befonnenen Neformator, der den legten Zweck aller 
Volksbildung im Ange behielt und namentlich auch die Gabe ge: 
habt zu haben fcheint, feine Leute keunen zu lernen und an den 
paſſendſten Platz zu fehen. Overberg's Talent trat freilich ent— 
ſchieden genug hervor. *) Da Bildung von Lehrern das erfte 
und dringendſte Bedinfniß, die Errichtung eines Seminars zu 
diefem Zwe zur Zeit aber noch nicht möglich war, fo erhielt 
Oberberg die Aufgabe, „in einem. zwei= bis dreimonatlichen 
Lehrfurfus, der jährlich während der Herbſtferien gehalten wer: 
den ſollte, den Schullehrern eine Anleitung zum Schuluntervichte 
zu geben, ihnen die nöthigen Sachkenntniſſe beizubringen, und bei 
der Mitteilung derfelben die Methode des Unterrichts zu veran⸗ 
ſchaulichen“ Ein großes Werk für eine fo kurze Zeit, im Anz 
fange befonders dadurch erfchwert, daß feine Zöglinge meift Män- 
ner, Schon im Alter vorgerüdt, und noch" dazu ohne Luft und 
Bildungsfähigkeit waren. Später erfi traten meiftens junge 
Leute ein, die fih zu dem Schullehreramte erſt vorbereiteten; 
urfprünglid) war die Anftalt das, was wir unter einem Nach- 
hülfekurſus verfiehen. Oberberg löſte feine fchwere Aufgabe fo. 
Wie er ſelbſt das Amt des Seelforgers und Jugendlehrers als 
das Höchfte auf Erden anfah, fo nahm er auch vor Allem das 
Gemüth feiner Zuhörer in Anfpruch, und fuchte Ehrfurcht gegen 
den heiligen Beruf darin zu erweden und zu befeftigen.**) Mit 
erſchütternder Rede fehilderte er das Verderben, welches ein 
schlechter Schullehrer anvichtet, und den Fluch und die Strafen, 
die er auf fein Haupt ladet; aber länger und lieber vermweilte er 
bei der Schilderung des Segens, der in den Händen eines guten 
Lehrers liegt. Hatte er auf dieſe Weife den Sinn feiner Zuhö- 


"=. .Der 2eferfreis, den wir hier vorausfeßen müffen, erlaubt 

nicht, Dverberg’s pädagogifches Werdienft anders als in einigen 

. allgemeinen Andeutungen zu würdigen. Beine Schriften ‚fanden 
ſelbſt bei fonft ganz Andersgefinnten große Anerfennung, und 68 
läßt fich daher erwarten, daß vielleicht ein. dazu Befähigter mit befen- 
derer Berückſichtigung derfelben ung Dverberg’s Eigenthümlichkeit 
noch beftimmter und zufammenhängender vorführen werde, als der 
Verf. thut, dem wir übrigens aud) fir die einzelnen mifgetheilten 
Grundfüße und Lebensbilder viel Dank wiſſen. 

) Sf unter allen Umftänden die Hauptfache, ohne welche die 
vollendetfte intelleftuelle Ausbildung nichts nügt. ‚Und. wie, viel fehlt 
grade Hierin noch! — Der felige Schulratb Bernhard in Stettin 
ſcheint von dieſem Gedanfen Icbendig ergriffen gewefen zu feyn, als 
er im Geptember und Oftober 1822 zu Wildenbruch und Regen⸗ 

walde einen Nachhülfekurſus für Schullehrer hielt. Seine Geſin⸗ 
nung und Bemühung fand auch bei dem Königl, Minifterio bie 
volfändigfte Anerfennung, und 88 wurde von denfelben das Proto⸗ 
koll diefer Berfammlung allen Schullehrer -Seminarien mifgetheilt. 
Ob es irgendwo. abgedruckt ift, Fann ef. nicht fagen, aber «8 wäre 
;a wünfden. Wohl dem Lande, in deffen Bildungsanftalten überall 
ein folder Geiſt maltete! N Sa 
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Beſtrebungen, und wenn er in den erſteren mit Vielen ſeiner 
Zeitgenoſſen zuſammentraf, ſo waren ſie doch auf der einen Seite 
Reſultate ſeiner ſelbſtſtändigen Erfahrungen, andererſeits bewahrte 
ibn jener gute Grund vor den Einſeitigkeiten und Verirrungen, 
wodurd) Andere, die über das Wohlgefallen an ihrem eigenen 
Werke nicht hinausfamen, ihre Leifkungen befledt und des beften 
Gegens beraubt haben. Overberg hatte genugfam erfahren, 
wie der Unwiffenheit und dem Aberglauben, unter welchem das 
Volk gefangen lag, durch das herkömmliche Auswendiglernen des 
Katechismus unmöglich abgeholfen erden könne. Er fuchte Klar: 
beit und Deutlichfeit der Begriffe und eine gründliche Weberzeugung 
herbeizuführen, und um dahin zu gelangen, fehloß fich der erfte Un- 
terricht des kleinen Kindes feft an feine Anfihauungen und Erfahrun: 
gen an, und hierauf wurden die erften Neligionsfenntniffe gebaut. 
Bei einem Manne von fo tiefer Neligiofität Fonnte diefe Weiſe 
in feine einjeitige Berftandeskultur, und fein Katechifiven, wor: 
auf er fo viel gab, in Fein zwecklofes und unnüges Geſchwätz 
ausarten. Den Religionsunterricht betrachtete ev ald die Grund: 
lage aller wahren menfchlichen Bildung, aber auch bei allen 
anderen Unterrichtsgegenftänden der Elementarfchule hatte er die 
Entwickelung der Geiftesfräfte und nicht bloß die Mittheilung 
gewiſſer Fertigkeiten vor Augen und dankbar benußte er, was 
die damalige Richtung in der Pädagogik zu diefem Zwecke lie- 
ferte. Hätten nur alle unferer neuen Pädagogen ihr Werk mit 
fo einfältigem Auge angefehen und mit fo reinen Händen ange 
griffen, wie Overberg, was hätten fo viele junge, frifche Kräfte 
vollbringen Fünnen! Daß fie eigenwillig mit ihrem Pfunde fchal- 
teten, berechtigt indeß Niemand, das feinige zu vergraben, und 
was an dem, was fie gethan und geredet haben, recht und wahr 
it, wird auch recht und wahr bleiben, und dem werden alle 
frommen Herzen zufallen. 
"Schon im 1Tten Jahrhundert waren in den Städten und 
Flecken des Münfterlandes befondere Mädchenſchulen mit Lehe 
rerinnen bejeßt, und wenn diefe Mädchenichulen fich in neuerer 
Zeit vor denen in anderen Gegenden meit auszeichneten, *) fo 
bat wohl Overberg's Unterrichtsweife das Meifte dazu beige: 
tragen, denn der Normalunterricht wurde auch den Fünftigen 
Lehrerinnen eröffnet und erwies fich bei ihnen im Allgemeinen 
noch wirffamer als bei den Lehrern. Wahrfcheinlic, ift der Grund 


Der Unterricht bewegte ſich fort im Tone der 


durchdeungen, und Diefe theilte fich fichtbar den Kindern und 
auch den Erwachjenen mit, welche ſich aus alfen Ständen zu 


darin zu fuchen, daB Zungfrauen vermöge ihrer größeren Erreg- 
barfeit feichter von der hohen Würde diefes heiligen Berufs ent: 
Fammt und mit lebhaften Eifer befeelt werden konnten, alfe 
ihre Kräfte zue Erreichung des hohen, fchönen Zieles anzuftren: 
gen. Diefe Schullehrerinnen find wohl zu unterjcheiden von den: 
jenigen, welche als Mitglieder weiblicher Ordensgenoſſenſchaften 
ſich durch Gelübde zum Unterricht der Zugend verpflichten, deren 
es feit Sahrhunderten in der Katholischen Kirche viele gibt. Diefe 
Scullehrerinnen dagegen leben in der Welt, find durch Feine 
Gelüubde verpflichtet; es ſteht ihnen frei, ihr Lehramt nach halb- 
iähriger Auffündigung niederzulegen und ſich zu verheivathen. 
Es follen jedoch nur Wenige ihren Lehrerberuf mit dem eheli: 
chen Stande vertaufchen. 
Wir laſſen uns von dem Verf. auch in die übrigen Kreife 
von Dverberg’s gefegneter Amtsführung einführen, zunächit in 
einen dem vorigen nahe verwandten. In Münfter war durch) 


twas Näheres dariiber findet ſich auch in einem Berichte 
iſtoriums zu Münſter, der in Becke dorf!s Jahrbüchern 
eußiſche Volksſchulweſen Bd. 2. N. 19. ©, 274 ff. abge⸗ 


feinem Unterrichte herzudrängten. 
Dverberg war von Amts wegen Beichtvater der Lo— 
tharingfchen Klofterfrauen, aber außerdem „vertrauten auch viele 
Andere ihm ihr Gewilfen an;“ ja von 10-15 Stunden weit 
kamen Menfchen, welche Gewiffensangft drückte von dem Rufe 
feiner. Öottfeligfeit angezogen, um in dem Angelegenheiten ihres 
Heiles feines Nathes und Zufpruchs theilhaftig zu werden. Dap 
ein Mann, der ein wahrhaft innerliches Leben führte, der fort 
während im Wachen und Beten und Arbeiten an ſich felbit 
begriffen war, fich zum Seelſorger Anderer eignete, und dab er 
es auch hier an der Sorgfalt und Unermüdlichkeit, die. aus allen 
feinem Thun hervorleuchtet, nicht werde haben fehlen laffen, kann 
man fich Teicht felbfd fagen; um fo mehr wünſcht man, daß 
befonders bei der Zeichnung der feelforgeriichen Thätigkeit Do er 
berg's unfer Verf. ſich nicht fo ſehr in allgemeinen Schilde— 
rungen bewegen, fondern uns vecht viel einzelne Züge, die arade 
hier oft ein fprechendes Bild liefern, mittheifen möchte. ” ir 
erinnern 3.3. an den Zug, welchen der Nef. der Biographie 
der Fürſtin Gallitzin, doc wie es fiheint, mir aus Hören 
fagen, in diefen Blättern mittheilte, daB Oberberg zu einer 


frommen, on ihrer Seligkeit verzweifelnden Kranken, bei der 
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fein Troſtgrund haften wollte, endlich gefagt habe: „Höre nun 


einmal auf, an irgend etwas Anderes zu denfen, und halte dic) 
bloß an das, was ich dir fage. Du wirft gewiß jelig; ich, fage 
es Sch verlange es, daß du dich bloß an mein Wort hältſt.“ 
Die Kranke, an der alle Gottesworte vergebens geweſen waren, 
‚glaubte getroft auf das Menfchenwort hin. — Dverberg hätte 
wohl, zunächit freilich ‚als Fatholifcher Prieſter, aber auch ber: 
möge feiner Eigenthümlichfeit fo handeln können, denn es ift die 
Weiſe folcher nach dem Heile der Seelen innigft verlangenden 
und dabei mit natürlicher Yebendigfeit begabten Menfchen, den 
gradeften Weg zu dem Herzen auch für's Erfte als den beften anzu 
fehen. Gott, vor dem ein folcher heiliger Liebesdrang angenehm iſt, 
fegnet dann wohl auch das eigentlic) verkehrte Mittel, indem er 
das darin liegende Irrthümliche in Gnaden bededt. Mancher 
Seelforger wird vielleicht Beifpiele aufzuzählen wiffen, wo grade 
weniger triftige, ja genau befehen, nicht einmal richtige Troſt⸗ 
gründe, welche dem Redenden im Eifer eigentlich mehr entfielen, 
e3 vermgchten, den Sturm der Seele zu beſchwichtigen. Nur 
daß der armen Seele, die fich für den Augenblit an den Stroh: 
halm hielt, bald der rechte Stecken und Stab in die Hände 
gegeben werde. Auch ift nicht zu vergeffen, daß bei deinjenigen, 
der fich lebendig bewußt ift, in Gottes Namen zu Jemand zu 
veden, das: „ich fage es,“ und: „halte dich an mein Wort,‘ 
eine ganz andere Bedeutung hat als bei dem, der aus ſich ſelbſt 
redet. Wenn wir Übrigens zugeben, daß fich hinter jenen Wor⸗ 
ten Overberg's ein ganzes Geheimniß päpftiicher Bosheit ver: 
bergen Fünne, und daß es traurig ift,. „wenn die Seelen des 
herrlichen Privilegiums geradezu zum Throne der Gnade zu gehen, 
beraubt werden;“ fo muß doch von der anderen Seite auch 
bemerkt werden, daß diejenigen Seelen, welche von- dem Geifte, 
der da Zeugniß gibt unferem Geiſt, noch gar nichts verſtehen, 
auch zur vollen Freiheit der Kinder Gottes noch nicht reif, ſon— 
dern einer Bevormundung alferdings bedürftig find, und daß fich 
hinter dem Vorwande des Reſpekts vor der Gewiſſensfreiheit 
gar leicht Schlaffheit und Gleichgültigfeit gegen das Seelenheil 
Anderer verfteden kann. Ob diefe Bemerkung auf den Stand 
der Seelforge in unferer Kirche Anwendung leidet, bleibt denen 
zur Entfcheidung überlaffen, welche mehr Erfahrung haben, als 
Ref. fih zufrauf. 
Vielleicht rechnet der Leſer darauf, wenigſtens davon Meh⸗ 
'reres zu hören, wie Overberg als Beicht vater zur Fürftin 
Galligin geftanden habe, worauf die öfter erwähnte intereſſante 
"Anzeige aufmerkſam gemacht hat, und allerdings finden wir einen 
befonderen Abfchnitt in unferem Buche unter der Rubrik: Over 
berg’s Stellung zu der Fürſtin v. Galligin, es wäre 
aber fehr zu wünfchen, daß derfelbe veichhaltiger ausgefallen 
wäre. Das Wefentliche daraus wird hier mitgetheilt. Daß die 
Fuͤrſtin, „als fie fih ganz zum Chriſtenthum gewendet hatte, 
auch ganz den Vorſchriften deffelben leben, ich ſelbſt in Allem 
verläugnen, und auch ihren eigenen Willen in vollfommenenem 
Gehorfom dem Herrn zum Opfer bringen wollte,” war ein Zei⸗ 
chen der Aechtheit ihrer Geſinnung; aber daraus folgte nicht 
„die unabweisliche Nothwendigkeit des vollkommenen Gehorſams 
unter der Leitung eines Anderen, und wenn fie des— 
halb lange mit fich ſelbſt kämpfte, fo war dies nicht fowohl der 


Widerſtand eines ungebrochenen Herzens, fondern das fih gel _ 
tend machende Bewußtieyn, daß eine folche Unterwerfung des 
Gewiffens unter eines Anderen Leitung mit der Freiheit ftreite, 
zu der ung Ehriftus befreit hat, auf daß wir ihm unmittel 
bar angehören und- dienen ſollen. Wenn e8 uns leicht wird, 
das Unchriftfiche in einem solchen Verhältniß des geiftlihen 
Führers und Zöglings zu erfennen, fo wäre im Gegentheil 
doch auch zu wünfchen, daß man es in unſerer Kirche nicht nach 
der anderen Seite hin) möchte übertrieben und durch Mißver— 
fand und Mißbrauch chriftlider Freiheit das Band zwifchen 
Beichtvater und Beichtkinder nicht fo locker gemacht haben möchte, 
daß manche fehwächere und unfelbfiitändige Seele der Gefahr 
preisgegeben wird, und dagegen mancher in den Wegen Gottes 
gelibte Diener der Kirche der Gelegenheit beraubt if, Die ganze 
Fülle feiner Erfahrungen zum Seelenheil Anderer zu verwenden. 
Bei fo aufrichtigen und innigen Seelen, wie Oberberg und 
die Fürftin, ift auch viel zu vechnen auf die Kraft der Wahre 
heit, die zu lebendig in ihnen ift, als daß fich das durch die 
firchlichen Formen mitgebrachte Irrthümliche zu einer den See: 
fen Gefahe drohenden Höhe in geiftliche Herrfchaft und Knerhte 
fchaft ausbilden follte. Als die Fürfiin in Dverberg den 
Mann gefunden zu haben glaubte, „dem fie ihre ganzes Herz 
öffnen, das Gute fowohl als das Böſe in demfelben frei zur 
Beurtheilung und Aufficht anheim geben; von dem fie zuihrem 
Mandel Berhaltungsbefehle holen, und der aus chriftlichem Eifer 
auch außer der Beichte und unaufgefordert, wie ein Vater fein 
Kind, fie beobachten, prüfen, ſtrafen, tröften, ermahnen, Fury fir 
ihre Seele wie für die feinige forgen werde; fprach fie ihm 
ihren Wunſch aus, mit der Erflärung, daß fie ſich feiner Ent 
fcheidung, auch wenn fie ungünftig feyn follte, zw unterwerfen 
bereit fey. Overberg erklärte fich bereitwillig (e8 war im 
Jahre 1789) und zog in ihe Haus, worin er bis 1809, drei 
Jahre nach ihrem Tode, verblieb. Sollte auch Dverberg in 
feiner geiftlichen Führung eben fo flreng gewefen feyn, ale die 
Fürſtin willig war, fich ihr zu unterwerfen; fo fehen wie doch 
aus des Berfaffers Schilderung deutlich, daß ihr Berhältniß zu 
einander nicht ein einfeitiges, fondern gegenfeitiaes war, Cie 
hatten fich fireng verpflichtet, einander auf Fehler und Mängel 
aufmerffam zu machen, und wenn dem Einen an dem Anderen ° 
etwas auch nur im mindeften mißftel, mußte er es offen mit- 
theilen; eben fo, wenn er auf irgend eine Weiſe beleidigt zu 
ſeyn glaubte. Beide fuchten beftändig in der Gegenwart Got- 
te8 zu wandeln, waren in beftändiger Gemeinſchaft des Gebets 
und brachten ihre Angelegenheiten vereinigt, "wenn auch nicht 
dem Ort nach, vor Gott, Ein Denkſpruch, welcher ſih in den 
Schriften der Fürfiin findet, wurde von ihre wohl vorzüglich auf 
das Verhältniß zu Overberg angewendet: „Das größte und. 
ficherfte Kennzeichen wahrer Freundichaft if, wenn Zwei in ihrem 
innerften Herzensgebete zu Gott, immer ohne Anfrand und Zwei⸗— 
fel, ohne Bedenfen und Einfchränktung, fagen dürfen: Wire — 
Dverberg hat felbft befennt, wie er durch den Eifer und Marne 
del diefer frommen Frau erbaut und gefördert worden fey und ' 
um fid) diefes Bild feftzuhalten, hatte er vor, ihre Pobensgefchichte 
zu fchreiben, Der Anfang davon fand ſich unter feinen Papieren. 
(Schluß folgt.) Ber 
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Ich will euch zum Wetteifer reisen Nom. 10, 19. 
NEE Schluß.) 
> Auf feine pädagogifche Ausbildung: war feine Verbindung 
mit der Fürftin von entfchiedenem Einfluß und, wie er an Allem, 
was fie betraf, Antheil nahm, fo genoß er auch in ihrem Haufe 
des Umgangs ihrer gelehrten und geiftreichen Freunde. Unter 
dieſen fanden fich auch. ſolche Männer, welche des chrifklichen 
Glaubens ermangelten, und deren Umgang Overberg mit der 
lebhafteften Dankbarkeit ‚gegen Gott für die Gnade. des Glau— 
bens erfüllte. Er fchreibt einmal in feinem: Tagebuche: „Ich 
danke dir o Vater, daß du es den Kindern geoffenbaret, was 
du den Weiſen und ‚Klugen verborgen haft. Bei ‚aller. feiner 
philsfophifchen Kenntniß iſt der 3... noch nicht einmal: dahin 
gekommen, daß er dein Dafeyn unmandelbar feft glaubt. So 
machft du die Weisheit der Weiſen zu Schanden; da fie weile 
feyn wollen, find fie thöricht geworden. D Blut und Leben dir 
für den Glauben! Welche Gnade! Wie wanfet und fchwindet 
Alles ohne dieſe! Vermehre fie in ung!“ ü 

Im Jahre 1809, ‚feinem Söften: Lebensjahre, übernahm 
DO pverberg die Diveftion des Prieflers Seminars. Er 
brachte außer feinen allgemein anerfannten Verdienften noch etwas 
mit, was zuseiner folchen Stellung ganz vorzüglich. gehört, eine 


“ ehrfurchtgebietende und zugleich herzengewinnende Perſönlichkeit; 


was um ſo wichtiger erſcheint, da er nicht theologiſche Vorle— 


ſungen — dieſe hören die Seminariſten bei der Akademie — zu 


— eine Lebe und anſchauliche Weiſe. 


halten fondern als Regens vorzugsweiſe die ascetiſche Bildung. 
der Seininariſten zu leiten hatte. Der Verf. ſchildert uns das 
einfache, gleichformige Leben, welches dieſer ausgezeichnete Mann 


hrend ſeines ſiebzehnjährigen Aufenthalts im Prieſterhauſe 
Es redet hier 


- der. Augenzeuge und dankbare Schüler. Werke des, Berufs und 


der Liebe und Uebungen der Gottjeligfeit ‚füllten feine Zeit aus; 
ſeine Abgefchiedenheit von dem Treiben der Welt gab. ihm nichts 


eres und Finfteres, er befaß vielmehr jene unbefangene Hei- 
it, die wir bei folhen Männern, die einer großen Ruhe der 
und eines fleten Friedens genießen, oft finden. Er war 
eichäftigt, aber er ertrug mit Freundlichkeit und Geduld 
Unterbrechung. (Wer weiß nicht, wie fchwer das Män— 


Sonnabend den 6. Suli. 
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nern wird, die einem arbeitsvollen Amte mit Berufstreue vor— 
ftehen?) So dirigirte Overberg eben fo fehr durch fein Bei: 
fpiel als durch Worte. Aber auch an Worten, Tieblicy zu hören 
und nüße zue Befferung, ließ er es nicht fehlen. Mit ganz 
befonderer Sreude denft der Derf. an das Abendgebet in der 
Kapelle zurüd, nach welchem ſich die Seminariften um Over: 
berg's Betftuhl im Kreife ftellten, und. er ihnen den Stoff zur 
Meditation für den anderen Morgen in der Form einer Anrede 
vortrug. Der Stoff zu diefen Meditationen war zufammenhän- 
gend und in zwei Jahren — fo lange dauerte gewöhnlich der 
Seminarfurfus — wurden Diejenigen Wahrheiten, welche der 
Priefter Tebenslang zum Gegenſtand feiner ‚Betrachtung machen 
fol, durchgenommen. . Wir glauben es dem DBerf., daß ihm das 
Bild des ehrwürdigen Greifes unvergeßlich fe, wie er mit gefenf 
tem Blicke, die Hand auf den Betſtuhl geftüßt, da fand und 
die göttliche Wahrheit mit einer fo Findlichen Demuth vortrug, 
daß man wohl fah, er betrachte‘ fich dabei bloß als den Mund, 
durch welchen fie ausgefprochen werden müffe. Viele Seminari— 
ften, welche mehrere Zahre hindurch jeden Abend ihm zugehört 
hatten, ſagten, fie feyen niemals ungerührt und ohne den feften 
Borfaß, allesıdas, was er ‚empfohlen hatte, pünktlich auszuüben, 
aus der Kapelle gegangen. *) Als ihm einmal ein. ehemaliger 
Seminariſt, der als Geiftlicher ihn befuchte und auf den Nutzen 
des Seminars: mit ihm: zu reden Fam, Diefes verficherte, fo freute 
ſich der alte Mann fo: ſehr darüber, daB fih die Freude in fei- 
nem ganzen Weſen ausipracdh. „O welchen Dienft,” fagte er, 
„erweifen: Sie mir dadurd), daß Sie mir dies erzählen, wie 
bin ich: Ihnen dafür dankbar! Da kommt mir oft der Ge: 
danke: du ermahnft, du warnft, du bitteft und es hilft doch alles 
nichts. - Höre auf, es zu thun O, diefe Muthlofigfeit ift eine 
äußerſt gefährliche Verſuchung! Nun Fann ich fie beffer über- 
winden.“ — Nachdem über andere Gegenftinde nod) etwa eine 


*) E8 befteht ein evangelifches Prediger: Seminar, aus welchem 
viele Mitglieder ein Ähnliches Bild mit hinweggenommen haben und 
von ähnlichen Eindrücken zu rühmen wiffen. — Beifäufig bemerft, 
es möchte manchem Lefer nicht unlieb feyn, wenn diefe Blätter ein- 
mal die Einrichtung der Fatholifchen und evangelifchen Prediger 
Seminare zufammenftellen. und vergleichen. wollten, 
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über ſeinen Verluſt empfunden haben mögen, übergehen jedoch 
die, Veſchreibung feines Leichenbegängniſſes und des ihm geſetz⸗ 
ten Denkmals und blicken nur noch einmal auf das Bild des 
ehrwürdigen Mannes, welches dem Buche beigegeben ift und 
aus. welchem bemüthige Freundlichkeit und Tautere Frömmigkeit 
fo Tieblich als ernft uns anfchaut: Da wir es doch nicht allen 
unferen Lefern mittheilen Fönnen, fo bieten wir ihnen bier als 
Erfah noc) einige Züge aus dem inneren Leben Operberg's, 
damit fein geiftiges. Angeficht möglichft treu daftehe. Dieſe Züge 
find entlehnt theils aus feiner äußeren Wirkſamkeit, inſofern das 
Innere fich bejonders klar darindabbildet, theils aus den zahl 
reichen Auszügen aus feinem Tagebuche, welche der Verf. ung 
mittheilt. Die Gebetsform waltet darin vor und es iſt ein 
gutes Zeichen, da& man beim Lefen oft unwillführlich mitzubeten 
anfangen muß. —E 

„Treue, Treue, Treue! du biſt das Aund 3.4 - 
Dies, ſchrieb Overberg einf einer, Freundin auf ein Bild. 
Auch tritt an ihm nichts fo hervor als eben die Treue, und zwar 
ift er im Ganzen und Großen fo freu, weil er fich gewöhnt. 
‚hatte, im Einzelnen und Kleinen: trem zu feyn. Mit derſelben 
Sorgfalt und Gewiffenhaftigfeit wie feine einflußreichen fchrifte 
ftellerifchen Arbeiten betrieb er den Unterricht: der Kinder in der 
Klofterfchule. Er verließ fich nicht auf feine große und berühmte - 
Gewandtheit im Katechifiren, fondern bereitete fich aufs Sorge; 
fältigfie dazu vor, ja bei dem eigentlichen Communionunterricht 
(dem letzten Theile des Confiemandenunterrichts), wo er dier 
Hauptlehren des Chriſtenthums noch einmal zufammenfaßte, ſchrieb 
‚er wohl, um ſich vor Weitjchweifigfeit zu hüten, den jedesmalis 
gen Unterricht. ganz auf. Ueberhaupt ließ er ſich die Vorberei⸗ 
fung der Kinder und jedes einzelnen Kindes: zum würdigen Ges 
nuß des heiligen Abendmahls überaus angelegen ſeyn, verſäumte 
nichts, was dazu führen Fonnte, und verrichtete dies Alles mit 
jolcher Anftvengung, daß er, wenn er zu Ende war, mehrmals 
krank wurde. Bei feinen Schriften Fam es ihm vorzüglich dars 
auf an, Allen verftändlich zu werden, und damit ihm ja nicht: 
etwa Ausdrücde und Nedensarten entſchlüpften, die dem weniger _ 
Gebildeten fremd wären, fchrieb er die erſten Capitel feiner - 
„Anweiſung“ zuerft ganz in plattdeutſcher Mundart nieder und- 
überfegte fie dann in's Hochdeutfche. Wie dem Werke Gebet 
und Flehen vorausgehen muß, fo muß Prüfung und Beugung 
ihm nachfolgen, wenn man zur Treue gelangen will. „Wie reds . 
lich) dies Dverberg gethan, fieht man aus vielen! Stellen ſei⸗ 
ned Tagebuches, wo er fih vor Gott demüthigt und: des Mans 
gels an Sorgfalt anklagt. Aber es war bei ihm nicht jene: 
falfche Demuth, welche aus einem zerriffenen, finfteren Gemüthe 
und unficheren Gewiſſen entipringend, auch die empfangene Gnade 
Gottes verfennt und in der Selbfianflage eine Art Genuß findet. 
Overberg erfannte das, was ihm gelungen war, aber er wufte 
auch, wen er's verdanfte. 17941 fhreibt er: „Nun iſt diesmal! | 
der Unterricht der Schullehrer durch deine Gnade, o Gott, wies 
der geendigt. Du haft mich fonderbar dabei geftärft,  Sonfe 
iſt es mir alle Jahre noch gefchehen, daß ich einigemal während 
des Unterrichts: fo zu fügen ſtecken blieb und etwas befhämt 
ward, oder wenn ich merfte, daß ic würde ſtecken bleiben, einen 
Abfprung nehmen und etwas fagen mußte, um aus: ber. Derles 
genheit zu Fommen, was ich für unnüß oder doch weniger nüße 
lich erkannte. In diefem Jahre bin ich nicht einmal in dieſe 
Verlegenheit gerathen. In den anderen Zahren war mie die 
Beſchämung auch noch nöthiger, ich hatte da noch mehr Bere 
trauen. auf eigene, Kräfte und mehr Begierde aus Eitelkeit zu 
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Stunde gefprochen war, fam Overberg beim Weggehen des 
Geiftlichen auf-da8 Vorhergehende zurüd, dankte ihm nochmals 
und Fonnte nicht Worte finden, um feine Freude genugfam aus-| 
zufprechen. — Mit Recht findet der Verf. hierin einen Beleg 
zu Dverberg’s unbefangener, offener Hingebung, und. fpricht 
zugleich) die Vermuthung aus, daß derjelbe in den legten Jah— 
ren feines Lebens, wo andere Verſuchungen ihn nicht fkörten, 
durch die Verfuchung zur Muthlofigkeit ſehr gelitten und. man: 
chen harten Kampf beftanden haben möge. 

Der Verf. fchildert uns zulegt noch Dverberg’s Theil: 
nahme an der Berwaltung der geiftlichen und Schul- 
angelegenheiten, zu der er ſchon anfänglic) von Fürftenberg 
zugezogen und nachmals durch feine Ernennung zum Eramingtor 
- Synodalis und zum Confiftorial- und Ober⸗Conſiſtorialrath amt: 
lich verpflichtet wurde. Doc es dürfte zu weit führen, auch) 
hierauf einzugehen. ‚Wir zichen es vor, das Lebensende des 
theuren Mannes noch etwas näher. zu. betrachten... Er. fühlte es 
herannahmen. „Es fällt der Natur hart, ſo ſchrieb er an 
einen vieljährigen Freund, „wenn man fo nach ‚und nach die 
eine Kraft nach der anderen, verliert, aber iſt es nicht beffer, daß 
und der Herr fo nach und mach entkleidet, als daß wir mit 
vollen Kräften. auf einmal in's Grab ſtürzen? Die, allmählige 
Entfleidung lehret uns beſſer unfere Hinfälligkeit Fennen, hilft 
und mehr zur wahren Demüthigung unter. die allmächtige Hand 
Gottes, und verfchafft uns Gelegenheit, dem lieben Gott das 
eine große Opfer nach dem anderen. zu bringen.“ Gott hatte 
aber auch noch die befondere Abficht, ihn nicht früher aus diefer 
Welt jcheiden zu laffen, als bis für das, was ihm das Haupt- 
geichäft feines Lebens geweſen war, die Bildung nämlich der 
Schullehrer, weiter geforgt war. Overberg wußte recht gut, 
wie unvollfommen diefe bei dev Furzen Dauer des Normalunter: 
richts bleiben mußte. Die Errichtung eines Schullehrer:Semi- 
nars war. daher von Anfang an fein fehnlichfter Wunfch geweſen, 
aber erſt vom Jahre 1822 an ſah er ihn, nachdem mehrmals 
feine Hoffnung. getäufcht worden war, allmählig in Erfüllung 
gehen. Es wurde in dieſem Zahre der Befchluß gefaßt, ein 
katholiſches Schullehrer-Seminar für die ganze Provinz Wet 
phalen zu Büren im Paderbornſchen zu errichten. Es wurde 
im Mai 1825 eröffnet und die erfien Zöglinge follten nach: einem 
zweijährigen Kurfus zu Oſtern 1827 aus demfelben entlaffen 
werden. Der Normalkurfus im Herbfie 1826 war alfo als der 
legte anzuſehen. Um diefe Zeit fagte Overberg zu einem 
Freunde; „Ich kann nun ruhig fterben, das. Seminar zu Büren 
erſetzt mich.” Er hielt den Normalkurſus ohne Anſtoß bis zu 
Ende. Am 7. November beſchloß er ihn und nahm: mit den 
Worten: „Nun laßt uns Alles dem lieben Gott anvertrauen!” 
von feinen Schülern Abfchied, und am 9. November Abends 
war er todt. Mit den Worten: „Sefu dir lebe ich, Sefu 
die fterbe ich!“ ging er aus ber Welt. Der. Stoff der Mer 
ditation, welchen ev am 7. des Abends den Seminariften. nod) 
gegeben hatte, war: Der Nuben des öftern Schulbefuchs 
von Seiten der Pfarrgeifilichen. Er hatte am feinem: 
Todestage, noch volle Befinnung, feine Geiftes: und- Gemüths⸗ 
kraft war nicht geſchwächt; mit gewohnter Liebe ſorgte er von 
ſich ſelbſt wegſehend, nur für Andere. Einem Freunde, der 
Tags vorher ihm friſch erhaltene Weintrauben geſchickt hatte, 
drüdte er die Hand und fagfe mit leifer, gebrochener. Stimme: 
„Sie brauchen, ſich Feine Untuhe zu machen, Shre Weintrauben 
haben es nicht gefhan.“ ; — 

Wir begreifen den Schmerz, welchen Alle, bie ihn kannten, 


* 
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gefallen. In dieſem Jahre gabſt du mir mehr Gefühl von eige⸗ ſo viele ſind und daher die Seele, wenn fie ſich von dem Einen 
nee Schwäche, mehr Vertrauen auf dich und mehr Verlangen, | frei macht, gleich wieder von dem Anderen gefeffelt wird. Dies 
nur bit zu gefallen.” Ueberhaupt, DOverberg lebt "von der | kann bei dem Großen nicht fo fehr der Fall feyn; alſo ift hier 
Gnade Gottes und verläßt fich nur auf die Gnade Gottes, noch mehr Hoffnung zur völligen Ungebundenheit und Freiheit 
und wo ihm etwa die getrübte Lehre feiner Kirche in den Weg|zu gelangen.” — Möge hier zum Schluffe noch fliehen, was 
tritt, bricht: doch fein gefunder Sinn bald wieder hinducch. Wenn | Overberg vom einer Zeit des Verfalls feines innern Lebens 
ev 3. BD. am Feſt der Bekehrung Pauli bittet: Bekehre uns, in feinem Tagebuche fagt, als ein Zeichen, daß er den Willen 
fo werden wir befehet! und ihm dabei einfällt, „daß wir dazu Gottes, welcher ift unfere Heiligung , in feinem Lebensgange zu 
mitwirken müſſen;“ fo ſetzt er doch alsbald hinzu: „aber auch erfennen wußte.‘ Er wurde fange Zeit von heftigen. gichtifchen 
das Mitwirken mußt du geben, wenn es gefihehen und zu unſe⸗ Schmerzen geplagt, welche ihn auch zum Nachdenken fehr unfähig. 
rer Bekehrung dienlich werden fol. machten. Ich hielt‘ mich, schreibt er, „hiedurch entfchuldigt, - 
Dverberg klagt öfters, daß ihm die Eitelkeit viel zu das innerlihe "Gebet nicht zu verrichten, da ich es doch wohl 
ſchaffen mache und wir wollen's ihm glauben, dag fie ihm man= [auf irgend: eine Art hätte verrichten oder wenigſtens die dazu 
chen Kampf verurfacht haben möge, aber er kämpfte ernft und | beftimmte Zeit verwenden Fönnen, ein erbauliches Bud) betrach⸗ 
anhaltend, und es war fein ganzer Wille, Gottes Ehre in|tend zw lefen. Ich ſchämte mich bald diefer Unterlaffung und 
Allem zw ſuchen. Möchten alle Theologen und Pädagogen das | fühlte immer mehr den Nachtheil davon, indem mein Herz für's 
Neue, was fie gefunden hatten oder gefunden zu haben mein: | Göttliche immer ſtumpfer, Fälter, gleichgüftiger, zu Abtödtungen 
ten, mit fo demüthigen Augen angefehn und fo die Selbſtver⸗ | jeder Art ungeneigter, nach Zerfireuungen und Vergnügen durch 
läugnung dabei geübt haben, wie Dverberg, gewiß es wäre | Kleinigkeiten gieriger ward. Auch wuchs die Trägheit und es 
auch mehe Gegen dabei gewefen. „Du haft es zugelaffen, "| ward ihr, als ich bei Verminderung der Gicht das innerliche 
betete er einft, „daß ich bei dem Unterrichte einen ungewöhnli- | Gebet wieder‘ anfangen wollte, noch gar leicht, bald in diefem, 
hen Weg eingefchlagen habe; ift er nicht müßlicher als der bald in jenem eine Entfchuldigung zu finden, bis mir endlich der. 
andere, und iſt es nicht dein Wille, daß ich ihn gehen foll, ſo Herr aus Erbarmen zu Hülfe Fam. Er ließ nämlich ſehr hef— 
ziehe mic) doch davon zurück ꝛc.“ Als ihm einft Jemand Plagte, [tige Fleifchesverfuchungen (die ich bisher noch. wenig oder noch 
dag er von heftigen und immer wiederkehrenden Verfuchungen nie fo ſtark gekannt hatte), entftehen, welche in ihrer größten 
der Eitelkeit und des Ehrgeizes viel zu leiden habe, tröſtete er Stärfe Tag und Nacht fortdauerten. Dies ſetzte mich in die 
ihn mit der Erzählung, wie auch: er mit dieſen Berfuchungen | Nothwendigkeit, mein Herz und meine Gedanken, um nicht eine 
habe kämpfen müſſen, befonders als im Anfange die neue Lehrart | zumilligen, mit Sorgfalt und mit Ernft auf Gott zu richten, 
jo viel Aufjehn gemacht habe: ‚Bei meinem gewöhnlichen Spa [und mic, im diefer Nichtumg feftzuhalten; und fo führteft, du, 
ziergange,“ ſetzte er hinzu, „Abends nach der Normalichule, warf o Erbarmer! mich zum inmerlichen Leben zurück. Gib mie nun. 
ich mich oft hinter einer Wallhecke hin und ſagte laut: „O Gott, auch die Gnade, daß ich es nie, in meinem ganzen Leben nie, 
wann werde ic) einmalvanfangen, nur dich allein durch ‚meine | fo ganz wieder verlaffe. Du haft mich dazu angetrieben, daß 
Arbeit zu ſuchen?“ ich mic auf einige Tage in die Einſamkeit begeben, mit Sintan- 
Bei dem Mißbrauch, dem die Lehre unferer Kirche von der |fegung alles Webrigen die verfloffenen Zahre meines Lebens in 
Rechtfertigung ausgeſetzt iſt und bei: der fittlichen Schlaffheit | Bitterfeit meines Herzens durchgehen und den feften Entfchluß 
unferer Zeit, find die Beifpiele von Männern, welche mit allem | faffen follte, div Fünftig treuer zu‘ dienen. Du haft das Ver— 
Ernſt der Heiligung nachjagten, befonders heilfam und erwec: | langen danach mir in’s Herz gelegt, laß num auch den Entſchluß, 
lid, Diefen Eindrud gewährt auch Overberg’s Leben. Zwar|fo wie es dir gefällt, zur Neife Fommen, und laß div die Er: 
fireift es von der einen Geite nahe an's Srrthümliche, wenn füllung deffelben «als deine eigene Sache angelegen feyn. Denn 
Doverberg einem Beichtfinde anräth, die Abtödtung oft in Ger [wer bin ich, daß ich von meiner Schwachheit, Veränderlichfeit, 
banken gleichfam zu umfafjen und zu fagen: „DO wie bift du Kälte, Trägheit, das Geringfte erwarten Fönnte, Sieh, mein 
mie eine fo liebe Sache, du verhilfft mir recht zum Himmel; “Herz iſt jegt bereit zu Alfem, was du willſt; aber du kennſt mich 
aber es liegt doch zugleich etwas ſehr Wahres darin und die und weißt, daß ich nicht von ſelbſt zu gehen pflege, fonderm mit 
fleiichlihe Sicherheit wird immer mehr dagegen einzuwenden | Gewalt gezogen werden muß. Alle Schritte, die ich gethan, 
haben, als die evangeliſche Wahrheit. Nur wer fid) felbft über: find durch. die. Gewalt deiner Gnade erzwungen. So. übergebe 
windet, überwindet die Welt, und weil jenes nicht ernſtlich und ich mich denn. ganz, lege die Haushaltung mit meinen Kräften 
fireng genug geübt wird, fehlt es uns an Männern, die einen |nach der mir verliehenen Freiheit die wieder zu Füßen, Bittend, 
recht gewaltigen und durchgreifenden fittlichen Einfluß haben, vgl. | du wolleſt fie Fünftig felbft führen, weil ic) nicht recht hauszu— 
1 Cor. 9, 24—27. — Es würde zu weit führen, am einzelnen | halten vermag. Hebe meinen Eigenwillen ganz auf; Fünfkig nicht 
Beifpielem zu zeigen, wie Overberg über fein Thun und Den: | mehr fi Willen, fondern nur. Eimer, nur der deine!” 
ken wachte, und Beinen begangenen Fehltritt und Feine unordent: er früh fich im. Kampfe mit der Sünde übt und unab⸗ 
liche Anhänglichfeit an etwas Irdiſches für zu gering hielt, als] läffig das Werk feiner Heiligung treibt, der gelangt dann auch 
daß man deswegen Buße zu thun brauchte. Er glaubte viel-| endlich zu jener ficheren gleichmäßigen Haltung, wo der Mechfel 
mehr mit Recht, „daß die Gewohnheit, an Kleinigkeiten zu han | dev Empfindungen aufhört und, die verfchiedenen. Gedanfen, und. 
gen und damit feinen Geift zu beichäftigen und zu verwirren, | Beftrebungen fich .auflöfen. in- die eine ſtille Sehnſucht, abzuſchei⸗ 
fogar noch weit fchädlicher ſey, als das Hangen an etwas Oro: | den und daheim zu feyn bei. dem Herrn; wie wir. dies bei ergrau- 
1 ten Dienern des Herrn und auch bei Overberg finden, die für 


ßem⸗ 4. Weil es die Seele fo zu fagen mehr verengt und Flein- 

lich macht, alſo unfähiger, fich zu Gott zu erheben, da im Ge [uns im unruhigen Kampfe des Lebens noch Begriffene gleichſam 
gentheil das Große fie erweitert und ‚daher ihr nicht fo fehr an | als vorempfindende Zeugen des Friedens jener. Welt daftehen. 
der Erhebung hinderlich if. 2. Weil der Kleinigkeiten überall Sp leuchte denn das Licht dieſes flilfen, treuen Mannes 
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auch nach feinem Tode noch vor den Leuten, daß fie feine guten 
Sollte Je: 
mand diefe Biographie nicht pifant genug finden, der prüfe ſei⸗ 
und fein Auge, ob es noch 
Wir fagen dem Berf. von Herzen Dank. dafür. 
Wenn die Behandlung vielleicht-an M. Sailer's Biographien 
doch mwenigftens nicht die Trifche, wodurch 

Auszüge aus. lobenden Necenfionen von 
ſchmeckt etwas nach Pedan⸗ 


Werke ſehen und feinen Vater im Himmel preiſen. 
nen Geſchmack, ob er der rechte, 
einfältig ſey. 


erinnert, jo hat fie 
ſich diefe auszeichnen. 
Operbergs Schriften mitzutheilen, 
terie, und eben fo flört es, daß ſich der Verf. durch die Vor: 
liebe für Overberg und feine Lehrart in der Rechtfertigung 


derfelben einmal zu einem auffallenden Widerfpruche verleiten 


läßt. 
bensbeſchreibungen und auch 
ſie uns weit mehr den Menſchen geben, wie er war, 
er das, was er war, ward, ſo daß man mehr den Inhaber, 
als den Empfänger der göttlichen Gnade in ihm zu ſehen 
bekommt. Es beruͤht dies auf einem Mangel von Unterſchei— 
dung. zwiſchen Natur und. Gnade zum Nachtheil der. leßteren, 
aus welchein Mangel überhaupt das übermäßig: Panegyrifche fo 
vieler Biographie herzuleiten fcheint. Es gehört eben auch viel 
Selbfterfenntnip dazu, um den Stand eines Anderen recht zu 
durchfchauen und die Gelbfigefälligteit findet. wohl auch Nah: 
vung im Lobe, das fie Anderen evtheilt, denn wenn ‚man fic) 
lebendig in einen Anderen verſetzt — und das muß der Bio: 
graph thun — fo nimmt man an dem Guten und Böfen, was 
ihm begegnet und fomit auch an dem Lobe und Tadel als an 
Awas Eigenem Antheil. So kann ſich ſelbſt hinter der Pietät 
und hinter der’ aufrichtigen Verehrung, die man dem Verdienſte 
zollt, heimlich die Eigenliebe einfchleichen. — Eben: fo glaubt der 
Ref. an der Schreibart fonft ſehr achtbarer Katholiten wahrzu⸗ 
nehmen, daß fie zu ſehr das Gepräge der Schule, der Zeit oder 
des eigenen Bildungsganges an fich trägt, weil man in jener 
Kirche an dem Buche, welches auch für die Schreibart ein ſtetes 
Mufter bleiben wird, der heiligen. Schrift ſich zu bilden, allzu: 
fehr verabfäumt. Freilich hat Dielen Nachtheil die Volksſprache 
noch mehr als die Gelehrtenfprache erfahren. 
Nochmals Dank dem. Berf, daß er das Gedächtniß diefes 
Gerechten erhalten hat. : Es bleibe auch unter uns im Segen. 


Als ein harafteriftifches Merkmal vieler Fatholifchen Le: 
diefer will dem Nef. exfcheinen, daß 


‚Bemerkungen „über. die Erzählung vom Suͤndenfall.“) 
Vom Kirchenrath ‚und Paſtor Ru ßwurm zu 
Herenburg. : — 
Habe ich je ein Buch mit wahrem Vergnügen geleſen, ſo 

iſt es „die Weihe des Zweiflers,“ von Herrn Confſiſtorialrath 

Dr. Tholuck Indeß fo intereſſant mir. die ganze Unterſuchung 

und Darftelfung der Kardinallehre im Ehrifienthum geworden 

it, fo Fann ich mich doch nicht recht in die Anficht finden, die 
der. verehrungsmürdige und gelehrte Herr Verfaſſer von der bibli⸗ 
fchen Lehre vom Sündenfall in der dritten Beilage der eben 
genannten Schrift ©. 264 ff. zweite Auflage ) aufgeftellt. hat. 

Daher erlaube ich mir. feiner Anficht und Erflärung einige Be— 

merkungen folgen zu daffen, "um. vieffeicht dadurch den Herrn 


Doktor zu einer Nevifion feiner Behauptungen zu veranlaffen, die 
nicht ohne Gewinn für das theologische Publifum ausfallen wird. |- 


09) Mol. die Anmerkung de Heransgebers zum Schuffe. 
In der driffen und vierten Auflage iſt Hier nichts verändert. 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. ' 


als wie 


Rerleger: Ludwig DOehmigfe. 
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] Mit Necht nimmt. der Herr Darf. an; „daß Moſes bie 


Gefchichten im Pentateud) niedergefchrieben habe." Allein da 


Mofes nicht als Augenzeuge erzähle, alfo „den gefchichtlichen 


Stoff fo alter Zeiten” anderswoher genommen haben müſſe, wir 
aber „ nirgends erwähnt finden, daß Gott durch eine befondere 
Einwirfung auf. den Geiſt jenes Neligionsftifters ihm Kunde _ 
von den Begebenheiten der alten Zeit mitgetheilt habe," *) To 
‚werde „der Ausleger ſchon von vorn herein: zu der Annahme, 


geleitet, jene Erzählungen feyen Ueberlieferungen verfchiedener 


Zeitalter, welche, ſich von Geſchlecht zu. Geſchlecht bis auf Mofe 
fortpflangten,“ fo wie fie auch „an und für ſich betrachtet das 
Gepräge, und die Farbe verfchiedener Zeitalter trügen. Da num 
jedes. Zeitalter den von ihm überlieferten Thatfachen eine eigene 
Farbe auftrage, ſo fey es die Pflicht des Hiftorifers, dieſe 
Farbe zu unterſcheiden von der Begebenheit ſelbſt, um die 
Begebenheit (Thatſache) fo viel wie möglich objektiv zu 
betrachten. Und fo zeige fich auch nach angeſtellter Unterſuchung, 
‚daß Die in ‚den erſten Capiteln der Genefis gelieferten Erzäh⸗ 
‚lungen das Colorit einer ſehr frühen Zeit am ſich trügen, einer! 
Zeit, wo die Menſchen in, einfacher Kindlichfeit lebten, und ihre 
Ausdrudsweife, wie es der Natur Eindlicher Gemüther eigen 
ey, finnbildlic war, TER 
Hierauf Fünnte man erwiedern: Obgleich wahr fen, daß 
Mofes nicht Augenzeuge der von: ihm erzählten Begebenheiten 
war, fo fcheine doch nicht zu. folgen, daß ev feine Erzählungen 
aus der. Tradition gefchöpft haben müffe. Denn Mofes darf 
nicht bloß als ein. gewöhnlicher Geſchichtſchreiber betrachtet: wer⸗ 
den, fondern zugleich auch als Prophet, der mit: Jehovah Um⸗ 
gang hatte und: aljo auch Kunde von jenen Begebenheiten aus 
alter Zeit befommen haben konnte, wenn aud) nirgends Dies 
befonders_erwähnt wird. Es liegt in dem Begriff eines Pro: 
pheten. Denn wie die Propheten (Seher) durch den Geift Got- 
fes von Fünftigen Dingen reden konnten, fo konnten fie aud) 
von längſt gefchehenen reden. Der Geift, der vorwärts in 
die Zukunft ſieht, kann auch rückwärts in die Vergangenheit 
ſehen. Und daß Moſes ein Prophet war und als Prophet ange⸗ 


Hfehen ſeyn wollte, das fagt er nicht bloß ſelbſt, fondern dafür 


wird er auch von Chriſto erflärt (d Mof. 18,45. 18, vgl. Apo⸗ 
fielgeich. 3, 22., Matth. 11, 13.). Ja der Serr redete J I 
von Angeficht zu Angeficht, wie ein Mann mit feinem Freunde 
redet (2 Mo. 33, 11). Allein darauf ſoll vor der Hand Fein 
Gewicht, gelegt werden. «Vielmehr kann man einräumen, daß der 
gefchichtliche Stoff in den erften Capiteln der Genefig aus mündlis, 
chen oder ſchriftlichen Meberlieferungen genommen fey.”*) Nur darf 
dabei nicht vergeffen werden, daß Mofes Wahrheit erzählen und Die 
Sachen wörtlich fo.genommen haben wollte, wie fie erzählt find. 
„Der Berichtevftatter jener Begebenheiten,“ ſagt Herr Dr. Tho- 
luck felbft (9.266 f.), „wollte fie ohne Zweifel als Gefchichte,“ 
alfo nicht als Dichtung, nicht als „philoſophiſchen Mythus oder 
philofophiiche Anſicht über den: Urfprung des Böſen,“ fondern als 
etwas wirklich Gefchehenes, „als ihm überlieferte Gefchächte 
geben. ***) „Zur Annahme emer gefchicdtlihen Shasfache: 
fieht man ſich «auch genöthigt Durch Die verwandten Ezählungen, 
die ‚andere. DVölfer, 3.8. Die Hindu, die Sineſen, Perſer und 
Seländer vom Urfprunge des Böfen habe un me m 
NE: Gortſetzung ſolgt En 
) Bol. Eihhorns Einleitung ins LU MR —S Dr 


I) Bel. Eihhorn’s Einletung ns AL. WITH S. 294. 
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Berlin 1833. 


"Bemerkungen „über die Erzählung vom Suͤndenfall.“ 
Wom Kirchenrath und Paſtor Rußwurm zu 
Gerrnburg. 
(Fortfeßung‘) 


Doch wenn num auch als gewiß angenommen werden muf, 
daß Mofes wirkliche Thatfachen erzählen wollte, fo könnte indeß 
noch die Frage entſtehen: waren es auch wirkliche Thatſa— 
chen, die fich ganz fo zugetragen haben, wie fie den Worten nach 
‘vor ums liegen, und müſſen fie buchftäblich erklärt werden? 
‚oder haben jene Erzählungen aus grauen Zeitaltern eine eigene 
Farbe befommen, die man nicht für die Begebenheit felbft, fon- 
dern nur für das Kleid halten muß, in welches ein Faktum 
Iſt Moſes ein Prophet, fo dünkt mich, muß man ſich für 

die Bejahung der erfien Trage, nämlich für die wörtliche Erklä— 
rung entfcheiden. Denn wenn ein Prophet etwas als eine wirk⸗ 
‚liche Begebenheit erzählt, jo will er damit nicht erflären, daß 


Mittwoch den 10. Zuli. 
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mit dem zu thun, was er als göttlicher Geſandter uns mit, 
getheilt hat. 

Herr Conſiſtorialrath Tholuck aber fcheint anderer Meis 
nung. zu feyn und den Wortfinn in diefen Erzählungen zu ver: 
werfen, oder in der Erzählung vom Kal Adam's nicht ein 
gefchichtliches Faftum, fondern nur eine bildliche Einfleidung eines 
Faftums zu fehen; denn er will, daß Farbe und Begebenheit 
ſetzt noch von uns unterjchieden werden fol. 

Und dies ift nun vornehmlich der. Punkt, der mir Licht zu 
bedürfen feheint, und in den ich mich nicht recht zu finden weiß, 
ja der felbft mit den Grundfäßen einer grammatiſch-hiſtoriſchen 
Snterpretation, die der Here Verf. auf jene Erzählung ange- 
wandt wiſſen will, und die auch nad) meiner Anficht die allein 
richtige ift, nicht wohl in Einklang gebracht werden Fann. Denn 
wenden wir die Örundfäße der grammatifch = hiftorifchen Inter: 
pretation auf die Erzählung vom Sündenfall an, fo fcheint ja 
von felbft zu folgen, daß wir das Erzählte buchftäblich neh: 
men und zugleich das mit berüdfichtigen müffen, was ſich in 
Beziehung auf die biblifche Erzählung vom Fall des Menfchen 
etwa aus Sagen bei anderen Völkern gefchichtlich nachweifen 


ser fubjeftiv als Menfch dieſe für Wahrheit halte, fondern er 
fordert dafür, als für etwas, das an ſich Wahrheit if, Glau⸗ 
ben und Anerkennung, weil er im Namen oder im Auftrag 
Gottes an die Menschheit für alle Zeiten redet. Iſt nun aus: 
gemacht, daß Mofes, der Mann Gottes, feine Erzählung vom 
Sündenfall als wirklich gefchehene Begebenheit, und nicht als 
lorit einer Begebenheit geben und angejehen haben wollte, fo 
müffen auch wir fie als wahre und eigentliche Begebenheit und 
als objeftive Wahrheit annehmen und anfehen, eben weil er als 
Geſandter Gottes fpricht, deffen Worte genommen werden müffen, 
wie fie daftehen. Denn wenn er auch feine Nachrichten der 
Hauptſache nad) aus mündlichen oder. fchriftlichen Weberlieferun: 
gen früherer Zeiten geſchöpft haben follte, fo war es feine Pflicht, 
als durch Gottes Geift erleuchteter Hiſtoriker, die allenfalls den 
Erzählungen aufgetragenen Farben von der Begebenheit zu unter: 
- scheiden und der Nachwelt das reine Faktum, fo wie es im 
Lichte der göttlichen Wahrheit, umd nicht wie, es in der Farbe 
eines Zeitalters erfcheint, zu überliefern. Wir haben es nun 
icht mit der Tradition oder mit. dem, was durch Veberlieferung 
gekommen ift, fondern wir haben es mit Mofes und 


läßt. Denn eine Interpretation wird ja nur dadurch erſt gram- 
matifch, daß fie fich an den sensus litteralis hält, oder die 
Rede und Sache nach den Negeln der Sprache, fo wie nad) 
dem Sinn und Inhalt, der in den Worten liegt, erklärt. Er: 
klärt fie ferner den Schriftfteller fo, wie er nacy den Bedingun- 
gen des Sprachgebrauchs von feinen Zeitgenoffen verfianden wer: 
den Fonnte und mußte, und nimmt fie auch noch dabei Rückſicht 
auf das, was bei anderen Völkern auf ähnliche Art von derfel- 
ben Sache erzählt und als gefchehen betrachtet wird, fo wird 
fie grammatifch -hiftorifch. 

Nun ficht aber deutlich da, 1) daß Gott einen Baum mit: 
ten im Garten gefeßt und den Genuß von feinen Früchten ver: 
boten hat; 2) daß die Schlange das Weib zum Effen von der 
Frucht reiste und verführfe, 3) daß mach Mebertretung des Der: 
bots eine Veränderung im Innern des Menfchen entitand, und 
Scham und Furcht erwedt wurde; und A) daß Gott Gericht 
hielt über den Verführer und die Verführten, und die Strafe 
über beide Theile, aber auch) die evangelifche Verheißung für die 
gefalfene Menjchheit ausfprach. Dies alles Fonnten die Zeit: 


’ 
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genoffen nicht anders verfichen und haben es nicht anders vers ! Fennen wollen, fondern daß er zur Nichtanerfennung nur wäre 


fanden, als wie e3 der Sprachgebrauch mit ſich brachte, und 
wie es Mofes verftanden haben wollte, nämlich als wirkliche 
Begebenheit und Thatſache. Müffen wir nun nicht auch, wenn 
wir der angenommenen Erflärungsart treu bleiben wollen, das 
Erzählte als Wahrheit und Thatfache gelten Taffen? zumal da 
auch, die Indiſchen, Perfiihen, Sinefifchen und andere Sagen 
(die alle ihre Abftammung aus jener von Mofes niedergefchrie: 
benen und rein erhaltenen Urgefchichte von dem Kalle im Para- 
diefe verrathen, und nur durch die Länge der. Zeit und durd) 
"die gänzliche Trennung und Abfonderung der Völker von den 
Stammgefchlechtern eine andere Geftalt erhalten haben), auf eine 
geſchichtliche Thatſache hinweiſen? — Mir fcheint es fo! Allein 
der Here Derf. ſieht, wie geſagt, das, was Mofes und die Sa— 
gen erzählen, nicht als die eigentliche gefchichtliche Begebenheit, 


fondern nur als „bildliche Schilderung an, in welcher die Men: 


fehen der früheften Zeit ihre- Ideen (von dem Sündenfall) nie: 
bergelegt hätten.“ Die wahre Shatfache fey das Autonomifch- 
werden-mwollen. „Der Menſch,“ heißt es, „der vorher in 
heiliger Unſchuld von keinem anderen Willen wußte, als vom 
Willen Gottes, trat aus diefer heraus und wollte nicht mehr 
das göttliche Lebensgefeh als das höchfte anerkennen.” 

Auf dieſe Weiſe fiheint aber der Here Derf. die gramma— 
tiſch-hiſtoriſche Interpretation zu verlaffen und bei Seite zu ſetzen, 
indem er von den Worten des Nef. abgeht, und Alles, was 
vom Baume, von der Schlange, vom Genuß der verbotenen Frucht 
u. f. w. erzählt wird, nur für Colorit, das Autonomifch werden: 
wollen aber für das eigentlihe Faktum hält. Dadurch wird 
aber auch zugleich die ganze Erzählung nichts als „eine philofo- 
phiſche Anficht über den Urfprung des Böſen,“ die zwar nicht 
Moje gehabt, und „feinen Zeitgenofien befannt” gemacht habe, 
aber die wir nun häffen und unferen Zeitgenoffen befannt mad): 
ten (nicht zu gedenfen, daß der Here Verf. dadurch mit ſich 
felbft im Widerspruch zu fiehen fcheint. Denn nach) S. 266. 
verwirft er die Anficht der neueren Ausleger, daß die Erzählung 
ein philofophifcher Mythus fey. Was ift aber das Auto: 
nomiſch⸗ werden⸗ wollen der Menichheit anders, als eine als That: 
fache angefchaute philofophifche Behauptung?). 

Darf aber „ein unbefangener Geſchichtsforſcher“ oder Ereget, 
„der. einmal erkannt hat, daß der Berichterftatter jener Bege: 
benheiten fie ohne Zweifel als Gefchichte geben wollte,” num 
was Anderes in jener Erzählung fehen, als Gefchichte? Oder 
ift dem Exegeten erlaubt, was dem Gefchichtforfcher. unerlaubt 
if? Kann jener etwas verwifchen, hinein= oder heraustragen, 
was dieſer als heilig und unantaftbar ftehen laffen muß? Darf 
der Hiſtoriker oder der Interpret etwas, was der Geſchichtſchrei⸗ 
ber (Neferent) als gefchichtliche Thatfache gibt, nicht für That: 
fache nehmen, ſondern nur für Colorit anfehen -und erklären? 
Was hat er für Grund von der hiftorifchen Urkunde abzugehen 
und fich einer Anficht hinzugeben, Die feinen hiſtoriſchen Boden 
hat? Und wenn ja das, was der Erzähler ald Begebenheit 
binftellt, nicht als Begebenheit gelten, fondern nur als Farbe 
betrachtet werden foll, wer gibt uns Bürgschaft für die Wahr: 


- beit dieſer Anfiht? Wo if der überzeugende und nöthigende 


Beweis, Daß das, was Farbe feyn foll, auch wirffid nur Farbe 
ift, und daß dagegen das Autonomifch- werden- wollen 
als das eigentliche: hiſtoriſche Faktum angefehen werden müffe, 
obgleich, die Urkunde nichts davon weiß, vielmehr diefer Anficht 
zu widerfprechen fheint? Denn die Urkunde fagt ja nicht, daß 
der Menich das göttliche Lebensgefeh nicht mehr habe aner: 


gereizt, und durch den Neiz wäre verführet worden.“ Cie ſetzt 


nicht eine fon vorhandene Neigung zur Autonomie in dem. 


Menfchen voraus, fondern fie erzählt nur, wie die Neigung dazu 
in den Stammeltern erregt worden, und wie fie der Erregung 
nachgegeben haben. ’ ä Bl aan, N? \ 
Nun kann freilich nicht geläugnet, fondern muß zugegeben 
werden, daß der Menfch durch Dies Nachgeben autonomiſch gewors 
den ift. Allein es iſt und bleibt doch ein Unterfchied zwiſchen 
Abſicht und Folge, zwiſchen autonomiſch werden wollen und 
autonomiſch geworden ſeyn. Von dem Wollen weiß die 
Urkunde nichts. Dieſe gibt nur die Deranlaffung und die Ark 
und Weife an, wie es zum Wollen und zur That gekommen ift. 
Achtet nun die grammatiſch- hiſtoriſche Snterprefation auf 
diefen nicht zu verfennenden Unterfchied, und hält fie fih an. 
das Erregen einer Begierde oder eines Strebens nach Autos 
nomie, jo muß fie auch den Baum fehen laſſen, der Anlaß zus 
Erregung und Verführung gab, und auch den Verführer ſtehen 
laffen, der durch liſtiges Vorhalten eines Scheingrundes die Bes 
gierde, Gott gleich zu feyn, in dem Menfchen entzündete. Wollle 
Herr Dr. Tholud fagen: das Erregtwerden der Begierde 
meine ich eben, und fehe dies als Ihatiache an; der Baum ſelbſt 
aber iſt mie nur Einkleidung und gehört zue Farbe der Erzäh⸗ 
lung, fo würde die ganze Erzählung völlig inhaltsleer erſcheinen; 
denn wie fann man von Erregtwerden fprechen, ohne einen Ger 
genftand zu haben oder zu flatuiren, wodurch dies gefchah. 
Wer oder was follte die Selbftfucht ervegen? — In der 
erften Ausgabe hieß es ©. 281. etwas ſchwankend: „Sie Tiefen 
in fid) das Streben erwachen, autonomifch ſehn zu wollen wie 
Gott;“ (und zwar, wie es den Worten nach fcheint, ohne Reiz, 
ganz aus fich felbft. Doch folgt gleich davanf:) „Die verfühs 
reriſche Stimme, welche zur Erregung der Selbſtſucht lockte, ſeh 
die eines früher gefallenen Geiftes geweſen.“ In der zweiten 
und dritten Ausgabe aber find diefe Worte und Gedanken geftri» 
chen, und es bleibt nun ganz unbeftimmt, wie und wodurd) die 
Luft zur Autonomie entzündet ift; oder es feheint vielmehr, als 
ob man gar nicht an eine Neizung und Verführung von Außen 
durch einen früher gefallenen Geift denken folfe. — 
Doc wir wollen die Inconſequenz mit ihren Folgen, in 
welche die Erflärung verfällt, wenn fie von dem sensu litterali 
abweicht, einmal überfehen, und die Mofaifche Erzählung auf 
einige Augenblicke als Farbe oder als bildfichen Ausdruck betrach⸗ 
ten, worein die Ideen vom Fall des Menſchen eingekleidet ſeyn 
ſollen. Wir werden finden, daß der Anſicht und Erklärung des 
Herr Dr. Tholuck noch manches Andere entgegen tritt, das 
ihre Nichtigkeit zweifelhaft machen Fan. DAN Y: 
Zuerſt frage fühs: Wo ſchreibt fi die Erzählung vom 
Sündenfall, wie wir fie in der Genefis Tefen, her? Iſt fie 
en ausgegangen, oder erſt Jahrhunderte nad) ihm ent⸗ 
anden? £ ee 
Sehen wir fie als ein Erzeugniß fpäterer Zeiten an, fo 
faffen ſich zwei Fälle denfen. Entweder war fie ganz erdichtet 
oder fie gründete fich auf ein hiftorifches Faftum. BET. - 
Für eine Erdichtung oder als ein Phantafieftüct Fann man 
fie nicht anfehen. Das verbietet uns der Ort, wo fie fieht, und 
die Heiligfeit und Glaubwürdigkeit des Neferenten, der als Iegie 
timirter Oefandter Gottes fpricht. So menig man zugeben Pan, 


daß Moſe „jene Erzählung,“ wie oben fchon und auch vom 


Heren Dr. Tholuck felbft, bemerkt ift, „gebildet habe, um 
feine Anficht über den Urfprung des Böſen feinen Zeitgenoffen · 


* 


0 


mitzutheilen, fo wenig kann und darf man einräumen, daß irgend 
Semand vor ihm feine Gedanfen über den Urjprung der Sünde 
Wenigftens | 
Fonnte und durfte Mofes dem Produkte eines Dichters oder Phi: 
lojophen, das nicht als fubjeftive Anficht, fondern als objektive 


in eine erfonnene Gejchichte eingefleidet ‘habe. 


Begebenheit Hingeftellt, alfo im Grunde nichts Anderes als ein 
frommer Betrug war, durch die Aufnahme in die Genefis, die 
offenbare und wahre Gefchichte enthalten follte, den Stempel 
der Wahrheit nicht aufdrüden. „Iſt es wohl (jagt Eichhorn 


im Nepertoriumf. b. u. m. 2. Ar Sh. ©. 194.) der Würde der 


Gottheit angemeffen, daß fie in ein Buch, das fo unläugbare 
Spuren des Urfprungs von ihre (alfo des göttlichen Urfprungs) 
enthält, ein mythologifches (erdichtetes, Fabelhaftes) Fragment ein- 
rüden ließ? Konnte fie demfelben einen Platz in ihrer Offen: 
barung verftatten, da3 entweder mit Unrichtigfeiten durchmengt, 
oder ganz falſch iſt?“ Dazu fommt, dag auch nicht „eine Spur 
von dem Wunderbaven‘ darin zu finden ift, „das fonft das We— 
fen der Erzählungen ausmacht, die in das Neid) der Fabelge: 
fchichte gehören! 
Man kanns der Erzählung auch anfehen, daß fie es nicht 
darauf angelegt hat zu täufchen, fondern mit aller Aufrichtigfeit 
Wahrheit geben will, da fie in fo Findlicher Einfalt und unge: 
Fünfteltee Sprache dargelegt ift. 

Auch ſchon darum kann fie nicht wie ein Mährchen von 
einem jpateren Nachfommen Adam’3 erfonnen feyn, weil ſich Sa— 
gen unter den verfchiedenartigften und von den Urftämmen ganz 
entfremdeten Bölfern vorfinden, die bei allem ihren trüben Waſſer, 
das fie enthalten, doch auf eine und Diefelbe Urquelle hindeuten, 
die aber für fie und zu ihnen nicht gefloffen feyn Fünnte, wenn 
bloß ein dichterifcher oder philofophifcher Kopf in fpäteren Zahr- 

hunderten unter dem Dolfe, aus welchem Abraham ftammte, 
feine Gedanken oder Philofopheme in diefe bildliche Erzählung 
gehüllt hätte. Denn wie follte etwas, das plößlich hervortritt, 
- ohne daß man weiß, wie und woher? und von dem man früher 
nichts gehört hatte, als heilige, wahre Gefchichte von allen ange: 
nommen und erhalten, und noch dazu in die verfchiedenften und 
entlegenften Gegenden der Welt gedrungen und verbreitet feyn? 
E3 wäre ſchwer zu denken, wie” Chinejen und Isländer, fo wie 
Hindu und Parfen, die mit den zurücgebliebenen Stämmen im 
heiligen Lande in Feiner Verbindung mehr fanden, ähnliche 
und verwandte Erzählungen vom Urfprunge des Böfen haben 
Eönnten, wenn nicht fchon vor der Sündfluth eine gefchichtliche 
Thatſache auf Noah gekommen, und nach der Sündfluth in der 
Noachiſchen Familie, von welcher die Bevölkerung in alle Theile 
der Erde ausging, bewahret und von den Enfeln in ihre weiten 
und fremden Wohnfige mitgenommen wäre. Dies gefteht auch 
der Here Verf. ſelbſt zu, indem er (©. 267. vgl. mit ©. 280.) 
fagt: Der Geichichtsforfcher kann es nicht für etwas Zufälliges 
halten, daß die Sage der Hindu, der Sinefen, der Parfen, der 


Söländer, verwandte Erzählungen vom Urfprunge des Böfen 


jaben, vielmehr ſieht er fich zur Annahme einer gefchichtli- 
‚hen Thatſache genöthigt, welche die Quelle der Sagen 
fo verfchiedener Bölfer über den Sündenfall iſt; oder. wie es 
&. 278. in der erften Ausgabe heißt: Gegen einen philofophi- 
ſchen (oder poetifchen) Mythus fpricht entfchieden Der Umftand, 


- daß diefelbe Erzählung, wie fie bier Mofes gibt, den Grundzüs 


gen nach bei allen Afiatifchen Völkern fich findet. Wer wollte 
jagen, daß einzelne Denker unter den verfihiedenften Völkern, 
er den Hindu und Normannen, unter den Parfen und Grie— 
auf gefallen feyen, grade dies Problem des Böfen zu 
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Iöfen, und daß fie, unter den verfchiedenften Zonen, auf Feinen 


anderen Ausweg als auf dies Kindermährchen gerathen feyen? 
Liegt aber nun unferer Erzählung ein hiftoriiches Faktum 


zu Grunde, fo konnte das Faftum nur allein von Adam felbft 


feinen Nachfommen erzählt und mitgetheilt feyn. Denn Nies 
mand Fonnte wiffen, wie Adam aus der Sand des Schönfers 
gegangen und zum Fall gefommen war, als er felbft, da er ja 
nur allein mit Eva im Paradiefe war. Und das, was Adam 
feinen Kindern und Enfeln und Ur-Urenkeln erzählte und dann 
durch alle Generationen Zahrhunderte lang von Mund zu Mund 
ging, Fonnte und wurde aud) wohl jo rein und unverfälſcht 


in den Stammlinien aufbewahrt und erhalten, wie wir e3 in 


der Genefis verzeichnet finden. Denn erfilich mußte ja den 
Nachkommen Adam’s, die unter dem Namen der Kinder Gots 
tes befannt find und nicht bloß in Gemeinfchaft mit einander 
blieben, fondern auch, wie wir zu denfen genöthigt find, fort 
und fort im Lichte der göttlichen Offenbarung mwandelten, jo daß 
ihnen das Bewußtfeyn von ihrem Verhältniß zu Gott noch rein 
erhalten blieb, und fie aljo auch für jene Erzählung ein Krite— 
rium der Wahrheit hatten, — diefen mußte, fage ich, das Fallen 
des Urſtammvaters aus dem Stande. der Unfchuld in die Sünde 
überaus wichtig und merkwürdig, und die Nachricht davon ehr: 
würdig und heilig feyn, fo daß fie Fein Wort davon verloren 
gehen ließen, fondern Alles wörtlich, ohne Zufäge und Weg— 
laffungen, von ‘einem Gefchlechte auf das andere fortpflanzten 
und als ein unverleliches Heiligthum im Gedächtniffe und im 
Munde fo lange treu bewahrten, bis es endlich fchriftlich aufgee 
zeichnet wınde. Und dann läßt fich die Reinheit und Inte— 
grität der: Erzählung aus der hiftorifch begrimdeten Erfahrung 
annehmen und vorausfegen, daß Völker, die Feine Schriftiprache 
haben, fich genau an das, was ihnen erzählt wird, halten. So 
oft fie etwas wiedererzählen, fo tragen fie es mit denfelben Wor— 
ten vor, wie fie es gehört und empfangen haben. Dieſe Be: 
merfung und Erfahrung kann man noc) zu unferen Zeiten felbit 
unter uns bei Leuten auf dem Lande machen, die nicht 
ſchreiben können, und wenig oder nichts lefen, und arm an Wor⸗ 
ten und Ausdrüden find. Was fie hören, das foffen fie wört— 
lich, auf, und erzählen es in der Regel treu mit denjelben Wor— 
ten wieder nad). 

Iſt nun gleich die Erzählung vom Sündenfalf durch fo viele 
Zahrhunderte nur mündlich fortgepflanzt worden, und follte man 
der Vermuthung Schlözer’s (im erfien Theile feiner Weltge— 
fchichte ©. 125.), daß „die lange Urwelt zweifelsohne ſchon 
Schreibfunft hatte,“ auch nicht beiftimmen Fünnen, fo darf man 
doch zuverfichtlich annehmen, daß „in der älteften Welt bei der 
großen Lebenslänge der Menfchen wildes Waffer nicht fo leicht 
in die hiftorifche Quelle ſtrömen konnte.“ (S. Eihhorn’s Eim- 
leitung in's A. T. Zr Th. ©. 295.) Denn Adam’ lebte noch) 
über 200 Sahre mit Methufalah und über 50 Jahre mit La- 
mech, und Sem hat nicht bloß feinen Großvater Lamech, fon: 
dern auch feinen Urgroßvater Methuſalah noch gefannt und geſpro— 
chen. Weber Alles, was im Paradieſe vorgefolfen war, Fonnten 
daher Methufalah und Lamech unmittelbar von Adam genaue 
Nachricht erhalten, und Noah und Sem wieder unmittelbar von 
Lamech und Methufolah. Und wenn nun ja hin und wieder 
etwas Unvichtiges in die Gefchichte vom Fall ſich hätte eine 
fchleichen wollen, fo Fonnte dies leicht von Adam felbft noch, 
und nach Adam von Methufalah und Lamed) wieder berichtiget 
und verbeffert werden, fo daß die Erzählung unverfälfcht vor 


der Sündfluth auf Noch und Sem übergehen, und nach der 
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Sindfluth von Noah und Sem auch noch rein und unvermifcht 
an ihre Nachkommen bis auf Abraham und Zafob überliefert 
werden Fonnte. Denn Sem lebte noch 36 Zahre nad) Zafob’s 
Geburt. War num gar die Gefchichte des Sündenfalls zur Zeit 
Abraham’s, wie fich nicht bloß vermuthen, fondern faſt hiftorifc) 
gewiß nachmweifen läßt, bei der fchon vorhandenen Schreibefunft 
fchriftlich in Umlauf, fo Fonnte fie um fo weniger verfälfcht oder 
imgefleidet werden. &o, denke ich, Fann man die Sache anfehen. 

Sat nun diefe Borftellung, wie mie dünft, Grund, fo fcheint 
von felbft zu folgen, daß die Erzählung, wie fie von Adam aus: 
gegangen it, Durch die Länge der Zeit durchaus nichts von ihrer 
'urfprünglichen Geftalt verloren, oder, daß Fein „Zeitalter den 
ihm überlieferten Thatſachen eine eigene Farbe aufgetragen“ haben 
kann; daß alfo die Vegebenheit felbft nicht im geringften ver: 
wifcht oder verunftaltet, fondern in ihrer Urgeftalt als ein ehr: 
würdiges Heiligehum von einem Zeitalter dem anderen über: 
geben. ift. N 

Aber dagegen Fünnte man wieder muthmafen und einwenden: 
Wenn auch die verfchiedenen „Zeitalter den von ihnen überlie— 
ferten Thatſachen Fein eigenes Colorit“ gegeben haben follten, 
fo könnte wohl Adam felbft, was mit ihm im Innern vorge: 
gangen war, „in eine bildliche Schilderung niedergelegt haben.“ 

Bei der Beleuchtung diefer möglichen Gegenrede werden 
wir zweitens auf neue Schwierigkeiten ftoßen, welche die vom 
Herrn Dr. Tholud aufgeftellte Hypothefe aus dem Wege räu— 
men muß, wenn fie fi) als wahr behaupten will. 

Soll Adam felbft den Urſprung oder verborgenen Entwicke— 
lungsgang der Sünde in ihm fombolifch dargeſtellt haben, fo 
feheint mie dag über die „einfache Kindlichfeit, worin bie erſten 
Menfchen lebten,” weit hinauszugehen, und ſchon einen fo hohen, 
gebildeten, philofophifchen Geift zu verrathen, wie man ihn wohl 
in Adam nach dem Fall nicht fuchen darf. „Das Streben 
außer Gott, und fich ſelbſt Geſetz des Lebens zu ſeyn,“ — Die: 
fen inneren At feines Willens, diefen abftratten Begriff 
von dem Urfprung des Böfen in fich felbft in eine folche Er- 
zählung zu faffen, wie fie vor uns liegt, und die im Grunde 
ganz erdichtet und alfo wörtlich ohne Wahrheit wäre, dies fcheint 
mie unmöglich) und unnatürlich zu ſeyn. Auch gewinnt Diefe 
einfache, für ſich felbft fprechende Gefchichte, wie fie. uns die 
Bibel gibt, durch die Annahme einer bildlichen Bezeichnung oder 
Erdichtung in dem Munde Adam’s nicht bloß eine ganz erfün- 
ſtelte, fondern auch Tügenhafte Geftalt. Oder Fann man 
das natürlich und einfach finden, daß „das Streben, fich felbft 
Lebensgeſetz zu ſeyn,“ unter dem Bilde eines Baums der Er: 
fenntniß Gutes und Böſes vorgeſtellt feyn fol? — Und wie 
konnte Adam etwas, das in ihm vorgegangen war, außer fich 
feßen, und die Erkenntniß und Erfahrung, die er vom Guten 
und Böfen erlangt hatte, in dem Genuß einer verbotenen Baum: 
frucht ſuchen oder denfen laſſen wollen, wenn doc) Fein folcher 
Baum da gewefen und Fein Verbot vorhanden war? Wie Fonnte 
er den Grund feines Abfalls einer Schlange zufchreiben, wenn 
ihn doch. Feine Schlange gereizt und er ohne Verführung von 
Außen aug eigenem Antriebe nur gewollt hatte? Dies wäre ja 
in feinem Munde reine Erdichtung und offenbare Unmwahrheit, 
wodurch feine ganze Nachfommenfchaft hintergangen und belogen 


x 
\ 


fen Aufſatz vorlas, bemerkte er Folgendes; 


‚ben und Unglauben an das Evangelium gebahnet. Adam glaubte 
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wurde? Denn keinem Einzigen konnte es einfallen, daß in der 


Erzählung Adam's nicht eine wirkliche Begebenheit, ſondern 
nur die Farbe einer Begebenheit bezeichnet werden ſollte, oder 


daß Adam nicht von einem Baum der Erkenntniß Gutes und 
Böſes genoſſen, ſondern nur das Böſe und Gute in und an 


ſich ſelbſt habe erkennen und erfahren wollen. Vielmehr wird 


Jeder die ganze Erzählung ſo genommen und verſtanden haben, 


wie ſie wörtlich in der Geneſis ſteht. 

Und ſo, ſcheint es mir, muß ſie auch genommen werden. 
Denn gehen wir von der wörtlichen Erklärung ab, d. h. nehmen 
wir keinen Baum an, von welchem Adam nicht eſſen ſollte, und 


war alſo den erſten Eltern nichts verboten, ſo konnten ſie 
auch nicht ſündigen, und nicht zum Bewußtſeyn der Sünde 
kommen. Denn Gott hatte den Menſchen gut erſchaffen und 


ihm ſeinen Geiſt mitgetheilt. Alſo konnte Adam nichts Anderes 
wollen, als was Gott ſelbſt, oder ſein Geiſt wollte, der in dem 


Menfchen war. Denn wo nur Ein Geift if, da Fann auch nur 


Ein Wille ſeyn. Und mo ein göttlicher, heiliger Geift ift, da 
muß auch ein göftlicher, heiliger Wille feyn. Und in diefer 
Uebereinftimmung des Willens Adam's mit dem göttlichen Willen 
lag auch zugleich felige Unfchuld, und in diefer feligen Unfchuld, 
„in welcher er von feinem anderen Willen, als vom Willen 
Gottes wußte und wiffen konnte,“ würde er auch geblieben ſeyn, 
und es fich nie haben einfallen laffen Fönnen, aus derſelben her: 


auszufreten oder autonomijch zu werben, wenn er nicht Außer: 


lich dazu gereizt und veranlapt worden wäre. *) 
(Fortſetzung folgt.) 

*) Als ich meinem Bruder, dem Paflor R. zu Selmsdorf, die 
Wenn nichts Aeußeres gegeben war, fo fonnte der Teufel gaı 
nicht verfuchen, ‚der felbft etwas Aeußeres werden mußte, eine — | 
um als foldhe den Verfuch zu machen. Wollte er auf den Men- 
ſchen wirfen, fo mußte Sünde da feyn. Denn die Stinde allein 
iſt das Element, worin der Zeufel Iebt und wirft. Daher mußte 
er Die Sünde dem Menſchen ſelbſt zum Ziel ſtellen, als ob dieſelbe 
etwas, ein Gut in ſich, wäre, und daher zur Sünde reizen durch 
Siinde, d. h. durch ein äußeres negativ gegebenes Mittel zur Errei- 
chung eines negativen Guts oder durch Mißbrauch des Baums zur 
Nealıfirung eines Undings — einer Füge, alfo der Sünde felbi. 
Nach Erlangung diefes negativen Cuts oder Umdings, d. h. nach 
gethaner Sünde, ſprach der Menſch mit Necht: Die Schlange 

ah N E Fr 
Sie betrog, a) indem fie das aufer ung ſetzte, was in uns 
war, das Bild oder Wort Gottes; b) —— — * 
und einbildete, was außer ung war, — ſich ſelbſt und den Baum, 
der ung allerdings ein Baum der Erfenntniß des Guten, dag wir 
verfcherzt haben, des Bildes und Wortes, Gottes, dem wir fchon 
— — Be und des Böfen, das wir nun widernatür- 
ich und unbegreiflich aufgenommen in uns, der Schlange und i | 
Lüge 9 — BR ai * 
omit, durch dieſes Erkenntniß und Bekenntniß des Böfen 
und Guten, war der Weg zum Fluch und Segen, 9— zum 


2 


Daher Gott der Kerr mit Recht fprechen konnte: "Siehe, 


Adam ift geworden, ald unfer Einer, uämlich der ewige Menfch 
zweite Adam, Chrifius, im Glauben. En EIER Fe, 


a 


Gebrudt bei Trowisfh und Sohn) 


Berlin 1833. 


Bemerkungen „über die Erzählung vom Suͤndenfall.“ 


Vom Kirchenrath und Paſtor Rußwurm zu 


Herrnburg. 
| (Fortfetung-) 


Ja, da er nur Einen Geift hatte, und der Eine Geift nicht 
zwei Willen oder einander wideriprechende Verlangen erregen 
Fonnte, fo mußte Adam auch Alles für gut und heilig oder 
übereinftimmend mit dem Willen Gottes halten, fo lange er nur 
die Befehle und Wirkungen des in ihm. wohnenden Geiftes 
achtete, fühlfe und befolgte. Wodurch hätte er aber nun erfen- 
nen und fich überzeugen fünnen, daß das, was er dachte, wollte 
und that, wider" den Willen Gottes oder köfe ſey? Zu Diefer 
Erkenntniß Fonnte er nur Fommen, wenn Gott zur Prüfung 
ihm etwas verboten, oder, wie es in der Urfunde heißt, gefagt 
hatte: Davon ſollſt du nicht effen! *) Wo fein Verbot ift, da 
Er 9 keine Uebertretung ſtatt finden, oder Sünde als mög— 
lich gedacht werden. Denn Sünde entſteht ja nur erſt durch 
' Uebertretung eines: Gebots, und das Verbot gibt auch nur erſt 
Peranlaffung zum Ungehorfam. Nitimur in vetitum! hieß es 
vor dem Fall wie nach dem Fall. Die Sünde erkennen wir 
g icht ohne Gefeh, fagt Paulus (Röm. 7,7 fi.) Ohne Gefeh 
2a Sünde todt! ' Durch das Gebot wird die Sünde erſt 
sp yendig und erfannt ! 

Hätte Gott nicht zur Prüfung den Baum des Erfennt: 
fees ins Paradies geſetzt; hätte er nicht gefagt: Du fol 
Nicht dan Ban fe EN Adam, ra er au davon gegeffen 
hätte, doch nicht gefündiget haben, eben weil er ja von einem 
a a der Genuß davon nicht wider Gottes Willen 
geweſen wäre. Aber da Gott gefagt hatte, und (wenn Adam 
geprüft werden und erfennen follte, ob er an dem Worte hal: 
ten und in der Wahrheit befichen würde), fagen mußte: Du 
er „ ef 


Hi 
Y 


A—— ee Bar ;) ; ; 
9) Ale verntinftigen Gefchöpfe mtiffen geprüft werden oder ein 
Verbot erhalten. Auch der Zeufel, der als ein guter Engel von 
ſchaffen ift, muß geprüft oder an ein Wort, das Gott zu 
, gebunden gewefen feyn, fonft hatte Chriſtus nicht fagen 
gift nicht beftanden in der Wahrheit. Joh. 8, 44. 


Sonnabend den 13. Zuli. 


RÄDER —— ———————————————————————— 


ſollſt nicht davon eſſen, nun wurde es dem Adam gewiſſermaßen 
erſt möglich gemacht, den Willen Gottes bei Seite zu ſetzen, 
und zu erfahren, daß er geſündiget habe. 

Iſt das bisher Gefagte richtig, fo fcheint fich von felbft zu 
ergeben, daß wir in der Erzählung vom Sündenfall feine bild: 
liche Bezeichnung und Weberlieferung vor uns haben,  fondern 
wirkliche Begebenheit und wörtliche Thatfache, nicht Farbe; oder 
mit anderen Worten, wir können annehmen und verfichert feyn, 
daß nicht bloß das corpus delicti, der Baum des Erfenntniffes 
Gutes und Böfes, gewiß und wahrhaftig im Paradiefe zur. Prü— 
fung fand, und der. Genuß feiner Frucht den Ureltern verboten 
war, fondern daß auch eine Schlange fie zum Effen der verbo- 
tenen Frucht reiste, daß fie, den liſtigen Borfpiegelungen folk 
gend, von dem Baume aßen, und durch den Genuß in die 
Sünde fielen, vol Scham und Furcht ihren Ungehorfam fühl: 
ten und von Gott verhört und befkraft wurden. Denn wenn 
das Eine wörtlich genommen werden muß, fo auch das Andere. 

Zwar muß dabei zugegeben und Fann nicht bezweifelt werden, 
daß die erften Eltern in die (ihnen vorausgefagte) „Erfenntniß des 
Guten und Böfen eingegangen” find, und leider an fich mehr als 
zu wahr erfahren haben, was gut und böfe fey, da fie vorher 
in ihrer Unfchuld das Böſe noch nicht Fannten und nicht Fennen 
fonnten, aber es kann auch nicht geläugnet und bezweifelt were 
den, daß fie eben unter dem Baume und durch die Lift der 
Schlange zu diefer Erfenntniß und Erfahrung gebracht wurden. 
Auch bleibt gewiß, daß die Sünde zuerfi im Innern der Seele 
mit begehrlicher Luft, Gott gleich zu feyn, anfing, aber auch 
gewiß, daB diefe Luft nicht von felbft ohne Außere Veranlaſſung 
in der Seele entffand, fondern erft von Außen her durch Die 
glatte Rede der Schlange veranlaßt und erregt, und daratıf an 
dem Baume durch die That vollbracht und vollendet wurde. 

Vebrigens bin ich mit dem Herrn Verf. ganz einverfianden, 
und Niemand wird ihm mit Grund. widerfprechen Fünnen, daß 
das „Elend, das durd) den Sündenfall verbreitet worden, nicht 
von einer Teiblichen Einwirfung des Baums auf den Menfchen 
abgeleitet ‚werden Fan. *) Denn läge der Grund des Verder: 


*) Vgl. z. B. Eichhorn im Repertor. 48 Th, S. 201 f. 
und 209. 


——— ev 
bens bloß in einer leiblichen Zerrüttung, ſo wären zur. Seifung | Edo» PFERD A dv ri zuvovoyle &urod (3 Cor. 11, 3., vgl. 
aud) nur leibliche Mittel nöthig. Die Sünde iſt innerlich, im] 1 Tim. 2, 14.) — grade fo wie die Mofaifche Urfunde. Es ift 
Geiſte und Willen, vorgegangen, und alfo geiftigen, nicht Teibliz | alfo fein Zweifel, daB Paulus die Gefchichte nicht bloß im Auge 
hen Urfprungs. Die Frucht des Baums, wenn fie auch nod) gehabt, fondern ganz wörtlich genommen und verftanden hat. 
fo giffiger Natur war, Fonnte feinen verderblichen und zerfiö: | Sat aber Paulus in der Mofaifchen Erzählung fein Bild und feine 
renden Einfluß auf den Geift, höchftens nur auf den Leib und | bifdliche, Bezeichnung, fondern buchftäbliche -Mahrheit und wirfe 
ln oh die mit Be Be ee rg nr Osiftes ——— gefunden, ſo können und dürfen wir, dem Apo⸗ 
aben und zeigen. Doc) bin ich der Meinung, daß der Baum! fiel fo wenig widerfprechen, als er dem erften Neferenten wider: 
(mochte er immerhin ein Giftbaum, ja felbfi der Boa Upas, | fprochen hat. Nimmt. er eine wirkliche Schlange an, welche die 
gewefen feyn, oder die Eigenschaften der Aqua toflana gehabt Eva verführt hat, jo müffen wir auch eine voir£liche Schlange 
haben, deren Wirfungen auf Jahre hinaus bevechnet und beftimmt, | annehmen: md fie als die Verführerin des Meibes anfehen, nicht 
und nach Belieben verfchoben und befchleunigt werden Fönnen,) | bloß weil es Mofes, fondern auch weil es Paulus fagt, der. als 
die erften Menfchen nicht würde getödtet haben, wenn fie ohne | Apoftel den Geift des Seren hatte, und wiſſen Fonnte umd mußte, 
Ka Os gesellen er — Adam, en & Bag ie ir re wir Mehl. Li £ u — 
gottlichen Geiſtes auch göttlicher Natur war, und in der Ge⸗der Wer ührungsgeſchichte die Hauptrolle fpielt, ſtehen laffen, fo 
meinfchaft, in welcher er mit Gott ftand, auch Leben aus. Gott müffen wir auch in-dem Baum einen wirklichen Baum fehen 
(ohnfifch und moralifch) hatte, hätte eben fo gut Tödtliches effen |und dag an denfelben gebundene: Derbot Gottes vorausſetzen, 
fönnen, ohne zu fierben, als die Apoftel nach der Verheißung | ohne welches die Schlange nicht zur Berführerin hätte werden 
— — Schaden —— — 2— —— — * Der| und Eva nicht hätte fündigen können. ! —— 
eibliche Tod iſt nur eine Folge des erſtor benen und verlorenen Nun hätten wir freilich ſowohl nach Moſes als nach Pau⸗ 
Lebens. aus Gott und in Gott, — des geiftlichen Todes oder] (15 weiter nichts als eine Schlange. Und der Gefchichtsforfcher 
der Sünde; der Sünde Sold. Wo alfo feine Sünde if, Dalparf auch nichts weit ſe (8 eine cl Selbit der 
iſt auch Fein Tod, weder leiblich noch geiſtlich, wie wir an Jeſu — ehren — —— 
Chriſto ſehen a m, dünfen erklären wollen. Aber er Fann zufehen, ob nicht andere 
Nacı biefen oben angeführten Inſtanzen gegen die in Rede| Steffen der heiligen Schrift (welche wegen des Einen Geiftes, 
7 ee 0 — der darin weht, Ein geſchloſſenes Ganze ausmacht), Licht no: 
—— RER ' die Schlange verbreiten. Und den beften Commentar, wodurd) 
N nur, Fur —— und dem geneigten Leſer zut das Dunkle aufgehellt wird, finden wir in einem LAusſpruch des 
——— —— und Anwendung auf den vorliegen: Herin felbft. Denn Toh. 8, 44. fagt Tefus zu den Fuden: The 
ni ES WE Bag Endlich auch ſeyd von dem Vater dem Teufel. Derfelbige ifF ein Mörder 
hr des >> . von Anfang und iſt nicht beftanden in der Wahrheit. Er ift 
darum nicht die richtige zu ſeyn in Qi a 1 
a) weil, wenn fie als allgemeines Erflärungsprineip angengm: Me — —— —9— a, N 0 de, 
men und auf Alles, was hifkerifch dunfel if, angewandt der 6 J * * a da 5 * onen „on DAB, ya 
wird, der größte Theil der Erzählungen im A. und N. S. n_ enefi von der Schlange un „er Berführung, und von 
—5 SR NER: nn ;|dem nach der Verführung erfolgten Tod erzählt wird, und daß 
verdächtig und zweifelhaft erjcheinen wiirde. Denn flieht es fo auch die wörtliche Gräf d Au en 
uns frei, hier in der Gefchichte des Sündenfalls-von den |! alſo auch die wörtliche Erzählung aus, dem Paradiefe als 
RI IT N ah ‚wahr und richtig befräffigt hat, das ift feinem Zweifel unter: 
Worten abzugehen, und nur Colorit, nicht wahre Begeben: \ i — 
heit anzunehmen, fo können wir eben fo gut bei Allem, worfen; aber um das iſt nach der eigenen Grflärung Sefu nicht 
“was uns nicht vecht einleuchten und zufagen will, 3.8. in = ie er —— ae war, * daß 
den Nachrichten von der Schöpfung der Welt und des Men, | der Teufel Die Schlange zum Werkzeug ev Verführung gel raucht 
— — ‚ee nd. durch die Verführung zur Sünde den Tod über die erſten 
ſchen, von der Sündfluth, von der geheimnißvollen Schrift Ein er 
— Ai ee 2 Menfchen und ihre Nachkommen gebracht hat. Denn Chriftus 
an der Wand und den im Feuer erhaltenen Männern, von } BT Ki KH un te an 
der. Empfängniß Chriſti, von der Ausgießung des heiligen nennt, ihn ausdrüdfic, den Mörder (des Menfchengefchlechts) 
Geiſtes u. f. w., die mörtliche Erklärung fahren laffen und | PR Anfang, den Vater ‚der Lügen, in dem feine Wahrheit iſt 
‚aur an bildliche Darſtellungen und Ausſchmückungen denfen. Und wie Chriſtus die Schlange erkläret und ſie als das 
Solche Conſequenzen, die ungeſucht von felbft hervorgehen, Werkzeug des Teufels angeſehen ‚hat, fo auch fein vertrautefter 
will aber der gelehrte und würdige Herr Verf. gewiß nicht | Jünger Johannes, der im Gefichte fah, wie ausgeworfen ward 
gemacht haben. 


der große Drache, die alte Schlange, die da heißt der Teur 
Die aufgefteflte Anficht, nach welcher fein Baum, Fein Ver: |fel und Satanas, der die ganze Welt verführee, 
bot und feine Schlange Anlaß zum Abfall gegeben haben, fon: | Ob übrigens Adam und Mofe in der Schlange ſchon den 
dern alles: dies nur bildfiche Bezeichnung und Schilderung feyn | Teufel geahndet oder. erfannt haben, das Fann uns hier ganz 
toll, kann darum wohl nicht die richtige feyn, weil. gleichgültig feyn! , Wir halten uns an das Wort und. die Deus 
b) mehrere Ausfprüche Sefu und der Apoftel, die unmiderfpred)- ee‘ 


tung Ehrifli. Das iſt uns genug! ” 
lich auf die wörtliche Erzählung Moſis ſich beziehen, ja Der Tholuckſchen Anficht Fünnen wir 
diefelbe beftätigen und erklären follen, ganz hohl daftehen | 


.e) darum nicht beiftimmen, weil das Proteb 


und unwahr werden würden. ‚gehen würde, das voir, als von Gott aus vor⸗ 
Paulus z. Boſpricht nicht von einer bildlichen Schilderung | ausfegen müffen, weil fonft der gefallene M in ‚feinem 


‚ganzen Leben nie wieder froh hätte werden Ki nnen, wenn. 


und Weberlieferung, fondern von Thatfachen. Er fpricht von] I e wei ve 
er das durch feine Schuld. über, ſich und feine, ganze ade 


einer Schlange und von Verführung durch Arglifiigfeit, “oO dos] 


f 
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saw Fommenfchaft gebrachte ‚Elend überdachte und fich nicht die 
zu erlangen hoffe: 


geringſte Hoffnung auf Erlöſung machen durfte. 


Zwor wollen Viele jene etwas geheimnißvoll ſcheinende An⸗ 
deutung nicht für ein Evangelium gelten laſſen. Sie fügen, wie 


konnte das Troft und Hoffnung zur Aufhebung des großen Ver— 


derbens geben, was fo dunkel und, unverftändlich unferem Ahnz 


heren vorkommen mußte. Bei den ausgefprochenen Worten Fonnte 
er. nicht: an einen künftigen Erretter oder. Gutmacher: denken. — 
Allein, was: uns fo. dunfel fiheint, das Fonnte den: erſten Eltern 
wohl ganz klar und deutlich ſeyn! Es läßt fich recht gut als 
möglich, ja wahrfcheinlich und nothwendig denfen, daß Gott den 


Gefallenen mehr Troft aefagt und geoffenbaret hat und haben 


mußte, als uns in der Urkunde aufbewahrt ift. Alle Worte, 

die im Paradiefe, geiprechen find, werden nicht völlig auf uns 

. gefommen ſeyn. Genug, daB wir die Sauptmomente haben. 
Daß aber die erften Eltern mehr von dem Evangelio wuß- 
ten, als. Manche ſich vorftellen, das erhellt aus Bay. 4, 1., wo 
Eva bei der Geburt: Kain’s ſprach: Sch habe den Mann, den 
Herrn, oder den (verheißenen) Mann des Heren erlangt oder 
befommen — IND. 


(Schluß folgt.) 


Nahridten. 


(China.) “Dr. Morrifon in Canton hat ein merfiwtirdigee 


Dokument aus China mitgetheilt, ein öffentliches Ausfchreiben des 


gegenwärtigen ChHinefifchen Kaiferg, befannt gemacht durch das ganze 
Reich an einem Bußtag. Folgendes iſt eine treue Ueberfikung: 


Gebt um Negen, gefchrisben von Gr. Kaiferl. Majeftät, Tau— 
kwang, und dargebrabt am 25ften Zage des bvften Monate 
des 12tem Jahres feiner Regierung (den 25. Juli 1832). 

Kuniend iſt hiebei eine Denffchrift überreicht, um gnädiges Ge: 
bör zu. erlangen. 

. D, ah! Kaiferlicher. Himmel! wäre nicht die Welt von aufßeror- 
dentlichen Ummälzufgen betroffen, ich würde nicht wagen, auferordent- 
liche Auldigungen darzubringen. Aber dies Jahr ift die Dürre ganz 
ungewöhnlich. Der Sommer ift vorüber und Fein Regen ift gefallen. 
Nicht nur der Acerbau und die- menfchlichen Wefen fühlen das 
ſchreckliche Unglück, fondern auch ‚große und Fleine Thiere, Kräuter 
und Bünme, hören, faft auf zu Icben. 

- Sch, der Diener des Himmels, bin fiber die Menſchheit gefekt, 


und. bin verantwortlich für die Ordnung der Welt und die Nube |: 


des Volkes Obgleich es jetzt unmöglich für mich if, mit Gemüths— 
ruhe zu fehlafen oder zu effen, obgleich. ıch vor Kummer vertrocnet 
bin und vor Angft zittere, doch troß Allem ift Fein Fräftiger und 
reichlicher Negen erlangt worden. - 

Schon einige Zage faftete ich und brachte reiche Opfer auf den 
aren der Götter des Feldes und Getreides, und hatte zu danfın 


für Anſammlung von Wolfen und leichte Schauer, aber nicht genug, 


— aglich tiefere Schrecklichkeit meiner Sünden; aber wenig Auf- 
richtigkeit und wenig Andacht. Darum bin ich unfähig gewefen, 
de3 Himmels Herz zu rühren und überfchwengliche Segnungen ber 
niederzubringen. 

Nachdem ich ehrerbietig die Reichsgeſchichte erforfcht habe, finde 
Ad, daß im 24ften Jahre Kienlong’s, meines Kaiferlichen Ahn: 
beren, der. hohe, ehrwürdige und reine Kaifer, chrerbietig eine große 
Schneefeier vollzog. Ich fühle mich durch zehntaufend Erwägungen 
angetrieben, aufzubliken und den Gebrauch nachzuahmen und mit 
bebender Sorge ſchnell den Himmel anzugehen, mich felbft zu prü- 

4. 


um Freude zu erregen. 
Bi — daß des Himmels Herz Wohlwollen 
IE bie ad te Chineſiſches Sprücdwort]. Die einzige Urſache 
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fen und meine Irrwege zu betrachten; indem ich aufblice und Gnade 


Ich frage mich felbft, ob ich beim Opferdienſte unehrerbietig 
gewefen bin? — ob Stolz und Verſchwendung, unbeachtet aufkei— 
mend, in meinem Herzen Platz gegriffen haben, oder nicht ? — ob 
ich. in der Länge. der Zeit läſſig in Veforgung der Neichsangelegene 
heiten ‚geworden, und unfähig gewefen bin, die ernfte Sorgfalt und 
die ausdauernde Anftrengung, die fie erfordern, auf fie zu verwen- 
den? — ob: ich ungiemliche Worte geäußert und Tadel verdient 
habe? — ob vollfommene Unpartheilichfeit bei Verleihung von Ber 
lohnungen oder Verhangung von Strafen erreicht worden iſt? — 
ob ich bei Errichtung von Maufoleen und Anlegung von Gärten 
das Wolf bedräangt und. Eigenthum verfehwendet habe? — ob ich 
bei Anftellung von Beamten Mißgriffe in der Wahl tüchtiger Mans 
ner: gemacht habe und dadurch die Negierungshandlungen dem Volke. 
verächtlich und beſchwerlich aemorden find? — ob Strafen ungerecht 
verhängt worden find oder nicht? — ob die Unterdrückten Feinen 
Weg zu Befchwerden gefunden haben? — ob bei Verfolgung. betes 
rodorer Sekten nicht die Unfchuldigen mit. hineingezogen worden 
find? — ob die Obrigfeiten das Volt mißhandelt und ſich gewei— 
gert haben, auf fine Angelegenheit zu achten? — ob bei den mehr: 
maligen Kriegen an der Weſtgrenze etwa die Schrefen des Mens 
ſchenmordes ftatt gefunden haben, um Kaiferliche Belohnungen zu 
erlangen? — ob die Unterſtützungen an die verunglückten füdlichen 
Provinzen gehörig ausgetheilt wurden, oder man dus Volf in den 
Graben fterben lieg? — ob die Bemühungen, die empörerifchen Berge 
bewohner von Human und Canton zu Waaren zu treiben oder zur 
Nuhe zu bringen, gehörig geleitet wurden, oder ob fie dazu führten, 
die Einwohner wie Koth oder Afche zu zertreten? — An alle diefe 
Punkte, auf welche ſich meine Sorge richtete, muß ich das Bleiloth 
legen und ernftlich fuchen, was übel iff, gut zu machen, und dabei 
mich erinnern, daß Fehler vorhanden feyn mögen, auf welche meine 
Heberlegungen nicht gefommen find. f 

Niedergeftreckt flehe ich den Kaiferlichen Himmel, Hwang Tien, 
an, meine Unwiffenheit und Thorheit mir zu verzeihen umd mir 
Selbfterneuerung zu gewähren; denn Myriaden des unſchuldigen 
Volkes find getroffen durch mich, den einzelnen Mann. Meiner 
Sünden find ſo viel, es iſt ſchwer, ihnen zu entgehen. Der Som 
mer ift vorüber, der Derbit iſt gefommen; länger zu warten ıfl wirfs 
lich unmöglich. Das Daupt fehlagend, flehe ich den Kaiferlichen Himmel 
an, zu eilen und gnädige Befreiung zu fchenfen — einen fihleunigen 
und göttlich wohlthätigen Regen, des Volkes Leben zu retten und 
einigermaßen meine Vergebungen zu fühnen. D, ach! Kaiferlicher 
Bimmel! blicke auf diefe Dinge! d, ach! Kaiferlicher Himmel! fey 
ihnen gnädig! Sch bin unausiprechlich befiimmert, ‚beunruhigt und 
erfihrogfen.  Ehrerbietig it diefe Denffchrift überreicht.“ 

Den Gebieter über den dritten Theil aller Erdenbemohner, 
den Beherrfcher eines Reichs, an deſſen Oftgrenze «8 fünf Stunden 
früher Tag wird als an der Weftgrenze, vor den Ohren feines Vol: 
kes fo ungefehminft feinen Schmerz und feine Neue ausfprechen zu 
hören, ift wahrhaft Ehrfurcht gebietend, wenn er auch zu einem fal—⸗ 
fhen Gotte betet. Der lebendige Gott, der dieſe Noth über fein 
Land gefendet, hört alle Gefchöpfe feiner Hand, wenn feine Gerichte 
ihren Zweck ausgerichtet haben. Die Zeit fcheint gefommen zu feun, 
wo auch in China dag Evangelium mit Kraft gepredigt werden foll. 
Nach einer allgemeinen Sage hat Kong-fu⸗tſe oftmals die Worte 
ausgefprochen: Si-fang-gew- fehing-jin, d. i. im Abendlande 
findet man den wahren Heiligen. Diefe Weiffagung hat im 
erſten Jahrhundert unferer Zeitrechnung dem Buddhismus in. China 
den leichten Eingang verfchafft umd den größten Theil des Volks 
ihm unterworfen Dieſelbe Sage wırd auch die Einführung des 
Chriftenthums begiinftigen.. Schon ift 08 in der Nähe Pekings furcht- 
108 gepredigt worden und der Beweis iff geliefert, daß Fein unübers 
fteigliches Dinderniß vorhanden if. Gützlaff erzählt in dem Tage⸗ 
buch feiner Reife längs der Ehinefifhen Küfte: Nachmittags den 
22. September 1831 fuhren wir am linken Ufer des Fluffes Pe- ho 
an einem Haine vorliber, der ein Luſtort des Kaifers Kienlong gewe— 


® 
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ſen ſeyn foll, jeßt aber ein wildes Dickicht if. Um enkgegengeſetzten 
Afer bemerften wir eine Hütte mit einem Schild und der Ileber- 
fhrift in großen Buchftaben: „Götzen und Buddhas aller Art werden 
bier neu gemacht und reparirt.” Die Scene, als wir ‚uns Tien ⸗tſin 
(der Dafenftadt Pekings) näherten, wurde fehr Iebhaft. Eine große 
Menge Boofe und Funken, die fat den Weg verfperrten und Ochau- 
ren Volfs am Ufer kündigten einen. anfehnlichen Dandelspla an: 
Nachdem wir mit großer Schwierigkeit durch Die von allen Seiten 
Drängenden Schiffe durchgefommen waren, anferten wir zuleßt in 
„der Vorftadt und wurden mit dem muntern Schall der Gong begrüßt. 
Ich glaubte unter diefen Leuten ganz fremd zu feyn und war daher 
erftaunt, die Augen Vieler fogleich auf mich gerichtet zu fehen. Meine 
ärztlichen Kenntniffe wurden bald in Thätigkeit gefeßt. Als ich den 
anderen Tag an’s Land ging, wurde ich von vielen Stimmen als 
der Giensfang, Lehrer oder Doktor, begrüßt, und wie ich mich um: 
ſah, erblickte ich viele’ freundliche Gefichter und eine Menge Hände 
ausgeftrecft, um mic zum Niederfeßen einzuladen. Es fand fich, 
daß dieſe Leute alte Freunde waren, die vor langer Zeit Arzeneien 
und Bücher von mir empfangen hatten, wofür fie noch fehr danf- 
bar zu feyn fhienen. Sie Iobten mid) fehr, daß ich die barbarifchen 
Sitten aufgegeben hätte und aus dem Lande der Barbaren entron- 
nen wäre, um unter den Schirm „des Sohnes des Himmels“ [fo 
beißt der Kaifer von China] zu Fommen: Sie billigten meine Ab- 
fiht, nicht bloß „den Iumpigen Wagabunden in den Außenhäfen 
Chinas’ Gutes zu thun, fondern fo weit zu reifen, um den freuen 
Untertbanen des himmlifchen Reiches beizuftehen. Sie wußten fogar, 
daß Gien-fangsniang, die Lehrerin (meine felige Frau), geftorben 
war und bezeugten mir ihr Beileid über meinen unerfeklichen Ver: 
Iuft. Sehr bald zeigte ſich, daß ich hier fo gut-wie in Siam als 
Mifftonar befannt war; daher hielt ich es für meine Pflicht, muthig 
doch zugleich vorfichtig aufzutreten. Einige Kapitäne und feuer: 
männer, die an böfen Augen oder Nheumatismus litten, waren meine 
eriten Patienten, Sie lebten in einer elenden Hütte am Flußufer 
und ſchickten fih eben en, „die Föftliche Waare” [Opium] zu rau- 
chen, als ich eintrat und fie wegen ihrer Unenthaltfamfeit tüchtig 
ausfhalt. Aus meinen firengen Bemerfungen tiber ihr. DBetragen 
fhloffen fie, daß ich ein Mittel gegen. den Gebrauch der Waare 
babe, und theilten ihre Vermuthung Anderen mit. Der: Erfolg 
meiner erſten Verordnungen gewann mir die Achtung und Freund- 

ſchaft eines ganzen Chineftfchen Clans oder Stammes. 

'amefi, ein reicher Kaufmann aus Fuhfien, wohnhaft zu 
Zienstfin, lud mic zu fich ein. Sein Haus liegt mitten in der 
Stadt und iſt gut eingerichtet; er empfing mich herzlich und wies 
nie ein bequemes Zimmer an. Das Gedränge der Leute zu feinem 


Haufe war groß umd viele Fragen wurden über mich aufgeworfen; | 


aber da die Fuhfienmänner mich als ihren Mitbürger anerfannten, 
wurden die Frager leicht beruhigt: 
er von meiner Anfunft hörte, ſagte: „Dieſer Mann, obwohl ein 
Fremder, ift ein ächter Chinefe, und da Einige feheinen ihn von der 
Reiſe in die Hauptftadt abhalten zu wollen, werde ich ihm einen 
Paß geben, denn es wäre unrecht, wenn er den weiten Weg von 


Siam hieher gemacht hätte. ohne „„des Drachen Angeſicht““ zu ſehen.“ 
Die Begierde, mich zu fehen, war einige Tage. hindurch fehr groß, 


und die Beforgnig meines Schiffsfapitäng flieg, als er ſah, daß ich 
die Aufmerkfamfeit fo Vieler auf mich zog. Einige murmelten 
fogar, ich fen gefommen, um eine Karte des Landes aufzunehmen 
und fiir einen beabfichtigten Angriff auf das Neich Führer zu wer: 
den. Aber alle diefe Vorwürfe verftummten fchnell, als ich meinen 


Arzeneifaften öffnete und jeden Bedirftigen mit freigebiger Hand |. 


daraus verforgte. Gott legte in feiner Gnade Segen auf diefe Be 


J 


Ein vornehmer Mandarin, wel: 
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mühungen und gab mir Gunſt in den Augen des Volkes. Eiige 
vornehme und einflußreiche Männer befuchten mich häufig, und hats 
fen lange Unterredungen mit mir. Cie waren höflich und. fogar 
unferwürfig in ihrem Benehmen. Ihre Fragen, meift unbedeutend; 
bezogen fih vornehmlich auf Siam, und. ihre Bemerfungen .liber 
Europa waren äußerft Findifch. Der Zulauf des Volkes wurde am 
Ende fo groß, daß ich mich verbergen mußte, Ein meinem Haufe 
gegenüber wohnender Herr wollte mich von dem Kapikan Taufen, 
um durch meine Perſon Kunden anzulocken, ımd bot die Summe 
von 2000 Silbertaels (gegen 2700 Dollars). Meine Patienten 
waren num fo zahlreich geworden, daß fie, all meine Aafmerffamkeit 
in Anfpruch nahmen; von früh. Morgens Bis spät in die Nacht 
hinein war ich. ununterbrochen von ihnen belagert und oft fehr 
geplagt. Aber ich hatte dabei häufige Gelegenheit, das Evangelium 
zu verfündigen und den Weg zum ewigen Leben zu zeigen. ı - 

Es war meine Abficht, von Zien-tfin nach Peking binaufzuge 
ben, eine Reiſe, die in zwei Tagen gemacht if. Dazu hätte. ich Die 
Mundart Diefer Provinz lernen und die Befanntfchaft einiger in 
der Hauptſtadt anfäffiger Perfonen ‚machen müffen. Zur Erreichung 
des erſteren fehlte es an Zeit, wenn ich die Junke, in der ich gefoms 
men war, verlaffen und über den Winter: bleiben wollte; "aber zur 
Erlangung des anderen bofen Einige fehr freundlih-ihre. Dienfte 
an. Ich bielt es daher für's Beſte zu warten umd auf des Herrn 
Führung zu achten. — Ich fragte häufig danach, ob e8 Katholifen 
In Diefem Theile des Landes gebe, aber Feine Spur, auch nicht, daß 
es einſt welche hier gegeben habe, war zu finden. Muhamedaner 
waren jedoch da und nt einigen derfelben hatte ich Gelegenheit, 
mich zu unterreden, “Sie fhienen feſt genug an ihrem Befenninif 
zu hängen, fo weit «8 Speiſe betraf, — fie wiirden mit-einem Deis 
den nicht einmal eſſen — aber in ihren Begriffen von Gott waren 
fie eben nicht rein. In der Zracht unterfcheiden ſie ſich ſehr wenig 
von ihren beidnifhen Nachbarn, und an Gitten find fie ihnen ganz 
gleich. Sie find zwar ziemlich zahlreich, haben aber Feinen Einfluß 


auf die öffentliche Meinun i in y 
a g und zeigen Fein ‚Verlangen, Profelyten 


Da wir fo 
der Zeit, wo viele Zunfen wieder abfegelten, mußten wir unferen 


—— 
h meines ganzen Yufent- 
Die Urfache Be unerwarteten 


Mittwoch den 17. Juli. 


WÄHLEN ODER Ohr 


Bemerkungen „uͤber die Erzaͤhlung vom Suͤndenfall.“ 
Boom Kirchenrath und Paſtor Rußwurm zu 
Herrnburg. 
(Schluß.) 


Dieſe Hoffnung auf einen Retter, der noch geboren werden 
ſollte, mußte ſich auch unter den Nachkommen Adam's bis auf 
Lamech erhalten haben, weil dieſer ſeinem Sohne den bedeu— 
tungsvollen Namen: Noah (Ruhe) gab, und ſprach: Der wird 
ins tröften in unferer Mühe und Arbeit auf der Erde, die der 

er verflucht hat. Im Dorbeigehen will ich nur bemerken, 
aß Lamech hier nachfpricht, was er von Adam wohl felbit oft 
gehört, und was, Gott im Paradiefe ausgefprochen hatte; wor: 
aus wir aber auch fchließen und folgern Fünnen, daß. ein wirkli— 
ches Berhör im Paradiefe gehalten und der Fluch als Strafe 
der Sünde auf die Erde gelegt ift, und daß dadurch die An— 
nahme einer wörtlichen Erklärung auf's Neue begründet wird. 
Wenn aber Gott im Paradiefe auch weiter nichts gefagt 
hätte, ala was im 15ten Vers ſteht, fo wird man doch nad) 
näherer Betrachtung mehr, darin finden, als was das. Auge auf 
-den erfien Blick ſieht. Cs ift offenbar von einer ‚hartnädigen 
und unverföhnlichen Feindfchaft Die Nede, die nur durch Die 
völlige Bellegung des, einen Theils — durch die Zerfnirfchung 
des Schlangenfopfs — aufgehoben werden fol. Daher die Em: 
phafis, die in den einander enfgegengeiegten Worten liegt, nicht 
J iſt. Dieſe Emphaſis iſt aber nicht in dem Worte 
u 


w lange gebraucht. wird. Der Nacdrud liegt in, dem 
Worte WRI, welches. dem IPY entgegen ſteht. INN FW 
fagt ohne Miderfpruch mehr, als IPI ANDI. Denn wenn der 
Kopf zerknirſcht oder zertreten iſt, iſt alle Macht und Leben 

dahin. Eine Fußverlehung, ein Ferſenſtich kann ſchmerzhaft, aber 

nicht tödlich ſeyn. Der Kopfzertreter iſt der Sieger, nicht der 
m verwunder oder Stecher. Auch das NY darf, wie es 
‚ nicht überfehen werden; befonders da es nicht dem Schlan- 
n, fondern der Schlange felbft entgegengefegt iſt. Die 
ung und weitere Ausführung dieſer Andeutungen läßt 
on Jedem leicht ſelbſt machen und denfen. 


juchen, welches fowohl von dem Weibesſamen als von 


Wollte man aber durchaus Feine Verheißung in diefer Stelle 
anerfennen, fordern nur eine natürliche Zurcht und Antipathie 
zwifchen den Nachfommen Eva's ımd der Brut der Schlange 
jehen, fo feheint mir der ganze Vers fo matt und Teer, und als 
Ausfpruch Gottes fo Fleinlich und Gottes unwürdig, ja auch 
ohne Annahme eines göftlichen Ausfpruchs, fo nichts fagend, das 
man fich wundern muß, wie Eichhorn *) das nicht gefühlt, 
fondern fogar eine fchöne Malerei darin gefunden hat. 

Daß aber der Herr Verf. das Protevangelium nicht weg: 
läugnen oder ausmerzen will, erhellt aus der vierten Beilage 
©. 273 ff., wo er von Sagen und Hoffnungen eines Wieder: 
herftellers des goldenen Zeitalters (oder des Standes der Un— 
ſchuld) fpricht, viele Stellen aus heidnifchen Schriftftellern der 
verfchiedenften Bölfer anführt und am Ende mit den IBorten 
ſchließt: „Warum follten nicht jene Mythen Tropfen aus jenem 
reichen Strome der göttlichen Offenbarung ſeyn, melcher 
den Menfchen am Anfange der Zeiten floß? Könnten fie 
nicht auch von daher herabgeführt worden feyn zu allen Natio— 
nen? Wenn wir die Uebereinſtimmung der Sagen unter 
einander erwägen, fo fpricht diefe eher für einen gemeinfchaft: 
lichen gefchichtlichen Quell, und fomit auch ‚dafür, daß aus 
jener Zeit, wo der Menſch aus dem Zuftande der Seligkeit 
geftoßen, und die Verheißung eines Helden empfing, welcher 
der Schlange auf den Kopf treten würde, fich Ahnungen 
und Erwartungen einer Fünftigen Wiederherfiellung und befelig- 
ten Zeit zu allen Nationen fortpflanzten als ein tröftliches Richt 
in dem Dunfel einer den Menfchen troftlos und unbefriedigt 
laffenden Welt." 

Daraus und Darauf erlaube ich mir eine Folgerung! 

Da Herr Dr. Tholuck hier deutlich fagt und mit Necht 
annimmt, daß dem Menfchen nach dem Fall und nad) dem Ber: 
fuft der paradiefifchen Geligfeit ein Netter verheißen fey, der 
der Schlange den Kopf zertreten follte, fo muß, wenn die Ber: 
heißung nicht als ein leeres Wort nur müßig ſtehen fol, auch 
eine Schlange da feyn, und die Verheißung auf der einen, 
wie die Vernichtung der Schlangenmacht durch den verheifenen 
„Helden“ auf der anderen Seite muß Gott in Gegenwart der 


*) ©. Repertor. 1. c. ©. 246, 
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Schlange und Adam’s wirklich ausgefprochen haben, und wir 
haben demnach den 15ten Vers buchftäblich zu erklären. Iſt 
aber hier, wie aus den Worten des Herrn Verf. augenfcheinlic 
folgt, die ausgefprochene Verheißung und die Feindichaft zwi: 
fchen der. Schlange und dem Weibesfamen, und alfo aud) die 
Schlange wörtlich zu nehmen und zu erflären, fo dann auch 
der Baum, und das Verbot, und die Androhung des Todes, 
und die Unterredung mit dem Weibe, und die Verführung durch 
die Schlange, und das Verſtecken nach dem Fall, und das Er: 
feheinen Gottes zum Gericht, und das Verhör, und die diktirte 
Strafe, und das Dertreiben aus dem Garten — furz die ganze 
Erzählung! Aber nun Fönnen wir auch in derfelben nicht mehr 
won Farbe oder bildlicher Einfleidung fprechen, fondern wir 
müffen Alles buchftäblich für objektive Begebenheit und that: 
ſächliche Wahrheit halten und erklären. Dies wird der vereh— 
tungswürdige Here Derf. zugeben müffen, wenn er ſich nicht 
felbft widerfprechen will, 

Endlich 

d) möchte ich grade die Ausdrücke, in welchen der Herr Verf. 
namentlich nur einen „ſinnlich-bildlichen Charakter“ fieht, 
für das Gepräge der wörtlihen Wahrheit halten, welches 

der ganzen Erzählung aufgedrüdt wird. 

„Gott geht in der Kühle des Abends luſtwandeln; — fucht 
den hinter Bäumen verſteckten Menfchen auf; — läßt durch einen 
Engel mit gezogenem Schwerdte den Garten bewachen!“ — 
Liegt darin etwas Urglaubliches oder Anfiößiges? — Konnte 
das wohl anders feyn? 

Gott hatte den Menfchen zu feinem Bilde erfchaffen und 
ihn zum Herrn über die Erde und Thiere geſetzt. Dieſes fein 
Bild konnte er nicht ſich ſelbſt oder den Thieren überlaſſen. 
Umgang mußten die erſten Menſchen haben. Menſchlicher Um— 
gang aber fehlte ihnen. Mithin mußte Gott ſelbſt bei ihrer 
Unerfahrenheit ſich derſelben annehmen und mit ihnen umgehen. 
Und wie das neue Jeruſalem eine Hütte Gottes bei den Men— 
ſchen genannt wird, wo er bei ihnen wohnen will, ſo kann man 
doch wohl auch das Paradies als den Ort anſehen, wo Gott 
bei den Menſchen wohnte und als Vater mit ſeinen Kindern 
umging. Oder iſt ein ſolcher Umgang undenkbar und anſtößig? 
Sollte der Herrſcher über Erde und Thiere (wie mehrere der 
neueren Exegeten meinen, aber nicht der würdige Herr Verf.), 
lieber. bei den Thieren erſt in die Schule gehen, von diefen ler: 
nen und zu einem Feuerländer gebildet werden? — Das hieße 
die Würde des Menfchen verfennen und ihn zur Schande Got: 
tes degradiven! — Der, in welchem Gottes Geift war und der 
ein Gott auf Erden feyn follte, mußte auch in Gemeinfchaft 
und im Umgange mit Gott ſtehen können. Was aber Men: 
hen unter Thieren werden, das ſieht man täglich an Kindern 
auf dem Lande, die von Klein auf das Vieh hüten müffen und 
den Tag über faft Fein menfchliches Wefen zu fehen und zu 
fprechen bekommen! 

Nein! So vwiderfprechend Fonnte Gott nicht handeln, daß 
er über die Menfchen, die ihm gleich feyn und Über die Thiere 
herrſchen follten, felbft die Thiere zu Bildnern und Schulmei: 
fern jeßte! Er felbft mußte feines Bildes Lehrer ſehn und 
fonnte es ſeyn. Wie er mit Abraham, Iſaak und Jakob, mit 
Mofe, David und allen Propheten geredet hat und umgegangen 
iff, fo, denke ich, konnte und mußte er auch, und noch mehr, 
mit Adam teden und umgehen, weil es für diefen höchft nöthig 
und Bedürfnif war. T 

Aber vielleicht „it es Gott unanſtändig und gegen bie gött- 


% 
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liche Würde und Majeſtät, daß er im Garten geht und hinter 
den Bäumen den verſteckten Menſchen aufſucht!“ 

Wenn von einem Luſtwandeln nach einem heißen Mittag 
zur Erfriſchung, und von einem Aufſuchen nach Art der Kinder, 
wenn ſie Verſteckens ſpielen, die Rede wäre, ſo würde das Got— 
tes unwürdig ſeyn. Allein in- dev Urkunde ſteht nichts von 
Luſtwandeln und Aufſuchen, ſondern da heißt es: Er ging 
und rufte! Der. Herr kömmt in der Kühle des Abends. Kühle 
des Abends, Abendwind — DNA MI iſt nichts mehr, als 
gegen Abend fchlechtweg; und foll hier weiter nichts bezeichnen, 
als die Zeit, wo das Verhdr angeftellt wurde, Gott erfcheint 
im Garten, nicht um fich abzufühlen, fondern um Gericht zu 
halten, und auf den Nuf Gottes muß Adam Fommen. : 

Dies Alles, dünft mich, ift ganz natürlich und fo, tie man 
es von vorn herein erwarten und nicht anders denfen Pann. Wer 
nigfiens Pann ich in der ganzen Darfiellung nichts Anftößiges 
oder fonft etwas finden, wodurch das göttliche Deforum ver 
legt würde, — 50 

Aber eben ſo natürlich und der Oekonomie der heiligen 
Schrift angemeſſen iſt auch das Bewachen des Gartens durch 
einen Engel. Durchgängig erſcheinen die Engel im A. und N. S. 
als Diener, die die Befehle Gottes ausrichten. Wir fehen fie 
ausgefandt zur Nettung und zum Schub — 4. B. der Hayar 
(1 Mof. 16,7 ff), dem Abraham (1 Mof. 22, 11.), dem. Elias 
(1 Kön. 19, 5.), dem Petrus (Apoftelgefch. 12, 7.) und den, Kin— 
dern (Matth. 18, 10.). Wir fehen fie aber auch ausgefandt als 
Vollſtrecker der Strafgerichte Gottes. So ift Sodom und Go 
morra durch Engel zerftöret worden. So wurde von dem En. 
gel des Herrn Herodes gefchlagen (Apoftelgefch. 12, 21 — 23.) 
und der Hochmuth des Königs David beſtraft (1 Ehron. 22, 
15., vgl. 2 Sam. 24, 16.). 

Und wenn die Boten Gottes als Straf: oder Nache- Engel 
erfcheinen, fo wird ihnen gemeiniglich ein bloßes (bligendes Flam⸗ 
* — beigelegt. (©. 3.8. 4 Mof. 22, 23. 31, Iof. 

, .) 2er 
ie nun dort ein Engel den Bileam hindern follte, 
vorhabenden Fluch meiter zu veiten, fo Fonnte hier auch ein 
Engel den Adam hindern, wieder in’s Paradies zu gehen. Und 
wie jener Engel, den David an der Drefchtenne Arnan fahe, 
feine Hand mit einem bloßen Schwerdte über Jeruſalem vedte, 
fo Fonnte auch der Eherub, der den Adam von dem Baume des 
Lebens zurüchalten follte, mit einem bloßen hauenden Schwerdfe 
am Eingange des Gartens fich lagern. RE 
(B. 24.) den Engel: 


zum 


Wollten wie aber an unferer Stelle 
mit feinem flammenden Schwerdte ausftreichen, fo müffen überall, 
wo fie mit gezogenen Flammenfchwerdtern exfcheinen, Die Engel 
ausgefttichen werden. Aber das, glaube ich, wird der verehrte 
Herr Derf. nicht wollen. ARE. 

Möchte aber es ihm dagegen gefallen, diefe wenigen Bes 
merfungen einer Furzen Beantwortung zu würdigen, und mit 
der Liebe aufzunehmen, mit welcher ich fie niedergefchrieben habe. 
Nur die hohe Achtung, die ich gegen die Gelehrfamfeit, gegen 
die großen Zalente und den frommen Sinn des Herru Darf. 
habe, hat mich bewogen, Obiges feinen Anfichten und Behaupe 
tungen entgegen zu feßen. ST 


— 
Es ſcheint ung von dem verehrl. Verf. des. vorfichenden B 


Aufſatzes ein ſehr wichtiger Punkt überfehen worden, und dadurd) 
in feine Anficht ein Element von Einfeitigfeit und Irrthum 


\ 
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gekommen zu ſeyn. Darin ſtimmen wir ihm aus vollkommener 
Meberzeugung bei, daß die: buchftäbliche Erklärung des Abſchnit— 
te3 die allein richtige ift, aber ob das, was er für die buchftäb: 
"liche Erklärung hält, voirflich ganz dieſelbe fey, ob es nicht vielmehr 
ein bedeutendes allegoriiches Element enthalte, fehr verfchieden 
freilich von denen, die er befiveitet, möchte gegründetem Zweifel 
unterliegen. Was berechtigt ihn, unfere gegenwärtigen Verhält: 
niffe auf die Zeit vor dem Sündenfall zu übertragen? Die 
biblische Urkunde gewiß nicht. Nach ihe iſt mit dem Sünden: 
fall eine ungeheure Veränderung in der Natur vorgegangen. 
In die gut gefchaffene Welt it mit der Sünde das Uebel ein: 
—— die Erde, früher freiwillig dem Menſchen ihre Schätze 
arbietend, trägt nun, falls fie nicht durch die Arbeit und den 
Schweiß des Menſchen gebändigt wird, Dornen und Difteln; 
die Thiere haben ſich der geiftigen Herrfchaft desjenigen entzo: 
gen, der fich wider feinen rechtmäßigen Herrn empört hat, und 
alfo unwürdig geworden ift, fein Statthalter und Nepräfentant 
‘auf Erden zu ſeyn; durch. die ganze Thierwelt geht jetzt das 
Gefeh der Zerftörung, während fie früher (allen Thieren wird 
in der Schöpfungsgefchichte das Gras zur alleinigen Nahrung 
angewieſen) in friedlicher Eintracht lebte; die Schlange, früher 
Das reizendfte Werkzeug, das fich) der Urheber dev Sünde aus: 
wählen konnte, geht num auf dem Bauche und frißt Erde; der 
Menſch trägt den Keim des Todes in fich und ſtirbt täglich. 
Hieraus erhellt Deutlich, daß diejenige Erklärungsweife, welche 
die Gefchichte fo behandelt, als könnte fie fih morgen unter 
unſeren Augen wiederholen, beinahe eben fo: verwerflich_ift, wie 
die durch) fie hervorgerufene alfegorifche. Wir müffen Alles flehen 
laffen, wie es da flieht, und jeder Berfuch, irgend einem Einzel: 
nen, 3.3. dem Baume, der Schlange, ein Anderes zu ſubſti— 
fuiren, iſt ganz unzuläffig, aber wir. müffen zugleich davon aus: 
gehen, daß jeder Verſuch, eine anfchauliche Erkenntniß des Bor: 
ganges zu gewähren, einen inneren Widerfpruch mit fich führt. 
Was if ein Baum? Der inneren verborgenen Wefenheit nach 
dafielbe, was wir, jet fo nennen, aber in feiner Erfcheinung ein 
ganz verfchiedenes, etwa fo verfchieden, wie der neue Wein, den 
dev Herr mit feinen Züngern in feinem Neiche teinfen will, von 
dem jeßigen. Und eben fo alles Webrige. Den Allegoriften das: 
ein Baum iſt ein Baum u. f. wi ientgegenftellen, heißt nicht 
Gottes Wort, fondern die eigene faliche Vorſtellung gegen fie 
‚ geltend machen. Zur Befeitigung der bei dieſer grob außerlichen 
Auffaſſung ſich ergebenden Schwierigkeiten Fommt man dann 
gar zu leicht auf Hypotheſen, wie 3. DB. die von Pareau (de 
interpretat, mythiea V. T. p. 217.), was von der Entfiehung 
des Meibes erzählt werde, ſey ein Traum Adam’, oder (p. 218.) 
das Geſpräch der Eva mit der Schlange fey nur finnliche Dar- 
ftellung der Gedanken, welche in dem Weibe bei dem Anblicke 
der Schlange entfianden, Annahmen, die durch ihre augenfcheinliche 
Miflkührlichfeit den Allegoriften nur die Waffen in die Hände lie: 
fern, oder auch denjenigen, welche den mythiſchen Charafter der 
Erzählung behaupten. Wir haben Geſchichte, buchftäblich wahre 
Gefchichte vor uns, die auf Feine andere Weife erzählt werden 
. Fonnte, wie grade auf diefe, zu der wir aber nur was ihren 
moralifchereligiöfen Gehalt betrifft, den Schlüffel befigen, und 
Die durch jeden Berfuch, ihr finnlich- anfchauliche Klarheit zu 
geben, nur zur Karrilatur verzerrt und zur Fabel erniedrigt wird, 
"fo daß bie fiheinbar fireng entgegengefegten Erflärungswei- 
fen, die falſch buchftäbliche und die allegoriiche, grade in dem 
zuptpunkte, darin zufammenftimmen, daß fie der wahren Wirk⸗ 

ine erträumte ſubſtituiren. — In Bezug auf das, was 
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die Schrift über den Zuftand des Menfchen vor dem -gegen- 
wärtigen ausfagt, gilt im Wefentlichen daffelbe, was von ihren 
Ausfagen über den Zuftand nad) dem gegenwärtigen. Was 
fein Auge gefehen, Fein Ohr gehört hat, kann nur im Bilde 
und Räthſel dargeftellt werden. Diefen Barallelismus hätte man 
mehr beachten folfen. Unſer Leib wird. auferftehen, aber wer 
da meinte mit allen feinen gegenwärtigen Eigenthümlichfeiten, 
würde beinahe eben fo grob irren, als wer die Auferfiehung 
des Leibes ganz läugnetz die Erde, die der Schauplaß unferes _ 
Elendes gewefen, wird auc der Schauplaß unferer Herrlichkeit 
feyn, aber nicht die gegenwärtige, fondern die erneuerte. Das: 
Siehe, ich mache Alles neu, was der Herr für die Zukunft 
ausfpricht, geſchah ſchon einmal in der Vergangenheit. Wie das 
jetzt Alte befchaffen gewefen, werden. wir erft dann wahrhaft 
verfichen, wenn das ihm analoge Neue herangefommen ſeyn 
wird, Set, wo wir in der Mitte zwifchen beiden ſtehen, tft 
nicht nur was vor, fondern auch was hinter uns liegt, Objekt 
des Glaubens, und für die begriffliche Erfenntniß mit Dunkel⸗ 
heit erfüllt, welche nur vermehrt wird, wenn wie fie vor der 
Zeit aufhellen wollen. — Wir wünfchen diefen Bemerfungen 
die aufmerffame Prüfung des verehrl. Einfenders, dem wir für 
das viele Wahre und Treffende, was feine Mittheilung enthält, 
aufrichtig dankbar find. ; 


Ignatius Aurelius Segler. 
Nach 


Dr. Feßler's Rückblicke auf feine ſiebzigjährige Pilgerſchaft. 
Ein Nachlaß an ſeine Freunde und ſeine Feinde. Breslau 
1824; 

und 

Dr. Feßler's Nefultate feines Denfens und Erfahrens, als 

Anhang zu feinen Rückblicken. Breslau 1820. 


Feßler's Leben bietet von mehr als einer Seite großes In: 
teveffe dar. Sehr groß ift die Fülle von Thaffachen, die Manz 
nichfaltigkeit der: Verhältniffe. Der in dem zuerft aufgeführten 
Buche vorliegende hiſtoriſche Stoff iſt fo reich, daß es Jedem 
ſchwer werden mwird das einmal zu leſen angefangene wieder 
aus der Hand zu legen. Eine der wichtigften Parthien in der 
Kirchengefchichte des vorigen Jahrhunderts, die Firchliche Reform 
Sofeph’s H., bei welcher der Berfaffer mit zu den haupthanz 
delnden Perfonen gehörte, tritt durch dieſe Darftellung fo leb— 
haft vor die Anfchauung, wie durch feine andere. — Feßler's 
Schriften gehörten eine Zeit lang zu den gelefenften. Sie tra: 
gen einen fo markirten Charafter, haben eine fo beftimmte Ten: 
denz, fireben mit fo bedeutendem Kraftaufwande dahin, dasje— 
nige, was ihrem Derfaffer, der die Gabe zu imponiren, im Neiche 
der Ideen zu herrſchen hatte, als Wahrheit galt, bei den Lefern 
als folche geltend zu machen, daß fie, wenn gleich jest vergeflen, 
doch unter den Faktoren der unmittelbaren Vergangenheit, deren 
Erforſchung uns obliegt, weil aus ihr die Gegenwart begriffen 
wird, eine nicht ganz unbedeutende Stelle einnehmen. Der 
Schlüffel zu Feßler's Schriften aber liegt in feinem Leben, 
und man muß es gerecht finden, wenn er fich darüber beflagt, 
daf feine Beurtheiler, lobende und tadelnde, den Menfchen und 
den Scheiftfieler in ihm- ganz getrennt haben. — Was aber 
die Haupffache-ift, Feß ler's Leben gewährt ein hohes pſycholo— 
gifches Intereſſe, und hat dadurd- einen wahrhaft erbaulichen 
Sharafter. Es tritt in lebendiger Anſchaulichkeit ein Mann hier 
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vor ung, der, mit bedeutenden Anlagen ausgerüftet, ſich fein 
ganzes vielbewegtes Leben hindurch mit der Religion befchäftigte, 
der nad) einer Kette von Verirrungen, ſämmtlich das Nefultat 
der ung. mit ihm gemeinfamen Natur, endlich in feinem Alter 
vollftändig Das Hechte ergriffen zu haben meint, und in deffen 
Rechten doch noch Trug ift, wie wir aus manchen TShatfachen 
abnehmen zu müſſen ‚glauben. Wir achten auf dasjenige, was 
fpeciell bei ihm die Hauptwurzel der. Sünde und des Irrthums 
wor, und wir finden nichts Anderes, als was fkärfer oder fchwä- 
cher, je. nachdem eine andere Hauptwurzel der Sünde in ung vor: 
handen ift oder: nicht, und je nach den verfchiedenen Graden der 
wiedergebärenden und beiligenden Gnade auch in ung liegt. Es 
iſt der Ehrgeiz und die mit. ihm verbundene Falte berechnende 
Gelbftfucht. Wir haben hier ein merfwürdiges Seitenſtück zu 
den Leben Schubart's, durch das Diejenigen ihr volles und 
gerütteltes Maaß von Lehre und: Warnung erhalten, die dort 
Jeer auszugehen fchienen. Wir fagen fhienen. Denn eben fo 
wahr, als daß in Jedem eine befondere Grundrichtung der Sünde 
vorhanden ift, die er forgfältig zu erforfchen und vor der er 
befonders auf feiner Hut zu feyn hat, iſt e8 auch, daß in jedem 
Menfchen die ganze Sünde: wohnt, daß daher jede Warnung 
in Lehre und in Beifpiel Allen angehört. Bei der Sünde 
hebt ein Gegenfaß fo wenig den anderen auf, daß vielmehr. aus 
den Vorhandenſehn des einen immer zugleich auch auf das Bor: 
handenfeyn des anderen, und auf fein Hervortreten unter gege: 
benen Umftänden, Berhältniffen und Stimmungen gefchloffen 
werden kann. Vergleichen wir Diefes Leben mit dem Schu 
bart’s, fo-zeigt es fich Deutlich, daß man nur fäufchendem 
Scheine folgt, wenn man meint, daß vorwiegend erregbare Na- 
turen einen weit frärferen Kampf wider die Sünde zu beftehen 
haben, wie die vorwiegend felbftthätigen, daß auch bei den letz— 
teren die Gnade eben fo viel, d. h. Alles zu fihaffen hat, und 
Daher mit Furcht und Zittern aefucht werden muß. Sind bei 
der niederen Nichtung des Fleifches (nach biblifchem Begriffe) 
die äußeren Derfuchungen gefährlicher, fo find e8 bei der "höhe: 
von die inneren. Die Sünde vermag es hier, ſich in weit ver 
borgenere Schlupfmwinfel zu retten, Es find Feine fo handgreif- 
liche Zeugniffe vorhanden, wodurch fie ald Sünde ermwiefen wird; 
befonders bei einem begabteren Geifte, dem. die Künfte der So— 
phiftif zu Gebote fiehen. Da wird es, wenn das Auge noch 
nicht rein ift, der fleifchlichen Herrfchfucht nur gar zu leicht, 
unter der Berfleidung des Eifers für die Ehre Gottes und für 
Das Heil der Brüder aufzutreten; da hüllt fic) die abftoßende 
Kälte des natürlichen Menfchen in das Gewand chriftliher Männ: 
lichkeit, frei won weibifcher Schwäche und Weichheit des Ge: 
fühles; da paſſirt die Bfiffigfeit unter dem Namen der von 
Herrn gebotenen Klugheit frei durch, wenigſtens bei dem, mel: 
chem der Herr das Amt des Thorwächters übertragen und den 
er für daffelbe verantwortlich gemacht hat. 

Feßler hat feine Biographie nach feiner angeblichen Be: 
kehrung gefchrieben. Seine früheren Verirrungen Fünnen ihm 
alſo an und für fi) vom chrifilichen Standpunfte aus eben fo 
wenig angerechnet werden, wie dem heiligen Auguftinus. Aber 
wenn bei Jemanden woirkfich Alles neu geworden, fo muß ſich 
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dies vor Allem dadurch bewähren, daß er das Alte mit innigem 
Abſcheu daran,gibt, wie wir dies bei Auguftinus in einem erhas. 
benen Beifpiel fehen. Wo dies nicht ftatt findet, da wird die 
Identität des angeblich neuen und des alten Menſchen durch 
die herzliche Liebe conſtatirt, die der erſtere zu dem legteren 
trägt, und die volle Zurechnungsjähigfeit iſt hinlänglich begrüns 
det. Leider — wir müſſen dies zum voraus bemerfen — ift 
diefer Fall wenigftens zum Theil — wie weit, das zu beſtim—⸗ 


men iſt nicht unfere Aufgabe — der des Verf. Bon wahr 
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rem, tiefem Schmerze über ſeine großen Verirrungen findet ſich 
nur ſelten eine Spur; wo er fie wirklich als ſolche erkennt, was 
grade bei den allerſchwerſten, z. B. bei dem Verhältniß zu feie 
ner erften Frau, nicht gefchieht, da betrachtet er fie doch in der 
Hegel nur als nothwendige Nefultate eines noch unentwickelten 
Zuftandes, oder als in ihrem Urfprunge rein theoretifch, von der 
Derfehrtheit des Willens ganz ımabhängig. Und mag er auch 
ivren, jo bleibt er doc) immer Fehler, und feine Feinde find 
Schurken und Dummföpfe, denen er in der Borrede aus dem 
Munde eines feiner Freunde das: Selig, wer ſich an ihm nicht 
ärgert, und aus jeinem eigenen das: Sie mögen fehen, in wel 
chen fie geftochen haben, zuruft, entheiligend, was in der Schrift 
vom Herrn gefagt wird, und die ihm als Zeugen lieb find, 
daß er ihnen nicht gleiche. Cine Biographie, die alfe beginnt, 
kann fehwerlic, was der Verf. verlangt, als Akt der Neligiofität 
gelten, was „die demüthige Selbſtbeſchauung des Sterblichen“ 

allerdings if. 7 ! 
Feßler wurde geboren am 18. Mai 1754 in dem Marft: 
flecken Ezurendorf in Ungarn am linken Leytaufer. An diefem 
in ebener, fruchtbarer und- freundlicher Gegend gelegenen Orte, 
defien Bewohner zur Hälfte aus Katholiken, zur Hälfte aus Lu: 
theranern beſtehen, hatte fein Vater, früher Soldat in Kaiferli 
chen Dienften, den herrfchaftlichen Gafthof gepachtet. Weit bedeu⸗ 
tender wie fein ‚Einfluß auf die Entwidelung des Kindes war 
der der Mutter. , ‚Sie war eine wahrhaft gottesfürdhtige Frau, 
freilich) in Fatholifcher Form, aber doch: nicht ohne beträchtlichen 
Einfluß ihrer evangelifchen Umgebungen.‘ Auf ihrem Sausaltar, 
vor dem Morgens und Abends gebetet wurde, lag eine prächtig 
gebundene Bibel, worin fie täglich nach dem Gebete Tas. In 
Presburg, wo Feßler's Eltern bald nach feiner Geburt, des unu 
higen Geſchäftslebens müde, ihren Wohnfig auffchlugen, pflegte 
fie mit der Familie des -Lutherifchen Hutfabrifanten Shüsß, in 
deffen Haufe (fie wohnten, täglichen und vertrauten Amgang, 

erbaute ſich oft an ihren häuslichen Gottesverehrungen, befuchte 
auch nicht felten ihren gemeinfchaftlichen Gottesdienft in dem 
Lutherifhen Bethauſe. Als die. Kaiferin Maria Sherefia 
dort der Mutter des Knaben, den fie in dem Elifabethiner 
Nonnenflofter traf, und an dem fie Wohlgefallen fand, erlaubte 
fid) eine Gnade auszubitten, erwiederte fie, fie bitte für fich und 
ihn allein um Gottes Gnade. Als Urfache diefes Benehmens 
gab fie fpäter an, fie wollte feine Gnade empfangen von einer 
Herrſcherin, welche jo goftesfürchtige und Tiebe Leute, wie die 
Lutheraner feyen, ungehindert verfolgen: ließe. ——— 
(Sortſetzung folgt.) 


(Gebrudt bei Trowitzſch und. 
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Fortſetzung.) 


Feßlers Mutter hatte Fein eifrigeres Beſtreben, als für den, 
dem fie das irdifche Leben gegeben, auch die Vermittlerin des höhe- 
ten zu werden. In dem Glauben, daß die Anlagen und Keime zur 
Gottfeligkeit nad, im Mutterfeibe und fpäterhin durch die Mut: 
termilch befeuchtet werden können — eine Anficht, für deren Nich- 
igkeit eine Menge von Thatfachen fprechen, alfe diejenigen, welche 

die enge leibliche und geiftige Verbindung der Mutter und des 
Kindes darthun, und welche für die Mütter, die fie hegen, die 
ernfteften Antriebe zur SHeiligung ihrer innerfien Gedanfen ent- 
halt — war die Zeit, in der fie ihn unter dem Herzen trug, 
die andächtigfte ihres inneren Lebens, und nachdem fie ihn  gebo: 
ren legte fie ihn nie an die Bruft, ohne entweder im Geifte zu 
‚beten, oder in ihrem Lieblingsbuche, des Thomas a Kempis 
Nachfolge Chriſti, zu leſen. Gleich, nachdem fie ihn im Laufe 
des fünften Jahres Lefen und Schreiben gelehrt, lenkte fie fein 
ganzes Intereſſe auf religiöfe Schriften, bie er ihr bei ihren 
- Handarbeiten, wodurch fie ſich ihren ganzen Unterhalt verdienen 
mußte, vorlas. Nach, vollendetem fiebenten Sahre verftattete fie 
ihm auch, was er früher immer vergeblich von ihr erbeten, in 
der Bibel zu leſen, doch nur Sonntags, auf den Knien, und 
nur einzelne Stüde, die fie ihm vorlegte und mit großer Wärme 


erklärte. - 
E85 bewährte fic) aber auch hier, wie wenig die Mutter 
allein geeignet ift die Erziehung eines Knaben zu leiten, befon- 
ders eines Knaben von folchen geiftigen Anlagen, fo bedeutender 
geiftiger Kraft, und fo ſchwer zu durchfchauendem Naturel. Ge: 
wviß verdanft es Fefler nächft Gott feiner Mutter, daf er 
ſich während feines ganzen Lebens nicht ganz von der Religion 
Iosreißen Fonnte, daß die unauslöfchlichen jugendlichen Eindrüde 
ſich immer wieder erneuerten, fo oft fie auch ganz verwiſcht zu 
ſeyn fehlenen. Aber zugleich that fie mehrere Mifgriffe, die 
befonders dadurch jo fehr gefährlich wurden, daß fie grade das 
u färften, auf deffen Ausrottung billig alle Sorge 
hätte gerichtet ſeyn müſſen. 
Aus Furcht, daß der Knabe durch Umgang mit feines Glei— 
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chen Böſes annehmen möchte, erzog fie ihn in völliger Abgefon: 
dertheit. Die Stelle der Spiele vertrat ihm das Leſen von 
Andadhtsbüchern. Er war nie Kind. Dadurch blieb er freilich 
mit den Unarten der Kinderwelt unbekannt, aber diefer. Dortheil 
wurde durch einen unendlich größeren Nachtheil erfauft. Seine 
nafürliche Verfchloffenheit wurde dadurch) gemehrt. Seine Falte 
Selbftfuht wuchs. Sein Herz wurde nicht durch Die Liebe 
geöffnet... Er gewöhnte fich nicht zum Nachgeben,, zur DBerträg: 
lichkeit, zur Theilnahme, zu liebreicher Hülfleiftung. Es fehlte 
an Beranlaffung, das GSündenbewußtfeyn bei ihm zu erweden. 
Grade im Verhältniß von Kindern zu Kindern tritt die anges 
borene Sündhaftigfeit am ſtärkſten hervor. Sie muß aber, 
damit ihr ſchon frühe mit Erfolg entgegengearbeitet werden fönne, 
von Anfang an Gelegenheit haben ſich zu äußern. 

Fromme Eltern hatten damals die Gewohnheit, ihre Kin: 
der nach vollendeten dritten. Jahre in’ ein ordentlich eingefegne: 
tes Mönche: oder Nonnen: Ordensgewand zu Fleiden. Feßler 
wurde in ein Zefuitengewand geſteckt, und die Mutter wachte 
mit eifriger Sorge darüber, daß er darin immer reinlich, ernſt⸗ 
haft und gravitätiſch einherfchritt, was bei ſeinem Naturel ſehr 
leicht zu erreichen war. Hätte die Mutter diefes tiefer durch: 
ſchaut, ſo würde fie erfannt haben, daß es bei ihm vor Allem 
darauf anfam, das Innere der Schüffel zu reinigen, daß es für 
ihn zuträglicher war, wenn er zumeilen fi) im Sande, oder 
Kothe befudelte, als wenn ihm durch übertriebene Sorge für 
das Aeußere Veranlaſſung gegeben wurde, durch äußere Haltung 
fein Inneres zu verdeden und feine Sünde durch eine glänzende 
Masfe undurchfichtig zu machen. Wie gro die Derfuchung war, 
das zeigt ſich um jo deutlicher, wenn man bedenft, daß die 
Mutter den Knaben, der ohnedem gar nicht etwa äußerlich zu 
lebhaft war, nicht zue Reinlichkeit als folcher, fondern zur. Ach- 
tung des Jeſuitengewandes anhielt, alfo die Neinlichfeit als Re— 
figionspflicht von ihm forderte, 

Die Wahl der Bücher, melde die Mutter 
beftimmte, war fehr unglüclich. Es waren Roßweid's Leben 
der Altoäter und Einfiedfer, Nibadeneira Leben der Heiligen 
Gottes, und andere ähnliche. Durch diefe Lektüre wurde ftatt 
des Herzens auf die Phantafie gewirft. Die jugendliche Seele, 
meich wie Wachs und für alle Eindrüde empfänglich, wurde 


zum Vorleſen 
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den wirflichen Berhältniffen entrüdt. Schon in feinem fechften 
Sahre gaufelte ihm, wie ihnen, die eraltirte Phantafie Erſchei— 
nungen vor, die ihn fo heftig ergriffen, daß er in Ohnmacht und 
Krämpfe verfiel. Un die Stelle des wahren Zieles, der Nach— 
folge des Erlöfers in Demuth und Niedrigfeit, wurde ihm ein 
erträumtes geftellt, ähnlich dem, das die Söhne Zebedäi verfolg- 
ten, ehe durch "den Geift ihre Natur umgewandelt worden. 
Sein Hochmuth fand hiebei treffliche Nahrung. Ein fchlichter 
Bürgersmann im Neiche Gottes zu werden, das war ihm bald 
viel zu gering. Schon in feinem neunten Jahre fühlte er fic) 
getrieben, auf feine Weife ein Nachfolger des Ignatius von 
Lojola zu werden, von dem ev gelefen, wie er nach Montferat 
walfahrtete, dort feine Waffen aufhing, die Haare fich abfchnitt 
und der heiligen Jungfrau ſich zum Nitter weihte. Er ſchnitt 
fi) Die Augenbraunen völlig weg, verwundete ſich tief in feinen 
linken Ringfinger, verfchrieb mit feinem Blute ſich dev göttlichen 
Mutter zum ewigen Dienfte und legte das Blatt mit den Reli: 
guten der Augenbraunen unter das Marienbild auf den Haus: 
altar. Noch deutlicher treten die verderblichen Folgen diejer Lek— 
türe in einer anderen Erzählung aus dem 16ten Jahre Feßler's 
hervor. In ein Gebetbüchlein, welches er fich damals anlegte, 
fchrieb er drei Bitten nieder. „Vor Allem möchte mich Gott 
und Jeſus zum Doktor der Gottesgelahrtheit und zur Stütze 
feiner Hirche, dann zum Märtyrer für den Glauben, und endlich 
durch die Gnade der Beharrlichfeit zum Heiligen machen.“ 
Hier zeigt es fich deutlich, wie die ganze Frömmigkeit des ver- 
blendeten Knaben eigentlich nur Schein war, ihm nur als Mit: 
tel zu feinem Zwede, zur Befriedigung feines ungemeffenen Ehr: 
geizes, dienen follte. 

Was diefen nähren Ponnte, das wandte die Mutter leider 
nicht mit- derjelben Sorgfalt ab, wie fie denjenigen Berfuchun: 
gen vorbeugte, die für ihn ganz ungefährlich waren. Sie ließ 
- 28, aus fleifchlicher Liebe, die verderblicher wirft ald der Haß, 
amd aus Eitelkeit, die fie das Lob ihres Einzigen mitgenießen 
ließ, gerne gefchehen, wenn diejenigen, die mit ihr Umgang pfleg: 
ten, ihm den Tribut ihrer Bewunderung, Schmeicheleien- und 
Robfprüche darbrachten. Und wer dies ruhig gefchehen läßt bei 
feinen Kindern, wer die Gefahr nicht erfennt, in die fie dadurch 
gerathen, der trägt gewiß auch unmittelbar bei zur Nährung 
ihrer Eitelkeit und Ehrbegierde. Jedenfalls befigt er nicht Die 
Einficht und die Kraft, diefen Sünden an die Wurzel zu greifen. 

Dies ift es, was wir aus dem erften Abfchnitte der Bio: 
graphie, betitelt: „Meine Kindheit und erfte Jugend bis in das 
fiebzehnte Jahr meines Alters,” auszuheben haben. Denn was 
fonft noch darin erzählt wird von den verfchiedenen Schulen, die 
Feßler befuchte, von der Behandlung, die er dort erfuhr, von 
den Fortfchritten, die er machte u. f. w., übergehen wir als der 
bloßen Schale angehörig. 

Wir wenden uns zu dem zweiten Abfchnitt, Überfchrieben: 
„Meine Berirrungen. Jahr 1773—83. Alter 17—27." Feß— 
ler hatte unter Beiſtimmung feiner Mutter den feften Vorſatz 
gefaßt, in einen Mönchsorden zu treten. Ein Befuch bei feinem 
mütterlichen Oheim, Leftor der Philofophie in dem Capuziner: 
Elofter zu Dfen, entfchied ihn für die Eapuziner. Die Armuth 
und die firenge Negel diefes Ordens bot feiner Phantafie und 
feinem Ehrgeize von ferne reizende Ausfichten dar; aber eben 
fo flarf, wie fie fi) aus der Ferne angezogen fühlten, fanden 
fie fih in der Nähe abgeftoßen. Feßler wurde in dem Klofter 
zu Moor, Stuhlweifenburger Gefpannfchaft, als Noviz unter 
dem Namen Fr. Innocentius eingefleidet, der, in einer, 


loſophen Seneca mit den Worten? „Lerne von dem 
chriftliche Demuth, Abtödtung der Sinnlichfeit und Nefignation.” 


tragen. Solche Erfenntniß zu erlangen ift freilich fe 
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Beziehung allerdings gegründet, doch nichts deſto weniger einen 
fprechenden Beweis Tiefer, daß pſychologiſcher Scharfblick den 
guten Vätern nicht eigenthümlich war. 
jeine geiftigen Anlagen und Fähigfeiten an den Tag legen Fonnte, 
das Borlefen, die Meditationen u. f. w., verrichtete er mit dem 
größten Eifer. Aber das Uebrige, was ihm als Novizen oblag, 
das Glätten der Altarftufen, das Ausfegen, das Arbeiten im 


Alles das, wobei er 


Garten, erfchien feiner Phantaſie fo projaifch, feinem Ehrgeize 


jo erniedrigend, daß er, der Märtyrer in der Idee, nach einiger 
Zeit entjchloffen feine Entlafjung forderte. Der Novizmeifter 


heilte, das; Hebel durch Gift. Er gab: ihm die Werke des Dh 
Heiden 


Die Abficht des Paters wurde fiheinbar erreicht; Feßler tie, 


durch Seneca's Ausfprüche tief befchämt, den Vorſatz, aus 
dem Klofter zu treten, fallen. 
durch das dem Myfticismus einwohnende Pelagianifche Element, 
ihn in der Selbſttäuſchung befefligt, wie, vielmehr mußte dies 


Aber hatten ſchon die Myſtiker, 


durch Schriften geichehen, deren Grundton der Tugendftolz; und 
die fürchterlichſte VBerblendung über das, was der Menſch iſt 


und leiſten kann, bildet. " Der geringere Grad des Ehrgeizes 
wurde durch den ftärferen unterdrücdt, das Falte, herzloſe Weſen 


Feßler’s mit dem Heiligenfcheine männlicher Selbſtſtändigkeit 
umgeben, und mit der Bewunderung heidnifcher Weisheit zugleich 


der Grund zu feinem Fünftigen theoretifchen Unglauben gelegt. 


Alles diefes diente zugleich dazu, daß Feßler fpäter mit unwider- 
ftehlicher Gewalt die Feffeln des Ordens fprengte, der nachher froh 
genug gewefen feyn würde, wenn er fie ihm nie angelegt hätte. 
Eine eindringliche Warnung für Eltern und Erzieher, nie die 
Sünde durch Sünde austreiben zu wollen, ein Verfahren, das. 
leider häufiger ift, ald man wohl denfen möchte, auf dem manche 
Erziehungsmethoden ganz und gar ‚bafiren, und von dem felbft 
der Chriſt ſich fo fchwer ganz frei erhält. \ 
Nach einem Zahre legte Kepler die Gelübde ab. Er 
hatte alle Stimmen für ſich gehabt, eine einzige, die des Zubel- 
greifes Pater Peregrinus ausgenommen. Dieſer ducchfchaute 
ihn. Um den Grund feiner Berneinung befragt, ‚erwiederte er 
alle Mal, er fehe voraus, daß diefer Fr. Snnocentius in der 
Folge dem Orden manche Trübfale zuziehen winde.. 00. 
Gleich darauf wurde Feßler in das Klofter Beinfio in. 
der Pefther Gefpannfchaft verfeßt. Sein Ehrgeiz fühlte fich 
dort nicht wenig gefchmeichelt durch den glüdlichen Erfolg feiner 
Bemühungen um die Gunft des Guardian Cöleftinus. Wie 
dieſer Grundtrieb feiner Seele aus allem Nahrung zu ziehen 
wußte, wie er, obgleich äußerlich weniger wahrnehmbar, doch 
innerlich eben fo lebhaft ift, wie Trunkſucht und Wolluft, das 
erhellt daraus, daß das Lefen der Akten der Märtyrer für 
Fefler ein neuer Antrieb zu dem heftigen Berlangen wurde, 
Märtyrer für den Glauben zu werden. Hätte der Hochmuth 
ihm nicht verblendet, fo würde er vor Allem eingefehen haben, 
daß man erft den Glauben wahrhaft befigen muß, um Märtyrer 
für ihn werden zu Fönnen, und hätte er ihn erſt befeflen, fo 
würde er .erfannt haben, daß der Herr nicht von ums verlangt, 
wir folfen uns ein Kreuz ſchnitzen, fondern wie follen in 
muth und Einfalt das von ihm auferlegte, das er tragen hilft, 


das zu thun, was Feßler that, fich zu feinem erträumten Ber 
ruf vorzubereiten, Er unterwarf fi) mannichfachen Abhärtuns 


gen, ohne zu ahnen, daß jede folche ſcheinbare Ertödtung des 


Fleiſches nur dazu dient, es zu ſättigen. 


ww 
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Sm Zahre 1775 trat ein Wendepunkt in Feßler's Leben 
ein. Die Grundrichtung blieb diefelbe. Aber während er bie: 
ber die Religion, die ſich durch Erziehung und Lektüre in den 
Außenwerken feiner Seele fefigeicht hatte, als Mittel zu feinem 


Zwecke gebraucht hatte, vertaufchte ev fie jegt gegen ein anderes, | 


das ihm leichtere Handhabung und: fichereren Erfolg verfpraih. 
Mancherlei Bücher, die ihm erſt ungefucht, nachher durch alle 
mögliche. Liften in die Hand famen, von Fleury's AUbhandlun: 
gen über die Kicchengefchichte an mit ihrer Darlegung dev Ber- 
derbtheit und Nichtigkeit des heutigen Mönchsweſens, bis zu den 
Schriften von Hobbes, Tindal und dem WWolfenbüttler Frag: 
mentiften, Die er, mit der Bibel in der Sand, auf den Fall dad er 
getroffen würde, bei der ewigen Lampe: vor dem Hochaltare las, da: 
zwiſchen feichte und geiftloje Bertheidigungen des Chriſtenthums — 
machten ihn nach und nad) zum vollkommenen Deiſten. Ganz 
natürlich; denn ein auf Sand gebautes Haus flürzt beim erften 
Windftoß. Dem natürlichen Menfchen verbleibt das ihm loſe 
umgehängte Gewand der Religion nur fo lange, als er das ihm 
beſſer paffende und ſtehende Gewand des Unglaubens noch nicht 
kennt. Eine Wahrheit, welche das reißende Umfichgreifen des 
Unglaubens im vorigen Zahrhundert hinreichend erklärt, und 
welche zugleich deutlicd macht, daß das Chriftenthum auf die 
Maffe nie wieder den Einfluß gewinnen kann, den es früher 
befejfen, wo der große Haufe noch nicht zum Bewußtſeyn feines 
wahren Berhältniffes zur Neligion gefommen war. Feßler 
" Fämpfte anfangs, oder. glaubte wenigftens zu Fämpfen. Cr las 
das Neue‘ Seftament fiebenmal hinter einander durch; darauf 


* 


önch zu dieſen Sünden verleitete. Sich; geliebt zu ſehen, eine 
unwiderſtehliche Gewalt über ein weibliches Herz auszuüben, ſich 
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‚zu feinem Abgott zu machen, das mar es was ihn antehte, 
‚Der Ehrgeiz verficht es ebenfowehl fich in das Gewand der Liebe 


zu hüllen, wie die Gimnlichfeit, und eine Menge unglücklicher 


‚Ehen verdanfen dieſer Verhlillung ihre Entftehung. 


Im Jahre 1776 wurde Feßler nach Schwächat, zwei 
‚Meilen von Wien, verfeßt, und ihm alfo beffere Gelegenheit zur 
Ausführung feiner Plane verfchafft. Er wandte fich zuerft fchrifte 
lich) an einen der einflußreichften Beförderer Der Aufklärung, Heren 
v. Eybel, Profeffor des Kirchenrechts zu Wien, und wußte 
dann, als er durc) vieles Wachen und übermäßige Anftvengung 


‚in eine Sranfheit gefallen, die aber, wie es fcheint, nicht viel 


auf fich hatte, durch Vermittelung des Arztes, des befannten 
‚Stoll, es dahin zu bringen, daß er einen perfönlichen Beſuch 
von diefem Manne erhielt. Durch ihn wurde er nachher einem 
noch. weit gewichtigeren Manne, dem Prälaten Rautenftraud, 
Neferendar bei der Hoffrudien = Commiffion und Direktor aller 
theologiſchen Fakultäten in der ganzen Monarchie, vorgeftellt. 
Es begann nun ein Kampf auf Leben und Top zwifchen 
Feßler und feinem Orden, ein Kampf weltfluger, fich unter 


der Masfe der Liebe zur Wahrheit und Aufklärung verbergender 


Selbſtſucht, mit halbfrommer Befchränftheit. 
Der Ort, wo Feßler feine Bücher verborgen hatte, wurde 
aufgeſpürt und diefe ihm weggenommen; wegen Bermeilens außer 
dem Kloſter in der Stadt, das er vergeblich durch eine grobe 
vüge zu verdeden fuchte, — merkwürdig iſt es, daß er Diefe 
und andere ohne alles Erröthen und ohne jede. tadeinde Bemer— 


‚kung erzählt — mußte er öffentlich Waffer und Brodt auf der 


‚Erde eſſen. Diefelde Strafe traf ihn bald darauf zum zweiten 
‚Male wegen einer an den Provinzial gerichteten Bittſchrift um 


Verſetzung in ein anderes Kloſter, gegründet auf eine Anklage 
feines Lehrers, des Lektors. Merkwürdig ift das in den Bei: 


lagen abgedrudte Antwortſchreiben des Provinzials. Bei aller 
mönchifehen Befangenheit zeugt e8 Doch von einem gewiffen Maaße 
geiftlicher Weisheit, man fpürt etwas von dem Geifte des Tho- 
masa Kempis, jenes großen Gnadenmittels für die ganze 
Fatholifche, und namentlich für die Klofterwelt, darin. „Höre 
‚Deinen Vater, indem er Div an das Herz legt, daß die einzige 
Quelle Deiner Entrüftung aus Deiner ungebührlichen Lebens— 
weife hergeleitet werden muß. In Die felbft liegt die Urſache; 
denn wenn. Du Deinem. Berufe gemäß im Geifte der Demuth, 
des Gehorfams und der Armuth lebteft, würdeft Du reichlicher 
Zröftungen genießen; wenn Du aber durd) entgegengefehte Hand: 
lungen ‚von Gott abmweicheft, wird ‚wohl der befte Tröfter mit 
ferner erquidenden Salbung Dich überſtrömen? Bekehre Dich 
alfo, unterwirf Dich Deinen Vorgeſetzten, entfage dem aufblä— 
henden Geiſte, enthalte Dich jener hochmüthigen Wünfche, die 
Du nähreſt. — Werde vorher gedemüthigt, dann wirft Du 
erhöht werden.” In dem ganzen Briefe Feine Spur fleifchlicher 
Gereiztheit; freilich wird der Gehorfam gegen Gott gar zu fehr 
mit dem Gehorfam gegen den Orden vermengt, aber in dem 
gegenwärtigen Falle erfcheint‘ dies Doch weniger als ungerecht, 
da bei Feßler wirklich Die Derlegung des einen und des ande 
ven eng zufommenhingen, da er nicht mit Luther von Herzen 
fprechen Fonnte, man muß Gott mehr gehorchen als den Men- 
fchen, fondern nur deshalb fich gegen Menfchenherrfchaft empürte, 
um von Gott und Menfchen frei nur fich felbft zu Dienen. 
Dennoch aber erteichte Feßler feinen Zwei. Er wurde 
in das Klofter zu Wienerifch-Neuftadt verfeht. Bald fing er 
auch dort neue Unruhen und Streitigfeiten an. Seinen dama— 
ligen Herzenszuftend enthüllt eine Reihe von Briefen an feinen 
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zu feiner deiſtiſchen Denkungsart gefommen ſeh, und vereinigten 


fih nun mit Molinari zu dem Vorſatze, ihn wieder zum Chri- 
ftenthume zu befehren. Feßler fchien der Ausführung dieſes 
Vorſatzes Feine Schwierigkeiten in den Weg zu legen. „Ihren 
Behauptungen” — fchreibt er an. feinen Oheim — „daß aud) 
die fugendhafteften Handlungen der heidnifchen Phrlofophen nur 
Sünden waren, weil fie nicht aus dem Glauben gefchahen, Daß 
mein Seneca ein verächtlicher Heuchler war, und mein Ca: 
raccioli nur ein feichtee Schwätzer fey, werde ich nie beipflich— 
ten, doch bereitwillig und unbefangen las und leſe ich Pascal’s 
Provbinzialbriefe, deffen Gedanken über Neligion, Nicole’s mora— 
liſche Derfuche und andere Schriften der Zanfeniften, die fie mir 
in Lateinifcher und Deutfcher Sprache verfchaftt, und das ernſt— 
lichſte Studium derfelben, an das Herz gelegt haben.” Bald 
Faın e8 dahin, daß er, nach feinem eigenen Ausdrude, glaubte 
zu glauben. Er dachte und fühlte fich in die Anfichten und 
Gefühle feinev neuen Freunde hinein, ohne daß diefelben in ihm 
eine felbfiftändige Wurzel erhalten hätten. 

Mehr oder weniger waren auch bei diefer fcheinbaren Ver— 
änderung gewiß fremdartige Antereffen im Spiele. Wir denfen 
nicht an. grobe Heuchelei. Diefe ift Überhaupt fehr felten. Defto 
häufiger aber die feine, die zuerft fich felbft und dann Andere 
täufcht. Feßler erblicte in feinen Sanfeniftifchen Freunden mäch— 
tige Stützen feiner, Plane; die veligiöfe Differenz fchien das engere 
Anfchließen an die Molmarifche Familie ſehr zu erfchweren; und 
ihm namentlich den Zugang zu einer fich in ihre aufhaltenden 
Gräfin Louiſe zu verfperren, über deren Herz eine Gewalt zu 
befommen damals fein höchftes Beftveben war. Feßler mußte 
alfo wünfchen, feine bisherige fogenannte Weberzeugung gegen 
die andere vortheilhaftere daran zu geben, und einem folchen 
Wunſche fügte fich fein Verſtand um fo leichter, da auch die 
frühere Anficht Den Neigungen des Herzens ihren Urſprung ver: 
danfte, Die num durch andere augenblicklich ftärfere befiegt wur: 
den, nachher aber, als diefe aufhörten, mit voller Stärke wieder 
bervorbrachen. 

Daß die mit ihm vorgegangene Veränderung nur eine äußere 
geweſen, zeigt auch ohne fein eigenes Geftändniß und ohne den 
fpäteren Erfolg, hinreichend fein damaliges Betragen. Immer 
fein Ziel im Ange benußte er mit jefnitifcher Schlauheit Alles, 
was ihn zu demfelben binführen Fonnte. Wie er es verfiand, 
Menfchen als Mittel zu feinen Sweden zu gebrauchen, zeigt 
unter Anderen. fein Verhältniß zu einem verabfchiedeten Kapitän, 
Herrn v. Stieber. Diefer hatte im Kabinet des Kaifers wich 
tige Verbindungen, und Feßler fuchte ihn daher ganz für fich 
zu gewinnen. „Ich wünſchte“ — fchreibt er an den Prälaten 
Rautenſtrauch — „daß Sie den Kapitän v. Stieber gefpro- 
chen hätten, und fo oft er fich Fünftig bei Shnen meldet, ihn 
fprächen. Er iſt ein herrliches Werkzeug; feine Verbin— 
dung mit dem Kabinetsfefretät, Oberften v. Weber, iſt wichtig; 
man Fann ihn. zu Allem brauchen; nur muß man fic) 
ſchafsgutmüthig von ihm imponiven laſſen. Was ich bei mehre: 
ren Jüngern Macdiavell’s bemerkt habe, iſt auch bei ihm zu 
Safe; er glaubt Alle, die er vor fich hat, zu überſehen, und 
von Niemanden überfehen zu merden. Dies merfte ich gleich 


bei der erſten Unterredung mit ihm. Da hülfte ich mich tief! 


in die Dede der Dummheit ein, die mir als Mönch bis zur 


böchften Täufchung gut läßt. Ich Heß ihm bloß mafchinenmä= 


ßige Thätigkeit ſehen, und fo war ich gleich fein Mann, ohne 


daß er es ſich bewußt werben Fonnte, daß er Der meinige ep. 


Unterftügung jedes Freundes der guten Sach 


zu fleigern. Er wurde einft plößlich um: Mitternac) 
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Sch laſſe mich von ihm umterrichten, foppen, hudeln und aus: 
filzen, alfes mit der Gutmüthigfeit eines dummen Schafes, “und 
er läßt fich dafiir von mir lenken, wohm ich will, ganz mit der 
Unwiffenheit eines in fich feloft verliebten Egoiſten. — Sie kön— 
nen ihn zu Allen, zum KFundfehafter, Unterhändler, Sturmläue 
fer u. ſ. w. brauchen, fo fange” fie ihn nichts anders als den 
Abbatem ordinis sancli Benedicti, der guten Tiſch hält, auf 
Gold fpeift, und einen gerechten Tropfen Wein im Keller hat, 
an ſich finden laſſen.“ ‘ % 
Feßler mußte von Rautenſtrauch's Menfchenfenntniß 
ſehr wenig halten, da in der Anmweifung, wie er den Kapitän 
benußen folfte, und in dem offenen Geftändniß von Feßler's 
Verhältniß zu ihm, zugleich für denjenigen, der etwas fehärfer 
ſah, eine deutliche Andeutung enthalten war, wie Feßler 
Nautenfirauc, felbft anſah, und weſſen diefer fich zu ihm zu 
verjehen hatte. Denn wer fähig ift, einen ſolchen Kath zu ertbeis 
len, oder auch nur zu einem einzigen Menfchen in einem solchen 
Verhältniß zu fiehen, der Läufcht entweder fich oder Andere, 
wenn er glaubt mit Anderen auf edlere Weiſe verbunden zu 
jeyn — froß aller feiner Gefühle und Phantafien. 
War fchon die Stellung Feßler's zu feinen Verbündeten 
eine fortgefegte Heuchelei, fo nod) wielmehr feine. Stellung zu 
feinen Gegnern, den Mönchen. Er fihreibt darüber an Haus 
tenfteauch. „Seit zwei Jahren genieße ich einer ungefiörten 
Ruhe; Faum hat man mehr ein wachfames Auge auf mich; au 
meiner mönchifchen Orthodorie zweifelt Niemand, und wie Fonn« 
ten fie es, da ich in einem fort nur von Kirche, Papft, 
Bellarmin und Sanct Bonavdentuta fhwärme, md 
fie des Nachts, wenn ich in der Gefellfihaft der Geifter Petri 
de Marca, Boffuets, v. Espen und ihrer Verwandten, in 
voller Kraft lebe, Schlafen. Nur noch Furze Zeit und man 
wird mich nicht nur als des Ordens ©tüße, fondern 
als des Papftthums Pfeiler anfehen.“ Wie weit muß 
e8 mit demjenigen gefommen feyn, nicht nur der folches thun 
und fchreiben, fondern auch, falls diefer fich nicht verrechnet, mit 
dem, an den folches gefchrieben werden Fann! "Gegen die auf 
dieſe Weife zufraulich gemachten Mönche diente Feßler dem 
Prälaten als Spion; jede harte Aeußerung gegen das Werk 
der Reform, gegen den Kaiſer und feine Rathgeber wurde getreu 
und umſtändlich berichtet. Da bietet fich, wieder eine merkwür— 
dige DBergleichung mit der Neformation dar. Hier ſollten Di 
monen durch Beelzebul ausgetrieben werden, und es mißlan 
dort wurden fie durch den Finger Gottes ausgefrieben, unter 
Faſten und Beten, und fie haben nie wieder vermochte, dauernd 
wieder ihre Herrfchaft zu gründen. Zugleich eine nachdrückliche 
Warnung für uns, daß mir uns nicht jedes gegen die Römiſche 
Kirche gerichteten Unternehmens freuen. "Die jchlimmften Je— 
juiten find oft die Feinde der Fefuiten. Dar 6 
Feßler wurde nun zur Vollendung des theologifchen Stu⸗ 
diums mit allen feinen Mitfchülern in das Kloſter zu Wien ver 
jest. Eine günftige Gelegenheit zur Betreibung feiner Plane! 
Dur Raukeuſtra uch und Molinari wurde er den zum 
Theil fehe hoch: geftellten Freunden der Neformiparthei vorge 
ſtellt. Alle erklärten ihn in Betracht feiner Anftrengungen ‚der 
ürdig.“ 
Feßler erhielt bald Gelegenheit ſein Berdienſt um die ‚ale 
Sache” und alfo aud) feine Anfprüche auf Belohnung bedeutend 
t gewedt 


und in die geheimen unteriwdiichen Slofergefängnife gefüßer- u 


N 
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einem Sterbenden, einem Ungarn, welcher der Deutfchen Sprache 
nur wenig Fundig war, die Seele ausjufegnen. Durch den Ger 
fahgenwärter erhielt er Nachricht von den Gefangenen,» die in 
Diefem Kerker, zum Theil ſchon feit einer langen Reihe von Zah: 
ren, fchmachteten. Sogleich fchrieb er eine nachdrüdliche Anzeige 
an den Kaifer mit feines Namens Unterfchrift, und fandte fie 
durch einen Dertrauten ab. Gewiß, manchen Gräuel bargen 
Diefe Gefängniffe, die ihre Opfer fo feſt umfchloffen wie das 
Grab, und deren Dafeyn ſogar den meiften Mönchen felbft unbe: 
kannt war. Mas Feßler that, das that er als Knecht Got: 
tes, aber als ein folcher, „wie Nebucadnezar. Es war daffelbe 
Motiv, was die Mönche bewog — in einzelnen Fällen wenig: 
ſtens — die ihrer perfönlichen und ihrer Ordens - Selbftiucht 
Sinderlichen des Lichtes zu berauben, und was ihn zu dem Ber: 
‚fuche. bewog, fie ans Licht zurüczuführen. Die Mönche ver: 
bargen dieſes Motiv hinter dev Masfe des Eifers für die Ehre 
Gottes, er hinter der Masfe der Menichlichkeit. Er felbft gefteht 
mit lobenswerther Offenheit, was freilich fchon als Reſultat fei- 
ner ganzen damaligen moralifchen Befchaffenheit zu Tage liegt, 
den Schritt nur im Dienſte des Ehrgeizes gethan zu haben, 
Dieſes Motiv war ihm fehon damals bewußt (vgl. ©. 100.), 
und es Elingt daher wie Sronie, wenn er an den Prölaten Rau— 
tenſtrauch fchreißt: „Der Himmel gebe zu Allem fein Ge: 
deihen, bewahre aber mich vor der Märtyrerfrone.” Vor dem, 
was wie diefe ausfah, es aber nicht war, mußte er freilich fic) 
fehr fcheuen. 
Feßler's Sanfenififche Freunde liefen fich nicht fo durch 
ihm täufchen, wie Die Aufklärer, falls diefe überhaupt getäufcht 
wurden, und nicht vielmehr, ohne fich um feine der ihrigen gleiche 
" innere Befchaffenheit zu Fümmern, ihn. nahmen wie er zu brau- 
chen war. Wenn fie auch nicht bis auf den Grund der Seele 
fahen, fo. fhauten fie doch durch die Maske hindurch. Moli— 
nari hatte fchon über die Anzeige der Kloftergefängniffe fich 
mißbilligend geäußert; noch entjchiedener verwarf er einen. von 
Feßler höheren Ortes eingereichten Entwurf zue Kirchenreform. 
Man wähnt oft" — ſprach er unter andern — „der guten 
> Sache gedient zu -haben, wenn. man nur feinem Eigennuße oder 
feinem Ehrgeize mwiderrechtliche Opfer gebracht hat. So wie id) 
Sie Fenne, werden Sie mit der Zeit unter ganz anderen An— 
ſichten vom Wirken, Aufklären und Neformiren, Ihre gegenwär- 
tigen felbft verwerfen, aber nimmermehr das Unrecht, das Sie 
eht, vom Eifer hingeriffen, etwa begehen dürften, wieder gut 
machen können.“ Feßler erfuhr die Demüthigung, daB fein 
Entwurf ihm als unbrauchbar zurücgegeben wurde. 
Bald fügten fi Die Umftände fo, daß er es für ſchicklicher 
hielt, die Maske fallen zu laſſen, und in offenem Kampfe gegen 
feine Obern aufzutreten, welche ganz zu bintergehen ihm doch 
nicht gelungen war, und welche nur eine fchidliche Gelegenheit 
 abmwarteten, fich feiner» zu entledigen. Durch feine Gönner war 
ihm unter großen Schwierigkeiten, zu deren Befeitigung er fie 
mit feiner ganzen Schlauheit unterfüßte, die Erlaubniß gewor— 
den, auf der Univerfität die öffentlichen theofogifchen Vorleſun— 
zu befuchen. Er ahndete, daß feine Obern Alles. aufbieten 
, um dieſe DBerordnung, in der fie leicht eine Wirfung 
heimen Treibens erblidten, unfräftig zu machen. Um 
ven, welche Maafregeln fie zu ergreifen -beabfichtigten, 
er ſich eines fehr niedrigen Mittels. Einer feiner _gleid)- 
veunde, der Mönd) Seraphin, ein fchöner Mann, 
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ler's Sheim, Prokurator der Provinz, anfnüpfen. So erfuhr 
er, daß man die Kegierung um Zurücknahme ihrer Verfügung 
angehen werde, unter dem Vorwande, das Wohl und Bedürfniß 
des Ordens erfordere es, daß Feßler, ein talent: und kenntniß⸗ 
reicher Mann, als Leftor der Philoſophie nach, Ungarn verſetzt 
werde. Gleich nad) Eingabe diefer Borftellung wollte man. ihn, 
ohne die Kefolution abzuwarten, fortfenden. „Nun blieb mie”! — 
fagt Feßler in einem Briefe an feinen Oheim Kneidinger 
— „nichts mehr übrig, als meine Feinde auf das Heftigfte 


wider mic) aufzureizen, damit fie den Willen fahren liefen, Die ı 


Synagoge mit Ehren zu begraben, und fich entfchlöffen, mit 
Wuth mich anzugreifen. Ich mußte Handlungen wagen, die 
vov weltlichen Behörden für Verdienſt galten, von den Ordens: 
obern als gräuliche Berbrechen agefehen wurden. Feßler 
hatte eine heftige Schrift, unter dem Titel: Was iſt der Katfer, 
gegen die Gegner der Neform verfaßt. Das erfie Heft derſel— 
ben übergab er einen Wiener Buchhändler zum eiligiten Drucke 
unter feinem Familiennamen. Er fand ſchon feit einiger Zeit 
in einem näheren Berhältniffe zu einer Baroneffe E— g. Diefe 
wieg er an, feine Briefe auf Verlangen auszuliefern. Nm“ 
denuncivte er fich felbft in einem von unbefan ‚ter Hand gefchrie: 
benen Bilfet an feine Obern, und forderte fie auf, ſich durch 
Megnahme des Manuferiptes: Mas ift der Kaifer, und der 
Briefe an Die Baronefje zu überzeugen, welch eine Schlange fie 
in ihrem Bufen nährten. Man fand Beides, die Briefe und 
das Brouiflon der Schrift, welches Feßler für das zum Drude 
beftimmte Eremplar ausgab. Bald. aber wurden fie in dieſer 
Beziehung enttäufcht. "Die Zeitungen Fündigten die Brochüre: 
Was ift der Kaifer, ald erfchienen an, und Feßler übergab Die 
erften Exemplare auf Schreibpapier, gut gebunden, eigenhändig 
„ganz mit der demüthigen, felgvifchen Miene des Mönches‘’ ſei— 
nen Obern zum Zeichen feiner Obfervanz. Ihre Entrüftung läßt 
fih leicht denken. Die Sache wurde vor dem erzbiichöflichen 
Eonfiftorio anhängig gemacht. Dies erflärte ihn nach gehalte: 
nem Verhöre für geftändig 1) das Gefübde der Armuth gebro- 
chen zu haben, weil er fich heimlich Bücher für Geld angefchafft. 
2) Der Berlegung des Gelübdes des Gehorfams, indem er gegen 
das Verbot der Eonftitutionen des Ordens feine Schrift ohne 
Erlaubniß der Obern habe druden laffen, und 3) der Verlegung 
des Gelübdes der Keufchheit, indem er fich in eine Disfufften 
über die Platoniſche Liebe mit der Baroneffe eingelaffen, auch 
fie solus cum sola gefüßt habe. Der Antrag auf Beſtrafung 
wurde bei der Negierung eingegeben. Dort glaubte Feßler 
feines Sieges gewiß zu feyn. Seine vielvermögenden Gönner 
fchienen ihm einen glüdlichen Ausgang zu verbürgen. Allein 
jeine Gegner feßten der Schlauheit Schlauheit. entgegen. Es 
gelang ihnen, Feßler in Furcht zu feßen, und ihn dahin zu 
bringen, daß er fchriftlich verficherte, er gäbe alle feine gegen 


die Flöfterliche Ordnung flreitenden Entwürfe auf, und bäte ſelbſt 


um feine Verſetzung. Mit diefer Schrift eilte, der. Provinzial 
zu dem Kardinal Migazzi, diefer zum Kaifer. Es erfolgte 
nun ein Erlaß des Kaijers an die Hofcommiffion, die einen für 
Feßler günftigen Bericht eingereicht hatte; er bemerfe höchft 
mißfällig, daß ſich dieſelbe unruhiger Mönche gegen ihre Obern 
onnehme; Feßler folle der Gewalt feiner Obern übergeben 


werden. Unerwartete Ereigniffe aber gaben bald der Sache eine 


Es erfchien plöglich eine Kaiferlihe Com— 


andere Wendung: 
Der Guardian wurde im Namen des Kai— 


miffion im Klofter. 


Berftändnig mit der „geiftlichen Schweſter“ von Feß: | fers auf fein Gewiſſen nad) den heimlichen Gefängniſſen befragt. 


un 


Er läugnete ihr Vorhandenſeyn. Die Commiffion begab fich an 
den von Feßler bezeichneten Ort. Die Gefangenen wurden in 
den Speiſeſaal hinaufgeführt und dort ein Verhör mit ihnen 
angeftellt. Der Guardian und der Provinzial wurden fogleic) 
fuspendirt. Einer. von Feßler's Gönnern wußte dem Kaifer 
feine Schrift auf gefchiete Weiſe in die Hände zu fpielen, und 
fteflte ihn, als diefer fich nachher nach ihm erfundigte, als einen 
für feine Zwecke fchon vielgebrauchten und in Zufunft noch fehr 
brauchbaren Mann dar. Der Kaifer widerrief das frühere De- 
kret und verordnete, daß Feßler in Wien bleibe und: vom Klo: 
fier aus die Univerfität befuche. Die bald darauf auf Kaiferli: 
eben Befehl erfolgende harte Beftrafung des Provinzials und des 
Guardians in den Gefängnißfache diente -nicht dazu, Feßler's 
Freude über diefe günſtige Wendung feiner Angelegenheiten. zu 
vermehren. Gein eben nicht zartes Gewiffen regte fich doch 
mächtig und Flagte ihn der Unlauterfeit feiner Triebfedern an. 

Der neue Guardian glaubte, es fey feines Berufes, alles 
Mögliche zu thun, um Feßler und die ihm Gleichgefinnten zu 
plagen und ihnen ihre Studien zu erjchweren. Feßler aber 
wußte es durch feine Schlauheit fo weit zu bringen, daß auch 
er feines Amtes entfege wurde. Sein Nachfolger ließ ſich da— 
durch warnen. 

Feßler befuchte nun frei und ungehindert die Borlefungen 
der Univerfität, nachdem es befonders durch feine Bemühungen 
fogar dahin gekommen, daß nach Kaiferlichem Befehle die ganze 
frudirende Jugend des Capuzinerordens die Anweiſung erhielt, 
von dem Kloſter aus ihre Studien auf den Univerfitäten zu 
wiederholen und fortzufegen. Das war freilich nicht unbedingt 
für ein Glück zu achten, und es war gewiß in der Erbitterung 
der Mönche gegen diefe Maafregel auch ein befferes Element. 
Man ſchaudert, wenn man lieft, was Feßler von dem 79jäh: 
rigen Profeffor der Dvientalifhen Sprahen, Monsperger, 
berichtet. Früher Jeſuit, hatte er, unbefriedigten Chrgeizes we: 
gen mit Dem Orden unzufrieden, Papiere, enthaltend Beichten 
der Kaiferin, der Erzherzoge und anderer hoher Herrſchaften, 
entwandt, war damit nach Nom gereift, und hatte unter An— 
drohung der Entdeckung des Geheimniffes an den Defterreichi- 
ſchen und an den Franzöfifchen Hof, vom Papfte die Auflöfung 
feinee Gelübde verlangt. Diefer hatte fie ihm unter Ihränen 
gewährt und ihm in den MWeltpriefterfiand verfegt. Cr war ein 
zwiefach erſtorbener Baum, ein Falter, herzlofer Materialift und 
Atheift, der feine höchfte Freude daran fand, ohne daß man ihn 
greifen Fonnte, in dem Schafftall Ehrifti zu fehlen, zu würgen 
and zu morden. In feinen Borlefungen wißelte er aus dem 
Alten Teftamente alles Uebernatürlihe und Wunderbare fo zwei- 
deutig und lifiig weg, daß die fchlechteren Köpfe gar nicht errie— 
then, wo er hinzielte, aber den Aufmerffameren und Aufgewed- 
teren bald das ganze Buch nur als eine Sammlung von Mythen, 
Hundermährchen und Widerfprüchen erfchien. So trieb es der 
graue Sünder bis in fein 8oſtes Jahr. 

(Sortfesung folgt.) 
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Litterariſche Anzeige h 
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Altes und Neues aus dem Gebiete der inneren Seelenkunde, 
herausgegeben von Dr. Gotthilf Heinrich Schubert. 


en niet Erlangen bei Senden m eg a 


Auf die beiden erſten Bände diefes trefflichen Werkes haben 
wie fchon mehrfach hingerviefen. Diefer fieht ihnen ie ng 
haft erbaulichem Gehalte und Intereſſe nicht nach. Die grös 
Bere Hälfte nehmen die unferen Lefern ſchon  befannten , aber 
eben deshalb ihnen gewiß noch einmal in diefer Bereinigung - 
für fi und noch mehr für Andere willfommenen Mittheilungen 
aus dem Neiche ein. Bei dem fo ſehr verfchiedenartigen Leſe⸗ 
kreiſe der Ev. 8. 3. ergeht es den meiften Auffäßen fo, daß 
der Eine fih durch fie angezogen fühlt, der Andere zurücgefios 
Ben; der Eine fie an diefem Orte für paffend erachtet, der Anı- 
dere für unpaffend, — indem die Meiften die Bedürfniffe, für 
deren Befriedigung Nedaction und Mitarbeiter zu forgen Haben, 
nur nach fi und ihrer nächften Umgebung beurtheilen. Diefe 
Mittheilungen dagegen haben, jo weit unfere Erfahrungen reis 
chen, unter den Freunden der guten Sache allgemein eine liebes 
volle Aufnahme gefunden, und felbft die Gegner. derfelben haben 
ihnen eine gewiſſe Theilnahme nicht verfagen können, bei aller 
Entjchiedenheit des in feiner Findlichen Einfalt und Dem 
würdigen Verfaffers in dem Befenntniß der evangelifchen 
heit. Die Mittheilungen bildeten ein ſchönes verföhnend 
ment mitten in dem Kampfe und Streit, der durch die 
DBeichaffenheit der Zeit, gegen die das Wort Gottes einm 
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Der erſte ein äußerlich unſcheinbarer Mann, der „de 
einfamen, mühevollen Weg einer beftändigen Wachfam 
unausgefegten Ningens nad) der wahren Heiligung Aller 
und DBegierden des Leibes und der Seele durch den Geift 
Chriſti“ ging. Der lehtere, einer der Mächtigen und © 
der Welt, mit allem geziert, mas vor ihr Anfehen gibt, Du 
alles geichändet, was vor Gott ein Gräuel, nachdem er vi 
Gott mie ein Brand aus dem Feuer geviffen worden, Die $ 
des Herrn gegen ſich felbft und gegen die Melt, 3 ö 
Zapferfeit führend, durch die er ſich vorher und m 
blieb in der Schlaht) im Kampfe für feinen irdiſche 
ausgezeichnet hatte. Wir wollen nicht weiter in den veic 
halt eingehen, da wir hoffen dürfen, daß die meifte 
Leer fi) den vollen Genuß dieſer ſchönen Gabe verfchaffen 
den. Wir bemerfen nur noch, daß die drei Abtheilunaeı 
Buches auch befonders abgedruckt zu haben find. 
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Berlin 1833. 
Ignatius Anreliug Feßler. 


ara Gortſetzung.) 
Auf Feßler richtete der alte Verführer bald fein Augen— 


merk Cr ſah, daß hier was zu gewinnen war, und zwar. mit 


leichter Mühe. Denn stwas angelernten Sanfenismus wegzu⸗ 
ſchaffen iſt nicht ſchwer. Die erſte Waffe, deren er ſich bediente, 


war der Wis. Nachdem dieſer feine Wirkung gethan, gab er 
feinem gelehrigen Schüler in angemeffener Neihefolge, fo wie er 


ihn reif befand, die gefährlichfien Ausgeburten des Unglaubens, 
zuerft die Schriften der Deiften, dann die der Atheiften in 


die Hand. Feßler Fonnte nicht widerftehen; er wurde wieder 
mit BDewußtfeyn, was er eine Zeit lang ohne Bewußtfeyn, oder 


richtiger, ohne deutliches Bewußtſeyn gewefen war. - Denn nie 
tritt auf dem religibſen Gebiete das Bewußtſeyn deffen, was 
man iſt, ganz zurück, Feine Selbfttäufchung. ift hier eine voll 
Fommene; die feine Heuchelei ift nie ohne einen Zufaß von gro: 
ber, von der fie nur durch. eine fließende Grenze gefchieden ift. 
Dies zeigte fic auch hier. Obgleich im Herzen Atheift, ſetzte 
Feßler doc fein früheres Verhältniß zu feinen Zanfeniftifchen 
Freunden fort, und ließ fie feine Veränderung. nicht ahnen. 
Fey} efe grobe Heuchelei läßt ſich gar nicht denken, wenn nicht 
on flüher ein ähnliches Clement in ihm gemwefen, das nun 
gefteigert und zur völligen Herrfchaft erhoben wurde. 
Doch blieb immer noch eine ſchwache Ahndung der Wahr: 


in 


war. Dies, verbunden mit den Eindrüden feiner Jugend und 
mit dem wenn gleich geringen Antheil, den fein-Herz an feiner 
früheren Befehrung zum Zanfenismus genommen, ließ ihn nicht 
zur vollfommenen Erſtarrung im Unalauben gelangen. Der Ge⸗ 
genſatz des außeren Befenntniffes und der inneren Herzensüber: 
zeugung iſt fo entwürdigend für den Menfchen, daß dadurch auch 
dem DBerdorbenften das Gefühl der Sünde bis auf einen 
Grad lebendig erhalten, und fomit dem Chriftenthum 
nohabe gegeben wird. Diele würden ohne einem folchen 
5 der Wahrheit für immer abgefiorben feyn. . „Wenn“ 
chahlt er felbſt — „in den Derfammlungen bei Theo- 


Sonnabend den 27. uli. 


never VV—— — 
— 2 


ihm, und dies wohl um fo mehr, da feine fortgeſetzte 
ei in dieſem Verhältniß ſowohl, wie in feinen. prieſterli⸗ 
richtungen für fein Gewiſſen ein beftändiger Stachel! 


dor Dalery von dem gottfeligen -und wiffenfchaftlichen Leben 
der Frommen in Portroyal geiprochen; das an Troſt und Achten 
Freuden arme Scheinleben der Freidenfer gefchildert; von den 
täglichen Wundern des Glaubens, des. Gebetes-und der ſiegen 
den Gnade. erzählt wurde; oder wenn: in dem Beichtftuhle die 
Herzen ſchöner, tieffühlender, gotttreuer Seelen vor mir aufger 
ſchloſſen lagen, und ich den, darin maltenden Frieden. Gottes 
unmöglich für Schwärmerei, für Nuhe des Todes halten, des 
Gewiſſens Reinheit und Zartheit nicht verfennen konnte; — oder 
wenn eben fo Fühne, als vornehme und hochbewürdete Sinder, 
durch den Auf meiner Aufgeflärtheit in. meine Zelfe getrieben, 
mich erfuchfen, die Farce, Saframent der Beichte genannt, zu 
welcher ihre Verhältniſſe fie nöthigten, auf das Allerfürzefte, mit 
ihnen abzumachen; ich aber, ihren Geiftesgehalt prüfend, und 
ihren frivolen Leichtfinn gewahrend, meiner Priefterpflicht 
freu, fie mit meiner ganzen Geiftes- und Wortmacht angefaßt, 
erſchüttert, zermalmt, der Berzweifelung nahe gebracht, Dann 
aber das Gefühl ihrer moralifchen Kraft, geweckt und, gefteigert, 
fe zur Geduld, mit ſich felbft ermahnt, zum Glauben an fich 
jelbit erhoben, zum kindlichen DBertiauen auf Gottes Gnade 


ermuntert, und jo ‚als veuige, bußfertige Sünder, in Thränen 


zerfloffen von mir entlaffen hatte; oder wenn. ich einem meiner 
beharrlichen Beichtfinder auf dem Todbette den legten Dienſt 
geleiftet, Die noch Elingenden Seiten feines Herzens berührt, in 
feinem ruhigen Gott ergebenen Hinfcheiden das hehre Bild des 
im Sode triumphirenden Glaubens betrachtet hatte: da gemahnte 
mic, alle Mal etwas Gewaltiges, aber Unerklärbares in mei- 
nem Innerſten; da fühlte ich ein furchtbares Schweben und 
Schwanken zwifchen Licht. und Finſterniß; da erneuerte-fich in 
mir der heftige Kampf zwifchen peinlicher Angſt und täufchender 
Zuverſicht, zwifchen den freundlichen Geftalten meiner Vergan⸗ 
genheit und dem düſteren Geiſte meiner Gegenwart.” 

Man hat es in. dem Streite über Halten. auf Kirchenlehre, 
über Spmbolens und. Agendenzwang, bei dem ſtets wiederholten 


Einwande dagegen, daß Heuchelei dadurch befördert werde, nur 


gar zu ſehr tiberfehen, dab diefe Heuchelei denen auf das Ge: 
wiſſen füllt, die als Diebe und Näuber in den Schafftall Chrifti 
einbrechen, Daß. aber der ihnen rechtmäßig aufgenöthigte dußere 
Zufammenhang mit der Wahrheit für fie felbft ein mächtiger 


Antrieb werden muß, ſich nicht innerlich ganz von ihr Joszurei- 
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Sen. Iſt der Widerfpruch zwifchen dem Amte und zwifchen. der 
Derfon der Miethlinge ganz aufgehoben, fo iſt nicht nur die 
Kirche, fo weit Menfchen es thun Fönnen, an den Nand des 
Verderbens geführt, fondern auch für die. Miethlinge felbft it 
ſchlecht geforgt. 

Mit Wehmuth aber muß man erfüllt werden, wenn man 
fieht, wie Feßler in feinem hohen Alter, von dem vermeintlic) 
gewonnenen höheren Standpunft aus, diefe Periode feiner tiefen 
Verſunkenheit betrachtet.“ „Keiner Bösartigfeit der Gefinnung 
mir bewußt‘ — jagt er — „erkannte ich noch lange nicht, daß 
nur eine ungeregelte Thätigkeit meines Berftandes das Element 
meiner irreligiöfen Berirrungen war. Aber woher Fam denn 
wohl jene ungeregelte Thätigfeit des Verſtandes? Doc wohl 
daher, woher nad) der Schrift alfe böfen Gedanfen Fomnten, 
aus dem Herzen. Dies follte für den Betheiligten felbft am 
wenigften eines Beweifes bedürfen, für alle Webrigen liegt es 
in der bisherigen Darftellung klar vor. Iſt etwa Falte Selbft: 
fucht Feine Bösartigkeit zu nennen, ift der Ehrgeiz weniger fünd: 
haft wie die Wolluft? Unmittelbar vorher erzählt der DVerf., 
daß in dem Syſtem de la nature’ der Nutzen zum einzigen 
Maaßſtabe aller Einfichten, Urtheile und Handlungen des Men: 
ſchen gefeßt wird, habe ihm als untrügliche Wahrheit eingeleuch: 
tet. Wem ein Princip fo einleuchtet, das alle Sittlichkeit zer 
ftört, das jede edle Empfindung in der Menfchenfeele mit Füßen 
tritt, den Menfchen zum Thiere erniedrigt, muß der nicht bös— 
artig feyn? Es zeigt fi) fehon hier ein betrübender Mangel 
au dem rechten Fundamente der Befehrung, an der Sünden: 
erfenntnig. War der Berftand allein der Urheber aller Der: 
irrungen, fo muß Ehriftus ja Erlöfer vom Berftande und nicht 
von der Sünde feyn, und die Befehrung verwandelt fich in 
"einen bloßen Uebergang zu einer höheren Lebensanficht, wo die 
Sünde ungeftört ihr Gebiet behaupten kann, weil der ganze 
Prozeß nicht in der Tiefe vorgeht, wo fie ihren Sitz hat, fon- 
dern in der Höhe. 

Feßler erreichte bald das nächfte Ziel ferner Wünſche, die 
Befreiung von dem läftigen Zwange des Klofterlebens und des 
griefterlichen Berufes. Er erhielt die ordentliche Profeffur der 
Drientalifchen Sprachen und der Auslegungsfunft des Alten Te: 
ſtaments auf der vom Kaifer erneuerten Lemberger Univerfität, 
und zugleich den Fängfterfehnten Doftorgrad, der erfte aus dem 
gefammten Gapuzinerorden feit feiner Entftehung, was feinem 
Ehrgeize nicht wenig fehmeichelte. Er war nun allen Flöfterlichen 
Berhältniffen entnommen und in den Stand Kaiferlicher Beam: 
ten eingetreten. 

Hier endet der zweite Abſchnitt der Biographie, unter offen 


der reichhaltigfte. 
(Fortſetzung folgt fpäter.) 


Der Geiſt des Aufruhrs im Kanten Baſel. 


Mir theilten fehon früher ein Schreiben mehrerer Prediger 
aus dem Kanton Baſel an die Herenhuther Prediger» Conferenz| 
mit, im welchem Nachrichten gegeben werden über die Verwü— 


flungen, welche im ſittlich⸗chriſtlicher Hinficht der Geift des Auf 


ruhrs in diefem früher ruhigen und glüdlichen Ländehen anges 
richtet hat, — wo nun, was nur Nohheit, Ungebundenheit, 
Niedertretung aller Ordnung, Religionsfpötteret, zügelloſe La— 


ſterhaftigkeit, Haß, Nachfucht und Terrorismus gegen Gutges 
finnte für Früchte bringen, auf grelle Weife fichtbar geworden. 
Jetzt find wie im Stande diefe Nachrichten, welche vor der 


und eigennügige Demagogen, hell empor. 
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Endentwickelung der Sache abbrechen, zu ergänzen und zu ver⸗ 
vollſtändigen, und werden, nachdem wir dies gethan, einige Ber 


merfungen über das Ganze der Begebenheit hinzufügen. 


So wie in der Übrigen Schweiz, fo war auch in der Lands 


haft Baſel fchon feit Jahren eine Menge revolutionären Zünd— 


ſtoffes vorhanden. Bald nad) der Franzöfiichen Zulivevolution 
loderte die Flamme des Aufruhrs, angefchüirt durch ehrgeizige 
Diefe erfte Nevolus- 
tion wurde im Fanuar 1831 durch Waffengewalt unterdrückt. 
Die Negierung fuchte durch eine neue Berfaſſung, in welcher 


der Landjchaft größere Nechte eingeräumt wurden, jede Derane 


laffung zu ähnlichen Verſuchen für die Zufunft abzufchneiden. 
Dies ſchien auch zu gelingen. Es wurde im März die neue 


Verfaſſung dem Volke vorgelegt, und troß der eifrigſten Intri— 
guen der Nevolutionsparthei, nicht nur in der Stadt allgemein, 
jondern auch auf dem Lande von’ einer bedeutenden Majorität 
angenommen, und hierauf gemäß derfelben die ganze Regierung 


mit allen ihren Collegien neu gewählt, wobei durch die Wieder 
erwählung der meiften bisherigen Negierungsglieder fich von 
neuem ergab, daß es bei weitem nicht die Mehrheit geweſen, 
die den Aufruhr gewollt. Allein das Feuer der Empörung 


glühte unter der Afche fort, ganz natürlich, da die Urheber der 


jelben durch jene Zugeftändniffe ihrem Ziele, fich felbft an die 
Spitze der Regierung zu ftellen, um nichts näher gefommen 
waren. Durch die Tagſatzung begünſtigt, welche nicht eher ruhte, 
bis Bafel ihnen Amneftie ertheilte und den Eintritt ih den Kan: 
ton geftattete, wußten fie fich dort bald einen großen Anhang 
zu bilden und conftituirten fich insgeheim zu einer. Behörde, 
welche Aufforderungen zu den Waffen ergehen ließ. Zugleich 
erhob der Terrorismus fein Haupt in nächtlichen Angriffen, Be— 
leidigungen, Beſchädigungen von gutgefinnten Bürgern, obrig— 
feitlichen Beamten und Geiftlichen. In wenigen Tagen hatten 
die Empörer durc Terrorismus fo viele Gewalt erlangt, daß, 
als am 21. Auguft 1831 die Regierungstruppen gegen fie aus— 
zogen, felbft die Anhänger der Negierung fich gendthigt fahen, 
gegen fie die Waffen zu ergreifen. Die Truppen der Negierung 
behielten die Oberhand; aber ein dauernder glüdlicher Grfolg 
wurde durch das Einfchreiten der Tagfahung verhindert. Unter 
den Augen ihrer Commiſſare conftituirte fid) eine neue Behörde 
in dem Städtchen Lieftal, und wurde ein Naub- und Brandzug 
gegen folche Landgemeinden unternommen, die an diefer zweiten 
Empörung fo wenig als an der erſten Theil nehmen wollten. 
In diefem Gedränge fah fich die Negierung in Die traurige 
Nothwendigkeit verfeßt diejenigen Landgemeinden, deren Specis 

majorität fich bei vorgenommener Abftimmung nicht Flar für An 
hänglichfeit an die- Negierung erflärt hatte, der Obhut und 
Verwaltung der Tagfagung zu Übergeben, und ihre eigenen welt: 
lichen Beamten daraus zurüdzuziehen, während die Firchlichen, 
die Schul: und Armenverhältnife, als unter befonderer Verwal— 
tung und befonderen Behörden ftehend, in ihrem bisherigen Ber 
ftande fortgehen follten. Es verblieben bei der Trennung vier 
und zwanzig Dorfgemeinden in Verbindung mit der Regierung 
und Stadt, drei und vierzig Gemeinden mit bedeutenden Min 
derheiten von Gutgefinnten fielen der neuen Regierung anheim. 
Die losgetrennten Landtheile conflituirten fich mit allen Schein: - 
formen des Rechts zu.einem Kanton Bafel: Landfchaft, deſſen Re: 
gierung, großentheils aus den Häuptlingen des erſten Aufruhrs 
beftehend, in Lieftal ihren Sig nahm. Die Tagfagung erfannte 
bald diefen neuen Kanton an und ertheilte ihm eine halbe Stimme 
in ihrer Mitte, während die rechtmäßige Negierung von Baſel 
dieſer Afurpation ihre Anerkennung verfagte.  * au hs 
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Beinah der erfie Schritt des neuen Negiments in Lieftal 
war Anordnung eines Raub⸗ und Brandzuges gegen eine freu: 
ebliebene Gemeinde (Gelterfinden, Diefe, auf mannichfache 

eife von benachbarten Snfurgenten beeinträchtigt, hatte die Ne: 
Hierung von Bajel um Schuß gebeten und darauf hin 160 Mann 
tegulärer Iruppen Beſatzung erhalten. Diefer bloß -defenfiven 
Maapregel fchoben die Lieftaler einen offenfiven Zwes unter, um 
Vorwand zu einem Leberfalle einer treuen Gemeinde zu haben. 
Eine Rotte von 1500 Mann bewaffneter Bauern. flürzte auf 
diefes Dorf los, das von jener Fleinen Schaar [drei Compagnien 
eidsgenöffische Truppen, die zu Handhabung der Nuhe im Lande 
waren, zogen fich fchmählich zuriick] bei vier und zwanzig Stunden 
tapfer vertheidigt wurde; und dieſe wich nicht forwohl der Weber: 
macht als der Zufage herbeigeeilter eidgenöffifcher Commiſſarien, 
die ihr Wort gegeben hatten, es folle dem Ort nichts gefchehen, 
wenn die Truppen ſich willig entfernten. — Aber nun brach die 
Korte fchonungslos Über den Ort her — und Brand, Raub 
und Mord bezeichneten die Spur der fi Sieger nennenden. 
Mar dieſe That fchändlich, fo war es wohl. eben fo fehr, daß 
Sonntags darauf allen Geiftlichen des Kantons zugemuthet wurde, 
wegen dieſes Sieges ein feierliches Dankfeſt abzuhalten. Ein: 
fiimmig wiefen alle wie Einer folche fehnöde Zumuthung von 
fi) ab — konnten aber aud) daraus die Schwierigfeit ihrer, 
ſchon fonft fehr gefährdeten Lage erfennen, in einem Lande zu 
ftehen, deſſen Regierung fie Feineswegs anerfennen Fonnten, von 
der fie aber noch mancher fchamlofen Zumuthung gewärtig feyn 
mußten. Gtellte fic, den Predigern, die pflichtgemäß der Em: 
pörung Nicht nur nicht beiftimmen, fondern auf. Gottes Wort 
geſtützt ſtets mehr oder weniger laut proteftiren und zeugen muß: 
ten, ihre Lage im getrennten Landestheile al3 eine unhaltbate 
dar, obſchon fie die Verpflichtung zu bleiben, fo lang es immer 
möglich fen, fühlten; fo glaubten andererfeits die neuen Herricher 
nur dann ficher zu ftehen, wenn diefe Geiftlichen entfernt feyen. 
Schon im April 1832 hatte ein Geiftlicher (Pfarrer J. Hoch 
von Bus), von dem Böfen ſchrecklich am Leben bedroht, von den 
Gutgefinnten eben um deßwillen dringend darum gebeten, feine 
Mohnung aus der Haupfgemeinde in fein treugebliebenes Filial 
Mayfprach verlegt, ohne nachher- zur Rückkehr eine Möglichkeit 
zu fehen; und ein anderer, P. Naillard in Laufen, den feine 
eigene Gemeinde als Geifel und Gefangenen behandelt hatte, 
mar bei jener Zumuthung zum Siegesfefte aus guten, hier nicht 
auseinander zu feßenden Gründen, eine Weile auf die Geite 
gegangen, und hatte fein Amt durch einen Bifar verfehen laffen, 
war aber im Vertrauen auf des Herrn Beiſtand, trotz fehr 
fehwieriger Verhältniſſe, wieder in feiner Gemeinde aufgetreten, 


ß 


als ein paar Monate darauf bei ihm die Maafiregel der Ent: 


feßung begann. Er hatte in feinem Gewiſſen ſich gedrungen 
g au die unrechtmäßige Eidesleiftung und ein vevolutio: 
näres C et ein biblifches Zeugniß abzulegen; aber dies diente 
den Nevolutionärs feiner Gemeinde zum Vorwand, über ihn 

ıftimmen und ihm fernere Funktionen zu unterſagen; und Die: 


fes Erfenntniß der Gemeinde ward nicht nur durch ein Mandat 
bon Lieftal beftätigt, fondern derfelbe von dort her noch mit 
* eriminellem Verfahren bedroht, fo daß ihm nichts übrig blieb, 
ol8 feine Gemeinde zu räumen, und in die Stadt Bafel zu 
dies geichah Anfang September 1832. Ein ähnliches 


farrer Grunauer von Arisdorf, Pfarrer Meyer von 
burg, Pfarrer Fürftenberger von Pratteln, Pfarrer 
ully von Bennwil, indem aud) über fie die Gemeinden, 
auf eitle Befchuldigung geftügt, für Entfegung abflimmten, wor: 


wen wurde nun bald gegen andere Geiſtliche eingeleitet, | 
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auf dann. die fürmliche Betätigung der fogenannten Negierung 
von Lieftal erfolgte. Als nun aber manche Gemeinden ihre Pfarrer 
behalten zu wollen fchienen, fo erließen die Serricher in Lieftal, 
der Bolfsfouveränität zu Troß, ohne die Gemeinden zu fragen, 


nach und nach Abſetzungsdekrete, die ſämmtlich ungefähr fo lau: 


teten: „„IT. Da Ihre Amtsführung mit den beftehenden Ber: 
hältniffen im Widerfpruche fteht, jo werden fie hiemit angewie: 
fen, binnen 8 (10—14) Tagen Kirche und Pfarrwohnung zu 
räumen, und folche ihrem rechtmäßigen Nachfolger zu übers 
laſſen.““ Auf folche Weife mußten fich aus ihren Gemeinden 
entfernen Pfarrer Eflin von Rothenfluh, Brukner von 
Binnigen, Legrand von Dltigen, Bleienftein von Langen: 
beruf, Holinger von Diegten. Als aber die Behörde in Lieftal 
bei manchen Gememden nicht hoffte durchzudringen, fo ward nun 
beichloffen, den noch übrigen Geiftlichen einen Eid vorzulegen, 
defien Weigerung Grumd zur Nelegation abgebe. Da nun die 
fer Eid nicht nur völlige Unterwerfung unter eine ımrechtmäßige 
Negierung, die von der rechtmäßigen Behörde, der. man noch 
verpflichtet war, nicht war anerfannt worden, und Verfheidigung - 
derfelben mit Gut und Blut verlangte, fondern auch eine vers 
ſteckte Losſagung von der Neformirten Kirche, ihrem Glaubens— 
befenntniß. und ihren fymbolifchen Büchern in ſich ſchloß, To 
fonnte Fein rechtlicher Mann, gefchweige ein evangelifcher Geiſt— 
Sicher auch nur einen Augenblick in Zweifel ſtehen was zu thun 
fey. Es verweigerten den Eid und wurden in Folge deffen nad) 
und nach von ihren Stellen entfernt, die Geifitlichen: Defan Bon: 
Brunn von Lieftal, arrer Joh. Stähelin von Winterfingen, 
Sarafin von Tennifen, Breiswerf von Mutenz, Bd. Stäs 
helin von Frenfendorf, E Burfhardt von Nümmlingen, 
D. Burkhardt von Sifah, Fäſch von Ormelingen, Huber 
von Benden, L. Burfhard von Mönchenftein. Mit Oftern 
1833 war Feiner von allen diefen Geiftlihen mehr an feiner 
Stelle, *) und ſtatt deffen traten nach und nach in die Wir- 
fungsfreife der Vertriebenen Menſchen ein, die fich felbft gegen- 
feitig ordinirten und die, nach Joh. 10, 1., zu den Dieben und 
Mördern gerechnet werden müffen. 22enn vielleicht der Eine 
oder Andere von ihnen eine trocdene Moral oder halbes Ehri- 


ftenthum predigt, fo find Andere dafür nicht nur entfchiedene 


Srrlehrer und freche Freiheitsprediger, die dem Volke vorfagen, 
wonach ihm die Ohren jüden, fondern führen auch ungeſcheut 
meift einen fehe unfittlichen Wandel. Wie es alfo in der Kirche 
des neuen Freiffaats ausfehen müffe, nachdem das Evangelium 
aus fo manchem Orte verdrängt worden, mag jedem chriftlichen 
Gemüthe wehmuthsvoll in die Augen leuchten. Uber leider 
fieht’8 in den Schulen nicht beffer aus; denn auch daraus wur: 
den alle chriftlichen, pflicht- und wahrheitliebenden Lehrer ver: 
trieben (es find deren eirca bier und zwanzig) und an ihre 
Stellen find Leute getreten, die nicht nur unmiffend find, fon- 
dern vielfach moralifch und religiös zu den Verworfenſten gehö— 
ven; was fol alfo aus einer armen Kinderfchaar werden, die 
ohnehin ſchon der böfen Beifpiele fo viele, vor fich fieht, und, 
früh von einem falſchen Freiheitsgeifte angeftedt, aller Zucht 
Trotz bieten lernt.“ 

Die vertriebenen Geiftlichen haben nun, bis der Herr der 
Kieche ihnen einen anderen Wirkungsfreis anweift, großentheils 
ihren Wohnfig in Bafel aufgefchlagen. Der Abſchied von den 


) Ein Geiſtlicher ift in feiner getrennten Gemeinde geblieben, 
einer iſt aus einer getreuen in eine gefrennte gezogen (horribile dietu), 
fech8 von den ein und zwanzig vertriebenen haben noch Filiale inne, 
und wohnen zum Theil in denfelben. 


” 
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Gutgeſinnten in ihren Gemeinden war — Einigen 
wurde es noch geſtattet, Abſchiedspredigten zu, halten; Anderen 
wurde es nur erlaubt, ihre geiſtlichen Kinder noch zu einem 
Gebete bei ſich zu verſammeln. Mehrere mußten Chriſti Schmach 
theilen und unter Spott und Hohngelächter einer tobenden Menge 
abziehen umd froh ſeyn ihe Leben und ihre Habe noch, zu retten. 
Die Meiften können die Verbindung mit den Gutgefinnten nur 
durch Briefwechſel, Fürbitte und durch Beſuche, die fie von 
ihnen erhalten, fortſetzen. Einige find in treugebliebenen Neben: 
dörfern, Die zu ihren Gemeinden gehörten, ftationirt, und werden 
in diefen Daten von den Wüftenbewohnern aufgefucht, die jeßt erſt 
den Werth des lebendigen Waffers recht erkennen gelernt haben. 
Sp weit der gefchichtliche Theil. Die erfte Frage, die ſich 

uns aufdeingt, ift die; Hätten nicht die Geiftlichen beffer gethan, 
fih alfer Einmifchung in ‚die politifchen Angelegenheiten zu ent⸗ 
halten, und ſich allein mit. der Predigt des einfachen Evangelü 
zu begnügen? , Haben fie es nicht ſelbſt verfchuldet, daß ihre 
Heerden nun verwaiſt find? Leiden fie nicht etwa, indem fie 
fid) einbilden um. Chrifti, willen zu leiden, als folche, die ſich um 
fremde Angelegenheiten befümmern? Hat nicht etwa ihre An- 
bänglichfeit an den Geburtsort fi in die Hülle des Eifers für 
Die Sache Gottes gefleidet? re 
Mer dieſe Fragen bejahen wollte, die wir nicht efwa als 
bloß müßige aufwerfen, fondern die fich hie ‚und da auch von 
Gutgefinnten laut genug vernehmen. laffen, könnte fich auf ein 
ſehr fcheinbares Beiſpiel eines enfgegengefegfen Verfahrens aus 
demſelben Lande berufen, das des frommen Defans Heinrich 
Stähelin zu St. Gallen, wie. es in deffen Leben von feinem 
Sohne, St. Gallen 1792, einem fehr anziehenden und lehrrei— 
chen Buche, erzählt wird. Stähelin befand ſich ‚als Pfarrer 
zu Gais im Appenzeller Lande in den Jahren 1733. 34 in 
einer fehr Feitifchen Lage. Es brachen gewiſſe Uneinigfeiten in 
dem reformirten Theile des Ländchens aus, die unter dem Na- 
men des Landhandels befannt find. Der Gegenftand des Strei— 
tes war nicht bedeutend; er betraf einen gewiſſen Umftand in 
der Derwaltung der öffentlichen Geſchäfte; aber die beiden Par- 
theien, die Harten und die Linden, waren aufs Aeußerſte gegen 
einander erbittert, und es Fam fogar zu blutigen Auftritten. 


Stähelin fuchte jede Einmifchung in den Streit zu vermeiden. 


Alles was er that beftand bloß darin, daß er fuchte beide Par: 
theien zur Liebe und Eintracht und zum Frieden zu bereden, 
ihnen vorzuſtellen, wie ein Chriſt immer, die Mittel der Sanft- 
muth, der Gelindigfeit und Güte allen anderen vorziehe, Alles 
in’8 Gebet nehme, in Allem nicht fleifchlihe Abfichten, ſondern 
die Ehre Gottes und den Sinn Chrifti im Auge habe; wie alle 
Vaterlandsliebe und Vertheidigung der Freiheit, alle Standhaf— 
tigkeit und. alfer Muth bei einem Chriften doch nicht in Haß, 
Bitterfeit und Feindſeligkeit gegen den Nächſten ausarte. Er 
hielt einige Predigten in dieſer Zeit, beſonders über die Worte 
Sebr. 12, 14.: Zaget nad) dem Frieden, gegen Jedermann, Die 
voll von Diefen Gejinnungen waren. Er wollte fie lehren in 
folchen Unruhen die züchtigende Sand Gottes zu, erfennen, ſich 
vor ihm zu Demüthigen, die Sünden nicht gleichgültig mit anzu- 
fehen, die von beiden Seiten fo. häufig mit unterlaufen; Gott 
inbrünftig anzuliegen, daß er ihnen Gefinnungen des Friedens 
einföße und die Nuhe wieder herſtelle. Cr betheuerte ihnen 


mehrmals, befonders und öffentlich, daß fie ihm Alle lieb feyen, 


aber) daß fein Herz beflemmt fey, Ehriften, Brüder, feine eige- 
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nen Pfarrkinde die er den Weg zum Himmel leiten ſollte, ſo 


erbittert über einander zu ſehen; mit was für einem Herzen er 


ihnen das Mahl der Liebe reichen könne? Es fehlfe nicht an | 


Derfuchungen, die ihn aus. diefen Schranken herauszureißen droh⸗ 
ten, aber er. befiegte fie glüclih. So mußten damals alle 
obrigfeitlichen Mandate von der Kanzel verlefen werden. Nun 


waren aber zweierlei Obrigfeiten im Lande, die eine von den - 


Härten, und die andere von den Linden, und von beiden erhielt 


er Mandate grade auf, einen Tag. Was follte er nun fhun? 
Was ihm zuerft einfiel war, Feines von beiden Mandaten zu 
verlefen., Aber damit würde er das Gebot verleht haben, weh 


ches vorfchreibt, der Obrigkeit unterthan zu ſehn. In feine 


Derlegenheit ging er zu einem der erfien Rathsglieder im Lande, 
der eben in feiner Gemeinde wohnte, und dieſer gab ihm, nach 
dem er ihm vergeblich zugeredet, nur das Mandat der Obrig⸗ 
feit von der Parthei vorzulefen, der, er felbft angehörte, einen 
Flügen Rath: Könnt ihr nicht auf der Kanzel fagen:, „Liebe 
Gemeindsgenofien! es find mir Schreiben von Heriſau und find 
mir andere von Trogen zugefommen; da ihe nun wißt, daß ich, 


weil ich Fein Landmann bin (Stähelin war aus einem ande 


ven Kanton), mich zu Feiner Parthei fchlage, fo will ich fie euch 


alle beide ohne Unterſchied Iefen, und fo werde ich es in- 


allen Fünftigen Fällen machen.“ Gtähelin folgte diefem 
Nathe und Alles ging gut. Stähelin blieb freilich nicht ns 
angefochten. Die Harten waren ſo erhißt, daß fie fchon feine 


tot wurdeſt, hättet du da auch fo geredet? es ‚dürf 
veuen! Doch du und ihr alle kruͤmmt mir gewiß 


fich auf die Bitten feiner Familie, die er am Elan Tage nach 
fommen ließ, Über die Grenze des Kantons. Aber bald Fam fein 
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"Der Geift des Aufruhrs im Kanton Baſel. 
4 Schluß.) 


Allein dieſer Fall und andere ähnliche zeigen ſich bei nähe 
vor Betrachtung als: gar nicht hieher gehörig. Wo die Sache 
ſelbſt unbedeutend, das Necht fireitig, oder Recht und Unrecht 
“auf beiden Geiten ift, wo der Streit nicht Grundfäge, fondern 

 Shatfachen betrifft, deren Beurtheilung nicht für das theologi- 

- sche, fondern für das jurififche Forum gehört, da foll der 
Geiftliche jedem Verſuche, ihn in die Sache hineinzuziehen, die 
Antwort des Herrn entgegenfehen: wer hat mich über euch zum 
Erbſchichter gefegt? 

: Wie ftand es aber hier? Sehen wir auf die Sache, fo 


war das Recht fo. volffommen auf der Seite der Negierung, 


daß den Aufrührern nicht einmal die Entfchuldigung zu 
Gute kommt, die ihnen Teider nur zu oft zu Gebote fteht, wäh. 
vond an Rechtfertigung nie und, nirgends gedacht werden Fann. 
Die Regierung war die vechtmäßige, von Gottes Gnaden da- 
fiehende; vor Gott freifich hatte fie fich manches vorzumwerfen, 
. aber) vor Menfchen war fie frei von Tadel. Ihre Verwaltung 
war gut, ihe Regiment fehr gelinde, der Abgaben wenige, um 
ihe den Ruhm einer der beften väterlichſten Negierungen zu neh: 
men, mußte man alle Künfte dev Lüge und der Verläumdung 
gebrauchen. Die Forderungen der Aufrührer waren handgreif- 
— Nicht zufrieden damit, daß die Stadt ſchon 
Ducch frühere Ummälzungen den größten Theil ihrer Nechte über 
das früher ihr unbedingt unterworfene Land verloren hatte, nicht 
zufrieden mit den neuen Aufopferungen, zu denen fie ſich in der 
elen Conftitution verfranden, wollten. fie es dahin bringen, daß 


die fuiheren rechtmäßigen Herren, ‚nicht etwa, was ſie ſchon 


waren, ihren früheren Unterthanen gleichgeftelt wurden, fondern 
ganz unter ihre Herrichaft Famen. | J— 
Chen fo ſchlecht, wie die Sache am fi), mar auch der 
‚Geift, in der fie betrieben wurde, und der’ die an der Spitze 
Stehenden befeelte. Diefe trugen es ſelbſt Fein Hehl, fie viefen 
es laut aus, und eben fo Die ganze mit ihnen verbündete weit: 
‚Herzweigte Parthei in der Schweiz, es handele fich hier nicht 


die Ertingung diefes oder jenes äußeren DBortheils. | 


Es fey ein Kampf des Prineipes wider das Princip, des Geis 


fies gegen den Geift. Und: wirklich, e8 war ein Kampf zwi- 
fchen gefeßlicher Ordnung, Religion und Chriftenthum einerfeits, 
und frecher Empörung, Unglauben und AUtheifterei andererfeits; 
und wenn ſich von Geiten der Stadt politifche Nückfichten ein- 
mifchten, fo waren es die, daB die Stadt gegen die Gefahr 
fämpfte, unter eine rohe Bauernherrfchaft zu Fommen, nicht 
aber dafür, ſich VBorrechte zu erwerben. Willig und bereit fo: 
gar ihr gutes Necht über das Land daran zu geben, verlangte 
fie nichts, als ihm an Nechten wenigftens gleichgefeßt zu werden. 

Steht es nun alfo, fo wird jeder Unbefangene e8 treffend 
finden, was die vertriebenen Geiftlichen in einem im Chriftenbo- 
ten abgedrucdten Sendichreiben nach Würtemberg zu ihrer Nedht- 
fertigung bemerfen, chriftliche ©eelforger haben nicht weniger zu 
forgen, daß ihre Anbefohlenen nicht im politifchen Gewirre ihre 
Seelen erfäufen, denn fonft.- Wer das Gegentheil behaupten 
will, der muß auch im Geheimen was die Schrift über die 
göttliche Einfegung der Obrigkeit und über den ihe zu leiftenden 
Gehorfam lehrt, als nicht an feiner Stelle ftehend betrachten. 
Denn ſteht es dort an feiner Stelle, fo gehört e8 auch zu dem, 
was der chriftlihe Seelſorger einfchärfen, vor deffen Verlegung 
er bei eigner Derantwortlichfeit für die Seele, welche er nicht 
gewarnt hat, warnen muß. Oder foll er etwa das Wort Got: 
tes theilen nach menfchlichem Gutdünfel? Nein, das heißt ſich 
an Gottes Stelle fehen. Die wahrfcheinlichen Folgen zu be 
rechnen, darauf find wir nicht angewiefen. Cie fliehen in Get: 
tes Hand. Uns ift gefagt, was wir thun follen, und wehe uns, 
wenn wir es unterlaffen, mwähnend, was Gott für alle Zeiten 
geboten, ſey jeft zur Ungeit. Wer der Welt in diefer Bezie- 


"hung, erft den Finger reicht, von dem verlangt fie bald die ganze 


Hand. Man weiß wohl, wo man anfängt, aber nicht wo man 
aufhört.» Einmal ins Weichen gefommen und von dem Feinde, 


der fogleich feinen Vortheil erfennt, hitzig verfolgt, gibt man 


eine Pofition nach der andern daran, bis man zulegt ganz die 
Waffen fireden muß. 

Man faffe aber aud) das ins Auge, daß die Empörer mit 
richtiger Einficht in das Sachverhältniß deutlich erfannten, wie 
nicht etwa allein die politifche Gefinnuna der Prediger ihnen 
gefährlich fen, fondern wie die ganze Verkündigung des einfachen 
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Gotteswortes ein fortwährendes Zeugniß gegen Aufruhr und 
Hreiheitstaumel mit allen ihren unfeligen Früchten bilde. Das 
Evangelium fortzufchaffen war aljo von Anfang an ihre Abficht, 
und diefe würden fie durchgefegt haben, wenn auch die Prediger 
ihnen nicht durch direktes Auftreten gegen dag revolutionäre 
Treiben einen willfommenen Borwand geliefert hätten. Die 
erſte Revolution überfiel die Prediger, die nie ſich mit Politik ab- 
gegeben hatten, dergeftalt, daß, weil auch gemeinfchaftliche Ab: 
rede unmöglic; war, fie nicht wußten, wie fie fich benehmen 
jollten, weswegen auch ſehr verfchieden von ihnen gehandelt 
wurde. Die Mehrzahl verhielt fich fo ziemlich fill; nur einige 
fühlten ſich gedrungen und jahen ſich auch mehr oder minder 
durch ihre, eigenen Gemeinden dazu bewogen, gegen das. Unwe— 
fen handelnd aufzutreten. Und doc, ſprach fich fchon damals 
der Haß gegen alle Diener Gottes in den niedrigfien Schelt- 
worten, ja zum Theil in Mißhandlungen aus. Nach dem Aus: 
bruche der zweiten evolution traten die Geiftlichen entjchiedner 
auf. In der Zwifchenzeit hatte ihnen der Herr mehr Klarheit 
über die Sache gegeben, und fie zeugten nach Gottes Wort, 
daß jede Nevolution ein Werk des Satans, und daß jeder ge: 
halten und verpflichtet fey, der rechtmäßigen Obrigkeit Gehorfam 
zu leiften. Aber die wenigen, die ſich nicht‘ für berufen achte— 
ten, direkt den Feind anzugreifen, wurden nicht weniger ab- 
geſetzt, wie Diejenigen, welche das für heilige Pflicht hielten. 
„Trauet euren Pfaffen nicht — das: riefen die Volksverführer 
fchon gleich bei dem Anfange der zweiten Nevolution der Lande: 
gemeinde zu Lieftal zu — fie find Stadtbürger und eure bit- 
terften Feinde.” Nicht blos die Berührung der politischen Ber- 
bältniffe auf der Kanzel verdachte man den Predigern; fie konn— 
ten völlig nichtö mehr predigen, weil man fich durch jedes Wort 
getroffen fühlte, wie denn ja das eine Lafter des Aufruhrs. hier 
wie immer fich mit allen übrigen verbunden zeigte, und alſo 
jede Predigt des göttlichen Wortes ein läſtiges Zeugniß ſeyn 
mußte. f 

Me wenig fich die Prediger durch fleifchlichen Eifer. über: 
eilen ließen, wie ihr Zeugniß gegen den Geift des Aufruhrs eine 
Frucht reiflicher und, gewiſſenhafter Ueberlegung war, das zeigt 
die ſchon berührte Berfchiedenheit ihres: Auftretens, bei der er- 
ften und zweiten evolution, die Übrigens für alle Diener Got: 
te8 ein mächtiger Antrieb jeyn follte, fich bei Zeiten und ehe 
der Feind unmittelbar vor der Thür; ift, ernſtlich zu befinnen, 
wie fie mit ihm zu handeln» haben. - Auch überfehe man; nicht, 
daß die Mehrzahl der Geiftlichen,, und unter ihr grade Diejeni- 
gen, welche am entichiedenften. auftraten, in enger Gemeinfchaft 
mit der Brüdergemeinde ſteht, die mit ihrem Streben jeden 
äußeren. Anftoß zu befeitigen , um ſich ‚eine Wirffamfeit in der 
Stille zu erhalten, eher geneigt iſt nach der entgegengefeßten 
Seite bin zu weit zu gehen. 

Weit entfernt alſo, diefe muthigen Bekenner der. Wahr: 
heit zu. verunglimpfen, follen wir vielmehr Gott preiſen, daß er 
ihnen in einer Zeit, „wo die Wahrheit, durch den Einfluß, den 
der. Zeitgeift auch auf die. Gläubigen ausüübt, fo ſehr verdunfelt: 
ift, fo viele Erkenntniß, in einer fo fchwächlichen. Zeit, fo: viele 
Kraft, im einer ſo kreuzesſcheuen Zeit. ſo viele. Standhaftigkeit 
gegeben, amd. ihn bitten, daß er dieſe Schnitter. bald. wieder 
in feine Erndte fende, die mancher Orten, wo die Halme fchon 
weiß find, den Schnittern verlangend entgegenfieht, und zugleich, 


Dafel fo weit kommen? Wie konnte ein ſolcher Gräuel der 
Verwüſtung in einem Ländchen entfiehen, deſſen Geiftliche faſt 
ſämmtlich das Zeugniß von ihrem Gewiſſen erhalten, daß 
ihre Gemeinden nicht gegen fie auftreten und fie befchuldigen 
fönnen, fie haben ihnen die Wahrheit zum ewigen Leben vorz 
enthalten, fie haben nicht nach dem verfchiedenen Maaße der . 
Gabe und mirflich viele mit großem Ernſt und Eifer zur Zeit 
und zur Unzeit ermahnet und gebeten an Chriſti Statt: Taft 
euch verfühnen mit Gott; in einem Ländchen, wo auch die Ein 
richtung des ganzen Schulweſens einen cheiftlichen Charakter 
frug, wo Bibeln und andere Erbauungsbücher reichlich vertheilt 
wurden, und Gelegenheit zur Privaterbauung in Miffions« und 
andern Berfammlungen reichlich gegeben war. 

Dor allem muß hier das Borurtheil befeitigt werden, als 
ob es in dem Kanton Bafel fchlimmer ausfehe, wie in der übri— 
gen Schweiz. Dagegen wird in dem Schreiben an die Mür: 
temberger jehr treffend bemerft: „Eben weil in unferem Volke 
zu Stadt und Land durch die Gnade Gottes noch ein guter _ 
Sauerteig war, fo fand das Böfe Widerſtand; Licht und Fin— 
ferniß Famen zum Kampfe und fchieden fich, während im den 
meiften andern Kantonen fih Alles dem Geifte des Aufruhrs - 
beugte, die rechtmäßigen Negierungen gezwungen abtreten mußs 
ten, und fo die Demagogen unblutige Siege feierten.” 

Hat auch das Böſe für jetzt gefiegt, fo ift doch darum das 
Werk derer, die in dem Herin gearbeitet haben, dort nicht ver⸗ 
geblich ‚gewefen. Es iſt eine nicht. unbedeutende Schaar Gut: 
gefinnter vorhanden, ‚die dereinft, ‚wenn durch die Fügung des 
Herrn ein Eindruck auf, die jept verblendete und verhärtete Maffe 
gefchieht, ein Sauerteig werden können. Welch ein Segen iſt 
es nicht ſchon, daß unter dieſer Maffe die äußere Kenntniß: des 
Weges zum Heile allgemein verbreitet if! So wiffen fie doc) 
wenn fie gefchlagen werden, warum und wozu Die gefchieht, 
und eine Rückkehr zu, dem, der fchlägt aber auch verbindet, iſt 
unendlich Teichter, wie in Ländern, wo der Nationalismus das 
Chriſtenthum bis auf den Namen unbefannt gemacht hat. 

Um aber: zu erfennen, wie es fo weit Fommen fonnte, wie 
es wirklich gefommen iſt, muß man fic) zuvörderſt im Allgemeinen 
vergegenwärtigen, wie es jetzt überhaupt weit ſchwerer iſt, als 
früher, daß das Chriſtenthum einen Einfluß auf die Maffen ges 
winne. Daß in der, ganzen Maffe das chriftliche Leben zum 
vollen Durchbruche komme, iſt nach der Befchaffenheit der 
menfchlichen Natur, wie. Schrift und Erfahrung. fie ung darles 
gen, unmöglich Es bleiben, immer verhältnißmaͤßig nur wenige, 
die. auf dem schmalen Wege wandeln, und durch die enge Pforte 
eingehen. In der frühern Zeit nun: hatte'die dem Stande der 
Wiedergeburt ‚angemeffene Lehre die Herrfchaft in Kieche und 
Staat. Durd) Erziehung und Gewöhnung wurde fie und die 
Jihr entiprechende Empfindung und Sandlungsweife mehr oder 

weniger auch denen aufgedrungen, die in der Hauptfache in dem 
Stande der Natur verblieben. Wer ſich ganz davon losmachen 
wollte, der wurde durch äußere Mittel unſchädlich gemacht. An— 
ders in der neuern Zeit. In dem Deismus in England, dem 
Atheismus in Frankreich, dem Rationalismus in Deutſchland — 
alle drei im Weſentlichen daſſelbe, da ſie alle drei feinen Teben« 
digen,Gstt Fennen — iſt der natürliche Menfch zum vollfom; 
menen Bewußtſein gelangt. Es hat fich nun in direkter Op: 
pofition gegen das Chriſtenthum ein Zeitgeift gebildet, weit ge- 
daß wenn auch unter uns nach feinem Rathſchluſſe der Dieb | fährlicher wie ‚der frühere, meil diefer durch feine Inconſequen⸗ 
einbrechen ſoll, er den Hausherrn wachend finde... zen eine Menge von Handhaben und Angriffspunften darbot. 

Eine andere Frage iſt Dies wie konnte es grade ‚im Kanton] Bo num diefer Zeitgeift erſt freien Zugang zu ‚der Maſſe ge: 
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winnt, wo er fie bearbeiten, ſich als ihrem inneren Zuftande an- 
gemejfen legitimiren, und das aus Erziehung und Gewöhnung 
—— Gute hinwegſchaffen kann, wo die Obrigkeit gar ihm 
ient und in ihren Maafregeln von. ihm geleitet wird — da 
kommt es über kurz oder lang zum furchtbaren Ausbruche; das 
Chriſtenthum zieht ſich auf die Einzelnen zurück, und überläßt 
die Maſſe bis auf Weiteres dem Fürften diefer Welt, 
Im Kanton Bafel, wie in der Schweiz überhaupt, Fam 
nun vieles: zufammen, um den Sieg des Zeitgeiftes zu erleich- 
teen und zu ‚bejchleunigen. Die Nähe Frankreichs und der be: 
fländige Zufammenhang mit ihm durch die rückkehrenden Söld— 
ner, brachte mit Franzöfifchem Gittenverderben auch Franzöſi— 
ſchen Unglauben und Franzöfifchen Liberalismus ins Land. Die 
richtige Anficht von dem Weſen der Obrigkeit wurde durd) die 
revolutionäre Baſis der Berhältniffe der ganzen Schweiz feit 
mehr als dreißig Zahren fehr verdunfelt, um fo mehr, da über: 
haupt in Freiftaaten das wahre Wefen der Obrigkeit weit leid)- 
ter zu verfennen iſt, wie in monarchifchen. Die erfte Befrei- 
ungsgefchichte der Schweiz, freilich falfch aufgefaßt und ange 
wendet, gab den Demagogen ein höchſt willfommenes Mittel 
zur Verführung des Volkes in die Hand. Als die vollfonmen 
gügellofe Prefie in Tagblättern alle Regierungen als lauter 
Geßler darzufiellen ſich erfrechte, ‚glaubte jeder rohe Bauer— 
funge durch Miderfpenftigfeit und Zrevel ein Tell und Stauf- 
‚facher zu werden, und vor foldhen Ideen mußte jede Hinwei: 
fung auf Röm. 13. als Fraft: und grundlos verflummen. Die 
Unzahl von, Volfsblättern, welche vornehmlich aus der übrigen 
Schweiz das Ländchen überfrönten, machte es fich zum ange: 
Tegentlichen Gefchäfte, neben dem. Freiheitsfchwindel aud) feine 
Grundlage, die Berachtung des Wortes Gottes uud feiner Die: 
ner unter dem Volke zu verbreiten. Man kann ſich kaum eine 
Borftellung machen von dem Spott und von den Läfterungen, 
welche hier ausgefhäumt wurden. Und nun bedenfe man, daß 
allen diefen äußern Verſuchungen ein Volk ausgejegt war, das 
neben dem allgemeinen Berderben in feinem Charakter noch eine 
befondere Stumpfheit gegen alles Höhere trug, deſſen niedere 
Selbftfucht durch’ die Hoffnung auf die Güter der Neichen in 
der Stadt mächtig angelocdt wurde, und das in feinem ange: 
bornen Mißtrauen überhaupt, und befonders gegen alle die hö— 
ber ftehen, vorzugsweife die reichern Städter, ja gegen jeden 
MWohlthäter, jede Wohlthat, durch Alles, was ihm von der Stadt 
aus gereicht wurde, durch reiche Beifteuern zur Erbauung von 
Schulhäuſern, bei großen Wafferfchäden u. ſ. w. nur noch mehr ver: 
‚bärtet, und zum Neide gegen die, die fo geben Fönnen, angeregt wurde. 
Man denke fih, was aus einem ſolchen Volke werden mußte, 
wenn ihm Jahr aus Zahr ein — denn die Schweiz mar ſchon 
” feit Zahren unterminivt — von den Männern der Freiheit und 
Gleichheit, in der Schweiz weit gefährlicher wie in Deutichland, 


weil fie weit populärer find, vorgepredigt wurde, es hate nun! 


Bergeltung zu empfangen für die Zahrhunderte unrechtmäßiger 
Unterthänigfeit und Zurücfegung. — Es Fann nicht geläugnet wer- 
den, daß auch die Obrigkeit, ftatt mit aller Kraft, dem Zeitgeifte, 
deſſen Früchte fie nun genieft, entgegen zu treten, Vieles gethan hat, 
ihm Eingang zu verfchaffen, weil fie ſelbſt zu ſchwach geweſen, ſich 
ihm zu verichließen. In welchem Grade dies der Fall war, 
zeigt fchon der Antrag des Nathes vom Jahre 1819 (vgl. Ha 
‚genbach, Gefchichte der erften Baſeler Confeſſion ©. 189.) 
an die Geiftlichfeit: „daß, um die Feier des NReformationsfeftes 
- beilbeingender und unfern aufgeflärten. Begriffen von 
Gott und Ehriftenthum anpaffender zu machen, die Eon: 
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feffion ſowohl als unfre Agenden follten aufs neue dur haegan⸗ 
gen und beſſer abgefaßt werden.” Daſſelbe zeigt ſich noch 


deutlicher bei den Lehreranftellungen an der erneuerten Univer— 
ſität und an den höhern Bürgerfchulen. 


Während man es zur 
gab, daß das niedere Schulweſen unter Aufficht der Pfarrer auf 
vocht veligiöfem Fuße eingerichfet wurde, beſetzte man hier die 
meiften Lehrſtellen mit folchen, Die wegen ihres politifchen Treibens 
oder wegen anderer verfehrter Grundfähe in Deutfchland flüchtig | 
werden mußten oder doc) Feine Anftellung fanden. Es war nicht 
bei allen Gliedern der Negierung bewußte Oppofition gegen das 
Chriftenthum, was fie bewog, auf diefe Weife eine Pflanzſchule 
des Unglaubens zu errichten; obgleich manche allerdings ihre . 
Freude daran hatten, daß die rechtgläubige Geiſtlichkeit und der 
fromme Theil der Stadtbewohner auf diefe Weife einen Pfahl 
ins Fleiſch erhielt, und daß das nach ihrer Meinung zu fehr 
zurüdgebliebene Bafel nun bald ganz auf der Höhe des Jahr⸗ 
hunderts ſtehen ſollte. Viele wurden nur von dem lebhaften 
Wunſche geleitet, der neuen Anſtalt für geringes Geld Lehrer 
zu verfchaffen, deren wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit und deren Ruf 
beitragen Fonnte zur Nealifirung der füßen Hoffnung, Baſel zur 
Schweizeruniverfität zu erheben, wobei man freilich oft, auch nur 
auf diefen Gefichtspunft gefehen, gewaltige Mißgriffe that. Allein, 
ichon daß man diefer Ruͤckſicht jede höhere aufopferte, zeigt wenig: 
fiens von einer gewaltigen Indifferenz, die in ihren Wirkungen 
wie in ihrem Urfprunge nicht viel beffer ift, als die offene Feind» 
fehaft gegen die Wahrheit. Die mittelbare und unmittelbare 
Einwirkung diefer ungläubigen Lehrer auf die Verbreitung vevos 
[utionärer Ideen darf um fo weniger in Abrede geftellt werden, 
als einige von ihnen als thätige Theilnchmer an der Empörung 
allbekannt find, und lägen diefe Thatfachen auch nicht vor, ſo 
behielte doch die Anftellung folcher Lehrer, als Zeugniß in Bezug 
anf den Geift der Negierung, die fich gar nicht regte, als einer 
derfelben in öffentlicher Schulfchrift einen groben Ausfall ‚gegen 
das Chriſtenthum wagte, volle Kraft. Auch außerdem aber legte 
die Regierung, obgleich fie weder die Verkündung des reinen 
Wortes Gottes, noch die Bildung und Thätigfeit religiöfer 
Dereine, nod) die Privaterbauung hemmte, doch wenig Eifer 
für, Neligion und Sittlichfeit an den Tag, ſanktionirte Son 
tagsentheiligung durch angeftellte Militärübungen, befivafte Une 
ordnung und Laſterhaftigkeit nur leicht, und ſtellte vielfach. ſehr 
unfittliche Beamte an, die es recht eigentlic, Darauf anlegten, 
das Anfehen der Obrigkeit zu ſchmälern und. im entſcheidenden 
Augenblit an ihr. zu Verräthern wurden. So gebrach es alſo 
der Negierung an der Kraft tüchtiger innerer, Gegenwirfung 
gegen die revolutionären Ideen, die allein auf die Dauer ſich 
als wirkſam beweiſt, und als der entſcheidende Augenblick Fam, 
hatte fie, in ihrem eigenen Bewußtſeyn der lebendigen Ueber— 
zeugung „von Gottes Gnaden dazuſtehen“ ermangelnd, nicht 
den rechten Muth und die rechte Entfchloffenheit, die nur daraus 
hervorgehen; auf der Zeitidee felbft ftehend, und doch ohne 
alle wahre Popularität, kapitulirte fie mit dem Zeitgeiſte; Daher 
alles Zaudern, Laviren, Schwanfen. 

Es bietet fich endlich noch die Frage dar, in welchem Ber 
hältniß ſteht Die ganze Begebenheit zu der Entwickelung des Rei⸗ 
ches Gottes im Kanton Baſel? Hier ſcheinen die Ausſichten 
auf den erften Anblick ſehr trübe zu feyn — eine ganze Anzahl 
von Gemeinden der Predigt des göttlichen Wortes beraubt, Die 


Kinder in furchtbarer Verwilderung atıfwachfend, da an die Stelle 
treuer Schullehrer zum Theil gräuliche Menfchen gefommen find, 
nicht nur unwiſſend, fondern auch in moraliſcher und religiöſer 
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Hinficht zu den verworfenften gehörend. Aber bei tieferer De 
frachtung zeigt fich die fegnende Hand Gottes mitten in feiner 
Strafe. Befonders ift dies in der Stadt. der Fall. Diefe hatte 
lange auf ihren Hefen gelegen. Cie ftand nicht ganz mit Un— 
vecht in der- übrigen Schweiz in dem Nufe der Geiftesträgheit, 
des behaglichen Wohllebens. Es war nöthig, daß fie einmal 
Fräftig gerüttelt und gefchüttelt wurde. Denn diefes träge Ver— 
finfen ‚in die Materie iſt einer der gefährlichften Feinde, des 
Evangeliums. Wie groß die Abgefpanntheit war, das erhellt 
fchon daraus, daß man bei der Erneuerung der höheren Schul: 
anftalten ſich genöthigt fah, fait alle Yehrer von Außen her 
zu berufen. Das Leben flagnirte; das höchfte Intereffe, was 
die Meiften kannten, waren die Fleinen Angelegenheiten des klei— 
nen Freiſtaats, an und für ſich fchon, wo Feine Kraft zum Wir 
derfiande vorhanden ift, geeignet den Gefichtöfreis zu verengern. 
Neben dem Evangelium, das hier feit Zahren und fogar durch) 
die ganze Periode des Abfalls hindurch eine bedeutende Schaar 
treuer Befenner gefunden hatte, fing der Geift einer neuen Bil: 
dung immer mehr. an fich geltend zu machen, die Ideen einer 
falichen Aufklärung und einer. falichen Freiheit zugleich in ſich 
begreifend, die erfleren aber mit weit mehr Bewußtſeyn als Die 
letzteren. Dieſer neue Geift trat meift nicht im offenen Kampfe 
auf — dazu gebrach e8 ihm an Energie — aber er wirkte um 
fo gefährlicher. Eben weil feine Fortfchritte unmerflich waren, 
drohte er mac) und nach Alles zu verfchlingen. Wo kein offe— 
ner Kampf, da ift für das Evangelium Fein entfchiedener Sieg. 
Durch die neueften Begebenheiten hat der Zeitgeift in der Stadt 
einen ſchweren Stoß erhalten. Viele im Volke und in der 
Hegierung lernten, als er fich in feiner wahren nadten Geftalt 
zeigte, einfehen, daß nicht in falſcher Aufflärerei, fondern daß 
nur im Glauben an Gottes Wort Nettung zu finden ſey, Net: 
kung für ‚die einzelnen Seelen und für das ganze Land. Die 
Gefahr, welche die ungläubige Hochfchule bringt, wird Gegen: 
frand ernftlicher Aufmerffamkelt. Auf dem Lande find die ſegens— 
veichen Folgen freitich noch nicht fo fihtbar. Doc, hat die Hoff 
nung auch ſchon hier in dem VBorhandenen einen Anfnüpfungspunft. 
In den Jahren der Ruhe, als der Leuchter des Evangelii dort 
noch fand, mußten die Prediger alle klagen, daß, wenn auch 
Einzelne zum Leben aus Gott erwachten, doch Feine allgemeine 
Erweckung zu Stande Fommen wollte. Lebendig fühlten fie, es 
fönne alfo nicht fortgehen. Der Here müffe eine Krifis herbei- 
führen, nachdem einmal ein Zuftand weder Falt noch warm ein- 
getreten, und die Herzen todfgepredigt waren. Die Krifis Fam. 
Der Geift aus dem Abgrunde offenbarte fich in feiner. ganzen 
Scheußlichfeit. Für Alle, welche irgend jehen wollten, zeigte 
es ſich nun, daß es nicht angeht, zweien Herren zu dienen; die— 
jenigen, die früher fchon angefangen hatten, das Wort Gottes 


gu lieben, lernen nun erft, da es ihnen genommen ift, feinen! 


Werth vecht erkennen; die Srelehre muß dazu dienen, es in 
rechtes Licht zu ſtellen. Die erften, wenn gleich noch ſchwachen 
Anfänge eines neuen Lebens zeigen fich fon hie und da in dem 
wiederfehrenden Gimme für Ordnung und Net, in erwachter 
Sehnfucht nach dem Morte Gottes, in einer. erfreulichen Ent- 
fchiedenheit für Die erfannte evangelifche Wahrheit und in freiem 
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Bekenntniß derfelben. Welt mehr 
erſt der Taumelfelh der Empörung bie auf die. 


| fen ausge: 
feert, wenn der Unfegen, der jeden Aufruhr begleitet, fich erſt 


aber if noch zu hoffen, wenn i 


vollkommen entladen haben wird, Die Demagogie macht ſich 


ſchon jeßt immer mehr verächtlich, der Sturz der neuen Re— 


gierung Fann nicht mehr ferne feyn; Ddiefer wird wahrfcheinlih - 


eine neue und wieder eine neue in demfelben Geifte folgen; Un: 
ruhe, Druck und Mühfeligkeit werden zunehmen, bis: endlich alle 


Diejenigen, in denen noch irgend etwas Beſſeres iſt, nicht mehr 
aushalten können, und nüchtern werden aus des Satans Strick 


„Bir dürfen alſo wohl nicht anders als für das Neich 
Gottes Gutes hoffen, mag der politifche Ausgang nun die Rück— 
fehr zur alten Ordnung der Dinge und aljo die Rückkehr der 
Prediger herbeiführen, oder ‘der gegenwärtige Zuftand ſich erhal⸗ 
ten und ſomit die Lage der waͤhren Kirche Chriſti in dieſem 
Landestheile die einer ecelesia pressa im eigentlichen Sinne 
jeyn. — Es ift die ganze Begebenheit im Kanton Bafel, obfchen 
in einem Fleinen Ländchen, doch eine große, Firchenhiftorifche; der 
Herr fißt augenfcheinlich zu Gericht; fein Arm wird offenbar; 
aber noch hat er, der gewiß Großes und Serrliches im Sinne 
hat, lange nicht vollführt das Werk feiner Liebe und Gerech— 
tigkeit — unmöglich kann alfo unfer Furzfichtiges Auge den 
Schluß ſehen, unfer fchwacher Verſtand das Endurtheil fällen 
und die Aften ſchließen.“ 

Wir bemerken ſchließlich noch, daß die in dieſer Darſtellung 
enthaltenen Thatſachen dem größeren Theile nach aus zuverläſſi⸗ 
gen brieflichen Mittheilungen, dem geringeren Theile nach, ſo 
weit nämlich Verhältniſſe zur Sprache kommen, die ſchon vor 
der Revolution beſtanden, aus perſönlicher Kenntniß entnommen 
worden ſind, die Faſſung aber uns ganz allein angehört, und 
von uns allein dertreten wird. 


Nachrichten— ni 


(Breslau) Ein fehr erfreuliches Ereigniß iſt die Anſtellun 
de8 Dr. Dahn als Profejfor an der — — 
Rath im Conſiſtorio. Welche Stellung die Breslauer Fakultät bis- 
her gegen die Evangelifche Kirche, ihren Lehrbegriff und ihre wahren 
Mitglieder angenommen, dag ift aus der Schrift von, Dr. Schulz 
und dem verawigten Dr. v. Cölln und einer Menge anderer Thats 


fachen befannt genug. Mit Dr. Scheibel’s Weggang fhien der 


Nationalismus die Alleinherrfhaft zu erhalten, und ſomit wurden 
diejenigen, welche auf eine Trennung von der Kirche Iosarbeiteten, 
immer mehr in der Ueberzeugung beffärft, daß ihr Unterne en 
ein durch die Pflicht gebotenes fey. Dr. Böhmer’s Anſtellung Fonnte 
ihren Zweck num unvollfommen erreichen, theils weil er gar zu alleine 
daftand, theils weil feine Wirffamfeit nur auf die Univerfitä Befehränft 
war. Erſt jeßt wird. fie in Verbindung mit der des Dr. Hahn 
ihre Bedeutung erhalten, deffen Milde jeden Anftoß vermeiden wird, 
fo weit «8 geht, ohne der Sache dabei etwas zu vergeben, und von 


deffen warmem Eifer für die letztere fich die fehönften Früchte HA? 
? fi — 


ten laſſen, unter anderen auch die, welche wir aber noch nicht fi 
die wichtigfte halten, dag Manche noch zur rechten Zeit einfehen, 
es fey noch nicht Zeit, am der beftehenden Kirche zu verzweifeln. 
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was ihm freilich Hauptzweck ſeyn mag, eine Stütze des Brodtes 
für ſeinen baufälligen Magen. Der Recenſent in der Halliſchen 
Litteraturzeitung aber nahm gerne den Trug für Wahrheit, 
und entlud ſich gegen den leidigen Myſtieismus, der nun wagen 
dürfe, mit. folchen abergläubigen Abgeſchmacktheiten frei hervor« , 
zufreten. — Solche Liften drohen um fo mehr einzuveißen, da 
ffe zugleich den DVortheil gewähren, das wachiame Auge der 
Cenſur von fich abzulenken. 

Was der Here v. Ferber auf fein Fleiſch gefät hat, ift 
ein heftiger Angriff gegen die Grumdlehre der Schrift und unfes 
rer Kirche von der Vergebung der Sünden um des Verdienſtes 
Chriſti willen, die er zuerft mit den Worten von Seume, dann 
mic jeinen eigenen, für die verderblichfte erflärt, „welche die 
Halbbildung der Bernunft zum angeblichen Troſte der Schwach: 
füpfe nur hat erfinden können,“ für einen Widerfpruch, welchen 
die geiſtliche Empirik erfunden, damit ja Niemand alleine gehen 
ferne, für eine Mutter aller Sünden, für eine Gottesläfterung. 
„Aus Gnade wird felbft Fein guter, rechtlicher; vernünftiger 
Mann felig werden wollen, und wenn es auch ein Dußend 
Evangeliften: ſagten.“ h 

Dabei iſt aber dem Herrn d. Ferber ſowohl wie ſei— 
nem Gewährsinann Seume das merkwürdige Derfehen begeg- 
net, daß ihre Argumente, ſtatt zu treffen, was fie treffen follen, 
die chrifiliche Lehre von der Gnade, vielmehr grade die natura: 
fiftische Lehre von der Gnade zu Boden ftrecfen. Dies mögen 
einige Auszüge zeigen. Seume jagt unter Anderen: „Was 
ein Menfch gefehlt hat, bleibt in Ewigkeit gefehlt; es läßt ſich 


Litterarifhe Anzeige 


Was der Menfch fäet, das wird er erndten. Eine Predigt, gehal- 
ten vor der verfammelten Geiftlichfeit aller chriftlichen Con— 
feſſſonen in Philadelphia, von E. ©. v. Ferber, Verfaſſer der 
Unterhaltungen mit meinem Geifte. Zweite Auflage. Ham- 
burg bei Ehriftiani, 1839. 


Das Einzige, was uns. veranlaßt diefe Schrift zu erwäh—⸗ 
nen,.ift der offenbar mit Abficht gewählte täufchende Titel. Bon 
einem Prediger, vor dem ſich die Geiftlichfeit aller Confeſſionen 

in Philadelphia verfammelt, erwartet man, wenn fchon überhaupt 
aus Amerifa nur Chriftliches, gewiß etwas vecht Vorzügliches. 
In der Buchhändleranzeige iſt Die Täufcherei noch weiter getrie- 
ben. Das Philadelphia it nicht das in Amerika; es ift die Ge- 
‚meinde Satans, die in dem Befenntniffe des Unglaubens und 
des Indifferentismus verbunden, fich in Scheinliebe zuſammen— 
thut, um mit reellem Haffe die" Gemeinde Gottes deſto wirkſa— 
mer befiveiten zu Fünnen. Im vorigen Zahre fandte der Ver— 
faſſer, ein geiftiger und wie es fcheint auch ein leiblicher Nach- 
lieb aus der Zeit Friedrichs des Großen, diefe Schrift, 
Damals noch anonym, in ganzen Parthien an die theologifchen 
Sakuitäten, zur Dertheilung unter die Studierenden der Theo: 
logie, — der erſte gratis vertheilte naturaliftiiche Traktat in 
Deutfchland. Dies iſt die erfie Auflage. Der Berf. wurde zu 
feinem Schreden gewahr, daß fie fih confumivte ohne gelefen 
zu werden, und. fo veranfialtete er Die zweite, in. der er fein 
Glüd bei den Geiftlichen verfucht, jedoch fehon mit einigem | Feine einzige, Folge einer einzigen That aus der Kette der-Dinge 
Mißtrauen, was ihn bewegt einen täufchenden Aushängefchild zu | herausreißen. — Der billige Nichter ift ein fchlechter Nich- 
wählen. © ies Berfahren zu rügen halten wir ung um fo mehr für|ter, oder feine Gefehe find mehr als mangelhaft. Die Billig 
verpflichtet, da folche fraus impia jebt ziemlich gangbar zu wer⸗keit des Nichters wäre ein Eingriff in die göttliche Gerechtig— 
‚den fheint. So ift in Sanau bei König in diefem Jahre eine | feit. — Die Gerechtigkeit iſt die erfte, große göttliche Kardinal 
Schrift erfchienen: „Der Komet des Zahres 1854, oder welche tugend,.“ v. Kerber: „Neden wir von fubjektiver Gnade, d.h. 
- merkwürdige Begebenheit wird ung diefes göttliche Zeichen ver: | von. der Gnade des Gnade ertheilenden Nichters an einen DVer- 
Pindigen u. ſw, angeblich dritte Auflage, deren Berfaffer | brecher, fo iſt klar, daß folche in dem Akte befteht, wodurch 
unter der Larde eines Apofalyptifers deinagogifchen Unfinn unfer |derfelbe die Gefehe der Gereihtigfeit aus den Au- 
ı Publikum zu bringen fucht, das ihm, wenn er fich der wir |gen fest und nah Willführ handelt, miteinem Worte 
a irma bediente, unzugänglich war, bei dem er aber auch ungerecht handelt.” ‘ 


dur m ie falfche Firma gewiß weiter nichts erreichen wird, als Die rationaliftiiche Lehre von der Gnade hebt Gottes Ger 
a B 
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rechtigfeit auf; der Gott, der für den Sünder ein verzehrendes 
Feuer iſt, gilt ihe nur als jüdisches Hirngefpinftl. Das ganze 
Weſen Gottes wird in eine fchwächliche Liebe aufgelöft, die nur 
denjenigen, melcher grobe Verbrechen begangen hat, auf Umme- 
gen, die aber auch nicht gar zu dornicht und unangenehm find, 
zum Seile gelangen läßt. 

Die chriftliche Lehre legt den firengften Begriff der Gerech— 
tigfeit Gottes zu Grunde. Gnade gegen den Sünder als fol- 
chen hält fie für unmöglich, da Gottes Wille nicht feinem We— 
fen miderfprechend, in Gott. gar Feine Willfühe gefeht werden 
Bann. Sie betrachtet jede Verlegung des göttlichen Gefehes 
als etwas durch Feine Neue, durch Feine fpätere Pflichterfüllung 
wieder gut zu machendes, alle Menfchen als dem ewigen Tode 
anheimgefallen. Grade hieraus ermeift fie die Nothwendigfeit 
des BVerföhnopfers Ehrifti, durch melches die Anforderungen der 
göttlichen Liebe und der göttlichen Gerechtigfeit zugleich befrie: 
digt wurden. Mer diefes Verſöhnopfer durch den Glauben fich 
aneignet, wird fortan nicht als in fich, fondern als in Chriſto 
feyend betrachtet. Die Sünde wird geftraft, aber an Chriſto 
unferem Stellvertreter. Er trug unfere Schwachheit und ud 
auf fich unfere Sünden. 

Aus der rationaliftifchen Anficht von der Gnade gehen alle 
die verderblichen praftifchen Folgen hervor, die der Verf. ſchil— 
dert. So wie fie nur in einem Gemüthe wurzeln Fann, das 
felbft von wahrer Gerechtigfeit entblößt, diefe feine Beſchaffen— 
heit auf Gott überträgt — wie denn der Nationalismus durch: 
gänais der gröbfte Anthropopathismus ift — ; fo muß wiederum 

ie Entfernung der Gerechtigkeit aus Gott das Streben nad) 
Gerechtigkeit gänzlich lähmen. Der Nationalismus fteht in die- 
fer Beziehung auf gleicher Stufe mit dem Heidenthum, deffen 
tieffter Mangel die Erfenntniß eines heiligen und gerechten Got: 
tes if. Ein folcher ift nur der Gott der Offenbarung, der ſchon 
im U. T. fpricht: Ihr follt heilig feyn, denn ich bin heilig. 

Bon der chriftlichen Lehre jagt ſchon der Apoftel: „Heben 
mir denn num das Geſetz auf durch den Glauben? Das fey 
ferne! Sondern mir richten das Gefeh auf.“ Mer in der 
Sünde beharrt, auf daß die Gnade defto mächtiger werde, wer 
bie Gnade auf Muthroillen zieht, der thut es auf eigene Hand. 
Mer Gottes Gabe nimmt, wie fie gegeben worden, der findet 
Fe in ihe, und in ihe allein die ftärfiten Antriebe und die 
yöchfte Kraft zum Wandel in der Gerechtigkeit und zum Fort: 
fchreiten in der Heiligung. 

Die chriftlihe Gnade läßt Gottes Gerechtigfeit und Hei: 
ligfeit, und fomit die Nothmendigfeit, daß der Menfch fich der 
Gerechtigkeit und Heiligfeit befleifige, im hellſten Lichte erfchei- 
nen. Denn ihre bewirfende Urfache, der VBerfühnungstod Chrifti, 
ift unter allen Offenbarungen der Gerechtigkeit und Heiligkeit 
Gottes die erhabenfte. „Wie graufam feine Nuthen, wie mäch— 
tig feine Zluthen, Fönnt ihr an diefem Kreuze fehn.” Wie grof 
muß die Heiligkeit des Gefehes feyn, wenn Gott, nicht vermd- 
gend es zu brechen, damit, es erfüllet würde, feines eingeborenen 
Sohnes nicht verfchonte und ihn für uns Alle dahin gab! 

„Wie follten wir der Sünde wollen leben, der wir abge: 
florben find.” Erſt Vergebung und dann Befferung. „Du ver: 
gibft die Sünden, damit du gefürchtet werdeft.” "Gute Merke 
können nur in Gott gethan werden. Der wahre Gott gibt was er 
befiehlt, verlangt dann aber auch Gehorfam mit unerbittlicher 
Strenge. Er gibt Vergebung und fomit die innere Ruhe, den 
flilen Frieden, welche die erfte Grundlage eines wahrhaft fittli- 
hen Lebens bilden, die Dankbarkeit, welche mit Freuden feinen 
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Willen thuf. Cr gibt feinen heiligen Geift, und fomit die ſtaͤr⸗ 
kere Kraft gegen die ſchwächere, die durch bloße papierene Strei⸗ 
ter nicht befiegt werden Fann. Der Gott der Bernunft gibt 
nicht, weil ein bloßer Gedanfe nichts zu geben hat, und läßt 
fi) — den ganz von denen Abhängigen, die ihm das Dafeyn 
gegeben — nun auch fo billig finden, daß er nicht firenge bes _ 
fiehlt, und noch dazu höchft nachfichtig gegen diejenigen ift, welche 
auch feine billigen Anforderungen nicht befriedigen. Macht ſich 


aber der wahre Gott im Gewiffen eines folchen geltend, der den 


von ihm vorgefchriebenen Weg des Heiles nicht betreten will, 
befiehle er nun nachdrücklich ohne zu geben, fo folgt Berzweife 
fung. Beide Klippen, woran das Leben in Gerechtigkeit jcheir 
tern muß, die faljche Sicherheit und die Verzweiflung werden 
durch Die chrifkliche Lehre und nur durch fie vermieden. 

Mer das Wort Gottes und den für daffelbe innerlich zeus 
genden Geift nicht hören will, der werfe doch nur einen Bli 
auf die Gefchichte, und wenn er in ihr wahrgenommen, daß das 
Blut Ehrifti die Wurzel der erhabenften Tugenden der Einzee 
nen und ganzer Gemeinfchaften ift, die Verwerfung der Lehre / 
von der Vergebung der Sünden die Wurzel alles fittlichen Ver— 
falls, fo Fehre er zum Worte Gottes zurüc, und laffe fich durch 
den Geift Gottes feinen Sinn aufſchließen. 2 


Ignatius Aurelius Feßler. 
(Fortfegung.) ’ 


Wir haben in der früheren Darfiellung Feßler’s Leben 
bis zu feiner Anftelfung als Profeffor in Lemberg verfolgt. Sein 
dortiger Aufenthalt bietet feinen inneren Wendepunft dar, einen 
äußeren aber infofern, als das Ereigniß, was ihn von dort vers 
trieb, den Grund zu feinem fpäteren Webertritte zue Evangelis 
fchen Kirche legte. 

Mit einem Falten, leeren, für alles Höhere. erfiorbenen Her⸗ 
zen war Fefler nad) Lemberg gefommen. In welchem Geifte 
er dort fein theologiiches Lehramt führte, läßt fich ſchon denken. 
Don feinen beften Zuhörern bfieb Fein einziger bei der Theologie. 
Doch enthielt er fich mit großer Sorgfalt jedes direften Ans 
griffes auf die Lehren der Katholifchen Kirche. Er hatte aus 
manchen Erfahrungen erjehen, daß der Kaifer, fobald es die Ums 
fände zu erfordern fehienen, feine Werkzeuge fallen ließ und fie 
ihren Gegnern preisgab. So entfchloß er fich alfo für das, mas 
man damals Aufklärung nannte, nichts mehr zu thun. Der 
Glaube verläßt ſich nicht auf Fürften, er danfet Gott, der die 
Herzen der Könige lenkt wie Waſſerbäche, wenn er fie der guten 
Sache geneigt macht; aber er betrachtet fie nur als Gottes 
Werfzeuge, und fein Vertrauen ruht nicht in ihnen, fondern in 
Gott, der, wenn nicht durch fie, auf hundert anderen Wegen 
feiner Kieche Heil ſchaffen kann. Er freuet ſich des Schußes 
der Könige nicht um feinetivilfen, fondern für die Könige felbft 


[und für die, welchen Gott einen Segen durd) fie gewähren will. 


Für ihn ift zu leiden für die Sache des Herrn die größte Freude, 
Er weiß, daß Trübfal Geduld bringt, Geduld aber bringt Cu 
fahrung, Erfahrung aber bringt Hoffnung, Hoffnung aber Täft 
nicht zu Schanden werden. Er erwählet, mit Mofes, viel lies 

ber mit dem Volke Gottes Ungemach zu leiden, denn die zeits 

liche Ergögung der Sünde zu haben, und achtet die Schmach 
Chriſti für größeren. Neichthum, denn die Schäge Aegypten; 
denn er fieht an die Belohnung. Der Unglaube dagegen, des 
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feinen anderen Lohn keunt als den irdischen, Fein größeres Lei: 


den als das ivdifche, ficht, ehe er ſich aus feiner finfteren Höhle 
hervorwagt, und fein Feldgefchrei der Aufklärung und des Men: 
fchenmwohles ertönen läßt, forgfältig zu, ob tüchtige Bundesge— 
nofen und Feine wehrhaften Feinde vorhanden find; ift diefes, 
fo tritt er mit heldenmüthinee Kühnheit auf den Kampfplatz; 
ſobald fic die Geftalt der Dinge ändert, eilt er ſich in feinen 
Schlupfwinkel zu verfriechen. 

Daß Fehlers Vorlefungen großen Beifall unter den Stu: 
direnden fanden, läßt ſich denken. Ein Mann von ſolchem Geifte, 
jolcher Darftellungsgabe war damals auf Fatholifchen Univerſitä— 
ten eine fehr feltene Ericheinung. Dazu Fam das Band, wel: 
ches der Zeitgeift um Lehrer und Hörer fehlang. Wie fehr auch 
die lehteren von diefem eingenommen waren, . erhellt daraus, daf 
fie, als ein anderer Profeffor mehrere von Feßler vorgetragene 
Säbe zu widerlegen unternahm, ihre Unzufriedenheit mit Zifchen 
und Zußftampfen an den Tag legten. Fefler’s Kenntniffe 
waren freilich fehr oberflächlich. Er hatte Mancherlei gelefen, 


aber es fehlte ihm an folider woiffenfchaftlicher Grundlage, und 


ches: J 


an Füchtiger Durchbildung. Dies läßt ſich ſchon nach dem Gange 
ſeiner Bildung nicht anders erwarten; es wird aber noch ſpeciell 


dokumentirt durch ſeine damals herausgegebenen Schriften, ſeine 


Institutiones linguarum orientalium, und feine Anthologia 
Hebraica. Wer jeßt dergleichen auf einer proteftantifchen Uni: 
verfität herausgäbe, würde fich lächerlich machen. Allein bei dem 


damaligen allgemeinen Stande der theologifchen Gelehrfamfeit 


auf den Defterreichifchen Bildungsanftalten wurde e8 feiner Ge: 
wandtheit fehr leicht, die Blößen zu bededen und auf die glän- 
zenden Parthien die allgemeine Aufmerffamfeit zu ziehen. 


Der allgemeine Beifall, den feine Borlefungen fanden, regte 
feinen Ehrgeiz mächtig auf. Um ihn, den wie er felbft wohl 
wußte, dem geringften Theile nach wahrhaft verdienten, zu erhal: 


ten und zu fleigern, und zugleich im eigenen Bewußtfeyn, ihn 
vollfommen verdient zu haben, ihn vollfommen genießen zu Fön: 
nen, lag er täglich bis gegen drei Uhr Nachts feinen Studien 


ob, indem er eine Taffe des ftärfften Kaffees nach der andern zu 


fid) nahm. Ehrwürdig ift ein Calvin, der, gedenfend des Spru: 


‚von Krankheiten belaftet, eigentlich täglich ftarb, und doc) durd) 


die Kraft des Glaubens den Schmerz und die Schwäche der 


Krankheit, die ihm als ein Pfahl in’s Fleifch gegeben war, befie- 
‚gend, mehr arbeitete als alle die Anderen in der Fülle der Ge: 
fundheit, der, als er nicht mehr gehen konnte, fich tragen ließ, 
und als auch dies nicht mehr anging, die ihm vom Herrn An: 
vertrauten um fein Bette verfammelte. Aber fobald durch folche 


„übermäßige Anftrengungen nicht Gottes Ehre gefucht wird, fon: 
dern die eigene, fobald fie anders unternommen werden, als in 


der feften Zuverficht, daß Gott, der den Beruf gegeben, welcher 


ſie erfordert, fie verlangt, fo find fie nicht beffer und nicht fchlech: 


tee wie alle anderen Arten des feinen Selbjtmordes; fie ftehen 
3. B. den Sünden der Wolluft und der Unmäßigkeit ganz gleich, 


ja fie find infofern noch fchlimmer als fie, als mit ihnen fat 


immer bie gefährlichfte Heuchelei verbunden ift, indem Diejenigen, 
die fich ihnen ergeben, vor fich felbft und vor der Welt als Mär: 


tyrer für die Wiffenfchaft, für den Staat, für die Kirche erfchei- 


nen wollen, während jene Anderen Bein Hehl haben, daß fie für 

jes Sch fich zu Grunde richteten. Leider wird diefe 
lei ſtark Durch den glücklichen Erfolg befördert, den fie 
La 


d muß wirken weil es Tag ift, ehe denn die Nacht 
kommt, da ich nicht mehr wirfen Fann, fich jede AnnehmlichFeit 
des Lebens, ſich Eſſen und Schlaf entzog, der mit einer Menge 
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findet. Wie mancher Knabe, wie mandyer Jüngling wird nicht 
an Leib und Seele zu Grunde gerichtet durc) den Beifall und 
das Lob, welche verblendete Eltern, Verwandte und Lehrer feis 
ner frevelhaften Empörung gegen Gottes Ordnung fpenden! Wie 
mancher Gelehrte erndtet noch im Tode als Märtyrer für feine 
Wiffenfchaft die Früchte feinee Sünde — wenigftens nach dem 
Wahne derer, die, folhen Nachruhm für ein Gut haltend, ihn 
fih zum Mufter nehmen —, der eine geiftige sepultura asinina 


verdient hätte. 
(Fortfekung folgt.) 


Nachrichten. 


(Berlin.) Am 29. Mai wurde zum dritten Male hieſelbſt 
in der Dreifaltigkeitskirche die öffentliche, kirchliche Jahresfeier der 
Miffionsgefellfihaft gehalten. Ein doppelter Umftand diente dazu, die 
Freude des Feftes zu erhöhen. Kurz vorher war durch die Huld ©r. 
Majeſtät des Königs mittelft Ullerhöchfter Kabinetsordre vom 22. Mai 
die bisher nur dev Dauptgefellfchaft zuftehende Erlaubnif einer jährs 
lichen gotteedienftlihen Feier auch fämmtlichen Hülfsvereinen außer: 
halb Berlins zugeftanden worden — ein Ereignif, wovon wir Före 
derung dev Sache des Herrn erwarten, und was zugleich als Zeug- 
niß für den durch Goftes Gnade ın unferem Lande waltenden Geift 
dient, in dem das Evangelium frei und frank öffentlich hervorfreten 
darf, und die Beftrebungen, das heilige Gebot des Herrn: Gehet 
hin in alle Welt und Iehret alle Völfer, anfangen diejenige Firch- 
liche Unerfennung zu finden, die ihnen unfere Kirche, die auf dag 
Wort Goftes gegründete, im MWiderfpruche mit fich felbft, der von 
ihren frommen Xheologen von jeher mit Schmerz empfunden wurde, 
nur zu lange verfagt hatte Dann wurde die Freude des Feſtes 
dadurch erhöht, daß mit ihm die erfte feierliche Entlaffung von Zög- 
lingen aus unferer Miffionsfchule verbunden war. Diefe, fünf an 
der Zahl, alle zu den befien Hoffnungen berechtigend, follen, nach: 
dem fie vorher zur Erlernung der Holländifchen Sprache und zur 
anderweitigen näheren Einführung in ihren Beruf auf einige Mo— 
nate fih in dem Miffionshaufe der Rheiniſchen Mifftonsgefellfchaft 
zu Barmen aufgehalien haben, noch im Laufe diefes Jahres die 
Reiſe nach Südafrika antreten. 

Die geräumige Kirche war ganz mit Zuhörern angefüllt. Die 
Predigt hielt Herr Prediger Gofner, der zu den Zöglingen der 
Anftalt in innigem feelforgerlichen Verhältniffe geftanden hatte. Als» 
dann traten Die fünf zur Ausfendung beflimmten Miffionare vor 
den Altar: Guft. Ad. Kraut, aus Hamburg, Sohn eines dortigen 
Bürgers, früher Lehrling in einem Handlungshaufs; Aug. Ferd. 
Lange, Sohn eines Mebermeifterd in der Neumark, der früher 
das väterliche Handwerk erlernt; Theod. Gregorowsky, früher 
Schullehrer in Weftpreugen; Joh. Schmidt, aus der Oberlaufit, 
Sopn eines Gärtners, früher Zifchlerlehrling; Aug. Gebel, Sohn 
des Negierungs-Direftors Herrn Gebel auf Peterwitz bei Zauer, 
früher vier Jahre mit dem Studium der Theologie in Halle und 
in Berlin befchäftigt. Herr Prediger Couard hielt, indem er mit 
den Predigern Goͤßner und Kunse zum Altar trat, die Ente 
laſſungs⸗ und Einfegnungsrede. Am Schluffe derfelben ward den 
Mifftionaren von den‘drei fungirenden Predigern der Segen erteilt. 
Die ganze Feier war fehr ergreifend, die Werfammlung tiefbewegt. 
Mir würden uns nıcht enthalten Fünnen, aus Predigt und Rede 
unferen Lefern Auszüge mitzutheilen, nenn diefelben nicht ſchon ger 
druckt öffentlich vorlägen.. Sie eröffnen auf eine würdige Weife 
eine von der hiefigen Mifftonsgefellfhaft herauszugebende Quartal⸗ 
ſchrift, welche gewiß durch ihren anziehenden und erbaulichen Inhalt 


fih einen weiten Lefefreis verfchaffen wird (Heft 1. 56 ©., Preis — 


23 Sgr.). 
Das hohe Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten hatte ges 


nehmigt, dag den Mifftonaren die Ordination der Evangelifchen 
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Von den zuletzt von der Rheinischen Geſellſchaft nah Ci 
abgefandten Miffionaren, welche glücklich dort angekommen find, ıft 
einer, Köhler, bi der Durchfahrt durch einen Fluß im Angefichte 
feiner Gattin ertrunfen. Nach einem Briefe des unermiidet thätigen 
Miffions : Direktor Grandpierre in Paris ift die Miffion der 
Franzoſiſchen Gefelfihaft unter‘ den Betſchuanen, ungeachtet der früe 
heren herrlichen Ausfichten , für jegt völlig paralyfirt. Die Miffios 
nare find in der gegen fie erhobenen Verfolgung kaum mit dem 
Leben davon gefommen. Re — 
Am 20. Juni wurde in Elberfeld das Mifftongfeft gefeiert. 
Es waren ſehr viele Geiftliche zugegen und Miffionsfreunde hatten, 
fih von vielen Orten her eingefunden, aus Eöln und überhaupt aus 
einer Entfernung von 7 — 10 Stunden aus Der Umgegend. Die 
Predigt hielt Paſtor Müller aus Methmann fiber den Zert Dffenb. 
22, 17., nach deffen Anleitung er tiber die Sehnfucht der Gemeinde 
nach dem Kommen de3 Herrn redete. Nach Abfingung einiger 
Verſe bielt Paſtor Schulz aus Mühlheim noch von der Kanzel 
eine Mede Über Hebr. 13, 7., in welcher er zur danfbaren Erinnes 
rung an die theuren Miffionare aufforderte, und zwar 1) an den 
Inhalt ihrer Predigt, — das Wort Gottes, 2) an ihren Glauben 
— und ihrem Glauben folget nach, und 3) an ihr Ende — welcher 
Ende ſchauet an. Bei jedem Gate ging er von den Apofteln zu 
den neueften Zeiten über. in herzliches Gebet beſchloß den fräftts 
gen Vortrag. BER 
Die Freunde der Miffton begaben fih nun ſammtlich in das 
reformirte Armenhaus, wo ein Feftmahl ‘die Feier beſchloß, nicht ein 
Mahl, wie, e8 unfer und bei Zubiläen und ähnlichen Gelegenheiten 
gewöhnlich ift, fondern ein Mahl, wie es glaubigen Chriſten geztentt, 
wo Sröplichfeit herrſcht, aber Fröplichfeit in der Zurcht des Herrn. 
Prediger Couard murde aufgefordert, das Tiſchgebet zu ſprechen 
und nachher einige Worte in Beziehung auf die Mifftonsfache zu 
den Verfanmelten zu reden. Cr ging dabei von der eflfeier aus, 
führte den Zweck feines Dortfeyns an, empfahl unfere Zöglinge, ° 
welche mit bei Tifche waren, dem Wohlwollen und der Fürbitte.aller 
anmefenden Miffionsfreunde, berichtete Einiges von unferer Berliner 
Mifftonsgefellfhaft, von unferem Seminar, von der Theilnahme, 
welche die Mifftonsfache bei ung finde, und fihlog mit dem wicders 
holten Wunſche, daß das Band der Gemeinſchaft die beiden Vereine 
immer inniger und ernſter umfchlingen möge. &3 wurden auch 
Zafellieder gefungen, aber nicht: wie bei den Feſtmahlen unferer Ders 
Imer Weltfinder, ſondern geiffliche Liebliche Lieder zum Preiſe des 
Herrn, in welche die ganze Rerfammlung freudig einftimmte. 
Keiner fhämte fich den Gefreuzigten zu befennen. Ueberhaupt ijt 
es überaus erfreulich und ergreifend, in dieſem verfihrienen MWuppere 
thal fo "viel chriftliches Leben ohne ängftliches und peinliches Kleben 
an Formen zu finden. Bei aller Berfihiedenheit in der Weife der 
Verkündigung des Evangelii wird doch von. allen Geiftlichen der eine- 
Grund, Jeſus Chriftus der Gefreuzigte, als der Weg, die Mahrbeit 
und das Leben fefigehalten, und Feine rationgliſtiſche Stü me Mint 
fih vernehmen. Iſt es alfo wohl ein Wunder, — Furſt 


Kirche zum Dienſte unter den Heiden auf Grund der von den geiſt⸗ 
Yihen Mitgliedern des Committees abgehaltenen Prüfung ertheilt 
werde. Die feierliche Handlung wurde von dem Herrn Bifchof' 
Dr- Neander am 10. Juni in der Hofr und Domfirche hiefelbit 
vollzogen. Eine Fräftige und eindringliche Mede des Herrn Biſchof 
ging ihr voraus. Nach ihr empfingen die Miffionare das heilige 
Abendmahl aus den Händen des Herrn Prediger Couard, unter 
Abſingung des: D Lamm Gottes unfhuldig, und eines Verſes aus 
dem Lieder: DO Haupt voll Blut und Wunden. 

Am 12. Zuni traten die Miſſionare unter Begleitung des Herrn 
Prediger Couard ihre Heife nach Barmen an. Am Sonntag den 
15. trafen fie in Barmen ein und fliegen dort vorläufig im Gaſt—⸗ 
hofe ab. Der Präfes der Provinzial. Synode Zülich, Cleve, Berg, 
Dr. Gräber, bewillfommnete dort den Herrn Prediger Couard 
und ſprach einige eindringliche Worte zu den Miſſionaren. Sonn. 
tag frih ging. Herr Prediger Couard nad gehaltener Morgen: 
andacht mit den Miffionaren in die Gemarfer Kirche, wo Herr Pa: 
for Krummacher predigte, und von da zu dem in Unterbarmen 
Tirgenden Miffionshaufe. Es iſt en frattliches, drei Stock hohes, 
fehr geräumiges. und wohleingerichtetes Gebäude. Bezeichnend genug 
ſteht es auf einem Kelfen. Der Infpeftor Nichfer, ein in jeder 
Beziehung fehr achtungswerther Mann und tüchtiger Direktor, nahm 
die Ankommenden mit offenen Urmen auf. Man hatte fie längſt 
erwartet, und alle Zimmer. waren bereits für fie in Bereitfchaft ge: 
fett, fo daß fie ſammtlich fogleich einzogen. Am Montage verfam: 
melte fih unter dem Vorſitze des Dr. Gräber die Rheiniſche Mif- 
Song: Deputafion zu einer Eonferenz, in der die Einführung und 
Vorſtellung der Miffionare erfolgen follte. Herr Prediger Couard 
hielt an die verfammelten Mitglieder eine Rede, worin er den drei⸗ 
fachen Zweck ſeines Kommens auseinander ſetzte, nämlich Vorſtellung 
‚amd Empfehlung der Mifftionare, Bitte um Mittheilungen in Ber 
treff des Seminares, der Bildung, Ausrüftung und Ausfendung der 
öglinge, und Wermittelung einer innigen und brüderlichen Verbin— 
dung beider Gefellfhaften. Diefe Rede wurde von Dr. Gräber 
auf die wohlwollendſte Weiſe beantwortet, und dann wurden die 
einzelnen Yunfte der Berathung ausführlicher befprochen. Anderes 
wurde auf Privat» Conferenzen mit einzelnen Mitgliedern aufge: 
fpart. Nach Beendigung der Berathung fiber die vorgelegten Fra— 
gen begaben fich die Mitglieder der Conferenz in den großen Un— 
terrichtsfaal der Anftalt, wo die dreizehn Zöglinge des Seminars mit 
den fünf Neuangefommenen verfanmelt waren, und wo die feier— 
liche Aufnahme und Einführung der letzteren ſtatt finden follte. Zu 
dm Ende nahm Dr. Gräber, nachdem ein Vers gefungen wor: 
den, das Wort, und hielt eine fehr herzliche und eindringliche An- 
ſprache an die Mifftionare , in welcher er ihnen die nothwendigen 
Eigenfchaften eines rechten Miffionars vorhielt. - 

” run wurden die Miffionare durch Jawort und Handſchlag ver: 
selichtet, fich der Hausordnung in allen Stücden zu fügen, zu der 
au) gehört, daß an jedem Dienftag Nachmittag Handarbeiten getrie⸗ 
ben werden. Prediger Couard fprach dann, dazu aufgefordert, 
noch einige Worte zum Schluffe über den Yusfpruch Pauli, die Liebe 
Chriſti dringef und. Dann wurde die Feier mit Geſang geſchloſſen. 
Bald wohnten die Neuangefommenen fich ein und knüpften 
mit den älteren Zöglingen ein herzliches. Verbältnig "an. Acht Mal 
im der Woche haben fie Uebungen im Holländifchen und werden bei 
ihrem regen Eifer wohl in einigen Monaten zur Abfendung tüchtig 
feyn. Wahrhaft erbaulich ift das Zufammenleben der jungen Leute 
in Beten und Singen, wobei fie nicht bloß Hörer oder Zufchauer 
fondern felbft thätig Find. Wie fühlt fih das Herz jedesmal erho⸗ 
ben, wenn man aus der Nähe die dreizehn, num achtzehn Miſſionare 
der Anftalt in vollem Chore fingen hört! 


er Furſt 
diefer Welt gegen den Bergiſchen Myſticismus fo 930 Ag 
lich gibt es auch im Wupperthale, wie iiberalf, eine Schattenſeite, 
Auswüchſe, Sekten, MWeltfinder; aber doch hat ſich Chriſtus fein 
Reich in diefer Gegend bereitet, und es wird wohl uniberwunden 
bleiben. Des Guten ift mehr als des Schlechten, und fo wird «8 
auch. bleiben, fo lange die Prediger des Thales fich darauf verbinden, 
von dem. Herrn und nur von dem Herrn zu zeugen, und jo lange 
fie bei. aller Werfchiedenheit in der Auffaſſung einzelner Slaubens 
füge ſich fleißig. beweifen zu halten die Einigkeit im Geiſte, wie es 
bis jetzt auf eine gar erfreuliche und Liebliche Weife der Fall if. 


Redaeteur: Prof, Dr. Hengſtenberg. 
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Berlin 1833. 


Ignatius Aurelius Feßler. 
(Bortf etzung.) 


Aber Gott hat dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den 
Bl wachen. Seine Gerechtigkeit im Bunde mit feiner 

Inade hat Leib und Seele des Menfchen fo eingerichtet, daß 
fie dem fchranfenlofen Streben der Selbftfucht plöglich ihre Dienfte 
verfagen, wenn fie ihrer am meiften bedarf. Iſt es fchon ohne: 
dem fchwerer, daß ein Gelehrter, wie jeder Neiche, in's Himme“⸗ 
reich gelange, als daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, was 
wide erft werden, wenn fein Bogen nie fchlaff würde und 
geſchärfte Pfeile ſtets feine Hand füllten! Wie Nebucadnezar 
dert durch den Wahnſinn zur Erkenntniß des wahren: Gottes 
geführt wurde, fo würde Mancher, der ihn jetzt gefunden hat, 
ihm nie gefucht Naben, wenn er ihm nicht fein Fleiſch und fein 
Gebe angetaftet hätte. Auch Feßler eraing es alfo. Nach 
einigen Monaten war fein Nervenſyſtem zerrüttet, völlige Schlaf: 
Tofigkeit eingetreten, fein ganzer Körper mit Frampfartigem Zit- 
tern und Zuden befallen. Aber er erkannte nicht in dieſem Leis 
den die liebende Hand Gottes. Es bewirkte für jet weiter 
nichts, als daß fein Ehrgeiz, hier plöglich in feinem Laufe auf 
- a ſchnell eine andere Bahn einfchlug, auf der er neuer 


friedigung zueilte. 


Ar 


ni 


Feßler wurde num von dem Wunfche befeelt, im geſell— 

> fhaftlichen Leben zu glänzen und dort feine geiftige Superiorität 
| ice PN Dies war für ihn eine fchwere Aufgabe. 
Beine niedere Herfunft und Erziehung, der- Mangel an Um: 
gang in feiner Tugend, das fpätere Klofterleben hatten in ihm eine 
Unbehjolfenheit, eine Form⸗ und Täftlofigfeit, einen jeden’ Zwang 
ſcheuende Originalität hervorgebracht, welche ihn für die größere 
[t ganz unbrauchbar zu machen fehienen. Er hoffte aber 
durch feine Geiftesfraft alle diefe Hinderniffe zu befiegen, und 
 fuchte ſich mit Hintanfegung feines unmäßigen gelehrten Trei- 
bens mit gleicher Unmäfigkeit in die gefellichaftlihen Berhält- 
fe einzudrängen. Aber der Verſuch mißlang, und das: Bis 

md nicht weiter, wurde feinem Ehrgeize hier fchon gleic) 

hwelle zugerufen. Bald“ — erzählt ee — „wurde 

Wahrheit aufgedrungen, daß, wer nicht in der Welt 

die Welt gemodelt und abgerichtet,, wer fo wie ich in 


ı Mittwoch den 7. Auguft. 
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ſie hineingeworfen iſt, entweder ſeine Originalität verläugnen, 
oder vor der Fügung des Schickſals, das ihn zu einem iſolirten, 
durchaus ſelbſtſtändigen Seyn beſtimmt hat, ſein Haupt beugen, 
und erkennen müſſe, daß die Welt eben fo wenig. für ihn, als 
er für fie gemacht fey; zwifchen ihm und ihr alfo nie eine har: 
monifche Wechſelwirkung bleibend ftatt finden Fönne. Jedem 
ihrer Verſuche mich nach ihrer Art zu verarbeiten und zu ver 
brauchen bald mit ſtolzem Ernfte, bald mit fatyrifchem Muth- 
willen widerftrebend, darum hier als übermüthiger, dort als 
bösherziger und gefährlicher Menſch unfreundlich zurüdgeftoßen, 
flüchtete ich mich mit Bitterfeit wieder in meine Einfamteit.” 
Feßler irrt bier offenbar, wenn er die Urfache von dem Miß— 
fingen feines Verſuches allein in feine frühere Entwöhnung von 
allen gefellichaftlihen Verhältniſſen fett. Sie brachte nur in 
Derbindung mit einer anderen tiefer liegenden ſolche Wirkungen 
hervor. Das ift vollfommen richtig, daß der Hochmüthige in 
der Regel in fpäteren Jahren ganz unvermögend ift, ſich den 
gefelligen Berhältnijfen anzupaffen, und dies um fo mehr, wenn 
er dabei mit bedeutenden Geiftesanlagen ausgerüftet if. Er 
fühlt, wie fehr er, was die Virtuofität in den äußeren Formen 
der Gefelligfeit betrifft, hinter den übrigen Mitgliedern der Ge: 
ſellſchaft zurückſteht. Dies ſteigert feinen Hochmuth, dies regt 
in ihm die Begierde auf, diejenigen, von denen er ſich über— 
troffen ſieht, und die er doch als tief unter ſich ſtehend betrach— 
et, feine geiftige Superiorität fühlen zu laffen, und dadurch fich 
gleichfam an ihnen zu rächen, und das Gefühl der Unluft, was 
die Demüthigung in ihm erweckt, durch das angenehme Gefühl 
der Weberlegenheit zu erſticken. Er überläßt ſich nun feinem 
boshaften Wige, und um zu zeigen, wie wenig er ſich aus dem: 
jenigen macht, was er nicht leiſten kann, um, was Folge feines 
Mangels an Kraft iſt, als Folge feines Mangels an Willen 
darzuftellen, wird er grob und unfreundlih. Die Geſellſchaft 
mag ſich das nicht bieten Taffen; fie reizt den Hochmüthigen 
dadurch noch mehr, daß fie feine formlofe Grobheit auf feine 
Weife ermwiedert, und ihm alfo neben der Demüthigung, die in 
der Beleidigung überhaupt liegt, zugleich noch feine Inſuffieienz 
auf die empfindlichfte Weife einreibt. Nun zieht er ſich in feine 
einſame Klaufe zurüd, und ſucht fich und Andere zu bereden, 
die Gefellfchaft fen. feiner nicht werth. Seine Ungefchliffenheit 
ſucht ſich als Driginalität, feine Bosheit als unfchuldiger Witz 
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aeltend zu machen. Er, der überall gefioßen, beflagt ſich, daß 
die Gefellichaft nicht die Einficht beſize, das Driginelle und 


Selbſtſtändige an ihm zu faflen, nicht „die Humanität, es Jan 
ihm zu dulden. "Er troͤſtet ſich mit Schiller’s: Der beif're, 


Menfch tritt in die Melt mit freudigem Vertrauen u. |. w., 
und ſpricht innerlich mit befonderer Emphafe die letzten Worte 
diefes Liedes aus: „Das Herz in Falter, ftolzer Ruh, ſchließt 
endlich ſich der Liebe zu,“ ohne daran zu denfen, daß, was nie 
geöffnet worden, auch nicht werfchloffen werden Fann. Ganz 
anders aber der Chriſt, der durch Erziehung und frühere Ver— 
hältniffe in ein gleiches Mißverhältniß zur Gefellichaft gerathen. 
Wer am erften nad) dem Neiche Gottes getrachtet, dem wird 
unter anderen Gütern auch dieſes zufallen. Mancher Geſell— 
ſchaft freilich wird er durch fein chriftliches Bekenntniß und Le— 
ben, aber Feiner durch feinen Mangel an Lebensart unleidlich 
werden. Zwar ein Weltmann, auch abgeſehen von der Sünde, 
wird er me werden; er wird manche äußere Formen verletzen, 
Unbeholfenheit und Steifigkeit wird ihm ankleben bleiben. Allein 
das wird man ihm gerne verzeihen, man wird es gar nicht ein: 
mal ſo ſehr bemerfen. Man fühlt es ihm an, daß er nicht das 
Beftreben in ſich trägt, dasjenige, was er nicht Teiften Fann, 
mit Füßen zu treten, daß er. vielmehr den engen Zufammenhang 
zwifchen Sitte und Sittlichfeit, und wie. die erftere nur ein 
äußerer Abdruck der letzteren ift, wohl erfennt, daß er nur Nach— 
ficht verlangt, und diefe wird ihm gerne zugeffanden, weil er 
das innere Princip der Sitte in fich trägt, immer alfo nur die 
Form als folche verlegt, während die Verlegung des Hochmü— 
thigen in der Form die Sache trifft. Demuth, anfpruchölofe 
Befcheidenheit, Liebe und Freundlichfeit werden ihm die Herzen 
gewinnen, und fo das fritiiche Auge von feinem äußeren Be— 
nehmen ablenfen, und dies um fo mehr, da das Bewußtſeyn, 
daß es auf die Ehre bei Gott anfomme und nicht auf die Ehre 
bei Menfchen, ihn eben fo wohl von verlegener Befangenheit 
befreien wird, die, wie jede Furcht vor Menfchen, durd) den 
Glauben befiegt werden muß, wie von aller Affeftation, Die, 
weil fie zeigt, welchen Werth man auf das Aeußere lege, und 
wie man fich einbilde darin etwas leiften zu können, unwillkühr— 
lich die Blicke derjenigen, die darin wirklich etwas leiften, a uch 
darauf richtet. 

Feßler wurde in Lemberg in mannichfache Streitigfeiten 
verwickelt, wodurch er fich eine langwierige Gelbfucht anärgerte. 
Er wurde mit feiner Page immer unzufriedener, überall erblicte 
er Ehifane und Gonfpirationen; er that Alles, um eine ‚Ber: 
fegung zu erlangen, aber feine Verſuche fiheiterten, und fein 
Unmuth wuchs durch jeden folchen fehlgefchlagenen Plan, weil 
es ihm unerträglicd war, feine Berdienfte alfo verfannt zu fehen. 
Boten ihm doc der Präfident van Swieten und der Diref: 
tor der theologischen Studien, Zippe, in Wien, als er ſich 
perfönlich mit feinem Gefuche an fie wandte, nicht einmal einen 
Stuhl! Dafür fchied er aber auch von Beiden „mit dem unwi— 
derruflichen Vorſatze, fie nimmermehr mit fehriftlichem oder per: 
fönfichem Befuche zu beehren.” 

In dieſer zerriffenen, feindfeligen Stimmung, verfaßte Feßler 
ein Trauerfpiel, in welchem ſich diefelbe freu abprägte. Es wurde 


in Lemberg aufgeführt, und man fand darin, wir glauben mit 


echt, deutliche Anfpielingen auf den Kaifer, Lodungen zum 
Aufruhe, Anzüglichkeiten gegen-die Katholische Kirche. Cs Fam 
zu einer Unterfuchung, und Feßler, einen höchft nachtheiligen 
Ausgang fürchtend, hielt es für das. Gerathenfte, ſich durch ‚die 
Flucht allen weiteren Folgen zu entziehen., Er begab, fid) nad) 


Breslau und fand dort in dem Haufe des Buchhändlers Korn 


Nichts defto wei 
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freundliche Aufn hme. Die ſpäteren Erklärungen der Hoffiudien- 
Commiſſion daß Feßler's Befürchtungen, wenn nicht 

52 fehr übertrieben gewefen waren. 

8 de eniger- aber konnte er fich zur RJuckkehr nach Defter: 
reich nicht entichließen. Er wurde in Breslau mit dem Grafen 
Wilhelm dv. Schönaich-Carolath, Herin auf Wallisfurth, 
befannt, und nahm mit Freuden fein Anerbieten eines forgen: 
freien Lebens und einer ungefiörten Muße auf feinem Wallis: 
further Schloffe an. Sein dortiger Aufenthalt dauerte aber 
nicht lange. Mit Einwilligung des Grafen zog Feßler bald 
zu dem Fürften Heine. Erdmann. Schönaich: Carolath, 
damals noch Erbprinz, nach Kuttlau bei Glogau, dem von fei- 
nem Vater ihm eingeräumten Wohnſitz. 

Eigentlich war es nicht der Fürft, von dem diefer Wunſch 
ausgegangen war, fondern die Fürftin, eine geborene Herzogin 
von Sachjen- Meiningen. Diefe, eine geiſtreiche Frau, hatte 
dabei, wie fich fpäter zeigte, noch ein anderes Motiv als die 
bloße Freude an des geiffreichen Mannes Unterhaltung. Fepler 
follte, was nad) feinem von der Fürſtin durchſchauten Charakter 
bald gefchehen mußte, ein geiftiges -Uebergewicht über den geifi- 
reichen, aber höchft erregbaren Fürften ſich verfchaffen. Als es 
gefchehen war, eröffnete fie ihm, ‚welchen wichtigen Dienft fie 
vom ihm verlangte. Er follte ihren Gemahl von feiner Neigung 


ganz ungegrün 


zur Herrnhuther Brüderfchaft allmälig abbringen. Sie erzählte 


ihm, wie es ihr fchon gelungen wäre, gleich anfangs der Ber: 
bindung mit Fefler den Fürften dahin zu bringen, daß er die 
ihr höchft langweiligen Abendbetftunden, welche er fonft wöchent⸗ 
lich mehrmals mit einigen in der Nachbarfchaft wohnenden vor: 
nehmen Frömmlern gehalten hatte, für immer abjtellte; fie hatte 
ihm anftatt der Hoffnung von Feßler's Theilnahme an diefen 
berz=, geift» und jalbungslofen Wortandachten, wie fie bon 
Feßler genannt werden, die Furcht, von ihm ausgelacht zu wer; 


den, beigebracht; jet wäre es nur noch darum zu thun, daß er 
die Liebesmahle in der nahen Neufalzer Brüdergemeinde feltener 


befuchte.. Witz und Satyre wären Waffen, deren fchneidende 
Macht ihm Alles verleiden Fünnte. are 
Der Angriff war offenbar nicht etwa gegen. diefe oder jene 
Aeußerung der .chriftlichen Frömmigkeit des Fürften gerichtet, ſon⸗ 
dern gegen dieſe felbft. Hatte man ihn erft von Allem ifolixt, 
was ihre Nahrung geben Fonnte, fo durfte man nad) feiner In— 
dividualität erwarten, daß er dem enfgegengefeßten Cindrüden 
nur ſchwachen Widerstand entgegenjehen würde. Und hatte man 
ihm erſt diejenigen, verleidet, die ihm ‘als Träger des chriftlichen \ 
Glaubens. ehrwürdig waren, jo. durfte man hoffen, daß fein noch 
fchwacher, und daher vermittelter, noch an Gottes Werkzeugen 
haftender Glaube einen mächtigen, Stoß erhalten werde. 
Die Art, wie Fehler diefen. Plan auszuführen fuchte, 
macht jeinem Verſtande alle Ehre, nicht aber feinem ‚Herzen, in 
das man dadurd) einen tiefen Blick erhält. Und daß er. nod) 
jetzt in fichtbarer Freude, über feine Schlauheit des Spruches: 
Wer der. Kleinen. einen. ärgert, die an mic) glauben, dem wäre 
es beffer, daf ihm. ein Muͤhlſtein an ſeinen Hals gehängt würde 
und würde in’s Meer geworfen, ganz vergißt, und auch nid 
vb 
pft 


die geringſte Spur von, Neue blicken läßt, zeigt, daß kt 
Quell, der damals. bei ihm floß, auch jegt nad) nicht ve 
Er fühlte, wohl, der Glaube des Fürſten fey 


ein offener Angriff durch Witz und Satyre, wie i Fürftin 
vorfhlug, ihn nur ſtärken und den Angreifenden x verhaß 
machen Fonnte, daß es daher unumgänglich nothwend 3 f "das 


der Satan. fid) in, einen Engel des Lichtes berftelle 


* 
“ 


um ſo leichter geichehen, da er ſich bisher, wohl gehlitet ha 
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ſeinen gänzlichen Unglauben Fund zu, geben. Die Wälle und 
Mauern der Burg, worin ſich der Fürſt befand, erſchienen ihm 
als viel zu feſt und hoch, als daß er eine Belagerung mit einiz 
ev, Hoffnung des Erfolges unternehmen Fünnte. So ftahl er 
Ki alfo in der Verkleidung eines Bundesgenofjen und Mitſtrei⸗ 
ters in diefelbe hinein, und suchte dort. feinen Gegner durch 
heimliche Nachftellungen, durch Verdächtigung feiner ‚treuen Kam⸗ 
pfesgenoffen zu unterjochen. “ 
Su des Fürften ‚Bücherfammlung war eine große Anzahl 
von Schriften über die, Brüdergemeinde vorhanden. Aus diejen 
machte ſich Feßler mit ihrer Verfaſſung und: ihrem Kultus 
gründlich befannt. Er fprach dann auf, feinen Spayiergängen 
mit dem Fuͤrſten faft täglich achtungsvoll von diefer Geſellſchaft, 
und äußerte dabei nur liebendes Bedauern, daß auch fie, wie 
alle menschlichen Anſtalten, in ihren Einrichtungen an auffallen: 
den Tneonfequenzen, in ‚ihrem Firchlichen Kultus an widerlicher 
Einfeitigfeit Fränkle. ‚Die dem Fürfien ganz unerwartete ‚Unbe: 
fangenheit und Achtung, womit Feßler von ihr. fchon. oft geipro- 
chen hatte, bewog ‚diefen, der fchon hoffte ihn für das feiner 
Seele Theure gewonnen zu. haben, ihn zu einigen Befuchen in 
Neuſalz mitzunehmen. Er rühmte das innigftrührende Orgel- 
fpiel und den zu ſtiller Sehnfucht und Wehmuth fiimmenden 
Gefang, und erjuchte ihn um Belehrung über das Tändelnde, 
Spielende, Grobfinnliche in den Liedern, welches er nicht ohne 
Mürze des Witzes in helleres Licht ftellte. Er zeigte Wohlge- 
fallen an der Einfalt und Einfachheit ihrer Erbauungsreden, und 
bewwunderte, alles fcheinbaren Ernſtes, die Kunft, ohne durchdach: 
ten und gediegehen Inhalt mit drei oder vier Gemeinfprüchelchen, 
immer nur in andere Worte gekleidet, eine halbe Stunde anzu— 
füllen. In den Homilien, die er auf Aufforderung der Fürftin 
Sonntags im Haufe hielt, redete er Fräftig wider faljche Gei- 
 fligfeit, wider Chriſti Zerſtückelung, wider das immerwährende 
Nredigen des Chriftus für uns, mit völliger Vergeſſenheit des 
Chriftus in uns, über das Vergeſſen des Sohnes Gottes über 
dem Sohne Mariä — er, der im Herzen dem Chriſtus in uns 
nice weniger Hohn fprach, wie dem Chriftus für uns; dem 
Sohne Gottes nicht weniger, wie dem Sohne der Maria. An 
diefe Reden knüpften ſich ruhige und arglofe Unterhaltungen mit 
"dem Fürften über das Herrnhutherwefen. Das Nefultat von 
dem Allem war, wenigfiens nad) Feßler's Meinung, daß der 
Verſtand des Fürfien gewonnen wurde. 
"Seine Schlauheit zeigt fich bei diefer Erzählung auch noch) 
-in anderer Beziehung. Er iſt der Brüdergemeinde für Hülfe, 
die fie ihm in drücender Noth geleiftet,; großen Dank ſchuldig. 
Er will daher, was er an ihr auszuſetzen findet, nicht gradezu 
als feine Ueberzeugung in der Gegenwart ausfprechen. Er tefe 
riet nur, was er in der Vergangenheit einmal darüber gedacht, 
doch fo, daß der fiefer Blickende gleich hindurchmerft, dab er 
diefe Anfichten nicht als allein feinem alten Menfchen angehörig 
betrachtet. willen will. Solches Verſtecken des Tadels iſt aber 
nicht Werk der Liebe, wie es wohl feheinen möchte. Er ver: 
wundet, wenn er einmal aufaefunden iſt, tiefer als der offene. 
wiefern übrigens diefer Tadel in der Sache begründet fen, 
davon jehen wir bier ganz ab. Es hat auf die Beurtheilung 
von Feßler's Verfahren, auf das es ung hier allein anfommt, 
feinen Einfluß. 
$efler eröffnete nun mit feinem Marc Aurel, feine Lauf⸗ 
hab. is Romanſchriftſteller, für ihn eine ſehr gefährliche, auch 
abgefehen von der. Nahrung, welchen der Beifall, den feine 
iften fanden, feinem Chrg ige. gewähren mußte. Was, ohne 
je auf den —— Inhalt der Romane, das Lefen- der: 


ſelben fo ſehr verderblich macht, die DBerfegung aus der nüch⸗ 
ternen Wirklichkeit, auf welche das Ehriftenthum uns immer 
hinweiſt, in das Reich der Ideen und der Ideale, das muß auf 
den Berfaffer von Nomanen, namentlish von folchen Tugend» 
ſtücken, wie die Feßler's find, noch viel ſchlimmer einwirken. 
Wer beſtändig in ſeinen Idealen lebt, gewöhnt ſich unwillkühr⸗ 
fi. daran, was feinem natürlichen Menſchen fo nahe liegt, fein 
‚wirkliches Ich vergeffend , ihm das erträumte zu fubflituiven, 
während er. ‚von Anderen mit. unerbittlicher Strenge verlangt, 
daß fie feine Ideale im wirklichen Leben darftellen folfen. 

Merfwürdig iſt die Art und Weiſe, wie Feßler feinen 
damals gefaßten Entfchluß des Mebertrittes von der Katholischen 
zur Neformirten Kirche motivirt. Er ſtellt dieſen Schritt als 
ein ‚einfaches Reſultat feiner Nedlichkeit dar, die den Gegenſatz 
der inneren Weberzeugung und des äußeren Befenntniffes uner⸗ 
träglich gefunden. „Ohne den Glauben der Katholischen Kirche 
ſchien es mir unftatthaft, durch Beichtehören und Meſſeleſen, 
durch Beichtegehen und. Communiciren darzulegen, dag ich Rö— 
mifch « Fatholifcher Gläubiger ſey, der ich wirklich ſchon lange 
nicht mehr war. That ich es, ſo glaubte ich mich mit nieder⸗ 
trächtiger Heuchelei zu beflecken, und eine ganze mir immer noch 
ehrwürdige Gemeinde zu betrügen; that ich es nicht, fo drängte 
ſich mir zwifchen meinen firchlichen Verhältniſſen und meinem 
firchlichen Betragen ein Gefühl der Zweideutigfeit auf, welches 
ich nicht erftiden konnte.“ 

Was er hier bemerkt ift vollkommen treffend, fobald Jemand 
innerlich wirklich fchon einer anderen Kirche angehört. Dann if 
8 für ihn, falls er feines Glaubens gewiß geworden, heilige 
Pflicht, auch äußerlich zu ihr überzutreten. Die gemeinfte Ehr- 
fichFeit erfordert dies, und nur, wer den jefuitifchen Grundſatz 
theilt, daß der Zweck die Mittel heilige, Fann fich von diejer 
Pflicht durch die Ausficht, in der Kirche felbft an ihrer Beſſe— 
rung arbeiten zu fünnen, für entbunden halten, nur wer auf der 
einen Seite die Ausdehnung des Nechtsbegriffes auch auf die 
kirchlichen Verhältniſſe, auf der anderen Seite Wefen und Be: 
deutung der Firchlichen Gemeinfchaft nicht kennt, fann fich mit 
dem Gedanfen abfinden; daß die Form gleichgültig fey. Ganz 
anders aber verhält fi die Sache, wenn man wie Fepler auf 
feinem damaligen Standpunfte, dem eines bemußten Unglau—⸗ 
bens, den Glauben Feiner der beftehenden  Firchlichen Gemein: 
fchaften theilt. Da erfordert: e8 grade die Nedlichfeit, daß man 
bleibt, wo man ift. Jeder ift nach der gegenwärtigen Einrich⸗ 
tung geſetzlich verpflichtet, zu irgend einer Firchlichen Gemeinichaft 
zu gehören. Bleibt nun Jemand in der Kirche, worin er gebo⸗ 
ven iſt, und vermeidet er nur forgfältig jeden Akt, welcher als 
freiwillige Erflärung feiner Uebereinftimmung mit ihren Grund: 
ſätzen gelten kann, vermeidet er es eben ſo ſorgfältig, ſeine 
Grundfäge in ihr geltend zu machen, fo hat er in jener geſetz⸗ 
‚lichen Einrichtung feine Rechtfertigung gegen den Vorwurf der 
Heuchelei und Unredlichfeit. Tritt er aber aus freiem Ent: 
fchluffe zu einer. anderen Confeſſion über, fo macht er ſich eben 
dadurch der Heuchelei und Unvedlichkeit fehuldig. Wie wenig 
aber der Drang innerer Weberzeugung das Motiv zu Feßlers 
Uebertritt war, das erhellt ſchon aus ſeiner Bemerkung, um 
feinen Schritt. über jeden Verdacht des Gigennußes und der 
Scjmeichelei zu erheben, fey er nicht zu der Confeffion des Für: 
fien, der Neformirten, fondern zu der Lutheriſchen übergetreten. 
Das wahre Motiv war wohl, auf dieje Weiſe feine äußeren 
Berhältniffe günftiger zu geſtalten, und fich die Möglichkeit einer 
Berheirathung zu eröffnen, mit welcher er damals ſchon umging. 
So lange Feßler Kactholik blieb, blieb er auch Prieſter, und 
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ſomit von jeder öffentlichen Anfiellung und von der, Che aus: 
geichloffen. u — 5——— — 
Al e Kantifche Philofophie, der Kepler fidy jet mit inni- 
ger Seele hingab, mußte dazu dienen, ihn noch in feiner Ver— 
blendung zu beftärfen. Auf folche, bei denen, die Sünde in der 
Sinnlichkeit wurzelte, hat diefe Philoſophie, in diefer Beziehung 
mit Necht von Stilling ein Zuchtmeifter auf Ehriftum genannt, 
oft einen mwohlthätigen Einfluß ausgeübt, indem fie durch die 
ihr eigenthümliche Strenge der fittlichen Gebote, eine Folge ihres 
Zufammenhanges mit dem Ehriftenthum, theils manchen äußeren 
Ausbruch der Sünde hinderte, theils das Gefühl der Ohnmacht‘ 
und Erloſungsbedürftigkeit hevoorrief. Wo aber die Wurzel der 
Sünde der Hochmuth war, da mußte fie in der Negel verderb- 
(id wirken. Cie hüllt die Todesfälte des Egoiften in einen 
Heiligenſchein; ſie macht ihn erſt vecht zu einem ächten Pharifäer, 
der die Laften, die er Anderen auferlegt, auch nicht mit einem Fin⸗ 
ger anrührt, Denn wenn fie mit ihrem Geſetze, ihrer Vernunft⸗ 
forderung, ihrer Pflicht ankommt, fo ſpricht er mit Zuverſicht: 
Das Alles habe ich gehalten von meiner Jugend an; und wenn 
das Gewiſſen einmal daran zu zweifeln wagt, jo weiß er es 
fogleich mit feinee Sophiſtik zurecht zuweilen. Die icheinbaren 
Aufopferungen, die er fich um ihretwillen auferlegt, find näher 
beiehen iur Befriedigungen feiner Selbſtſucht. Denn indem er. 
dasjenige thut oder unterläßt, welches zu unterlaffen oder zu 
thun er gar feine, oder doch nur eine fehr ſchwache Neigung 
hat, ſpiegelt er Io ER a Einbildung, "ein fieggefrönter 
‘ämpfer, ein Tugendheld zu feyn. 
ih; IC Kehfießt in Feiler's Leben der dritte Abſchnitt, über: 
fchrieben: Schwanfungen zwifchen Licht und Finfternig, Alter 
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unten, oder ohi 


chrifilich, fo halten wir es für’ gut, daß ihm auf feine fang 
Nede — feine Schrift füllt 22 Bogen — kurz aber nacjdrücs 
lich gezeigt wird, mie ein Todter — denn das war er, fo lange 
er unferer Kirchengemeinjchaft äußerlich angehörte — nicht urthei: 
(en Fann über Leben und Tod um ihm her, wie auch einer, der 
eben halb aus dem geiftigen Todesfchlafe erwacht ift, noch nicht 
geübte Sinne zu ſolchem Urtheil hat, und wie einem folchen, 
der fich auf das theologifche Gebiet einläßt, in der Hoffnung, 
durch erborgte philoſophiſche Phrafen feinen gänzlichen Mangel 
an theologifhem Wiffen zu bedecken, Schweigen zue Weisheit 
angerechnet wird. Diefer Dienft num iſt ihm von dem Berfaffer 
der vorliegenden Gegenfchrift, die fich neben ihrem ernften theo: 
logiſchen Charakter durch dialeftifche Gewandtheit auszeichnet, 
von welcher der Verfaſſer aber vielleicht etwas zu viel Gebrauch 
macht, vokftändig geleiftet- worden. —— 
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ra) 3448 
(Heſſen-Caſſel.) In dieſem Lande, was lange Z für da 
Evangelium ganz erſtorben zu ſeyn, und in dem das politifche Ins 
tereffe jedes andere zu verfihlingen fchien, zeigen fich die erften Mor- 
boten einer befferen Zufunft. In der Hauptitadt hat fich eine 
Miſſionsgeſellſchaft gebildet, die zwar, namentlich bei den Geiftlichen, 
manchen Widerfland. und noch öfter große Gleichgültigkeit, aber doch 
aud) ‚manche Freunde und thätige Beförderer findet. Der Miniſter 
Haſſenpflug läßt ſich durch die, wichtigen Geſchäfte ſeines hohen 
Berufes, nicht. abhalten, dem. Miſſionswerke thätiges Intereſſe zu 
widmen. Unter den Geiſtlichen gibt fich demfelben befonder8 der Was 
ſtor Lange mit regem Eifer hin. Won der Landesuniverfitit Maps 
burg läßt fich für die Zufunft manches Gute erwarten. Die lebendige 
Erfenntnig der Schäden der Heffifchen Kirche und der rege Wunſch, 
daß es beſſer mit ihr werde, die ſich in dem fchon ausführlich in 
diefen Blättern befprochenen Gutachten des Profeffors der. Theo» 
logie, Dupfeld, autfprechen, Laffen hoffen, daß es mit diefem talent 
und kenntnißreichen Manne zu immer größerer evangelifcher Entfchies 
denheit kommen werde. "Der aus Wiürtemberg dorthin.als ordentlich: 
Profeflor der Theologie berufene Dr. Kling hat durch an a 
erfchienene Predigtfammlung, eine Art von Vermächtniß, daß er feis 
ner Gemeinde hinterlaffen, auch für diejenigen, bie KR ſchon 
früher aus feinen theologiſchen Schriften Fannten, gest gt, was von 

feiner Wirkſamkeit zu erwarten if. Der außerordentliche Brofeffor- - 
der Theologie, Lie. Schef fer, Werfaffer zweier Schriften über den 
Alerandriner Philo, Spricht ſich in einer gedruckt vorliegenden Pfingk- 
predigt ‚mit chriftlicher Wärme über feinen Glauben ans, und ſcheint 
zu den Suchenden zu gehören, die, wenn fie nicht ſchon gef 
haben, doch dem Finden fehr, nahe find. Dr. Ölödler,: 

als Privatdocent in der ıheologifchen Fafultät entweder ſchon 
at, oder nächftens babilifiren wird, erweckt durch fei 
die Saframente (Frankfurt bei Brönner), in der e 
ger „ai Dre Per auftritt, in 
fchaftlicher Beziehung ſchöne Hoffnungen. Di { 

fehr zu einen Anzeige in dieſen Blättern eignen * 
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wig Dehmigfe. _(Gebrudt bei Eromig 
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endfchreiben eines Gliedes der Evangeliſchen Kirche an Herrn 
Ag als Derfaffer der Schrift: „Die Kirche und ihre 
Gegner." Erlangen bei Heyder, 1833. ©. 60. 

Herr Dr. Herbfi, früher ein eifriger Demagoge und Auf- 
Flärer, trat, als er auf feiner Umkehr: aus der Tiefe zur Höhe 
bis ungefähr zur Mitte des Berges der. Wahrheit gelangt: war, 
wo die Katholifche Kirche ihren äußerlich prächtigen Bau aufge: 
führt hat, zu fehe beladen, um den Gipfel erfleigen zu fünnen, 
in diefe ihre Pforten ihm gaftlich öffnende Herberge ein. Dabei 
Fann uns weiter nichts leid thun, als daß er eben zu beladen 
war um den Gipfel zu erfleigen. Daß er nicht ganz unten 
blieb, muß uns herzlich freuen, und daß er fich an feines Öfei- 
chen äußerlich anſchloß, und nicht fich unter diejenigen, die: weis 
ter. wollten, mifchte und fie unter dem Scheine eines Mitpilgers 
auf jede Weile von dem weiteren Vordringen abzuhalten fuchte, 
müffen‘ wir ſehr vecht und billig finden: Wir haben nichts mit 
denen zu fehaffen, "Die Über jeden Uebertritt zum Katholicismus 
ein Zetergefchrei erheben, und bei jedem ‚Uebertritte zur Evan⸗ 
geliichen Kirche einen Freudenruf ertönen laſſen. Im Gegen- 
theil, wir freuen uns öfter der. Uebertritte zur Katholifchen, ‚wie 
der zur Evangelifchen Kirche. Wir halten weder die Katholiſche 
Kirche für das, wofür fie von denen gehalten wird, die nicht, 
werth find zu ihr zu gehören, noch die unſrige für ein Aſyl das 
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‚ (Bortfeßung-) 


Der neue Abfchnitt beginnt fogleich mit der Gefchichte 
von Feßler's DBerehelichung und Cheftande. Große Erſchö— 
pfung an Kräften und der Wunfch, einen eigenen befcheide: 
nen Heerd, einfachere Nahrung und Pflege zu haben, riefen zuerſt 
den Entjchluß hervor, deffen Ausführung durch den gufmüthigen 
Fürften, der inzwifchen zur Regierung gefommen und nach Ca: 
rolath gezogen war, begünftigt wurde. Schon in dieſem erften 
Motiv, das von fo Vielen getheilt wird, fehen wir den erften 
Keim einer unglüclichen Ehe, oder richtiger eine einzelne Aeuße— 
rung einer Gefinnung, welche eine unglüdliche, oder im Kalle 
beiderfeitiger ftumpfer Genügfamfeit und Gutmüthigfeit, doc) 
eine höchſt unvollfommene Ehe herbeiführen muß. Der Mann, 
der von diefem Motive geleitet wird, mißbraucht die, welche vor 
Bott. dieſelbe Bedeutung hat, als er, als Mittel zu feinen 
Sweden; die innigfte perfönlichfte Verbindung unter allen wird 
berabgewürdigt, indem fie nur um des niederen Nutzens willen 
geſucht wird; es ift niedrige Täufchung, wenn man unter der 
Firma einer Frau eine Haushälterin und Pflegerin fucht; fie 
kann durch nichts, Durch Feine Sorge für ihr zeitliches und ſitt— 
liches Wohl wieder gut gemacht werden. 

0 Fehlers Wahl fiel auf eine Zungfrau aus einer Familie, 
die allgemein geachtet in ftiller Häuslichfeit, einfacher Sitte, 
“ genügjamer Zufriedenheit, mit ihrer Nothdurft und fchöner Ein: 
tracht in einem Fleinen Städtchen unweit Carolath lebte. Er 
erhielt mit leichter Mühe das Jawort der Unerfahrenen. Kaum 
war dies aber gefchehen, als er, ganz eingenommen bon feiner 
eigenen erhabenen Bortrefflichfeit, anfing zu unferfuchen, ob die 
‚Gewählte, bei der er Wirflichfeit und Ideal eben fo vollftändig 
ſchied, wie er bei fich beides verwechjelte, auch feiner wohl würdig 
ey. Das Nefultat war, wie man es unter diejen Umfländen 
- nicht anders denfen kann. Er fehrieb ihr nun einen Brief, in 
der Abficht, fie zum freiwilligen Rücktritt zu bewegen, der, in der 
gi graphie vollſtändig mitgetheilt, zu den denkwürdigſten pſycho— 
J—— gehört. Wir können hier nur einzelne 

Acuferungen daraus aushebe. 


„In dem Berhältniffe zu mir follen Sie der Preis feyn, 
womit die DVorfehung den langen Kampf, den ich bisher mit 
dem Berderben der Zeit und mit dem Eigenfinn des Glückes 
beftanden habe, belohnen will. — Spannen Sie Ihre ganze 
Seiftesfraft, umfaffen Sie die Größe und den Umfang, Shrer 
Beſtimmung; faſſen Sie Muth! Laffen Sie die ganze Macht 
Ihres Stolzes ſich erheben; er biete Ihrer Vernunft die Hand, 
damit Sie das werden, was Sie zu werden flarf genug find.” 
Eine wahrhaft Muhamedanifche Anficht von der Che! Denn 
das Weſen diefer im Gegenfage gegen die chriftliche ift ja nur 
das, daß das Weib als Mittel zum Zwecke betrachtet wird; was 
diefer Zweck ift, ob Befriedigung ‚grober Sinnlichfeit, ‚oder. das 
Streben einen Nefler feiner Vollkommenheit, eine Begleiterin 
auf dem Luftwandeln in Idealen, eine Pflegerin und, Tröfterin 
zu finden, ift außermwefentlich. Dieſe vermeintlich fo hohe, der 
Sache nach fo niedrige, fo entehrende Beftimmung foll den Mits 
telyunft des Lebens der Erwählten bilden; fie-foll ihr den Willen 
und die Kraft geben zur. fittlichen Veredelung. Wie ganz anders 
der Chrift! Die Ehe ift ihm die. engfte Berbindung unter ‚allen 
auf Erden, gemeinfam zu wachfen an dem, der das Haupt iſt, 
Ehriftus.. Das Weib, als auch Miterbe der Gnade. des. Lebens, 
folf zwar als das fchwächere Werkzeug dem Manne unterthan 
feyn, wie die Gemeinde Ehrifto unterthan ifi, aber der Mann 
fol aud) lieb haben das Weib wie fich felbft, gleichwie auc) 
Ehrifius geliebet hat die Gemeinde und hat ſich felbft für fie 
dargegeben, und diefe Liebe, wo fie wahrhaft vorhanden. ift, 
fchließt jede ſich allein als den Mittelpunft betrachtende Selbſt— 
fucht aus. Bei einer von Gottes Gnaden ertheilten Herrfchaft, 
die in Demuth und Beugung als folche erfaunt wird, fällt das 
Vetat .c’est moi vollfommen hinweg. Pa 

„Mein Herz ift weich, ift biegſam, ift jeder fanften Einwir- 
fung empfänglid), fo lange nicht irgend. etwas meiner. Weberzeu: 
gung den Krieg anfündigt; dann wird es Stahl; dann. ver- 
ihwinden alle Derhältniffe vor meinen Augen; dann find mir 
Doter, Mutter, Freund, Frau nichts; ‚dann ftehe ich mit meinen 
Grundfägen feſt auf dem P abe und troße ‚durch. Verachtung 
der ganzen Welt. Ich bin nichts durch Raune; Alles, was ich 
bin, ift N roduft meines Denfens und meiner Erfahrungen. Dies 
Produft ift unabänderlidh. — Es fragt fi) nun, ob Ihre Denkart 
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-mit der meinigen übereinfiimme und zwar nach ihrem ganzen 
Umfange und nach allen ihren Einfchränfungen? oder ob Sie 
fi) auf dem Wege der Ueberzeugung zur Annehmung meiner 
Grundfäße würden leiten laffen, wenn diefe nicht ſchon die Ihri— 
gen wären. Sie müffen daher vor Allem meine Grundfäße 
prüfen; das wirffamfte Mittel dazu gab ic Ihnen felbft in 
meinem Marc Aurel in die Hand; dort habe ich. mein Denfen 
und Seyn, meine Einfichten und Grundfäße-in allen möglichen 
Situationen dargeſtellt.“ 

. Die ‚furchtbare Selbſttäuſchung, die in diefer Stelle Tieat, 
iſt schon von ſelbſt Flar. Sie verräth fich in dem: ſo lange 
nicht irgend etwas meiner Weberzeugung den Krieg anfündigt, 
auf eine faft Fomifche Meife. Das „nichts. bin ich durch Laune“ 
bat eine gewiffe Wahrheit, aber nur. infofern, als der höhere 
- Grad der Selbſtſucht, der, wo fie in Falter Bewußtheit als Princip 
auftritt, den niederen ausfchließt, wo der Kampf des befferen 
Prineips, und der felbfiüchtigen durch Förperliche und geiftige 
Anlagen begünftigten Neigung beftändige Schwanfungen hervor: 
bringt. Das aber muß hervorgehoben werden, weil es fich hier 
an einem eflatanten Beifpiele zeigt, welche furchtbare Tyrannei 
es ft, von einem anderen menjchlichen Weſen Uebereinſtimmung 
mit derjenigen Denfungsart in ihrem ganzen Umfange und nad) 
alfen ihren Einfchränfungen zu verlangen, für die man gar feine 
andere Garantie beibringen Fann, als das eigene Denfen und 
die eigene Erfahrung, und eben fo wenig zu ihrer Aneignung 
irgend eine Kraft gewähren. Dagegen verfchwinden die härte— 
ften Gräuel der Sklaverei; denn diefe treffen Doch nur den Leib. 
Sie laffen den eigentlichen Menfchen frei; hier aber foll die 
theuer erfaufte Seele in die Feffeln und Banden der Menfchen: 
fnechtichaft gefchlagen werden. An die Stelle, wo Feßler fich 
hinftellt, ftellt der Chrift feinen Herrn und Meifter, und auch 
feinem, Geſetze fich zu unterwerfen und feinen Sinn in ſich auf 
zunehmen, befiehlt er nicht mit angehängter Drohung, Sondern 
er bittet- und ermahnt, fich durch ihn. verföhnen zu laffen mit 
Gott, und wenn dies gefchehen, mit ihm gemeinfchaftlich hinz 
zutreten vor den ©nadenthron um Kräfte der Heiligung zu 
empfangen. 

„Ber Grund, ohne welchen alle Megweifung vergeblich ift, 
it ftandhafte, Alles dahin gebende, Alles umfaffende Liebe; eine 
Liebe, die fich weniger m Worten, Blicken, Umarmungen, als 
in Gefinnungen und Handlungen zeigt. — Finden Sie mich 
diefer unter Menfchen äußerſt feltenen Liebe unwürdig, fühlen 
Sie ſich unfähig, diefe Liebe in ihren ganzen Umfange und in 
vollem Maaße mir zu. geben, fo wäre unfere Verbindung der 
Eintritt in ein elend -jammer-unglüdsvolles Leben. Der Schein 
diefer Liebe, wäre er auch noch fo Fünftlic) angenommen, würde 
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ſich zu nehmen, und ihnen das zu welden 
Marc Aurel und m Din wont. 


180 geht. es noch mehrere Seiten lang fort, aber ſchon das 
Ausgehobene reicht hin, im voraus ſehen zu laſſen, was aus 


dieſer Ehe werden mußte. Feßler's ſpäteres Betragen zeigt, 


daß der Zweck des Briefes der war, feine Braut zu bewegen, 
daß fie ihe Jawort zurücknehme; diefer Zweck aber wurde nicht 
erreicht; die Unerfahrene, Liebende, das öffentliche Auffehen Fürch⸗ 
tende verfprad) alfe feine Wünfche zu erfüllen, und bat nur um 
Geduld... Die Ehe wurde gefchloffen, und zwar von Feßler 
mit der bewußten Abjicht, feine Frau durd) Erfahrung. zu der 

Erfenntniß zu bringen, daß fie nicht für einander paßten, und 
fie aljo zu bewegen, daß ſie zur Auflöfung des nach göttlichem 
Nechte umauflöslichen Bündnifies den erfien Schritt thue. Dies 
wird zwar don ihm nicht geſtanden, aber wir glauben es mit 
Sicherheit aus einer Thatſache abnehmen zu Fönnen, auf die er 
befonderes Gewicht legt. Bis zu der nach zehn Fahren erfok 
genden Scheidung verfagte Feßler feiner Frau, was 1 Cor. 
7, 3. als die fchuldige Freundfchaft bezeichnet wird, und entzog 
ihr alfo den Gegen Gottes, den fie erſehnte und der ihr ein 
Troſt in ihrem leidenvollen Dafeyn geweſen feyn würde. Er 
führt ald Grund diefes Verhaltens, was durch Gottes Stimme 
in der Ordnung der Natur und in der Schrift auf gleiche Weiſe 
beftraft wird, an, daß das Leben in einer ſchönen Ideenwelt 
und die Befchäftigung mit der Abfaffung feiner Nomane feine 
Empfänglichfeit für phyſiſchen Genuß unterdrüdt habe. Aber. 
diefer Grund erflärt nur, wie ihm die Enthaltung möglic, wurde, _ 
nicht fie ſelbſt. Denn fonft müßte er ſich ja auch bei feiner 
zweiten Ehe wirffam bewiefen haben, was aber Feineswegs der 
Fall war. Die Sache frellt fich vielmehr fo. Feßler hatte 
aus dem Katholicismus einen Reſt firenger Anficht von der Che 
fcheidung mit herübergenommen, und wollte zugleich vor der 
Welt nicht als Urheber derfelben daftehen. Nach feiner Mei: 
nung nun war eine Ehe, wie die feinige, nur eine halb vollzo— 
gene, und daher leichter auflösbare; zudem war er zu fehr Men. 
ichenfenner, als daß er nicht hätte einfehen follen, wie ein folches 
Detragen in feiner Frau immer feigende Erbitterüng erzeugen, 
und endlich in ihr den auf jede audere Weife unbefiegbaren Ab— 
iheu vor einem Antrage auf Chefcheidung überwinden mußte. 
Dies gefchah denn auch endlich nach langen zehn Fahren, in 
denen fie, die Liebebedürftige- und Liebende höchſt unglücklich 
war, Feßler, der Gelbfigenügfame, der fie nie geliebt hatte, - 
nur nichtglücklich. Nach neun Monaten wurde fie die Gattin 
eines würdigen Mannes, den fie nad) emem Jahre mit Vater— 

freuden beglüdte. —— na, 7 
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Er behielt daher Zeit genug, ſich mit Reformen des Freimaurer: 
weiens zu befchäftigen, und fein ganzes Streben war dahin, 
gerichtet, fich bier eine unbedingte Herrfchaft zu verfchaffen. Dies 
gelang ihm jedoch nur zum Theil. Bald ſtießen fich Viele an 
der Kantiichen Philoſophie, mit derer die leeren Formen der 

‘ Freimaurerei auszufüllen fuchte, fich felbft in dem angenehmen‘ 
Bewußtſeyn fpiegelnd, ein fittlicher Neformator zu feyn, noch 
Mehrere an feiner Anmaßung und Herrfchfucht. Erſt nach ſechs 
Sahren lernte er durch die Erfahrung, was er ſchon am erſten 
Tage hätte wiffen fünnen, wenn er auf dem rechten Stand- 
punfte geftanden hätte, daß er umfonft gearbeitet hatte. Wer 
Feine anderen Mittel in Händen hat, als’ den Korporalitab des 
Fategorifchen Imperativ, wird nie zu einem anderen Ziele gelan- 
gen. Weber Nacht wird immer wieder zufammenfallen, was er 
bei Tage gebaut. Wie unvollfommen aber die bloße Erfahrung 
belehrt, das zeigt fich auch hier. Den Grund des Mißlingens 
feinee Mane fucht Feßler bloß in der fchlechten Beſchaffenheit 
der Gefellichaft, da er doch vielmehr bei fich ſelbſt anfangen 
follte, der als Blinder es unternahm der Blinden Leiter zu feyn, 
und mit Reiſern von feinem eigenen wilden Delbaum die wilden 
Delbäume zu veredeln. Es ift ein richtiges Gefühl, was auf die 
Dauer fid) gegen jeden folchen Reformator geltend macht, wel- 
cher verlangt, daß die Maffe Diejenigen Grundfäge fich aneignen 
joll, die feine höhere Sanftion haben, als fein eigenes Sc. 
Selbft wer in Chriſto, weil ihm der wirffame Beiftand des 
Geiftes noch nicht zu Theil geworden, nur den Menfchenfohn 
verſchmäht, begeht nur verzeihliche Sünde. 


Mas Fefler von den Freundfchaften, die er in Berlin 
und auf feinen Reifen gefchloffen, erzählt, übergehen wir. Un: 
willkührlich fliegen dabei in uns Diefelben Gedanken auf, die ihm 
auf Leffing’s Grabhügel in Moffenbüttel. „Er bat viele 
Freunde gehabt, die meiften vielleicht Leſſing der Schriftfteller, 
fegenannte Freunde, die durc näheres Verhältniß zu ihm der 
Dergefienheit zu entrinnen, und in feinem Abglanze auf fie jelbit 
zu leuchten gejucht hatten. — Ob. er wohl überhaupt einen ein: 
zigen Freund im heiligeren Sinne des Wortes mochte gehabt 
haben? fchwerlich; er war zu felbfigenügfam, um der Wonne 
ächter inniger Freundfchaft fein Herz zu Öffnen. — Des Schim— 
pfeg und des Ruhmes hatte er genug geerndtet: jener mußte 
perffummen, da feine Pfeife den Gehaßten nicht mehr treffen 

bunten; dieſer wird bald felbft unter feinen Zeitgenoffen ver: 
hallt ſeyn.“ | 
Die Freundichaft Der Melt ift ein ftilffchweigender Vertrag, 
wodurch man ſich gegenfeitige Befriedigung der Selbſtſucht ga- 
rantirt. Sobald ber eine Theil diefen feinen Zweck nur unvoll: 
fommen erreicht, löſt fie fic) auf, und zeigt ſich auch äußerlich 
als das, was fie troß aller augenblilich wahren oder gradezu 
erheuchelten ‚Gefühle, die beide ‚nur durch eine ‚fließende Grenze 
von einander gefchieden. find, ‚als die, bitterſte Feindſchaft. In 
Feiner Zeit. hören wir. mehr: von Freundfchaft unter den durch 
Salent höher Geftellten, Tefen wir wärmere VBerficherungen der 
felten als in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, mo 
die Selbftfucht fo fürchterlic) überhand genommen hatte. Ganz 
‚natürlich; denn Jeder konnte leicht berechnen, daß die Einnahme 
die Ausgabe bei weitem überwog. Jetzt haben dieſe Schein: 
undichaften fehr abgenommen; e8 find deren, welche als große 
gelten wollen, zu viele, als daß fie ſich mit einander 
digen könnten. Was man nun ‚nicht mehr ‚durch gegenz 


1 
7 


e Sülfleiftung erlangen kann, das ſtrebt man durch gegeniet- 


EN re 


510 


tige Befehdung zu 'erteichen. Jeder reißt: nieder, um auf den 
Trümmern das Gebäude feines eigenen Ruhmes zu gründen. 

In den Fahren 1800 — 1802 fing Fepler’s Denken an 
eine andere Nichtung anzunehmen, während fein Herz noch ime 
mer in demfelben Zuſtande verharrte.. Er wurde an der Kanti- 
ſchen Philofophie irre, und warf fie bald ganz über Bord. Das 
neue Syſtem, das er ſich, befonders angeregt durch die Schrife 
ten Spinoza’s bildete, hatte den Vorzug vor dem früheren, 
daß es, während Kant das Daſeyn Gottes als bloßes Der: 
nunftpoftulat betrachtet, als bloß geftüßt auf einen Schluß der 
Dernunft, weil er von dem „in ihm leben, weben und find 
wir” Feine Ahndung hat, — wovon denn die nothwendige Folge 
die war, daß der alfo gewonnene Gott, wie jeder, der auf ähn— 
liche Weiſe gewonnen wird, nicht der lebendige Gott war, ſon⸗ 
dern ein bloßer Begriffsgöge, eine bloße Perfonififation des 
Sittengefehes, fo kalt und herzlos wie derjenige, der ihm das 
Dafeyn gegeben — die Idee von Gottes Seyn als eine der 
Seele des Menfchen eingefchaffene, als ihr eigenſtes Weſen bildend 
anfah, und fomit die Trage, ob Gott fey, und die Beweife, 
daß er fen, als abgefchmadt.. Hierin Tag offenbar eme theo— 
vetifche Annäherung an das Chriftenthum, das den Menfchen 
als in Gott und durch Gott und zu Gott gefchaffen Fennen 
fehrt, das die Frage: ob Gott fey, wenn fie auch bejaht, und 
den Beweis, dab Gott fey, wenn er auch geführt wird, doch 
immer als Nefultat eines praftifchen Atheismus betrachtet. Allein 
die Idee Gottes’ als des abfoluten Seyns ift immer noch fo 
weit wie die Erde von dem Himmel von dem lebendigen Gott 
entfernt, der Gebete erhörtz jene wird im Kopfe geboren; die— 
jer, der Heilige und Gerechte, im Herzen. 

Bald nach feiner Scheidung ſchloß Feßler im Jahre 1802 
eine neue Berbindung mit der Tochter des durch unverfchuldete 
Unglüdefälle herabgefommenen, damals fihon verſtorbenen Fa— 
beifheren Wegeli, mit deren Familie er ſchon längere Zeit in 
vertrautem Umgange geftanden hatte. Diefe achtungswerthe Frau 
war in jeder Hinficht für ihren ſchwierigen Beruf geeignet. Sie 
gehörte zu den Seelen, mit denen Seder fich vertragen muß, 
fie lebte fic) ganz in Feßler hinein, und was diefer von 
Kotzebue's ehelihem DVerhältniffe fagt, paßt vollkommen auf 
das feinige. „Seine anfpruchslofe, in Berbindung mit hm ganz 
glückliche Frau hielt ihn für den rechtfchaffenften und. würdigften 
der Menſchen. Sch wünfchte damals, ihr. guter Genius möchte 
fie in diefem Traume erhalten und nie daraus erwachen laffen.* 
Dabei war fie’ geiftig fo reich begaht, daß fie nicht durch bloßes 
Empfangen ermüdete, fondern auch zu geben vermochte, und 
alfo den Werth ihrer Beiſtimmung fleigerte- Sie liebte in 
Feßler nicht die Wirklichkeit, die fie nicht erfannte, ſondern 
die Idee, und wurde eben deshalb Durch die Verbindung mit 
ihm nicht -geiftig zerrüttet. Jeden Fortfchritt, den er mit dem 
Gedanken und. in Gedanfen machte, machte fie mit dem Herzen 
und in der Wirklichkeit „.fo.daß fie, durch harte Verhängniſſe 
Gottes, welche Beide trafen, erweicht und der Gnade zugänglich) 
gemacht, ohne es zu. merken, ihm weit voraneilte, und in der 
liebenden Meinung, daß er mit’ ihr fortgefchritten fey, ihn alfo 
behandelnd, ihm dadurch Präftiger ermahnte das Verſäumte nach- 
zuhofen, als wenn fie ihm aus der Ferne zugerufen. 

Mit Fehlers Eintritt in die neue Ehe fchließt fich der vierte 
Abſchnitt, überfchrieben: Zerrütfung und Zerſtückelung meines Aus 
feren Lebens unter mannichfaltigen Verhältniſſen, Jahr 30 — 40. 

e Echluß folgt.) J— 
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(GMaumburg a. d. Saale.) Nachdem unſer verehrter Lan⸗ 
desvater dem Mifttionswerfe ſchon längſt wiederholte Zeichen feiner 
perfönlichen Theilnahme gegeben und es Dadurch für ein Werf 
befannt hat, für welches zu forgen den Gewaltigen auf Erden zu: 
fomme und wohl anftehe; fo hat er e8 num auch öffentlich als eine 
Angelegenheit der ganzen Evangelifchen Kirche aner: 
annt, indem er den Miffionsvereinen das ihnen bie und da ver- 
weigerte Recht zugefprochen hat, ihren Stiftungstag durch eine 
Firchliche Feier zu begeben. 

Möchte diefe König. Erflärung manche feither beftandene Mif- 
verftändniffe befeitigen und wenigftens den Unbefangenen das durch 
Andere ihnen aufgedrungene Vorurteil benchmen, als wäre die 
Mifftionsfache nichts als die Sache einer Parthei; möchte fie bei recht 
Pielen die Mare Anficht von dem Zwecke und der Aufgabe der 
Kirche fördern, aus der fie hervorgegangen iſt. 
© Aufs Freudigfte einverffanden mit dem durch den König. Ber 
Fehl indirekt ausgefprochenen Grundſatze hat fich der Hiefige Hülfs— 
Miffionsverein diefes Rechtes bedient und am 8. Zuli zum 
erften Male eine Firchliche Feier feines Stiftungstages veranftalter, 
um es dadurch vor feinen lieben Mitbürgern öffentlich auszufprechen, 
dag er als innerhalb der Evangelifchen Kirche beftehend angefehen 
zu werden wünfche, und um es Allen nahe zu Iegen, „daß die Theil: 
nahme am Miffionswerfe mit unferem Ehriftennamen zugleicd aus: 
gefprochen und mit, unferer Ehriftenpflicht unzertrennlich verbunden 
fey.” Won dem Stadtmagiftrate war dem Vereine die zu diefem 
Zwecke fehr geeignete Marien - Magdalenenfirche angewiefen worden, 
und der Herr Superintendent Dr. Caspari hatte am Sonntage 
zuvor durch Liebreiche Worte die Gemeinde zur Theilnahme aufge: 
fordert, mas auch den Erfolg hatte, daß die ganze Kirche fich füllte. 
Ein biftorifcher Vortrag des Diafonus Hennicke leitete die Feier 
ein und gab denen, die mit dem Miffionswerfe noch nicht vertraut 
find, eine faßliche, anregende Weberficht, während er die näheren 
Freunde das fonft mehr im Einzelnen angefchaufe Bild einmal im 
Ganzen überblicfen lieg; den Mittelpunft bildete die Feftpredigt, 
welche der Verein dem geiftlichen Infpeftor und Profeſſor an der 
Landesſchule zu Pforte, Schmieder, übertragen batte; Gebet und 
Segen fihloß die durch den Gefang fihöner Feftlieder gehobene Feier 
und fo genoffen die aus der Stadt und Umgegend zuſammengekom⸗ 
meinen Freunde das Herzerhebende des Gedankens, daß die Glieder 
unferer "Evangelifchen Kirche je mehr und mehr ihre Pflicht und 
Aufgabe erfennen im Gebet und Arbeit für die Ausbreitung des 
Meiches Gottes eing zu werden. Daß diefe Pflicht zugleich eine 
hohe Gnade, „Daß das hriftliche Miffionswerf ein gar lie- 
bes göttlihes Gnadenwerf ſey,“ dag war es, was der Felt: 
prediger zur Beherzigung darbot nach den Morten des Apoftels: 
„Durch Jeſum Ehriftum unferen Derrn haben wir em- 
pfangen Gnade und Apoftelamt, unter allen Heiden den 
Gehorfam des. Glaubens aufzurichten um feines Na 
mens willem“ "Die auf dem Boden gründlicher Schriftfenntnig 
wurzelnde Sinnigfeit dieſes Predigers und die ihm ganz eigenthlim- 
fihe Gabe, grade die Seiten der göttlichen Mahrheit, an welchen 
die Betrachtung ſonſt leicht vorüberftreift, zu entfalten und den Neich- 
thum der Beziehungen in der Ziefe des göftlichen Mortes darzu: 
Tegen, iſt manchen unferer Lefer vielleicht aus feiner gedruckten Pres 
digtfammlung befannt, obgleich diefe, wie man richtig bemerkt hat, 
Fein recht anfchauliches Bild der ihm eigenen, mit ſeiner ganzen Per: 
fönlichfeit innigft verbundenen Weiſe gibt. Aus: diefer Perfönlichfeit 
fließt jene fiete Mifchung von Ernit und Liebe, Schärfe und Milde, 
welche fich in Auffafung der Wahrheit einerfeits und in der Beur— 
theilung der Irrenden andererfeits zeigt, welche abftoßend und an- 
ziehend. gleich vortheilhaft wirft, und, durch welche der Prediger 


in rechter Theilung des Wortes und Beiden, den Teilnehmern am 
Miffionswerfe und denen, die Vorurtheile dagegen begen, das, wors 
auf es eigentlich anfommt, dringend an’s Herz zu legen. Dies 


lichfeit, die nur einmal einem fcharfen, an das Surfaftifche grens 
zenden Ausdrude Raum ließ in den Worten: „Könnten wir fo 
unvernünffig feyn, uns einzubilden, wir thäten der Bernunft des 
Menfchengefchlechts einen Dienft, wenn wir «8 abwarten wollten, 
bis die unterdrückte Vernunft in den verirrten Schafen von felbft 
erwachte, damit fie ohne die Gnade durch eigenes Verdienſt gerettet 
würden, wenn fie e8 würden!“ Meferent wiirde es fich nicht ver 
fagen fönnen, den Mifftonsfreunden noch etwas mehr mifzutbeilen, 
wenn die Predigt nicht bereits gedruckt wäre, Sie darauf aufmerf: 
fam zu machen war feine Abfiht. Durch den Buchhandel kann 
man fie von K. U. Klaffendac in Naumburg, in Berlin bei 
Herrn Kaufmann Elsner für 3 Sgr. erhalten. Der Ertrag iſt 
dem Mifftonswerfe beftimmt. j 


(Balle,) Dort ift fo eben erfhienen: Predigt über Ezech 33, 11.: 
Der Weg des Todes und der Meg des Lebens, beim afademifchen 
Gottesdienfie am 9. Zuni gehalten, nebft einem den Gelbfimord bes 
treffenden Nachwort, von Dr. Tholucd. Bei Anton. ©. 16. (Zum 
Beſten eines dürftigen Studirenden.) Wenn wir hier eine Ausnahme 
von der Regel machen, nach der wir Feine einzelnen Predigten anzei- 
gen, fo zeigt fich diefe, auch abgefehen von dem Gehalte der vorlie- 


dem wohlthätigen Zwecke ihrer Herausgabe, fihon hinreichend motivirt 

durch ihre als Zeichen der Zeit dienende merfwirdige Veranlaffung. 

In Halle haben fich „vier Jünglinge, in der Vorbereitung begriffen 

zu dem priefterlichen Amte eines Dieners am chriftlichen Heiligthum, 

im Zeitraum weniger Wochen ſchnell hinter einander mit eigener 
Hand den Tod gegeben.” Der verehrl. Verfaſſer greift nicht die 

einzelne Aeußerung der Sünde, fondern die Sünde felbft an ihrer 

bittern Wurzel an. Er betrachtet, den Selbſtmord, der faft in allen 

Fändern Europas nachmeislih im Zunehmen begriffen ift, als das 

Nefultat des ganzen geiftigen Iuftandes, der unter beftimmten natürs 

lichen Anlagen und äußeren Verhältniffen diefe Frucht, unter ander 

ren eine andere eben fo fehlechte hervorbringt, fo daß ein ſolches bekla⸗ 

genswerthes Ereignig für Alle — nicht nur die ſich ganz in dieſem 

Zuftande befinden, fondern auch die noch irgend ein Element deſſel⸗ 

ben in ſich tragen; und wer möchte da ſich ausnehmen? — eine 

Predigt der Buße, nicht eine Veranlaffung zu pharifälfcher Selbftr - 
erhebung wird, , „Seitdem das Wort Iefu Chriſti und feiner App: . 
tel für Unzählige aufgehört hat, der unerfhüütterliche Maapftab zu 

feyn für dag, was fie vom Verhältniffe Gottes zu fich fagen und 

feßen, ift das Derz, das arme vom Sturme der Leidenfchaften hin⸗ 

und hergetriebene und fo Leicht; betrogene Herz des Einzelnen der 

einzige Duell ihres Glaubens, ihr einziger Nichter über Tod und 

Leben. Wo aber der Verbrecher auch der einzige Richter ir da weiß 

man, wie dag Urtheil fallen wird. Aus diefem armen, eigenliebigen, 

weichlichen, fleifchlichen Herzen iſt jenes 8 

geftiegen, welche von feinem heiligen Zorne weiß.” Ans wurde 


phalen vor mehreren Jahren, ausgefprochen in einem Gedichte, das 
fih in den Kleidern des Entfeelten vorfand, Iebhaft in's Gedächtnig 
zurückgerufen. Es ſchloß mit den Worten: — — 
„Ach mein armes Herz hat mich betrogen — 
Hat fo ſchrecklich mich, fo ſchwer belogen, > 

Dich, du großer Schöpfer, Fannt ich nicht 

Wir winfchen diefer Predigt um ihres höheren 
niederen Zweckes willen recht zahlreiche Lofer. 
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ottesbild einer Liebe aufs 
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beſonders bei dieſer Gelegenheit befähigt war, angemeffen zu reden : 
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gefchah denn auch mit großer, jeden Unbefangenen ergreifenden Herze 


genden, von dem bedeutenden Eindrucke, den fie hervorgebrastt, von - 


bei diefen Worten das Selbftbefenntniß eines. Gelbftmörders in Weſt⸗ ; 


“ er diefe befeffen, fo würde: er eingefehen haben, 


feſſur nachtrachtet. 


"Berlin 1833. 


ln 


Ignatius Aurelius Seßler. 
(Schluß.) 

Feßler's neuer. Eheſtand begann mit einer Kette von Lei— 
den und Midermärtigfeiten. Er beging, des Aufenthaltes in 
Berlin mit feinen vielen Störungen und der großen Schwierig: 
feit mit feinem befchränften Einfommen auszufommen überdrüßig, 
die Umvorfichtigfeit, für das Erbtheil feiner Frau und ihrer 
Schweftern ein Landgut, Kleinwalt-bei Nüdersdorf, anzufaufen. 
Ein neuer Beweis, wie man bei ausgedehnter (nicht, tiefer) Men— 
ſchenkenntniß doch. aller Selbfifenntniß entbehren Fann, Hätte 

daß ein Gelehr: 
ter, der e3 unternimmt, ein Landgut auf eigene Hand zu Faufen 
und zu. bewirthichaften, nicht weniger thöricht Handelt, mie ein 
Sandwirth, der in die Gelehrfamfeit hereinpfufcht und. einer Pro⸗ 
“Aber die ‚Eigenliebe betrachtet. die eigene 
‚Kraft als eine unendliche, und will fich nicht in Gottes weile 
Ordnung fügen, nach, der ihr auf allen Seiten enge Grenzen 


geſteckt find, und ihre Ausbildung nach der einen Seite hin 


zugleich. ihre Unfähigkeit nach der anderen, die durch alle zufam- 
mengeraffte Kenntniß nicht gehoben werden kann, zur ungerfrenns 
fichen Begleiterin hat. Sie meint, worauf fie ſich nur mit aller 
Anftrengung werfe, das müſſe ihr. gelingen. Feßler wurde 
mr zu bald durch Schaden flug. Es zeigte fi bald, daß der 
Kaufpreis den wahren Werth des Gutes um Die Hälfte über: 
wog, und nur die Hälfte des Kaufpreiſes war mit dem ganzen 
Vermögen derer, für Die er väterliche Sorge zu, tragen berufen 
war, bezahlt’ worden. Er betrieb die Landwirthſchaft ‚ganz nad) 
Thaers Grundfägen und Erfahrungen wiffenfchaftlic, aber 
Alles mißglüdte, und nach ‚vier ſchweren Jahren hielt er es end- 
lich für gerathen, das Freigut Kleinwall, den Geburtsort. feines 


älteften Sohnes, ‚gegen. die Billa des General Meerkatz in 


h Nieder -Schönhaufen bei Berlin zu verfaufchen. —— 
Da kam er aber recht eigentlich aus dem Regen in die 
Die Franzöſiſche Einquartierung ſog ihn ſo aus, daß 
alle Habe verfauft worden, mit den Seinigen im 
m Sinne Hunger leiden mußte, bis die Wohlthätigkeit 
Freunde den allerdringendften Bedürfniffen abhalf. Einer 
Haus zu Bukow bei Beesfo an; durch 
wurde ihm dort ein nothdürftiges Aus— 


e 
mehrerer Freun 
derfelben bot ihm fein 
die Beiſteuern Anderer 
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kommen geſichert. 
es lag und ſtand. 

In dieſer Zeit der Bedrängniß las Feßler mit feiner 
Frau gemeinschaftlich die Schriften Schelling's und Schleier: 
machers.. Er bewäflerte aus ihnen die dürren Fluren feines 
Verſtandes; von dem neuen in feine Denkweiſe und Anſchauung 
hereingefommenen Element zeugen feine damals verfaßten Schrif- 
ten, die Anfichten von Religion und Kirchenthum, 
Abaͤlard und Heloiſe, Bonaventura's myfifche Nächte, Alonfo. 
Sie nahm, was in jenen Schriften über der Falten und todten 
Zeit fand, in der ſie erfchienen, mit dem Gemüthe auf, es 
unbewußt reinigend und verklärend.. 

So weit der fünfte Abfchnitt, der die wenig entfprechende 
Veberfchrift führt: Licht, Wärme und Ruhe in der Einheit und 
Einfamfeit, Jahr 1805—9, Alter 46 — 53. 

Tu Feßler's bedrängter äußerer Lage ging plöhlich eine“ 
Veränderung vor durch die Berufung zur Profeffur der Orien— 
talischen Sprachen und der Philofophie auf der Akademie in 


So ließ er das Haus in Schönhaufen wie 


Petersburg. Seine Vorleſungen fanden Beifall, doc) erweckte 


er ſich auch hier bald Feinde, gewiß nicht allein, wie er meint, 
durch den Vorzug, den er dem Platonismus vor anderen Sy— 
ſtemen der Philoͤſophie gab. Die Regierung beugte den zu beſor— 


genden Verwickelungen dadurch vor, daß ſie ihn unter, dem Titel 


eines correfpendirenden Mitgliedes der Geſetz-Commiſſion, mit 
der Freiheit, wo es ihm am zuträglichſten jchien im Ruſſiſchen 
EN fi) niederzulaffen, auf ehrenvolle Weije in Ruheſtand 
derfeßte. 
Feaßler zog nun in die an der Wolga, 110 WMerft,non 
Saratow liegende Stadt Wolsf, und nachher,als die Verhältniſſe, 
die ihn bewogen diefen Wohnort zu wählen, fich geändert hatten, 
nad, Saratow. Die Arbeit an feiner Gefchichte dev Ungarn bil- 
dete an beiden Orten feine Sauptbeichäftigung. Bon Saratow 
aus machte er zur Erholung mit ſeiner Familie eine Reiſe nach 
Sarepta und verweilte einen vollen Monat daſelbſt. Die ganze 
Familie fand ſich durch den Aufenthalt in der Brüdergemeinde 
fo angefprochen, daß Alle fich in dem Wunſche vereinigten, dort 
bleiben zu können. Die Borfteher der Brüdergemeinde famen 
dieſem Wunfche liebend entgegen, und noch in demſelben Sahre 
wurde der neue Wohnfig bezogen. 

Es war ſichtlich das Werk der göftlichen Vorfehung, daß 
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die ſchwere jet einbrechende Trübfal Feßler an einem Orte 
traf, der micht beffer gewählt feyn Fonnte, um fie für ihm und 
Nach einigen Monaten farb 
die geliebte jüngfte Tochter in einem Alter von ſechs Zahren; 
feine Frau ſchwebte mehrere Tage zwifchen Leben und Tod; die 
Gehaltszahlung wurde plötzlich fiffirt, weil die Bedürfniffe des 
Die Brüdergemeinde nahm ſich 
der verlaffenen Familie liebend an, und reichte ihr, da fie bei 
ihrer eigenen. Armuth nicht fchenfen konnte, die unentbehrlichen 
Lebensbedürfniffe auf Kredit. Feßler ließ den beften Theil fei- 


feine Familie gefegnet zu machen. 
Staates Erſparniſſe forderten. 


ner Bibliothek in Petersburg verkaufen. Freunde, die dadurd) 
Kunde von feiner Noth erhielten, thaten was fie Fonnten; nach 
zwanzig langen Monaten wurde Feßler in feine alten Der: 
hältniſſe wieder eingeſetzt. 


In dieſe Zeit der Prüfung verfegt Feßler feine Bekeh— 


rung, und wirklich haben wir auch Feinen Grund zu zweifeln, 
daß die Wahrheit damals zuerft feinem Herzen. näher getreten, 
wenn gleich allerdings aus den fchon früher angedeuteten Grün: 
den, fo wie aus feinem fpäteren Betragen, und aus dem Ganz: 
zen feiner Anfichten und Empfindungen, wie wir fie fchon in 
der Biographie und vollftändiger und zufammenhängender in den 
‚ Refultaten” ausgefprochen finden, hervorgeht, daß die innerften 
Tiefen des Herzens auch damals noch unberührt geblieben find. 
Er nahm mit großer Andacht an den Erbauungsfiunden der 
Brüdergemeinde Theil; fein Gemüth wurde meich geftimmt, fein 
Herz von Liebe erwärmt. Am Abende des Tages, an dem bie 
Sochter geftorben, las er mit der trauernden Mutter aus Augu⸗ 
ſtin's Bekenntniſſen nach Gröninger's a ihrem, wie 
fie 08 nannte, Herzensbuche, das Leben, den Tod und die Beer: 
digung der Mutter des Heiligen. „Hierauf ih fie wieder 
einmal die Gefchichte feiner plößlichen Befehrung Zu hören, dann 
nahm fie meinen Alonfo zur Hand, um deſſen Erwachen zum 
Leben mit Sanet Auguſtin's Bekehrung zu vergleichen. Sie las 
den Abfchnitt und wollte fih dann darüber mit mir befprechen; 
aber ich war unfähig ihe Stand zu halten; fo fonderbar fühlte 
ich mich berrafcht, fo gewaltig im Innerſten erfchüttert. Das 
Bedürfniß allein zu feyn, trieb mich auf meine Stube. Wäre 
mie das Heufere des Buches nicht befannt gewefen, unmöglich 
hätte ich glauben Fünnen, daß das Gehörte von mir war gedacht, 
von mir war gefchrieben worden, und dennoch feit vollen acht 
Sahren nicht Das Tebendige Eigenthum meines ganzen geiftigen 
Selbft geworden fey. Der Blitz hatte getroffen, hatte mich zu 
Boden gefchlagen, grade zur. gelegenften Zeitz ich war ihm zube— 
reitet durch das Gefühl meines doppelten Berluftes, der Grund: 
lage meines äußeren häuslichen Beftehens und meines geliebten 
Kindes. Sein Schlag machte mich auch meine innere Zebensnoth, 
meine geiftige Nichtigkeit tief empfinden. Sch Fonnte nicht den: 
fen, nicht beten, nur weinen und feufzen. Unwillkührlich fchlug 
ich das vor mir liegende Buch auf; es war das Neue Teſta— 
ment; mein erfter Blick fiel auf die Worte: Es ſteht gefchrie- 
benz ich will zu nichte machen die Weisheit dee MWeifen und 
den Derftand der Verftändigen will ich verwerfen. Es drängte 
mich weiter zu leſen. Allmählig milderte fich der Sturm. In 
den Morten? „„Das Derachtete hat Gott erwählt und das da 


nichts iſt, daß er zu nichte mache was etwas iſt,““ fand ich das 


Räthfel meines fechzigjährigen Traumes vom Leben aufgefchloffen, 
fond ich den Schlüffel zu dem Unerklärbaren meines gegenwär— 
tigen Zuftandes. Das Wiffen und das Leben der Demuth hatte 
mir von jeher gefehlt; ohne daffelbe Fonnte ich zur Verklärung 
des Glaubens nicht gelangen. Immer wollte ich vor Gott etwas 
mehr als nichts und in meinen anbächtigften Augenblicken wenig: 


geiſtiger und Fürperlicher Kraft, ſich aufhält. — 
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ſtens etwas mit ihm ſeyn. — Der in vollſter Klarheit in mir 
aufſteigende Gedanke, daß Gott zu Allem, wodurch er in ſeiner 
Machtfülle ſich offenbaren will, lediglich des Nichts bedürfe und 
nur die reinſte Leerheit ſeiner Alles erfüllenden Einwirkungen 
empfänglichſtes Element ſey, war die erſte Regung eines neuen 
Lebens in mir." a 
Jeder, auch der einfachfte Chriſt wird in Diefer Erzählung 
ein fremdartiges Element hindurchfühlen, eine große Verſchie— 
Denheit von dem Befenntniß des verlorenen Sohnes: Dater, ich 
habe gefündigt im Himmel und bor die. "Diejenigen, welche im 
Stande find fih von diefer Allen gemeinfamen Empfindung Nee 
chenfchaft zu geben, werden als den Hauptgrund jener Differenz 
den erfennen, daß Feßler's Rückkehr mehr die des endlichen 
Wefens zu dem Unendlichen, als. die des Sünders zu dem Heie 
figen und Gerechten ift. Daher auch, daß er fo wenig das 
Bedürfniß eines Mittler und Verſöhners empfindet. Cs ift 
für ihn Feine andere Scheidewand zwiſchen ihm und Gott vors 
handen, als die Verſtändigkeit. Diefe iſt nun hinweggeräumt; 
was bedarf es ferner? Daher, daß der Gottesfohn ihn mehr 
anzieht als der Menfchenfohn, der König mehr als der Hohes 
priefter. Daher auch, daß die Befehrung Feinen vollkommenen 
Abſchnitt in feinem Leben bildet, vielmehr, was die ganze Hands 
lungsweiſe betrifft, nach wie vor derfelbe Feßler uns entgegen⸗ 
tritt. Dem Leben folgt die von ihm abgezögene Theorie. Der 
Gegenſatz des Lebens außer Gott und in Gott redueirk fi) in ihr 
für Feßler auf den bloßen Gegenfaß des Derftandes und der 
Dernunft. Man vergleiche den ganzen AUbfchnitt von der Reli⸗ 
gion in den Nefultaten, aus dem wir nur eine Stelle (©. 8.) , 
ausheben. „Allen wird das Evangelium von dem Adyog, von 
dem ewigen, göttlichen Berftande und von der durch fie geheiz 
listen Menfchheit in der ihnen eingefchaffenen Idee des einzig 
Seyenden verfündigt; Einige vernehmen e8 im Gemüthe; An— 
dere hören es bloß für den Berftand; Zene empfangen die Weihe - 
der Religion; Diefen bleibt fie entzogen; den Emen wird der. 
Glaube, dag reine unmittelbare Wiffen der Vernunft, — von 
dem Seyenden gegeben, den Anderen vorenthalten.” a 
So weit der fechfte Abſchnitt, Wechfel der Dinge, Jahr 
1809— 19, Alter 55— 63. Der fiebente Abfchnitt, uͤberſchrie⸗ 
ben: „Meine Firchliche Wirffamfeit, Alter 63— 70, darf uns 
nicht Tange mehr aufhalten, da wir ſchon faft zu J—— 
geworden find, und da die Details der kirchlichen Wirkſamkeit 
Feßler’s, mit denen er angefüllt ift, nicht zu unferem Zwecke 
gehören. Ganz unerwartet wurde Feßler zum Bifchof und 
zum geiftlichen Präſes des Eonfiftoriums für die drei und fiebzig 
evangelifchen Kolonialgemeinden in der Saratowſchen Gtatthal 
terfchaft und den neun umliegenden ernannt. Es kann gar nicht 
geläugnet werden, daß Feßler in diefem feinem neuen Wir⸗ 
fungsfreife, dem er fich mit großer Thätigfeit und unermüdli⸗ 
chem Eifer widmete, manches Gute fliftete. Eben fo wenig 
aber, daß der Hochmuth, der ihn durch alle Lebensverhältniſ 
begleitet hatte, fich bier ſehr Fark als hierarchifches Beſtrebe 
äußerte. Dies gab, fo fehr er fich auch der perfönlichen Berante - 
wortlichfeit für feine Anordnungen dadurch zu entziehen 
daß er Alles unter Auctorität des Conſiſtoriums doch zu 
fo vielen Klagen Anlaß, daß die höchſte Behörde fich veranlaßt 
fah, ihn unter ehvenvollem Vorwande, dem der Theinahme an. 
den Arbeiten der Commiffion für das evangeliſche opt 
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nach Petersburg abzuberufen, wo er noch jet, in ungeſch 
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Welche Bedeutung follen für einen treuen a in ne Tonnen auf demfelben Punkte zuſammen⸗ 
Prediger die dogmatifchen Unterſchiede der Luthera- treffen und doch iſt ihre Stellung ganz verfchieden ; für ben 
ner und Neformirren in gegenwärtiger Zeit haben? 

Die Pehrunterfchiede zwifchen Qutheranern und Neformirten 
find von einer in der Sache felbft begründeten und daher immer 
fich gleich bleibenden hohen Wichtigteit, die Fein Zeitgeift an. ſich 
ändern Fan. Es handelt fi) um nicht? Geringeves, als um 
die volle Wahrheit der göttlichen Menfchwerdung, die durch bie 
Derläugnung einer veellen Gemeinfchaft der göttlichen und menfch- 

« lichen Zuftände in der Perion des Herrn angegriffen wird, um 
nichts Geringeres, als um die Realität und Gemeinfchaft feiner 
fortwährenden, gottmenfchlichen Gegenwart in dem Alferheiligften 
feiner Kirche, die durch eine unbeftimmt allgemeine, oder bloß 
fubjeftiv für den Glauben ſtatt findende Gegenwart, feinem Te: 
flament entgegen, aufgehoben wird, tm nichts Geringeres, als 
um die Wahrhaftigkeit des heiligen Geiftes im Wort und Sakra— 
ment, die durdy die Abfonderung eines geheimen Erwählungsrath- 
fehluffes von den geoffenbarten, zweifelhaft wird. Die Lehren 
unferer Kirche hierüber find ohne Zweifel fchon um ihres ſo 

nahen Zufammenhanges mit dem Hauptgrunde, 1 Eor. 3,11, 

Fundamentalartifel, qui salva salute negari non possunt, 

nicht als würde die Negation nur äußerlich und Fünftig mit der 

Derdammniß beftvaft, fondern weil fie an und für fich fchon 

gegenwärtig das Heil und die Seligfeit beeinträchtigt, indem fie 

uns den Sroft der mwahrhaftigen Menfchwerdung, worauf Die 
durchdringende Kraft der Erlöſung ruht, den Troft und die Kraft 
veeller Gemeinfchaft mit dem Gottmenfchen und die gläubige 

Zuverficht zu den Gnadenmitteln verkürzt, womit bie Gewißheit 

des Gnadenftandes auf weichenden fubjeftiven Grund geräth. 

Die Artikel felbft, die fämmtlich in Einem Prineip wurzeln, find, 

wie die Wahrheit überhaupt, in ihrer Pofition einfach; die Ne: 

gation devfelben ift aber, fo wie die Zahl der krummen Linien 
neben der Eine graden, eine fehr vielfache, und daher muß 
auch unfer Urtheil darüber ein verfchiedenes ſeyn, fo daß, wäh: 
rend wir unbedenklich jene Artikel unveränderliche, Grundwahr— 
heiten nennen müffen, wir Doch nicht jede Abweichung davon 
gleichermaßen als Grundirrthum bezeichnen dürfen. Grundirr⸗ 
tum im ſtrengſten und eigentlichſten Sinne des Worts ift nur 
die völlige Derwerfung der Wahrheit bis auf ihren Grund und 

Boden, die totale, nichts mehr mit der Wahrheit gemein habende 

Negation derfelben, die auch eine Rückkehr zu derfelben unmög⸗ 

lic) macht, weil ja contra prineipia negantem nicht einmal 

mehr zu fiteiten ift, indem ſelbſt der Streit eine Einheit voraus- 
feßt. Eine theilweife Negation der Grundwahrheit, die alfo von 
dem Grunde derfelben noc) einen größeren oder geringeren Theil 
fefthält, kann demnach nicht in demſelben Sinne GÖrundirr: 
thum genannt werden, wie die ganze Wahrheit Grundwahr: 
heit. Es hängt vielmehr jene im Grunde noch mit der Wahr 
beit zufammen, nur in dem Aufbau hat das Weichen und Los⸗ 
trennen begonnen, wodurch ein Spalt, ein Riß entſtanden iſt, 
der. fehe gefährlich fir das Gebäude, und befonders für den 
abgewichenen Theil werden kann, ohne ‚daß jedod) darum der 
gemeinfame Grund fchon geborſten wäre, der ſelbſt die Abgewi— 
chenen nod) erhält. Dazu fommt, daß eine einmal eingefretene 

Spaltung in einem von lebendigen Steinen zufammengefügfen 

ht in müffiger Starrheit gegeneinander ftehen bleibt, fon 

derm entweder meiter auseinander zu gehen, oder auch wieder 
sufammenzugehen firebt. Nach diefer entgegengefegten Richtung 
müffeh'nun auch diefelben Abweichungen oft auf entgegengeſetzte 

Weife beurtheilt werden. Zwei Wanderer, die noch nicht auf 


Einen, der fich von der rechten Straße wegbewegt, iſt derſelbe 
Meg ein Abweg, der für den Anderen, welcher ſich zu. ihr zube— 
weg, daß ich fo fage, ein Zumeg ift, und der nämliche Punkt, 
der für jenen ein Punkt der Entfernung ift, ift für dieſen einer 
der Annäherung. So kann mit derfelben Meinung ein Refor⸗ 
mirter ein werdender Lutheraner feyn, womit umaefehrt ein 
Lutheraner ein werdender Neformirter if, und die Ealvinifche 
Anficht vom Abendmahl kann eben fowohl ein Mebergang von 
der Zwingliſchen zur Lutherifchen als umgekehrt feyn. Im lebe 
teren Falle, der leicht daran zu erfennen iſt, daß fie ſich mehr 
abftoßend als annähernd gegen die Lütherifche Lehre erklärt, werde 
ich fie firena, im erfleren fchonend beurtheifen, und fie durchaus 
nicht für einen Grundierthum erklären, da fie vielmehr eine 
werdende Wahrheit ift. 

Das Eharakteriftiiche unferer Zeitperiode ift nun aber weit 
mehr als in früheren das Werden. Im Staat und Kixche 
find die alten Berfaffungsformen und Schranken theild gewichen, 
theils gebrochen. Das Chriſtenthum war fubjeftiv in allen Con⸗ 
feffionen faſt zu nichts geworden, und nicht nur. die Kinder, fon 
dern auch die Erwachfenen und Alten find in unferen Tageh 
innerhalb ihrer Gonfeffion meift nur Katechumenen, d. h. werz 
dende Ehriften, werdende Lutheraner, Reformirte u. f. w 
f. Steffens: Wie ich wieder Lutheraner ward. Die alten 
äußeren Kirchenfchranfen scheiden alfo jegt nicht mehr wirkliche 
Lutheraner und Neformirte; denn innerhalb derfelben find ſehr 
Diele, die weder Lutheraner noch Neformirte find, wohl aber im 
Begriff find, wieder eine Geftalt zu gewinnen. So wie nun 
mehrere Nichtlutheraner aus den ehemaligen Lutherifchen Schran- 
ken wieder Lutheraner werden, fo Fönnen auch mehrere Nichtluther 
vaner aus den ehemaligen veformirten Schranfen Lutheraner wer— 
den. Dieſe Neformation der Neformirten zur Wahrheit wird 
aber durch das Fortbeftehen der alten, nicht mehr unterfcheiden- 
den Scheidewände Außerft erſchwert, indem diefe überall dem 
freien Eiechlichen Bekenntniß der Lutherifchen Wahrheiten. unter 
den veformirten Gemeinden Hemmungen entgegenfegen, während 
fie umgekehrt das Eingedrungenfeyn und fortwährende Eindeinz 
gen der veformirten Irrthümer in die alten Lutherifchen Gemein: 
den weder heben noch hemmen. Denn diefe haben nicht bloß 
an den Crypto⸗ fondern vielmehr noch an den Fanero :Ealviniften 
und an allen Nationaliften mitten unter uns. ſchon längſt Die 
eifrigften Beförderer, und ‘die Wahrheit iſt um fo mehr auf eine 
fehwächliche Defenfion befchränft, als durch die Fortdauer der 
alten Grenzen der Feind noc immer außer den Mauern. zu feyn 
fcheint, der doch fchon fange mitten darin if. Da nun das 
Berhältniß fo ungleich fteht, daß die Neformirten in ihrer Mitte 
nicht die Lutherifchen Wahrheiten, die Lutheraner aber, in der 
ihrigen die reformirten Irrthümer haben, fo feheint es mir mehr 
als räthlich, die alten nicht mehr fchügenden Mauern zu öffnen, 
und ein freudig offenfives Bekenntniß der alten unveränderlichen 
Wahrheit ſowohl innerhalb als außerhalb ihres Bereichs aufzu- 
richten und mitten in das Lager der früheren Gegner hineinzu— 
tragen, damit e8 den Irrthum in feiner eigenen Heimath angreife, 
überwinde, und die verfannte Wahrheit neue Freunde und. Der 
kenner ſowohl unter Lutheranern als unter Reformirten merbe, 
und fo auf den alten Fundamentem des Lutherifchen Lehrbegriffs 
eine neue Evangelifch-Rutherifche ‚Kicche baue. Daß die alten 
Kirchenfcheidungen ungenügend find, feit fie nichts mehr fcheiden, 
feit- fie nicht einmal den frechften Nationalismus felbft von den 
Kanzeln mehr fern halten, tft wohl von. jedem Gläubigen nur zu 
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fhiedenes ſeyn kann, und in unferen Zeiten ein weit glimpfliche⸗ 
res ſeyn muß. als früher, weil nach einem. früher nie fo tief 
geweſenen Verfall das Chriftenthum faft überall nur wieder im 
erften Werden begriffen if. Die Einheit, Klarheit und Kraft 
der Wahrheit ift im Verhältniß zu früheren Zeiten felbft unter 
den rechtfinnigen Kirchengliedern noch gering, und Diele tragen 
ſelbſt noch fo manche Flecken des rationaliftifchen Unglaubens an 
fich, daß ihnen das fehroffe Urtheil über andere im Glauben nod) 
fehlende Chriſten übel anfieht. Bei Vielen muß man jegt fchen _ 
froh ſeyn, wenn fie nur, was früher fich von felbft verftand, Die 
Elemente des Chriftenthums verfichn und glauben. In einer 
ſolchen Kinderzeit der Kirche muß man eine ganz andere Geduld 
mit den Schwachen und Fehlenden im Glauben haben, als in 
einer Männerzeit, obwohl wir auch Alles thun müffen, um mit 
des Heren Hülfe Über jene Kinderzeit, hinauszukommen. So 

finden wir auch in den erften Sahrhunderten, dev werdenden 
Kirche, felbft bei ausgezeichneten Kirchenvätern, Meinungen, die 
nach dem Maaßſtabe der im Gegenfaß fpäterer Härefien beftimme 
ter entwicelten Wahrheit, als ungenügend und bald wahr bezeiche 
net werden müſſen, ohne daß wir deshalb jene Männer verwer— 
fen dürften. Wir müffen vielmehr in folcher Zeit des Werdens 
oder Miederwerdens über jede Negung eines lebendigen Ehriften- 

thums uns freuen und dankbar fowohl unter Lutheranern als 

Meformirten jede Nüdfehe zur Nechtgläubigfeit anerfennen, wenn 
fie auch nicht fofort zum Ziele, gelangt iſt, und jeden aufrichtigen 
Katechumenen lieben, auch wenn er noch nicht vollendet iſt. Sch 
liebe und lobe daher die chriftlichen Brüder in Barmen, Bafel 
und Herrnhuth und ihre Schriften, ohne darum die Unentſchie— 

denheiten und Mängel ihrer Dogmatik zu billigen, die allerdings 
in manchen Punften noch fehr den unbeftimmten Charafter des . 
Werdens an fich trägt; aber dürfen wir die Blüthe verwerfen, 
weil fie noch nicht Frucht if, oder die unreife Frucht abreifen, 
weil fie noch nicht reif iſ? Da nun des Gottmenfchen Perſon 
und Werk der theuerwerthe Grund jener Chriften iſt, erkläre ich 
ihre Mängel, deren rechte Ergänzung. ich hoffe, nicht für Grund: 
irrthümer, und. werde ihnen nur dann direkt widerfprechen, fobald 
fie, mit Verläugnung jenes Werdens, als abgefchloffen und dog: 
matiſch firirt, dem wahren Dogma negirend gegenübergeftellt wer— 
den follen; denn dann will. die Blüthe den Kern, die unreiſe 
Frucht die geveifte verdrängen, dann verwandelt fich Die werdende. 
Wahrheit in feſte Unwahrheit, und dieſe iſt entfchieben abzumeiz 
fen dem Urtheib der alten Kirche gemäß, fo wie man. auch ſchon 
dagegen wirfen muß, daß es nicht dazu Fommt. Die Mifliens- 
unternehmungen jener. Brüder find, fo fange: jene Abfcheidung 
nicht fatt findet, um ſo mehr zu beglinftigen, als es Dabei überall 
erſt das allgemeine Ehriftenthum mit Fatechumenifcher Milchſpeiſe 
zu beginnen gilt, die fich zu ihrer Zeit auch auf biblifchem Grunde 
zu feſterer Subſtanz geſtalten wird. Der Segen des Herrn ruht 
augenfcheinlich auf, ihnen. Die, gläubigen Zeitfchriften unferer 
Tage find im Gegenſatz der rationaliſtiſchen recht fehr zu empfch> - 
fen, jedoch nicht unbedingt, weil fie im Dogma noch nicht feft, 
vein und einig. genug find. Der desfallfige Tadel würde 
allerdings: in früheren fefteren Zeiten der Kirche fchärfer getroffen 

‚haben, als jegt in dieſer loſen diffoluten Zeit, der fie jedoch, 
wenn auch nicht den feſteſten, doc, feſten und fefteren Grund und 
Halt geben, als die ſämmtliche geiftliche Littevatur der leßten fünfzig 
Jahre. Statt uns feindlich gegen fie zu erklären, last uns biel- 
mehr — mit Gebet und Theilnahme fie helfen beſſern. 
Lir 5),7 - y ae 
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ſchmerzlich gefühlt: Sie find: daher; wo fie, nur ‚als erſtorbene 
Traditlonen ineinander greifen, aufzuheben, aber nicht dergeſtalt, 
daß einem fchranfenlofen Judifferentismus nur um fomehr Raum 
gegeben, oder daß aus: Wahrheit und Unmwahrheit ein. triste 
milieu zufammengeflit werde, fondern dergeftalt, daß fie aus 
demfelben Prineip und Bekenntniß der Wahrheit, welches: fie 
urfprimalich feßte, Tebendig erneuert werden. , Das. Bekenntniß 
muß daffelbe bleiben , aber. die Bekenner müſſen anders werden, 
müffen don neuem um jenes aus ‚den salten abgeſtorbenen Ge— 
meinden fich vereinigen. Das Bedürfniß nach einer neuen, For- 
mation der Kirche iſt allgemein; aber. ſie kann nicht von dem 
Zeitgeifte und feinen wichtigen Verfaſſungsformen, ſie kann nur 
von dem Geiſt der Ewigfeit, von dem, alten, ewig wahren Ölau: 
bensinhalte ausgehen. Die Union. hat bis jest nur das noch 
fehe zweifelhafte Verdienſt, Die alten äußeren Formen aufgelöft 
zu haben, und zwar im Preußijchen durch eine Agende, die, wenn 
fie wahrhaft und lebendig von den Gemeinden aufgenommen wird, 
wenigfteng den Nationaliemus und die, grobe Heterohorie aus: 
ſcheiden müßte, Cie hat Feing der. älteren Lutherifchen Befennt: 
niffe aufgehoben, fie hat nicht Die alte Lutherifche Lehre verbo: 
ten, in welchem Falle fie ſofort auf's Aeußerſte zu perhorveseiren 
wäre; ſie nähert fih in ihren, Formen mehr dem alten Lutheri- 
fchen Ritus als dem veformirten, und würde fih gewiß auch 
mit beſtimmteren Formularien bei der Saframentsfeier vereint 
gen. laffen. Ich würde mic, demnach unter ausdrüclichem Vor⸗ 
behalt unbehinderter Freiheit der ächten Lutheriichen, Lehre und 
eines älteren Lutherifchen Abendmahlsgebotes ihrer Annahme nicht 
widerſetzen, und die vorläufige äußere Gemeinichaft mit. den Ne: 
formirten nicht verweigern. Aber ich würde auch dieſe äußere 
Union keineswegs als eine wahre genügende, ſondern vielmehr 
nr als eine Anbahnung anſehen, auf dem Grunde der ‚alten 
Lutherifchen Wahrheit, der dadurch ein freierer und größerer 
Mirfungsfreis gegeben, ‚eine: wahrhaftige Bereinigung ehemaliger 
Sutheraner und Meformirten zu Stande zu bringen. Dies kann 
gar nicht durch Äußere Formen, weder neue noch alte, gejchehen, 
fondern Lediglich durch die Kraft der frei und lebendig. befannten 
Wahrheit, die eine Kraft Gottes iſt. So hat fich die allgemeine 
Kirche urſprünglich, da fie: zu werden begann, nicht nach zuvor 
gegebenen Formen, fondern durch das Bekenntniß des Wortes 
von Lehrern und Hörern gebildet und in ihrer Mitte unter der 
Peitung des heiligen Geiftes die Lehre, im: Gegenja gegen die 
Terfehre fich zu immer entſchiedenerer Beſtimmtheit entwidelt. 
So ift die Evangelifche Kirche durch die Erneuerung des Wortes 
der Wahrheit ohne vorgefchriebene Verfaſſungsformen entftanden 3 
die Eonfefiion (als Bekenntnif) hat Die Confeſſton (ald Inbegriff 
der Bekeuner) gebildet. Eben fo mußte es auch jegt geicheben; 
die alte evangelisch - Futherifche Wahrheit werde mit erneutem Eifer 
frei und nachdrücklich vor Lutheranern und Neformirten befannt, 
und ohne Zweifel wird fich aus beiden eine neue unirfe Eon: 
feffion aufrichtiget Bekenner darum bilden. Gondert ſich dann 
wieder eine Sekte Zwinglifcher Gegner aus, fo. fahre fie hin, 
- wenigftens wird Die neue Sonderung aufvichtiger ſeyn, als es 
jetzt noch die Reſte der alten ſind Bi 
Has endlich das Verhältniß der Nechtgfäubigen zu den 
Jrrglaͤubigen in unferer Zeit im Allgemeinen anlangt, fo bemerfe 
ich, dat das Verhältnis der einen Kicchenlehre zu den Gegen⸗ 
fägen der Irrthümer zwar zu allen Zeiten. daitelbe bleibt, daß 
aber das Berhältins dev Kirchenglieder zu den Irrenden ein ver— 
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gegenfeitigen Streitpunfte, fondern auch die ganze Summe der 
mitten unter dem Streit ſtets gemeinfchaftlic, gebliebenen Haupt: 
und Grumdartifel der Kirche für null und nichtig erklärt. Das 
ift nämlich der Gegenfah der ungläubigen Neologie, die als ein 
potenzirter Inbegriff mehrerer längft von der. Kirche verworfener 
Grundirrthümer die ältere Orthodoxie fammt denen fie zunächfi 
umgebenden Heterodorien zugleich aufhebt, indem fie ihren gemein: 
jamen Grund und Boden durch, die, eitelfte Kenodorie zu ver: 
nichten jucht. Weil es diefer Negation aller chriftlichen Theologie 
an allem poſitiven Gehalt gebricht, fo liebt fie es fehr, ſchon 
um der Langenweile ihrer eigenen Nichtigkeit zu entgehen, ſich 
in eine oppofitide Polemik einzulaſſen, und um dieſe mit befferem 
Vorwande treiben zu Fünnen, verſieckt fie fich gern hinter den 
Schein der älteren orthodoren Polemif, und fo wie fie daher 
mit. beſonderer Liebhaberei auf den Katholicismus losfchlägt, fo 
freut fie ſich nun auch, den alten Noftoder Hecht (f. die ange: 
führte Stelle) als einen VBorfechter gegen den Pietismus vor: 
fchieben und ihm nachfechten zu Fünnen. Es gewahrt fich aber 
bei einem etwas näheren Zufehen alsbald, daß die Fechterſtreiche 
des Neologismus ſowohl nach Außen gegen den Katholicismus 
als nach Innen gegen. den Pietismus und Myſticismus, entwe— 
der gar nicht, oder nur ganz nebenher auf die Punkte gerichtet 
ſind, die, die ältere Polemik als ungehörig oder ungenügend 
angriff, ſondern vielmehr, weit drüber hinausſtreichend, grade 
dieſenigen Sätze am ſtärkſten anfechten, die bei den früheren 
chriſtlichen Partheiungen über allen Streit hinaus als unbeſtrit— 
tenes Gemeingut feſtſtanden. Und ſo ergibt es ſich denn nur 
zu gewiß, daß dieſe moderne Polemik bei aller affeftirten Kirch— 
lichfeit doch recht eigentlich grade,den Kern der Firchlichen Dr: 
‚thodorie und Confeffion angreift, und fo unter. dem proteftanti- 
ſchen Schein und Namen‘ einen treulofen Bürgerkrieg wider die 


Proteſtantiſche Kicche führt, deren fombolifche Feſtungen von ihren 
eigenen Untergebenen preisgegeben. werden. #4 

Daß dies, von Herrn Dr. Fritzſche in der vorliegenden 
Schrift geſchieht, beweift aufs Augenfälligfte, gleic) die Defini: 
tion, welche er von dem Pietismus aufftellt (S. 12 und 47.), 
‚indem er, mit Weglaffung, der ihn eigenthümlich charakterifiren- 
den, eben nur diejenigen Merkmale von ihm angibt, die ihm 


Der reelle Unglaube und der vorgebliche Myſticismus. 


Ueber Myfticismus und Pietismus. Zwei Dorlefungen von 
Dr. ©. 5. 4. Fritzſche, ordentl. Profeffoe der Theologie 
zu Roſtock. Halle 1832. 

Um dem Gefchrei der Menge gegen Myſticismus und Pie- 
tismus, worin fich ihr natürlicher Widerwille gegen das neu- 
erwachte altevangelifche Ehriftenthum Luft macht, einige gelehrte 
Unterftugung zu geben, hat Herr Dr. Fritzſche- diefe Vorle— 
fungen gehalten und herausaeneben. Er hat aber dadurch, was 
ſich aus ſeinen exegetiſchen Werken und Streitigkeiten ſchon frü⸗ 
ber ergeben, nur von neuem beſtätigt, daß nämlich ein Meiſter 
in der Grammatik und Sprachenkunde darum doch ein Fdiot 
in ver fuftematifihen Theologie ſeyn Fann. Wir wollen zwar 
die fubjektive Derficherung der Unpartheifichfeit im Vorworte 
für Aufrichtig halten, obwohl viele Parthien des Werkchens 
nur zu fehe eine partheiifche Gingenommenheit verrathen; aber 
mit dem bloß fubjeftiven Wollen ift, wo es fo fehr an objeftiv 
wahrer Erkenntniß fehlt, und Vorausſetzung und Vorurtheil 
unwiſſenſchaftlich den Berftand befängt, nur äußerſt wenig gethan. 
Zwar fucht Herr Dr. Fritzſche, obwohl feine Theologie. eine 
‚ganz unfirchliche Privattheblogie iſt, ſich doch auf den Stand: 
punkt der Kirche’ zur ftellen, und, von ihm herab den Myſticis⸗ 
mus und Pietismus als ſektireriſche Verirrungen zu bezeichnen, 

den er fih (©. 6.) als einen Nachfolger der älteren ſireng 
orthodoxen Beftreiter jener Nichtungen darſtellt. Aber, nur. die 
Unwiſſenheit kann dadurch über den wahren Sachverhalt getäufcht: 

erden. Es ift allerdings wahr, daß die fireng Picchliche Ortho⸗ 
dorie nicht nur ſtets mit myftifchen Sekten fteitt, fondern auch 
im Anfang Des vorigen Jahrhunderts mit dem fogenannten Pie: 
tismus im. —— Rs fo u ge mit dla 
Herrnhutismus kämpfte. Es find auch diefe Differenzen noch 
— Kirche, fo daß auch von neueren 
Rechtgläubigen J—— ſtiſchen Schwarmereien, ſondern auch 
der Unklarheit und Sonderthimlichkeit mancher chriſtlichen Nich- 
ngen unferer Zeit J— worden if. Allein 
fe Differenzen verſchwinden jenem Einen Hauptgegen- 
enüber, der fie alle negirt, indem er nicht allein die 
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mit der kirchlichen Nechtgläubigfeit, mit dem Glauben Luthers! Confequenz, wie die Piekiften, ausgeführt hätten, da er vielmehr 


und der Neformatoren, mit der Lehre der ſymboliſchen Bücher 
gemeinfam find (©. 56.), während er von den befonderen piefi- 
fiiichen Streitpunften felbft eingefteht (©. 74. 81,), daß fie in 
unferer Zeit gar nicht befonders hervortreten, Jene‘ uralten 
Hauptlehren der Schrift von der Sünde und von der Gnade, 
jene veformatorifchen Grundlehren der fymbolifchen Bücher, jene 
Fundamentaldogmen der Augsburgiichen Confeſſion mit dem neue: 
ven Namen des Pietismus zu-bezeichnen, ift daher, wenn micht 
eine moralifche, doch eine. hiftorifche Falſchheit, wodurch die alten 
vechtgläubigen und daher auch allein rechtmäßigen Prote— 
ftanten oder Augsburgifchen Eonfeffionsverwandten in den Schat— 
ten einer neueren von der Orthodorie felbfi angefochtenen Par: 
thei geftellt werden follen. Die Art und Weiſe, wie Herr 
Dr. Fritzſche ©. 56. diefe Falſchheit zu bemänteln fucht, beweift 
einen Grad von Unkenntniß der dogmatifchen Theologie, der um 
fo greller erfcheint, jemehr der Herr Doftor dabei auf „die theo- 
logifche Erfenntniß und Umficht“ der fogenannten Pietiften mit einer 
gewiffen Verachtung herabjehen zu dürfen meint. Erfilich bringt 
er das gefchichtliche Falſum vor, daß Luther ſchon als Augu: 
ſtinermönch fich die ftrengen Auguftinifchen Lehren von der Sünde 
und Gnade frühzeitig angeeignet, während jeder Kenner feiner 
Schriften weiß, daß er eben als Mönch in die peinlichfte Werk— 
gerechtigfeit verfunfen war, und daß er fammt Melanchthon 
nicht durch Auguftin, fondern durch die Bibel und namentlich 
die Briefe an die Nömer und Galater, zur Erfenntniß der 
evangelifchen Lehre von der Sünde, Nechtfertigung und Seili- 
gung gelangte, obwohl ihn dabei die tiefe Einſicht Auguftin’s 
in diefe Haupfartifel unterfiüßte, ohne daß er fich jedod) darum 
von feiner Auctorität binden ließ (f. Schmalfald. Art. p.2. act.2.). 
— Zweitens behauptet Herr Frigfche wahr mit falfcher Ab— 
ficht, „es hätte fich dem Neformatoren bald zeigen müſſen, daß 
jene Lehren den Bortheil gewähren würden, theils den ber: 
derblichen Lehren des Katholiciemus von den guten Werken, 
von dem überfchüffigen Berdienfte der Heiligen und. vom Ab— 
laffe durch ihren ſtarken Gegenfab den Einfluß zu benehmen, 
theils die Ehrfurcht vor dem Erlöfer bei den Ehriften in dem: 
felben Grade zu fleigern, als ihre eigene Kraft zu nichts herab: 
gedrückt wiirde.“ Allerdings kann nur. durch jene wahrhaftigen 
Heilslehren den Pelagianifchen Unheilslehren von den felbfige: 
machten guten Werfen, von den menfchlichen Verdienften vor 
Gott, und von menfihlichee Sündenerlaffung oder Selbfirechtfer- 
tigung, welche fid) in dem neueften Pelaganismus noch weit 
verderblichet zeigen als in dem Katholicismus, ‘ gründlich und 


umgefehrt aus den älteren Drthodoren hätte fernen follen, daß 
fie grade das Mildern jener Strenge durch einen gewiſſen 
Synergismus an den Pietiften firengftens befämpften, fo daß des 
alte Fecht den jungen Herrn Fritzſche, der diefe Strenge 


ner, Melanchthon und Franke in einen grellen Gegenjaß 
zu bringen, binzufügt, „die erfte Generation der Lutheriſchen 
Kirche fey ein goftinniges, thatenreiches und dabei lebens— 
frohes Gefchlecht, nicht aber. eine Gefellfchaft zerknirſchter, matt: 
berziger und trübfinniger Sünder gewefen,“ fo beweift er dadurch 
einerfeits die Unerfahrenheit feines chriftlichen Bewußtſeyns, indem 
er meint, daß tiefe Zerfnirfchung über die Sünde und eigene 
Ohnmacht, und hohe Fräftige "Freudigfeit des rechtfertigenden 
Glaubens und der Liebe Ehrifti fich einander ausfchlöffen, wäh—⸗ 
vend grade umgekehrt die Heldenfraft jener Säulen der Kirche 
auf dem Bewußtſeyn ruhte, daß die Kraft des Herrn in ihres 
Schwachheit mächtig war, daß mit ihrer Macht nichts, fondern 
mit feiner Macht Alles gethan fey, vgl. Phil. 4, 19., ein Spruch, 
der als Tert zum Leben Luthers betrachtet werden kann, und 
2 Cor. 3.10. Andererfeits widerjpricht dem Herrn Doftor aud) 
die äußere Erfahrung, wie ein Blick auf Halle, den ehemaligen 
Hauptfig der alten Pietiften, ihn Überzeugen wird; denn neben 
dem thatenveichen Leben des einzigen glaubensfreudigen 
Sranfe in jener Stadt, wird ihm wohl felbft dag Leben ſämmt⸗ 
lichen, lebensfroher Neologen in und: außer, Halle als tha- 
tenarm .erfcheinen müffen. 
Sonach fieht es feſt, daß Dr. Frisfche tinter dem N 
men des Pietismus nicht eine neuere Sekte oder Parthei, ſon⸗ 
dern die Goangelifche Kirche felbft in ihrem alten. heiligen Lehr 
begriff, als ein untreuer Sohn derfelben, angreift, und zwar mit 
einer. Feindfchaft, die ſogar treuen. Lehrern derfelben nicht ein 
mal neben den Nationaliften einen Play mehr auf den protes 
frantifchen Univerfitäten gönnen will. (S. 89 f.).. Wenn er nun 
aber feiner Mutter, die felbft Diefem ihrem feindlichen Sohne 
noch das tägliche Brodt reichet, fo zu begegnen, über das Herz 
bringen fann, ſo dürfte es doc) das natürliche Schietlichfeits« 
gefühl und noch mehr die gelehrte Würde des Berfafiers (der 


aud) als Defan der theologifchen Fakultät zu Nofto auf dem 
Titel verzeichnet) erheiſcht haben, dap ‚er dem. ehrwürdigen Ges 
genftande, feiner Polemik durch einige wiffenfchaftliche Grün che 
feit. der Beſtreitung Achtung ‚erwiefen. Dies iſt jedech nr 


Fräftig begegnet werden; allerdings muß die Ehrfurcht und Liebe] nicht gefchehen von einem ‚Manne, dem mir ‚übrigens in ande 
gegen den Grlöfer, den Nekter der Verlorenen (Luc. 19, 10.),|ten Dingen. feine wiſſenſchaftliche— — verkleinern 
um fo größer werden, je mehr fich der Menfch ohne ihn in ſei⸗ wollen. In dieſem dogmatifchen. Gebiete zei Eee fi e aͤußerſt 


ner Schild und Unvermögenheit verloren fühlt, weshalb denn 
auch jene hriftliche Geſinnung, je mehr die Neologie die Mei- 
nung von der eigenen Kraft emporgebracht hat, um fo, tiefer 
‚unter und gefunfen ft. Aber. eben darum müffen auch jene 
Lehren, nicht um des Vortheils, fondern, um der ewigen 
Wahrheit und. Seligkeit willen, mit‘ erneuerter Entfchiedenheit 
eben fo gegen den älteren feinen, Yoie gegen den neueren groben 
Pelagianismus feftgehalten werden, damit wir nicht, durch letzte⸗ 
ren um den Hauptgewinn der Neformätion, zwiefältig betrogen! 
werden. — Drittens behauptet Herr Dr. Fritzſche geundfalich, 
daß die Neformatoren und orthodoren Lutheriichen Theologen! 
jene evangelifchen Lehren nicht zu der Strenge und Spihe der 
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diefer, Mann von gefteen, dem felbft, der Unterfchied des Geſetze 
und Evangeliums noch. fremd zu ſeyn fcheint, auf ande ‚al 
Seiten (©. 54 f.) die, Schriffgründe befeitigen zu können, wor 
auf (abgefehen von früheren ‚gropen Vorgängern) feit drei Ja 

Hunderten, von Melanchthons Locis an, die gelehrteften 
ſcharfſinnigſten Theologen unferer, Kirche den ebangeliſchen 
begriff felfenfeft, ‚bafivt haben, und nachdem ‚der, ſchwache 
ter" doch, ſelbſt in feinen, Gegenbemerfungen die fittliche 
Fehrtheit des Menſchen zugeben müffen, fchlägt : dennarh) ©. 


dal re bene ‚gesta dem ‚ganzen. Chor. ——— hrifflich n 
<heologen mit der vermeffenen Behauptung I ö Angeſicht, d 


ſchwach und feichtfertig. Mit indignivender O — eit glaubt 


jich nicht nur als Doftor und Profeſſor der Theologie, ſondern 


ganz relegiven will, gewiß aus Roſtock hinansgefochten haben, 
würde. Wenn fodann diefer Smpietift, um Luther md Spe 
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„jene Dogmen. der heiligen, Schrift völlig fremd feyen,” 
was.ein in ber That fchreiendes Beifpiel von der blinden Macht 
des rationaliftiichen Vorurtheils in der Eregefe abgibt.» Solchen 
Schuͤſſen aus einer Windbüchſe fehen wir, ‚ohne nur Ein, Stüd 
ſchweren Geſchützes dagegen aufzuführen, bloß die Stärke der 
alten Feſtungsmauern entgegen, mit zuverjichtlicher Ruhe behaup- 
tend, daß jene Dogmen in der ‚heiligen Schrift völlig 
gegründet find. 


Die Gründe, die Herr Dr. Fritzſche aus feiner höchſten 


kanoniſchen Auctorität, nämlich e eathedra feiner — nicht mei- 
nee — Bernunft dem Firchlichen Lehrbegeiff entgegenfegt, laufen 
&, 49 f. bioß darauf ‚hinaus, daß es, wenn bie ‚von, ihm 
Augsb. Eonf. Art. 2.) behauptete Erbfünde fiatt- fände, feine 
Schuld der Sünde, und. wenn die Nechtfertigung und Heili— 
Bus ‚auf Gnaden beruhe, feinen Ruhm und Fein Verdienſt der 

ugend für den Menfdyen gäbe. Das letztere iſt nicht nur fein 
Einwand, fondern es ift vielmehr grade die Behauptung der 
Schrift und Kirche — damit fich vor Gott Fein Fleiſch rühme, 
1 Cor. 1,19. Die Gerechtigfeit des zum Bilde Gottes erichaffe: 
nen Menfchen befteht in feiner. Gottähnlichkeit, und fo wie Gott 
von feiner Heiligkeit fein Verdienſt hat, nicht weil er dazu 
gezwungen wäre, fondern weil fie jeine freie Natur iſt, fo follte 
auch weder der urjprüngliche Menſch von feiner heiligen Un: 
ſchuld, weil fie ihm natürlich war, noch aud) der. wieder gebo- 
rene von feinem geheiligten Zuftande, weil er ihm zur anderen 
Natur werden fol, ein Verdienſt haben. 


keit des ganzen Gemüths, ift eben fo weit von Zwang als von 


Berdienſt entfernt; der Menfch Fann weder durch Andere dazu, 


‚gezwungen werden, noch kann er ſich eigenmädjtig dazu zwin- 


gen; fie ift vielmehr immer etwas Gegebenes, was den Men |g 


fchen ganz von ſelbſt zum Guten treibt, fo daß von DBerbienft 
‚erft dann die Rede jenn Fann, wenn in Ermangelung wahrer 
lebendiger Liebe, der Menſch gegen feine widerftrebende Neigung 
ſich zu äußeren guten Werfen zwingt. Das Verdienſt ſetzt alfo 
den Gegenjab des zu bezwingenden Böſen voraus, welches aber, 
fo löblidy auch der Kampf dagegen, doc; viel beffer gar nicht 
vorhanden wäre. Der Werth der Tugend eines Menfchen kann 
Daher. nicht nach der Zunahme, fondern nur nad) der Abnahme 
feines Berdienſtes, d.h. mach der Abnahme des in ihm zu 
En Böen beſtimmt werden, und der Gipfel derjelben 
iſt die 


Einheit der Pflicht: und Neigung, oder. die völlige Herr- 


aft ber ;göttlichen Liebe im ganzen inneren Menfchen. Der 
ehrte Maaßſtab führt zu der Abfurdität, daß der Menſch 
am fo beffer wäre, je fchlechter fein Herz fen, ober je mehr er 
ne Pflicht, ſich ſelbſt bändigend, mit Abſcheu thue, Cine folche 
zwungene, äußere Gerechtigkeit (justitia operum) Fann fic) 


len oe natürliche Menfch Durch die. Kraft feines 
eien 


illens geben, obwohl er es weit häufiger unterläßt; er 


nicht vor Gott, der das Herz anſieht, und die Geredtig: 
des Herzens oder der Gefinnung, d. h. die Liebe von gan- 


‚aber 


A Herzen, ganzer Seele und ganzem Gemüthe fordert. _ Eben 
efe aber fehlt dem Sünder, inden die Sünde, als Ungehorfam 
Bott und Selbftfucht, entweder Gleichgültigfeit gegen ihn, 


e peinliche Furcht vor ihm erzeugt, und die reine Liebe ver: 


welches fie und am Kreuz erworben. 
Seilsordnung, die allerdings alle eigene Gerechtigkeit und eige— 


Das Weſen aller‘ 
menſchlichen Tugend, das höchſte Gebot, die Erfüllung des Ge— 
fees, ift Die Liebe Gottes (der ſelbſt bie Liebe ift) von ganzem! 
Herzen, und von ganzer Seele, und Die Liebe des Nädhften, die) 
daraus fließt. Die Liebe aber, diefe freie Willigfeit und Innig⸗ 


Bann dadurch) auch Ehre und Verdienſt vor Menfchen haben, 


drängt: hat. Er kann fie fich auch nicht felbft durch eigenen 


Willensziwang. wiedergeben, fondern fie kann ihm nur wieder— 
gegeben werben durch die Sünden vergebende Gnade Gottes in 
Chriſto, die, im Glauben ergriffen, durch die Kraft des heiligen 


Geifies danfbare Gegenliebe und neuen Gehorfom wirft, nd 
um fo Fräftiger den Menfchen heilige, je heiliger das Opfer iſt, 
Dies iſt Die evangeliiche 


nes Derdienft des Menſchen vor Gott ausfchließt, ohne daß 


jedoch umgekehrt daraus gefolgert werden dürfte, daß demnad) 
auch der Sünder feine Schuld vor Gott hätte. Denn falls etwa 
Jemand von Natur eine vortreffliche Geſundheit beſäße, oder 


fie durch die Kunſt eines geſchickten Arztes wieder erlangte, fo 
würde er zwar davon Fein Berdienft, wohl aber Schuld haben, 
wenn er fie durch ein abnormes Leben verlöre. Und wenn nun 


diefe felbjtverichuldete Krankheit, mit allen ihren Leiden, in fer 


nem Gefchlechte erblic) würde, fo würde fie deshalb doch nicht 
die Schuld des Schöpfers, fondern um ſo mehr die Schuld der 
Patienten feyn, als diefe, ſtatt fie durch die von der göttlichen 
Gnade dargebotenen Heilmittel lindern zu laffen, vielmehr durch 
abnorme Thaten des eigenen Willens und erneuten Abfall ‚von 
Gott, der. fid) Keinem unbezeugt gelaſſen hat, fie in ſich ſelbſt 
immer mehr verfchlimmern, und dadurdy ihre DBerantwortung 
häufen. Röm. 1,28 ff. So wird die, allgemeine Sünde eines 
Jeden eigene befondere Sünde und Schuld, und die göttliche 
Gnade tilgt ſowohl den Schaden dieſer als. jener in Allen, Die 
ibe nicht widerfiehen; ‚denn was in. Adam. verloren, wird in 
Chrifto. »wieder gewonnen, im welchem alle Strenge des Ge— 
fees und alle Milde der Gnade in heiliger Liebe verbunden 
it. Nom. 5, 12 ff 

Diefe Bemerkungen follen nur andeuten, mie leicht fich die 
Lehre der Kirche gegen die Haupfeinwürfe des Dr. Fritzſche 
vertheidigen läßt, die übrigens ſchon längſt von weit gewichti- 
eren Männern, als er, weit gründlicher ‚Dagegen vorgebracht, 
und aufs Stattlichfte von unferen orthoderen Theologen wider 
legt worden find. Nur die Unmiffenheit der großen Menge und 
felbft der fogenannten Gebildeten, Die in. unferen Tagen die 
Grundwahrheiten des Katechismus theils nicht gelernt, theils ver⸗ 
gefien haben, gibt folchen Einwürfen in dieſer Zeit einige extenfive 
Bedeutung, während fie intenfiv einer gründlichen theologischen 
Wiffenfchaft gegenüber noch jet eben. fo ſchwach find, als fie 
es früher. waren. Die Übrigen Einwendungen des Herrn Doktors, 
von ©. 57. an, iſt nicht nothwendig befonders zu widerlegen, 
weil ihnen Zeder, dem nicht Leidenschaft das geiftige Auge getrübt, 
die partheiiiche Eingenommenheit ‚anfieht, womit theils fubjeftive 
Fehler feiner Befenner ‚- theils. ganz heterogene ſchwärmeriſche 
Derirrungen, theils aud) ‚Einbildungen: des Berfaffers dem evan⸗ 
geliſchen Pietismus oder. Proteftantismus zur Laſt gelegt wer; 
den, während der Verwüſtungen, ‚die der neologifche Unglaube 
in Staaten, Kirchen und Familien durch Erſchütterung „aller 


religiös -fittlichen. Fundamente angerichtet, kaum mit einer Sylbe 
‚gedacht ‚wird. — Der Vorwurf, daß der orthodore Pietismus 


den Fortfchritt der theofogiichen Wiffenfhaft hemme, nimmt fi 


fonderbar aus in einer Schrift, die ſelbſt ein jo deutlicher Be— 
weis des Rückſchritts derfelben ift, „wie denn ja überhaupt der 


Beariff des Fortichrittes je nach dem Ausgangspunfte ein ganz 
relativer if, indem 3. B. die Neformation eben dadurd ein 
Kortfchreiten geworden, daß fie auf die Bibel zurüdgenangen, 


und die Neologie ein Rückſchreiten, dadurch daß fie im Negiren 
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und Nichtwiffen der Offenbarungslehren fo große Fortfchritte 
gemacht hat. — Das Vorgeben, daß der Pietiämus dem öffent- 
lichen Kultus fchade, ift eine Unwahrheit; vielmehr ift der durch 
die Aufflärungsperiode ganz gefunfene öffentliche Kultus grade 
durch ihm wieder gehoben worden, und felbft da, wo unfirchliche, 
ungläubige und eben dadurch faft- und Fraftlofe Prediger im 
Amte ftehen, halten fich doch die Frommen weit mehr zur Kirche, 
als die Unfrommen, obwohl fie das Binden der Erbauung nur 
an die Kirche, befonders da, wo die Prediger fich felbft nicht an 
die Lehre der Kirche binden, mit Necht ſtets als hierarchifchen 
Gewiffensdrud anfehen werden. — Endlich das Vorgeben, daß 
der evangelifche Pietismus fraatsgefährlich fey, ift eine Verläum— 
dung, die fich ſelbſt ſehr augenfällig dadurch widerlegt, daß grade 
die fogenannten Pietiften es find, die neuerdings die Lehre vom 
göttlichen Nechte der DObrigfeit, welche durch den neologifchen 
Liberalismus, ſammt den anderen pofitiven Lehren der Bibel, 
frech verneint worden, eifrigft vertheidigt haben, wofür man fie, 
um fie dem liberalen Pöbel verhaßt zu machen, als jefuitifche 
Fürftenfnechte darftellt, fo wie man dann wieder, umgefehrt, um 
fie den Königen verhaßt zu machen, als geheime Revolutionäre 
fie verdächtigt. — 

So viel über die Fehde des Dr. Frikfche gegen den Pie- 
tismus, oder den evangelifchen Firchlich -vechtgläubigen Proteftan: 
tismus, der vor feinen fFrohernen Waffen wohl bewahrt bleiben 
wird. Es ift nur noch ein Wort über feine damit verbundene 
Fehde gegen den Myfticismus hinzuzufügen. Er definirt ihn 
S. 12. als das auf einem hohen Grade der Liebe zu Gott 
gegründete Streben nach ummnittelbarer Vereinigung mit dem 
göttlichen Weſen. Auch in diefem Abfchnitte feiner Schrift greift 
der Verf. mit und unter einer fiet3 von den Orthodoren per 
borrescivten Schwärmerei, gegen die er manches Gegründete vor: 
bringt, die Nechtgläubigfeit felbft an. Stets hat die Kirche mit 
beiligem Ernfte jenen Myſticismus verworfen, in welchem der 
fündige Menfch ohne den Mittler und die von ihm verord- 
neten Gnadenmittel nach unmittelbarer Vereinigung mit Gott 
firebt, und eben, um vor einer folchen auch außerhalb des Ehri- 
ſtenthums, befonders im Drient, häufig vorfommenden Schwär: 
merei zu warnen, hat Tholuc jene Blüthenfammlung aus 
der morgenländifhen Myftit (Berlin 1825) herausge: 
geben, die der DVerf. öfters, wie es fiheint, mit der unlauteren 
Abſicht eitirt, um feinen Gegner vor den Unfundigen als einen 
Anhänger dieſes Mpfticismus anzudeuten. Se frenger aber die 
Kirche vor dem falfchen Wege warnte, um fo eifriger empfahl 
fie den wahren biblifchen Weg zur Verſöhnung und Wieder: 
vereinigung des gefallenen Menſchen mit Gott durch Chriftum, 
der eben darum perfönlich fich mit der Menfchheit vereinigt hat, 
um fie durch feine höchfte und heiligfte Liebe wiederum in inni- 
ger Liebe mit der Gottheit zu verbinden (ein Bund, den die 
Schrift öfters einem heiligen Ehebunde vergleicht), und dadurch 
fie zu heiligen und ewig zu befeligen; denn nur in der friede- 
und fiebevollen Gemeinfchaft der Seele mit dem dreieinigen Gott 


iſt wahre Seligfeit. Here Dr. Fritzzſche weiß nur den falfchen 
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Meg theils als gefährlich, theils als lächerlich darzuſtellen, indem 
er auch hier höchſt heterogene Verirrungen bunt durch einander, 
und eben. dadurch auch Auf den wahren Weg Schatten wirft, 
weil er ihn nicht jenem falfchen gegenüberftellt. Er fehmweigt 
vielmehr gänzlich davon, weil er nicht mit der gefammten recht: 
gläubigen Ehriftenheit an die Menfchwerdung Gottes in Ehrifto 
glaubt, daher auch nur einen unbekannten, verborgenen, bloß 
geahmeten Gott hat, von dem man weder etwas empfinden, noch 
wiffen, noch irgend erreichen oder erfahren fann, ©. 7. So 
bietet uns denn der Herr Doktor flatt des Flat geoffenbarten 
Evangeliums von Chrifto, dem ewigen einigen Mittler zwiſchen 
Gott und Menfchen, nur eine dunfel verhüllte Neligion der 
bloßen Ahnung und menschlichen Meinung dar, die eben durch 
ihre nebelhafte Unbeftimmtheit die fruchtbarfte Quelle aller reli- 
giöfen Träumereien und Schwärmereien ift, und flets entweder 
zum Unglauben oder Aberglauben führt. — 

Woher doch aber, fragen wir ſchließlich, eine ſolche Einge⸗ 
nommenheit gegen das evangeliſche Chriftenthum? Sie ift nur 
zu natürlich. Weil es nämlich in feinem tiefen Ernfle dem natürs 
lichen Menfchen widerfpricht, den es anders, den es zu einem 
geiftlichen umgewandelt haben will, fo widerfpricht er, in feiner 
Selbigerechtigfeit, wiederum auch ihm auf alle Weife, eben fo 
wie Kinder fich heftig gegen bittere Arzensien firäuben, obwohl 
diefe doc) nur ihre Gefundheit, ihr Heil bezweden. — 

% 


Nachrichten. 


(Aus Ehſtland.) Es wurde ſchon früher in dieſen Blättern 
bemerkt, daß in diefer Provinz, der nördlichfien unter allen, worin 
Deutfche Zunge und Deutfche Gefchlechter berrfchen, befonders unter 
dem Adel_de8 Landes eine erfreuliche Nickfehr zu dem in der Zeit 
des Indifferentismus faſt gänzlich verlaffenen Glauben der Väter 
ſich bemerkbar macht. Daß dieſe wohlthuende Erſcheinung im Zu⸗ 
nehmen begriffen iſt, ‚beweift die zunehmende Erbitterung der ratio« 
naliftifhen Gegner, die auf alle Weife bemüht find, die alte Firch- 
liche Confeſſion als eine neue Sekte zu verfchreien, und unter dem 
Namen des Pietismus und Myfticismus das Augsburgifche Befennts 
niß felbft zu beftreiten. Selbſt in Petersburg fucht man zu diefem 
Behufe Verdacht und Argwohn zu fäen und zu obrigfeitlichen. Ges 
genmaaßregeln aufzureizen. Aber vergeblich. Die Nuffifche Regie⸗ 
rung behauptet nicht nur eine mufterhafte Unpartbeilichfeit, fondern 
fie it auch aufs Gewiffenhaftefte bemüht, den auf den alten Sym⸗ 
bolen und Privilegien der Proteflanten feft bafirten Firchlichen Lehr⸗ 
begriff im feiner gefeglichen Alleingliltigfeit zu befchirmen, wie dag 
erfie Eapitel der neuen Kirchenordnung,: welches von der Lehre han⸗ 
delt, zur Freude aller rechtgläubigen Lutheraner. bezeugt. Der Nuffis 
ſche Text diefer durch, eine Commiſſion von geiftlichen und weltlichen 
Notabeln der proteftantifchen Provinzen ausgearbeitefen Kirchenord« 
nung ift fchon erfchienen; der Deutfche wird fammt der Agende, die 
auf den alten Lutherifchen Typus zurückgeführt ift, nächfteng erfchei- 
u und ich werde Ihnen dann das Nähere darüber mittheilen 
Önnen, | 2.077 
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Berlin 1833. 


 Erachten *) über das Bedenken eines „entſchiedenen 
Lutheraners“ in Nr. 5 und 6. des Jahrgangs 1833, 
den Auffas in Mr. 91 und 92. des Yahrgangs 
1832 betreffend. 
Als die Nedaction. der Ev. 8. 3. des Unterzeichneten Auf 
fäße über das Abendmahl und die Natur des Verhältniffes der 


) Wir miiffen dem verehrl. Verfaſſer diefes Aufſatzes zugefte- 
ben, baß feine Befchwerde, die Ev. 8.3. habe bis jett nicht genug 
aetban, um ihre DOppofition gegen die Anfichten und Handlungen 
‚ber Breslauer „ entfchiedenen Lutheraner“ zu rechtfertigen, nicht ganz 
ungegründet if. Schon längft wiirde dieſer Beſchwerde abgeholfen 
feyn, wenn nicht diejenigen Mitarbeiter, auf die wir befonders zahl⸗ 
ten, dadurch von der Erfüllung. unferer Wünſche abgehalten worden 
wären, daß jene Firchlichen Beftrebungen in größeren Kreifen Faum 
Tebbafte Aufmerffamkeit, geſchweige denn eifrige. Nachahmung zu 
finden fehlenen. Uns ift freilich fhon früher diefer Grund als nicht 
binreichend erfchienen; denn wir glauben, daß die innere Wichtigfeit 
der Sache zur gründlichen Erörterung derfelben verpflichtet, . mag fie 
mur äußerlich bedeutend werden oder nicht; wir erfennen, daß unſere 

' Briider berechtigt find, Nechenfchaft darüber vom uns zu fordern, 
warum wir uns ihnen entgegen ſtellen. Jetzt aber fällt diefer Grund 
auch zum Zheil badurch weg, daß jene Breslauer Anfichten anfan- 


n 
enachbarten Provinzen Kifrige Anhänger zu finden, und zwar grade 
er denjenigen, welche vor don f 
der boblie t, und bei denen man ſchon unfer bisheriges Schweigen 
als Beioers geltend gemacht hat, daß wir nichts Treffendes zu fagen 

wiffen, und daß unfere Oppofition nicht auf Gründen, fondern auf 

Neigung beruhe.. Mehrere unferer Mitarbeiter flimmen jest mit 

ung ganz in. diefer AUnficht der Sache überein; don einigen haben 

wir Erörferungen der Sache nach. ihren verfchtedenen Beziehungen 
ſchon in Händen (eine derfelben ift fchon in Nr. 65. abgedruckt), 
von anderen find fie ung zugefagt, noch andere werden hoffentlich 
durch den vorliegenden Aufſatz veranlaßt werden, deffen Yufnahme, 
bei dem vielen Irrigen und Bedenklichen, das er enthält, gegen 
unfere Ueberzeugung gewefen feyn würde, menn mir nicht die Ge⸗ 
ißheit gehabt hatten, den ſchadlichen Einflüffen, die er austiben 
önnte, durch. gründliche Widerlegung vorbeugen zu können, Die 
— REG find folgende, 1. Es, fommt vor Allem 
darauf an, die wahre Geftalt der Neformirten Kirche dem Gefpenfte 


“. 
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auch an anderen Orten, nicht bloß Schlefieng, fondern auch der |} 


drohender Gefahr zu warnen ung befon-. 


WA 


Kirche zum Staat und zu anderen Religionspartheien in Nr. 91 f. 
des Jahrgangs 1832 abdruden ließ, geſchah dieſes mit der Ber: 


derfelben entgegen zu ftellen, welches in Breslau umhergeht. Beide, 
die gedachte Neformirte Kirche und die wirkliche, find fo verfchieden, 
daß die ungeheure Differenz fich Feineswegs aus einem unfchuldigen 
hiftorifhen Irrthum ableiten läßt. Nachdem daher die Willkuhr, 
die ſich als Geſchichte gibt, auf hiſtoriſchem Wege widerlegt worden, 
durch gründliches Eingehen in Lehre und Leben der Reformirten 
Kirche, muß nothwendig die Gewiſſensrüge folgen, in brüderli— 
cher Liebe, aber nachdrücklich, da es ſich hier um eine Verkennung 
Chriſti ſelbſt in feinen Gliedern, um ein Verderben desjenigen, 
worin Gegen ift, handelt. 2. Es muß unterfucht werden, ob die 
wirkliche Lehre der wirklichen Neformirten Kirche, von der Lehre der 
wirklichen Lutherifchen — der man in Breslau ein Ideal ſubſtituirt 
haft, was nie eriftirte, ind nie während des gegenwärtigen Melt: 
laufes exiſtiren wird — ſo verſchieden iſt, daß an eine kirchliche Ver⸗ 
einigung von Lutheranern und Reformirten nicht gedacht werden 
darf. Für dieſe Unterſuchung iſt Manches ſchon in dem Aufſatze in 
Nr. 65. gegeben worden. Erforderlich ſcheint aber noch ein genaue- 
res Abwägen der einzelnen Lehrunterfihiede, und eine Erörterung; 
wie weit überhaupt die Anforderung der Einheit in der Lehre inner; 
halb der Kirche gehen darf und muß, zufammenhängend mit der 
anderen, welche Urtifel der chriftlichen Lehre fir Fundamentalartifel 
zu halten fin’. Hier wird ſich dann auch Gelegenheit ergeben, nach- 
umeifen, wie die Lehre der Breslauer vom Abendmahl bon der der 
Lutheriſchen Kirche wefentlich verfchieden ift, da diefer das Streben 
der erfteren, das ganze Chriftenthum in das Abendmahl aufzulöfen, 
von jeher fern gewefen, da Luther felbft gegen die Schweizer 
erklärte, die Lehre vom Abendmahl allein könne feinen Grumd der 
Verfagung brüderlicher und kirchlicher Gemeinfchaft abgeben. Es 
wird fich ‚ferner Gelegenheit ergeben, darauf aufmerffam zur machen, 
wie einfeitig die Principien feyn müffen, deren Conſequenz die Ein: 
engung, der ganzen Kirche Chriſti auf einen Winfel Schlefiens ift. 
3. Die Einwendungen, welche gegen die Firchlichen Mechte der evan- 
gelifchen Landesfürften erhoben werden, mtiffen zuerft hiſtoriſch, dann 
dogmatifch geprüft werden. Eine ausführliche Erörterung dieſes 
dritten Hauptpunftes wird gleich nach dem Etrachten“ abgedrudt 
werden. Wir fordern noch einmal unfere Mitarbeiter auf, uns zu 
vielfeitiger Beleuchtung diefer Hauptpunkte und anderer Nebenfragen 
zu unlerſtuͤtzen. Beſonders lieb wiirde es ums ſeyn, wenn. auch 
gläubige reformirte Theologen ſich über den, erſten Punkt verneb- 
men laffen wollten... - Anmerk. der Ned. 
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wahrung: Jene Aufſätze beruhten zwar auf der Baſis eines 
feſten und lebendigen Chriſtentſhums, Manches darin aber ſeh 
falfch, ſchroff uͤnd einſeitgg 

Gern hätte ich mich gegen dieſe Vorwürfe ſofort verthei— 
digt, oder, wenn ich fie gerecht befunden, fie zur Erlangung 
einer beſſeren Ueberzeugung benußt, aber bei der völligen Unbe— 
fiimmtheit, welche Sähe mit den falfchen, fchroffen und» einfeiti- 
gen gemeint fegen, war beides unmöglich. Fehlte nun dieſe 
Beſtimmung vom Anfang an, fo wäre, wenigftens zu wünfchen 
gemwefen, daß man fie bald mit einer Nechtfertigung jenes Ur 
theils häfte machfolgen laffen. Allein. auch darauf hat Einfender 
bis jetzt vergeblich gehofft. Bloß das oben angeführte Bedenfen 
iſt erfchlenen, welches um fo"weniger als die verheißene Wider— 
legung angefehen werden kann, als es ſich vielmehr über als 
gegen Die bezeichneten Auffäge verbreitet und noch mehr gelegent- 
liche Gedanken, die Breslauifche Kirchenfache Überhaupt betreffend, 
ausfpricht. Da es aber"doc von Seiten der Ev. 8. 3. als 
MWiderlegung betrachtet worden zu ſeyn feheint (denn eine andere 
iſt ja num feit Monaten nic)t erſchienen) und. einige Sätze ent: 
hält, die wir der Befprechung für fehr würdig, andere, die wir 
für irrig halten; fo ift es Pflicht, darauf zu ermiedern. Wir 
genügen diefer Pflicht um fo lieber, als wir e8 mit einem Manne 
zu thun haben, der, indem er fich als einen entfchiedenen Luthe: 
raner befennt, mit ung völlig auf gleichem Grund und Boden 
ſteht, weshalb zu hoffen ift, daß nur faliche Vorausfeßungen über 
das Faktiſche des Streits, die bei der Entfernung des Orts fic 
feicht bilden Fönnen, feinen Diffens veranlagt haben und bloße 
Berfiändigung auch zu wahrer Einigung führen werde. 

Peoteftiven muß ich fchon gegen die Aufſchrift: „Bedenken 
bei dem Auffage eines Lutheraners der feparirten Gemeinde zu 
Breslau." Sie erweckt eine zwiefache falfche Vorſtellung; erftend 
als wäre ich Separatiſt (denn eine feparivte Gemeinde befteht 
aus Separatiften), und zweitens, als gäbe es hier außer diefer 
fogenannten feparivten noch andere Qutherifche Gemeinden. Wider 
das erftere haben wir fchon zehnmal erklärt, daß man unmöglich) 
den, der. bei feiner. Kirche beharrt, während die Anderen. fie. ver- 
laſſen, einen Seyaratiften nennen könne; aber freilich geht-dieſes 
gegen das „‚allerfiäuffte Argument” der Widerfacher an, wie 
Luther e8 nannte: „Unſer ift viel ein größer Haufe. ald euer, 
und wir halten es fo, darum müßt ihr Unrecht haben; und 
fo wäre es nicht zu verwundern, wenn diefe neue Erflärung 
auch nichts hülfe. Was das Zweite befrifft, fo weiß ich nicht, 
wie man Kirchen Lutherifche nennen kann, die felbft dieſen 
„Sektennamen,“ wie fie fich jebt ausdrücken, feierlich abgelegt 
haben und diefer Abfagung ſo ſehr mit der That entfprechen, 
daß in ihnen weder entſchieden Lutherifches Bekenntniß Durch 
das Eandidateneramen gelafien, noch ‚auch eine Berpflichtung auf 
die fombolifchen Bücher der Lutherifchen Kirche zugegeben wird. 
Möchte: man doch endlich einmal zu Herzen nehmen, daß diefes 
Br ka Figur, fondern ganz profaifche hiftorifche Wahr: 

eit iſt. 

Das Bedenken felbft zerfällt in drei Abfchnitte. Im exrften 
erklärt fih der Here Verfaſſer mit uns einſtimmig hinſichtlich 
unſeres Bekenntniſſes vom heiligen Mahle. Wenn er jedoch 
meint, es folle noch Plarer, einfacher, beflimmter und begründeter 
„abgelegt werden, fo wiffen wir nicht, wie wir nach den Umſtän— 
den allen diefen Erforderniſſen noch mehr hätten genügen follen, 


als es dadurch geſchehen ft, daß wir vor Jedermann, den es. 


anging, namentlich den geiftlichen Behörden, mündlich und ſchrift⸗ 
lich, einzeln und in Geſammtheit ſagten: Wir. befennen fo, wie 


‚gengefete, deren Grundzapf firben if. Wer e& faffen Tann, 
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es unfere Bekenntnißſchriften an den bekannten Stellen ausſpre— 
chen und unſere ehemaligen Geiftlichen bei der Austheilung vor 


1830 auch bekannt hatten (,,dies ift der wahre Leib, das wahre 


Blut unferes Heren Jeſu Chriſti“ u. f. w.), diefes Bekenntniß 
mit den Stellen der heiligen Schrift rechtfertigten, es, wo es 
nöthig war, vor irrigen Deutungen berwahrten und uns dor 
Allem jeder Theilnahme an falfchem Abendmahl und 
dem Abendmahl falfcher Kirche enthielten. Die dabei 


ung bewußt oder unbewußt untergelaufenen Schwächen verfens 


nen wir nicht, bezweifeln aber, daß fie einem Anderen’ als dem 
Herzensfündiger 'befannt geworden find. Verſteht der Herr Derf. 
aber unter dem Bekenntniß die fchriftfielleriihe Entwidelung 
defjelben, fo mag es uns freilich noc, an Vielem fehlen; indeffen _ 
ift nicht zu üÜberfehen, daß, ſo hoch. man auch die theologijche 
Wiſſenſchaft ehren fol, fie doch viel unwichtiger ift, als das ein- 
fache Firchliche Befenntniß; denn nur das lehtere kommt unmit- 
telbar aus dem Leben und erhält unmittelbar das Leben der - 
Gemeinde; zugleich gehört es Allen, vornehmlic den Unmündi⸗ 
gen zu, an denen Gott das meifte Gefallen hat; wogegen die 
Miffenfchaft, ein Eigenthum Weniger, erft mittelbar aus dem 
Leben der Gemeinde hervorgeht und von ihr getragen werden 
muß. Außerdem ift zu bedenken, daß, nach Dem unendlichen 
Keichthum der : göttlichen Mahrheit und der Mannichfaltigfeit 
der Gaben zu ihrer Erkenntniß, eine einzelne Art der wiſſen⸗ 
fchaftlihen Auffaffung nicht auf alleinige Geltung Anfprud) ma- 
hen und die übrigen nach ihrem Maaße aburtheilen darf. Co 
hat 3. B. der Here Verf. von der, Ariftotelifchen Idee der rech— 
ten Mitte zwischen zwei Extremen die fegensreichften Anwen. 
dungen auf die Entwicdelung mehrerer Dogmen gemacht und 
wir haben ung der Früchte ſeiner Gabe brüderlich erfreut. Aber 
ihre menfchliche Befchränftheit liegt darin, daß fie nur zwei fal- 
fche Richtungen. erklärt und Davor bewahrt, während die Wirk 
lichfeit deren vielmehr darbietet, und daß fie nur der begrifflichen 
Auffaffung genügt, die nicht alle Leute anfpricht. Dieſe ihre 
Beſchränktheit ift Fein Tadel derfelben, fo lange fie fich nur felbft 
nicht als eine befchränfte verfennt: fie gehört ſelbſt mit zu ihrer 
Energie. Aber neben dieſer Auffaffung *) gibt es noch viele 
andere zum Theil tiefere und biblifchere, 3. B. eine phyfifalifche, 
eine. hiftorifch prophetifche, eine philologiſche, eine pſychologiſche 
u. fe m. u. ſ. w., und wer verwandte Geiftesrichtung hat, wird 
theils in älteren, theils namentlich in den Scheibelfchen Abends 
mahlefchriften ausgezeichnete Leiftungen nad) dem Maape folcher 
anderartigen Gaben nicht verfennen und geringfchäben ı 
Weiter wünfcht der Herr Derf., daß die beiden anderen 
Differenzen der Lutheriichen und Neformirten Kirche von der 
Perfon Chrifti und der Erwählung uns noch deutlicher und in 
ihrem Zufammenhange mit dem Abendmahlsftveit herbortreten 
mögen. Auch diefe Lehren find: in unferen. Befenntniffen nicht 
berfäumt worden, und was von ihnen dem chriftlichen Leben 
angehört, dürfte in ber hiefigen Gemeinde, wenn aud) in Schwache 
heit, doch ziemlich verbreitet gefunden werden. * Wenn jedoch) 
3 | 18, , DET TS 
a N en 
) Wir möchten dieſe logiſche Auffaffung bie lineare nennen, 

die den Weg erflärt, der ein Rechts und Linfs hat. Weiter fors 
dern aber auch die Wahrheit und dag Leben ihre Au faſſungs⸗ 


arten; denn neben ber linearen gibt es eine plammettiſche (Die vier, 

refp. zwölf Hauptrichtungen zu erfennen gibt) und eine flereometris 

fehe, die tieffte ifraelitifch- bibfifche und der Begr en grade — 
er 


ann, d 
um ag? 


hc, 533 


diefe Lehren im Streite mehr zuriicktaten, fo Tag der Grund 


Barin, daß der Streit überhaupt nicht in der Gelehrtenwelt, 


oder aus müßiger Spekulation, ſondern kirchlich und 'im Leben 
ſelbſt geführt wurde. Hier lag’ es aber in der Natur der Sache, 
da der Angeiff und folglich auch die DVertheidiaung nur auf 
bie Sakramente md. die Kirche gerichtet: werden Fonnte. Denn 
nu jene beiden Stücke ftellen fich im äußeren Leben der Ge⸗ 
meinde dar, die beiden anderen Dogmen (obgleich auch diefe bei 
weitem noch nicht die Neihe der Differenzpunfte abfehliegen) fur: 
den damit war mittelbar auch angegriffen, weil Die ganze Dog: 
matif nur ein Theil des Firchlichen Daſeyns ift; aber, da man 
auf jede dogmatifche Einwendung erwiederte: auf folche Spitz⸗ 
findigkeiten Fönne man fich nicht einlaffen, wie hätte es da über 
Diefe Dogmen zu einer wahrhaften DBerhandlung Fommen Fün- 
nen? Sm Rückblick hierauf hatı es uns faſt ein wehmüthiges 
Lächeln abgenöthigt, wenn der Herr Verf. über die unverant- 
mortliche Dernachläffigung-Hlagt, womit man bei dem ganzen 
heueren Unionswefen den grundwichtigen Artikel von der Ge 
mieinfchaft der beiden Naturen in Ehrifto ganz auf die. Seite 
geſchoben habe, als verlohne es fich kaum der Mühe, ein Wort 
darüber zu verlieren.‘ Alfo ein fo großes Vertrauen hegte der 
Berf. zu diefer Zeit und ihrem Ficchlichen Unternehmungen, daß 
te in aller Unfchuld meint, es fey bei dem Unionswefen über: 
Haupt irgend auf ‚einen feften Glauben angefommen und man 
babe nur in Einem Stücke ſich eine Nachläffigkeit zu Schulden 
Eommen laffen. Wer mitten in’ der Sache geflanden, weiß es 
befler; doch auch der Fernftchende ſollte auf den allgemein » ungläu⸗ 
bigen Charakter unferer Zeit achten; und wen diefer im Ber: 
halt der göttlichen Prophetien noch feinen Auffchluß gab,’ der 
follte wenigfiens die Thatfache nicht überſehen, daß überall die 
ganzen oder halben Nationaliften nach Union verlangte, die Beffer: 
finnten in ihrer Unklarheit ſich meift nur ziehen ließen, und 
daß da, wo es einer Nachhülfe durch die Behörden bedurfte, 
‘fogar offieiell erPlävt wurde: daß es bei der Union kirchlich gar 
nicht auf den Glauben abgefehen fen. Aber dieſes Ueberſehen ift 
nicht bloß zu enifchuldigen, es it höchft gefährlich, und, fort: 
gefeßt, fündlich (wir. müffen diefes im tiefften Ernſte fagen), wenn 
8 zu folchen Serthümern und Marimen des Handelns verführt, 
die, unferer Ueberzeugung nad), den völligen Ruin der Kirche 
Ehrifti auf Erden herbeiführen müßten, wenn ihnen nicht Durch 
des Heren Geift entgegengetreten würde. 
0 diefer Beziehung hat uns der zweite Abschnitt des Be: 
Denkens ſehr wehe gethan, deſſen perfönliche Vorwürfe wir übri- 
gend, da fie gewiß aus Liebe hervorgegangen find, gern ver: 
- fchmerzen. In diefem Abſchnitt tadelt ung der Herr DBerf., daß 
wie e8 nicht bei dem, was er „Bekenntniß“ der hochwichtigen 
Sutherifchen Lehren nennt, haben bewenden Taffen, ſondern aud) 
‚die auf dafjelbe gegründete Kirche im Gegenfaß ber: unirten feft- 
Fr ten haben. Cr fagt: „Ich kann es nicht rühmen, daß fie 
Di lie Bekenntniß, ſtatt es als ein hochaufgeworfenes 


Panier auf dem durch das DBerfallen der alten Scheidewände 


zwifchen Lutheranern und Neformirten weithin freigewordenen 
Felde nad) allen Seiten hin Befenner werben zu laffen, fofort 
gleich DON 
Erchlichen B inmauer 
nem offenen räumigen Gezelt ſich zu begnügen, 

bauen, was durch feine Enge eine Menge von Släubigen 
einfommen läßt, und, eine fo fehe zu wünſchende Glau— 
be on der Reformirten mit den Lutheranern unmöglich macht, 

weil ©8 jenen die Thüre berfchließt." In der That, wir trau: 


“r 


von vorn herein in neue Scheidewände einer ſeparirten 
— ——57 Dal AIR ORTE 

jerfaflung emmauern, und fo, fat vorerſt noch mit 

ſogleich ein 
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ten unferen Augen kaum, als wir hiemit einen Satz und zwar 
ohne DBerwahrung in derfelben Ev. K. 8. ausgefprochen lafen, 
der früher von Schleiermacher ungefähr in demfelben Bilde 
ausgefprochen, von ihr die: höchfte Mißbilligung erfahren hatte. 
Damals galt e8 freilich die Nationaliften; aber nicht auf einen 
Namen und nicht auf. eine einzelne Anwendung, auf das Princip 
kommt es an. Nun behauptet der Herr Berf. in den von der 
Ev. 8. 3. aufgenommenen Auffäten befanntlich, daß die Luther 
vifche Kicche die allein wahre Mitte, zwifchen der Neformirten 
und Katholifchen Kirche. halte; er erklärt die Lehren. diefer bei- 
den Kirchen für gleich bäretifch, nur nad) entgegengefehten Sei— 
ten hin, und. Hält die Punkte dev Glaubensabweichung für höchft 


wichtig. Hienach follte man glauben, daß eben fo, wie man 
abfeiten der Ev. 8. 3: von den Notionaliften (und wie ung 


fcheint, mit Recht) verlangte, dieſe möchten aus der, Evangeli- 


ſchen Kirche (im alten Sinne des Wortes) ausfiheiden und kei— 
neswegs nad) einer Union mit ihnen ſich ſehnte, auch der Betr 
Verf. die Neformirten, wenn fie ſchon in unferer Kirche wären, 
aus derfelben hinausweiſen, und wo fie noch nicht darin: find, 
ſich nicht mit ihnen vereint wünfchen würde. Aber keineswegs! 
Wie Herr Dr. Schleiermacher die Kirchenmauern möglichſt 
erweitert haben woilte, damit auch die mancherlei Arten von 
halbem Glauben bis zum entſchiedenſten Nationalismus herab 
darin P ab fänden und nun mit ihnen zuſammen eine Ausglei⸗ 
chung der noch ſtreitigen Punkte erzielt werden könnte, wie er 
in unſerer Zeit eine Menge von erfreulichen Erſcheinungen wahr 
nahm, die eine baldige: Annäherung der feindlichen Gegenfäße 
und eine Feſtſtellung der noch ſtreitigen Wahrheit hoffen ließen, 
ſo wünſcht auch Herr Dr. ©... 8 ein proviſorifches Zuſam— 
menthun der Reformirten und Lutheriſchen Kirche, um ein offe— 
nes. geräumiges Gezelt zu gewinnen, worin dann die Friedens— 
unterhandlungen zweifelsohne zu einem baldigen günftigen Nefultat 
führen würden, und: fieht gleichfolls manche Zeichen ſchon feit 
dreihundert Zahren, welche ihm dieſen Erfolg zu verbürgen ſchei⸗ 
tem. Nur muß der Herr Berf., wenn er irgend conſe— 
quent ſeyn will, darin noch weiter gehen, daß er auch) die 
Union mit den Katholifen herbeiwünfchen und folglich auch dafitr 
chätig ſeyn muß. Denm ihm iſt ja die Lutheriiche Kirche die 
Mitte zwiſchen der Reformirten und Katholiſchen, und welcher 
Grund Fönnte es rechtfertigen, dev rechten Seite zu verſagen, 
was man der linken gewährt hat? Wir glauben nicht, Daß 
Ser. Dr. ©... 8 praktifch fo weit gehe. Aber was hilft 
das? Mer die Macht der Conſequenz Fennt, weiß, daß fie ein 
eifernes Scepter ſchwingt; und es bedarf Feiner großen Mophe— 
fengabe, fondern nur eines ungetrübten Blicks in Das Streiben 
unferer, Zeit, *) um mit, Sicherheit vorausfagen zu Fünnen, daß 
von der erſten (1830 vollzogenen) bis. zur zweiten Union nicht 
weiter feyn wird, als von Augsburg nad Trient — d- 1. nur 
ein halbes Menfchenalter. **) 


) Mir erinnern nur an die Titelvignette der fo fehr verbreiten 
ten und der Union fo eifrig ergebenen allgemeinen Cd. 1. Fatholts 
fehen) Kirchengeitung. Drei Hände fieht man dort verfihlungen, 
Darüber wird unfer Herr gefreuzigt. — Commentars Luc. 23, 12, 
). Man denfe nurnicht,- daß -Diefe- Union, wie die jetzige pro⸗ 
teſtantiſche, auf der Seite des (verweltlichten) Gefühls und des dar⸗ 
auf beruhenden Kultus zu Stande Fommen werde, — Dann wiirde 
ihr alferdingg noch zu viel Verfchiedenartigfeit der Beftandtheile im 
Wege ftehen; aber Nom hat nicht Gefühl, es hat Willen und dem 
Willen eonvenirt e8 zu herrſchen. Ihm wird daher genügen, feine 
socii (fo nannte 8 bekanntlich ehemals die von ihm zertretenen 
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Doc) eben weil Viele ſchon unter dem Einfluffe diejer Con 
feguenz fiehen und fie daher nicht: fürchten, müffen wir auf den 
Suhalt der Behauptungen des Herrn Berf. ſelbſt eingehen, um 
ihren Werth beim Lichte des allein unteüglichen 
zu prüfen, y 

Wenn wir die Bilder des Herrn Verf. richtig verfichen, fo 
wirft er ung vor, daß wir unfer Lutheriſches Befenntniß nicht 
bloß einzeln mit dem Munde abgelegt, fondern demfelben” gemäß 
auch) als Gemeinde ‘gehandelt, d. h. es Fiechlich geltend gemacht 
und der Gemeinfchaft mit der unirten Kirche uns enthalten haben. 
Denn das ’,,hochaufgeworfene Panier ift offenbar der in dem 
Lutherifchen Bekenntnißſchriften enthaltene Glaube, das „weithin 
(wovon? vom Glauben?) freigewordene Feld“ die unirte ſoge— 
nannte Gvangelifche Kirche, „die Cinmauerung in ein Haus, 
welches durch feine Enge viele Gläubige nicht hinein kommen 
läßt” und nachher „die Einpferchung in eine eigene Berfaflungs- 
form,” unfer Feſthalten an der Lutheriſchen Kirche, die natürlich 
auch eine Verfaffung haben muß. Nur was mit dem „offenen 
väumigen Gezelt“ eigentlich gemeint ſey, ift nicht ganz deutlich: 
Etwa freie Gonventifel in der unirten Kirche? Gegen diefe 
wäre det Form nach nichts einzuwenden, wenn fie als Privat⸗ 
gottesdienſte in der unirten Kirche (vorausgeſetzt, daß man ſich 
zu dieſer als zu feiner öffentlichen Kirche ebenfalls von Herzen 
befennte, und der Schrift gemäß bekennen dürfte) gemeint wären. 
Sollten fie dagegen die äffentliche Kirche erſetzen, indem man 
fich zu dieſer nur im Scheine, und um den weltlichen Forde— 
rungen zu genügen, befennte, fo würde und darin eine der 
Wahrheit und Würde des chriftlichen Befenntniffes zu nahe tre— 
tende Zweideutigkeit zu liegen ſcheinen. Doc) vieleicht dachte 
fich dev Here Verf. unter dem offenen Gezelt wieder die unirte 
Kicche felbft. Alsdann wäre das Bild infofern nur zu treffend 
gewählt, als fie in der That dem Wolfe zum Raube der Schafe 
von allen Seiten offenen Zutritt geftattet und jedem Winde der 
Lehre, des Zeitgeiftes und der firchlichen Experimental: Politif 
auf's Aeuferfte erponivt if. Es wäre denn aber auch wohl 


Bölfer), die übrigens ihre superstitio, fo weit es nicht ſtaatskirchen⸗ 
gefährlich, behalten mögen, der Kirchenverfaffung nach fich zu unter 
werfen. Nun müßte aber das Menfchengefchlecht ſich verläugnen, 
«8 müßte nicht wahr bleiben, daß Augenluſt in ihrer Spike in Hof: 
fahrt ausfchlägt, wenn Die, welche in bubhlerifcher, fogenannter evan- 
gelifcher Liebe und der Eitelkeit der falfch berühmten Kunft fich bald 
erfchöpft haben, nicht begierig um jeden Preis nad) gebotenen Kar- 
dinalshtiten in der neuen Weitkirche greifen follten, Man fehe doch 
nur um fich, oder auch man fehe das in der vorigen Anmerfung 
angezogene Bild an. Die beiden erſten Hände fallen ſich in gefüh⸗ 
liger Fleundſchaft. Aber der dritte Mann greift etwas unſanft über 
beide ber, gibt nicht die Hand, ſondern packt die beiden anderen, daf 
fie nicht von einander 108 Tonnen. — Man lache nicht Über unfere 
ans die Dinge pflegen fich num einmal fo zu geflalten, wie 
ie find. 


dache nicht. 
Wortes Gottes 


[fin S. 10 1.), ſo verſteht ſich daſſelbe noch um fo viel m 


Du 
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Niemanden zu verargen, wehn cr fich ‚einem ſo unficheren Ob 
nicht gern anvertrauen wollte. Doc wir ſehen Re 
ungemiffen Bilde ab und halten ung an die —— Hier 
muͤſſen wir zwei Sätze beſtreien N 
Erſtens, daß es für einen Putheraner überhaupt recht fey, 
feine Kicche zu verlaffen und ſich mit einer irrigen, wenn aud) 
—— — Wir behaupten dagegen, daß 
ottes Wort und unſere Kirche dieſes als etwas hochſt Sünd— 
aM verbieten, . ie Bene * 
weitens, daß von einer ſolchen Vereinigung zu hoffen fer, 

fie werde dag Lutherifche Bekenntniß mehr a ee 
mal wieder zur Wiederherſtellung einer viel herrlicheren und grö« 
feren ‚Kirche. diefes Bekenntniſſes führen. — Wir ‚behaupten 
dagegen, daß fie, fo viel an ihe liegt, einen völligen Abfall von 
Gottes Wort und Kirche zur Folge haben müffe. 
Beide Sätze haben mir zwar auch in Druckſchriften ſchon 
mehrmals ‚aufgeftellt und bewiejen. Aber theils find dieſe nicht 
in Aller Hände gekommen, theild hat man nicht für gut gefunden 
(möge Zeder in feinem Gewiſſen zufehen, aus welchem Grunde), 
ji) darauf einzulaffen. Deshalb müſſen wir fortfahren noch deut⸗ 
licher und dringender von der Wahrheit zu zeugen. wi Yarıynd 
& Hinfichtlic des erſten Satzes gehen wir wieber von dem 
Zugeftändniß des Herrn Verf. aus, daß die Putherifche Kirche 
das wahre Bekenntuiß habe und folglich die wahre Kirche fen, 
die Neformirte und Katholische, dagegen zu beiden Seiten abweis 
chen, mithin irrige Kirchen ſeyen. Ferner iſt es als hiſtoriſches 
Faktum unbeſtreitbar, daß in neueſter Zeit eine Union zwiſe en 
Lutherifchee und Neformirter Sirche dadurch bewirkt werden 
jollte und zum Theil bewirft worden ift, daß man, den Glas 
ben dahin geftellt feyn laſſend, diejelben Formen. des Gottess 
dienftes, daſſelbe Kirchenregiment und überhaupt diefelbe äußere 
Kirche für beide vorfchlug, gebot und wirflich einführte. Hie⸗ 
nach Fönnen wir den Status controversiae nicht beffer, formis 
ven, als es in der Eoncordienformel: Art. 10. alfo gefchehen iſt: 
„Die Hauptfrage aber iſt gemefen: Oh man zue Zeit der Ber: 
folgung *) und im Fall der Bekenntniß, wenn die Feinde des 
Evangelit ſich ‚gleich nicht mit ung in der Lehre vergleichen, 
dennoch. mit unverletztem Gewiſſen etliche gefallene Eeremonien, 
fo an ihm felbft Mitteldinge **)- und von Gott weder geboten 


Fa, der andere Nein dazu gejagt.” 
(Bortfegung folgt) 


j = Su Be 
) Ueber das Hifkorifihe in diefer Beziehung vgl. 
Geſchichte der Lutherifchen Kirche in — — PR 

) 3. DB. eine neue Liturgie, die nichts Ungläubiges enthäl me 
Wenn gar Ungläubiges. vorfüme. (dgl; theolog Votum eines Fi 
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Berlin 1800. 


Erachten über das Bedenken eines „entſchiedenen Lu— 
theraners’’ in Nr. 5 und 6. des Jahrgangs 1833, 
den Aufſatz in Pr. 91 und 92. des Jahrgangs 
1332 betreffend. 
(Sortfegung.) 


Mas fagen nun unfere Befenntnißfchriften, die der „ent: 
fchiedene Lutheraner“ doc gewiß anerkennen wird, hiezu? Die 
Affirmativa, jo weit fie hieher gehört, lautet eben dafelbft: „Wir 
glauben, lehren und befennen, daß zur Zeit der Derfolgung, 
wenn eine runde Befenntniß des Glaubens von uns erfordert, 
‚in folchen Mitteldingen den Feinden nicht zu weichen, wie der 
Apofiel geichrieben: So beftehet nun. in der Freiheit, 
damit uns Chrifius befreiet hat und laffet euch nicht 
wiederum in das £nechtifche Zoch fangen (Gal. 5,1.). 
Stem: Ziehet nicht am fremden Zoch. Was hat das 
Licht vor Gemeinſchaft mit der Finfternif? (2 Cor. 
6,14.). Stem: Auf daß die Wahrheit des Evangelii 
bei euch bejftünde, wichen wir denfelben nicht eine 
Stunde unterthänig zu feyn. Denn in ſolchem Fall ift 
es nicht mehr ‚um Mitteldinge,. fondern um die Wahrheit des 
‚Evangeli, um die ‚chriftliche Freiheit und um die. Betätigung 
‚öffentlicher Abgötterei, wie- auch um die Verhütung der Aerger- 
‚nig der Schwachgläubigen zu thun, darin wir nichts zu verge- 
‚ben haben, fondern- rund befennen, und darüber leiden ſollen, 
was uns Gott zufchidt, und über uns den Feinden feines Wor— 
tes verhänget.“ Umgekehrt fagt Die hiezu gehörige Negativa: 
„Demnach verwerfen und verdammen wir, als unrecht und. dem 
Worte jottes. zuwider, wenn gelehrt wird: — III, Item, daß 
on zur Zeit der Verfolgung, und, öffentlicher Bekenntniß, den 

Feinden, 


je de8, heiligen, Evangelü (welches, zu Abbruch der Wahr: 
9 diem 66 und Ceremonien möge 
willfahren/ oder ſich mit ihnen. vergleichen.“ V Nr 


Daß unfere Väter bei, diefem Bekenntniß bie Katholifche 

Kirche im Auge haften, wird feiner Anwendung auf den Vorliegen: 

den Fall nicht entgegengefeßf werden. Denn das Wort Gottes ift 

nn Schwerdt und auf den \erften Timotheus 
rief folgt von demjelben Apoftel der zweite. ; 


Sonnabend den 24. Auguft. 


Biesererenstdhe, dh EI V FERPEERERERZER. ——— 


Aber dem Lutheraner ſind ſeine Kirchenſymbole nicht Glau— 
bensnorm, wenn ſie nicht in der heiligen Schrift Grund haben. 
Daher wollen wie auch deren Ausfprüche befehen, obgleich auch 
ſchon die Goncordienformel, wie immer, einige der wichtigften 
angeführt hat. 

Die erſte äußere Union, deren das Wort Gottes gedenkt, 
kommt in der Wrgefchichte 1 Mof. 6, 1f. vor. „Da fich aber 
die Menfchen begannen zu mehren auf Erden und zeugeten ihnen 
Töchter: da fahen die Söhne Gottes nach den Töchtern der 
Menfchen, wie fie fehön waren und nahmen zu Weibern, welche 
fie erwählten.“ Handelten fie damit etwa dem göttlichen Willen 
gemäß? Die Schrift fährt fort: „Da fprach der Herr: Die 
Menfchen wollen fid) meinen Geift nicht mehr frafen laſſen, 
denn fie find Fleisch.” — Als Gott fpäter beim Urfprunge der 
Völker fich ein befonderes Volk auserwählt hatte, dem er feine 
Nechte und Verheißungen anvertraute, ſchloß er es forgfältig in 
eine befondere Berfaffungsform ein, und verbot alle äußere 
Unionen auf: das Strengfte. Schon al3 die Gichemiten ohne 
das Wort Gottes und bloß wegen äußerer Union im Fleiſch 
die Befchneidung annahmen und fagten: „Dieſe Leute find fried: 
fam bei uns und wollen im Lande wohnen und werben, fo ift 
nun das Land weit genug für fie („ein weites offenes Feld“); 
wir wollen uns ihre Töchter zu Weibern nehmen und ihnen 
unfere Töchter geben: Aber denn wollen fie ung zu Willen feyn, 
daß fie bei ung wohnen und Ein Bolf mit ung werden, wo 
wir Alles, was männlich unter uns ift, befchneiden, gleichwie fie 
bejchnitten find" u. f. w. — Da ließ Gott es dem Eifer des 
Prieftervaterd und feines Bruders gelingen, *) daß zwei Män— 
ner durch Vertilgung einer ganzen Stadt die verhaßte Union 


hintertrieben (1 Mer. 34.). Als er nachher das Gefeh gab, ver 


ordnete er wiederholt (2 Mof. 34, 11 f., 5 Mof. 7, 1-6): 
„Halte, was ich dir heute gebiete. Siehe, ich will vor. dir. her 
ausfioßen die Amoriter, Cananiter, Sethiter, Pherefiter, Heviter 


) Begreiflih kommt es hier auf den moralifchen Werth der 
Lift Simeon’s und Levi's nicht an; obgleihh man fich auch bei die— 
fer Frage wohl hüten muß, die Werhältniffe Altteftamentarifher 
Defonomie aus dem befchränkten Gefichtspunft moderner Ethik zu 
beurtheilen. N an 
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und Sebufiter. Hüte dich, daß du nicht einen Bund macheft 
mit den Einwohnern des Landes, da du einfommft, daß fie dir 
nicht ein Fallftrid unter dir werden; fondern ihre Altäre follt 
ihe umſtürzen und ihre Gößen zerbrechen, und ihre. Haine aus 
voten, denn du follft feinen anderen Gott anbeten. Denn der 
Herr heifet ein Eiferer, darum, daß er ein eifriger Gott ifl. 
Auf daß, wo du einen Bund mit des Landes Einwohnern ma- 
cbeft und wenn fie huren ihren Göttern nach und opfern ihren 
Göttern, daß fie dich nicht Inden und du von ihrem Opfer 
efieft; und nehmeft deinen Söhnen ihre Töchter zu Weibern 
und. diefelben- denn huren ihren Göttern nach und machen deine 
Söhne auch ihren Göttern nachhuren.” Bekanntlich fehlte es 
auch nicht lange an einem geſchickten Plane zu äußerer Union, 
den ein gar gläubig fcheinender aber doch nicht iſraelitiſch-gläu— 
biger Theolog und Prophet des Allerhöchften angab und der mit 
beftem Erfolge ins Werf geieht wurde. Bileam, nachdem er 
vergeblich die Wahrheit Gottes felbft nad) Balaks Gefallen zu 
drehen fich bemüht hatte, gab dem Könige den Nath, das Bolf 
Sfrael zuvörderft Außerlih mit den Moabitern zufammen zu 
führen, wohl wiffend, was darauf folge (4 Mof. 25, 1 f., 31, 
16.). „Und das Volk hob an zu huren mit der Moabiter 
Töchtern, welche luden das Bolf zum Opfer ihrer Götter. Und 
das Dolf aß und betete ihre Götter an. Und Iſrael hängete 
fi) an den Baal Peor.” Wie fah aber der Herr diefe Vereini— 
gung an? Man leſe 4 Mof. 25, 4 f., Cap. 31, 1— 24. Woll- 
ten wir die ferneren häufigen Verbindungen Iſraels mit den 
ummwohnenden ihm zum Theil ſehr nahe verwandten Bölfer: 
fchaften und die Strafen, welche Gott deshalb durd) feine Pro: 
pheten androhte und nachher wirklich, volfftredte, aufzählen, fo 
müßten wir einen großen Theil der ifraelitifchen Gefchichte ab- 
fehreiben. Erſt feit feiner Bermerfung nad) Babel kam das 
Volk von feiner unglüdlichen Neigung, fich mit fremden Bölfern 
zu vereinigen, zurüd, und man möchte behaupten, daß deshalb 
von da an die Prophetie, verftummte, weil das nun mündig ge 
vwordene Volk diefer befonderen Leitung durch den Herrn nicht 
mehr bedurfte, um ſich von der Bermifchung mit fremden DBöl- 
fern und damit von der Befleckung mit fremdem Gottesdienfte 
rein zu erhalten. Uebrigens fehlte es Feineswegs an Unions— 
verfuchen, die nun aber bei geförderter Geiftigfeit des Volks 
auch felbft weit geiftigerer Art waren. Man lefe die Maffa: 
bier; namentlich die Gefchichte Antiochus des Edlen (Epiphanes), 
die nad) dem Zeugniß des Propheten Daniel Cap. 11. als Vor— 
bild für die legte Zeit von fo furchtbarer Wichtigkeit iſt. „Zu 
diefer Zeit entfianden in Iſrael böfe Leute, die ‚hielten can bei 
dem Volk und. fprachen: Laffet uns hingehen und, einen Bund 


machen mit den Heiden umher; denn wir haben viel leiden, 


müffen feit der Zeit, da wir uns von ihnen abgefondert haben. 
Diefe Meinung gefiel ihnen wohl. Und machten ſich bereit 


Etliche vom Volk und reifeten zum Könige; der. geftattete ihnen 


heidnifche Weife anzufangen‘ (1 Maffab. 1, 12— 14.) Wie 
klagt aber ‚der Gefchichtichreiber, daß durch die Verführung des 
gottlofen und unpriefterlichen Fafons, der um Geld und die Ver: 


heißung, ‚ein Spielhaus zu Jeruſalem einzurichten , und die, Ju— 
den nach der Antiochier, Weife zu ziehen, die Hoheprieſterwurde 
vom König erhalten hatte, wie Plagt er, daß Durch deſſen Ver⸗ 
führung feine Landsleute „auf der Griechen Sitten. gewöhnt 
wurden, daß die mwohlthätigen Kreiheiten, den Juden von dem 
Könige verfchafft, abgethan, die gefeßliche Ordnung aufgelöft, 


neue unehtliche Weiſe angerichtet,» der Väter Ehre gering ge- 
fhäßt, der Griechenruhm für Foftlich gehalten wurde" (2 Makkab 
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4, vgl. 1 Maffab. 1, 15. 16.). Es dauerte nun aud) nicht lange. 
„Und Antiochus ließ ein Gebot ausgehen durch fein ganzes Kö— 
nigreich, daß Alles nur Ein Volk feyn follte und follten ein 
jegliches ihre Geſetze verlaffen. Da fügten fich alle Bölfer nad) 
dem Wort des Königs Und Diele aus Iſrael willigten aud) 
in“ feinen Gotteödienft und opferten den Göben und entheiligten 
den Sabbath. Antiochus aber fandte Briefe durch Boten nach 
Zerufalem und in die Städte Juda, darin er gebot, daß fie der 


Fremden Weiſe im Lande annehmen follten“ u. |. ws (1 Maffab. 


1, 43— 46 u. f.). Nach den folgenden Verſen geſchah diefe 
Sinüberleitung zuvörderſt nur im Yeußerlichen, durch einige Ver— 
änderungen im Opferdienſt, in den Fejttagen, in der Beſchnei— 
dung; der Gott ſelbſt blieb der vorige. Aber nad) einigen Zah: 
ven, da „Diele vom Volk abfielen von Gottes Gefeß und ſich zu 
ihnen fammelten” (B. 53.), ging man confequent weiter; „der 
König Antiechus ließ den Gräuel der Verwüſtung auf Gottes 
Altar ſetzen“ (unfer Heiland fagts Wer das lieſet, der 
merfe drauf! Matth. 24, 15., vgl. Daniel-9, 27., 11, 31., 
12, 11.) Aus dem Tempel zu Serufalem wurde ein’ Tempel 
des Zeus Olympios, aus dem zu Garizim ein Tempel des Zeus 
Kentos gemacht, die Bücher des Gefehes Goftes wurden zer 
riſſen und verbrannt, die fchredlichften Berfolgungen über die 
Treugebliebenen verhängt. (Man lefe 1 Maffab. 1. gegen Ende; 
2 Maffab. 6.) Deren gab es aber nur wenig. Denn begreif- 
lich) werden die, welche ſich das Frühere hatten gefallen lafien, 
auch in dem daraus Folgenden nichts Anftößiges "gefunden ha: 
ben. Sie werden etwa gefagt haben: „Bon diefem Zeus lebe - 
ven die Griechen, daß er der Gott über alle Götter ſey; von 
ihm fingen ihre Propheten: — 
Zede av, Zedg korı, Zedg koosral, & weyor: Zeb! 

Zeus war, Zeus ift, Zeus wird feyn, o erhabener Gott Zeus! 
eben fo wie Jehovah fic dem Moſes (2 Mof. 3, 14.) zu erfen: 
nen gegeben hat. Was für ein Unterfchied follte alfo wohl zwi⸗ 
fchen ihm und unferem Gott feyn? Opfer und Feſte haben die 
Griechen auch), wie wir, ihre Untergottheiten find unfere Engel. 
Unbedenklich Fönnen wir alfo uns mit ihnen im Gottesdienft 
vereinigen. Einige Differenzen bleiben freilich noch, die wir im 
Bekenntniß fefthalten. - Aber freut euch doch; die Scheidewände 


aber eben darum Fonnte Iſrael nicht vergehen, und wären 2% 
abgewichen, fo würde. das Wort haben wirklich werden müffen: 


Gott kann aus diefen Steinen dem Abraham Kinder, erweden. 


Bekennt niß ? Der Herr Tagt'diefed Sig von feiner Kirche 


und von diefer fielen jene Volksverführer eben ab. 
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siehung auch auf das Aeußere erſtrecken foll, 2 Soh. 9—11., 
3 Zoh. 7. 8. Endlich die Hauptfielle 2 Eor. 6, 14—18.: „Zie⸗ 
het nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen. Denn was 
hat die Gerechtigkeit für Genie mit der Ungerechtigfeit. Was | 
hat das Licht- für Gemeinſchaft mit der Finfternig? Wie ftim- 
met Chriftus mit Belial? oder was für ein Theil hat der Gläu: 
bige mit dem Ungläubigen? Was hat der Tempel Gottes für 
eine Gleiche mit den Gögen? Ihr aber feyd der Tempel des 
(ebendigen Gottes; wie denn Gott fpricht: Ich will in ihnen 
wohnen, und in ihnen wandeln, und will ihr Gott feyn, und fie 
follen mein Bolf feyn. Darum gehet aus von ihnen, und fonz 
dert euch ab, fpricht: der Herr, und. rühret Fein Unreines anz fo 
will ich euch annehmen, und euer Vater fen, und ihr jollt 
meine Söhne und Töchter ſeyn, fpricht der allmächtige Herr.’ 
(Ueber die Beziehung diefer Stelle nicht bloß auf natürliche, 
fondern auch) auf geiftliche Gögendiener, d. h. Irrlehrer, vgl. 
Sceibel’s bibliiche Belehrungen über Zutherifchen und tefor- 
mirten Lehrbegriff ©. 15.) Wir haben alle diefe Stellen voll: 
fändig hergefegt, weil, wie die Erfahrung fehrt, bei der heut 
gen Sucht, immer nur etwas Neues zu erfahren, bloß citivte 
Stellen der Schrift, die ja Jedem ſchon einmal durd) Auge 
und Sinn gelaufen find, kaum nachgejchlagen, gefchweige denn 
gründlich erwogen werden. Und doc) iſt diefes das Wort, das 
uns allein zur Seligfeit unterweifen kann, das Wort, wovon 
wir allein. wahrhaft leben! — — Wir bitten den Leſer noch 
einmal ausdrücklich, alle jene Stellen, und um der Geſchichte 
willen auch die der Apokryphen recht ernſtlich zu prüfen. — 
Jenen erften Sat, daß ein wahrhafter Tutheraner, nad) 
dem Gebot der heiligen Schrift und dem Befenntnip der ſym⸗ 
boliſchen Bücher feiner Kirche, fih-mit einer irrigen Kirche nicht 
vereinigen könne, glauben wir durch das Angeführte vollftändig 
bewiefen zu haben. Doch hört man noch häufig eine Einwen- 
dung grade von folchen, die fich vorftellen die Sache mit befon- 
derer Gewiffenhaftigkeit durchdacht zu haben. Sie jagen: Eine 
folche äußere Union, eben als äußere, iſt in der That gar Feine; 
Zeder behält feinen Glauben nad) wie vor, ſtellt fich ‚bei den 
Saframenten vor, was er für recht hält; denft ſich ſelbſt als 
Mitglied der Kirche, zu der ihn Herz und Ueberzeugung ziehn; 
indem er fich alfo unirt, nimmt er eine in ſich ſelbſt widerſpre⸗ 
chende, mithin gar keine Handlung vor, und da nun fo viele 
Gemeinden der Predigt des Evangelii noch fo ſehr bedürfen, fo 
kann man wohl jenen nichtigen Schritt thun, um nur überhaupt 
zu ihnen gelangen zu können. — Eine feine Logif, um fich felbft 
zu entfchuldigen! grade fo gut, wie die ber neueften Philofophen, 
welche die Sünde, eben weil fie etwas Unvernünftiges, mithin 
uͤnwirkliches iſt, auch für gleichgültig, nur für einen Durch: 
gangspunft halten, aus welchem die Tugend durch fortgejehte 
Negativität ſich erſt zu ihrer vollfommenen Höhe erhebe. Au 
hat e8 mit jener Nichtigfeit der Sünde feine Nichtigkeit; 
nur Schade, daß fie den, der fündigt, in diefe Nichtigkeit mit 
hineinzieht — wie die Schrift fagt: Die Sünde gebieret- den 
Tod — und daß die Gerechtigkeit, welche fo durd) fortgefeßte 
Negativität ihren Sieg feiert, nicht die Gerechtigkeit des Sün⸗ 
ders, ſondern nur die auch über dem Verlorenen verherrlichte 
Gerechtigkeit Gottes iſt. So denn auch mit jener Union. Das 
wiſſen wir wohl, daß eine innere, wirkliche Union zwiſchen 
Licht und Finſterniß, zwiſchen Glauben und Unglauben eine phy— 
fiiche Unmöglichkeit iſt. Eben ‚deshalb ‚bedarf fie aber auch des 
moralifchen Verbotes nicht, kann dieſes ſelbſt ſich auf ſie nicht 
beziehen. Wohl aber kann Jemand dem Unglauben ſich zuge— 


Denn des Herrn Wort kann nicht vergehen, wenn auch Erde 
und Himmel vergeht, und des Herrn Volk kann nicht aufhören, 
wenn auch die Pforten der Hölle dagegen ſtürmen. i 
Wir haben bis dahin das Alte Tefiament betrachtet, nad) 
deffen Defonomie Staat und Kirche zufammenfaflen. Geben wir 
nun zum Neuen über, in dem das, was dort Gefeh, Glaubens: 
Ichre, was dort Volk, äußere Kirche if. Hier finden wie nun, 
daß mie der Gott derfelbe ift, er auch diefelbe ſtrenge Keufch- 
heit: von feiner num geiftig gewordenen Braut Zion verlangt. 
Schon der Herr felbft fagt, Matth. 7,15.: „Sehet euch vor 
vor den falfchen Propheten, die in Schafsfleidern zu euch kom⸗ 
men, inwendig aber find fie reißende Wölfe, was dod) gewiß 
nicht heißt: Suchet Äußere Union mit ihnen zu machen. Um: 
gekehrt befiehlt er denen, die ſchon in der Gemeinde find, Matth. 
18, 15 f.: „Sündiget aber dein Bruder an dir (das Aergerniß 
der Keberei iſt die vornehmfte Sünde), fo gehe hin und ſtrafe 
ihn zwifchen dir und ihm. allein. Höret er Dich, fo haft du dei: 
nen Bruder gewonnen. Höret er dich nicht, fo nimm noch einen 
oder zween zu dir, auf daß alle Sache beſtehe auf zweier oder 
dreier Zeugen Munde. - Höret er die nicht, fo fage es der Ge: 
meinde; höret er auch die Gemeinde nicht, fo halt ihn als einen 
‚Heiden amd Zöllner.‘ Ebenfalls fagt der Heiland, Matth. 7, 6.: 
Ihr ſollt das Heiligthum nicht den Hunden geben, und eure 
Merle nicht vor die Säue werfen, auf daß fie diejelbigen nicht 
zertreten mit ihren Füßen und fich wenden und euch zerreißen.‘ 
Und heißt das nicht das Heiligthum den Hunden geben, wenn 
man feine reine Kirche einer ketzeriſchen hingibt? (vgl. mit Ver 
fand Math. 15, 26.). Der WUpoftel, ferner fagt Tit. 3, 10. 
(vgl. 2 Tim. 3, 1—5.): „Einen ketzeriſchen Menſchen, wenn er 
einmal und abermal ermahnt ift, meide” (ein Spruch, von den 
Luther in dem Streit wider bie Saframentirer oft Anwen: 
dung machte, namentlich noch in feiner legten Schrift); 2 Tim. 
9,16 21.: „Des ungeiftlichen loſen Geſchwätzes aber entichlage 
dich; denn es Hilft ihnen nur weiter im ungöttlichen Wefen 
(wenn man den Sichern nad) zweimaliger Ermahnung noch fer: 
ner predigen und mit ihnen verhandeln will), und ihe Wort 
feiffet um fich, wie der Krebs (ergreift alſo eher die evangelis 
‚schen Prediger felbft); unter welchen ift Hymenäus und Philetus, 
welche der Wahrheit gefehlet haben und fagen, die Auferjtehung 
feh ſchon gefchehen und haben Etlicher Glauben verfehret. Aber 
der fefte Grund Gottes beftehet, und hat diefes Siegel: Der 
exe Fennet die Seinen, und: Es trete ab (auch in der kirchli⸗ 
hen Gemeinfchaft) von der Ungerechtigfeit (d. i. den Irrlehren 
und den Serlehrern), wer den Namen Chriſti (im Bekenntniß) 
nennt. "Sn einem geoßen Haufe aber, find nicht allein goldene 
und filberne Gefäße, fondern auch hölzerne und irdene, und 
‚etliche zu Ehren, etliche aber zu Unehren. So nun Jemand 
a reinigt von folchen Leuten, der wird ein geheiligtes 
Gefäß feyn zu Ehren dem Hausheren bräuchlic und zu allem 
‚guten Merk bereitet.“ Eine für die treuen Nachfolger des Ti: 
‚motheus fehe beherzigenswerthe Stelle und auc darum wichtig, 
weil fie diejenigen widerlegt, die fo gern nur den fogenannten 
‚Glauben an Zefum Chriftum in das Fleifch gefommen zum 
Unionsbanner machen möchten, ohne wiffen zu wollen, daß, wer 
nicht das ganze fleifchgewordene Wort aufnimmt, gar nichts da⸗ 
von hat (vgl. theol. Votum ©. 27.), 2 Theff. 3, 0. „Wir ges 
bieten euch aber, lieben Brüder, in dem Namen unferes Herrn 
Jeſu Ehrifti, daß ihr euch entziehet von allem Bruder, der da 
Mordentlich wandelt und nicht nach der Ueberlieferung, die er 
von uns empfangen hat,” vgl. V. 14. und wie fich dieſe Ent: 


— 
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felfen, und da diefes in der, Regel durch äußere Sandlungen ge- 
fehieht (denn der Menfch will doch immer den Schein des Glau— 
bens in feinee Mitmenfchen oder: feinen eigenen Augen behalten 
und fucht diefes durch Scheidung de8 von Gott Zufammengefüg- 
ten, nämlich von Geiſt und Leib, Aeußerlichem und Innerem, 
um fo lieber zu erreichen, .ald er den Berfolgungen immer: ſchon 
durch Aufgeben des Aeußerlichen entgehen Fann), fo warnen Die 
Schrift und unſere treuen Bekenntnißbücher grade vor äuferli- 
chen Unionen am häufigften. Iſt diefe nun aber ſündlich, fo 
fehe Jeder felbft zu, ob der Zwed die Mittel heilige, und wel: 
chen Segen er ‚haben: werde, wenn er ſtärker ſeyn will als 
der Herr. 

Si Widerlegung des zweiten Satzes, den wir aus den 
‚Behauptungen des Heren Verfaſſers herausgehoben haben, folgt 
eigentlich fchon aus der des erſten. Denn iſt eine äußerliche 
Union Sünde, fo fann fie auch Feine guten Früchte bringen, 
wenigſtens möchte man hier eben fo fragen, wie der Apoſtel in 
ähnlichen Verhältniſſen 1 Cor. 7, 16, und 10, 16—22. Aber 
auch abgejehen hievon fpringt die Irrigkeit feiner Anſicht und 
die Nichtigkeit feiner Vorwürfe in die Augen. Er wirft, uns 
vor, daß wir das Lutherifche Befenntniß von vorn herein in 
einer Firchlichen Bereinigung realifirt haben, und folgert daraus, 
daß wie damit vielen Gläubigen den Eingang in das fo gebaute 
„enge Haus‘ verwehrten. Zunächſt welche Folgerung! Steht 
es denn nicht Jedermann frei, ebenfalls an feinem Drte Luthe— 
raner zu bleiben. und. reſp. zu werden, und fordern wir dazu 
durch unfer Firchliches Bekennen nicht mehr auf fiatt davon ab- 
zuhalten? Unſer Heiland fpricht: Es mag die Stadt, die auf 
einem Berge liegt, nicht verborgen feyn (Matth. 5, 14.), und 
wenn Gott hilft, wird fich Diefes auch jet bewähren. Ber: 
fände aber der Herr Verf. unter der „Enge“ des Haufes un: 
feren fireng fchriftgemäßen Lutherifchen Glauben, der nicht auch 
einigen Unglauben mit unterlaufen laſſen will, und den wir 
allerdings zur Bedingung des Eintritts in die wahre Kirche machen, 
fo liegt die Urfache nicht an ung, fondern an dem, der gejagt 
bat: „Gehet ein durch die enge Pforte; denn die Pforte, it 
weit und der Weg iſt breit, der zur Verdammniß abführet und 
ihrer find viel, die darauf wandeln, Und die Pforte iſt eng 
und der Weg ift fchmal, dev zum Leben führet und wenige find 
ihrer, die ihn finden.” (Unmittelbar darauf folgt die Warnung 
vor falſchen Propheten.) Um fo unbegreiflicher müßte es uns 
aber dann feyn (und darum iſt diefes gewiß des Herrn Derf. 
Meinung nicht), wie derfelbe als entfchiedener Lutheraner einer 
folchen Lapität das Wort reden Fonnte, — Der Vorwurf feltt 
ift aber eben fo unbegreiflih. Wie follte jemals im Cheiften- 
thum das bloße Bekennen ohne eine darauf gegründete Kirche 
hinveichen? — Nein; fo wie Mund und Leib früher, find. als 
die Rede, welche aus ihnen hervorgeht, fo muß auch die chrift- 
liche Kirche ſtets dem Bekenntniſſe zum Grunde liegen, und die: 
fes beſtätigt die ganze Geſchichte des Neiches Gottes. Das 
erfte Wort, wodurch Gott. feine ‚Kirche auf Erden ftiftete, war: 
Gehe aus, nämlich. zu Abram: „Gehe aus deinem, Lande und 
von deiner Freundfchaft und aus deines Vaters Haufe, in ein 
Land Das ich Die zeigen will.” Worauf denn die Verheißung 
folgt: „Und ich will dich zum großen Volk machen und will 
dic fegnen und dir einen großen Namen machen und ſollſt ein 
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Segen ſeyn.“ Erſt nachdem Abram mit feinem. Haufe hienach 
ausgegangen war, predigte er vom Namen des Herrn (1 Moſß 
12,1—8.). Mit der Stiftung des Chriftenthums trat diefes 
noch mehr in's Licht. Das ewige Urbild des Chriftenthums 
auf Erden ift die himmlifche Dreieinigfeit; wie der Herr in fei 
nem hohenpriefterlichen Gebet fagt, Joh. 17, 21.: „Auf daß fie 
Alle eins ſeyn, gleich wie du, Vater, in mir und ich in dir; 
dap fie auch in uns. eins, feyn, auf daß die Welt glaube, du 
habeft mid) gefandt.” Daraus folgt denn dreierleis das noth— 
wendige Ineinanderſeyn der Kirche mit der: Erlöfung der Ein⸗ 
zelnen, die nothmwendige Heiligkeit der Kirche und die Nothwens 
digfeit des Vorhandenſeyns einer wahren Kirche, damit die Welt 
zum Glauben gebracht werde; denn wie feine der göttlichen 
Perfonen ohne das ganze göttliche Wefen, wie dieſes vollfoms 
men und heilig iſt und nur das Zuſammenwirken aller drei Per 
jonen die Erlöfung der Menjchen zu vollbringen vermag, fo fol 
auc auf Erden fein Einzelner außerhalb der Kirche und. „fie 
jollen auch vollfommen feyn in Eins, mie der Vater im Hin 
mel vollfommen iſt“ (Joh. 17, 23., Matth. 5,48.) worin denn 
eben wieder die zum Glauben hinziehende Kraft liegt. Eben 
darum jagt auch der Herr nicht, wo einer, fondern: Wo zwei 
oder drei (mach dem himmlifchen Urbilde) in meinem“ Namen 
verjammelt find, da bin ich mitten unter ihnen.“ Die ganze 
Pflanzungsgefchichte, des Chriftenthums beftätigte nun auch diefe 
Priorität der Kirche vor dem Befenntniffe, des Seyns vor dem 
Worte. Zuerfi ward der Grund gelegt, auf dem der heilige 
Bau aufgeführt werden follte, das Wort ward Fleifch, und for 
bald Jeſus anfing zu predigen, noch ehe Jemand ihn recht vers 
fanden hatte, richtete er auch ſchon durch Berufung der Apoftel, 
die um feinetwillen Alles verließen, die erſten Grundpfeiler fei 
ner Kirche auf (Matth. 4, 17—22.). Eben fo verfuhren nad. 
mals die Apoftel. Sie dachten nicht: Wir wollen, nachdem die 
Scheidewände zwifchen Judenthum und Heidenthum verfallen 
find, das Feld weithin offen laſſen, gemeinfchaftliche Gottesdienfte 
mit den Heiden feiern, und in diefer großen Maffe nur immer 
predigen, jo wird uns die Heidenwelt fchon zufallen; fondern, 
jobald ſich an einem Orte nur Einige befehrt hatten, pferchten 
fie diefe ihre Schäflein als treue Hirten recht eigentlich fogleich 
in eine befondere Verfaffungsform ein, fireng dem Beifpiele des 
Hausvaters folgend, der, da er einen Meinberg baute, "auch ſo— 
gleich. einen Zaun darum zog, eine Kelter darin geub, einen 
Thurm aufrichtete amd ihn denn den MWeingärtnern austhat 
(Matth. 21, 33.). Eben jo nahmen fie. es mit dem: Glauben 
nicht etwa anfangs. weniger ftreng; fondern, nur diejenigen für 
gläubig anerkennend, die an alfen ihren Ueberlieferungen hielten, 
die fie gelehrt waren, es ſey durch ihe Wort oder Epiftel (2 Shefl. 
2, 15.), wachten fie in den Gemeinden mit der Außerften Sorg⸗ 
falt über Reinheit der Lehre und des Wandels. Und hatte die: 
fes auch von ihren Nachfolgern beobachtete evangelifche Verfah— 
ren etwa die vom; Heren-Berf.; gefürchteten übeln Folgen? — 
Umgekehrt; nach drei Jahrhunderten war der ganze Teig des 
Heidenthums durchſäuert, und gewiß war. diefer Erfolg in Be⸗ 
siehung ‚auf jenes Verfahren nicht ein bloßes post hoc; fondern 
ein propter hoc. ‚uenfksteneht” 
p Fortſetzung folgt,) Re | 
BANISRN:‘ 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Mittwoch den 28. Auguſt. 


ÖORRIBIIUBES MEN TEIIRUDTERLIINORGLBEEETDEDEOHLULERDHEOHMMEHTHERBOOFEORRREDNARFDÄRTÄRRVÄLLEOBLOELABRITERILITEROROBTRRÄRRGEHLRAO HOF ASH LER PP 1EOPFRPREREI ERTL EI PRO LO Ra LLC Te Le aa raen ea EnLnner 


Erachten über das Bedenken eines „‚entfchiedenen Lu- 
theraners“ in Nr. 9 und 6. des Sahrgangs 1833, 
den Auffag in Dr. 91 und. 92. des Jahrgangs 
1532 betreffend. 
(Fortfeßung.) 


Gin dem Chriftenthum gar nicht günftiger Geſchicht chreiber 
aber eben fo ſcharfſichtiger Beobachter (Gibbon, Geſchichte des 
Verfalls des Kt. Reichs Cap. 15.), führt unter, den Urſachen, 
welche den fo, fchnellen Fortgang: des Ehriftenthums. menjchlic) 
erflärlich machen, als erſte den ‚ausfchließenden ‚Eifer und als 
legte die Verfaſſung der älteſten Kirche an. *) Und in der That 
iit jenes erfte, das Eijen, das letzte der Schaft der Waffe, mit 
der die Kirche Die Welt überwinden foll. Mollte man das erfle 
allein brauchen in der Hoffnung, daß aus dem Eifen einmal von 
ſelbſt ein Schaft herauswachfen werde, fo. würde man fich nicht 
mue in diefer Erwartung täufchen, fondern auch fich felbft ver- 
wunden, Dder nad) einem biblifchen Bilde: „Man zündet auch 
nicht ein Licht an und feet es unter einen Scheffel, fondern 

auf einen Leuchter (d. h. man legt dem Bekenntniß eine kirch— 
liche Berfaſſung unter, vgl. Offenb. 1, 20.), fo leuchtet e8 denen 
allen, die im Haufe find.” Der Herr Derfaffer will es num 
veilich nicht unter einen Scheffel geftellt wiſſen; aber der Leuch⸗ 
x und das Haus iſt ihm doch zu eng; wenn man dem Licht 
ein weithin freies. Feld zum Träger und Licht: 
raum gibt, fo ſteht ſehr zu bejorgen, daß es (wenn es dieſes 
vertragen kann), ein Irrlicht ſeyn möchte, welches ſammt denen, 
die ihm folgen, bald im Sumpfe verfichwindet. 


‘ober nach, ihm 


Seine Worte find nad) der Schreiterfchen Ueberſetzung Bd. 3. 
&.37.: „Die erfte derfelben (Urfachen) hatte ihren Grund in dem 
untiberwindlichen Muth der Chriften, der fich nicht herabließ, mit 
dem Feinde, den fie zu fiberwinden feft entfchloffen waren, in Un: 
terhandlungen zu treten. — Die. lebtere diefer Urfachen endlich, ver 
— nal ihre. Kräfte, feitete ihre Waffen und gab. ihren Beſtrebungen 


invoiderftehliche Gewicht, das felbt ein Pleiner Haufe wohl 
rter und umerfihrocfener Freiwilligen fo oft fhon fiber eine 


' über den Ausgang deffelben gleichgültige Menge behauptet bat.’ 


“. 


plinirte, mit dem Gegenfiande des Krieges unbefannte und 


Pergeihen wir nun diefe Ergebniſſe biblifcher Lehre mit 
den vorliegenden Verhältniſſen, fo dürfte über ihre unmittelbare 
Anwendbarkeit Fein Zweifel feyn und der Vorwurf, der ung 
gemacht ift, ſich vielmehr umkehren. Inſofern würde nur die 
Nichtachtung der göttlichen Ermahnungen im vorliegenden Falle 


Inoch unverantwortlicher feyn, als hier nicht bloß von dem Nicht: 


eintritt in eine neue, fondern von dem Derlaffen einer fchon vor: 
handenen Kirche die Rede ift, zu dem man fich in der bloßen 
Hoffnung verſieht, daß man einmal wieder eine wahre Kirche 
finden werde. Welche Thorheit! Schiffe, die im ficheren Hafen 
liegen, folfen auf. die, fhürmifche See hinausſegeln, wohin fich 
auch andere aus ficheren und unficheren Häfen begeben haben — 
bloß um mit ihnen zufammenzufreffen und ihnen den Weg zum 
fiheren Hafen, den fie ohnehin ſchon wiſſen, und täglich erfah: 
ven, aber nicht einfchlagen wollen, auch in diefer Form anzuzei— 
gen; die Fugen Zungfrauen, die mit den thörichten eingefchlafen 
waren, da der Bräutigam verzog, aber fich doch hinlänglich mit 
Glaubensöl verforgt hatten, follen nun, da er um die Mitter: 
nacht Fommt und fie ihre Lampen gefchmüct haben, den thöric)- 
ten von ihrem Dele mittheilen! „Nicht alfo, auf daß nicht uns 
und euch gebreche.  Gehet vielmehr bin zu den Krämern und 
faufet euch felbft. Und: da fie hingingen zu Faufen, fam der 
Bräutigam; und welche bereit waren, gingen mit ihm binein 
zur Hochzeit, und die Thür ward verfchloffen. Zuletzt Famen 
auch die anderen Zungfrauen und fprachen: Herr, Herr, thue 
uns auf. Er antwortete aber und fprach: Wahrlich id) “fage 
euch, ich Fenne euch nicht. Darum wachet, denn ihr wiſſet we— 
der Tag nod) Stunde, in welcher des Menfchen Sohn fommen 
wird.’ Nur fo viel ift gewiß, daß. beide nahe find. „Wer 
Ohren hat, zu hören, der höre," ruft der Herr vor Allen dieſer 
Zeit zu, die wie alle, auch einft nad) feinem Worte wird gerich— 
tet werden! — 

Noch hat der Herr Verf. mich mit meinen eigenen Nor: 
ten zu widerlegen gefucht. Sch hätte felbft gejagt: der Anhäng- 
fichfeit an die Union liege eine verhülfte Wahrheit zum Grunde 
(dabei ift aber das Wefentliche ausgelaffen: „die der Erlöfung 
bedünfe”), und: die alten Kirchen hätten fich überlebt (ich hatte 
das Mefentliche hinzugefeßt: „in gewiſſem Sinne’). Wie aber 
der erſte Sat zu berſtehen fey, und daß damit nichts weniger 
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a's eine Auflöfung der vorhandenen Kirchen (mie es der ver: 
hüllende Irrthum nimmt), fondern nur eine Bekehrung der ieri- 
gen, zur Wahrheit, mit Beibehaltung ihrer übrigen Eigenthüm— 
lihfeiten gemeint war, lehrt theils der Zufammenbang, theils 
das theologische Votum ©. 40. Auch der zweite Sah befagt 
Peineswegs, daß man alle wahre Kirche einftweilen aufgeben 
folle, nachdem die alten Kirchen in ihrer blöherigen Form (darauf 
gingen die von Verf. weagelaffenen Worte: in gewiſſem Sinne) 
fich überlebt haben, fondern nach Ausweis der unmittelbar fol: 
genden, *) daß aus ihnen fofort eine neue Kirche erftehen ſolle. 
Mit Anrecht behauptet daher auch der Herr Verf., daß der Fel- 
fengrund, von dem ich gefprochen, „das Bekenntniß jener göttli: 
chen Wahrheiten (dev Lutheriichen Kirche) ſey, die fich felbft, auf 
dem alten großen Gebiete der. proteftantiichen Ehriftenheit „eine 
neue Gemeinde von Bekennern bilden und Bauten wirden, der 
bei innerer Lebendigkeit der angemeffenen äußeren. Form nicht 
ermangeln und in der viele ehemalige Neformirte- und Luthera: 
ner vereinigt feyn würden.” Diefe Anficht iſt eben fo fpieitua: 
liſtiſch-reformirt, wie die hauptfächlich von den Neformirten in 
Gang gebrachte und denn freilich auch von einzelnen Puthera- 
nern aus Eifer gegen die Katholiſche Kirche **) angenommene 
Erflärung der Morte Ehrifti: „Du bift Petrus und auf diefen 
Selfen will ich bauen meine Gemeinde” u. f. w., als wäre da- 
mit gefagts auf das Bekenntniß, welches du eben abgelegt 
baft, will ic) bauen meine. Gemeinde. Chriſti Gemeinde befteht 
nicht aus Bekenntniffen, d.h. aus Gedanfendingen und beweg— 
ter Luft, fondern aus befennenden Menfchen, die ihm innerlich 
und Außerlic ganz angehören, und fo iſt auch der befennende 
Apoftel der Fuden, von denen nun einmal das Heil Fommt, als 
unzweifelhafter Apoftelfürft, felber und nicht fein Bekenntniß, 
ber Felfen, auf welchem die übrigen lebendigen Steine zu dem 
Bau des Tempels Gottes, der die Gemeinde ift, fich erheben 


*) „Uber, wenn fich fo ehemalige Mitglieder der alten Kirchen 
zu Einer neuen zufammenfinden wollen, fo kommt es doch darauf 
an, ob die neue auch vollfommen in der Wahrheit beftehe; und da 
Gottes Kirche, auch die äußere, nie aufhört, welches von den älteren 
Gebäuden wiedergebaut werde, von welchem alfo der Riß umd der 
Belfenboden genommeu werden foll, und diefes iſt nur die Lutheriſche.“ 

) Ware die Lilge de8 Papfithums fo oberflächlich und offens 
fihtlich, daß fie fchon in ihrem biblifchen Grunde, dem Primate Per 
tri, Unrecht hätte (was die gewöhnliche Meinung der Proteſtanten 
ift), fo wiirde fie wahrlich nicht zu folcher Macht gelangt feyn, daß 
die ganze Gefchichte des Chriſtenthums fich um fie dreht. Aber darin 
liegt dag infernale Geheimniß Noms und des Papftthums, daft es 
eine volle biblifche Wahrheit mit dem unglaublichiten Scheine der 
Rechtmaßigkeit geftoblen bat, daß es, fo wie es äußerlich die Juden 
fiatt dem Jehovah, dem capitolinifihen Jupiter zinsbar machte (Dio 
Cass, lih. 66. e. 12., Spanheim de usu et praest, numism. 
Tom, Il. p. 571.) und die himmliſche Friedensftadt mit dem Felfen 
Zion aus dem Sitze eines großen Könige zu einer Colonia Aelia 
Capitolina, d. b. dem Ubbilde des Sitzes des irdifchen Stellvertre— 
ters (Aelius Hadrianus) des Satans (Jupiter Capitolinus nach ber 
tiefen Wahrheit der verlachten Sirchenväter) mithin des Antichriften 
(1 Ioh, 4, 3.) ummandelte, eben fo auch den Kelfen des geiftlichen 
Zion an fich brachte — weil feine Juſtiz ihn in Nom ermordet hatte, 
Möchte man diefed bei der über kurz oder lang bevorftehenden Union 
mit der SKatholifchen Kirche immer tiefer erfennen! Mir haben uns 
gefreut, die vichtigere Unficht in einem neueren Buche (Elvers die 
Katbolifche Kirche, Roſtock 1833) zu finden; welches tiberbaupt in 
vielen Punkten richtigere Muffaffungen des katholiſchen Kirchenſy— 
ſtems enthält, 


für dieſes Mal kürzer faſſen müffen. Auch 
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ur 3 u # i RT; oe 
folfen, er it Kr Zuda des Neuen Bundes, der erfte unter den 
bloßen Menfchen der, Wiedergeburt, der unmittelbar in den 
Goͤtt menſchen, als den Grund und Edftein, einpaßt, und ſomit 
wahrhaft defien Stelle auf Erden vertrat und dereinft in feinen 
wahren Nachfolgern (Ezech. 4. 5.) vertreten wird. Demnad) ſoll 
nun auch jetzt der Felſengrund nicht das Lutheriſche Bekenutniß, 
fondern- die Lutheriſche Kirche. mit allen den Fachwerken und 
Gebälfen feyn, durch welche fie felbjt auf dem erfien Grund 
fteine ruht. —* J 
Von ſelbſt ergibt ſich hieraus, was für ein Prognoſtikon 
wir. dem des Herrn Verf. "gegenüber allen denjenigen ' ftellen 
müffen, welche in diefer fpiritualiftifchen  Weife meinen, einfrweis 
len ohne wahre Kirche mit bloßem Bekenntniß fertig werden | 
und helfen zu können. Es iſt daffelbe, welches ung alle oben 
aus der Schrift angeführten Beijpiele von äußeren Unlonen vor 
Augen fielen. Wohl mochten die Kinder Gottes in der Urwelt 
glauben, ihre Art und Gefchlecht unter den damaligen-Heiden 
(Menfchen) allgemein zu machen, indem fie fich mit ihnen vers 
einigten. Uber das Fleiſch war färfer als der Geift; es gab 
bald gewaltthätige Niefen auf Erden, und nad) erfolgter zweiter 
Union ward die Erde fo allgemein verderbet vor Gottes Augen, 
daß es ihn veuete, die Menfchen gemacht: zu haben, umd nur 
wenige, Die fich enthalten hatten, dem großen Strafgerichte ent« 
rannen. Aehnlich, in den anderen Beiipielen. So denn aud) 
jetzt: ſtatt daß ſich aus dem bloßen Bekenntniß einzelner Wohl⸗ 
meinender, die in die vereinigte Kirche eingetreten find, von felbft 
eine neue wahre Kirche wieder bilden folfte, wird dieſes Bes 
Penntniß vielmehr felbft in dem großen Gemühle nach und nad 
untergehen. Die Ohren zu vernehmen, werden immer dider, 
die Macht der Welt im Herzen immer größer, das Chriftenehum 
immer mehr nur eine Pifanterie werden, die dazu dient, die 
Neligion des Weltgeiftes zu würzen. Daher werden denn auch 
die Prediger diefer Weltfirche einem Manne gleichen, der in . 
einen Sumpf tritt und mit großer Lebendigkeit die Fröfche zu 
überreden fucht, daß fie die Lebensart der Landthiere annehmen 
ſollen; je mehr er agirt, defto tiefer verfinft er ſelbſt Cie wer 
den dem Unbedachtfamen gleichen, der die Perlen vor die Saue 
wirft; flatt fie damit aus ihrem Unflath zu ervetten und zu 
ſchmücken, werden fie fich wider ihn Fehren und ihn zerreißen. 
3a, Einzelne mögt ihe noch immer befehren; Aber wo ift der 
firchliche Verband, der allein die im Glauben noch Schwachen 
zu fragen vermag, wo iſt die Gewähr für euren Machfolger, 
woher follen, da unfere Univerfitäten immer mehr dem. itgeifte 
anheimfallen, gläubige Prediger kommen? O trauviger und doch 
fo verbreiteter Zerthum, der da wähnt, dab in unferer Seit die 
große Maſſe, welche die fogenannte Evangelifche Kirche in fich 
ſchließt, fi noch einmal feloft (durch das befannte Munchhau— 
fenfche Experiment) aus dem Schlamme des Unglaubens erhe⸗ 
ben werde, welcher nicht bedenkt, daß der nackte Spiritualismug 
ftets dem mächtigeren Fleiſche verfallen muß, ‚welcher im Eins 
zelnen gefchäftig ift, und darüber den Schaden des Ganzen vers 
gißt, welcher das Wort des Herrn anerkennt, aber ihm nicht ; 
völlig gehorcht! | ee 9 


EN nn 


um, Staat, obgleich er im Grunde noch kwichtige Y nd doch 
IM 7 ! \ — daß 
es grade hier nur auf ſchärfere Sonderung der Begriffe ankom— 
men wird, um die Meinungsverfchiedenheit, welche zwifchen dem 
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Seren Dorf. und uns beficht, und noch mehr ihm zu beſtehen 
geſchienen Hat, zu heben. u Aha —29 
Bir find mit dem Herrn Verf. darin ganz einig, daß nicht 
bloß das enangelifche Schlüffelamt (ordo ecclesiastiens), ſon— 
dern auch die bürgerliche Obrigkeit und die Haushaltung (ordo 
‚litieus und oeconomieus) von Gott eingefegt und ihm wohl: 
gefällige Stände find. Denn das erfte kommt aus dem Evan 
Felium, die fetten beiden aus der Schöpfung, die das Evange: 
lim nicht abgerhan hat. Auch behaupten wir, daf die Erlöjung 
nicht bloß den Menfchen, sofern er der Kirche, fondern auch, 
fofern er dem irdiſchen Staat und der Gefellfchaft angehört, 
ergreife; woraus von felbft folgt, daß der Ehrift den Gefchäften 
des Staats und des Hauſes fich nicht entziehen, fondern fie 
gleichfalls im Glauben zur Ehre Gottes beforgen ſoll, und daß, 
-wenn er dieſes thut, feine Beſchäftigung eben fo heilig ift, wie 
wenn ein Diener des Evangeliums im Glauben predigt oder 
Saframente verwaltet (Augsb. Eonf. Art. 16.). Ferner darf 
auch die Einheit: des Menſchen, im dem alle jene verfchiedenen 
Richtungen zufammen liegen, nicht auseinander geriffen werden. 
Daher fol der Menfch nicht bloß als Mitglied der Kirche, fon- 
dern auch nach feinem öfonomifchen und politifchen Stande zur 
Erhaltung und Berherrfichung des Reiches Gottes aus allen 
Kräften beitragen; namentlich foll die Obrigfeit, d. h. die das 
weltliche Negiment führenden Perfonen, fich nicht paſſiv und 
indifferent gegen die Kirche verhalten, fondern an ihrem Ort in 
demfelben Grade zu deren Förderung wirfen, als ihre hohe, 
Chriſto im Himmel nachahmende Stellung ‚auf Erden ihr den 
geößten Außerlichen Einfluß auf das Wohl und Wehe der Kirche 
gewährt: fie ift hiezu eben -fowohl aus dem Gefichtspunft der 
Kirche verpflichtet, weil fie Chriſto das ewige Leben verdanft, 
old. aus dem Gefichtspunft des Staats berechtigt, weil den 
Staat nichts! fo fehr intereſſirt, als Gottes Gnade fich zu erhal: 
ten. Bollfommen ſtimmen wir alfo in den Anhang der Schmal: 
Palder Artikel ein, wo es heißt: „Fürnehmlich aber follen Ko: 
nige und Fürften, als fürnehmfte Glieder der Kirchen, helfen 
und fchauen, daß allerlei Irrthum weggethan und die Gewiffen 
recht unterrichtet werden’ u. f. w. 
- ber neben diefer Wahrheit ift der höhere Unterfchied zwi: 
ſchen Staat und Kirche, mweltlichem und geiftlichem Negiment, 
nicht aus den Yugen zu verlieren und beides, der heiligen Schrift 
Matth. 22,21 u. f. w.), unferen fombolifchen Büchern (Augsb. 
onf. Art. 28) und hundert Aeußerungen Luther’s gemäß, 
„ Nicht ineinander zu mengen. Es wäre nämlic) ein großer Irr— 
thum, wenn man annähme, daß bei einem gläubigen Wolfe der 
Staat als ein blofer Theil der Kirche in diefer aufginge, und 
daß in dieſem Sinne obige drei Stände ſämmtlich Firchliche 
Stände feyen. Vielmehr ift das Verhältniß fo zu denfen: So— 
wohl das weltliche Neich (aus: dem erſten Adam) als das Neid) 
Ehrifti (des zweiten Adam) find allumfaffend, das erſte, indem 
es bloß dem gefchaffenen Menfchen Fennt und den Himmel in 
der Erde, die ihn trägt, mit beherrfcht, das lebte, indem es bloß 
den erlöften Menfchen kennt, diefen aber auch durchaus erlöft 
haben will. Dort folgt der Himmel der Erde; hier die Erde 
dem Himmel: Sobald nım ein Volk chriftlich wird (mir meinen 
die jet noch dauernde Zeit vor Aufhebung der weltlichen König: 
reiche, Dan. 7, 17. 18.), entfieht zwifchen diefen beiden Princi- 
pien ein ähnlicher Gonflift, wie im wiedergeborenen Menfchen 
überhaupt. Ehrifti Königreich erftreckt -fich unmittelbar und aus 
eigenem Princip nur über den inneren Menfchen; weil diefer 
aber nicht ohne den äußeren ift, fo umfaßt es deshalb und folg- 
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lich nun mittelbar auch. diefen. Des irdiſchen Königs Neich geht 


unmittelbar und aus eigenem Prineip nur auf den äußeren Men⸗ 


ſchen, weil aber dieſer das Gefäß des inneren und mit ihm hier 
auf Erden ımanflöslich verbunden iſt, ergreift es mittelbar auch 
‚diefen. Es fragt fich demnach, wie diefer Conflift zu ſchlichten 


fey? Antwort: Wenn 1) der. wdiiche König als Heide der Kirche 
feines Volks nicht angehört, ſo wird er, went er eifrig ift, den 
inneren Menfchen als vom Auferen ün Prineip verfihieden, gar 
nicht Anerfennen, und die Kirche, fo weit fie feinem Staats- und 
Neligionsfofteme in den Weg tritt, durch die Gewalt über den 
äußeren Menfchen auszurotten trachten (Verhältniß der Kirche 
zu den Nömifchen Kaifern vor Eonftantin); wenn er daqegen 
2) feloft der Kirche feines Volks zugehört, fo wird et als Ehrift 
die Unterwürfigfeit des Äußeren Menfchen unter den inneren, 
ohne Aufhebung der DVerfchiedenheit beider in ihrem, Principe, 
anerfennen, mithin theils den Staat ganz zur Ehre Gottes und 
zum Heil der Kirche leiten (infofern übt er mit feinen Dienern 
dag heilige Amt des status politieus), theils die Unterfeheidung 
von Kirche und Staat freng beobachten und als weltliche Obrig: 
feit niemals in die Kirche, d. h. in die äußeren Derhältnife, 
welche aus dem inneren Menfchen hervorgehen, eingreifen- (hierin 
zeigt es fi), daß der ordo polilicus eben fein eeclesiasticus, 
nicht der Kirche angehörig, fondern nur mittelbar ihr dienend ift). 
Es befteht alfo die Kirche mit ihren Aemtern, der Ehriftus fein 
Königreich Über den inneren Menfchen ausübungsweife übertra— 


gen hat, in vollem Frieden neben dem Staat mit feiner Obrigs 


feit, welche von der Schöpfung her Gottes völlige Stellvertre: 
terin’ im Reiche des Äußeren Menfchen ift. *) Nun gibt e8 aber 
eben wegen der Unauflöslichfeit der Verbindung von innerem 
und äußerem Menfchen hier auf Erden manche Berhältniffe, in 


denen nothwendig beide, Kirche und Staat, zufammen treffen, 


z. B. wenn der Priefter die Abfolution fpricht oder predigt, fo 
ift das Wort etwas Aeußeres, welches als folches ſchon unter 
das Princip des Königs fallt und von ihm, b. B. wegen Inju— 
rien, beftraft werden kann; eben fo mit den Liturgien und Agene 
den, noch mehr mit der Neichung der Sakramente (mo auch 
Handlung hinzufommt), mit den Zufammenkfünften dev Gemeinde, 
den Anftellungen von Geiftlichen bis zu dem Alleräußerlichſten, 
dem Gigenthum der Kirche, als moralifcher Perfon. Umgekehrt, 
wenn der König Krieg oder Frieden befchließt, Gefehe erläßt, 
Beamte ernennt, Chen fcheidet, Eide fordert u. f. mw., fo find 
diefe Handlungen zugleich für den inneren Menfchen, nicht gleiche 
gültig und fallen in fo weit in das Gebiet der Kirche, Hier 
iſt num Alles nach dem einfachen Grundfage zu beurtheilen, daß, 
was unmittelbar aus dem einen Princip hervorgeht, auch unmlt— 
telbar nur. von den Behörden diefes Prineips zu ordnen if, und 
dem Anderen nur in dem Maaße eine mittelbare Mitwirkung 
zufteht oder obliegt, als das Verhältniß in fein Neffort einfchlägt. 


So ſollte alfo 3.8. bei Befchließung eines Krieges billig zuvor 


die Kirche mit ihrer Ermahnung zur Gewiffenhaftigfeit gehört 


werden, die denn aud) auf gefchehenes Erfuchen (don einem Ber 


fehl der Behörde des äußeren Menfchen an die des inneren 
Fann nie die Nede feyn) für des Königs Waffen Gebete halten 
wird. **) Umgekehrt hat die Kirche bei Abhaltung eines Con— 


) Ueber den dritten Fall, daß der Landesherr zwar Chriſt, aber 
der Kirche feines Volkes nicht zugethan ift, verordnet das Richtige 
der MWeftphälifche Friede im Instium, Osnabr, Art. VII. — wenn 
er nur beobachtet würde! 

) Einem Unbefangenen wird es nicht entgehen, daß die Kirche 
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eils oder einer ſonſtigen Verſammlung dem Könige oder deſſen 
Behörden Anzeige zu machen, damit dieſe theils im Intereſſe 
der Kirche die Auferen Schwierigkeiten, z. B. megen Ort und 
Zeit, befeitigen, theils in eigenem Intereſſe Vorkehrungen treffen, 
daß durch diefe Zufammenfünfte nichts wider. das (nicht unchrift: 
liche) weltliche Geſetz verbrochen werde. Gleichwie aber im erſten 
Fall die Befchließung des. Krieges ſelhſt nicht, die Kirche, sondern 
bloß den-Staat angeht, fo im. zweiten die Abhaltung der Zus 
fammenfunft bloß. die, Kirche und nicht den Staat. Was nun 
nach dieſen Grundfägen für die Abfaſſung von Liturgien und 
Agenden — fo rein kirchlicher Gegenftände — folge, braucht 
kaum erſt gefagt zu werden. 

Hiemit erhellt nun wohl deutlich genug, daß wir mit Necht 
den Sat aufftellten: der weltlichen Obrigkeit als folcher gebühre 
gar Feine Stimme innerhalb der Kirche, und daß, wenn der Herr 
Derf. diefen Sat beftreitet, und ihm obendrein einen nicht darin 
liegenden Sinn unterlegt, dieſes nur auf einer Verwechjelung 
des Gegenfahes von Kirche und Staat mit der chriftlichen Aus— 
übuna der Staatsgewalt beruhe. Jener Satz iſt auch durchaus 
Lutheriſch, d. b. den Symbolen dieſer Kirche gemäß. Wenn Die 
Augsburgiiche Eonfeffion fagt: geiftliches und weltliches Regiment 
follen nicht ineinander gemengt werden, fo möchten wir willen, 
was dieſes heißen follte, wenn nicht eben: daß dem Firchlichen 
Negiment innerhalb des Staats und dem weltlichen innerhalb 
der Kirche gar Feine Stimme zu geftatten fey. Zwar bemerkt 
der Here Verf, daß die Augsburgifche Confeſſion a. a. D. das 
geiftliche MNegiment nur in die Verwaltung ‚der, Onadenmittel 
fee, daß fie über die, Firchlichen Gefellichaftsrechte ‚nichts be— 
flimme und daß, indem fie Kirchen: und Staatsgewalt als 
summa Dei beneficia bezeichne, fie damit beide wieder als in 
einer höheren Einheit zufammen haftend, mithin nicht als zwei 
verſchiedene Principien auffaffe; aber dagegen iſt zu erinnern: 
4) Nicht bloß Predigt und Neichen der Sakramente, fondern 
auch die Schlüffelgewalt, das Beurtheilen der Lehre und das 
Berwerfen der falichen Lehre, werden daſelbſt als Inhalt der 
bifchöflichen Gewalt ausdrüdlich genannt, ‚Es bedarf, aber nur 
einiges Nachdenfens, um ſich zu Überzeugen, daß in dieſen Stücken, 
wenn man fie ſich realiſirt denft, in der That alle Keime der 
firchlichen Gefellfchaftsverbältniffe. gegeben find; 2) Wird wben 
daſelbſt (p. 40.) überall: deutlich vorausgefeßt, daß Geremonien 
aufzurichten, Sabungen von Speife, Feiertagen, verfchiedenen 
Orden der. Kirchendiener u. ſ. w., bifchöfliche Nechte feyen, 
indem nur dagegen, daß diefe Stüde als nothwendige Gottes: 
dienfte betrachtet werden -jollten, angefämpft wird. 3) Die Con: 


und deren Organe in unferer Zeit weit mehr Urfache hätten, dariiber 
zu Magen, dap die Obrigfeit ſich von ihnen zu ſehr emancipirt hat, 
als dariiber, daß die Kirche fich der Obrigkeit zu fehr entziehe. 
Menn er nun doch ſieht, daß fiber das erſtere faft gar nicht, \ iiber 
dag zweite aber Thon aus nichtigen Gründen Befchwerde erhoben 
wird, worauf follte das wohl hindeuten ? 


Redaeteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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cordienformel Art. 10. in affiem. no. II, fagt ausbrüdlidy: „Wie 
glauben, lehren und befennen, daß. die ——— 
jedes Orts und jeder Zeit nach derſelben Gelegenheit Macht 
habe, ſolche Ceremonien zu ändern, wie es der Gemeinde Got— 
te8 am Nützlichſten und Erbaulichften feyn mag." 4) Wenn 
Kirche und Staat tanquam summa Dei benefieia in terris 
dargefiellt werden, fo wird damit nur eben die (vorhin auch nach⸗ 
gewiejene) Einheit beider in Gott, nicht aber auch auf Erden, 
wo fie grade ald zwei gefchieden merden, behauptet, * Wenn 
ferner der Herr. Verf. fich auf die, oben angeführte Stelle des 
Anhangs der Schmalfalder Artikel beruft, ſo hätte, er hinfichtlich 
der Art, wie dort die Könige ‚als vornehmſte Mitglieder. der 
Kirche für die letere zu wirfen verpflichtet gedacht werden, das, 
was dajelbft kurz nachher (p. 351.) folgt, mit berückſichtigen 
follen. Es heißt nämlich: „Weil aber die Urtheile in’ Concilien 
der Kirchen, und. nicht des Papſtes Urtheile find, will e8 ja den 
Königen und Fürften gebühren, daß fie dem Papſt ſolchen Muth: 
willen nicht einräumen, fondern jchaffen, daß der Kirchen 
die Macht zu richten nicht genommen, und Alles nach 
der heiligen Schrift und Wort Gottes geurtheilt werde.” Kei— 
neswegs wird ihnen alfo als Fürften eine Stimme innerhalb 
der Kirche zugeftanden, fondern fie follen bloß die äußeren Schwie- 
vigfeiten wegräumen, welche die Kirche hindern möchten, ihr Necht 


frei auszuüben. 
(Schluß folgt.) — 


— —— 
I 


) Es iſt bemerfenswerth, daß diefer fehöne im Mittelalter fo 
häufig wiederholte Sat in diefer Faffung zuerfi in Juſtinian's 
Nov. 6. prael. ausgefprochen worden ift. Wuch blieb er fo lange 
unfchadlich, ald man daran feſthielt, daß beide benefieia nur in Gott 
eins, auf Erden aber gefchieden feyen. Das falfche Kirchenrecht bes 
gann fofort, als man auch auf Erden eine, Einheit) beider behanps 
tete, was im Mittelalter ſowohl im Orient ald im Dceident geſchab. 
Es iſt bekannt, daß der ganze Streit der Papſte mit dem Kaifer 
fih um die Frage drehte: Ob Gott dem Papſte beide Schmerdter 
(das geiftliche und weltliche) gegeben habe und dieſer dem Kaifer 
nur als feinem Lehnsmanne das weltliche weiter verleihe (was der 
Papft behauptete), oder ob Gott unmittelbar dem Wapft das geifte 
liche und dem Kaifer das weltliche gegeben habe (was der Kaifer 
richtig behauptete) und daß der Wapit eigentlich den Sieg davon 
trug. Weniger befunnt ift, daß im der Gricchifchen Kirche faſt um 
dieſelbe Zeit ein ahnlicher Streit, aber mit umgekehrtem Erfol ge⸗ 
führt wurde, denn bier machte ſich der Kaiſer als Haupt und Gefebs 
geber auch der Kirche geltind. Man -fehe Biener’s Geſch te ‚der 
Novellen ©. 165. und die dafelbft cifirte Assemanni biblioth. jur. 
orient, Lib. II. e. 32.5; Spittler Gefchichte des canonifden Rechts 
©. 113. und, eine Hauptſtelle über das praktiſche Recht in Leunclav, 
jus Graeco-Rom., Tom. I. p. 317. Merfwürdig, daß auch hier 
wirder das fpiritualiftifihe Princip der Griechifchen Kirche bervortritt, 


welche als Vorlauferin der Neformirten, aber noch auf umfchuldigere 
Weiſe, vergeiftigteg irdiſches Weſen für Geiſt und Leben aus Gott 
nahm, und daher, wie die. Reformirte Kirche, dem Staate verfiel, - 


ER ey DR 


den Aufſatz in Nr. 91 und 92, des 


— —— 


Erachten über das Bedenken eines „entſchledenen Lu» 
 theraners in Nr. 5 und 6. des Sahrgangs 1839, 
Sahrgangs 


4882 ‚betreffend. | 
(Schluß.) 


&o meit die ſymboliſchen Bücher unſerer Kirche. Mit dem 
Betragen der meiften Fürften und den Syſtemen vieler fpäteren 
Lutherifchen Theologen ſteht es allerdings anders. Jene zogen 
die Gewalt dev Fatholifchen Biſchöfe, mit Ausnahme der füge: 
nannten interina, an fich, und übten fie in derſelben Bermifchung 
von weltlichen und geiftlichem Negiment, welche die ſymboliſchen 
Bücher eben verroorfen hatten, nur daß das bisherige papocäfa- 


. zijche Prineip fich von felbft in das cäfaropapifiifche umfehte. 


Doch kann managen, daß ſelbſt dieſe fehlechte Praris der Ber 


hauptung des Heren Derf. infofern nicht günſtig if, als man 


der bifchöflichen Gewalt unterfchied. 


im Princip doc) immer noch im Landesherrn feine weltliche von 
Die lehtere galt als ein 
jus annexum der evfieren, welches er als Kirchenmitglied aus— 
übte und deren Erwerb von den Zuriften fpäter bald ſo bald 


"anders Verflärt wurde; als weltliche Dbrigfeit hatte er vor 


der meueften Zeit immer noch Feine Stimme innerhalb ‘der Kirche. 
Für die Gelehrten wurde bald der witzige Ausſpruch Conſtan— 
tin’, er ſey Biſchof für das Aeußerliche, wie die Kirchendiener 


fie das Innere, eine gefährliche Klippe, weil der darin liegende 


richtige Sinn (vgl. Neander Allgem, Gefch. der chriſtl. Kirche 
3D. 2 Ahr. 1. ©. 288.) doc durch den Gebrauch des kirchli— 
en Wortes Biſchof auf ein falfches Princip zuriichwieg.*) Doc) 


Sehen felon — nicht bloß Prophet (Profeffor und Doktor 


EN OR en 
AN fehäblichen Folgen zeigten fich auch gar bald in der Praxis 
im Mittelalter (ſ. die vorige Note) auch in der Theorie der 
lifchen Kirche, — Weit richtiger fprachen die Jurijten feit dem 
Sahıhundert von einem jus imajeslalienm circa. sacra der 
im Gegenfaß des jus in sacra, welches bloß der Kirche zu— 
berhaupt zeigten die —7 Jurlſten bis zum I8ten 
icht in die kirchlichen Geſell⸗ 
BREITE ll 


meiſt "eine richtigere Ein 
als die Theologen 


Sonnabend den 31. Auguſt. 
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ben ſey. 


der Theologie), fondern auch Prieſter — trug das. Weſen der 
Kirche noch zu tief im Herzen, als.daf der Zammer der Zelten 
feinen Blick hinfichtlich der Yehre hätte trüben können; mit Liefer 
Wahrheit nannte er die Fürften, welche im Gange der Bege— 
benheiten, da h. im Folge davon, daß die neue Lehre nicht auch, 
fauter neue Herzen gefchaffen ‚hatte, von felbft weiter ariffen, als 
fie follten, Nothbifchöfe, etwa fo, wie ein Schiffbrüchiger den 
Balken, auf dem er fich rettet, ein Notbfihiff nennen wurde, 
Die Späteren. dagegen, befonders die bloßen Gelehrten, *) die 
fich) unter dem Schiem der Yandesherren ganz wohl befanden 
und das Weſen der Kirche nicht praftifch erfahren hatten, nah— 
men den vorhandenen Zuſtand als den einzig wahren an, und 
fuchten ihn bon ihrem theologiſchen Standpunft aus wiſſenſchaft⸗ 
lich zu rechtfertigen. Weit entfernt aber, ihre Entwickelung der 


firchlichen Derfaffungsrechte eine ‚tief umfaſſende“ zu. nenten, 


mffen wir fie vielmehr als eine höchſt Flänliche, völlig princip— 
loſe bezeichnen. Man leſe doch nur in Galov, Gerhard, 
Quenſtädt u. f. m. ihre Ausführungen über die Berufung der 
Sirchenbeamten, über Die Behandlung dev Keher u. dgl. Con— 
troversfäße mehr. Ueberall diejelbe Halbheit und Ineonſequenz, 
in welcher die damalige Praris fich bewegte. Während jene 
Theologen 3. B. bei dem Berufungsvechte der Prediger gegen 
die Katholifen Die Mitwirkung der Staatsaewalt, gegen manche 
Neformirte das principale Recht dev Gemeinde vertheidigen und 
fi) dabei, namentlich gegen die erſteren, hauptfächlich auf das 
Alte Teſtament berufen, welches in Chriſto nur erfüllt, nicht 
abgefchafft fey, fragen fie gar Fein Bedenken, aleich nachher, wo 
fie die Todesſtrafe verwerfen, mit welcher die Pariften und Ne 
formirten die Ketzer von der Staatsgewalt belegt willen woll- 


ten, md wobei ie fich auf die Beifpiele des Alten Teſtaments 


ftühten, das letztere für die Kirche Des Neuen Bundes als abge— 
ſchaͤfft darzuſtellen, Nur wenige, vor Allen aber Spendr, diefe 
feßte von den drei großen Säulen nicht der Lutherifchen Theo: 
(ogie, fondern der Lutherifchen Kirche, der eben fo mit Jakob 


*) Die ewangelifchen, Stände felbft erflärten noch bei den Weſt— 
phälifchen Briedentunterhandlungen, daß die, Vereinigung der Epir 
feopal» mit der Zervitovialgewalt „ex quadam necessiläte” geſche— 
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hoffend in die Zukunft fchaute, wie Luther mit Abraham gläu- 
big die Bergangenheit ergriffen hatte, machten eine bedeutende 
Ausnahme von dieſer verwirrten Auffaffung der Kirche, und 
erkannten klar, wohin es führen müffe, wenn das, was Princip 
der Neformirten Kirche, *) und in der Lutherifchen nur zu häufig 
geübt war, mit forifchreitendem geiftigen Weltthum und Einfluß 
des reformierten Princips dereinft auch in die Lutheriiche Kirche 
als Grundfaß eindringen würde. **) 

Möchte ihre Stimme jetzt nicht überhört werden! Denn 
fie waren beffer als wir. 

Zuleßt fönnen wir auch der Art nicht beitreten, wie der 
Here Berfaffer die beiden Abwege, zwifchen denen die Lutheri— 
fehe Kirche auch hier die Mitte hält, auffaßt. Diefe liegen viel- 
meht, wie in allen Differenzlehren, fo auch in diefer, in den bei- 
den Gegenfäßen des falichen Fleifches und des falichen Geiftes, 
und gleichwie die Geſchichte der Juden in zwei Babel einge: 
ſchloſſen ift, das leibliche der Ehaldäer, aus deffen 70jährigen 
Gefangenfchaft fich ihre Zugend erhob, und das geiftige Noms, 
in deſſen 7Ojährige Knechtſchaft ihr Alter hinabgeftoßen wurde, 
eben fo fieht die Lutherifche Kirche ihren Aufgang und ihren 
Niedergang von zwei grimmigen Thieren (Dan. 7, 4. 7.) bedroht, 
die einander ähnlich, und doc aud) einander entgegengefeßt find; 
denn auch hier ift, was das eine leiblich war, das andere geiflig. 
Das eine Thier iſt die Nömifch: Katholifche Kirche des Mittel: 
alters, aus welcher unfere Kirche ſich hervorzufämpfen hatte, fie 
verfenfte den verborgenen himmliſchen Leib des Herrn in das 
Weſen Diefer Welt und machte ſich der weltlichen Gewalt gleich, 
um fie als einen Theil ihrer. felbft welt: Firchlich beherrfchen zu 
Fönnen. - Das zweite gar viel gräulichere iſt die Katholifche 
Kirche der lebten Zeit, der wir durch das Medium der Nefor- 
mitten, wie die Juden der Römifchen Herrfchaft durch das Me: 
dium der Griechiſchen, mit flarfen Schritten ung nähern. Sie 
fellt einen Leib des Herrn, gezeugt aus irdifchem Samen, dar, 
der fich für himmlifchen ausgibt, eine Lügenficche, die in ihtem 
Urfprunge nie aufhörte dem Staate anzugehören, und daher nur 
ihrer Entwidelung bis zur Neife bedarf, um ſich als bloße Ber: 
göotterung der menfchlichen Thatfraft, mithin des Staats, auch 


) Man Fann diefes am beften aus der Englifchen Kirche erfen: 
nen, diefer merfwitrdigen Verbindung von Calvinismus und Papis- 
mus, welche man, weil fie ſich der Lutherifchen Kirche am meiften 
unter allen Neformirten zu nähern fcheint, wohl die lutherizans 
ecclesia genannt bat. Dort führt der König nach einem Geſetz 
Heinrich VIIL- (35. Henr. 8. c. 3.) den Titel: Befchiiker des Glau- 
bens und der Kirche von England fo wie der von Frland Oberhaupt 

auf Erden (Walther Kirchenrecht $. 178,), und iſt fo abfolut an 
die Stelle des Papſtes getreten, daß ihm das oberfle Recht zu pre 
digen, Sakramente zu verwalten, Keßerei zu richten u. f. w. zuſteht, 
und alle Bifchöfe, Presbyter und andere Kirchenbeamte ihr Recht 
nur von ihm ableiten, daher die Königin Eliſabeth als Weib aus: 
drücklich auf die- Ausübung des Rechts. zu predigen und Gaframente 
zu verwalten, verzichten mußte! *) Man vergleiche das fehr beach- 
tungswerthe Buch von Funk, die Organifirung der Englifchen Staats. 


Firche, Altona 1829. In feinem Lutherifhen Lande, auch nicht in | 


Dänemark, ift je einem Theologen oder Zuriffen, wenn er auch 
eifrigfter Zerritorialift war, eingefallin, dem Landesherrn, ald ver: 
meintlichem oberften Bifchof, diefe interna zuzufprechen. 

*) Dies it ein hiſtoriſcher Irrthum, wie fpäter gezeigt werden wird. 

Anmerk, der Red. 

) Spener, der Prieſter, war befanntlich auch der Union 
mit der Neformirten Kirche abhold, während 3.8. die Zübinger 
Theologen Zafultät fie eifrig unterftügte, 


verborgenes Gift ein, fo verborgen, 


äußerlich zu offenbaren. Deutete der Apoftel Paulus im Geift ” 

auf die erſte im Timotheushriefe (Cap. 4), fo warnte er vor 
der anderen im zweiten (Cap. 3.).*) Denn aus dem Babel des 
Sleiiches war eine Errettung; und diefem Thiere felbft ward 
nachher. noch ein menfchlich Herz gegeben (Dan. 7, .4.). Aber: 
über dem geiftlichen Babel, welches einft das Gericht über den 
Leib des Herrn hielt, und worin das Blut aller Heiligen erfuns 
den worden if, wird wiederum von des Seren (myſtiſchem) Leibe 
das Gericht gehalten. werden (Offend. 18, 20.), und wer nicht 
von ihr ausgeht, foll empfahen von ihren Magen, weil er ſich 
theilhaftig gemacht hat ihrer Sünden (Offenb. 18, 4.). Das 
ſoll aber Jedermann wiffen, daß gleichwie das Weib verführt 
wurde, und die Uebertretung begangen hat, an der dann das 
ganze Gefchlecht Theil genommen und geftorben ift, fo auch die 
Öriechen es waren, welche die Menfchenvergötterung (in den 
Syriſchen und Aegyptifchen Königen) aufbrachten, fie durch ihre 
liebliche Kunft aller Welt mittheilten, und endlich auch die abſo— 
lute cainitiſche Sünde der Römer erweckten, “) fo auch jeßt im 
Gegenbilde der tief verfiecte und darum gefährlichte Nationas 
lismus der Reformirten Kirche es iſt, welcher die Chriſtenheit 
ſich ſelbſt zu verſöhnen und göttlich zu verklären lehrt, und das 
mit endlich den Menfchen der Sünde, der in der geijlig-Fathor 
liſchen Kirche jetzt noch verhüfft ſteht, zur Offenbarung bringen 
wird. Wie weit es aber damit bereits gekommen ik, zeigt der 
St. Simonismus, eine Erſcheinung, die nicht fo merfwürdig 
jeyn würde, wenn fie nicht in der Katholifchen Kirche aufgetre— 
fen wäre, jedoch aud) wieder nur als erfien Anfang der abfolts 


ten Eäfaropapie dadurch fich zu erfennen gibt, daß fie in Frank⸗ 


reich aufgekommen iſt, einem Lande, in dem die Gegenſäßze des 
tatholiſchen und reformirten Geiſtes grenzen, und folglich. die 
Einwirfung des letzteren auf den erfien beginnen mußte. Stets 
muß man aber das fefihalten, daß, je verſteckter und wahrheit⸗ 
ähnlicher eine Lüge iſt, oder mit anderen Worten: je edler von 
Natur das Individuum iſt, welches einen Wurm des Verder 
bens im fich trägt, . defto mächtiger und furchtbarer auch feine 
zerſtörenden Wirkungen find, obgleich die göttliche Güte aus fols 
chen edlen Geftaltungen während ihrer Dauer. auch in demfelben 
Raabe noch viel Gutes zu erretten vermag, als ihre. völlige 
Depravation erft fpät eintritt. Carlftadt und Münzer pflanzs 
ten ihren veformirten Geift in Lutherifche Ehrlichkeit; darum 
waren fie fogleic offene Teufelsfnechte; ihr Antichriftenthum vers 
führfe aber auch bloß den Abjchaum ihrer Umgebung und. hatte 
mit wenigen Jahren ein Ende. Die Schweizerifchen Neformas 
toren dagegen impften ihren Fräftig=fchönen Höglingen ein, gar 
daß viele Anhänger Diefer 
Kirchen von dem tiefen Grunde unberührt bfieben und von der 
göttlichen Gnade erhalten werden Fonnten. Darum evfreuten 
ſich dieſe Kirchen einer großen Ausbreitung und einer langen 
Dauer, und der Herr hieß auf dem innerlich verderbten Ader 
viele Unmündige ihnen zuträgliche Nahrung finden. Eben darum 
aber find. fie auch fähig, die Edlern, und wo es möglich wäre, 


genennt (als der etwas Höheres wäre 
53, 16. Hie socium summo cum Jove 


ven 


h 
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ſelbſt die Kuserwählten zu verführen, und müffen am Ende bie 

- furchtbarfte Verwüſſtung im Reiche Gottes anrichten. Wollte 
man diefes recht "bedenken, und hinzunehmen, daß die Kirche 
ſtets tiefer liegt und wichtiger if, als die Theologie, fo würde 
man nicht nur aufhören fo vielfach, wie es bis jet gefchehen 
ift, mißzunerflehen, fondern auch überhaupt geſchickter werden, in 
egenwärtiger Angelegenheit ein recht Urtheil zu füllen, und was 
Ei; Hauptſache iſt, recht zu handeln. 


J 


Erflärung. 


Unter der Auffchrift: „Die Mifhbandlung des Alten 
Seftaments auf dem Gvangelifchen Gymnafium in 
Liegnih” theilt die Ev. K. Z. in Nr. 47. d. 3. eine Beurthei— 
fung der dem diesjährigen Programm der gedachten Anflalt vor: 
ausgefchicten exegetifchen Abhandlung des Lehrers C. Aſſmann 
mit. Ohne hier diefe Abhandlung gegen die gemachten Aus— 
flellungen irgend in Schuß nehmen zu wollen, denn weder die 
darin geäußerten Anfichten noch deren Darftellungsmweife find von 
‚der Wet, daß fie der Unterzeichnete billigen fönnte, fo erfcheint 
es doch, als Pflicht, gegen die Ausdehnung der Vorwürfe, welche 
den Berfaffer jener Abhandlung als Einzelnen treffen, auf bie 
ganze Anftalt zu proteftiven. Wenn der Referent dev. Ev. 8. 3. 
nur einigeemaßen mit den Einrichtungen unſerer Gymnaſien be: 
kannt wäre, fo würde er wiffen, daß die in den Programmen 
enthaltenen wiffenfchaftlichen Abhandlungen lediglich als Produkte 
ihrer Derfaffer zu betrachten und daß nur biefe, nicht Die gefammte 
Anftalt, dafür verantwortlich find. Auch werben diefe Abhand- 
lungen feineswegs für die Schüler gefchrieben, fondern für 
das gelehrte Publikum. Die Abfaffung derfelben liegt nach einer 
beftimmten Reihenfolge den obern Lehrern der Gymnaſien ob, 
wobei zugleich geſetzlich beflimmt ift, daß dieſe Abhandlungen ein 
abe ums andere Lateinifch oder Deutfch  gefchrieben werden 
müfen. Man fehe Eirkular »Nefeript: des König. Miniſteriums 
der Geiftlichen, Unterrichts: und Medieinal: Angelegenheiten vom 
23. Auguft 1824 (v. Kamptz Annalen Bd. 8. ©. 827 — 832, 
Neigebaur Sammlung ıc.%. ©. 272.). Dem Vorſteher des 
Gymnafiums fieht die Befugniß, eine feinen Anfichten nicht ge 
'mäfe Abhandlung, welche von dem Lehrer, der an der Neihe 
+ dt, fur das Programm eingeliefert wird, zurüdzumeifen, gar nicht 
einmal zu. Wenn alio für die in Nede flehende eregetifche 
Abhandlung Iediglich ihr Berfaffer, der Gymnafiallehrer Herr 
& Affmann, verantwortlich ift, fo muß es ald eine Ungerech; 
tigkeit erſcheinen, wenn dev Ref. der-Ev. K. 3. aus dem Geifte 
und Tone diefer Abhandlung nachtheilige Folgerungen auf die 
Befchaffenheit des Neligionsunterrichts und des Unterrichts in 
der Hebräifchen Sprache auf dem Gymnaflum in Liegnig macht. 
er die in demfelben Programm befindlichen Schulnachrich— 
ten nachfehen wollen, fo würde er gefunden haben, daß ber Un: 

“ tereicht im Hebräifchen gar nicht von Herrn Alfmann, ber 
Unterricht in dev Neligion aber nur in ber dritten Klaſſe, von 
- ihm ertheilt wird, und der Unterzeichnete kann amtlich verfichern, 
; Diefer Lehrer gewiß im feinen Neligionsftunden feinen Schü— 
nichts mittheilt, was ihren hriftlichen Glauben fiören oder 
heiftliche Gefinnung untergraben könnte. Ueberzeugt, daß 
Feftigkeit im Glauben und wahrhaft religiöfe Geſinnung 
njerem ganzen Thun und Treiben nichts fe, erkennt 
nterzeichnete Die große Wichtigkeit des Neligionsunter: 
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‚tichtes: auf dem Gymnaſium und läßt es fich angelegen fen, 
den Gemüthern feiner Schüler eine wahrhaft. chriftliche Geſin— 
nung einzuflößen; hält e8 aber nicht für nöthig, die Erwachſene— 
ren unter denfelben von aller Kunde abweichender Anfichten, felbft 
‚wenn er fie nicht billigt, fern zu halten, da fie ja doch im ſpä⸗— 
teren Leben dem Kampf der Meinungen nicht entgehen werden. 
„Prüfet Alles und das Gute. behaltet.” 
gewiß die. Afmannfche Abhandlung feinen nachtheiligen Einfluß 
auf die religiöfe Gefinnung unferev Opmnaflaften ausgeübt. Am 
alferwenigften aber dürfte die Anficht eines Lehrers Zeugniß 
[geben vom dem’ Geifte der ganzen Anftalt, | 


So hat denn auch 


Liegnitz, den 16. Auguft 1833, Dr. Pinzger, 


Rektor des Gymnaſiums. 


Nachrichten. 


(Halle) Nachdem die Genehmigung der Königl. Regierung 
zu Merfeburg md des Könige, Gonftjtorium zu Magdeburg einge: 


gangen, fand bier am 1. Juli 1833 Abends von 5 — 7 Uhr die 


Jahresfeier der Miffionsgefellfihaft in der St. Morikkirche, der 
fhönften und größten der hiefigen Kirchen, ftatt. Die Miſſions— 
gefellfehaft hatte die Geiftlichleit der Stadt, die theologifche Fakultät, 
den Magiſtrat und bie Stadtwerordneten durch befondere Schreiben, 
und den Direftor der Frankeſchen Stiftungen, Herrn Dr. Nie 
meyer, und den Proreltor der Imiverfität, Herrn Prof. Pernice, 
durch Perfonen aus ihrer Mitte eingeladen. Die beiden letzteren, ſo 
wie bei weitem die meiſten Geiſtlichen, dieſe in ihrer Amtstracht, 
hatten fich eingefunden. Die Sirche war zwar nicht gedrängt, aber 
wohl doppelt fo voll, als fie felbft an Feſtlagen zu feyn pflegt. Als 
die Verfammlung mit Macht das Lied: „Komm, Heiliger Geiſt, 
Herre Gott!’ anflimmte, Fonnten wir bei dem Anblick diefer Menge 
von Anmefenden in ber fchönen Kirche, bei Dem Gedanken an die 
vielen in der Menge zerftreuten betenden Gläubigen von Stadt und 
Sand, und im Niclblicl darauf, wie Halle noch vor 7 — 8 Fahren 
war, wo ber Nationalismus feine viehjährige Herrſchaft noch unge 
ſtört behauptete, der freudigften Bewegung und nicht erwehren, Der 
Paflor Stier aus Frankleben redete unser der Kanzel; er gab eine 
Ueberſicht des Miffionswefens von Anfang ber Sirche, und bewies 
— auf umwiffende, auch wohl tbelmollenne Hörer rechnend und alle 
Einwlirfe beantwortend — die heilige Werpflichtung, fish der Miſſio— 
nen anzunehmen. Dr. Eholuc’s von der Kanzel gehaltene Rede 
iiber den Text; „Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter 
einander Kiebet, wie ich euch geliebt habe,” Joh, 13, 34., ging von 
ber Frage aus: „Das that ich fir dich, was thuſt du für mich” 
und dieſes Wort blieb der Grundton der langen, in tiefem Gefühl 
ſich bewegenden, davon tberfiröinenden Mebde. Die Sammlung an 
den Khliren brachte gegen. 60 Mehr, Der Eindruck ift, wie wir 
hören, im Ganzen ein glinftiger gemwefen, obfhon Sagen über „Ba: 
natisnuß‘ hie und da ftch hören liefen. Jedenfalls hat das Feſt zur 
Bekanntmachung der Mifftonsfache und zur Herfiellüng des Zuſam— 
menbangs bderfelben mit der Kirche wefentlich beigetragen; in ber 
Umgegend fagfe man: Nun fey den Meyftifern in Halle gar eine 


c 


Kirche, eingeraͤumt! 


Holland.) Dies Blatt hat fihon bei einigen Gelegenheiten 
darauf hingewiefen, wie Holland in feinem Echoße noch fo manchen 
edlen Samen wahrer hriftlicher Brömmigleit birgt; wir Tonnen ums 
feren Lefern seinen fchönen Beweis davon mittheifen, und folgender 
Brief aus Breda rede für fich felbft. 

. Breda, den 24, Zuli 1833, 

Der Herr, der fich auf der Erde feing Schaaren fammelt, wirft 
Wunder feiner Gnade in unferen Lagern, wie m unſeren Gtäbten 
und Dörfern, in unferen Bejtungen, wie auf unferen Schiffen, mit 
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feifhaft zu Anl 


ten unter dem Geköſe der Maffen, mie durch die Verheerungen der 
Cholera, welche unfere Städte und. Flecken entvölkert, Wer hätte 
asdacht, daß fich unter den Kriegern, welche mit ſolchem Muthe die 
Eitadelle von Antwerpen vertheidigten, Glaubenshelden, Goͤttesflirch— 
tige und Prediger der Gereshtigfeit fünden ? wer geahnet, daß in den 
Kafernen von St. Omer und Bethüne mitten unfer den Raftern, 
die unter Truppen zu herrfchen pflegen, bei den Striegsgefangenen 
der heilige Geift das Wanier des Kreuzes erheben, und der Mund 
derer, die noch vor Kurzem Schwüre und Läſterungen ausgeſtoßen, 
das Lob des Erlöferg feiern würde? Hier ift der Beleg! 

Die Garnifon der Gitadelle von Antwerpen war vermöge einer, 
unerbörten Nachläfftgfeit drei Jahre hindurch alles religiöfen Kultus | 
und aller Gottesverehrung beraubt: Einige Wochen vor denn Bom- | 
bardement hatte ein frommer Soldat, Namens Merckens, der fihon 
feit Langer Zeit in diefer geilligen Einöde feufzte und von Berlangen 
brannte, den Namen Jeſu zu befennen, endlich das Glück gehabt, 
zwölf bis funfzehn feiner Waffengefährten zu entdecken, welche den | 
Ewigen fürchteten und feinen Glauben und feine Hoffnungen theil- 
ten, Sogleich bildete er mit ihnen einen. Gebetsverein, in welchem 
fie zufammen ihre Kniee vor dem Könige der Könige beugten, „das 
Hort des Lebens laſen, Pfalmen fangen und gegenfeirig ſich ermahn: 
ten, mitten unter der Gottlofigfeit und Immoralitat, welche fie rings 
umgıb, dem Herrn treu zu bleiben. Diefe Lieben Kinder Gottes 
fühtten fich dadurch vom Herrn getröftet und geftärft, und mitten 
unter Sceren der Werwilfiung und des Todes, welche das Bombar- 
dement begleiteten, erfreuten fie fich eines tiefen Friedens, einer glück: 
lichen Ruhe und eines flißen Vertrauens auf Gott, ihren Netter. 
Wie ehedem Paulus und Silas im Gefangniffe zu Philippi, fangen 
fie das Lob Chrifti mitten umter dem Krachen der Bomben und dem 
Donner des Geſchlitzes, welches Tag und Nucht tobte. Vermöge 
eireg wunderbaren göttlichen Schutzes verlor Feiner von ihnen das 
Leben, ja Feiner erhielf auch nur eine Munde während der ganzen 
langen und mörderifihen Belagerung der Eifadelfe. Zief gerührt 
von diefem auferordentlichen Zeugniffe der Gnade umd des Schutzes 
ihres Gottes gelobten fie ihm mit Thränen, den Eifer für feinen 
heiligen Dienft zu verdoppeln, fein Lob zu verfüinden und feine Wahr- 
haftıgfeit unter ihren Kameraden an dem Orte ihrer Gefangenſchaft 
zu befennen. Nach ihrer Anfunft zu St. Omer errichtete Merckens 
mit feinen Brüdern in der Kaſerne einen. religiöfen Verein, worin 
fie dreimal des Tages Gott anriefen, während Mercfens voll Glau— 
ben und Eifer die Schrift auslegte, und mit vieler „Kraft und Frei 
mütbigfeit die Heilslehre verklindete. Sie hatten nur zwei Bibeln 
bei fich, welche fie oft mit Ehrfurcht und Liebe füpten, und wie ihren 
Foftlichiten Schaß verwahrten. Bald verbanden fich eine große An: 
zahl ihrer Kameraden mit ihnen, doch haften fie auch viele Schmä— 
bungen, Verachtung und Verfolgung zu erdulden. Unter andern 
hatten fich eines Tages ungefähr dreißig ihrer withendften Gegner 
gemeinfchaftlich verabredet, den Verſammlungsſaal zu tiberfallen und 
die Fanatiker und Erleuchteten, wie fie diefelben verächtlich nannten, 
mit Gewalt hinanszutreiben, aber eben an der Thilre des Zimmers 
angefommen, ald Merckens mit großer Salbung und Snbrunft 
betete, werden fie wider Willen von Ehrfurcht ergriffen, entblößen 
ihr Haupt, nehmen flilffehweigend Platz und bleiben den ganzen Got- 
tesdienft über ſtehen, ohne ein Geräuſch zu machen oder auch nur 
das geringfte Scheltwort auszuſtoßen. Einige diefer Spötter, die mit 
feindfeligen Gefinnungen gefommen waren, find zum Herrn bekehrt 
und fpäterhin die eifrigften Befenner feines Namens geworden. Boll 
Glauben und Muth fegten Merckens und feine Freunde thr Werk 
fort, ohne fih durch Schimpfreden und Drohungen einfchlichtern zu 
Laffen; fie hatten die große Freude, eine bedeutende Anzahl ihrer Ka- 
meraden fich von ganzem Herzen zum Herrn befehren zu fehen, umd 
das Zimmer, wo fte fich zu verfammeln pflegten, konnte faft nicht 
mehr Alle faffen, die das Wort des Lebens zu hören wünfchten. Zu 
derfelben Zeit werfammelte ein anderer gottesfürchtiger Eoldat zu Bes 


denen die meiſten Beweiſe einer wahren Brfehrung gaben. 
‚öffentliche. Wortrüge, ſo wie feine 55 
‚alle Erwartung ‚gefegneti: Eine Menge Soldaten, die von Zerknir⸗ 
fhung ergriffen und von ihrer. Suͤnde überzeugt wären, kamen täge 
lich, um die große Frage, die, jeder Siinder, der die Wunde feine. 
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den, welche die vollkommene Örrechtigfeit Chriti 
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für unfer ganzes Kriegsheer i 

P.S. Wir erfäßrch] daß ein gläubiger und dem Herrn tr 
Eolporteur aus Amſterdam nach dem. Lager von Reyen 
mit Bibeln und: einigen Tauſend Traktaten gefchickt work 


Nodacteur: Prof. Dr. Dengfienderg Verleger Ludwig Depmigfe.  (Ocdrudt bei Erowigte] 
re —J——— 


Berlin 1833. 


Weber die Ausbildung und Entwicelung des Verhaͤlt— 
niffes von Kirche. und Staat in den Lutherifchen 
und Reformirten Kirchen. *) 


Erfier Artikel, Die Lutherifche Kirche im fechzehnten 
Jahrhundert. 


Indem die Ev. K. 3. Bemerkungen verſchiedener Verfaſſer 
über und gegen den im vorigen Hefte mitgetheilten Aufſatz eines 
der Schleſiſchen Gegner der Union mittheilen will, foll der An: 
fang mit der Firchenvechtlichen Seite des Streites gemacht wer: 
den. Es will uns nämlich fcheinen, als Tiefe _diefer Gegenſtand 
ſich füglic von den anderen fondern, ja, ald würde überhaupt 
in der gejammten bisherigen Verhandlung mehr Klarheit gewe— 
fen ſeyn, wenn die dahin einfchlagenden Fragen nicht hineingezo- 
gen worden wären. Denn fo viel werden menigftens unfere von 
ums geachteten und geliebten Gegner und zugeben müffen, daß 
in der genannten Beziehung niemals zwiſchen der Reformirten 
und Lutheriſchen Kirche ein bewußter Gegenſatz ſtatt gefunden 
bat, und die Darſtellung, welche fie von den Grundſätzen der 
Reformirten geben, etwas durchaus Neues ift, wenigftens wenn 
fie die verfchiedenen Firchlichen Verbindungen  derfelben insge— 
fammt treffen, und aus den übrigen Eigenthümlichfeiten ihres 
Bekenntniffes abgeleitet werden fol. j 
Aber überhaupt hätte unferes Erachtens die Frage über 
Kirchenverfaffung und! Verhältniß von Kirche und Staat von 
-unferen Schlefifchen Brüdern jet und unter ihren gegenwärti- 
gen Derhältniffen nicht erörtert werden follen. Der Tadel, wel: 
chen der Auffa über die falfche Bermifchung von Kirche und 
Staat ausfpricht, trifft ja ganz unabhängig von, den neueren 
Unionsverfuchen, alle, auch die ſtrengſten Lutherifchen Kirchen 
Deutfchlands, und trifft die wefentlichften Grundfäße ihrer befte- 
henden Kirchenverfaffung. Um die Behauptungen, die ‚dev Berf. 
über diefe Gegenftände aufftellt, zu begründen, iſt er Daher gend: 


Diefer Auffat hat Einen Verfaffer mit dem, welcher, in 

Dr. Tholuck's litterarifchem Anzeiger vom vorigen Jahre, 
tr. 81 ff. und Nr. 58 ff. unter der Ueberfchrift: „Die Bearbei— 

tung des Kirchenrecht in der Evangelifchen Kirche,‘ erfchienen tft. 
y 
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Mittwoch den 4. September. 
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thigt, auf Luther’ Schriften und die Augsburgifche Confeſſion 
zurüczugehen; faum aber hat er deren Lehre, wie er fie auf- 
faßt, Dargeftelft, jo muß er ſchon hinzufügen: daß e8 „mit dem 
DBetragen der meiften Fürſten und den Syſtemen vieler fpd 
teren Lutherifchen Theologen allerdings anders ftehe. Wir möch: 
ten in der That bezweifeln, daß es dem Verf. gelingen möchte, 
die in den Worten „die meiften” und „viele“ ausgenommenen 
wenigen Fürften oder Theologen namhaft zu machen, aus der 
Zeit nämlich, wo die Firchliche Theologie und die Kirchenord- 
nung in den Lutherifchen Gemeinden eine feſte Geſtalt gewon: 
nen. *) Und fomit fehen wir denn eine Erfcheinung, die aller 
dings etwas fehr Auffallendes für unfere Schlefifchen Freunde 
hätte haben follen, daß ihre Pirchenrechtlichen Anfichten, die fie 
als die ächtlutherifchen darftellen, in der Lutherifchen Kirche nie: 
mals Geltung erlangt haben; daß in der Zeit, wo man nicht 
die geringfte Abweichung von der ſymboliſchen Lehre in den Lu— 
therifchen Staaten, gefchweige den Landesfirchen, duldete, alle 
Theologen und Kirchenoberen die Lehre der ſymboliſchen Bücher 
und der Schriften Luther's mifverftanden haben follen. Noch 
mehr Bedenfen hätte es aber bei ihnen erregen follen, in dem 
Augenblid, wo fie von den Landesbehörden Anerfennung einer 
befonderen Lutherifchen Kirche verlangen, zugleich Firchenrechtliche 
Grundfähe geltend zu machen, welche ihnen in diefer Beziehung 
wenigftens das Anfehen von Begründern einer ganz neuen Par: 
thei geben müſſen. 

Aber follten denn wirklich die Lutherifchen Theologen und 
Staatömänner, welche die Kirchenordnungen des fechzehnten Fahr: 
hunderts verfaßten, und die Gelehrten, welche in ihren Syſte— 
men die Grundlagen darftellten, auf welchen diefe Kirchenord- 
nungen ruhten, in einem folchen Gegenſatze gegen Luther und 
die Augsburgifche Eonfeffion fiehen? Sollten die Principien der 
Neformirten Kirchen in dieſem Gegenfate gegen Luther über: 
einftimmen, und zwar wegen des „Spilitualismus“ der Nefor- 
mirten? Diefe beiden Fragen follen hier unterfucht werden. Da 
jedoch dieſe Kragen tiefer eingehende, namentlich hiftorifche Erör— 
terungen nöthig machen, ber Gegenftand derſelben daher allge- 


*) Von Spener ımd feiner Schule kann, wie fich fpäter zei— 
gen wird, hier nicht Die Rede feyn, 
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meiner gefaßt werden muß, fo werden wir, laut unferer Ueber: 
fehrift, in einer Neihe von kleinen Aufſätzen ihm fo abhandeln, 
daß die polemifche Beziehung nur beiläufig hevvortritt. 

Diie Deutſche Reformation begann, nach einer der bemwun: 
dernswürdigften Fügungen Gottes, nicht mit einem Angriff gegen 
die beftehende Kirchenverfaffung und die mit ihr verbundenen 
Mißbräuche im Gottesdienft und im Staate; die geheimnißvolle 
Weisheit deffen, dee feine Kirche Auf einen unerſchütterlichen 
Felſen gründete und allen Störungen zum Troß fein Werf auf 
Erden zu feiner Zeit fördert und herrlich vollendet, hatte zum 
Werkzeuge, durch welches er fo Vieles ausrichten wollte, einen 
Mann erfehen, der. in Elöfterlicher Stille unter den größten inne- 
ven Kämpfen au nichts Anderes bisher gedacht hatte, als feine 
eigene Seligkeit zu fchaffen mit Furcht und Zittern; der, fo 
wenig als der Sohn fat, da ihn der. Herr „von den ſäugen— 
den Schafen holte, daß er fein Volk Jakob meiden ſollte,“ an 
die erhabene Beftimmung gedacht hatte, welche ihm zu Theil 
werden follte, fo daß er faſt mit Miderftreben die großen Strei- 
tergaben, welche Gott ihm gefchenft, in feinem eigenen Geifte 
ſich entwickeln ſah. Die in der größten Herzensangſt als ein- 
ziger allgenugfamer Troft von Luther erprobte Lehre von der 
Rechtfertigung aus Gnaden durch den Glauben, welche er aus 
dem Worte Gottes nicht bloß lernte, fondern erlebte, war. fchon 
der Mittelpunkt feines ganzen inneren Lebens und feiner Lehre 
geworden, als er gegen Tehel-auftrat. Erſt da er fah, daf 
unter den bverfinfterten Kivchenobeven das Wort des Herrn nicht 
mehr galt, und man mit nichts als der Fahlen Auctorität die 
bisher noch ſchwankende Irrlehre ftüßte, wurde er nothgedrun: 
gen auch in den Streit über den Papft und die Kirchenver: 
faffung  hineingezogen. Es kann diefe Stellung Luther’s zu 
der Lehre von der Kirche nicht deutlicher dargethan werden, als 
durch den Anfang der Schrift. „vom Papſtthum zu Nom," aus 
der Mitte des Jahres 1520: „Wir handeln eine Sache, die, 
fo viel an ihe felbft unnöthig if, ohne welcher Erfundung ein 
Seglicher wohl Ehrift bliebe... nämlich, ob das Papſtthum zu 
Kom, wie es in ruhiger Befisung der Gewalt iſt über die 
Ehriftenheit, hergefommen fey. von göttlicher oder menſchlicher 
Drdnung? Und wo dem jo wäre: ob man chriftlich fagen möge, 
daß alle andere Chriften in der ganzen Welt Keber feyen, ob 
fie gleich diefelbe Taufe, Saframent und alle Artifel des Evan- 
geliums mit ung gemeinfchaftlich halten, ausgenommen, daß fie 
ihre Priefter und Bifchöfe nicht von Rom beftätigen laſſen?“*) 
Fu. einer, gleich nach dieſer herausgegebenen Schrift: „Ser: 
mon von der Sreiheit eines Chriftenmenfchen,* flellte 
er die Nechtfertigung durch den Glauben und. deven Folgen. mit 
ausgezeichneter Klarheit und Schönheit. dar unter. den beiden 
Veberfchriften: „Ein Ehriftenmenfch iſt [durch den Glauben] ein 
freier Here aller Dinge; und, ein Chriftenmenfch ift [durch die 
Liebe] ein dienfibarer Knecht aller Dinge, und Jedermann unter: 
than. In dem erften Abfchnitt zeigt er, wie der Chrift durch 
das Wort Gottes von der. Gnade in Chriſto und den Glauben 
allein gerechtfertigt, und neugeboren werde, fo daß in Diefen 
Handel zwifchen Ehrifto und ihm Feine andere Kreatur ſich mifchen 
dürfe, wie er durch diefe Nechtfertigung amd. Gemeinfchaft mit 
Ehrifto zugleich innerlich frei von aller Herrſchaft und felbft ein 
Den aller Dinge fey, da ihm Alles zur Seligkeit dienen müffe. 
Eben diefe ſchriftmäßige Lehre war es ja aber auch, die den 
weſentlichſten Grundfag angeiff, auf dem das Papſtthum, feiner 


) Walchſche Ausg. XVIII. 1198, 
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äußeren Berfaffung nach, tuhte; denn durch, fie erhielt die Kirche 
ihre unfichtbave Grundlage wieder, durch fie war es möglich, in 
der Augsburgiſchen Confeſſton, das Mefen der Kirche als eine 
Gemeinfchaft der Heiligen darzuftellen, welcher, bei ihrer Erfchei- 
nung, Heuchlee und Gottlofe beigemifcht feyen, ohne daß diefe 
darum eigentlich Glieder der Kirche genannt werden Fünnten. 
Wie nach Luther’s biblifcher Lehre das Geſetz Feine Kraft 
hatte, den Menfchen zu rechtfertigen, fo auch Feine äußerlich 
gefegliche Ordnung; und dadurch fchieden fi ihm ihrem Weſen 
nach die Menfchen in folche, die zum Reiche Gottes, und folche, 
die zum Neiche dev Welt” gehören. „Die zum Neiche Gottes 


gehören, das find alle Kechtgläubigen. in Chriſto und unter, 


Chriſto; nun fiehe, diefe Leute dürfen Feines weltlichen Schwerdts 
noch echte; und- wenn alle Welt rechte Chriften wären, fo 
wäre Fein Fürſt, König, Herr, Schwerdt noch Recht noch oder 


nüß. Denn wozu follte e8 ihnen? Dieweil fie den heiligen - 


Geiſt im Herzen haben, der fie lehrt, und macht, dab fie Nie— 
manden Unrecht thun, Jedermann lieben, von Jedermann gern 
und fröhlich Unrecht leiden, auch den Tod... Darum muß 
man Diefe beide Regimente mit Fleiß fcheiden und beides blei⸗ 
ben laſſen; eins, das da fromm macht, das andere, das Außer: 
lich Friede schafft und böſen Werfen wehrt; Feins ift ohne das 
andere genug in der Welt; denn ohne Chriſtus geiſtlich Regi⸗ 
ment Fann Niemand fromm werden vor Gott durchs weltliche 
Negiment. So geht Ehrifius Negiment nicht über alle Men- 
ſchen, fondern allezeit iſt der Chriften am wenigften, und find 
mitten unter den Unchriften.”*) Damit diefer "Gegenfab deſto 
Flarer werde, müffen wir immer bei Luther darauf Ruͤcſicht 
nehmen, daß er ihm herfloß aus dem Gegenſatz zwiſchen Ge⸗ 
ſetz und Evangelium. „Man muß diefe beiden alfo unter⸗ 
ſcheiden,“ fagt ev, **) „daß, du das Evangelium allerdinge in’s 
Himmelveich hinauffegeft, und. das Geſetz hienieden auf Erden 
lafieft; daß du des, Evangelii Gerechtigkeit eine himmlifche und 
göttliche Gerechtigkeit. nenneft und halteft, und des Gefehes Ge: 
vechtigfeit eine irdifche und menſchliche, und: die Gerechtigkeit des 


Evangelii von des Geſetzes Gerechtigfeit fo eigentlich und fleißig 


abfonderft und unterſcheideſt, fo ‚eigentlich und fleißig unfer Herr 
Gott den Himmel von ‚dev Erde abgefondert und gefchieden hat, 
das Licht von der Finfterniß und den Tag von der Nacht. 
Darum, wenn und fo oft man handelt und zu thun hat von 
dem Glauben, von der himmlifchen. Gerechtigkeit, von dem Ge: 
wiſſen 2c., Scheide man das Gefeh nur allerdinge davon. . .. 
Dagegen aber foll man im Weltvegiment den Gehorfam des Ge. 
ſetzes aufs Allerſtrengſte fordern. und halten, und dafelbft au 

nichts willen, weder vom Evangelio, noch Gewiſſen, 
Vergebung der Sünden, himmliſcher Gerechtigkeit, mod von 
Ehrifto, fondern man foll zu fagen wiffen von Mofe, von Geſetz 
und Werfen.“ Durch diefe Darfielung Luther’s wird die 


—J—— | 


Sache klarer, als wenn man mit unferem Berf. fagt: „ Das 


weltliche Neich, aus dem erſten Adam, das Reich Chrifti, des 
eſetz F A 


va wirt: 
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fie) Bon yeah Obrigkeit, wie weit man Ge Gore hadt Y 
} . — 
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lich Geſetz und Coangelium garnichts mit einander gemein?) fehen ihnen und Knechten Fein Unterſchied zu ſeyn ſcheint,“ 


Wird ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß damit erfchöpft, daß ich fie 
wie Simmel und Erde, wie Tag und Nacht von einander fcheide? 
AUnmöglich; Jeder, der in Luther’3 Schriften einigermaßen 
bewandert ift, weiß, daß er diefe und noch viel frärfere Aus: 
drücke, und mit echt, gebraucht, wenn davon die Nede ift, die 
Kechtfertigung des Menfchen vor Gott zu befchreiben. Sonſt 


weiß Luther fehr wohl aus der heiligen Schrift, daß das Ge- 
feß von Gott fey, daß es nicht eine Außerliche und feheinbare, 
fondern eine innerliche, 'wefentliche Gerechtigfeit fordere, ja, daß 


es ein Zuchtmeifter ſey auf Ehriftum hin; und daß es auch. für | fan 
ganz entbehren. Nicht zur Nechtfertigung vor Gott ſelbſt, aber 


den Gerechtfertigten noc) von weſentlichem Nuten bleibe. ' Lu: 
ther's vortreffliche Disputationen gegen die Antinomer (Gefehes: 
ſtürmer) *) bilden die Grundlage der gleichfalls ſchönen Ausfüh— 
rung Diefes Gegenftandes in der Eoncordienformel: „vom dritten 
Brauch des Gefeßes (de tertio usu legis’ divinae). Geſetz 
und Evangelium, und fomit auch das Neich des Gefehes und 
das Reich des Evangeliums, haben daher mit einander gemein 
das Ziel: daß Gottes Wille ganz und voflfommen gefchehe, wie 
im Himmel, alfo auch auf Erden; ja noch inniger wird ihr Ber: 
hältniß dadurch, daß das Gefeh, bei feinem Unvermögen, durch 
die ihm verliehenen Mittel die Menfchen zu feinem eigenen Ziele 
zu führen, fie hinweifet auf Ehriftum, und ohne diefe pädagogi— 
fche Thätigkeit eigentlich ein Widerſpruch in’ fich felbft bleibt, 
ein ungelöftes Räthſel, eine unerfüllte Weifagung; auch in dem 
Sinne ift Ehrifius „des: Gefees Ende,” daß er es als Pro: 
phezeihung erfüllt. Unferes Verf. Darfiellung befommt, weil 
er den Gegenſatz ausſchließlich hervorhebt, etwas Flacianifches 
und Antinomiftifches, was Luther nicht hatte, wenn gleich in 
der Lebhaftigfeit ihm über Geſetz und Obrigfeit zuweilen Aus: 
drüde entfuhren, welche erft durch feine Ausfprüche über die 
andere Seite des Berhältniffes ihr volles Licht erhalten. Kirche 
und Staat find alfo nach Luther's Lehre fo wenig, als nach 
der heiligen Schrift, wie Simmel und Erde, wie Tag und Nacht, 
wie alter und neuer Menfch. von. einander "gefchieden; fondern, 
wie Luther in der zweiten Disputation gegen Agricola jo Far 
fagt: „Summa, fo hoc) der Himmel über der Erde ift, fo weit 
folk das Gefeh von der Nechtfertigung gefchieden werden.“ 
Wie wäre eine folche Scheidung, nicht bloß in diefer Einen Be: 
ziehung, fondern an und für fich auch möglih? In der Ge: 
fhichte der Menfchheit fallen Alter und Neuer Bund, in der 
des Einzelnen Stand unter dem Geſetz und Gnadenftand ja 
nicht fo abſolut außer einander. Mitten durch die Schreden 
der Majeſtät bricht die Gnadenfonne im Alten Bunde ſchon hin: 
durch, und, mitten in der chriftlichen Kicchengefchichte kehren Alt: 
tefiamentliche Zeiten wieder. Der Einzelne Fann oft fchon in 
Findlicher Zuperficht beten, noch ehe er gerechtfertigt und begna- 
Digt ift, und empfängt oft einen Vorſchmack der Seligkeit, die 
Chriſtus ihm fehenfen will, als hätte er fie ſchon; und für den 
Gläubigen keh ‚en Zeiten wieber, wo ihm Evangelium und Gnade 
die weggenommen find.. Wer erinnert fich nicht aus Luthers 
Schriften fo mancher rührender Befenntniffe, worin er fagt, daß 
et in Der Kunfe dee Olanbens ein Katechismusſchüler bleibe, und 
- fo viel er davon vede und predige, doc) in feinen Anfechtungen 
die Gnade wie ganz aus den Augen verliere? Gottes meife 
Leitung raubt Fräftigen Naturen, die vorzugsweife zum Handeln 
nach Außen beftimmt find, oft die Süßigkeit des evangelifchen 
Troſtes, und zerſchlägt fie mit dem Geſehe ſo ſehr, daß „zwi: 


3 * ch XX. 2030 ff Kr 


obwohl fie fehon Gottes Erben und Miterben Chriſti find; er 
nimmt fanguinifchen Naturen, die gern im Genuß des Augen- 


blicks ſchwelgen, und fich Teicht zufrieden ftellen laffen, wenn fie 


nur in einem Lieblingselement ſich rühren und bewegen und 
beraufchen können, auf lange ganz den Gefchmad der Kräfte der 
zufünftigen Welt, um die große Scheidung von: Welf- und 
Himmelsluſt in ihren Herzen ihnen: zu erleichtern... Aber noch 


mehr, nicht bloß einem ſolchen Wechſel gefeglicher und evangeli- 


ſcher Zufände gibt ’es im Leben des Einzelnen; der. Gläubige 
kann mitten im feinem Glaubensleben felbiti des Gefetes nicht 


wohl zu. al’ den. immer wiederkehrenden Vorbereitungen auf die 
immer aufs Neue ihm zu fchenfende Rechtfertigung. In dem 
fchon angeführten ſchönen Abfchnitt der Concordienformel wird 
feheinbar nur. der fogenannte ‚dritte Brauch des Geſetzes Der 
der Belehrung (usus didactieus), .ald dem Gläubigen nothwen- 
dig dargeftelltz aber auch den fogenannten erften, Das Straf: 


amt des Geſetzes, kann der Gläubige, wie: eben Dort gezeigt 


wird, nicht entbehren, und eben fo wenig auch den fogenannten 


zweiten, den politifchen, der die Ausbrüche der Sünde in Zaum 


hält, und auf äußere Ehrbarfeit dringt. Das letztere ließe 3. B. 
an der merfwürdigen Erfahrung der neueren Milfionare recht 
fehlagend fich zeigen, daß es nicht gut thue, wenn die in heid- 
nifchee Gefeglofigfeit erwachfenen Weiber auch nach aufrichtiger 
Befehrung fich mit Europäern, und namentlich Miffionaren ver— 
heirathen, weil die in der ungezähmteren Natur gewaltfamer 
hervortretenden Ausbrüche der Sünde diernahe Lebensgemein- 
fchaft der Ehe fo überaus fchwer machen; und Aehnliches ließe 
fi) vom Größten bis in’s Kleinſte Teicht aus unferen eigenen 
Erfahrungen hinzufügen. Steht es nun fo mit der Genefung 
des Einzelnen bis zur völligen Gefundheit: um wie viel mehr 


muß... das feine Anwendung finden auf, „den großen Kranfen, 
der Über die ganze Welt ausgeſtreckt liegt!” 


Um aus den früls 
benden und wirklich krankhaften, fündlichen DBermifchungen von 


Geſetz und Evangelium in den Zuftand relativer Gefundheit des 
"Glaubens und Lebens hindurchzudeingen, dazu bedarf es für den 


Einzelnen meift, wenn Gottes Stunde gefommen tft, einer eins 
zigen Glaubensthat, die Berge von Schwierigkeiten heben und 
in's Meer verfenfen kann; aber nicht fo geht es mit dem Ab: 
thun folcher Dinge da, wo „unfer Diele Ein Leib” find. 
Don Einem Gliede geht hier die Genefung nicht immer auf 
das Ganze über. Sf es da wohl der chriftlichen Weisheit 
gemäß, wenn das gefunde Glied dem noch fchwer Franken Leibe 
Thaten eines Gefunden zumuthet? Oder der. chriftlichen Liebe 
gemäß, wenn das gefundere Glied eben wegen jenes Krankheits— 
zuftandes, mit anderen, vielleicht fehon ungefunderen ſich verbins 
det, und zu ihrem und des Leibes Schaden eine Trennung 
bewirkt? — 1 

Wir wollen dies auf das Verhältniß von Kirche und Staat. 


nicht fo abfolut gefchieden, wie etwa eine Kaufmannsgeſellſchaft, 
die ihrer Beftimmung nach nur irdiſche Zwecke verfolgt. 
dern da fie Ein Ziel, nur auf verfchiedenen Standpunften, und 
mit verfchiedenen Mitten und Kräften, verfolgen, fo. ergibt fish 
leicht, -weil beide meift, bald da bald dort, an großen Webeln 
leiden, wie fie auch auf diefe Weife gegenfeitig fich helfen müffen, 
daß einer in des anderen Gebiet hinübergreift. - Seit Eon- 
ffantin d. Gr. ift eine Vermiſchung von Kirche und Staat 
auf mannichfaltig verfchiedene Weife zum Vorſchein gefommen. 


‚näher. anwenden. Der Staat if von. der Kirche, wie wir faheh, 
Son: * 
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Aber weder das oft fehr gewaltfame Eingreifen der alten No: 
mijchen Kaifer in die Kirchenangelegenheiten, noch, die Bevor: 
mundung der fich bildenden Germaniſchen Staaten durch die 
Päpſte war etwas fehlechthin Unchriftliches oder Monſtröſes, fon: 
dern heilfam beides zu feiner Zeit. *) Die Anficht, als ob nur 
ein Gewebe Katanifeher Bosheit und niedriger Herrſchſucht in 
der Bildung der päpftlichen Macht, befonders feit Gregor 
d. Gr. oder felbft Gregor VIL, lag, fteht eben fo ſehr mit 
einer gründlichen Kirchengefchichte als einer gefunden Lehre von 
der Kirche Ehrifti in Widerfpruch. **) Im Gegentheil ſcheuen 
wir uns nicht zu ſagen, daß unter den damaligen Verhältniſſen, 
innerhalb der damaligen Formen des Firchlichen und politiſchen 
Lebens, Gregor VIL dem Kaifer Heinric, IV., d. h. der 
rohen Gewalt, dem Verwandeln aller Bisthümer in erbliche, 
weltliche Lehne, geaenüber, veformatorifch auf die chriftliche Kirche 
einwirfte. Damit foll aber nicht geläugnet werden, daß mit der 
immer mehr entweichenden Sonne der göttlichen Wahrheit aud) 
die Schatten immer länger, die Dämmerung. finfterer wurde, 


daß allmählig neben dem fihwachen Lichte ungeheure Irrthümer 


in Lehre, Kultus und Diseiplin eindrangen, und ſelbſt die Form, 
in der der schwache Neft chriftlicher Wahrheit von den Päpften 
aufgefaßt und vertheidigt wurde, das einreißende Berderben zu: 
feßt jo sehr begünftigte, daß ohne Dazwifchenfunft der Refor— 
mation dev Papſt zum Antichvift geworden wäre. — Wir Fom- 
men zu dem zweiten Dergleichungspunfte. Die Kirche bedarf 


) Daher wir auch keineswegs mit dem einen falfchen Spiri- 
fualismus charakterifirenden Ausſpruch des Myſtikers St. Marti n 
übereinftinmen: „Les uns christianisant le civil, les autres eivi- 
lisant le christianisme, il se forma de ce wélange un monstre, 
Kranke können in ihrem Oenefungsprogeffe oft fehr verzerrte Ge— 
falten annehmen müffen, find darum aber Feine Monftra. So 
kann auch der geneſende Leib des Herrn, ſeine Kirche auf Erden, in 
feinem ihrer noch fo befremdenden Zuſtände ein Monftrum genannt 
werden. Welche monftröfe Anficht gäbe «8 von der Kirche, wenn 
man genöthigt wäre, ihre Erfcheinung durch viergehu Jahrhunderte 
(big zur Nordamerifanifchen Nevolution) als das Leben eines Mon: 

rums anzufeben! 

i #7) Be unbefangene Gefchichtsforfhung kann Täugnen, was 
oh, v. Miller (Schw. Geſch. III. 10.) fagt: „ALS die nordijchen 
Volker die ganze bürgerliche Verfaſſung der fchönften Europäifchen 
Lander theils mit Ungeſtlim zertrümmerten, theils verwirrten umd 
entfräfteten, war dad ganze Abendland in Gefahr ſolch einer Bar: 
barei, wie die, worin unter dem Türkiſchen Gcepter alles Große, 
Gute und Schöne des alten Griechenlands verfehwunden ift. Aber 
die Bischöfe und anderen Vorſteher der Kirche, durch ihre Wiirde 
ficher, wußten den Rieſen aus Norden, welche Kinder in der Einficht 
waren, durch WVorftellungen, die ihnen paften, einen Zaum anzule— 
gen, Diefes würde ihnen fo wenig als ben Griechiſchen Prälaten 
gelungen feyn, wenn fie unter vier Patriarchen getrennt... . geweſen 
wären... Alles heutige Licht, welches nicht allein ung wohlthätig, 
fondern durch den Europäifchen Unternehmungsgeift für alle Welt- 
theile von unendlichen Folgen ift, Fömmt von dem, daß beim Fall 
des weftlichen Kaiſerthums eine Leitende Hierarchie war.’ Des Theo: 
logen Sache iſt 8, dieſe Erſcheinung zu erflären, nicht aber fich in 
futuribilia zu verlieren, mie es hätte werden Fönnen, wenn alle Bis 
fchöfe und Päpfte einfältig gläubige Chriften gewefen wären. 
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in. ihrer eigenen Mitte eines geſetzlichen, politiſchen Elements, 
wie der Gläubige mitten in feinem Glaubensleben des Gefehes. 
In Beziehung auf die Nechtfertigung des Einzelnen und fein 
Verhältniß zu Gott heißt es: „Hier ift Fein Jude noch Grieche, 
hier ift Fein Knecht noch Freier, hier ift Fein Mann noch Weib, 
denn ihr feyd allzumal Einer in Ehrifto Jeſu.“ Cal. 3, 28. 
Aber follte es in der erfcheinenden Kirche ganz fo feyn? Sn 
Bezug auf den legten Gegenſatz, den die Nechtfertigung durch 
den Glauben aufhebt, ordnete jchon der Apoftel an, das Weib 
ſolle fchweigen in der Gemeinde; aber auch Unterfchiede anderer 
Art, wie die durch Talent, durch Alter m. dergl. begründeten, 


Pe 


“ 


en 


treten in die Kirche ein, und ftören die abfolute Gleichheit Alter. - 


Soll die Kirche nicht in unzählige Fleine Gemeinden fich zerfplit- 
tern, ſoll fie auch äußerlich nach einer Einheit fireben, fo muß 
es gewiſſe DVerfaffungsformen geben, zu denen ſchon das blei- 
bende Lehramt in der einzelnen Gemeinde die Grundlage bildet. 
So ſehen wir, daß die auf Erden erfcheinende Kirche des Herrn 
ju ihrer Bildung gefehlicher Elemente bedarf, und in der Mitte 
ed Neiches des Geiftes und der Liebe ein Kirchenrecht fi 
bitdet. — Wir wiſſen fehr wohl, daß das hier Gefagte nicht 
alles in Luther's Schriften ſich findet, daß er gegen Einzelnes 
vielleicht Einfpruch thun würde; aber die Keime zu den ausge: 
jprochenen Anfichten finden fich allerdings bei ihm, und die Theo: 
(ogen des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts hatten Recht, 
wenn fie nicht aus einfeitigen Aeußerungen Luther’s, fondern 


aus der Gefammtheit feiner Lehren und der feinen Handlungen. 


8 


zu Grunde liegenden Gedanken, ihre kirchlichen Gebäude auf: 


führten. Dies wird fich gleich noch deutlicher zeigen, wenn wir 
näher in's Auge faffen, wie Luther über di irkli 
der unſichtbaren Kirche dachte, und wie er ſe 
chenform in Sachſen ausbilden half. 

53 7 ($ortfeßung folgt.) 


ft die neue. Kir: 
— 


Nachrichten.— 


Berlin.) Das hohe Minifterium der Geiſtlichen, Unterrichts⸗ 
und Medieinals Angelegenheiten hat unterm 27. Zuli die nachite- 
hende Bekanntmachung erlaffen: 

„Die Erfahrung hat ER daß die Bekanntmachung des 
Königl. Confiftoriums fir Schleſien vom 1. Juni d, J. wegen der 


von des Könige Majeftät erlaffenen Alferhöchften Ordre vom IL. März 
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Ueber die Ausbildung und Entwickelung des Verhaͤlt— 
niſſes von Kirche und Staat in den Lutheriſchen 

und Neformirten Kirchen. 

—* (Bortfekung.) 

‚Die Lehre von der Nechtfertigung war, wie wir fahen, der 
Ausgangspunft, von dem Luther auf den Begriff der Kirche 
Fam. Wie erfcheint nun aber die Gemeinde der Heiligen in ber 
fündigen Menfchheit? Die Hauptrichtung, der Luther in den 
seen aSahreit Der, Befzemakin folgte, läßt ſich etwa in Folgen: 
dem bezeichnen: „Der durch den Glauben Gerechte ift ein freier 
Hear aller Dinge, richtet Alles, und wird von Niemand gerich- 
tet; er nimmt an Gottes Allmacht Theil, denn alle Dinge müffen 
ihm m Seligfeit dienen. Wer: will einer Gemeinde ſolcher 


Weltherren gebiegen? Wie tief ſtehen unter Chriſti Braut und 
ihrer göttlichen Grhabenheit Könige, Kaifer und Päpſte! Wozu 


bedarf fie der Stützen weltlicher Macht, da ihr Gebet vielmehr 


die Melt erhält? Wozu bedarf fie dev Meberlieferungen, dev 
Sammlungen von Kirchenfagungen, der Schultheofogie? Sie 
ſpricht zu dieſem mit Irrihuͤmern angefüllten Wuſte: Weil du 
den Heiligen des Herrn betrübt haft, darum verzehre bich Das 
ewige Feuer! Wozu bedarf fie eines Fünftlich gefchmückten Got 


tesdienftes? Die Herrlichfeit der Königstochter iſt inmendig. 


Mer will der Gemeinde des Herrn Lehrer ſetzen? Cie iſt es 
ja, die über Lehre richtet. Wenn auch nur einige, ja ein ein: 
‚gelner Ehrift ſich an einem Orte befänden, wo unvichtig gelehrt 
würde, fo hat er das Recht, aufzutreten, und von der Wahrheit 
N, mag er äußerlich dazu einen Beruf haben oder nicht, 
r kehrt die Ordnung der Welt ſich um; die Schüler 
entfcheiden über die Weisheit der Lehrer, die Schafe leiten bie 
Hirten; Gott macht zu Schanden den Rath, der Weiten, und 
ofenbart fich den Unmimdigen. Und meil Die Kechtfertigung 


das unmittelbarfte Verhältniß des Menfchen zu Gott betrifft, fo 


iſt das ganze Feld, auf welchem fie liegt, after menfchlichen Ein: 

ig verſchloſſen; Niemand hat Gewalt über die Gewiffen, 
oft allein; gegen faliche Lehre ſoll nichts, gar nichts wei— 
die Predigt des Wortes auftreten, weder Firchlicher noch 
eitlicher Zwang; In der Kirche muß fo fehr des Einzelnen 
fen gefchont werden, daß auch die Communion unter Einer 


“ 
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Geſtalt gehalten werden ſoll da, wo ſchwache Gemüther durch 
die zwiefache geärgert werden.” *) Wegen folchen Aeußerungen 
gefiel der Lulherus anterior sub eruce den Myftifern und 
Separatiften um das Fahr 1700 fo viel beffer als der Lulhe- 
rus posterior in luce, oder wie es auch ausgebrüdt wurde; 
dev Tutherus ante Lulheranismum. 

Die diefer einfeitigen entgegengefebte Nichtung Luther's 
tritt jedoch gleichfalls früh, und zwar gleichzeitig ‚mit der 
anderen, In feinen Schriften auf, Aehnliche Erſcheinungen 
finden ſich häufig bei Luther, und wenn auch dadurch es zu— 
weilen ſchwer wird, ein confequentes Lehrſyſtem aus feinen Wer— 
fon zu erbauen, zeigen fie ihm doch zugleich von einer wahrhaft 
ehrmiürdigen @eite. Süß umd Bitter Fann freilich nicht aus 
Einem Loch quellen; aber die in der göttlichen Wahrheit felbft 
liegenden Gegenfähe, zu deren Aufhebung fie uns auffordert, 
fönnen ſich tieferen Geiftern oft auf eine lebendige, mächtig er: 
greifende Weiſe offenbaren, ohne daß es ihnen gelingt, Das Lo— 
ſungs- und Dereinigungswort zu finden; aber felten if die Her: 
zensreblichfeit, welche den unaufgehobenen Gegenſatz ausfpricht, 
md durch Feine Unmwahrheit, durch Fein menschliches Kunſtſtück 
fich) darüber mweghilft. Solche, möchte man jagen, unmittelba; 
vere Werkzeuge des heiligen Geiſtes Fönnen, von dieſer Seite den 
heiligen Schriften felbft ähnlich, daher viel tiefere und umfaffen: 
dere Wirkungen auf Zahrhunderte hin ausüben, als folche, die 
eher mit ſich fertig werden, weil fie auf Einer Seite ftehen blei- 
ben. Obwohl auch nicht Bei uanee werden kann noch foll, daß 
wirkliche Ineonſequenz und Unprapis, namentlich Negierungs- 
unfähigkeit (Mangel des xugıoun wuBsorhoros) oft Luther 
in ein folches Schwanfen hineinzog. — Sn feinem Geiſt und 
Herzen lag fchon früh eine Nichtung, die ihn davon abhielt, die 
Bande mit der beftehenden Kirche gänzlich zu zerreißen, Die ihm 
Solms gebot für die menfc)lichen Erühen des neuen Werkes 
Gottes, die in der Weberlieferung ber Vorzeit ein pädagogifches 
Hülfsmittel ihm ehren hieß, Die ihn als Arzt der Kirche feiner 


*) Zum A bienen aufer dem noch weiter unten zu Erwäh— 
nendben Walch X. 1794 ff., 1808 ff, XIX. 1219., Briefe, von 
de Wette, II. 154., und fo viele andere befannte Zhaten und 
Aeußerungen Luther's aus ber Zeit vor dem Bauernkriege. — 


eu ; 


Zeit die ihrem Zuftande angemeffenen Seilmittel veichen ließ; 
mit Einem Worte, Luther war zu feiner Zeit feines Lebens 
ein Antinomift oder Separatift. Es Foftete ihn einen gewalti- 
gen Kampf, fic) von der Auctorität fo vieler Sahrhunderte (08 
zu machen; *) und fo hatte er denn aud) in feiner erften refor— 
matorifchen Hauptfchrift: „An den hrifilichen Adel Deut: 
fher Nation, von des driftlihen Standes Beffe 
rung,” aus der Mitte des Jahres 1520, wie fchon der Titel 
zeigt, nicht jenes abgefonderte »Gemeinlein von Gerechten und 
WMWiedergeborenen vor Augen, das ihm in anderen Schriften die: 
fer Zeit fo idealifch erhaben vor Augen fteht, und das er, ohne 
Rückſicht auf alle umgebenden Hinderniffe, hie und da zu ver 
wirklichen, wenigftens den Anfab nahm, fondern die ganze befte: 
hende Kirche. Er fordert den Kaifer und befonders den Adel, 
d. h. die weltlichen Neichsftände, auf, da die Nomanijten fich 
meigerten, die Kirche zu reformiren, und fich unter andern in 
ihrer Feſtung ſchützten mit der Vormauer, daß geiftliche Gewalt 
über der weltlichen ſtehe, fie follten muthig zur Reformation greifen, 
da auch fie durch die Taufe wahrhaft geiftlichen Standes feyen. 
Warum fordert er die Fürften auf? Nicht als Laien überhaupt, 
denn in dem Neiche, das nicht von dieſer Melt ift, fleht ein 
Hläubiger Fürſt nicht höher, als ein gläubiger Bauer; fondern 
als. die Gewalthaber, die, freilich in ein anderes Gebiet hinüber: 
greifend, auch mit den Waffen des Gefehreiches während des 
eingetretenen Nothftandes der Kirche helfen follten. Bis zu Lu: 
ther’s Abreife nah Worms blieb in Wittenberg der Aul: 
tus auf die bisherige Weife fortbeftehen; fchon aber während 
feines. Aufenthalts auf der Wartburg ließ der Kurfürft Frie: 
drich durch eine Commiffion, die in Feiner Art einen Firchlichen 
Charakter hatte, Beranftaltungen wegen der Privatmeffen und 
des Kirchenguts treffen. Nun traten die Bilderftürmer, nachher 
die Zwickauer Schwärmer auf, und Luther wurde gegen fie 
zu Hülfe gerufen, und wußte in den fchönen „acht Sermonen, 
gehalten zu Wittenberg in der Faften 1522,” den Sturm zu be: 
ſchwichtigen; auch, in diefen aber wollte er eigentlich von Feiner 
äußeren Geftaltung der Kirche etwas willen, das Wort follte 
Alles thun. onfequent Diefen Lehren folgend, hätte nun Lu— 
ther alle diejenigen Gemeinglieder in Wittenberg und an ande: 
ven Orten, welche feiner Lehre zugefallen waren, müffen zufam: 
menberufen, und fie über alle vorzunehmende Veränderungen 
und Einrichtungen Befchlüffe faffen laffen, ohne daß er dabei 
mehr als rathen und lehren, am wenigften aber die weltliche 
Obrigfeit zu Hülfe rufen durfte, und ohne nachtheilige Beftim- 
mungen für irgend einen, welcher durch das Wort zum evange: 
lifchen Bekenntniß ſich nicht hinüberziehen ließe, zu veranlaffen. 
Allein in der zweiten feiner angegebenen Richtungen ging er nun 


*) Bekannt if, wie rührend Luther diefen inneren Kampf 
ſelbſt fhildert in einer fpäteren Vorrede zu feinen Propoſitionen fiber 
den Ablaß, wo er unter andern fagt: „Da ich alle Argumenta, die 
mir im Wege lagen, überwunden hatte, habe ich Ietlich dies einige, 
nämlich daß man die Kirche hören folle, mit großer Angft, Mühe 
und Arbeit durch Chrifti Gnade Faum überwunden. Denn ich hielt 
mit viel größerem Ernft und rechter Ehrerbietung, und that’s von 
Herzen, des Papſtes Kirche für die rechte Kirche, denn diefe fchänds 
lichen, -Täfterlichen Verkehrer, die jeßt des Papſtes Kirche hoch wider 
mich rühmen. Wenn ich den Papſt verachtet hätte, wie die ihn 
jeßt verachten, die ihn doch mit Worten fehr loben, hätte ich mich 
beforgt, die Erde wiirde zu derfelbigen Stunde ſich aufgethan und 
9 Biene verfehlungen haben, wie Korah und feine Rotte.“ 
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felöft offenbar weiter, als es aus den Principien mit Nothwen⸗ 
digkeit folgte: Es bildete ſich bei ihm die Borftellung aus, daß J 
unter Einer Obrigkeit ſchlechterdings nicht Befenner zwieträchti⸗ 
gen Glaubens wohnen fünnten; daß die Obrigkeit ärgerliche. 
Lehre nicht dulden ſolle, obwohl fie freilich Niemanden zu einem: 
pofitiven Befenntniß zwingen dürfe; und falls der einer folchen ° 
falichen und fäfterlichen Lehre Zugethane nicht gänzlich damit 
zurüchalte, fey ev des Landes zu verweilen. Gelbft gegen die 
Zodesftrafen der Ketzer, vor denen fein Gefühl wohl zurüdichau 
derte, führt er da, wo es darauf anfommt, Grundfäße darüber 
aufzuftellen, nur Klugheitsgründe an.“) Ganz nach feiner Auf 
forderung in der Schrift an den chriftlichen Adel, und nach den 
angegebenen Grundjäßen, fehritten die Städte Nürnberg und 
Magdeburg von allen zuerft zur Neformation, und ihnen fol 
gend allmählig auch andere Städte, und zwar nicht die Firchliz 
chen Gemeinden dafelbft, fondern die Stadträthe, nachdem fie, 
wie bei jeder anderen großen polifiichen Maaßregel, ſich entwer - 
der des Beifalls der Bürgerfchaft vergemwiffert hatten, oder von 
derfelben zu der Amgeftaltung oft fehr dringend, ja gewaltſam 
aufgefordert waren. Dem Hodmeifter Albredyt von Bran- 
denburg rieth Luther, zu heirathen, und Preußen in ein 
weltliches Herzogthum zu verwandeln, womit dann nothwendig 
die Einführung der Neformation durch den Herzog verbunden 
war; denfelben Rath gab Luther auch dem Kurfürften von 
Mainz Seit Friedrich's des Weifen Tode fühlte Lu- 
ther befonders das Ungenügende feiner zu Anfang ausgeſpro— 
chenen Grundfäge, und es finden fich viele Aeußerungen in feiz 
nen Briefen, welche auf den Kampf hindeuten, der in ihm ber = 
jonders bei Gelegenheit der Einführung feſter Kirchenformen 
entfiand. So fagt er z. B. in einem Briefe an die Chriſten 
in Livland, vom 17. Zuni 1525 (bei de Wette, HE 3): „So 
man einerlei Weife vornimmt und feßt, jo fällt man darauf, 
und macht ein nöthlich Gefeß daraus, wider die Freiheit des 
Glaubens; ſetzt man aber und ftellet nichts, ſo fähret man zu, 
und macht fo viel Rotten, fo viel Köpfe find, welches denn ficht 
wider die chriftliche Einfältigfeit und Einträchtigfeit, davon 
St. Paulus und Petrus fo oft lehren.“ Kaum war Kurfürft 
Johann feinem vorfichtigen, in Feine Kirchenangelegenheit leicht 
eiugreifenden Bruder gefolgt (Mai 1525), ale Luther ihm — 
unabläffig anlag, die Neformation auch äußerlich in ganz Sach—⸗ 
ſen durchzuführen. **) Im Jahre 1527 wurde die große Kir 
chenvifitation -befchloffen; zuvor ſtellte Luther indeß noch ein 
Bedenken an den Knrfürften aus: **) „Ob's nicht gut ſeyn follte, 
” — RLL Dale 
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*) In einem Briefe an Wenc. Linf, vom 14, Zuli 1528, 
de Wette III. 347.: „Quod quaeris, an liceat magistratui occi- 
dere pseudoprophetas? Ego ad judicium sanguinis tardus sum, 
etiam ubi meritum abundat, Tum in hac caussa lerret me 
exempli sequela, quam in Papistis et ante Christum in Judaeis 
videmus, ubi cum statutum fuisset pseudoprophetas oceidi, suc- 
cessu temporis factum est, ut nonvisi saneli prophetae et inno- 
centes occiderentur, aueloritate ejus stalati, (quo impii magisira- | 
tus freti pseudoprophetas et haereticos fecerunt quosquos vo- 
luerunt ... Quare nullo modo possum admittere, fa sos doctores. 
oceidi; satis est, eos relegari, qua poena si. posteri abuti vole 
milius tamen peccabunt et sibi tantum nocebunt.” u Ba 

M Luther an Hausmann, 27. September 25: „ a refor- 
matione parochiarum opus esse et institutis uniformibus cerimo- 
niis, jamque hoc saxum volvo, et Prineipem sollieitabo.” Diss . 
Soflicitiren beginnt mit einem Briefe vom 31. Oftobr 5. 
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daß mein gnädigfter Here zum Veberfluß foldyes vornähme gegen’ 
die Biihöfe, fo an Sr. Kurfürſtl. Gn. Landen open, und fie, 
fchriftlich erſuchte und anzeigen ließe, nachdem fie bisher in der 
evangelijchen Sache nichts gethan, und ©r. Kurfürfil. Gn. Land 
mit Gottes Wort zu verforgen unterlaffen, daraus Ge. Kurfürftl. 
Gn. gezwungen, Aufruhr, Zwietracht und allerlei Unrath, fo aus 
ungleicher Lehre entipringet, zunorzufommen, felbjt das Beſte, fo 
fie vermocht, als in der höchſten Noth, dabei zu-thun. Aber 
auf dab fie dennoc) zum Ueberfluß nod) fähen, daß Se. Kurfürfil: | 
"Gm. nichts weiter fuchten, als daß in ihren: Landen das Evan: 
gelium und gleiche Lehre gehalten winde, fo wären Ge. Kurfürftl. 


Gn. noch geneigt oder begehrend, daß fie felbft, die Bifchöfe, | 


wollten ihres Amts warten, wie fie vor Gott und der Welt 
ſchuldig find. Mo fie aber nicht wollten, daß fie. alsdann zu 
bedenken hätten, e8 Fünne Se. Kurfürftl. Gn. als ein. weltlicher 
Fürſt fo wenig. in Se. Kurfürftl. Landen leiden zwieträchtige 
Lehre, dem Evangelio zuwider, als fie in ihren Bisthümern lei- 
den möchten 26, Es fcheint dies. Bedenken jedoch feine weitere 
Folgen ‘gehabt zu haben.  Melanchthon erhielt den Auftrag, 
einen Unterricht für die Viſitatoren aufzufeßen, wozu Luther 
nachher eine Borrede fchried (X. 1902.). Im diefer fagt er: 
Wiewohl wir ſolches nicht als ſtrenges Gebot können laffen 
ausgehen, auf Daß wir nicht neue päpſtliche Decretales aufwer 
‚fen, fondern, als, eine Hiftorie, dazu, als ein Zeugniß und Be: 
Fenneniß unferes Glaubens: fo hoffen wir. dod), alle, fromme und 
friedfame Pfarrherren, welchen das Evangelium mit Ernfb gefällt, 
und Luſt haben, einmüthiglich und gleich mit uns zu halten, wer: 
den folchen unferes gnädigften Yandesfürften Fleiß, dazu unfere 
Liebe und Wohlmeinen, nicht ſtolziglich verachten... Wo aber 
etliche muthwillig ſich dawiderfegen würden, müffen wir diefel: 
bigen fich laffen von uns, wie die Spreu von der Tennen, abfon- 
dern, wiewohl wir auch hierin unferes gnädigſten Herrn Hülfe 
und Rath nicht wollen unbefuchet Taffen. Denn obwohl Gr. 
Kürfürftl. On. zu lehren und ‚geiftlich zu regieren nicht befohlen 
it, ſo find ſie doch ſchuldig, als weltliche Obrigkeit darob zu 
‚halten, daß nicht‘ Zwietracht, Notten und Aufruhr ſich erhebe; 
wie auch der Kaifer Conftantinus die Bifchöfe gen Nicäa 
forderte, weil er nicht leiden wollte noch follte Die Zwietracht, fo 
Artus unter den Ehriften im Kaiferthum angerichtet, und hielt 
fie zu einträchtiger Lehre und Glauben.” Diefer Unterricht war 
alfo eigentlich das erſte Symbol der entſtehenden Deutfc) - Evan: 
'selifchen Kirche, und ift als ſolches fehr intereffant; es zeigt ſich 
gleich bei dieſer erſten Bekenntnißſchrift die Anſicht der Nefor- 
matoren bon dergleichen Schriften überhaupt, und zugleich, wie 
falſch die Anficht derer fey, welche das Berbindende derjelben 
bloß in den opponirenden Theil ſetzen. — 
— Fortſetzung folgt.) 


———— 


me ahrihtemn. 
Seitenſtuck zu der Braunfchweiger Glaubensverfolgung.) 
Was kann mehr den chriftlichen Glaubenszeugen in feinen Käm— 
pfen a als wenn er wahrnimmt, daß, die Brüder, im Ölauben 
daſſelbige erleiden an allen Orten und ſtark durch denfelbigen Glau 
ben üiterwinden zur Ehre des Herrn. Mit diefem Troſte richtet der 
ec 1 Theſſ. 2, 14. die Griechiſchen Chriſten auf; an dieſem Troſte 
konnen auc gegenwärtig die Prediger des Evangeliums, welche in 
Deutfchland mit Schmach und Verfolgung zu fümpfen haben, fich 


‚aufrichten. Wir geben unferen Lefern bier den Bericht von einer 
nn in dem freien, confitutionellen Frankreich, welche 
in m Hinſicht 


7 
— 


an die Intriguen, die wir neuerlich aus der | ic 
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Gefchichte des Nationalismus in Braunſchweig berichteten, erinnert. 
Leider unterſcheidet fich der hier mitzutheilende Vorfall unter andern 
Dadurch von dem Deutfchen, daß die Braunfihweiger, wie ung von 
einem Reifenden mitgetheilt wurde, bis jetst noch ihre Berwunderung 
dariiber aufern, „daß 88 ihnen gelungen fey, fo. gefchwind ihren 
Herzog Karl zu vertreiben, und daß fie doch bis jeßt mit dem 
rıformirten Waftor noch nicht hätten fertig werden können;“ währ 


rend die Franzoſiſche Verfolgung wirklich mit der Abfeßung des 


betreffenden Geelenhirten geendet hat. Es ift das Confiftorium der 
Augsburgiſchen Gonfeffion zu: Straßburg, welches den Vorwurf 
diefer tyranniſchen Verfolgung des evangelifchen Chriſtenthums auf 
fih geladen bat. ; 

Am 5. December 1827 tadelte dag Direktorium durch einen 
gefeßmäßigen Beſchluß, unterzeichnet Türk heim, Präfident, Kern, 
Sefretär und Bürge für gleichlautende Abfchrift, Duvermoy, Ins 
fpeftor, die Lebengweife des Sieur Jaquet (das ift dir Styl des 
Direftoriums), ftellte ihn unter die fpecielle Aufficht des Infpeftor 
Duvernoy und des Confiftoriums von Blamont, und machte ibm 
befannt, daß es ihn bei der erfien Klage feines Amtes entfegen, und 
ſeine Abfeßung publiciren werde. Von den Gründen für diefen Bes 
ſchluß heben wir «folgende heraus; fie reden hinlänglich durch) ſich 
ſelbſt. Hier find ſie wörtlich: ; 

„Die jungen Keute, die er unterweift, befennen Meinungen, die 
geeignet find, die gute Eintracht in der Gemeinde zu foren.” 

„Er beobachtet nicht mehr die geziemende Nachftcht gegen dieje— 
nigen, welche fich zu einem abweichenden Gottegdienfte befennen; hat 
fich felbft in ihren Neligiongunterricht gemifcht und ihnen Schriften 
angeboten, die fie nicht verlangt hatten.’ 

„Sieur Ja quet bat durch dies Betragen nicht nur die Auf⸗ 
merkfamkeit und die Rüge ſeiner oberen Geiſtlichen auf ſich gezogen, 
fondern auch die bürgerlichen Behörden ‚haben Klagen gegen ibn 
erhoben, namentlich der Amtmann von Porentruy, welcher verlangt, 
daß Sieur Jaqueét die Befuche bei den Bewohnern feiner Gerichts⸗ 
barfeit meiden folle ” *) 

Am 6. April 1828 wurde vom Direktorium eine Petition gegen- 
den Paftor ausgefertigt, in der Gemeinde umhergetragen und. Fam 
mit ungefähr dreizehn Unterfchriften wieder ein. Die Untergeiche 
neten beflagten fich unter andern über die von Jaquet gepredigten 
Lehren, über feine Verfuche, Profelyten zu mashen für feine Parthei, 
und Schriften derfelben fogar unter Katholifen und Anabaptiſten zu 
verbreiten. u: 

Diefe dreizehn Unterfchriften, die man mit großer Mühe in 
einer zahlreichen Gemeinde zufammengebracht, hatte, wurden nichts 
defloweniger vom Direktorium fehr hoch angefchlagen, welches daher 
Gelegenheit nahm, neue Verfolgungen gegen den Paſtor von Glay 
anhängig zu machen, die fih mit einem feierlichen Befchluffe unterm 
5. December 1828: endigten, von dem hier einige Artikel folgen: 

‚‚Diefer Paftor hat fich erlaubt, beim Gottesdienfte Miſſions— 
fehriften und andere Zraftate, welche dem Gotfesdienfte fremd find, 
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“u 
re 


Ausbildung 


in benachbarten Gemeinden Unruhe bewirft hat.” .... S 
Auf der anderen Seite ift nichts deftoweniger die Eingabe vom 
1. November vorigen Jahres, unterzeichnet vom Maire, den 


) Es iſt zu bemerken, daß Porentruy zur Schweiz gehört, und die einzige 
— Behörde, die von dem Direktorium angeführt wird, eine auslandi— 
e tie 
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Ende nehmen, daß die Eheſachen, als rein Kirchliche, den weltlis 
chen Gefeßgebern und Gerichtshöfen völlig .entzugen wurden. 
Luther Fonnte es über die Behandlung diefes Verhältniſſes nie 
zu einer: völligen Klarheit Bringen. Es fihwebte ihm vor, daß 
das natürliche, bürgerliche Element der Ehe die Kirche nichts 
angehe, daß diefe Grundlage des Verhältniffes ihre Nechte behal— 
. ten müſſe, daß durch die Einmifchung in ſolche Angelegenheiten 
die Kirche des Mittelalters jo furchtbar verweltlicht worden ſey; 
doch fühlte er auch wiederum, daß die Ehefachen mehr als andere 
das. chriftliche Gewiffen berührten, und daher nicht der Entfchei- 
dung weltficher Gerichte, zumal dieſe gar Feine Nechtsnorm dafür 
hatten, überlaffen werben Fünnten. Seine Hauptſchrift von Ehe: 
fachen, vom Jahre 1550, *) beginnt mit einer Zufchrift an zwei 
ungenannte Prediger, worin er ſagt: „Ihr ſeyd «8 nicht allein, 
liebe. Herren, welche mit den Ehefachen viele Mühe haben; es 
gehet den Anderen auch aljo. So habe ich jelbft auch alle Plage 
damit. Ich wehre mich faft, rufe und fehreie, man ſolle ſolche 
Sachen der weltlichen Obrigfeit laffen, und wie Ehriftus spricht, 
die Todten laffen. ihre Todten begraben; Gott gebe, fie machen 
es recht oder unrecht. Denn wir follen ja Diener Ehrifti ſehn, 
das ift, mit dem Evangelio und Gewiſſen umgehen, damit wir 
auch übergenug zu thun hätten wider Teufel, Welt und Fleiſch. 
Es kann ja Niemand läugnen, daß die Ehe ein äußerlich, welt: 
lich Ding if, wie Kleider und Speife, Haus und Hof, weltli- 
cher DObrigfeit unterworfen, wie das beweifen fo viele Kaiferliche 
Nechte, darüber geftellet. So finde ich auch Fein Erempel im 
N. E., daß ſich Chriftus oder die Apoſtel hätten folcher Sachen 
angenommen, ausgenommen wo e8 die Gewiſſen berühret hat, 
und fonderlich wo es die Unglänbigen und Unchriſten betrifft. 
Denn unter Chriften und Gläubigen ift in folchen und allen 
Sachen feichtlich zu handeln; aber mit den Unchriften, deren Die 
Welt voll ift, kann Niemand hinter, fich noch vor fich, wo nicht 
das weltlihe Schwerdt der Schärfe. braucht. Und was hilft 
es, daß wir Chriſten wollten viel Gefege und Urtheile ftellen, 
fo uns die Welt nicht unterthan ift, und wir Feine Gewalt über 
fie haben?" Wir fehen, wie ftarf Luther hier wieder in feine 
uefprüngliche fpiritualiffifche Nichfung hineingerathen ift, weil er 
aus dem Gegenfag ſich nicht herauszuhelfen weiß. Wozu alle 
feine vielen Erflärungen, dag er eigentlich mit dergleichen Sa— 
en unverworren bleiben wolle, daß er nicht. als Nechtfprecher, 
fondern nur vathsweife fih darüber äußere? Es half ihm nichts, 
aus eben dieſer feiner Schrift, worin er es ausfpricht, bildeten 
fi, und mußten fich bilden, die Grundfäße über das nachherige 
proteſtantiſche Eherecht; und aus feinem freundfchaftlichen Nath 
murden ganz eigentlid Kirchenſatzungen. 
aber auch anders feyn können? 
im Lande geduldet, dev nicht zur Lutheriſchen Lehre fich befannte; 
follte nun bier fir „Unchriften und Ungläubige” ein eigenes 
bürgerlihes Cherecht fefigeftellt werden, jo hätten dies lauter 
ſolche ſeyn müffen, die fich fihlechterdings zu gar Feiner Reli— 
gionsanficht befennten, von der Kirche ausgefchloffene Perfonen, 
welche aber eben deshalb wenigftens auch der leichteſte Grad 
bürgerlicher Infamie treffen mußte; was ja aber wieder nur jo 
lange dauern konnte, als die Gegenparthei, Die. chriftlich - utheris 
iche, die Macht in Händen hatte; alfo fo fange „die Welt ihr 
unterthan war.” Wir fehen daher, wie jene Proteftationen Lu- 


ther’s feiner eigenen Praris gradezu widerſprechen, und ſich 
felbjt aufgeben. — Ein ähnliches Beifpiel von Unpraris und 


* 


9 Walch X. 892. 


Wie hätte es denn 
g" Sachſen wurde Niemand 
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Selbſtwiderſpruch enthaͤlt ber von unſerem lieben Gegner *) als 
‚befonders wichtig citirte Lateinische Brief von Luther an Me: 


lancht hon aus Coburg vom 31. Juli 30 (de Wette IV. 105.). 


Es iſt dort von dem Falle die Nede, ob ein Biſchof, der zu leich 


Reichsfürſt iſt, ſeinen Unterthanen menſchliche Kirchenſazungen 
auflegen könne? Hier entſcheidet er, als Biſchof habe er Fein 
echt, dergleichen aufzulegen, es fey denn mit ausdrücklicher oder 
ſtillſchweigender Einwilligung der Kirche; denn die Kirche jcy 


eine freie Herrin, und die Biſchöfe dürften nicht I an wollen. 


über den Glauben der Kirche, und fie wider. ihren 


e ı Willen unter: 
drücken; fie feyen nur Diener und Haushalter, nicht Herren der 
Kirche. Wenn aber die Kirche, wie Ein Leib, mit dem Biſchof 


übereinftimme, dann Fönnten fie ſich auflegen, was fie wollten.‘ 


Als Fürſt könne der Biſchof noch viel weniger der Kirche etwas 
auflegen, denn das hiefe beide Gewalten obllig vermengen, da 
müffe man eher fterben als folcher Gottloſigkeit nachgeben; er 
rede nämlich von der Kirche, infofern fie vom Staat verfchieden 
ſey. Man möchte, wenn man gern aus Luthers Ansprüchen 
eine klare Anſicht fich bildete, in der That über dergleichen faſt 
ungeduldig werden. Als was hatte denn der Aurfürft bon 
Sachſen der Kirche in feinem Lande vor zwei Jahren neue Kir: 
chenfahungen aufgelegt? Als Landesherr? Solch ein Eingriff wäre 


ja, fo wenig zu dulden geweſen, daß man Lieber. hätte fterben : - 


müffen. Oder als „Nothbiſchof?“ Der regelmäßige Biichof darf 
es ja nicht einmal, es fey denn mit ansdrücklicher oder ſtill 
ſchweigender Einwilligung der Kirche.) Heißt das aber die Ein: 
willigung der Kirche nachfuchen, wenn eine Kurfürftliche Com: 
miffion im Lande herumgeſchickt wird, welche den Leuten die 
Wahl läßt, entweder den Anordnungen des Landesheren- in Kir: 
cheuſachen fich zu unterwerfen, oder binnen einer beſtimmten Zeit 
alfe liegende Habe zu verkaufen und aufer Pandes zu gehen? 
Sat Luther oder ein anderer Deutfcher Neformater je Anftalt 
gemacht, die Gemeinden um ihre Einwilligung zu fragen? Mir 
ſprechen diefes fo ſtark aus, nicht um Luther anzugreifen, fon 
dern um zu zeigen, wie wenig damit ausgerichtet fey, in einer 
Lehre, die er nie vollftändig ausbildete, und eigentlich als eine 
ungelöfte Aufgabe feinen Nachfolgern hinterließ, mit einzelnen 
feiner Ausſpruͤche ſich zu bewaffnen. 
Einzelne ſolche Aufwallungen in der Polemik abgerechnet, 
ging Luther auf dein, beſonders ſeit Kurfürſt Johann s Ne 
gierungsantritt betretenen Wege bis an fein Ende fort. Schon 
bei der erſten Sächſiſchen BVifitation war den Commiffarien auf- 
getragen worden, die Prediger der größeren Städte zu Guperinten- 
denten oder Inſpektoren zu ernennen; ihnen wurde die Aufficht 
über die Kirchen und Schulen des umliegenden Diffrifts aufger 
tragen, und befohlen, über die Erhaltung der reinen Lehre, Der 
Drdnung und der Kirchengüter zu wachen, Die fireitigen Chefa- 
chen zu unferfuchen und mit Zuziehung gelehrter Männer zu 
entfcheiden, oder an den Hof zur Entfcheidung gelangen zu laffen. 
Bei diefer Einrichtung Fonnte es aber unmöglich bleiben. Die 
Aufſicht diefee Männer ſowohl als ihre Entfcheidungen in Che: 
jachen mußten fehr unregelmäßig feyn, wenn fie unter feiner 
Controlle ſtanden. Luther hatte ferner wiederhefentlich es für 
etwas ſehr Wünfchenswerthes erklärt, wenn der Fleine Bann in 
der Kirche aufrecht erhalten !bliebe, welcher fein Wunfh auc 
in die Schmalfsldifchen Artifel überging; aber dennoch fcheint 
er nie in Sachſen recht in Gang gefommen zu feyn. Wieder: 
holentlich ermahnten die Böhmifchen Brüder Lnther'n dazu, 


) Ev. K. 3. 1832, &p, 731. 
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er ſelbſt entſchloß ſich auch einige Malz”) aber es ſcheint, ‚Daß er 
inmer. wieder ermattete, wenigſtens nie etwas Regelmäßiges zu 
Stande brachte, ſo oft er es auch in Predigten ausſprach, daß 
der Bann nothwendig ſey, damit der Prediger ſich nicht bei der 
Austheilung des heiligen Abendmahls fremder Sünden theilhaftig 
made. Hierin fühlte Luther feine und ber Sächſiſchen Ne: 


formation Schwäche, wie er fogar den Schweizer Neformirten 


befennt in dem: Schreiben, das er, nach der Wittenberger Kon: 
eordie, an die Burgemeifter, Schultheißen, Näthe und Bürger 
von Zürich, Bern, Baſel, Schafhaufen, St. Gallen, Mühl: 
haufen und: Biel am 1. December: 1537 richtete (de Wette 
V. 83) „Bon dem Bann eder Schlüſſel weiß. ic) mich nicht 
zu erinnern, ob jemals zwifchen uns Streit oder Zwietracht 
geweſen iſt. Vielleicht iſt es in dieſem Stüd bei eud) baß 
gefaſſet, denn bei uns“ Zn der That würde es ja auch die 
wüftefte, wildeſte Unordnung gegeben haben, wenn jeder Predi⸗ 
ger nach eigenem Gutdünfen vom Abendmahl hätte ausichließen 
wollen. Auch im diejer SHinficht Tag daher Luther'n die Er: 
richtung von Conſiſt orien in den legten Fahren feines Lebens 
fehr am Herzen. Den erfien Wunfc hatte er ſchon in den 
Schmalkaldifchen Artifeln ausgefprochen, wo er verlangt (am 
Ende des Abfihnitts de potestate et jurisdietione episcopo- 
- zum), die Einfünfte der Bisthümer follten zur Errichtung von 
geiſtlichen Gerichten verwandt werden. Nachdem nun im Jahre 
41537 die Stände lauf einem Landtage zu Torgau darauf ange: 
tragen hatten, daß vier befondere Conſiſtoria im Kurfürſtenthum 
eingeſetzt würden, wohin alle Rirchliche, und das Amt und den 
Wandel; die Hechte und Pflichten‘ der Geiſtlichen betreffenden 
Sachen, daneben auch bejenders die Ehefachen, um fich. eigends 
umd lediglich damit zu beſchäftigen, verwieſen werden ſollten; ſo 
brachte der Kanzler Brück zuerſt in Wittenberg ein folches geift- 
liches Gericht und Auffichts= Collegium, beftehend aus zwei geißli- 
chen und zwei weltlichen Räthen, die ohne alle Beſoldung die— 
ſen Dienſt berſahen, zu Stande, In den Tiſchreden Sp. 956. 
findet ſich darüber. ein Geſpräch zwiſchen Brück und Luther. 
"Da Luther die Einrichtung ſehr gebilligt hatte, weil dadurch 


der Bosheit bes Pobels würde gefteuert werden durch den Bann, 


fagte Brück: „Die vom Adel und die Bürger fürchten fich, 
ihe werdet an den Bauern anheben, und darnach auch an fie 
Fommen.* Worauf Luther ſagte: „Haltet ihr Zuriften nur 
‚über euere Moralibus und Rechten, was. äußerliche Zucht und 
Ehrbarkeit anbelangt, und ſtrafet nur redlich und. weiblich, jo 
wollen wir unſere Ceremonialia und der Kirchen Jurisdiktion 
und Rechte auch handhaben, und mit rechtem, nicht mit erdich— 
tetem und Falten Papſtes-Bann etliche dem Satan übergeben, 
fie feyen auch, wer fie wollen, Niemand angeſehen.“ Kurfürft 
Sohann Friedrich ließ durch die Wittenberger Theologen und 
‚drei en 1542| eine förmliche Conftitutionsurfunde für die 
- Confiorien entwerfen, doch fam im genannten Fahre nur das 
in Wittenberg zu Stande. Der Herzog, nachherige Kurfürft 
Morip Meh uch einmal die Bifchöfe don Meißen, von Merz 
feburg und von Zeiz zur Theilnahme auffordern, und als 
dieſe fie verweigerten, gleichfalls zwei Genfifteria, eins zu Leipzig, 
das andere zu Meißen, errichten (1543 und 1545), „fir Die 
Lehre göttlichen Worts, cheiftliche Geremonien, Ehejachen, den 
Gebrauch des chrifilichen Bannes, und was er fonf an fie weiſen 


9 Ein Paar Beifpiele diefer Art ſlehen in den Tiſchreden, 
bes Walch XXI. 952 f. i 


582 


würde.) Die ‚ausführlichfte und legte. Darftellung „der ‚Ans 
ſichten der Sächfischen Nefermatoren über Kicchenverfaffung findet 


ſich in der fogenannten Wittenberger Reformation vom, Jahre 
11545.) Nach diejer beſteht eine wahre und. heilfame Nefor- 


mation und chriſtlich Kirchenregiment in fechs Punkten: 1) der 


reinen Lehre des Evangeliums; 2) dem rechten Gebrauch der 
Saframente; 3) dee Erhaltung des ewangeliichen Predigtamts 


und dem Gehorjam gegen die Paſtoren der Gemeinden; 4) ber 
Erhaltung einer ehrbaren und chriftlichen Kirchenzucht durch kirch— 
liche Gerichte; 5) der Erhaltung ven Schulen zur Erhaltung 
der’ Lehre; 6) dem leiblichen Schuß und Anmeifung ven Der- 
mögen, um die in den Aemtern ftehenden zu ernähren. In 
dem dritten Biefer ſechs Abjchnitte heißt es: „Wie früher Fluge 
Staatsmänner Neiche mit verfchiedenen Berfaffungen und Ab— 
ftufungen der Stände. und allerhand Stiftungen gegründet, worin 
einige glücklicher, gewejen feyen als andere, jo hätte man vor 
Zeiten. auch die Kirche einzurichten gefucht, init einer Abitufung 
von Aemtern, Diöcefen, Gütern und allerhand Hülfsmitteln; 
aber der. Erfolg ſey ein ganz anderer geweien, die Biſchöfe hät— 


ten Die «Kirche, zerfkört, wie. früher. fchen im U. T. in der von ’ 


Gott. felbft eingerichteten Derfaffung viele Hohepriefter thaten. 
Bon diefer bifchöflichen Verfaffung, die an beftimmte Drte, Der 
fonen und. menfchliche Gefege gebunden iſt, muß man das Me— 
digtamt wohl unterfcheiden, , das. an dergleichen nicht, gebunden 
ft, jondern..an’s Coangelium; Gott hat nun der Kirche ſelbſt 
den Auftrag gegeben, Diener zu wählen, Die das Evangelium 
predigen. und ‚die Sakramente ausfpenden follen, wie es denn 
befannt ſey, daß lange in der Kirche die Sitte beftanden habe, 
daß ehrbare und fromme Leute aus allen Ständen zuſammen— 
gefommen jegen und die Bifchdfe gewählt hätten. Gewiſſe Grade 
unter. den Dienern der. Kirche ſeyen nun nothwendig, denn alle 
hatten. nicht gleiche Gaben, und die weiferen müßten über die 
jchwächeren eine gewiſſe Aufficht führen. Wollten nun die jet 
noch beftehenden Biſchöfe ihre Feindichaft gegen das Evangelium 
aufgeben ‚und. der ‚reinen Lehre anhangen, fo fey ihre Gewalt 
wohl zu leiden; ihr Gefchäft müfe dann feyn, das Evangelium 
entweder. jelbft zu ‚predigen oder durch tüchtige Männer predigen 
zu laffen, für die Prüfung und Ordination geichidter Presbyter 
zu forgen, durch Bifitationen eine Aufſicht über die reine Lehre 
der. ‚Prediger zu führen, darauf nach Matth, 18, und 1 Tim >. 
firchliche Gerichte zuweilen Synoden zu halten, und für hohe 
und niedere Schulen. zu forgen.. Was die Wahl der Biſchöfe 
betveffe, fo Scheint am beften, daß fie, ‚wie bisher, in den Dän- 
den der höchſten Collegia (dev, Kapitel), nachdem fie das Eban— 
gelium angensinmen höften, verbliebe; desgleichen wo in Diejer 
Beziehung die Fürften gewiſſe Nechte hätten, diefe ihnen erhal 
ten blieben. Denn wollte man den alten Gebrauch, die Biſchöfe 
durch das ganze Volk oder die vornehmiten Männer aller Stände 
wählen zu laffen, wieder in’s Leben rufen, ſo habe diefe Ein: 
richtung - ſchon in alten ‚Zeiten. ‚die-größten Tumulte in Aften, 
Griechenland und Stalien erregt, würde aber in Deutfchland 
noch viel. fchresflichere Bewegungen veranlaffen, — Im vierten 
Abſchnitt, von den Firchlichen Gerichten, Heißt es: Gott hat’ der 
Obrigkeit das Schwerdt anvertraut, um äußerliche Sucht und 
Ehrbarfeit zu. erhalten, und außerdem ein Gericht der Kirche 
aufgeftellt, welches nicht durch Leibes- oder Lebenäftrafe, fondern 
durch Ausichließung von der Kirchengemeinfchaft die Leute züch— 


) Seekendorf Lib. II. p. 455. 
*) Sockendorf Lib, IIL p. 521, 
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nen Lehre, nicht bloß des Schußes, ſondern der innigſten Ver⸗ ) 
bindung der weltlichen mit der Kirchengewalt bebürftigfey. Das 
mit verband ſich aber 6) bei ihnen die Vorſtellung, daß chriſtliche 
Obrigfeiten, obwohl zu geiftlichen Funktionen nicht berufen, doch, 
wenn fie ſich zue wahren Kirche befannten, Fein anderes Bes 
fenntniß in ihrem Lande dulden durften. %) m... — 


Hier ſind nun in Beziehung auf den letzten, etwas unbe⸗ 
ſtimmten Satz noch einige Bemerkungen zu hinzuzufügen 
dem die Reformatoren in der Augsburgiſchen Eonfeffion Art, 
jene‘ völlige Scheidung von Kirchen und er Dbr 
ausfprachen, fand ihnen der: Gegenfah garnicht vor Augen, in 
Bezug auf den man neuerlich Diefen Artikel geltend gemacht hat; 
vielmehr, was der ganze Artifel zeigt, der Gegenfaß gegen die 
Derwandlung der Kirche in eine äußere Theofratie, "wie ſie im 
Papſtthum hervorgetreten war. : Nichts defto weniger Fann man 
aber dieſen Artifel mit Recht auch umgekehrt, anwenden gegen 
das Territorialfyftem, das die: innere Kirchenregierung dem 
je desmaligen Landesherrn indie Hände gibt, die Kirche als eine 
vom Staate verfchiedene Gefellichaft: nicht anerkennen, und das 
Recht ihr ſtreitig machen will, ihre: Selbfiftändigkeit zur Ber 
hauptung der reinen Lehre geltend zumachen. © Dieſes Syſtem 
widerfpricht fo entjchieden der Augsburgifchen Confeſſion ſowohl 
als den conftanten Lehren und Handlungen der Neformatoren, 
daß der demfelben aus einem. falschen: Spiritualismus ergebene 
Zurift 3.9. Böhmer (I:EIP. 1,28. 5.413) von der Ange 
führten Wittenberger Reformation gradezu jagt! Die Theolo⸗ 
gen (darunter Luther, :Metanchithon'ze,) hätten, mit den 
PDapiften, angenommen,‘ daß in’ jedem Staate ein zwiefaches 
Gericht, ein geiftliches und ein weltliches, anzuordnen ſey; 2), das 
geiftliche Gericht fiehe der: Kirche zu, und darauf beziehe fich 
Ehrifti Ausfpruch: Sag e3 der Gemeine!’ ꝛc. ꝛc. "Er begeht 
denfelben Fehler, den neuerlich die Hegelfche Schule mit ihrem 
Stifter**) oft begangen hat, zu behaupten, daß das Mittelalter die 
Zeit der Trennung, die Lehre des: Papſtthums den unaufgehobe- 
nen Gegenfaß von Kirche und Staat: darjielle, während vielmehr 
umgefehrt die. Theorie des Mittelalters, nach Hegelſcher Termi- 
nologie, grade die der abfiraften, ſchlechten Jdenzität von Kirche 
und Staat if, der Nationalismus und Liberalismus erſt die Ge- 
genſätze fchroff und unaufgehoben einander gegenüberſtellt; in der 
Lehre der Neformatoren, dagegen liegen die Keime des richtigen 
Unterſchiedes ſowohl, als der wahren, coneveten Einheit, wenn ı 
gleich die Reformatoren diefe Keime nicht entwickeln fonnten, und - 
ihnen jogar zum Theil eine falſche Richtung zu geben-fuchten. 
| vo (@Bortfeßüng folgt.. 
J 
*) In Kurſachen durfte bis zur Abſchließung des Rheinbundes 
fein Anderer als ein Lutheraner ein: Grundſtück beſttzen, und die 
Fürſten von Anhalt, als Reformirte, mußten bis auf diefe Zeit, 
wenn, fie. unweit Wörlit, an der Grenze ihres Gebiets, fih Sach⸗ 
fifche Nittergüiter Fauften, diefe unter fremden Namen befigen, er 
war es mit jeder anderen Art von politifihen Rechten. Diefe Ve 


tige. Nachher hat man im guter Mbficht Auch die Eheſachen 
diefen Gerichten übergeben, weil dabei fo viele Gewiffensbeden: 
fen vorfämen. Dieſe letzteren ſeyen nun oft fo ſchwierig und 
verwicelt, daß fie unmöglich bon den einzelnen Paftoren entſchie⸗ 
den werden Fonnten; daher müſſe man in jeder Diöcefe, an 
wohlgelegenen Orten, dahin man leicht kommen fünne, Conſi⸗ 
fioria errichten, welche die Eheſachen chriſtlich entfchieden. Die 
Paſtoren jedes Orts follten Alle, die fich vergangen hätten, 
ermahnen, daß fie fich befferten; gefchehe dies nicht, jo ſollten 
fie diejelben dem Conſiſtoris anzeigen, damit fie eitirt und nad) 
Befund beftraft werden konnten. Hieher follten nun befonders 
die Fälle gezogen werden, welche die weltliche Obrigkeit unbe: 
rückſtchtigt laſſe: ob Jemand faljche Lehre verbreitet, ob er lüfter: 
lich vom Chriſtenthum oder den Saframenten geredet, ob er 
ein ganzes Jahr Tang nicht zu Beichte und Abendmahl gegan- 
gen, ob einer feinen Paſtor oder andere Diener des Evangelii 
beſchimpft, ob er in offenbarer Hurerei lebe, des Ehebruchs ver— 
daͤchtig fen, auf Wucher leihe, als Kind den Eltern ungehorſam 
je, fich der Vollerei oder dem Spiel ergebe. In dieſen Fällen 
follten die Eonftftoria den Kirchenbann ausfprechen und die Gen: 
fen; der Gemeinde zufchiefen, wo der Exkommunicirte wohnt, 
dort folle der Bann von der Kanzel verlefen oder an die Kirch— 
thuͤr geheftet werden. Wer aber den Bann verachte, der 
jey nach den Umfiänden auch mit dem weltlichen 
Schwerdt zu firafen.” — In der That bilden die in die: 
fer Wittenberger Reformation ausgefprochenen Grundfäße Die 
Grundlage aller Lutherifchen Kirchenordnungen und der Praris, 
wie fie. bis an's Ende des fiebzehnten Jahrhunderts, und zum 
Theil noch, viel länger, forfdauerte. | 
Fragen wir nun nach dem Nefultat der Lehre von ber 
Kirche und Kirchenverfaffung bei den Sächſiſchen Neformatoren, 
und wie fich die fcheinbar jo fchneidenden Widerfprüche vereint 
gen laffen: ſo fand ihnen 1) feit, daß, das Wefen der chriftli- 
chen Kirche unfichtbav, daß fie daher ein Gegenftand des Glau⸗ 
bens ſeh, und als Gemeinde der Heiligen auf Erden nie vollkommen 
in die Erſcheinung krete; 2) daß es, wie die älteren Lutheriſchen 
Theologen immer richtig bemerften, darum doch nicht zwei, Ton 
dern Eine chriftliche Kirche gebe, welche ihrem Weſen nach unficht- 
bar, ihrer Erſcheinung nad) fichtbar ſey, daher fie fein verfchie- 
denes Prineip flie die unfichtbare und für de fichtbare (etwa: 
Gemeinschaft der Gnadenwirfungen, Gemeinihaft der Gna— 
denmittel) flatuieten; *) 3) daß die Kirche, ihrem unſichtbaren 
Weſen nach, ſchlechterdings unabhängig ſey von allen menfchli- 
chen Verfaffungen, Satzungen und Ordnungen, und fchlechthin 
nur durch Mort und Gaframent, wie entftehe, fo auch erhalten 
werde; A) daß fie vom Staate, als dem Neiche des Geſetzes, 
als Reich des Evangelü, weſentlich verfchieden fen; 5) daß es 
aber dennocd für die erjcheinende, ftreitende Kirche auf Erden 
Zeiten der Noth und der Ohnmacht geben könne, worin fie, 
jedoch verfteht ſich unter Borausfegung der Erhaltung der rei- 


———— 
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mifchung von Kirche und Staat war aber, wie man ſiebt, nicht 
fpäteren juriftifchen oder theofogifchen Syſtemen, fondern aus Lu, 
tber’s eigenen Grundfäßen entſtanden. ER 

**).Oratio in‘ sacris saecularibus tertiis traditae eonlession 
Augustanae habita a GW. F. Hegel. 1830. Marheinefe 


*) Dal; Apol. A. C. art. 4, mit Melanchth. Lac, 1543. 
p. 339., Gerhard, Loc, ed. Coitae. XI, St.: „Nequaquam duas 
ecelesias introdueimus sibi oppositas, ita ut visibilis et invisibi- 
lis ecel. sint species contradistincetae, sed unam eandemque eecle- 
siam respeetu diverso visibilem et invisibilem esse dieimus.”- Zu 
vergleichen iſt auch das leſenswerthe Supplementum editoris ad 
Locum de Ecel. XH, 184, ; H 


Nedaceur; Prof Dr. Hengftendberg: 
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die wahre Stelle des liturgischen Rechts im evangelifchen Kirchen 
regiment ©. 7 ff ea) 3 ide 
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Weber die Ausbildung und Entwicelung des Verhält: 
niſſes von Kirche und Staat in den Lutherifchen 
und Neformirten Kirchen. 


(Sortfeßung.) 


Doch iſt auch in dem ZFerritorialfyftem ein Moment der 
Wahrheit, welches fein Entftehen in jener’ Zeit, und feine Der: 
theidigung von Männern wie 3. 9. Böhmer begreiflich macht, 
hoie Aoaleid gezeigt werden fol. — Das fogenannte Episco 
palfyjtem erklärt das Weſen der landesherrlichen Rechte in 

nm gar nicht, da es fich bloß an die Ihatfache des Ueber: 
gangs der bijchöflichen Gewalt auf die Landesherren, die Nie: 
mand läugnen kann, hält. Das Eollegialfyftem, wonach 
die höchfte Kirchengewalt weſentlich der Kirche felbft zuffeht, und 
durch ihre Uebertragung an die Landesherven gefommen ift, hat 
das große Verdienſt, die Selbfiftändigfeit der Kirche, den ſym— 
boliichen Büchern gemäß, wieder vindieirt zu haben. Der große 
Fehler dieſes Syſtems (zugleich die Urfach, warum es das etwas 
früher, entftandene Territorialfyftem aus feinem DBefi nicht hat 
verdrängen können) liegt aber. darin, daß jene angebliche Weber: 
tragung Als ein willkührlicher Aft der Kirche des. fechzehnten 
———— wohl gar als ein Verſehen der Reformatoren dar: 
geſte £ wird; dieſer Jrrthum iſt mit großer Klarheit in der an— 
geführten Schrift des Herrn Dr. Marheinerde aufgededt wor: 
den; hierin liegt eben das Recht des Zerritorialiyjtems, dem 


de ſeyn follte, die durch Die Kirche, 


Daieyn, wie oben gezeigt worden, jo ergibt fich, daB auch Feine 
Uebertragung von Seiten der Kirche ſtatt finden Fonnte. Am 
mwenigiten gehört dahin, was. öfters angeführt worden, daß dieſe 
U Yragung durch jene Aufforderungen der Landſtände, von 
nen, eine oben erwähnt wurde, gefchehen ſey; denn die Land: 
ande an ſich, da fie feine kirchliche Bollmacht haben, können 
MM icht mehr im Namen der Kirche handeln, als der, Lan— 

shert, und ihm daher auch nichts von Seiten der Kirche uͤber— 
tra en; es iſt dies nur, eine andere Form politifcher Einmffchung. 


Zr rn 5, 
— 
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Sonnabend den 14. September. 
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Collegialfyftem gegenüber. Wenn von einer Uebertragung die 
Ri ; on | als äußeres SREPUR: ge⸗ 
ſchehen jey, müßte. ſich doch nachweiſen laſſen, wo denn dieſe 

ei I dirde vorher exiftirt habe. + Kam fie. aber durch jene: 
! anbebereiche Ginmitung ‚überhaupt erſt zu. Erfcheinung und 


Die Nechte der Obrigfeiten in Kirchenfachen find viehnehe 
zu erklären, wie dies oben ſchon ‚angedeutet worden, aus dem 
nahen Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat (Evangelium und 
Geſetz), welches einen folchen Uebergang möglich, und der vela— 
tiven Ohnmacht und Bedürftigfeit der Kirche, welche ſie zur 
Reformationszeit und nachher nothwendig und wirklich machte: 
Eine Uebertragung der Nechte der: Kirche an die Yandesherren 
fand zwar nie ſtatt, fondern als Landesherren, als ‚Gewalthaber 
indem Geſetzesreiche, griffen fie in die Verhältniffe des ohn⸗ 
mächtig und ſchwach gewordenen Reiches des Evangeliums sein. 
Aber eben weil fie, wenn auch nothgedrungen, in ein fremdes 
Gebiet eingriffen, durfte dies nur unter der Vorausſetzung ge⸗ 
ſchehen, daß ſie die Lehre der Kirche aufrecht hielten, und die 
Freiheit ſelbſtſtändiger Bewegung ihr nicht nahmen. Wir wollen 
noch einige Stellen aus Luther’s Schriften. beibringen, aus 
welchen fich das Gefagte näher ergeben und zugleich zeigen wird, 
in welchen Sinne es wahr fey, menn man neuerlich Die, durch 
die Sächfischen Neformatoren begründete Kivchenverfaffung “eine 
prodiforifche genannt hat. Schon bei Luther’s Nückehr 
von der Wartburg im März 1522, als das Gebäude der bishe: 
vigen Firchlichen und gottesdienftlichen Verfaſſung einzuſtürzen 
begann, erhielt er eine dringende Aufforderung, Aenderungen von 
mancherlei Art zu treffen. Man hatte den Grundſatz ‚geltend 
gemacht, im Gottesdienfte nichts ſtehen zu laffen, was 
jich. nicht fireng aus der heiligen Schrift begründen 
laffe; man hatte die Meffe geändert, die Beichte abgefchafit, 
die Bilder zu zerfiören angefangen. In Bezug auf den Got: 
tesdienſt billigte nun Luther jenen puritanifchen Grundſatz nie 
völlig. War die Gefahr der Bilderverchrung verſchwunden, 
fo waren ihm die Bilder felbft, wenn fie nichts Abergläubiiches 
darftellten, lieb; er ſah in ſolch einee Theilnahıne dev, Kunft eine 
Heiligung der der menfchlichen Natur von. Gott verliehenen Ga⸗ 
ben für feinen Dienſt. Auf eine fehr hübſche Art führt er dieſen 
Gedanken aus in der Schrift wider die himmliſchen Prophe— 
ten’ (XX. 212.), nachdem er gezeigt hat, daß das Bildervertot 
in dem Zufaß des erften Gebots (oder nach der anderen Zäh⸗ 
fung im zweiten Gebot) auf das Anbeten derfelben gehe: „Es 
find doch gar viel Bilder in den Büchern (der heiligen Schrift) 
beide Gottes, der Engel, Menfchen und Thiere, fonderlich in der 
Offenbarung Johann, Mofe und Zofua: So. bitten wir ſie 
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nun gar freundlich, fie wollten uns doch auch gönnen zu thun, 
was fie felber thun, daß wir aud) ſolche Bilder mögen an die 
Wände malen um Gedächtniß und befferen Verſtandes willen; | 
fintemal fie an den Wänden ja fo wenig fihaden, als in den 
Büchern. Es ift beffer, man male an die Wand, wie Gott die 
Melt fchuf, wie Noah die Arche baut, und was mehr- guter 
dee find, denn daß man fonft irgend weltlich unverfchämt 
Ding malt; ja, wollte Gott, ich Fünnte die Herren und die 
Neichen dahin bereden, daß fie die ganze-Bibel inwendig und 
auswendig an den Häufern vor Zedermanng Augen malen lie: 
fen, das wäre ein chriftlich Werk. So weiß ich auch gewiß, 
daß Gott will, man folfe fein Werf hören und lefen, funderfich 
das Leiden Chrifti; ſoll ich's aber hören und gedenfen, fo ift 
mirs unmöglich, daß ich nicht in meinem Herzen follte Bilder 
davon machen. Denn ich wolle oder wolle nicht, wenn ich Chri- 
ſtum höre, fo entwirft fid) in meinem Herzen ein Mannsbild, 
das am Kreuze. hängt; gleich als fich mein Antlitz natürlich ent: 
voirft, wenn ich ins Waſſer ſehe. Ss nun nicht Sünde, fon: 
dern gut, fo ich Chriftus Bild im Herzen habe, warum follte 
es Sünde ſeyn, wenn ich's in Augen habe?“ Daher liegen 
denn auch Luther’s erſter liturgiſcher Schrift *) diefelben Ge- 
danfen zu Grunde, daß man alles Gute und Löbliche vom alten 
Gottesdienfie ftehen laffen, und ihn nur reinigen, nicht aber 
abthun und einen ganz neuen aufrichten folle. Die Liturgif der 
“ Lutherifchen Kirche verbindet fie deshalb noch heut zu Tage mit 
der älteften nachapoftolifchen und mit den reinen Beltandtheilen 
des Nömifchfatholifchen Gottesdienftes#*) Daß aber auch in 
dieſer Hinſicht Luther nicht ganz frei von der puritanifchen 
Nichtung war, zu der feine anfänglich vorherrfchend fpiritua: 
liſtiſche Richtung ihn geführt haben mußte, zeigt die merfwür- 
dige Stelle in feinem Buche „Deutfche Meffe und Ord— 
nung des Gottesdienftes, 1526 (X. 266.), welche. über 
über feine Fiechlichen Anfichten uns auch noch fonft einen wichti— 
gen Aufichluß gibt: „Wir ftellen ſolche Ordnung gar nicht um 
derer willen, ‚welche bereits Chriften find; denn die bedürfen der 
Dinge keins; . . aber um derer willen muß man folcye Drd- 
nung haben, die noch Chriften werden, oder ftärfer follen wer: 
den, allermeiſt um der Einfältigen und des jungen Volkes willen.” 
Nachdem er nun ausgeführt, wie es eine Lateinische und eine 
Deutfche Meffe geben müffe, fagt er: „Aber die dritte Weiſe, 
ſo die rechte Art der evangeliſchen Ordnung haben ſollte, müßte 
nicht ſo öffentlich auf dem Plate geſchehen unter allerlei Volk, 
ſondern diejenigen, ſo mit Ernſt Chriſten wollten ſeyn, und das 
Evangelium mit Hand und Mund bekennen, müßten mit Na— 
men ſich einzeichnen, und etwa in einem Haufe allein ſich ver: 
fonmeln zum Gebet, zu lefen, zu taufen, das Saftament zu 
empfahen und andere chriſtliche Werfe zu üben; in dieſer Ord- 
nung könnte man die, fo ſich nicht chriſtlich hielten, fennen, ſtra⸗ 
fen, beſſern, ausftoßen, oder in den Bann thun, nach der Negel 
Chriſti, Matth 18,15 ff. Hier könnte man auch ein gemein 


MVon Ordnung des Gottesdienftes in der Ge: 
meinde, 1523. (X. 262.) 

) Außer dem Befannten bemerken wir z. B., daß die fchöne 
alte, noch in einigen Norddeutfchen Städten beftshende Sitte, am 
Charfreitage nad) dem Gottesdienft die ganze Leidensgefchichte reeita- 
tiviſch, mit dazwiſchen gelegten lyriſchen Stücken, in der Kirche zu 
fingen, aus. welcher das größte muftfalifche Kunſtwerk der neueren 
zeit, J. ©. Bach's Paſſionsmuſik, hervorgegangen, auf einen Ge- 
brauch fich gründet, der noch heut zu Zage in der Girtinifchen Ka 
pelle zu Rom ftatt findet, nur daß bei diefem die herrlichen evange- 
lifchen Choräleg fehlen. ; 4 
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Almofen den Chriften auflegen, 
austheilte unter die Armen, nad) dem Erempel Pauli 2 Cor, 9. 
Hier dürft es nicht wiel und groß Gefänges. Hier fönnte man 
auch eine Furze, feine Weiſe Halten mit der Taufe und Sakra— 
ment, und Alles auf's Wort und Gebet und die Liebe richten. 
Hier müßte man einen guten kurzen Katechismus haben über 
den Glauben, zehn Gebote und Baterunfer, Kürzlich, wenn 
man bie Leute und Perfonen hätte, die mit Ernft Ehriften zu 
jeyn begehrten, die Drdnung und Weife wären baid gemacht. 
Aber ich kann und mag noch nicht eine: folche Gemeinde oder 
Verſammlung ordnen oder. anrichten," denn ich habe noch nicht 
Leute und Perfonen dazu; fo fehe ich auch nicht viel, die dazu 
dringen. Kömmt's aber, dab ich's thun muß und dazu gedrun⸗ 
gen werde, daß ich's aus gutem. Gewiffen- nicht faffen kann, fo 
will ich das Meine gern dazu thun, und das Befte, ſo ich ver: 
mag, helfen. Indeß will ich's bei den gefagten zwo Weifen 
lafjen bleiben, und öffentlich unter dem Volk ſolchen Gottes: 
dienft, Die Jugend zu üben und die Anderen zum ‚Glauben zu 
reizen, neben der Predigt, helfen fördern, bis daß die Chriften, 
jo das Wort mit Ernſt meinen, ſich feloft finden und anhalten, 
auf daß nicht eine Notterei daraus werde, fo ich's aus meinem 
Kopf treiben wollte; denn wir Deutfche find ein wild, roh, 
tobend Bolf, mit dem nicht feichtlich iſt etwas anzufangen, es 
treibe denn die höchfte Noth.“ Dieſe Worte laffen, wenn man 
fie mit dem früher Gefagten und Angeführten zufammenhält, 
einen fo deutlichen Blick in 2 uther’3 Anſichten von der äuße— 
ven Erfcheinung, der Kirche thun, wie wenig Anderes. Cr hielt 
ſich nicht berechtigt, von der allgemeinen, gemifchten Kirche ſich 
(oszureißen, wenn die reine Lehre darin herrfchte; er fühlte aber, 
daß Vieles ihr mangelte, was die Gemeinde der Gläubigen 
unter fi haben und üben fol, und diefe Gemeinde der Gläu: 
bigen wollte er, der heiligen Schrift gemäß, nicht zu einer bloß 
unfichtbaren, äußerungs= und eben deshalb auch wefenlofen, ma: 
chen. Aber der Tebendigen Chriften gab es wenige, namentlich 
that fich der rechte Gemeinfchaftsfinn unter ihnen nicht hervor. 
Es finden fich über das „neue Gebot“ der brüderlichen Liebe 
bei Luther, befonders bei Calvin, fchöne Stellen; doch fieht 
man, ihnen, wie dem ganzen Neformationszeitalter, war diefer 
Theil der chriftlichen Wahrheit großentheils noch verſchloſſen; 
dieſe Zeit hatte, im Verhältniß zu der fpäteren, vorzugsweiſe 
die Aufgabe, die neu erfämpfte Grundlage der Lehre und Er: 
kenntniß für die neuen Kicchen feitzuftellen. Ferner Fonnte Feir 
ner der Neformatoren fich von jenen Kirche umd Staat in der 
Wirklichkeit vermifchenden Anfichten, worin fie dom ‘ Nittelalte 
her aufgewachfen waren, frei machen. Was fie auch rg 
Säte an die Spitze fellten, auf ihrem Wege mußte das Ne 
fultat immer nur das ſeyn daß Kirche und Staat zu zivei Det: 
ihiedenen Seiten des Bolfslebens wurden, und Fr num nur 
davon handelte, ob die Kirche den Staat oder der Staat die 
Sicche leiten folle. Aber dag zeichnet Luther’n vor den übe 
gen Reformatoren aus, daß er fühlte, es fehle der Kirche noch 
etwas zu der lebendigen Gemeinſchaft ihrer Glieder, wie 
aus der Gemeinfchaft des heiligen Geiftes hervorgegangeı 
opoftolifchen Zeitalter fich darftellte, und daß er nich 
durch Außere Ordnungen in dem Großen und Ganzen die Kir 
feiner Zeit zu einer apoftolifchen machen zu können 
Aus Luther's Lehren und Handlungen u 
alfo jenes Kirchenverfaffungsgebäude erheben, ne Me Andere, 
außer der reinen Lehre, als verhältnigmäßig gleich üftig ange: er 
fehen wurde; die kirchliche Obergewalt in die Hände der Lan⸗ 
desherren Fam, jedoch von ihnen mit Zuziehung der orthodoxen 
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Theologen verwaltet wurde. Die Selbftftändigfeit der Kirche | 
wurde in diefem Verhältniſſe fo lange gewahrt, als die Lehre 
derjelben nicht angetaftet wurde, ja bei der engen Verbindung 
von Kirche und Staat Fam es im Gegentheil zu einer gewiſſen 
geiſtigen Vormundſchaft der Kirche über den Staat, welche eine 
Analogie mit manchen Erfcheinungen des früheren Mittelalters 
darbot; und die wiederum dadurch temperivt wurde, daß bei 
dem allen die Äußere Leitung der Kirchenangelegenheiten in obrig: 
Feitlichen Händen blieb. Wie aber zu derfelbigen Zeit mehreren 
Neformirten, fo war vielen Lutheriichen Theologen, welche Lu: 
ther's Lehren vom Gegenfag von Kirche und Staat confequen: 
ter als er felbft verfolgten, diefer Zuftand der Abhängigkeit der 
Kirche aufs Aeußerſte zuwider, und unter den Streitigfeiten 
nad; Luther's Tode gefchahen die letzten Verſuche in der. Lu: 
therifchen Kirche, dem Kirchenregiment Selbſtſtaͤndigkeit zu ver: 
en Die Herzöge zu Sachſen, des von der Chur ent: 
esten Johann Friedrichs Söhne, hatten ſich durch Flacius 
und feine Genoffen, damals Profefforen zu Sena, in die Sy— 
nergiftischen Streitigfeiten gegen Melanchthon’s Schule hinein: 
ziehen laſſen; und hatten ein von ihren Theologen aufgefehtes 
fogenanntes Eonfutationsbuch, ganz nach Art der alten Oſtrömi— 
ſchen Kaifer, unter ihrer landesherrlichen Auctorität publicirt, 
welches ſämmtliche Ordinanden unterfchreiben mußten. Die Zeni- 
ſchen Theologen waren aber damit, und mit ihres Gegners, 
Bictorin Striegel’s, Abſetzung noch nicht zufrieden, fie woll: 
ten auch die Univerfität und Stadt Zena von feinem Anhange 
reinigen; und dazu benußten fie die Gelegenheit, als dir berühmte 
juriſtiſche Profeſſsr Wefenbef bei einem feiner Collegen Ge: 
vatter fiehen follte. Der Superintendent Winter, der es mit 
den Profefforen hielt, ließ jenen deshalb vor ſich fordern, und 
hielt ihm vor, „er habe fic) noch in feiner öffentlichen Dispu- 
tation von dem Confutationsbuche chrifslich erfläret, fondern es 
wäre vielmehr aus anderen VBermuthungen zu beforgen, daß er 
den Widerfachern zugethan wäre. Damit er alfo, als ein chriſt— 
licher Gevatter, für den armen Täufling recht beten Fönne, möge 
er vor den Dienern des göttlichen Worts fein Befenntniß thun, 
was er don der Eonfutation halte.“ Als er fich darauf nicht 
einlaffen wollte, holten die Prediger nun auch die Profefforen 
ſich zu Hülfe und fagten ihm, da er auf nichts Anderes als die 
Augsburgifche Confeſſion und“ die Katechismen Luther's fic) 
verpflichtet erklärte, „ınan habe feine und feiner Brüder Gott: 
feligfeit fehr gerühmet, num aber verftche man aus feinen Neden, 
daß er weder kalt noch warn, weder Fleiſch noch Fiſch ſey, 
und man müfle ihn daher nad) Apofal: 3. ausſpeien, da er 
neutral, und ärger als ein offenbarer Feind zu halten.“ - So 
(wurde er von der Gevatterfchaft ausgefchloffen. Wefenber 
bat hierauf den Herzog um feinen Abfchied, da er als ein Ver: 
bannter, in der Infamie, in Jena nicht Profeffor feyn Fönne; 
bei Hofe aber erregte. diefer Schritt: das erfte Bedenken gegen 
das Zenifche Theologenregiment; es erfolgte ein Nefeript an die, 
| akultät, „der Herzog wolle dergleichen öffentliche, erforſchliche 
‚Gerichte, von Haus zu Haufe, in Form und Geftalt eines welt- 
lichen Richteramts, ‚welche emigermaßen einer Spanifchen Sn- 
quiſition nicht ungleich, nicht geftatten.” Ein durch Jena reifen: 

9 Wittenberger Student war plötzlich dert. tödtlich erkrankt, 
und von dem Paſtor auf dem Todbette, ehe er ihm. das Abend⸗ 
mahl reichte, eraminitt worden; „Ob er auch der Adiaphoriften 
Eorruptel von Herzen verabfcheue? Ob er die Einfegungsworte 


zur 6mrov (buchfäblich) verfiche, und Zwinglii und Cal: 
vini Lehren verdamme?” Als ein Profeffor der Nechte, aus 
Ekel vor einer tobenden Eontroverspredigt, die Kirche während 
derfelben verließ, erhielt er von einem der Theologen einen Droh⸗ 
brief: „Er möge fid) den göttlichen Zorn nicht auf den Hals 
laden, wenn er fich an den Gottes Wort gemäßen und auf der 
Menſchen Wohlfahrt abzielenden Predigten ärgerte, Wider Got: 
tes Boten zu murren oder ſich zu feßen, ſey wider Gott felbft 
ſtreitem“ Dies befchleunigte in Weimar die Errichtung eines 
Conſiſtoriums, welchem namentlich auch die Entfcheidung über 
Kirchenbuße und Bann aufgetragen wurde. Der Herzog ftellte 
die theologifchen Schriften unter Cenfur, und feßte zugleich den 
Superintendenten Winter ab, welcher noch von feinem Tod: 
bette die Gemeinde zur Fürbitte für ihn auffordern, und fie 
zugleich bitten ließ, fich vor dem Sauerteig der Adiaphoriften 
und Spnergiften zu hüten. Nun fingen die ftreitfüchtigen Män- 
ner an zu toben? „Die Politiei hätten fehon die Kirchengüter 
und das Necht, Prediger zu berufen und abzufegen, zu fich ges 
riſſen, und- wollten nun auch den. Bann und Ürtheil von der 
Lehre und Kirchengebeten wegfchnappen; da würde mit der Zeit 
eine Epieurifche und Türfifche Neligion daraus werden, wenn 
Politici das Kirchenregiment gleichfam zu Erblehen machten. Es 
heiße nicht in der Schrift: Ihr Lehrer follt fo: lehren, binden, 
löfen, fchreiben, reden, wie wir Fürften es haben wollen; fon 
dern umgekehrt: So laffet euch num weiſen, ihr Könige, und 
laſſet euch züchtigen, ihr Nichter auf Erden.“ Gegen die Eon- 
ſiſtorialordnung erließen die Theologen eine Neihe von Bor: 
ſtellungen und Schriften, die aber nicht gedruckt werden durften. 
Sie jagen darin: *) „Das Confiftorium hätte erft auf einer 
Synode überlegt werden müffen, da es vor die Geiftlichfeit und 
nicht vor die Politics gehörte, Conſiſtorialſachen zu determinis 
ven. Ein Fürſt fey weder die Kirche felbft, noch deren Haupt; 
nicht einmal ein Bifchof Fönne ohne fein Capitel etwas befchlie: 
Ben. Es fey unrecht, daß ein Politicus Kirchenfachen an fich 
ziehe, zu fihlichten, das fey das Kaiferliche Papſtthum, davon 
Dr. Luther geweiffagt hätte. Das Schlimmfte fey, daß der 
Herzog felbft das Votum conclusivum ſich anmaße, und Fein 
Züttelchen davon ftünde, ob man auch von dem Herzog an eine 
Provincialfynode appelliren könne. Nun heiße es nicht mehr: 
dic ‚eeclesiae, fondern die aulae. Nun würden die Lafter und 
Sünden freien Lauf Friegen, denn ehe man einen nicht durch 
Zeugen überführen Fönne, würden die Politici auch nicht firafen 
fönnen, und der Prediger müffe ihn doch, wider fein Gewiſſen, 
zum heiligen Abendmahl Taffen.” Wohin eine folche Freiheit - 
und Gelbfiftändigfeit der Kirche geführt haben würde, das iſt 
leicht abzufehen, und man muß es daher als ein den Umſtän— 
den der Kirche durchaus angemeffenes, redytmäßiges Verfahren 
des Herzogs anfehen, wenn er ſich an das Gefchrei der Theo- 
logen nicht Fehrte, das Conſiſtorium beibehielt, und fie felbft einen 
nach dem. anderen, da er lange genug ihre Ungebührlichkeiten 
geduldet hatte, von ihren Aemtern entließ. 

Doch hörte damit diefer Kampf noch nicht auf; Mufäus 
wurde als Superintendent nady Bremen berufen, wo damals 
die Streitigfeiten mit dem Caloiniftifchen Domprediger Hart: 
denderg begonnen hatten. Auch hier war die Entfernung deffel- 
ben den Zeloten nicht genug; fie wußten, dab er eine Anzahl 
Anhänger im Nathe habe, und wollten nun auf diefelbe Meife, 
wie ‚fie es zu. Jena verfucht hatten, die Kirche reinigen. Ohne 
N = u dem Rathe auch nur ein gutes Work zu geben, kamen die Pre: 
*) Das Folgende ift in Salig’s Hiſt d. Augsb. Eonf. Th. IT. | — — 
mit ſehr Anziehender Umfändlichfeit erzählt. 
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*) Salig berichtet ihren Inhalt aus handſchriftlichen Quellen. 
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diger unter einander überein, eine Kirchenordnung abzufaffen. *) 
Sie verlangten darin von den Vätern, daß dieſe von den Prie- 
ſſern die Taufe ihrer Kinder erbitten follten, damit man fie bei 
diefer Gelegenheit aus dem Katechismo eraminiren, und ven 
. ihnen die Gevattern erfahren könne, damit feine Ketzer zu Ge 
"Hatterfchaften zugelaffen würden. Dem Rathe ward. bange, daß 
die Prediger eine wahrhaft inquifitorifche Gewalt an ſich veißen 
möchten, und er legte ihnen daher, einige Fragen vor, namentlich 
über die Ausübung des Bannes, In der Antwort darauf ſchrei⸗ 
ben fie: „Der Rath könne ihnen den Löfefchlüffel nicht: nehmen, 
alfo werde er ihnen auch wohl den Bindeichhüffel laffen müſſen; 
beide gehörten zuſammen; dünke ihnen das zu hoch, fo follten 
fie e8 mit Gott ausmachen, der habe fie damit privilegirt, und 
fie fanden in Amtsjachen unter feinem Magiftrat, fondern imme- 
diate unter Gott; Gott fordere Die Seelen won. den Hirten, 
nicht von den Nathsherren; fie ſeyen Gottes Legaten, Haushal: 
ter feiner Geheimniffe und zwiefacher Ehre, wertb; die Priefter 
bekümmerten fich nicht um's Rathhaus, alſo möge der Rath auch 
nicht ins Priefteramt greifen. Papiften amd Sakramentirer könn⸗ 
ten fie zu Gevatterichaften nicht zulaſſen, denn fie fünnten nicht 
beten, nicht zeugen und im Katechismo nicht unterrichten; lieber 
wollten fie felbft bei den Kindern Gevatter fiehen; Fünnten fie 
nicht viel Pathengeld geben, fo wollten fie defto eifeiger für. den 
Zäufling beten, wonsit ihm mehr, als mit dem Gelde, gedienet 
feyn würde.” Auf die Frage: „Ob die Ereommunicirten unter 
anderen Chriften in Aemtern, die fie vorhin gehabt, follten gelaſſen 
und wie weit mit ihnen Gemeinfchaft zu halten ſey?“ „machten 
fie einen Unterfchied zwifchen dem Bann und der Acht, wie 
zwiſchen geiflichem und weltlichen Regiment. „Die Geiftlichen 
fiießen mit ihrem Banne aus der chriftlichen Kirche und über: 
gäben die Leute dem Teufel, verböten fie zu grüßen und in die 
Säufer aufzunehmen; Die Acht oder den großen Bann aber ber- 
liefen fe dem weltlichen Negiment. Aber hiezu zum Berfab: 
ven mit der Acht) habe fich der Nath durch das Mandat von 
41534 verpflichtet, diefelbe wider. die Sakramentirer und Ueber⸗ 
treter der eriten Tafel (der zehn Gebote) zu gebrauchen. Alſo 
fey er nach göttlichen und menfchlichem Rechte dazu verbunden, 
fonft würde. es ihm gehen wie dem Könige Ahab, 1 Kön. 20. 
Sie wollten aber nicht den Schein haben, als ob fie unter dem 
Vorwand des Bannes weltliche Regenten abſetzen wollten, wie 
der Papſt gethan (13).“ Auf die Frage von dem Begräbniß 
der Berbaunten ftellten fie das alte Sprüchwort hin: „Sicut 
vixit, ita morisit, sine lux, sine erux, sine Deus,” d.h. 
ein von den Prieftern Ereommunicirter folle auf dem Felde ohne 
Hroceffion, ohne Sang und Klang, wie ein Dieh eingefeharrt 
werden. Bann und Acht, geiftliche und weltliche Strafe, müß: 
ten an einerlei Sündern verübt werden, Geiftliche und Weltliche 
müßten: einander nichts nehmen, fondern beiftehen. » Sie. fügten, 
hinzu: „So wahr der Herr lebt, wo das dev, Kathy nicht thun 
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*) Mit dem Titel: Artieuli de instauralione. ‚ministeräi in 
inciyta urbe Bremensi, a toto collegio ministrerum sedulo deli- 
bersti ei mnanimiter conelusi, in dreisehn Abfchnitten: 1) de syno-' 
dieis deliberationibus; 2) de xeırneloss orthedoxae doctrinae;) 
3) de singulorum, vocationibus et laboribus; 4) de eerimoniis 
baptismi; 5) de cerimoniis enenae D.; 6) de elavibus; 7) de 
diebus festis; S) de diebus infestis;"9) de copulationibus ete. 
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eigentlich. noch gar Feine Kirchenverfaſſung gehabt hätten, wie 
dies manche der neueren Kämpfer für die „freie Kirche”! ausge⸗ 
fprochen haben, und wie es umferes Gegners Behauptungen anzue 
deuten ſcheinen, fo muß dem entfchieden widerfprochen werden. 
Die Kirchenverfaffung, welche das Neue Teftament als die 
urfprüngliche uns darftellt, ift überhaupt gar nicht in demfelben 
Sinne Duelle und Norm für die Berfaffungen aller folgenden 
Zeiten, als es das Wort Gottes für die Lehre der Kirche ift. 
Diefe Berfaffung iff eine Form, welche die bibfifche Lehre von 
der Kirche und der durch das Wort die Menfchen befehrende 
und vereinigende Geift des Herrn in diefer Urzeit ſich bildete, 
die aber andere Formen für ganz andere Zeiten und Berhält: 
niffe auszufchließen gar nicht beftimmt iſt. Die chriftliche Lehre 
hat ja zu verfchiedenen Zeiten verfchiedene Formen in der Kirche 
angenommen; fo wenig es recht wäre, wenn die Kirche, ſtatt in 
ihren Dogmen zu zeigen, daß fie den bibliſchen Lehrinhalt ſich 
angeeignet hat, bloß die Bibelworte wiederholen wollte, Die fie 
für Beweisſtellen anficht, fo wenig kann es unrecht feyn, wenn 
fie in den Formen ihrer Verfaſſung daffelbe thut. Die Gefahr 
der Verirrung iſt hier in der Firchlichen Dogmatik nicht ‚größer, 
als in der Verfaffung; das Zurüdgehen auf die Duelle iſt in 
beider Hinficht gleich mothiwendig, das Stehenbleiben bei. der 
äußeren Erfcheinung dieſer Quelle gleich fehlerhaft. Man ver: 
wechfele doch ja nicht die apoftolifche Kirche mit den Apofteln, 
oder dem Worte Gottes. Die apofiolifche Kirche beſaß Dieles, 
was zu Feiner Zeit wiederfehren kaun; darunter iſt das Haupt: 
fächlichte das apoftolifche Amt ſelbſt, welches ein allumfafjendes, 
auch Äußeres Einigungsband unter den einzelnen chriſtlichen Ges 
meinden bildete. - Sobald es weggefallen war denn Nachfolger 
im vollen Sinne des Wortes Fonnten die Apofkel nicht haben), 
finden wir daher, daß die Gemeinden und ihre Vorſteher, bei 
dem Independentismus fich nicht beruhigend, nach anderen Cini: 
gungsbändern firebten. Wie die apoſſoliſche Kirche aber Blies 
beſaß, was den fpäteren' Zeiten fehlte, fo mangefte ihr auch 
wiederum Manches, was die folgenden Kirchenperioden hatten. 
Eine Knospe, Die eben aufbricht, hält ‚die ganze Nofe in fich, 
ein Kind zeigt in eigenthümlicher Reinheit umd Schönheit die 
Züge des Fünftigen Maimes, beide aber find von Gott beffimmt, 
nicht, ihr Grundweſen zu ändern ‚wohl aber zu blühen und zu 


Weber die Ausbildung und Entwickelung des Verhaͤlt⸗ 
uiſſes von Kirche und Staat in den Lurherifchen 
und Deformirten Kirchen. 


Schluß.) 


Wer wird es nun jetzt wohl noch läugnen können, daß die 
Niederlage der Parthei, die damals auf Unabhängigkeit und Frei— 
beit der Kirche drang, von dem größten Segen für die Kirche 
gerejen iſt? Denn litt auch die neu entfandene Kirchenver- 
faſſung an großen Mängeln, wurde fie auch von manchen refor- 
mirten Kircheneinrichtungen, wie in einem folgenden Aufſatz 
gezeigt werden foll, unläugbar übertroffen, fo fchühte ‘fie doch 
vor dem tollen Zelotenregiment, das die Kirche überall zerriſſen 
hätte, erhielt das Predigtamt, die reine Lehre und felbft eine 
gewiſſe Disciplin, und bewahrte einen Schatz Firchlicher Weis: 
heit und Sitte in der Leberlieferung für die fpätere Zeit. Bei 
der Freiheit, welche die Neformatoren in-Bezug auf Berfaffung 
und Zucht gelaffen, blieb der Folgezeit die Möglichfeit, zu beffern; 
und — unfer Gegner zürne uns nicht! — auch in diefer Hin: 
ficht von der, Schmefterfiche zu lernen; zu lernen nicht bloß 
aus ihren Fehltritten und Sünden, ſondern den herrlichen Ga: 
ben, die der Herr ihre gejchenft, und welche fie auf diefem Gebiet 
zum Theil viel treuer als die Lutherifche Kirche angewandt hat 
orin Diefes beſtehe, werden einige ‚folgende Auffäte zu zei- 

Be Ren 2 
a ten hat man nun neuerlich die damals entftandenen 
Kirchenverfaſſungen Deutfchlands proviforifche genannt, wenn 
man damit den Sinn: verbindet, daß die Neförmatoren keines— 
wegs lehrten, eine folche Ausübung der Kirchengewalt, wie fie 
feit der Reformation von den Landesherren ausging, ‘fen weſent⸗ 
lich in der Natür der Kirche und des Staates ‚gegründet, und 
müſſe daher: unters allen Umſtänden ſtatt finden: Man bedenfe 
nur Aber, daß in Diefem Sinne, Alles auf Erden den Charakter 
Proviforifchen trägt, und jeder Zuftand der freitenden Kirche 
chſel unterworfen iſt und: fie dem peremtorifchen. der 
den Kirche näher bringt. Berbindet man aber mit 
sdruc den Sinn, daß die damals entſtandene Ver 
wit der bibliſchen in Wideripruch ſtehe, daß wir. bisher 
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reifen. Nur wenige Irrlehren waren im apoftoliichen Zeitalter 
hervorgetreten, und die Apoftel hatten daher noch nicht Gele: 
genheit gefunden, nach allen Seiten hin die chriftliche Wahrheit 
auszufprechen; die Erfahrung der folgenden Jahrhunderte aber 
gab der fpäteren Kirche Gelegenheit, vermöge des in ihr woh: 
nenden heiligen Geiftes die Wahrheit aus den Keimen, die in 
den Schriften der Apoftel fiegen, immer heller und alljeitiger 


ſich zum Bewußtfeyn zu bringen. So war denn auch die Kirche. 


im aͤpoſtoliſchen Zeitalter zum Staate (mie überhaupt zu allem 
Natürlich menschlichen) noch in Fein beftimmtes Verhältniß getre- 
ten; zum. jüdischen. Staate nicht, denn Jeſus von Nazareth war 
ja der theofratifche König Sfraels, ihm mußten die Häupter des 
Volks fih ganz und gar unterwerfen, oder die göttliche Strafe 
ihres Aufruhrs in der Vernichtung des Staates tragen; zu den 
heidniſchen nicht, denn in diefer Zeit wurden die Ehriften als 
eine jüdische Sefte angefehen, und wo die Juden nicht die 
Obrigkeiten- aufreizten, entftand nicht Teicht eine Verfolgung. 
Darum Fönnen nur die Stellen der Bibel für alle Zeiten 
unmittelbare Quelle der Wahrheit in diefer Lehre feyn, welche 
das Wefen der Kirche und der Obrigfeit ung fchildern; über ihr 
Verhältniß zu einander enthält die heilige Schrift nichts Diveftes, 
auch Matth. 22, 21. nicht, wie fich ‚bei ipäterer Erörterung diefer 
Stelle ergeben wird. In den im N. T. enthaltenen hiſtoriſchen 
Nachrichten über die ältefte Kirchenverfaffung aber ift eine folche 
Quelle nur infofern, als fie uns zeigen, wie die den Apoſteln 
geoffenbarte Wahrheit von ihnen auf die Verhältniſſe ihrer Zeit 
angewandt wurde. Mit Gewalt aber einreißen, zerfiören, fchnei: 
den, brennen, oder ſich abfondern und die ganze Gefchichte und 
umgebende Welt ignoriven, und auf foldye Weife die Urzeit 
reproduciren wollen, das ift, mag man noch fo viel Bibelſtellen 
dabei im Munde führen, mag man fcheinbar noch fo primitive Der: 
bältniffe aufbauen, aus den angeführten Gründen nicht chriftlich 
und biblifch. Wir find weit entfernt, zu behaupten, daß unfer 
geliebter Gegner es ganz fo mache; aber die Eonfequenz feiner 
Grundſätze könnte ihn doch leicht dahin führen. Denn die Lehren 
von Kirche und Staat, die er aufftellt, ignoriren doch wirklich 
die Gefchichte, und namentlich die Neformationsgefchichte, und 
find nichts Anderes, als Grundlinien einer Art Naturreligion 
oder Naturrecht ad modum der in der zweiten Hälfte des vori- 
gen Zahrhunderts gefchriebenen, welche nicht den lebendigen In— 
halt der geoffenbarten Neligion, und die verfchiedenen Geftalten, 
die diefer Inhalt in der Gefchichte gewonnen, oder das pofitive 
Recht als Erfcheinung des ewigen Rechts, des göttlichen Geſetzes 
jelbft, zu erfennen ftrebten, fondern vielmehr in der Abftraktion 
von allem Erfcheinenden und Erfchienenen die Natur ſelbſt zu 
erreichen hofften. 

So weit für diefes Mal; in einem demnächft. folgenden 
Aufſatze follen die Grundzüge der. Lehre von der Kirche und 
Kirchenverfaffung in den verfchiedenen Neformirten Kirchen dar- 
geftellt, und gezeigt werden, wie. wichtig die Ausbildung derfel- 
ben für die ganze Ehriftenheit fchon geworden iſt, und immer 
noch mehr werden wird; ferner, welche Umſtände die von. den 
Deutfchen Neformatoren ausgebildete Kirchenverfaſſung allmählig 
modificirt haben; und endlich foll eine Erörterung der Schrift: 
ftellen über unfere Lehre hinzugefügt werden. 


2 Rowland Hill. 
Wir theilen hiemit aus einem Englifchen Journale unferen 
Leſern eine Skizze des Lebens eines Mannes mit, deſſen Name 


Kreuzes folgen, wo 
ben ift, „eines Fürsten in Iſrael,“ deſſen vor Kurzem 


zum Mufter nahm. Mit ihm arbeitete er drei Zabr 
Then; da fchien fein Mantel auf den jungen Elifa 
nes Lebens vielleicht mehr als irgend fonft Jemand | ie. ) 


nung dieſes unvergleichlichen Mannes abprägte, für deffen C 4 
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unfer all den se welche in England dem Panier bes 
[auch nicht einem Einzigen unbekannt geblie: 


erfolgter Tod eine große Lücke in der Gemeinde der Heiligen 


gelaſſen hat. 


Rowland Hill war geboren zu Hawkstone in Shropfhire 


am 23. Auguft 1744, und ftammte aus einer alten Bamilie, die . 


urfprünglich aus Wales gefommen war. Zuerſt zu Eton erzo— 


gen, fette er dann feine Studien auf der Univerfität zu Cam: 


bridge fort. Als er ungefähr 16 Jahre alt war, fing fein Geift 


an mit Macht von ewigen Dingen. ergriffen zu werden, vote 


nehmlic durch den freundlichen Rath und das ernfte Gebet fei- 
nes älteren Bruders, Richard Sill, welder, wie er dem 
Schreiber diefes erzählt hat, feine Hand auf feine Schulter zu 
legen pflegte, indem er fagte: „Nowland, Nowland, wenn 
du nicht Buße thuft und an den Herrn Jeſus Ehri- 
tus glaubft, fo wirft du ewig verloren gehen“ Da 
fühlte er wohl die innige Liebe feines Bruders, daß er für feine 
Seele fo tief befümmert fey, aber er war entſchloſſen, ſich nies 
mald weder durch Ermahnungen noch. durch Bitten überreden 
zu laſſen, feine jugendlichen VBergnügungen aufzugeben und in 
eine Lebensweife einzutreten, die er für trübe und-einfältig hielt. 
Gott aber, deffen Gedanfen nicht immer find wie die unfrigen, 
hatte es anders bejchloffen, und nad) fortwährenden Ermahnun: 
gen feines Bruders und. öfterem Durchlefen der Predigten des 
Biihofs Beveridge, wurde fein Herz für den Erlöfer gewon⸗ 
nen, feine Vorurtheile entfernt und er übergab fich Gott. Sn 


Bezug auf diefe merfwürdige Periode feines Lebens ſchrieb er 
jene liebliche Hymne, die alfo beginnt: Hai 


Mar Einer je aus Adam’s Stamm, 
Der mehr die Gnad’ in Anfpruch nahm, 
Als ich, Herr, eh’ von deiner Dand 
Gebeugt mein Geiſt fich dir verband? 
Seit diefer Zeit war feine Gottesfurcht entfchieden und er _ 
wurde bald auf der Univerfität, wo er unter vielem Tadel eine 
Lebensweife führte, wie fie feinem Berufe angemeffen war, eben 
dadurch jehr bemerflih, Er war fleißig in feinen Studien, eich: 
nete fich befonders durch feine Kenntniß des Griechifchen aus, 
und erlangte den Grad eines Magifters. Das heilige Feuer, 
welches in feinem Bufen entzündet war, Fonnte dorf nicht lange 
verfchloffen bleiben, und er fing bald an, Arme, Kranfe und Ge: 
fangene zu bejuchen, und den unerforfchlichen Reichthum Chriſti 
ihnen befannt zu machen. Diefe Abweichungen vom gewühnlie 
chen Gange, wie man fie anfah, unterwarfen ihnmanchen Unanz 
nehmlichfeiten und einer Art von Verfolgung von denen, welche 
feinen Eifer hätten leiten und ihn antreiben follen, darin fortzufah⸗ 
ven. Endlich erhielt ev die Weihe von den Händen des Bi: 
jchofs von Bath und Wells und wurde an einer Pfarre in einem 
Fleinen Kirchſpiele von Sommerfetfhire angeftelft; fein glühender 
Geift indeß ließ fich nicht einzwängen in die Schranken, eines 
fo entlegenen Kreifes, darum ging er umher und predigte an 
allen: Orten. — EL TER RR CE —— 
Unter Hill's früheſten Gönnern waren Auguſtus Tope 
lady. und der unſterbliche Whitfield, welchen letzteren ch 


bis Whitfield abgerufen wurde, um in feine Au 


num auch feinen Geift empfing und ‘bis zur legten 
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rakter er die tiefſte Verehrung heate und von dem er nur in! 


Ausdrücen der größten Achtung ſprach. Schreiber. diefes hat 
ihn Thränen der Rührung und Demuth weinen fehen, wenn er 
den Eifer feines großen Borbildes zugleich mit feinem eigenen 
Zurückbleiben hinter demfelben fchilderte. „Er glaube” — pflegte 
er zu fagen — „der außerordentliche Erfolg der Wirfungen des 
heiligen Mannes ſey eine Erhörung feiner wahrhaft inbrünftigen 


Gebete; er felbft habe ihn an dem Abende eines Sonntags, nach 


dem er drei⸗ oder viermal gepredigt hatte, auf die Kniee fallen 
und mit Gott um einen Segen ringen fehen fehen für die Ar- 
beiten des Tages; ja wenn die Natur -erfchöpft zu feyn ſchien 
und Alle, die um ihn waren, ihn baten, daß er fic doch fchonen 
möchte, fo pflegte er doch noch eine beträchtliche Zeit in diefem 
heiligen Kampfe fortzufahren, bevor er fich feldft eine Erholung 
gönnte." O daß doch foldyer Geift des Gebets recht häufig 
gefunden würde! Wir haben in unferen -Tagen eine talentvolle 
und mwohlgebildete Geiftlichfeit, aber haben wir auch jene heilige 
Salbung, welche unfere Borfahren fo merkwürdig auszeichnete? 

Hill war der Iehte von Whitfield’s Amtsgensffen und 
von ihm kann wohl mit Necht gefagt werden, daß er vorzuge- 
weiſe ein Mann Gottes und ein treuer Diener Jeſu Chriſti war. 
Er athmete beftändig den Geift des Gebet$ und oft, wenn der 
Schreiber diefes eine Tagereife hindurch bei ihm im Wagen faß, 
ſah er ſtille Thränen über feine Wangen herdbfchleichen, und hörte 
den halb unterdrüdten Seufjer: Herr, erbarme dich mein, mache 
mich ähnlicher meinem lieben Heilande, verleihe mir mehr Bei: 
ligfeit; Herr, welch' ein elender Sünder bin ich! ꝛe. 

Was feine dogmatifche Anficht betrifft, fo war er entfchiedener 
Calvinift, aber dem entgegen, was man Hppercalvinismus nennt, 
und der Schreiber diefes hörte ihn einft in einer finnreichen, gut 
durchgeführten Nede über „den Antinomianismus des Arminia: 
nismus und den Arminianismus des Antinomianismus‘ predigen. 

Bielleicht haben Wenige beſſer als er die Fragen verftanden, 
die zwifchen den Theologen verhandelt werden.” Den Socinia— 

nismus und Antinomianismus verabfcheute er, und pflegte in fei- 
ner launigen Weife zu fagen, der Teufel erfcheine in der 
einen Hülle wie ein Müller verkleidet, in der ande 
ven wie ein Schornfleinfeger. Die Rechtfertigung durd) 
die Gerechtigkeit Ehrifti und die Heiligung durch den heiligen 
Geift, dies waren die Gegenftände, bei denen er am liebften ver: 
weilte und in denen er fiets wie zu Haufe war. 
Im Anfange feiner Laufbahn predigte Hill oft in den Graf: 
schaften Wiltfhire, Glouceſter, Somerfet, Devon, Cornwall und 
in Wales. Seine Arbeiten im Fürftenthume, befonders im füd- 
lichen Theile defielben, waren vorzüglich gefegnet. So tief war 
der von feinen Predigten zurüdgebliebene Emdrud auf die Ge: 
 müther der warmfühlenden Wallifer, daß man, als Schreiber 
dieſes die Stadt Haverfordweft mit ihm befuchte, vor Freude die 
| läutete, weil es ihm nad) einer Abwefenheit von vierzig 


— Zabren wi 
HR von denen noch lebten, welche das Siegel feines geift- 
lihen Berufes waren. 
Da ſich feine Thätigkeit bis zur Hauptſtadt erſtreckt hatte, 
wo die Anhänglichkeit an ihn ungeſchwächt fortlebte, fo wählte 
er dajelbft einen höchſt unanſehnlichen Platz aus, und beſchloß, 
darauf einen Ort der Anbetung Gottes zu erbauen. Diefen Be: 
luß führte er auch aus, und am Pfinafifefte, den 8. Zuni 1785, 
de die Kapelle -Surrey eröffnet, wie ſich aus dem Abdrude 
digt eraibt, welche er bei diefer Gelegenheit hielt, betitelt: 
Chriſtus der Gefreuzigte, die Summa und der Inhalt der heili- 


’ 


er 


Ihren wiederum einmal vergönnt war, den Ort zu befuchen, 
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gen Schrift, nach 1 Cor. 1,23. 24.: „Wir aber "srebigen Ehri- 


ſtus, den Juden ein Aergerniß und den Heiden eine Thorheit; 


denen aber, die berufen find, beides Juden und Griechen Ehri: 
ftum, göttliche Kraft und göttliche Weisheit.” — Hier wurde er 
als angeftellter Pfarrer betrachtet, obwohl er bis an das Ende 
feines Lebens während der Sommermonate ftetS auf Neifen war, 
und feine Thätigfeit fogar nach Schottland und Irland ausdehnte; 
jenen Ort befuchte er von Zeit zu Zeit und predigte dann vor 
der zahllofen Menge in Gotteshäufern, oder auch unter freiem 
Himmel. Da er felbft fehr arglos und leicht zu hintergehen war, 
zuweilen auch zu bereitwillig auf umlaufende Gerüchte zu hören 
und vorfchnelle Schlüffe daraus ‚herzuleiten, fo wurde er unglüd: 
licher Weiſe, als er in Schottland war, in einen bösartigen und 
fruchtlofen Streit verwidelt, in weldyem von beiden Partheien zu 
wenig don dem suaviter in modo gezeigt wurde. Indeß blie— 
ben die beiden Partheien lange genug am Leben, um zu fich zu 
kommen, und als er vor einigen Jahren wieder nach dem Nor: 
den reifte, fo waren Kanzeln und Herzen offen, ihn zu empfangen, 
und er Fam nad) Haufe zurück, nicht wenig darüber vergnügt, 
mit feinen Brüdern im Norden Frieden gemacht zu haben, und 
verlangte nachher immer, daß der Schottifche Geiftliche bei den 
jährlihen Berfammlungen der Londoner Miffionsgefellichaft auf 
feiner Kanzel predigen folle. Bon diefer Anftalt war er ein 
Gründer, und eine der eifrigften Stüßen bis an fein Ende. Für 
dieſe erhabene Angelegenheit reifte er mehr als 10000 Meilen 
weit ohne irgend eine Bezahlung, öfters auch nod) die Reiſekoſten 
mit deden helfend. Schreiber diefes hat die Ehre und das Glück 
gehabt, ihn bei den meiften diefer Liebesarbeiten zu begleiten und 
manche Scene hat er erlebt, die nie aus feinem Gedächtniffe 
fchwinden wird. Zu Leeds in der Cloth Hall, einem offenen, 
vieredigen Plaße, ſah er bei einer Gelegenheit mit tieffter Auf- 
merffamfeit 10000 Menfchen an feinen Lippen hängen; in Shef— 
field öffnete. fih ihm, da die Methodiften ihm in. diefer Stadt 
ihre Kapelle verfchloffen, das Theater für eine Miffiongpredigt 
und war gedrängt voll. In anderen Gegenden hat er ähnliche 
Beweife von Anhänglichfeit erlebt und nie konnte er namentlich die 
Scene in Eardigan vergeffen, wo unendliche Menſchenmaſſen zur Theil⸗ 
nahme am Miſſionsfeſte verfammelt waren. Der Prediger ffand auf 
einer Plattform, welche zu dieſem Endzwed errichtet war, und pre- 
digte ‚abwechfelnd auf Wälſch und auf Englifh; ein großer Zifch 
war unten ausgebreitet, wo die Erinnerung an Die fterbende Liebe 
des Erlöfers fand; rings umber ſaßen die Männer auf dem Nafen, 
hinter ihnen die Frauen, die zum Abendmahl gingen, auf Bänfen, 
und hinter diefen fanden die Zufchouer. Die Berge, die in der an 
ſich aufthürmten, die untergehende Sonne, der Mond, der bei Son- 
nenuntergang aufging, die feierliche Anrede, das Echo der geifilichen 
Lieder, da8 von den Hügeln wiederfönte, die augenfcheinlihen Zeug- 
niffe der Gegenwart Gottes, Die heilige Liebe und Eintracht, welche 
durch Alle Hindurchaing — alles dies flellte eine Scene dar, welche 
feine Sprache befhreiben Fann: es war in der That ein Thor des 
Himmels. 

Noch eine Scene muß ich erwähnen, ‚welche auf Hill's Miſſions⸗ 
reifen fatt fand, nämlich in Cornwall an einem Orte „die Grube” 
genannt, wo ein Bergwarf eine Art Amphitheater bildet, welches die 
Methodiften zweckmäßig zu Werfammlungen unter freiem Himmel 
eingerichtet haben. Hier verfammelte fich die Wolfsmenge und das 
Schaufpiel war ganz einzig. Die Laden in der Stadt waren ge 
fchloffen, die Gefhäfte fuspendirt, und Mann, Weib und Sind eilte 
in der Zahl von viertaufend nach der Grube hin. 

HilE war einer der lebhafteften Freunde der Bibelgefellfchaft, 
der Schulgefellfehaft,, der Sonntagsfihulen, der Zraftatgefellfchaften, 
der Gefellfhaft zum Unterricht junger Geiftfihen, wobei zu bemer- 
fen if, daß man ihm mit Unrecht Schuld gab, er fey ein Feind einer 
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elehrten Geiftlichfeit.. Nur der Anmaßung war er feind, welche 
ich bei jungen, ftudirten Theologen oft findet, denen die Hauptfache 
fehlt. — Er fonnte nie eine Zeitlang an einem Wake bleiben, ohne 
den Verfuch, den Seelen feiner Mitmenfchen wohlzuthun.: So 4 2. 
in Wotton, wo er feinen Sommeraufenthalt für einen Theil des 
Sahres wählte; hier war er ein wahrer. Yatriarch des Ortes, und es 
it nicht möglich für einen, der ben Mat nicht befucht hat, fich die 
Lieblichfeit vorzuftellen, die er bemfelben durch feine Anſtalten zu 
geben wußte. — DBefonderen Antheil nahm er auch an der ſich auf- 
fhwingenden Stadt Leamington, wo er an 2000 Pfund beitrug, um 
eine Kapelle und einen Begräbnißplag zu erfaufen. — Niemals ver- 
gaß er. aber bei den vielfachen anderweitigen Verpflichtungen feine 
Pflicht als Paſtor feiner eigentlichen Gemeinde. Seine Gemeinden 
in London und in Wotton waren regelmäßig organifirt und er war 
ſehr genau in der Yufnahme von Mitgliedern. Seine Gemeinde: 
lieder fanden in ihm einen Rathgeber, Freund und MWohlthäter, 
Befonders nahm er fich mit großer Freigebigfeit der Jüngeren an 
amd des Unterrichts der armen Kinder. Bet dieſer Sorge für die 
geiftigen Bedürfniffe vergaß er aber auch nicht, daß der Menfch 
zweien Welten angehöre, und forgte eben fo fehr für das zeitliche 
Wohl; er errichtete die Benevolent Society zum DBefuche Franfer 
Armer in ihren eigenen Wohnungen, welche mehr als 20000 Pfund 
vertheilt hatz gründete die Dorcas Society, um armen Frauen bei 
ihrer Niederkunft beizuftehen, und nahm HH der Kuhpoefenimpfung 
in einem foldhen Grade an, daß er fie, fo lange es fein Augenlicht 
erlauben wollte, mit eigener Hand verrichtefe. In London und Wot: 
ton errichtete er Kranfenhäufer, um die Bejahrten und Siranfen zu 
unterfiiißen, und gab alle Winter reichlich zur Bekleidung und Spei— 
fung der Armen. 

Vielleicht iſt Niemand in neuerer Zeit mehr als Hill begnadigt 
gewefen, ein Werkzeug zur Befehrung zu ſeyn; befonders war er 
geſchickt, forglofe, fichere Sünder aufzufchreefen. Schreiber dieſes 
kann fagen, daß er. nie auch nur zwei Tage mit ihm zufammen war, 
ohne mit Einem oder Mehreren zufammenzutreffen, denen feine 
geiftliche Thätigfeit zum Gegen gedient hatte. — Einen Fall unter 
den vielen kann er nicht: unerwähnf Iaffen: die Scene ereignete fich 
zu Devonport, Devonfhire, nachdem Dill vor einer gedrängten Ver: 
fammlung in der großen Kapelle der Fürftenftrafe eine Miffions- 
predigt gehalten ‚hatte. Das Volk hatte ſich verlaufen, und die 
Diafonen und wenige Freunde fih mit Hill in die Safriftei zurück 
gezogen, als zwei große Männer von ehrwürdigem Anfehen, wohl 
an 70 Zahre alt, an der Thüre der Sakriſtei erfchienen. Nach einer 
kurzen Pauſe traten fie Arm in Arm herein, näberten fih Hill 
amd einer von ihnen ſprach mit etwas zitternder Stimme: „Herr, 
wollen Sie wohl zwei alten Sündern die Ehre verftatten, Ihre Hand 
ſchütteln zu dürfen?“ Er erwiederte mit einigem Zögern: „O ja!” 
Da ergriff einer von ben beiden Männern (der andere hing an 
feinem Arme) feine Hand, Füßte fie, badete fie mit feinen Thränen 
amd Sprach? „„Derr, erinnern Sie fich wohl noch, als Sie wor funfzig 
Jahren an dem Orte predigten, wo jetzt diefe Kapelle ſteht?“ „Ich 
erinnere mich,“ war die Antwort. Da fuhr der alte Mann fort: 
„Dimmer, o Herr, kann der theure Freund, der meinen Arm um: 
fchlungen hat, nimmer ich felbft, jene Predigt vergeffen. Wir waren 
Damals zwei forglofe, junge: Leute auf den. Schiffgwerften des: Ko: 
nigs, in's WVerderben eilend, fo fehnell als nur Zeit und Giinderung 
binführen konnten. Da hörten wir, daß ein einnehmender , junger 
Geiſtlicher unter freiem Himmel predigen würde und befchloffen: hin: 
zugehen umd ung, einen Zeitvertreib zu machen; wir füllten alſo 
unfere Zafchen mit Steinen und waren gefonnen, Sie zu merfen. 
Aber als Sie anfamen, da fanf unfer Muth, und als Sie zum 
Gebet aufforderten, da wurden wir. fo tief ergriffen, daß wir einan- 
der anfahen und zitterten. Als Sie Ihren Zert nannten und ans 
fingen zu zeden, da drangen die Worte gewaltig in unfere Kerzen, 
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Herzen genommen. Nach dem Gottssdienfte gina wir —5* aber 
ede; bis wir nahe an 


nicht genugthun Pan, obwohl er noch nach fo langer Zeit ein wahr 
haft himmtifches Vergnligen empfindet bei der — an daß, 


ſeyn; Sie gehen zu Jeſus und werden ihn fehen, wie er ıfk.“ —86 
fagte_er, „und was die Hauptſache iſt, ich merde feyn, mie er ift. 

Am 31. März prodigte er zum Iokten Mal iiber 1 Eor. 2, 7.8.5 
er der befferen Melt entgegen 
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Berlin 1833. 


‚Etwas über Schulgebete mit. hefonderer Ruͤckſicht 
auf das Buch: 


WMolrgengebete zum Gebrauch in den obern Klaſſen evangeliſcher 
Ghmnaſien und höheren Bürgerſchulen, verfaßt und heraus: 
gegeben von Dr. J. E: ©. Käftner, Direftor des Gym: 

naſiums zu Lingen, und Profeffor K. G. Küchler, vierten 

Lehrer an der Nifolaijchule zu Leipzig. Leipzig bei Dart 

“mann, 1833 ' 


Mir habem uns allemal gefreut, wenn: diefe Blätter einen 
Aufiah enthielten, der fic) auf das Schulmefen der Evangelifchen 
Kirche „bezog, „und «glauben wünſchen zu müffen, daß dies auch 
feiner nicht felten dev Fall ſeyn möge. Oder ſoll fich die Mutter 
(die Kirche) nicht um die Tochter (die Schule) befümmern? 
Kann es der Kirche gleichgültig  feyn, wie es um die Schule 
Kehe?, Kann es ihr gleichgültig feyn, ob ſich die Schule in 
lebendiger Verbindung mit ihr erhält, oder von ihr loszureißen 
fucht; ob Die meiften ihrer, Lehrer erleuchtete und ernfle Chriften 
find, oder in jener Feindfchaft gegen den Glauben und alles 
entjchiedene Chriftenthum ſtehen, ‚welche in dem ihren Urſprung 
"bat, der ein Mörder von Anfange ift, und ihre Buhlichaft mit 
den politiſchen Irrthümern der Zeit hie und da nicht einmal zu 
verbergen. fucht; ob die Schulgefehe den Fleiß, und den Gehor: 
fam der Schüler auf die Furcht; Gottes gründen, oder die Ehr- 
juche zu. dem hauptjächlichtien Hebel des Schullebens machen; 
ob der Neligionsunterricht chrifilich und lebendig ertheilt wird, 

auf den Gymnaſien zu einem- dürren und zweifelfüchtigen 
) ven über: das Wort Gottes geworden iſt, während. in 
den Elementarfchulen, die fogenannte Sokratik das Ehriftenthum 
BB — umzuwandeln fich bemüht u, |. 1.? 
Mer ‚möchte das behaupten? BVielmehr muß fich. die Kirche, an 
‚jenem, erfreuen und es fördern, ‚fo. viel fie kann, dieſes ‚aber auf 
> dem ihre zuftehenden Wege zu. ändern, fuchen ‚und zunächft mit 
lernt 


J 
* 


Eur f ‚rügen.. Denn ob fie an den Kindern und, Zünglingen, 
Deu.) Lebensalter in ihre. Gemeinschaft aufgenommen 
n, dereinft Jebendige Glieder haben. wird, die, erbauet auf den 


‚ein gottfeliges Leben. führen und heilſam wirken werden, 


Su. 
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Sonnabend den 21. September. 
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d der Apoſtel und Propheten, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein h 
das menſchliche Herz und beſonders das jugendliche Herz kennen 


hängt ja doch größtentheils von dem Unterrichte und der Erzies 
bung ab, welche dieſelben jetzt in den Schulen erhalten. Ihr 
Wohl und Wehe ſteht mit dem Zuſtande der Schule in der 
engſten Verbindung, und ſie darf ſich alſo der Aufmerkſamkeit 
und der Einwirkung auf dieſelbe durchaus nicht begeben. — 
Darum glaubten wir auch, daß die nachfolgenden Zeilen in dies 
fen Blättern nicht am unrechten Orte ftehen (würden. 

Es iſt eine ſehr löbliche Sitte, daB auch auf Gymnaſien 
der Unterricht mit einem Gebet, welches in manchen Orten ein 
Schüler lieft, wenigftens angefangen wird. Wie nun unfere 
Zeit überhaupt eine große Menge von Andachtsbüchern hervor: 
gebracht hat, ſo fehlt e$ auch. nicht an Gebetbüchern für Schü— 
fer, für Elementarfchulen und Gymnaſien. An Tettere fchließt 
fich die vorliegende Sammlung an. Herr Dir. Käſtner fagt in 
der Vorrede, er habe ſich mit den vorhandenen nicht zu begnüi- 
gen vermocht und deshalb seine Zeitlang einen Tag um den 
anderen felbft ein: Gebet aufgefeht, auch die Primaner, welche 
mit ihm im „Vortrage eines Gebets“ wechfelten , veranlaßt, 
diefes jelbft „auszuarbeiten, welches ihm aber den Tag vorher zur 
Durchficht und Korrektur mitgetheilt werden mußte, wobei er 
bald einen edlen Wetteifer unter denfelben bemerfte, indem einer 
den anderen in den. Gedanfen und im Ausdruck zu übertreffen 
ſuchte.“ Dieſes Berfahren fcheint uns, als viel zu äußerlich, fehr 
unpaffend zu feyn, und mwenn einmal die Schüler am Halten 
des Gebets Theil nehmen: follen, fo if ses, wie die Sachen 
wenigfiens jet fiehen, am beften, ihnen eim Gebetbuch in die 
Hände: zu ‘geben, das aber freilich nicht fo Teicht geſchrieben ift 
und von Zedermann gefchrieben werden Fan. — Mer ein Ger 
betbuch für Schulen zu deren wahrem Segen fehreiden will, 
muß ein gläubiger Chriſt feyn, muß tief erkannt haben, daß das . 
ganze Leben des Menfchen von der Kindheit an bis zum Tode 
weder ein goffgefälliges, noch eim heilfames feyn Fan, wenn er 
nicht in ‚lebendiger Verbindung mit dem fteht, der uns von Gott 
gemacht iſt zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung; 
daß alfo auch alle Anftaktenı zur Bildung deffelben Auf einem 
anderen Grunde vuhen dürfen, als dem, der gelegt if, welcher 
iſt Jeſus Chriftus, und die Hinlenfung. der. Herzen zu ihm zu 
ihrem legten und hauptjächlichen Zweck machen müffen. Er muß 
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und Comp., 1833) gemacht, aus denen wir, ohne auf eine voll 
ſtändige Anzeige des großentheils fhaatsrechtlichen Inhalts einzu: 
gehen, einige der innigften Stellen unferen Lefern vorlegen zu 
müffen glauben, „Durchdrungen von der Noth der Zeit, voll 
Sehnſucht nach einer Gemeinfchaft im Staate, wie in der Kirche, 
und lebhaft überzeugt, daß e8 überall fein Recht 
Heben könne ohne gemeinfame-Anerfennung eines 
Gottes," — fagt ung das Vorwort —, habe der Berfaffer 
ſich gedrungen gefühlt, fich, mit einfiweiliger Unterbrechung fei- 
ner Studien des nordiſch-germaniſchen Rechts, jener vormalten: 
den Geiftes- und Gemüthsrichtung hinzugeben, und nach einem 
„religiöfen Charakter’ zu fireben, — „namentlich auch als Leh— 
ver, um als ein ehrlicher Mann die Nechtswiffenfchaft darzu— 
ftellen, die fich zwar mit Formen zu befaffen habe, aber ein innes 
res Heiligthum des Rechts und der Gerechtigkeit vorausfehe, 
ohne deſſen Anerkennung fie den, gefährlichften Stoff zu Bert: 
rungen und Mißbräuchen dDarbiete, ‚indem fie ihrer Natur nad) 
leicht verleite, inneres Unrecht durch Scheinformen zu ver- 
hüllen, fic) und Andere zu betrügen und diefem Betruge öffent: 
liche Anerkennung: zu verfchaffen.’’; Mit folcher einfachen Ent: 
fchiedenheit tritt dev Berfaffer dem herefchenden juriftifch-politifchen 
Hharifäismus ‚entgegen, der in feinem Trachten nach) Gefegbü- 
chern und Gonftitutionen Die Minze, den Till ,und den Kümmel 
verzehntet, aber das. Schwerfte im Geſetze dahinten läßt, näm— 
lich das Gevicht, die Barmherzigkeit und den Glauben... Aus 
dieſem Streben find die Eleinen Aufſätze  gefloffen, welche der 
Verfaſſer mittheilt. 

Befonders ſchön leuchtet deſſen Gefinnung aus dem erften 
Aufſatze: „Religiöſe Sinnesart“ hervor, in welchem, er. drei 
Stufen des Gebetes darſtellt. „Auf: der erjten ift Die 
Geele erfüllt von dem Vertrauen zu Gott, daß er durch die innige 
Dereinigung mit ihm im Gebete neue, reinere, heiligere Kräfte 
in uns erwede, die ung den Weg des Heild führen werden. 
Der Menfch, in dieſem Zuftande zum Theil noch auf fich ſelbſt 
ruhend, pflegt von befonderem Ernſt durchdrungen, zu feyn. — 
Auf der zweiten Stufe erhebt fic) die: Seele, zu dem. Grade 
des Dertrauens auf Gott, daß er. der immer innigeren Dereiniz 
sung mit ihm auch immer theilnehmender feine Gnade ſchenken, 
und werfthätig durch die Mittheilung feines Geiftes Troft, Stär- 
fung und Heiligung ‚erzeugen und verleihen werde; allein, diefes 
Dertrauen der Seele zu der göttlichen Einwirfung im. Gebete 
ift nicht unbedingt. Der natürliche Sinn hegt dabei einen gehei— 
men Zweifel, 0b wohl in folcher andächtigen Hingebung die 
Gnade Gottes wirklicher Weiſe auf den Einzelnen. ſich berab- 
laſſe und den Betenden mit dem heiligen Geiſte wahrhaftig und 
gewißlich erfülle. In dieſem fchüchternen Zuſtande der Unge— 
wißheit zieht die Seele ſich ſtill zurück in ein geheimeres Dun: 
kel, in einen Mittelzuſtand zwiſchen jenem, ſubjektiven Vertrauen 
der Entwickelung heiligerer Kräfte in ihr ſelber und zwiſchen dem 
ſehnſuchtsvollen Verlangen nach der wirklichen, unmittelbaren, 
gnadenreichen, unausſprechlichen Einwirkung Gottes in das Ge— 


müth des Betenden. — Indeß kann ‚in dieſem Zuſtande des] 
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Gemüths die Ungewißheit über die göttliche Einwirkung beim. 
Gebet freilich nicht befriedigen. Die mohlgeordnete, reine, eins 
fache Seele ſtrebt nach der Anbetung eines Gottes, der nicht: 
bloß ein individuelles Bedürfniß befriedigt und ‚einen überſinnli⸗ 
chen Selbfigenuß gewährt. Das Bertrauen der Seele iſt fo 
ernfl, innig, dringlich, Fräftig und gewaltig, daß fie in ihrer Der 
muth einen Gott verlangt, der eben fo. wirklich, treulich und 
wahrhaftig, wie fie felbft ringe, betet und fleht, ihr ſich offen 
bare, durch wirkliche geiftige Herablaſſung und Einwirkung ſich 
ihe verbinde, amd durch gnadenreiche Mittheilung des heiligen 
Geiſtes die Hungrige in ihrem: Innerſten wirklich und wahre 
haftig fpeife und erquicke. Iſt fie dann gefättigt in dieſem Lies 
besmahl, ſo wird fie durchdrungen von einer heiligen Genügſam⸗ 
feit. Sie hat einen Gott, der ihre die Gaben des Himmels, 
eben fo fiher und zuverläffig gewährt, als die Erde nur immer« 
hin die ihrigen — und dieſer Fleine, finnlihe Maaßſtab für die 
Gewißheit der himmlischen Güter gibt ihr eine glückſelige Hei⸗ 
terfeit. Gläubig lebend in einem wirklichen Gott iſt fie im. 
Einklang mit der wirklichen Belt, die fie als den Ausdruck ſei⸗ 
ner Allgegenwart empfindet. Was fie in der Kindheit als Glau—⸗ 
bensiehre durch die Kirche, empfing, hat fie. ſich num, auch, von 
Innen heraus im. Laufe des Lebens erworben „und der Glaube: 
der Kindheit ift der, Glaube des Alters: wieder! — Außer dies 
ſem innigften Gottvertrauen aber, dem die Seele eben ihre Erz 
fenntniß Gottes verdanft, mag und. ann fie.an feinen wirkli— 
chen Gott glauben, ja, fie, fürchtet fich ‚davor, denn, fie nimmt 
wahr, daß in dieſem, durch innigfies Vertrauen und aufrichtiges 
Gebet unverflärten und unbewachten. Glauben an einen wirkli⸗ 
chen Gott der Teufel feine Stätte aufichlägt unter dem Schuß 
von Heuchelei, Wahnz und Aberglauben.“ — Diefe drei Stu— 
fen werden dann. auf den Glauben an die Wunder der Dffen- 
barung bezogen. Der, erften Forrefpondirt ein gewiſſer allger 
meiner. unbeftimmter Ölaube an die Wunder der Offenbarung, 
der mehr. ein, jubjeftives ‚Bedürfniß mittelſt der Wunder. die 


Schranken der Natur zu durc)brechen, ‚als ‚eine objeftive Ger . 


wisheit von Der Wahrheit der: Wunder, der Offenbarung iſt 
„Denn das Leben des natürlichen und, Senden Re les 
ſteht eben darin, daß er vor Allem an Die Natur, deren Geſetze 
und Erjcheinungen glaubt. Zudem nun an dieſer Stelle ein 


anderer, grade _entgegengejehter Glaube, an das, Meberfinnliche 


nämlich, aufblühn und jenen ; Glauben an die: finnliche Natur 
zugleic) läutern und verklären ſoll, find. Erzählungen und Sagen 
von den unmittelbaren, Wirfungen uͤbernatuͤrlicher Kräfte unume 
gänglich nöthig.“ Aus dieſem ſubjektiven Wunderglauben 
wicelt ſich die zweite, Stufe, auf welcher der Glaube objek⸗ 
tive, Gewißheit uͤber die Wunder dadurch zu erreichen anfängt, 
daß er ſich auf, das Vertrauen zu der aus dee Schrift hervor: 
feuchtenden Einfalt und Nedlichfeit der heiligen Schriftiteller 
ſtützt, deren, über, die. Natur kühn fich aufiehwingende, Glau— 
bensthat, mittelſt welcher ſie die Wunder feſt glauben und in 
völliger Ueberzeugung erzählen, ſelbſt das -größefte Wunder if. 
— vr OR folgt re ed. Mn 
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inneres Licht erlenchtet, die Meiften möchten gern, von Grund 


| „gediegener und gewaltiger, bis er endlich wie. ein hervorbrechen- 


Hecht auf Wahrheit. Gott felbft iſt ja eingefehrt in die Seele, 


Ja es ift wirflich wahr, du armes redliches Herz, Alles iſt wahr, 


Berlin 1833. 
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ganzen Unterricht in unſer Herz und unſeren Geiſt aufzuneh⸗ 
men, den Gegenſatz von Natur und Gnade in der ganzen 
Schärfe zu erkennen, welche die Sünde gewirkt hat und welche 
das Geſetz offenbart, mit aänzlicher Megwerfung alles Bere 
frauens auf die Natur unfere Hoffnung ganz auf die Gnade 
zu eben, und in dem Berfühner, dem Sündentilger tunfere 
ganze Seligfeit findend, durch ihn gerechtfertigt in der Hei⸗ 
figung fortzufchreiten. Buße und Glaube wird der Grundfon 
unferes ganzen Lebens, die Rechtfertigung das Clement, worin 
wir leben, die Heiligung unfer Tagewerf, Chriſtus die Sonne, 
die uns erleuchtet und erwärmt. Diefe leibhaftige Beftimmtheit 
des chrifilichen Glaubens und Lebens erfcheint in des theuern 
Derf. folgenden Aufjägen oft in einen Nebel gehüllt, in welchem 
Göttliches und Menfchliches trübe im einander fließen, und, wäh 
vend die Klarheit der Erfenntniß und der Darftellung verdunfelt 
wird, oft nur der anfprechende Eindruc von der einfältigen In— 
nigfeit des Verf. als Nefultat des Gelefenen zurückbleibt Eine 
folhe Vermifchung von Göttlichen und Menſchlichen finden wir 
in den „DBerfuchen, einige Bibelftellen zu verdeutlichen, * wenn 
er die Worte des Heilands, Luc. 7, 47.3 „Ihr find viel Stine 
den vergeben, denn fie hat viel geliebt," fo erklärt: „Sie hat 
nicht gefündigt bloß des Genuffes wegen, fondern aus Bedürfniß 
der Liebe, aus dem Drange zu lieben und geliebt zu werden. 
Dies Uebermaaß von Wohlwollen und Theilnahme am Menfch: 
lichen hat fie aus den Armen des Einen in die des Anderen 
geworfen, und fie hat dieſe Leichtfertigkeit im Weberfchreiten der 
Grenze des Guten und Böſen mit der zur Fertigkeit geworde— 
nen Verwechſelung höherer und niederer, finnlicher und ſittlicher 
Liebe gebüßt, ohne in dem tiefen Unglück diefer Sinnesverirrung 
ein theilnehmendes Mitgefühl zu finden.” Sier hat eine Sdeen- 
Affoeiation, wie fie nur der neueften Zeit angehört, den Verf. 
allzuweit abgeführt von dem rechten Verſtändniß der ernſten, 
heiligen Worte Chriſti, die von der reinen Liebe reden, welche 
aus dem Glauben des gebrochenen Herzens fließt. Und nicht 
minder, ifE der wahre Sinn des Gleichniffes vom ungerechten 
Haushalter verfehlt, wenn er darin eine Warnung der Rinder 
des Lichts fieht vor übermüthiger „Verachtung der irdiſchen Güter 
und jener Eigenfchaften des Verſtandes und der Weltflugheit, 


Chriſtliche Stimme eines Suriften. 
Schlug.) 


Doch auch hier iſt noch Feine volle Befriedigung. „Aus 
dern befiimmerten Herzen drängt ſich die Frage hervor: ,, „Aber 
wirklich wahr find die Wunder, welche in der Bibel erzählt wer: 
‚den, alfo wohl nicht? — Was hilft mir denn alles Andere! — 
Sch kann einmal nichts glauben, als was wirklich wahr iſt.““ 


‚was die Bibel von Wundern erzählt, fo wahr als dein eigenes 
Daſehn. Beruhige dich doch nur. ; Sieh‘, Niemand läugnet ja 
gradezu die Wunder, Manche glauben wirklich daran durch ein 


der Geele gern, Glauben haben an Diefe Zeichen. Aber mo ihn 
Anden? — — Ad, er ift allein zu finden im Gebet, im unab- 
Laffigen Slehen und Ringen um-gnädiges Erbarmen bis zu jener 
dritten Steigerung des innigften Gottverfrauens, nicht grade 
in der bewußten Abficht, Glauben zu erlangen; nein, das auf 
richtige Gebet allein, die innigſte Berbindung mit Gott in dem: 
selben erzeugt eben den Glauben. Während die Seele im Ge: 
bete immer höher dringt und immer inniger liebt, erzeuat fich 
der Glaube unbewußt in dunkler Tiefe, wird immer Fröftiger, 


‚der Strom fich der Seele bemächtigt, und diefe, ‚überwältigt 
ringen, das Webernatürliche felbft hervorbringt. Dann 
if der Augenblit da, dann glaubt fie auch an Wunder, denn 
es iſt kein Unterfchied zwifchen ihrem inneren Leben und den 
‚übernatürlichen Shatfachen der Bibel. Die Frage, ob die Wun- 
der wirklich wahr feyen, kann nun gar nicht entftehen, denn beide 
Welten, die übernatürliche wie die natürliche, haben gleiches 


e ift wirklich. geworden in ihe, fie hat ihm wiedergeboren und 
nit ihm den Glauben an Wunder.” — 

‚Aber dieſer nun völlig erfarfte und gefund gewordene 
übe, der nicht mehr auf fich felbf, fondern auf Gott als 
em Selfen ruht, gibt uns auch. Licht und Muth, dem ewigen 
fe mit gänzlicdher Selbjiverläugnung uns hingebend, feinen 
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die zur Erhaltung und Benutzung derfelben nöthig find, in deven | 


Befig und Anwendung aber das menfchliche Gemüth nicht immer 
die Reinheit eines fittlichen Bewußtſeyns zu bewahren vermag,“ 
in welchem Zufammenhange dann die Worte Luc. 16, 9.: „Mar 
chet euch Freunde mit den ungerechten Mammon, auf daß, wenn 
ihr nun darbet, fie euch aufnehmen in die ewigen Hütten‘! — 
nach dem DBerf. „nur bedeuten Fönnen: in die flillen Wohnun- 
gen eines dauernden Erdenglücks.“ So würde es auch Licht 
in des Verf. Betrachtungen über ben achtfach wiederkehrenden 
unfaubern Geift, Luc. 11., gebracht haben, wenn er dem „Men: 
fchenherzen im Allgemeinen” nicht fo freigebig ein „Erfülltſeyn 
von einer lebhaften Liebe zum Guten” zugeflanden, den Quell 
der Sünde tiefer als in der „Luft am Sinnlichen,“ — nämlich, 
nach der Schrift, in der Selbftfucht, im &eyn wollen wie 
Gott, — gefucht, und zwifchen. den „beſſeren Vorſätzen“ des 
natürlichen Menfchen und der Wiedergeburt aus Waffer und 
Geiſt, zwiſchen jchwelgerifchen abfchwächenden Andachtsgefühlen 
und der Freude in Gott, „melche unfere Stärke iſt,“ unter: 
ſchieden hätte: dann würde die von ihm mit rührender Angele— 
gentlichfeit aufgeworfene Frage: „Aber wie fängt wohl in 
gegenmärtiger Zeit des Uebermuths ein bedrängter Menfch es 
an, um eim flarfes Herz in Demuth zu beten?” auf die er die 
Antwort bloß wünfcht, ihre fchriftmäßige Antwort gefunden 
haben: Indem er fich felbft abftirbt, und aus Gott neu geboren 
wird, — wobei freilich Anfang, Mittel und Ende deffen Werf 
ift, ber da beides wirft, das Wollen und das Vollbringen. 
Doch findet fich auch in dieſen Auslegungsverfuchen eine 
treffende Bemerfung über die Sprache der Schrift, die einer: 
feits Sprache des Geifles Gottes, andererfeits, wie Luther 
fagt, die allereinfältigfie Rede ift, die je auf Erden gehört worden. 
„Solche anfcheinende Unvollfommenheit in Gedankenverbindung 
und Wortſtellung“ — bemerft der Verf. zu den oben gedachten 
Morten des Heren über die Sünderin — „der ein tieferer Sinn 
zum Grunde liegt, findet fich in der Bibel gar oft, ja ich möchte 
fagen , diefe Art der Darftellung fey — unter den Büchern 
böheren Inhalts — der Bibel eigenthümlich, und trage nicht 
wenig bei, fle zum ächtreligiöfen Bolfsbuche zu machen, d. i. fol- 
chem, das alle Stände zufammen und mit Gott verbindet. Denn 
wenn der Menfch Das Bieffte in feiner Bruſt auszufprechen ſtrebt, 
erfcheint 08 immer unvolllommen, bleibt immer nur DBerfuch. 
Je tiefer man aber hinabblickt in die niederen Klaffen des Volks 
(wozu eben auch die Evangeliften nicht weniger ald die meiften 
ber Apoftel gehörten), deſto unverfennbarer kündigt fich in der 
Sprache der Eharakter des Verſuchs an — des gläubig-muthi— 
gen Verſuchs, der einen tiefen Sinn einem unvollfommenen Aus: 
drucke anzunertrauen wagt,’ 
Das en fchließt, Kieblich und charafteriftifch, unter 
der rn „Ermahnung“ mit folgenden Verſen: 
iner. 
Strebe nicht nach hohen Dingen, 
Bleib’ in dem beflimmten Kreife, 
Eichft ja in der Erde Waſſern, 
Schon des Himmels Bild! 
Der Andere. 
Strebe nach ben beften Dingen, 
Mende dich zum Herrn ber Bolten, 
Siehſt du in der Erde Waffen 
Doch, des Himmels Bild I" ’ 


nommen ift, uns Alle antreiben, ung auf den Herrn zu verlajfen, 
nicht Fleiſch für unferen Arm zu halten, fonderm im Sefung 
auf den Schuß des Hüters Iſrael nicht zu verzagen, wenn m 

auch nicht gleich wiffen, was er mit uns vorhaf. Fre 7 


feinem Haufe zu vertreiben fuchten. 


diger darin feine eigenen Erfahrungen wieder finden we ‚und 
[daraus die Fejligfeit fernen Fann, welche aud) „zur Ungeit” 
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Aus dem Leben eines Geiftlichen. 
Meg’ haft du alferwegen 
An Mitteln fehlt div’s nicht, 
Dein Thun ift Iauter Gegen, 
Dein Gang ift lauter Licht, 3 
Dein Mer fann Niemand hindern, 
Dein’ Arbeit darf nicht ruhn, ee 
Wenn du, was deinen Kindern DT | 
Erſprießlich ift, willſt thun. 2.4 -4 
So preifet der geiftreiche Liederdichter Die Macht und Weis 
heit Gottes, welche er in der Führung feiner Kinder offenbart, 
und was die Gemeinde, wenn fie fo fingt, im Liede preift, das 
bezeugen und betätigen die Lebensbefchreibungen frommer Ehrir 
ften, in denen die Kirche nur dann nicht mehr einen Tieblichen 
Schatz erfennen würde, wenn fie vergäße, wie der Herr erzie⸗ 
het. Was er an dem Einen thut, das thut er nicht bloß für ° 
diefen, fondern auch für die Anderen. Wenn er dem Einen 
Gnade fchenfet, fo follen die Anderen fich mit demfelben freuen, . 
und ihm danfen helfen. Wenn er den Einen züchtiget, fo 


foffen auch die Anderen dadurch ſich fürchfen Iernen vor feinem | 
Worte. Wenn er den Einen wunderbar, aber weife und huld- 


reich führet, fo foll das aud; die Anderen im Vertrauen auf 
ihn ftärfen. Die Erziehung des Einen ift zugleich die Erzie— 
hung der Anderen. So möge denn auch die folgende Mit: 
theilung, welche aus einer handfchriftlichen Selbfibiographie ger 


Im Anfange des vorigen Zahrhunderts farb zu Naum 
burg a. d. ©. der Archidiafonus an der Et. Wenzelskirche, 
M. Andreas Günther, geboren in Ober-Ungarn, wohin feine 
DBoreltern in der Neformationgzeit aus Deutfchland gezogen 
mwiren. Im zwanzigften Zahre bezog er die Univerfität Wit 
tenberg und dann, weil der Aufenthalt an dieſem Drte feiner 
Geſundheit nicht zuträglic war, auch die zu Jena, um Theo 
logie zu fludiven. Als er feine Studien vollendet hatte und im 
Jahre 1658 auf der Nüdreife nach der Heimat; durch Naums 
burg Fam, mußte er hier eine Stunde verweilen, und benugte 
diefe Zeit, die grade offene St. Wenzelsfirche zu befehen. Er 
trat ein, betete, und ftellte fich der Kanzel gegenüber, die ihm 
wegen ihrer befonderen Bauart auffiel. Da kann ee | 
Wunfches nicht erwehren, doch einmal in diefer Kirch 
digen, und zugleich fteigt der Gedanke in ihm auf, 
wohl noch gefchehen, obgleich er jetzt Deutfchland verlaffe. 
Gott fen Fein Ding unmöglich. Er ſchilt fich felbft wegen dieſes 
Gedanfens, nennt ihn eitel und thöricht, kann ſich aber nicht 
davon losmachen. Doc) gleich darauf geht die Neife weiter und 
Naumburg wird nach der Anfunft in der Heimath immer ı nehr 
vergeſſen. Er wird hier alsbald neben ſeinem Vater angeſtellt, 
im Jahre 1666 aber Prediger in dem Städtchen Kabı 1 
er ſich gleich im Anfange den Born der Franziska 
zuz0g, Die ihn nun durch die tnverfchämteften Nec 
Er hielt d 
aus, und blieb. Tiefer fchmerzte ihn die Unbuß 
Theiles feiner Gemeindeglieder, und was er Davon erze 
wir mit feinen eigenen Worten mittheilen, weil manı 


' 
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geduldig lehret und ermahnet, frrafet und drohet. Er fagt! „S 
groß als die Freude und das Hofianna bei meiner Einbelung 
und Ankunft war, fo groß war hernad) auch das Erucifige und 
die Widerfpenftigkeit. Als 9 dort anfing, Gottes Wort nad) 
der Wahrheit fo zu predigen, daß ich Die offenbaren ——0 
Sünden unerſchrocken ſtrafte, fiehe, fo bald ließ ſich auch, Wider: 
wille und Widerſtand merken, Die Lafter und ärgerlichen Miß⸗ 
bräuche mußte ich ſtrafen, denn meine Gemeinde war ziemlich 
vermwildert, darunter etliche Böſe waren, von welchen ich wohl 
fagen. fonnte: Iſrael ift wie ein verwüfteter Weinſtock, 
feine Frucht “iR eben auch alfo, Hof. 10, 1. Sonderlich 
mißbrauchten ihre Gewalt einige, fo geadelt waren, aud) die 
etwa gute Mittel hatten, zur Unterdrückung der Armen. Als 
ich fie nun deswegen firafte, machten fie mir viel Verdruß mit 
Widerſetzung, Lügen und Läſtern. Sie dräueten mir u. f. w. 
Al die Zeiten immer gefährlicher und elender. wurden, predigte 
ich des Sreitags über Bußterte, und verordnete, daß man aud) 
Bußlieder fingen. ſollte. 
waren, vereinigten ſich auf Verhetzung der Obern und thaten's 
nicht, welches mich in der Seelen betrübet, und es Gott geklaget. 
Sogar augenſcheinlich ſchickte ſich Alles zum Untergange an 
Gott, dräuete auch mit mancherlei Plagen u. ſ. w. Ich pre— 
digte und rief ‚getroft, aber etliche trieben ihr Geſpötte Damit 
und machten mir viel Herzeleid. Ich verfündigte ihnen, wofern 
feine Beſſerung erfolgte, würde Bott mit feinem Worte von 
ihnen weichen, „und die Verfolgung einbrechen. Aber es war 
bei den Ruchlofen vergeblich und ein Zechliedlein. Sie wollten 
mic) verklagen und verjagen. Die Papiften thaten das Ihrige 
auch hiebei u. f. w. Da dachte ih: Sch will des Herrn 
- Zorn tragen, denn ich. habe wider ihn gefündiget; 
bis er meine, ja vielmehr feine Sache ausführe, und 
mir a verfchaffe, Mid. 7, 9.“ 
Es ift befannt, wie diefe Ahnungen in Erfüllung gingen. 
Ein ausgebrochener Aufftand, an welchem auch Evangelische Theil 
genommen hatten, ward der Anlaß. und Vorwand, gegen biefe 
Alle zu gu wüthen, und fie ihrer Lehrer zu beranben, welche man 
* freizung zur Rebellion beſchuldigte, um ſie Aa zu 

können, hernach aber ohne alle. Anklage verjagte. Auch Gün— 
ther ward im Jahre 1671 durch den Bifchof Barfony ver 
teieben, blieb aber noch drei Jahre in Ungarn, bis er mit zwölf 
„anderen Geiftlichen und mehreren Schullehrern nach Deutfchland 
auswanderte, um dort eine Anftelung zu. fuchen., Seine Familie 
wollte er nachkommen laffen. 

Nun finden wir. ihn auf einer langen Neife durch Schlefien, 

dus Aambenburgiihe, das Medlenburgiiche und Niederfachfen. 
Saft überall wird er mitleidig aufgenommen, predigt an vielen 

ten, Kann aber nirgends ein Amt erlangen. Endlich ent- 
alle fi) nad) Sachſen zu gehen, was man ihm in Schlefien 
ee hatte, weil diefes Yand bereits viele ANNE 


ar, und unter diefen auch Prediger. aufgenommen habe. 


J erbſt 1676 kommt er in Leipzig an, findet auch hier theil— 
‚nehmende Sam, ‚aber nicht, was er eigentlich fucht, eben fo 
wenig in Gotha, Erfurt, Jena, ‚Halle und Merfeburg. Hier 


bo 


jeißt es gleich in feinem Herzen: , Iſt ein Prediger in Naum: 
Faefiorben, fo gehe bald hin, du wirft allda befördert wer: 


f ihre Frage nach der Urſache derſelben geſteht er ihnen, 
m Naumburg ein Amt zu finden hoffe. Sie meinen, er 


fagten: 


Allein Die über das "Singen befte I 


verwaltete, die ihm auch ‚hier manche ‚Leiden zuzog. 


Xx 7 hört er, in Naumburg fey ein Prediger geftorben, und da 


Die Anmefenden bemerfen eine innere Aufregung an ihm 
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0 habe ja dort wohl auch nicht einen einzigen Gönner. „Ich ant- 


wortete: daß ich dp einzigen Menfchen außer ein Paar Eru- 
lanten zwar allda Fennete, doch hätte ich einen mächtigen Pa: 


tvon, ‘welcher. mir fchon vor neunzehn Jahren die Naumburgiſche 
Beförderung. im Geift gezeigt hätte." Er erzählt ihnen, worauf 


er. hindeute, und fpricht dann feine Hoffnung auch aegen den 
Leipziger Kaufmann 9. und deffen Gattin aus. „Worauf fie 
Der verftorbene Prediger ift der liebe Herr Mag. 8., 
bei welchem wir in der Meffe das Gewölbe haben und fpeifen.‘’ 


Ich fragte fie, ob nicht der verftorbene Prediger bei derjenigen 
großen Kirche am Marfte fey gewefen, da man Be einen 


ausgehöhlten dicken Pfeiler auf die Kanzel fleiget. Als fie es 
bejahten, ſprach ich: Nun fo werde ich noch viel meh v in mei— 
ner Hoffnung geftärfer u. fe w. Herr 9. beichloß die ganze 
Unterredung: „Hat er diefen Glauben, ſo gehe er hin, er wird 
allda Prediger werden!" Den 24. Februar 1677 fommt Gün— 
ther in Naumburg an, wo er einen mit ihm zugleich aus Un: 
garn ausgewanderten Prebiger findet, der ihm aber zuruft: O mi 
fratelle! vade in pace! nihil hie pro te! Er läßt fic) jedoch) 
nicht abfchredten, geht zum Bürgermeifter, wird von diefem, ber 
aber feine Stimme fchon einem anderen Competenten gegeben 
hat, als ein Univerfitätsbefannter erfannt und freundlich behan- 
delt, hält eine Gaft- und eine RN und am 29. März 
wird ihm. auf dem Nathhaufe feine Erwählung verfündigt, deren 
nähere Umftände er in feiner Selbftbiographie erzählt. 

„Nun fo fey er hiemit im Namen des dreieini- 
gen Gottes zu unferem Prediger auch ordentlich und 
rechtmäßig berufen.” Mit diefen Worten überkam Gün— 
ther das a in Naumburg, dag ev erft als Diakonus 
Hy dann als Arcyidiafonus mit aller Treue, mit befonderem 
Gifer in der fpeeielfen Seelſorge und mit heilfamer Strenge 
Ein Jahr 
vor feinem Tode mußte er wegen Kränflichteit fein Amt nieder: 
fegen, und wendete die freie Zeit und die noch Übrigen Kräfte 
auch Dazu an, unter fleifigem Lobe Gottes die Gefchichte feines 
Lebens Aufzuſetzen. Wir theilen aus derſelben * zwei Stellen 
mit: „Ihr Weichlinge aber und Sirtinge, die ihr nur Prediger _ 
ohne Anfechtung feyn wollet, euch fehlet eben Sei und Ber: 
folgung, fonft_ift euer Chriftenthum, euer Glaube, Gebet und 
Geduld nicht rechtfchaffen. Denfet auch bei guten Tagen an 
die Morte des Apoftels Jakobi: Selig tft der Mann, der 
die Anfechtung erduldet ꝛc. Diefer Spruch hat mid) alle 
zeit fehr geftärfet, wenn auch manchmal die Noth am größten 
war. ber diefes lernet man nicht aus Büchern allein, oder 
in feiner filfen und gemächlichen Studirſtube, fondern wenn und 
Gott Feinden mitten in den Nachen wirft, und uns von aller 
menfchlichen Hülfe entblößet, da Ternet fich’s erſt vecht, allein, 
allein, allein auf Gott Findlich zu vertrauen. Diefes verftehet 
Niemand, ald der es in der That erfahren. Theoria Dr 
praxis docet omnia. — „An ftreitigen und unartigen Beicht— 
findern, wie auch weiberfpenftigen ‚Zuhörern und anderen Mider 
fachern hat es mir nicht gefehlt. Gott weiß, mas mir diefe 
Leute für Zeit geraubet, und viel Sorge und Mühe gemachet, 
wie ich folches noch beweifen kann. Altern ich habe mich mit 
Niemand gezanket. Sch danfe Gott, der mich gelchret hat, 
nach dieſer fünffachen Lebensregel allen meinen Widerfachern zu 
begegnen, nämlich: 1) ſich chriftlich verantworten und 
auch ſchweigen, 2) herzhaftig feyn und auch leiden, 
3) die Böfen vermeiden, und ihnen aud) —— 
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Im Deceinber deffelben Jahres wurde die Abdankung Mond d's 
zum zweiten Mal gefordert; diesmal fragte er zehn Prediger von 
feinen $reunden um Nath. Auf ihre einfiimmige Erflärung weigerte 
er, fich wiederholt, fich zu entfernen; und nun wurde die Dppofition 


4) Manches vertheidigen und aud nachgeben, und 
wenn Alles nichs helfen will, 5) dulden, lieben, 
beten und das Befte hoffen, fo hat man’s wohl ge> 
troffen!“ 

Günther farb, umgeben vom feiner Familie, die ihm bald 
aus Ungarn nachgefolgt war, im Jahre 1709, nachdem er Furz 
vor feinem Ende gefagt hatte: „Nun wird's bald mit mir 
beißen: mit Fried und Freud fahr ich dahin!" Er 
ruhet in Frieden. 

Alle Züchtigung aber, wenn fie da ift, dünket 
fie uns nicht Freude, fondern Traurigfeit zu feyn, 
aber darnach wird fie geben eine friedfame Frucht 
der Gerechtigkeit denen, die dadurch geübet find. 


Im Jahre 1831 erklärte fih Monod gegen die Entmeibui 
des Abendmabls, welches in der Kirche von a Se nd 


Rachrichten— 
(Die Evangeliſche Kirche in Lyon und Adolph Monod.) 


Für den, welcher danach verlangt, daß der Geiſt regiere, iſt es 
immer ein ſchmerzhafter Eindruck, in den Familienzügen, welche ſo 
haufig leiblich und geiſtig allen Gliedern ein und deſſelben Stammes 
denſelben Stempel aufprägen, die Herrſchaft der Natur zu erkennen, 
welcher der Einzelne ſich beugt und bis zu einem gewiſſen Grade 
beugen muß. Auf der anderen Seite iſt es aber auch ein herrliches 
Schauſpiel zu ſehen, wie der Geiſt Jeſu Chriſti zuweilen in einem 
einzelnen Gliede einer Familie ein göttliches Leben entzündend dann 
alle Uebrigen ergreift, welche durch dieſelben Naturbande an einander 
gebunden find, die Kanäle des natürlichen Lebens zu Kanälen des 
geiftigen und göftlichen ummandelt und. nun wiederum, diefelben 
Grundzüge der chriftlichen Nichtung in den verfchiedenen Individuen 
Einer Familie fich gleichmäßig offenbaren. Dies ift der Fall bei der 
Kamilie Monod, deren Vater, fo viel wir wiffen, der erfte Geift- 
liche der reformirten Pariſer Geifllichfeit, in dreien feiner Söhne 
von gleicher Begabung und MWillensfraft dem proteftantifchen Fran 
reich drei herrliche Evangeliften gefchenft hat. Schon lange hätte 
die Ev. K. 3. von den. Schifalen des einen diefer drei” Brüder 
Nachricht geben follen, infofern diefelben eben fo ſehr das allgemeine 
Intereſſe der Evangelifchen Kirche erregen, als fie das befondere des 
proteftäntifchen Frankreichs auf fich gezogen haben. 

Adolph Monod verwaltete feit dem Ende des Jahres 1827 
bis zum 19. März 1832 das Amt eines Oberpfarrers des Conſiſto— 
riums der Meformirten Kirche zu Lyon. Die, denen die Erweite- 
rung des Neiches Gottes am Herzen Liegt, freuten fich, diefen freuen 
Diener in der zweiten Stadt Franfreichs angeftellt zu fehen, welche 

u drei verſchiedenen Zeiten, im zweiten, zwölften und fechgehnten 
& obıhundert ein großes Licht fah, begleitet von furchtbaren Wer: 
folgimgen. Be: | 

Das Conftflorium, anftatt A. Monod in der Predigt des Evan- 
geliums zu unterſtlitzen, ſah mit Mißfallen die Bewegungen, welche 
er in den Gemüthern der Proteftanten und fogar mehrerer Katho- 
Lifen erregte, und nachdem man verfucht Hatte, ihn durch Gründe 
menfchlicher Klugheit von der treuen Verwaltung feines Amtes abzu- 
bringen, fo erklärten fich die Glieder deffelben, da fie ihn unerfchüit: 
terlich fanden, offen gegen ihn; an bie Stelle einer befonderen Gunſt, 
die fie ihm am Anfange feines Amtes erzeigt hatten, ſetzten fie offene 
Feindſchaft, und verlangten im Juni 1829 feine Entlaffung. Monod 
verweigerte fie, weil er meinte, daß er den bedeutenden Polen, an 
welchen ihn Gott geftellt habe, ohne Untreue nicht. freiwillig ver- 
laffen könne. 


der Neformirten Kirche, fo Tange Monod Yaftor eweſen wo 
ergeben geblieben; die Anderen batten geglaubt Fi — 
und ſeit längerer Zeit eine Diffidinten: Sirche unter dem Vorſtaͤnde 


Als Monod abgefett worden war erhielt er ei envolk 
Berufungen; die eine als Profeſſor der re Sn, 


die andere als Predlger des evangelifchen Oratorium zu Lauſanne 


Aber ungeachtet der Meize, melde die eine oder ie andere. 
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Berlin 1833. 


Ueber die heutige Geftalt des Eherechts. 


Fecunda culpae secula nuptias 
Primum inquinarunt et genus et domos; 
Hoc fonte derivata clades 

F In patriam populumque fluxit. 


Der Geiſt der Zeit arbeitet mit Macht daran, die ſtarken 
Wurzeln zu durchſchneiden, welche aus den Tiefen des Chriften- 
thums unſeren Staaten ihre Lebensfäfte zuführen, und fie gegen 
die Stürme der Nevolutionen aufrecht haften. Und wo es ihm 
gelingt, da welft und vertrocnet ein Baum nach dem anderen, 
und thut beim erften Windftoß einen großen Fall. Aber hüten 
wir uns, indem wir Diefem Verwüſtuͤngsprozeſſe zufehen, oder 
ihm entgegenarbeiten, bloß auf den Umſtuͤrz der Throne, auf das 
Zerreigen der Bande zwifchen Obrigfeiten und Untertanen, auf 
die Entgeiftigung der Staatsverfaffungen unfer Augenmerk zu 
richten. Während diefe großen Erfchütterungen, von denen alle 
Zeitungen voll find, die erhabenen Gebäude umftogen, in wel 

_ en die Chriftenheit Schuß und Mohnung fand, ergreift Fäul— 
niß und Zerftörung die erfien Materialien der noch ftehenden 
wie der gefallenen Palläſte und macht jene reif zum Fall, wäh: 
trend fie bei dieſen der Möglichfeit des Wiederaufbaues zuvor: 
fommt. Die Grundfteine aller Stantsgebäude aber find die Ehe 

und die Familie. ' 
Selbſt die tieferen Heiden haben die veligiöfe und politifche 
ns der Ehe nicht ganz verfannt. Die alten Römer 

amd Deutfchen, die Urheber des weltlichen Elements unferer 

Rechtsſyſteme, hielten fie in hohen Ehren; fie waren weit davon 
entfernt, Die Che einem gemeinen Nechtsgefchäfte, einem Handel 
über Mein und Dein, einer Verbindung zu irgend einem äuße— 

ren Zecke gleichzuftellen. Während wir bei unferen Zuriften 
auf Definitionen der Che foßen, welche mit einer Efel erregen: 
‚den Nohheit den Geift aus der Ehe ausfcheiden, und in dem 

Fleiſche das Wefen derfelben fuchen; befchreibt in den Pandek 

ten der Heide Modeftinus die Che als „eine Gemeinfchaft 
des ganzen Lebens, und gegenfeitige Theilnahme an allen rei: 
und menjchlichen Berhäftniffen deſſelben“ (consorlium 

; divini et humani juris communicatio) 1. 1. 

ritu nuptiarum., Diefe Heiden wußten, daB die 


she dh he ee a ehe KELLER V PRERELERTE, 


Ehe dem Staate feinen Charafter gibt, ja, daß fie der in das 
innerfte Mefen des Menſchen gelegte Same und Keim aller 
Obrigkeit und deren eigentlicher Kern, dab fie das Fundament 
ift, deffen Feſtigkeit allein die Staaten erhält und deffen Wan- 
fen fie umflürzen muß. Die heilige Schrift aber lehrt uns Gott 
ſelbſt als den Urheber der Che Fennen, der fie im Stande der 
Unſchuld eingefcht, und nach dem Falle der Menfchen als die 
Ordnung, in. der fie leben jollten, von neuem angewiefen und 
mit feinem Segen, mit feiner Verheißung begnadigt hat... Cie 
lehrt uns der Verunftaltung durch die Sünde ungeachtet die 
Ehe als einen heiligen, geheimnißvollen Stand ehren, als ein 
von Gott verordnetes Heilmittel der Franfen menfchlichen Natur, 
als die Pflanzſchule der Kirche, als das Bild der heiligen und 
unbefleckten Gemeinſchaft des Sohnes Gottes mit ſeiner Braut, 
der durch fein Blut erworbenen und gereinigten Gemeinde. Sie 
zeigt und in den Weibern „Miterben der Gnade des Lebens 
(1 Petr. 3, 7.); aus ihr lernen wir, daß in Chrifto „nicht Mann 
noch Weib” gift, und, indem fie das Weib zu einer im Zuden: 
wie im Heidenthume unbefannten Würde und Gleichheit mit 
dem Manne erhebt, zugleich aber des Mannes Herrfchaft fejt 
begründet und heilige, fellt fie uns das Wunder vor Augen, 
dag, wie Chrifus, fo der Mann, das Haupt, — und wie die 
Gemeinde, fo das Weib, unterthan, und doc, Chriftus niit 
der Gemeinde, der Mann mit dem Weibe durch eine Liebes: 
gemeinfchaft verbunden iſt, in welcher die Gleichheit *) mit dem 
herrfchenden das Ziel des dienenden Theiles ift, ein Wunder, in 
deffen reichem Inhalte die Bermittelung des Gegenſatzes von 
Herrſchaft und Freiheit enthalten iſt, der unfere vom Quell 


alfer Herrfchaft und Freiheit abgewendete Zeit fo jämmerlich 


fpaltet und zerreißt. — Aus diefem Begriff der Ehe leitet das 
Mort Gottes feine Ermahnungen an die Ehegatten her, welche 
dem häuslichen und politischen Leben einen „neuen Schein,” eine 
vorher nie gefannte Weihe, eine Feftigfeit und Milde gegeben 
haben, die zu den größeſten Segnungen gehören, womit das 
Ehriftenthum unfer irdiſches Daſehn verflärt hat. i 
Se mehr Daher die Kirche, als „der in drei Scheffel Mehl 


) „Wir wiffen, daß, wenn es erfcheinen wird, was wir feyn 
werden, wır ihm gleich feyn werden.“ 1 Joh. 3, 2, 


619 


gemengte Sauerteig,” alle Theile des Lebens und endlich auch 
die Nechtsfpfteme durchdrang, defto mehr gingen diefe erhabenen 
Lehren auch in das Eherecht über. In der Lateinifchen Chri— 
ſtenheit bildete fich, befonders duch) Auguftinus, das Dogma 
von der gänzlichen Unauflöslichfeit der Ehe aus, felbft mit Be: 
feitigung der Worte des Herrn: „es ſey denn um Ehebruch“ — ; 
und fchon im früheren Mittelalter Famen alle Ehefachen in die 
Hände der geiftlichen Gerichte. i 
Die Reformation ftellte, dem Schriftworte folgend, die 
Scheidung wegen Ehebruchs wieder her, und reinigte das Che: 
recht von der argen Verunftaltung, die es im Laufe der Zahr- 
hunderte durch die Ausdehnung der verbotenen Grade, ſogar 
auf fogenannte „geiftliche Verwandtſchaft“ (Pathenfchaft) und 
durch das Dispenfiren von diefen Verboten für Geld, wie auch 
durch die Nichtachtung der Nechte der Eltern bei den Ehen ihrer 
. Kinder (heimliche Berlöbniffe), erlitten hatte. Ueberhaupt wurde 
die Heiligfeit des Cheftandes, als eines der von Gott felbft 
geftifteten Orden, in welchen wie ihm dienen Fönnen mit der feli- 
gen Gewißheit, die Werfe zu thun, die er felbft geboten hat, 
von den Evangelischen mit freudiger Lebendigkeit neu erfannt 
und behauptet, nachdem Menfchenfagungen und felbfterwählte 
Gottesdienfte die Würde der Che fo lange verdunfelt hatten. 
Aber die Neformation erftrete auch ihre oft ausgefprochene und 
nie durchgeführte Trennung von Kirche und Staat, von geiftli- 
chem und weltlichen Regiment, auf das Gebiet des Eherechts; 
Luther insbefondere trachtete, die. Eheſachen gänzlich der welt: 
lichen Obrigfeit zu überweifen, ohne jedoch jemals damit zu 
Stande zu Fommen. Der Zufammenhang des Eherechts mit 
der Kirche war in der Natur der Sache und in der langen 
Gewohnheit der Zahrhunderte zu tief begründet, als daß die 
Kirche, ja Luther felbft, fich hätte entbrechen fünnen, fic) der 
Ehefacyen anzunehmen. So war er auch geneigt, das bis zur 
Reformation durch Eoncilienfchlüffe, päpftliche Entfcheidungen und 
Praris bis in die feinften Details ausgebildete Eherecht der 
Römifchen Kirche nicht ſowohl wie das übrige Kirchenthum, zu 
reinigen, — denn dazu fehlte es ihm an Zeit, und, bei feiner 
Richtung auf Trennung des Nechts und Staats von der Kirche, 
auch am innerem Beruf, — fondern ganz bei Seite zu wer: 
fen, — ein nie ausgeführtes, ja unausführbares Unternehmen; 
denn dieſes Cherecht hatte, aller Corruptionen ungeachtet, in den 
ewigen Wahrheiten des Chriftenthums feine Wurzeln, und war 
aud) in feinen, menfchlicher Nechtsbildung anheimfallenden Theilen, 
großentheild aus tiefem Ernft und tiefer Weisheit der älteren und 
reineren Kirche hervorgegangen; überdies würde die Abfchaffung des 
Firchlichen Eherechts eine Lücke im Nechtszuftande der evangelifchen 
Länder hervorgebracht haben, deren plößliche Wiederausfüllung 
überhaupt nicht, am wenigften aber ven den Deutfchen Refor- 
matoren bewirkt werden konnte, deren faft rein theologifche Rich— 
tung von folchen Pirchlich = politifchen und juriftifchen Arbeiten 
ganz abführte. Es trat daher auf diefen Gebieten eine Art 
Anarchie ein, in welcher Luther, obfchom die alleinige Compe— 
tenz der weltlichen Obrigkeit behauptend, doc) fortwährend Aus: 
fprüche in Chefachen that, welche durch fein Anfehn die Kraft 
kirchlicher Entfcheidungen befamen; die erften Grundfäße des 
chriſtlichen Eherechts aber wurden in diefem Zuftande fo wan- 
kend, daß die in den einzelnen vorgelegten Fällen hervortretenden 
fpeciellen Nüdfichten der Eonvenienz und des Privatintereffes 
in dev Praxis der Neformatoren ein ungebührliches Hebergemicht 
erlangten, bis endlich Luther und Melanchthon fogar Land: 
graf Philipp’s des Grofmüthigen Doppelehe auf feine An: 


Jarke, Handbuch des gemeinen Deutfchen Strafrechts, 
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frage im Jahre 1539, obwohl vollee Bedenken dagegen, doch 
nicht für unchriſtlich zu erklären wagten. *) Dadurch wurde den 
Schmähungen der Feinde der Neformation, als ziele dieſe nur 
auf Fleifchesfreiheit ab, großer Schein gegeben. Melanchthom's 
Gemüth aber von Gram und Gewiffenszweifeln fo niedergedrückt, 
daß er faft daran geflorben wäre. **) Der ebangeliſche Geift 
unferer Kirche wurde indejjen dieſer gefährlichen Bewegung Mei: 
ſter; die Ehefachen gingen mit dem Kirchenregiment überhaupt 
an die Landesherrlichen, aus Zuriften und Theologen zufammen: 
geſetzten Gonfiftorien über, und. deren ernfte Prapis, die im evan: 
gelifchen Geifte verfaßten Kirchen: und Eonfiftorialordnungen und 
die Lehre chriftlich = gefinnter Theologen und Zuriften bildeten in 
Berbindung einerfeits mit der grade Durch die Reformation geweck⸗ 
ten Strenge der Obrigfeiten gegen Ehebruch und Fleifchesfün- 
den ***) und andererfeits mit der neu belebten chriftlichen Sitte, 


*) p. 886. T. X. der Walhfchen Ausgabe von Luther’s 
Merfen. si 
") „Philippus (Melanchtbon) hat 1539 in Weimar fehr 
gefährlich und faſt födtlich darnieder gelegen, und daffelbe ift gefche- 
hen aus höchſter Gramniß des Gemüths, wegen des Landgrafen zu 
Heſſen auf einmal gedoppelten Eheſtandes, welchen Philippus, 
von Jemanden beredet, ſollte gebilligt, und ihn es darnach über die 
Maaße gereuet haben. Da läffet der Kurflirſt Lutherum von 
Wittenberg zum ſchleunigſten holen. Als er ankbmmt, trifft er 
Philippum an in den Iesten Zügen. Die Augen waren ihm 
gleich gebrochen, aller Verftand gewichen, die Sprache entfallen, das 
Gehör vergangen, das Angeficht und Schläfe eingefallen, dazu Fennet 
er Niemand, aß und tranf nichts. Ueber diefen Anblick erfchrad 
Lutherus heftig, wendete fih zu den Gefährten feiner Reife und 
ſprach: „„Behüte Gott, wie hat mir der Teufel diefes Organen 
geſchändet,““ — wendete ſich nach dem Fenfter, kehrte den Anderen 
den Rücken zu und rief Gott fehr andächtig an. — ach dieſem 
nahm er Philippum bei der Band (denn er wußte wohl um 
feines Herzens und Gewiffens Befüimmerniß) und fprach: 
„„Seyd getroft, Philippe, ihr werdet nicht. flerben. Obgleich 
Gott Urfache hat zu tödten, fo will er doch nicht den Tod des Sins 
ders, fondern, daß er fich befchre und Icbe. Er hat Luft zum Leben 
und nicht zum Tode. Weil Gott die größeften Sünder, die jemals 
auf Erden gelebt, nämlich Adam und Evam, in feine Gnade berus 
fen und angenommen; vielmeniger will er euch, Philippe, veritos 
fen oder zugeben, daß ihr in eurer Sünde und Schwermuth vergebet. 
Darum gebet dem Zrauergeifte nicht Raum, und werdet nicht euer 
eigener Mörder, fondern verlaffet euch auf den Herrn, der da fann 
tödten und lebendig macen.“" Als Lutherus diefes alfo redet, 
wird Philippus-gleichfam wieder Iebendig, und fähet an Sthem 
zu holen, kommt allgemach wieder zu Kräften und gelanget — 
vorigen Geſundheit.“ Aus einem Lebenslaufe Luther’s, der dem 
Spalatinus zugefchrieben wird, p. 100. 101. t. XXI, der Waldy 
{hen Ausgabe von Luther’s Werfen. at: 
Merkrotirdig if, dag Luther nicht verfucht, Melanchthon's 
Gram und Gewiffensangft als unbegründet ihm darzuſtellen. 


Melanchthon ſelbſt fagt davon in einem Briefe: „Dieſe 


fehre£liche Krankheit habe aus einem Nümmernig und Gramen ihren . 
Urfprung genommen, das ihm ein fremder Handel zu Wege 
gebracht habe.“ (Ebendaf.) 03 AR Ma 

***) Den großen Ernft des fechzehnten Jahrhunderts, wel 
Contraft mit der Licenz des funfzebnten, der Reformation 
nes Zeugniß gibt, fiehe bei dem Nömifchfatholifche 


zwar hinfichtlich des Ehebruchs p. 34 u. f, und binft 
fachen Sleifchesfünden p. 144 u. f. — Noch flärker ı 
diefe beilfamen Einflüffe der Reformation — 
beſonders in Schottland, und in Nordamerika, 
jegt mächtig fortwirfen. MR DEM 
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ein proteſtantiſches Eherecht aus, welches, obſchon nicht frei von 
den Zweifeln und Schwankungen, welche jene große Erſchütte— 
rung veranlaßt hatte, doch ſeinen Zweck, die Ehe aufrecht und 
heilig zu erhalten, in bedeutendem Grade erreichte. Ja, wäre 
die Lehre vein geblieben und hätte die Entwidelung der Kirchen: 
verfaffung den rechten Weg zwifchen Verknöcherimg und Ber: 
flüchtigung hindurch gefunden, fo würde das proteftantifche Che: 
recht in Theorie und Praris zu einem wahrhaft chriftlichen 
Syſteme ſich haben entfalten Fünnen. Dem Ernſte wenigftens, 
der zu einer folchen Ausbildung des Cherechts das erfie Erfor— 
derniß wäre, ift England treu geblieben, wo noch heute die 
Unauflöslichkeit der Che, wie in der Nömifchen Kirche, gilt, 
und nur vor König und Parlament, nach einem fehr firengen 
Prozepverfahren, durch eine fürmliche Afte, die nur fehr ſchwer 
und mit vielen Koften gleich einem Landesgefebe zu erlan- 


gen ift, hie und da eine einzelne Che gefchieden wird. 


Anders follte es in dem evangelifchen Deutfchlande kom— 
men. Es gibt vielleicht unter den vielen Umwälzungen in Kirche 


und Staat, deren Zeugen wir feit einem halben Jahrhundert | 


find, Feine, welche die innerfien und weſentlichſten Lebensorgane 
unferer Kirchen und Staaten tiefer verwundet hätte, als dieje— 
nige, welche der Zeitgeift im Eherechte bewirft hat und noch 
täglich weiter führt. Mit dem Eifer für reine Lehre und heili- 
gen Wandel erfaltete zuerft in der Kirche auch der Ernft des 
Eherechts. Noch blieben die auf die Schrift gegründeten Nechte: 
fofteme als folche unangetaftet. Man focht den fchriftmäßigen 
Begriff der Ehe nicht an, man ließ Feine Scheidung zu ohne zu 


verſuchen die Scheidungsgründe auf die des göttlichen Wortes 


zurüdzuführen. Aber fchon war die Praxis fchlaffer und leicht: 
finniger geworben, als der Nationalismus feine verfandenden 
Waofferfluthen über die Auen unferer Kirche ergoß und der mecha: 
nische Brauchverftand des vorigen Jahrhunderts alle Tiefen des 
Geiftes zu bejeitigen, und mittelft feiner dürren Berftandesreli- 
sion, feiner bloß auf zeitliche Zwecke berechneten hölzernen Staats: 
und Rechtsmafchinerie die Lebensfräfte zu verdrängen unternahm, 
welche Kirdye und Staat aus dem ewigen Worte ziehen, in 
welchem fie ihre Wurzeln haben. Der Glaube an die göttliche 
Einfeßung der Ehe, das Berftändniß ihrer chriftlichen Bedeutung 
ging verloren; ſelbſt die tiefe. politifche Michtigfeit heilig gehal- 
fener Ehen — auf welche jedes ernfte Nachdenfen über Ehe 
und Staat führt — Fonnte gegen die, die Gefeßgebung wie die 


Kirche beherrfchende Richtung nicht feftgehalten werden, welche 


den Nefultaten der flachften Berftandesreflerionen allein Wahr: 
heit, dem mittelft derfelben zu erfennenden nächften Nußen allein 
Realität zufchrieb, und, im Gößendienfte des Handgreiflichen befan- 


gen, don den Dingen des Geiftes mit einer Art von inftinft: 


mäßiger Geſpenſterfurcht fich widerwillig abwendete. Auf diefem 
dürren Boden erwuchfen die politiichen Sdeale, welche Vermeh— 
rung der Population, Ackerbau, Gewerbe, Fabrifen, Handel als 
höchſte Staatszwecke, den Menfchen felbft aber und feine innerften 
Lebensbeziehungen, mithin auch die Ehe, ja fogar die Religion 
als Mittel darftellten. Diefe nun faſt veraltete Verirrung, — 
eine der merfwürdigften, in die der menfchliche Geift gerathen 


iſt — wirkte ſtärker auf das Cherecht ein, als wir es uns jebt 


8 
⸗ „d j 


vorzuftellen pflegen. Charafteriftifch für diefelbe ift folgende Stelle 


eines Landesherrlichen Neferipts aus den 1780er Jahren, wel 


)es auf. die Gefehgebung und Praris des Deutfchen Eherechts 
ıen mächtigen Einfluß ausgeübt hat, und noch ausübt. Es 
arin gejagt: Be 


man mit 


wi 
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ſeyn muß, ſonſt hindert das die Population. Denn 
ſobald zwei Eheleute durchaus wider einander ſo weit aufge— 
bracht und erzürnt ſind, daß gar keine Vereinigung wieder 
zu hoffen ſteht, und die Gemüther in einer beſtändigen Ver—⸗ 
bitferung gegen einander verbleiben, fo werden fie auch Feine 
Kinder mit einander erzeugen, und das ift Der Popus 
lation zum Nadhtheil. Dagegen wird das Paar 
seihieden, und das Weib heirathet dann einen 
andern Kerl, fo fommen doch noch eher Kinder da: 
don; ihe müßt daher immer auf die Umftände fehen u. f. m.’ 
Diefe trockene Dede konnte nun freilich die Herzen auch 
der damaligen Zeit nicht befriedigen; fie hatte aber ihre Kehrfeite 
in der empfindelnden Humanität und weichlihen Genupfucht, 
welche nicht minder als jene Berftändelei die Zeit beherrichte; beide 
Nichtungen — die im Grunde nur eine, die des vom Geifte los— 
geriffenen Fleifches, waren, — arbeiteten einander-in die Hände. 
„Es ſchuf Gott ſelbſt die Sinnenluft 
Dem Menfchen in die frohe Bruft, 
Sein Dafeyn zu verfüßen, 
Sein Leben zu genießen; — , 
fo follte eine evangelifche Gemeinde nad) einem von den Auf: 
klärern verfaßten Gefangbuche zur Orgel in der Kirde 
fingen, — wenn dies der Geift war, der im Heiligthume wal- 
tete, wie mußte es draußen ausfehen? Durch eine Fluth von 
Nomanen und Schaufpielen wurde das heilige Wort: „Liebe“ 
feiner himmliſchen Weihe entPleidet und im das Fleifch gezo— 
gen; — mit den reizendften Farben ausgemalt, wurde die Be- 
friedigung diefes num ganz profanen Triebes als Gipfel des Lebens 
hingejtellt; diefem Zwede zu dienen, follte die Beftimmung der 
Ehe ſeyn; wo fie ihm hinderlich fchien, mußte fie weichen; fo 
wie eine „glückliche“ Ehe der Lichtpunft aller Romane und 
Schaufpiele, fo war eine „unglückliche“ — beides im flachften 
Sinne genommen — das größefte Uebel; die Theatermoral ver: 
drängte die chriftliche; felbft der Ehebruch, in der heiligen Schrift 
das Bild des Abfall von dem Gotte, der fidy mit feiner Ge: 
meinde „verlobt in Ewigkeit und vertrauet in Gerechtigkeit und 
Gericht und im Glauben, daß fie den Heren erkennen,“ — dieſe 
Duelle, aus der Sünde und Elend nad) allen Seiten ausfirö- 
men, — der Chebruch, an den die Praris fo vieler durch fürfi- 
lichen Stand, durch hohen Rang, durch Geift und Bildung 
ausgezeichneter Männer und Frauen mehe und mehr gewöhnte, 
fpottete nicht allein des Schmwerdtes der Obrigkeit und der Hir— 
tenflimme der Kirche, fondern wurde dur „Wahlverwandt- 
ſchaften“ fogar gerechtfertigt. Daß Gott die Ehe geftiftet, 
daß der Menfch nicht fcheiden fol, was Gott verbunden, wurde 
geläugnet oder vergeffen, fo laut auch jede priefterlihe Trauung 
daran erinnert; — man bedachte felbft nicht, daß grade 
die Entweihung, die Berfleifchlihung der Ehe, die 
Straflofigfeit und Privilegirung des Ehebruchs und 
die Leichtigfeit der Scheidungen „unglüdliche Ehen“ 
ohne Zahl hervorbringen muß, fo einleuchtend dies 
auch von vorn herein ift, fo fehr es auch die tägliche 
Erfahrung beftätigt. 2 
„Die auflöfende Richtung verftändiger Neflerion, welche im 
vorigen Zahrhundert fich gegen alles Poſitive und DBernünftige 
wendete, indem e8 die mit jedem Pofitiven verbundene Kehrfeite 
hervorfehrte, wendete ſich auch gegen alle Berhältniffe, welche 
als Stützen eines vernünftig fittlichen Zuſtandes infofern zu 


| SEN betrachten waren, als fie dem bloß natürlichen Mefen des Mene 
der Trennung der Ehe nicht gar zu diffieik]| ſchen Schranken auferlegten. Man nannte dies Vorfechten für fub- 
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infamirende Strafen, und gegenfeitige Einwilligung als Scei- 
dungegründe an, weift die Chefachen vor angejehene Richter 
Eoflegien, wo der Flagende Theil, — was fehr wichtig it, — per: 
fönlich erfcheinen muß, fchließt den Beweis der Scheidungsgründe 
durch bloßes Zugeftändniß der Partheien aus, und befchränft und 
erfchwert durch eine Neihe von Bedingungen, Friften und For- 
malitäten die Willkühr der Scheidungen auf den Grund bloßer 
gegenfeitiger Einroilligung. Auf den Ehebruch der Frau aber, 
der eine Scheidung veranfaßt, folgt nach ihm eine Zuchthaus; 
ftrafe von drei Monaten bis zu zwei Jahren, welche die Obrig— 
keit ohne Antrag des ‚beleidigten Ehegatten Kraft ihres Amtes 
vollſtreckt; eine Beftimmung, welche das Anfehen der Ehe auf: 
recht zu halten fehr geeignet if. — Betrachten wir nun die 
einheimifche Gefeßgebung. „Der Hauptzweck der Ehe ift die Er: 
zeugung und Erziehung der Kinder; aber auch zu wechfeljeitiger 
Unterftügung allein kann eine vechtsgültige Ehe gefchloffen wer: 
den.“ Dieſe an die Spitze unferes Eherechts geftellte Definition 
(— man vergleiche fie mit der oben angeführten des heidnifchen 
Nömifchen FZuriften —) befeitigt durch Stillfchweigen die religiös: 
fittlihe Nature der Ehe und das Ehriftenthum. — Gleichwohl 
iſt priefterliche Trauung zur gültigen Eingehung einer. Ehe erfor: 
derlich — eine Inconſequenz, die einerfeits den fegensreichen Zu: 
fammenhang der Ehe mit der Kirche erhält, andererfeits die 
Nechte der Kirche (wovon unfen mehr) für nichts achtet. Denn 
nicht aus dem Chriftenthume, fondern nur aus jenem Außerli: 
chen Begriffe der Ehe ift unfer Chefcheidungsrecht, ſeinen prak— 
tiichen Grundideen nach, gefloffen. Es unterfcheidet daffelbe zwi: 
fchen Finderlofen und nicht Finderlofen Ehen; jene Fönnen fchlechthin 
auf den Grund gegenfeitiger Einwilligung getrennt werden, bei 
diefen ift Die Angabe eines beftimmten Scheidungsgrundes erfor: 
derlih. Die Scheidungsgründe find: Ehebrud), bösliche Der: 
laffung, Verſagung der ehelichen Pflicht, Impotenz, Naferei und 
Wahnſinn, Nachftellungen nach dem Leben, Thätlichfeiten, felbft 
mündliche Beleidigungen und Drohungen, Unverträglichkeit, Zank: 
fucht, grobe Verbrechen, unordentliche Lebensart, Berfagung des 
Unterhalts, Beränderung der Religion und unüberwindliche Ab: 
neigung. Allein dies ganze ſchon aͤußerſt laxe Syſtem der Schei: 
dungsgründe läuft, fo oft die Ehegatten über die Scheidung 
einig find, auf einen bloßen Schein hinaus, durch welchen die 
Ohnmacht der Ehegeſetze und der Ehegerichte, zum großen Nach: 
theil des Anfehens derfelben, nur zu Elar hindurchleuchtet. Cs 
braucht nur, wie es täglich gefchieht, der eine Chegatte das 
Borhandenfeyn eines’ Scheidungsgrundes zu behaupten, und der 
andere ihn, ſey er wahr oder falfch, einzuräumen, fo muß die 
Ehe getrennt werden; denn das Gericht unterfucht nicht, ob das 
Geftändniß wahr ift. Es find alfo alle Ehen, die mit Kindern 
gefegneten nicht weniger als die Finderlofen, der zügelloſen Will: 
kühr der Partheien preisgegeben; diefelben Nerfonen Fönnen zehn, 
zwanzig, dreißig, vierzig Ehen und Ehefcheidungen hinter einander, 
ſo daß jede Ehe und jeder Ehefcheidungsprozeß wenige Tage oder 
wenige Wochen dauert, durchmachen, — das Cherecht bietet dazu 
allen erforderlichen Schuß und alfe erforderlichen Rechtsformen 
dar, und wenn es noch nicht fo weit gefommen ift, fo haben 
wir dies Tediglich den UWeberreften chriſtlicher Sitte und den 
Nachwirkungen des älteren Cherechts zu verdanfen. Diefe heil 


ſamen Schranken ſinken aber, befonders unter den niederen Stän: | 
den der großen Städte, mehr und mehr zufammen; mer die | 
Gerichtsfiuben derfelben befucht, Fann Männer und Weiber genug | 
finden, die zum zweiten, dritten, vierten Male von der Che zum| 


Ehebruch und zur Ehefcheidung, und von der Chefcheidung zur 
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Die Populationsideale wirkten mit; Verhütung 
‚des Kindermordes, wurde die Tendenz derjenigen Gefeggebungen, 


welche ſich am | get 
‚hatten, und die Bewahrung der unehelichen Mütter vor 


DEE WETTEN 


“ 


3 


meiften auf die Höhe des Zeitgeiftes gefchrsumgen | 
der J 
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Schande und den Nachtheilen ihres: Falles ſollte das Mittel 
fun, idiefen Zweck zu erreiche a 2. m ne 
Es ſcheint Fein anderer Weg (zur Derhütung des: Kinder: 
mordes) übrig zu ſeyn, als daß man der außer der Che gefchwän: 
erten Perſon die Motive, welche fie zur Verwahrloſung des 
indes bewegen könnte — Furcht der Schande und. Furcht 
‚des erſchwerten Fünftigen Unterhalts — fo: viel als möglich ent: 
ehel und ihr Dagegen andere gebey welche fie) für ‚die ‚Erziehung 
3 Kindes intereſſiren. — Daveingewurzelte Begriffe 
von Ehre und Schande fid durch poſitive Geſetze 
nicht ändern laſſen, fo it es nicht genug, wenn der Staat 
befiehlt,- daß eine außer der Ehe geſchwängerte Perſon für unbe— 
ſcholten geachtet und angeſehen werden ſolle. So lange ſie ihren 
borigen Stand beibehält, bleibt ihre’ Lage, aller geſetzlichen Ber: 
ordnungen ungeachtet, Außerft peinlich; — der Geſetzgeber muß 
fie alſo aus ihrer peinlichen Lage ganz herausziehn; er muß ihr 
einen minder zweideutigen Standpunkt sanmweifen, aus welchen 
e ſelbſt und das Publikum fie,betrachten Fünne’ Mit diefen 
teen Himmei einer der Haupturheber jener Geſetzgebung die 
Unzucht gegen die Ehe in Schuß, und trägt Fein Bedenken, 
indem er die Macht der guten Sitten, mit der fie fich felbft 
‚gegen bie pofitiven Gefeße "behaupten, faſt anflagt, die Hei- 
ligfeit der Ehe als vein tief eingewurzeltes Vorurtheil in ihren 
Grundfeften zu erfchüttern, "um der Unzucht eine bequeme Eri: 
ſtenz zu fihern. So fam man zu dein Ertrem, daß man dem 
Mädchen ‚welches ſich wiffentlic, mit einem Ehemanne einläßt, 


dafür eine Abfindung, alfo eine. Belohnung des Che:| 


bruchs zufiherte, und den Mädchen, welches durch ein Che- 
verſprechen zu Falle gebracht worden, fogar alle Nechte einer 
Ehefrau beilegte. Es find: dies flarfe Schritte zur völligen 
Abſchaffung der Ehe durch Gleichftellung mit der Unzucht, und 
wenn auch die letztere Beftimmung nicht ganz praftiic wird, 
weil unſere bis auf die ſen Grad noch nicht gefunfenen Sitten 
ihr Widerſtand leiſten, ſo liegt doch darin eine nachdrüdtiche 
Erklärung von Seiten der Geſetzgebung, und, ſo oft ein Urtheil 
danach geſprochen wird, von Seiten des Gerichts, daß dieſe 
Ueberreſte von Ernſt in unſeren Sitten auf Vorurtheilen beru— 
hen, welche man abſchaffen müſſe. 
Man hat ſich auch nicht darauf beſchränkt, dieſe Straf: 
‚Iofigkeit der Unzucht in Verordnungen und Geſetzbüchern, die 
doc) immer nur von Wenigen’gelefen werden, auszufprechen, und 
dann durch die Praxis der Gerichte nad) und nad) befannt wer: 
deu zu laſſen; ſondern fie iſt noch befonders, in der erflärten 
Wſicht ße vorzüglic, ; dem dabei betheiligten weiblichen Ge- 
‚ Schlechter wirklich und zur Nachachtung (als Motiv fic, des Kin- 
dermordes zu enthalten), »befannt und geläufig zu machen, durch 
Öffentlichen Anſchlag der betreffenden Berordnungen und durd) 
deren Ablefung in Oemeindeverfammlungen und von den Kan: 
zelm publieivt worden. „Damit — fo drückt ſich ein bald nad) 
, ber Mitte. des vorigen Jahrhunderts ergangenes Kindermords- 
Edikt aus — damit die. in Unehren *) ſchwanger geworde- 
nen Weibsleute um ſo weniger »Bedenfen finden mögen, ihre 
Schwangerſchaft befannt werden! zu laffen, fo folen — von nun 
an alle Hurenfitafen, von weldher Gattung und Art 
fie feyn mögen, völlig abgefchafft feyn, und derglei— 


RN — nach chriſtlichem Ernſt ſchmeckende Ausdruck mußte 

ſpaterbin der zunehmenden Humanitat weichen, feloft „unebelich“ 
erfchien zu hart; der Gerichtsſtyl braucht jegt vorzugsmeife dag Wort 
un. 12 231217 Fee * 


Ri 


630 


hen Weibsleute ihres begangenen Fehltritts halber 


zunfeiner Strafe ferner gezogen, auch ihnen nicht der 
geringſte Borwurf deshalb, noch einige Schande ge: 
macht werden.‘ — Noch, nachdrüdlicher nimmt ein Publi— 
kandum gegen Ende: des Zahrhunderts die Unzucht in Schuß: 
„Jede außer der Ehe gefchwängerte Frauensperſon iſt dafür 


allein nach den Landesgeſetzen nicht ftrafbar; es Darf ihr über 
ihre Schwachheit bei nachdrücklicher Ahndung fein 
Borwurf gemacht, und ihre nirgendg ein Unterfchei- 
dungszeichen. beigelegt werden, welches auf ihren 
Salt die geringfte Beziehung: haben, oder. ihrem 
guten Namen und ‚weiteren. Fortkommmen in der 
Welt nachtheilig feyn könnte.7 — Der zum öffentlichen 
Ablefen beftimmte Auszug. fängt gleich. mit den Worten an: 
„Alle außer der Ehe gefhwängerte Perfonen.blei- 
ben wegen ihrer Schwängerung von aller Strafe 
und Borwurf frei.“ Und befondere Derordnungen. erflären 
dieſe Strafz und Borwurfsfreiheit ausdrüdlich für anwendbar 
auf Ehebrecherinnen, die von. ihren Ehemännern getreunt 
leben. — Diefe Beftimmungen follten an allen Bußtagen 
(deren es damals nod) viere jährlich gab), — als hätte. man den 
etwanigen Wirfungen der Bußpredigten direkt und fofort ent 
gegen wirken wollen, — und an einem der hohen Fefte, nament: 
lich," wie, in der. Folge verordnet wurde, om erſten Pfingfifeier: 
tage öffentlich beim Gottesdienſte abgelefen werden. . Das chriftliche 
und fittliche Gefühl der Geiftlihen und der Gemeinden fcheint 
ſich dagegen aufgelehnt zu haben, denn. eine Verordnung aus 
dem ‚geiftlichen Departement rügt es als einen hie, und de ein: 
geriſſenen Mißbrauch, daß die Küfter Die Ablefung an den Kirch: 
thüren bewirkten, und fchärft von Neuem das Ablefen von den 
Kanzeln ein, und eine noch fpätere Verordnung Flagt: der Zweck 
werde dennoch verfehlt, — der. größefte Theil der. Gemeinde 
gehe während des Lefens heraus, fo daß auch die Webrigen vor 
dem Geräufc nichts verfiehen Fünnten, — und. befiehlt, daß in 
der Folge die Ablefung vor. dem Segen gefchehen. ſolle — 
Außerdem: follte das Kindermords⸗-Edikt an den Nathhäufern, 
den Marktplägen und in-den Krügen angefchlagen, auf den Her: 
bergen, bei den Dorfichulgen und den ‚Schulmeiftern niederge— 
legt, von Gefindevermiethern den ſich bei ihnen meldenden Dienft: 
boten befannt gemacht, allen Gemeinden ‘vorgelefen, und die 
Orte, wo es zu finden, vierteljährlich ‚durch die Sntelligenzblätter 
zur Kenntniß des Publifums gebracht; werden, ja, es wurde den 
Obrigkeiten und Predigern durch Derordnungen des Juſtize und 
geiftlichen Departements zur, Pflicht gemacht, die Hausväter ernft- 
lich und nachdrücklich zu erinnern, den Inhalt ihren Kindern 
und ihrem Gefinde bekannt zu machen, und ſich, wie folches 
gefchehen, nachweifen zu -laffen. — Man ftelle fich den Ein: 
druck, folcher Bekanntmachungen auf die Gemüther der niederen 
Stände lebhaft vor. Es iſt dem natürlichen Menfchen nicht leicht, 
für, fündlich zu halten, was die Obrigfeit förmlich. erlaubt, — 
er weiß wohl, daß die Obrigkeit nicht alle Sünden. beftvafen 
fann, aber er fühlt auch, daß fie der Sünde ein Recht, unter 
ihrem Schuß ihr Weſen zu treiben, nie zugeftehen. darf, ‚ohne 
den Unterfchied. von, Gut» und. Böfe aufzuheben. Hier wurde 
aber, was zuvor zum. Theil bei Todesftrafe (denn auch das 
wiffentlich mit ‚einem Ehemanne ſich einlaſſende Mädchen genießt 
den Schuß jener Derordnungen) verboten war, mit einem ganz 


ungewöhnlichen Grade von. Deffentlichfeit. aus drücklich für 
nicht firafbar. erklärt. „Es ‚gehört in der That viel Nai— 
vetät Dazu, ſich nun noch Über den Verfall der Sitten zu wuns 
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dern... Wir ſollten uns vielmehr über die’ Kraft der Ueberreſte 
chriſtlicher Sitte wundern, die folchen Angriffen wenigſtens noch) 
fo, wie wir es vor Augen fehen, widerſtehen Fonnten. 
Berfehlen Fonnten indeffen fo ſtarke Mittel ihre Wirfun- 
gen nicht, und diefe fichen jegt in einer erfchredenden Ausdeh— 
nung vor unferen Augen da. Daß Unzucht etwas Unfittliches 
oder Schimpfliches: ſeh, iſt eine’ der älteren Zeit angehörende 
Borftelung, die unter den niederen: Ständen, befonders in den 
größeren Städten, jetzt nach und nach verloren geht; ja, man 
hat bei den neueren Berhandlungen über dieſen Theil 
der Gefeggebung als Grund, warum es der außer: 
ordentlihen Begünftigungen der gefallenen Mäd— 
hen nicht mehr bedürfe, anführen können, daß die 
Furcht vor Schande, die man dadurch hat aufwiegen 
wollen, in Folge des Grades, den’ die Sittenver— 
derbniß der weiblichen wiederen Klaffe erreicht habe, 
nicht mehr vorhanden ſey. In den Juftizs Eollegien iſt 
es controvers, ob Unzucht eine erlaubte oder eine unerlaubte 
Handlung ift. Aber auch mit dem Ehjebruch macht man ſich 
mehr und mehe vertraut, — er ſteht als ein Fahr aus Jahr 
ein fortgeſetztes, oft von dem anderen Ehegatten begünſtigtes 
Berhäftniß, auf welches die Betheiligten ihren fünftigen Lebens 
plan bauen, vor den Augen ganzer Städte und Dörfer, die der 
weiblichen Sugend nicht ausgenommen, da, und fpottet gleichjam 
der ohnmaͤchtigen Klagen der Polizei und Communalbehörden, 
welche, auch wenn fie allen Exnft der Gefinnung ausziehn, doc) 
die verderblichen Wirkungen folder Zuftände felbft auf den äuße— 
ven Wohlſtand ſich nicht verbergen Fünnen. Der Chebrecher 
erfcheint in: feinem Scheidungsprozeffe vor dem Geiftlichen und 
der Obrigkeit: „Er geſtehe, daß er mit dem und dem Mädchen, 
mit der und der Ehefrau Ehebruch getrieben, — er fey auch) 
fernerhin nicht gefonnen, von ihr abzulaffen, — er habe feiner 
Frau einen Scheidungsgrund geben wollen, um jene, die veicher 
fey, zu heirathen,“ ſolche und ähnliche Erklärungen gibt er auf 
die Klagen feiner Frau zu Protokoll, mit einer Gleichgültigfeit, 
als ob er feine Unterfcheift unter einer Vollmacht anerfännte, 
und es iſt gewiß fehr felten, daß der Richter, dev dies Alles 
niederfchreibt, ihm das Gewiſſen zu fchärfen fuchte, wenn er es 
thäte, fo würde er den herrfchenden Geift der Gefehgebung und 
Praxis gegen fich haben, und von Seiten folcher Partheien 
oder Anwälde, die diefes Geiftes Fundig find, Befchwerden und 
Injurienklagen visfiren. Ja, das Mädchen, das mit einem Che: 
manne  Ehebruch ‚getrieben, erfährt von der Obrigkeit, oft gewiß 
mit innerem Grftaunen, daß fie dafür noch einen Lohn fordern 
Fann; der aus dem Vermögen des Chemannes — und follten 
-die gefränfte Ehefrau und die ehelichen Kinder darüber Noth 
feiden — beigetrieben wird. — Darf man fich endlich wundern, 
daß, bei der ungeheuern Gewalt der Gewohnheit über den natür— 
fichen Menfchen, ſelbſt obrigfeitliche Perfonen fich immer allge 
meiner und ungefcheuter folchen Laftern ergeben, daß Vormünder, 
Dorfrichter, Raths⸗Aſſeſſoren, Burgemeifter ruhig bleiben was 
fie find, fo offenfundig auch ihr chebrecherifcher Wandel vor den 
Augen ihrer VBorgefegten wie - ihrer Untergebenen geführt wird, 
wenn der Geift der Geſetzgebung, wie die tägliche Erfahrung 
Jedermann fagt, daß er darin völlig freie Hand habe, ja wenn 
diefe Freiheit als eine Frucht der Aufflärung, im Gegenſatz des 
finftern Ernſtes der alten Zeit, ihm dargeboten wird? 
Werfen wir nun noch einen Blick auf den Gang des Schei- 
dungsprozeffes. Er beginnt mit. einen Sühneverfuc des 


Nedactur: Prof. Dr. Dengfienberg. Verleger: 


Partheien vor Gericht anweſend blieben. 
großen Gerichten, welche Collegien bilden, iſt die Behandlung 
der Scheidungsprozeffe nicht weſentlich verfchtedenz Sie werden 
dafelbft oft in gedrängt vollen Gerichtsftuben unter der großen 
Maſſe der Injurien- und Fleinen Schuldſachen von jungen An⸗ 
fängern  erörterb, und die ſchmutzigen Details der gegenfeitigen 
Anschuldigungen oder der Zeugniffe, welche die ernſteſte und zugleich 
zartefte Behandlung erfordern, wenn auch nur das Anfehen des 


ſolchen Cherehts, zu Handhabern. eines. folchen Che: 
ERBEN 
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Pfarrers, und dies iſt ein ſehr wichtiger, wiewohl jetzt allzu— 
ſchwacher Ueberreſt des Ernſtes des alten — JJ 
Denn was iſt, beſonders in den größeren Städten, bei dem Ers 
fchlaffen aller Bande der Kirche, bei der meiſt völligen Unbe⸗ 
Panntfchaft des Geiſtlichen mit den. einzelnen Gliedern feiner Ges 
meinde, bei dem fait gänglichen Verſchwinden der Kicchenzucht, 
von einer bereinzelten kurzen Unterredung zu hoffen, auch wo 
nicht Miethlinge,; fordern treue Hirten im Amte find? Gleich- 
wohl follten dieſe die Sühnverfuche -in Scheidungsprogeflen als 


einen inhaltsfchweren Theil ihres Berufs), old ‘ein bedeutendes 


ihnen anverfrantes "Pfund, als eine Gelegenheit, wor einen der 
ärgften Niffe der Mauern vom Zion zu treten, mit allem: Ernſt 
und Eifer, mit: aller Salbung und Liebe, zu denen der reiche 
Gott auf ihr Gebet ihnen Gnade gibt, zu behandeln fich nicht 
abſchrecken laffen. Denn was iſt nach dem Mißlingen des Sühns 
verſuchs von der weiteren Verhandlung der Eheſachen durch die 
Gerichte zu hoffen? Selbſt die. kleinſten Untergerichte, die aus, 


einer vichterlichen Perfon, oft einem jungen Referendarius befte 


hen, find befugt,’ Scheidungsprogeffe einzuleiten und Scheidungen 


auszufprechen — eine bis: vor dreißig Zahren in Deutfchland 


unerhörte Einvichtung — und fo oft die Partheien einig find, 
liegt die ganze -Entfcheidung in der Hand diefes einen Mannes. 


Bor nicht langer: Zeit ſoll wor ‚einem ſolchen ein Prediger die 
rechtsfräftige. Scheidung feiner Che: in einigen Stunden zu Stande 

gebracht haben. 
Dbergericht, ein Mißbrauch, der erſt neuerlich unterfagt wor⸗ 
den ift, — trat mit feiner Frau und mitseinem'Zeugnifle eines 
Amtsbruders, daß der Sühnenerfuch fruchtlos geweſen, vor den 


Er begab fich feines Gerichtsftandes vor dem 


Nichter ; der Scheidungsgrund wurde behauptet, zugeſtanden, das 


Scheidungsurthel gefprodyen, ausgefertigt, bekannt gemacht, und 


von beiden Seiten der Appellation entfagt — alles während die 
Aber. auch bei den 


Ehegerichts aufrecht erhalten: werden foll, einer gaffend oder lachend 
umbherftehenden Menge - preisgegeben: : Faft immer aber werben 


die Ehefachen unter die geringfügigen gerechnet, bei denen man 


fich nicht lange: aufhalten »müffe,: wobei freilich. Die; en 
der Gerichte, daß fie doch außer Stande find, der Wilführ der 
Partheien, und den die Chen zerrüttenden Sünden Schranken zu 
jegen, ſehr mitwirkt und die Erfchlafung der Praris erklärt und 
einigermaßen entſchuldigt. Aber felbft die gröbften Verſtöße gegen 
diefes fchon fo lare Eherecht entgehen aller Controle und Rüge, 
wenn die Ehegatten einig: find, — denn Niemand bringt fie: zur 
Kenntniß der höheren Behörde: So finft der Eheſcheidungs⸗ 
prozeß zu einer leeren Formalität herab, die außer der Heiligkeit 


der: Ehe auch noch die Würde der Gerichte gefährdet, welche = 


dabei ganz-in’den Händen der Partheien ſind. Fa, © 
gekommen, Daß ernfte Männer in eihterlicen lems 
termoon Gewiffenszweifeln beunruhigt worden find, 
ob es ihnen erlaubt fey, fi zue Bollftredung eines 


fheidungsprozeffes herzugeben., - 


(Schluß folgt.) SR RES £ 
(Gedrudt bei Trowitz ſch und 
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Ueber die heutige Geftalt des Eherechte. 
u (Schluß.) 


Und wie ſteht es unter dieſen Umſtänden um die Errei⸗— 
chung der Zwecke, denen man die Heiligkeit der Ehe und den 
Ernſt der Sitte zum Opfer gebracht hat, um die Verhütung 
des Kindermordes und Die Vermeidung der Nachtheile unglück 
licher Ehen? Der eigentliche Kindermord freilich muß abneh— 
men, wo die jungfräuliche Scham, als das Hauptmotiv dazu, 
verſchwunden iſt; der Tod iſt ein ſicheres Mittel gegen den 
Zahnſchmerzʒ. Aber müffen fich nicht in gleichem Verhältniſſe 
die unehelichen Geburten vermehren, und ift es nicht befannt, 
wie an Leib und Seele verwahrloft die unehelichen Kinder auf: 
wachſen, wie groß ihre Sterblichfeit gegen die der. ehelichen: ift, 
wie die übrig bletuenden die, Hefe der Bevölferung bilden? Und 
was ift mehr geeignet unglüdliche Ehen herbeizuführen, als die 
Aufloderung des Ehebandes?*, Nur folhe Ehegatten, die die 
Ehe als eine heilige Verbindung. für das ganze Leben betrach- 
ten, Fünnen mit dem. rechten: Ernfte in die Ehe treten, und mit 
der rechten Treue darin. beharren. Nur: wenn das Eheband feft 


v 


9 Schon das Eheſcheidungs⸗Edikt vom 17. November 1782 
enthalt in feinem Eingange eine zwar nicht auf den Grund, des 
Uebels eingehende, doch treffende Schilderung der verderblichen Fol— 
‚gen der damaligen Erfchlaffung des Eherechts, die doch gegen den 
jegigen Zuftand Faum in Betracht kommen fönnen; fo fehr ift das 
— was damals als geringer Keim vorhanden war, unter 
dem Einfluſſe der Geſetzgebung und des Zeitgeiſtes gewächfen. Es 
heißt darin: „Es ſey mißfallig bemerkt worden, ‚daß in verſchiede— 
nen Provinzen die Mefheibungen und deshalb entftehenden Prozeſſe 
ſebr nehmen, und daß felbft einige- Gerichte aus Mifver- 
fand ur ) allzumeiter Auslegung der bisher ergangenen Verordnun— 
gen in Zulaſſung folder Prozeſſe und Zrennung gültiger Ehen nicht 
 alfemal mit einer der Wichtigkeit der Sache gemäßen Vorficht und 
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haha zu Merfe geben. Da num aber durch eine folche über: 

triebene Leichtigkeit bei. den Eheſcheidungen der öffentliche Wohlftand 
beleidigt, die Zügelloftgfeit der Sitten und der Hang der Gemüther 
zur ungefheuten, Verletzung der beiligfien Verbindungen beſtarkt; 


ift, wenn felbft die Möglichkeit einer Scheidung außerhalb des 
Gefichtsfreijes der Ehegatten liegt, wenn fie ihre ſchwache fün- 
dige Perſönlichkeit Füßen und anlehnen können an die heilige 
und fefte Ordnung Gottes, werden fie ſtark genug feyn, die Ber: 
fuchungen zu allen den Sünden zu überwinden, welche die Ehen 
zerrütten. Haben dagegen die Ehegatten in ihrer Kindheit‘ nie 
gefehen und gefchmedt, was eine chriftliche Ehe it, — find fie 
wohl gar erzogen vom Vater zum Haffe, zur Verachtung der 
Mutter, oder von der Mutter zum Haffe, zur Verachtung des Da- 
ters, —. haben fie den Ehebruch rund um fich her cher Fennen 
gelernt, als den Segen ehelicher Liebe und Treue, — if ihre 
eigene Ehe fchon in dem Bewußtſeyn der Möglichfeit der Teich- 
ten und raſchen Scheidung, vielleicht fogar mit Rüdficht darauf 
eingegangen, — tritt dieſe Möglichfeit, durch die. tägliche Er— 
fahrung frifch erhalten, bei jeder Mißftimmung, bei jeder Negung 
fündlicher Luft, bei jedem leichtfinnigen Projeft, wo die Che 
hindernd im Wege fteht, vor die Seele der Chegatten, — wird 
da durch der noch -flüchtige Neiz der Sünde, der fonft ſchnell 
verflogen, oder unterdrüdt warden wäre, firirt und zu einem 
um ſich frefjenden Krebs ausgebildet, — ift, wie es nicht anders 
ſeyn kann, zugleich die ganze Grundanficht der Ehe eine profane 


dadurch auf der einen Seite die Schließung mancher unſchicklichen 
und umtberlegten Ehen veranlaßt, auf der anderen aber auch wegen 
des Anſtoßes, den eine zweite Heirath gefchiedener Perfonen gemei- 
niglid) findet, und wegen der Beforgniffe, womit die Unguverläffigs 
feit fo vieler Ehebimdniffe bedenkliche Gemtitber nothwendig erfüllen 
muß, die dem Staate fo nachtheilige Ehelofigfeit noch mehr beför- 


dert; dem zur häuslichen Glückfeligkeit fo nöthigen Beſtreben der 


Eheleute, fih in ‚einander zu ſchicken und allen Anlaß zum Mifvers 
gnügen und Widerwillen forgfältig zu vermeiden, die mächtigfte 
Zriebfeder genommen, den fehadlichen. Eindrücken der Verführung 
freier Zugang gebffnet, ſolchergeſtalt die innere Ruhe und Drdnung 
der Familien geſtört, vornehmlich aber den aus ſolchen Ehen erzeug⸗ 
ten Kindern wegen des in den Gemulthern der geſchiedenen Eltern 
gegen fie nur allzuleicht entftehenden Kaltfinns und Abneigung ſowohl 
durch Vernachläffigung ihrer Erziehung als durch Entfremdung und 
ih des Vermögens der größefte Nachtheil zugefügt wird, 
we 
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geworden, — hat ſich das fittliche Gefühl abgeflumpft durch den 
unaufhörlichen Anblick der Scheidungen, die die Obrigkeit aus: 
fpricht, der neuen Ehen Gefchiedener, die die Kirche einfegnet, 
ohne daß von Seiten der Obrigfeit oder der Kirche ein Zeichen 
der Mißbilligung fichtbar, ein Wort des Ernſtes laut würde, fo 
daß es fcheint als fanftionirte die Obrigfeit und die Kirche die: 
ſes Spiel mit der Ehe, — ift felbft die Scham erſtickt durch 
die verpeftende Atmofphäre der in ungeftrafter Confiftenz und 
Deffentlichfeit daftehenden ehebrecherifchen Berbindungen, ja, der 
Blutfchande, die fi, in vielen Fällen faſt unvermeidlich, an diefe 
anfchließt, — wie foll »da der fchwache, fündige Menfch, von 
allen Stüben der Sitte und des Rechts, ja von der Kirche 
felöft verlaffen, in der Stunde der Verſuchung beftehn und die 
Ehe, diefes herrliche Werk Gottes, gegen die liſtigen und gewal: 
tigen Anläufe des Teufels vertheidigen -fönnen, dem, wie Lu: 
ther fo oft und fo ſchön ausführt, nichts mehr Abbruch thut 
und zumider ift, als die Gott wohlgefällige chriftliche Ehe mit 
ihren reichen Fülle geiftlichen und leiblichen Segens? — 
Manche Lefer werden meinen, unfer Gemälde fey zu ſchwarz 
ausgefallen; diefen verfichern wir, daß wir aus mehrjähriger, 
fhmerzlichee Erfahrung, geiammelt in einer größeren Stadt, 
reden, wo das beftehende Eherecht feine Wirkungen frei und 
ungehindert hat entfalten können. Es ift noch nicht überall 
fo weit gefommen, — auf dem Lande, unter aderbauenden 
Berölferungen ift die Sitte fefter und dauernder, an anderen 
Orten leiftet das Chriftenthum kräftigeren Miderftand; aber die 
Tendenz des jetzigen Eherechts ift überall diefelbe, und felbft 
jest — welche Nefultate würde der Staatsmann, der Chrift 
finden, wenn diefe tiefen Wunden unferer Kirchen und Staaten 
umfaffend durchfucht, wenn der Pfuhl von Sünden, der Ab: 
geund von Jammer und Unglück gründlich durchforfcht würde, 
den die Profanirung, die Aufloderung der Ehen und die Straf: 
lofigfeit und Begünftigung der Unzucht und des Chebruchs über 
viele Taufende von Familien, ja über die fünftigen Generatio- 
nen gebracht hat, denen ihr Hauptantheil an Necht und Staat, 
die Segnungen der Erziehung im Schoße einer feſt und wohl- 
begründeten Ehe, entzogen, und deren zarte Jugend ſchon mit 
dem Gift und Gräuel des Ehebruchs von Eltern, Hausgenoffen, 
. Nachbarn u. f. w. befledt und verpeftet worden ift! Wie ſchreck⸗ 
lich ift fchon das Nefultat, daß, während in ganz England auf 
fünfzehn Millionen Einwohner jährlich im Durchfchnitt zwei 
bis drei Ehefcheidungen vorfommen, — während in Paris in 
den Jahren 1814 und 1815 (— den letzten vor der gänzlichen 
Aufhebung der Ehefcheidung —) bei einer. Bevölferung von 
700000 Einwohnern jährlich zwei und dreißig Ehen gefchieden 
wurden, — in Deutfhen Mittelftädten, unter dem Einfluß 
der oben befchriebenen Gefeßgebung, verhältnigmäßig zehn= bis 
zwölfmal fo viel Ehen als 1814 und 1815 in Paris gefchieden 
au werden pflegen! | Ä 
Es fönnen über den Sinn der Ausfprüche des Neuen Te 
ffaments von der Ehefcheidung und über deren Anwendbarkeit 
als eigentlichere Grundlagen eines Eherechts, über das Der: 
hältniß des Eherechts zur, Kirche, über die Grenzlinien der 
Nechte der Kirche und derer der Obrigfeit in Ehefachen, über 
Erleichterung und Erfchwerung der Ehefcheidungen, und über die 
Beftrafung der Fleifchesverbrechen durch die Obrigkeit fehr ver: 
fchiedene Meinungen ftatt finden, und es iſt nicht unfere Abficht, 
auf alle diefe Fragen jeßt einzugehen. So viel aber hoffen wir 


mittelſt obiger Darftellung des Zuftandes unferes Cherechts Kar] 
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gemacht zu haben, daß eine Rückkehr zu mehrerem Ernſte ein 
dringendes Bedürfniß iſt. Als ein wichtiges nicht bloß, — 
als ein heiliges Inſtitut, als eine göttliche Einfetzung muß 
die Ehe erfannt, — als Sachen, die nicht bloß das zeitliche _ 
und ewige Wohl der jedesmal Betheiligten, fondern die Kirche 
und den Staat überhaupt tief angehen, müffen die. Eheſachen 
behandelt werden. Auc wer das ftärffte Gewicht legt auf die 
„Herzenshärtigkeit“ der Menfchen, — wer fo viel Rüdficht, als 
fich nur immer rechtfertigen läßt, nehmen will, auf den Verfall 
der Sitten, auf die Schwäche und die Bedürfniffe der einzelnen 
Beteiligten, kann eine, profane, eine leichtfertige Behandlung 
der Eheſachen, die gar ſehr von der mildeſten Schonung der 
Schwäche der Menſchen verſchieden iſt, nicht wollen, fo fange 
er die Wichtigfeit, die Heiligkeit der Ehe nicht aus den Augen 
verliert. Ze mehr jener Ernft von Innen heraus durch Aus- 
gießung des Geiſtes, der ein Geift der Zucht ift, durch das 
Wort Gottes, aus dem alle Wahrheit. fließt, durch die reine 
Lehre und den heiligen Wandel der Kirche, die das Salz der‘ 
Erde iſt, gewirft wird, defto gründlicher, defto dauernder, defto 
jegensreicher wird er feyn; — fern fen es von ums, von der 
Obrigkeit, von der Geſetzgebung zu hoffen oder zu fordern, was 
nur der Geift Gottes Fann, was der Kirche obliegt. Aber 
dennoch haben mir nicht bloß zu der Kirche, deren reiflichfte Er— 
wägung der Gegenftand allerdings zunächft erfordert, nicht bloß 
zu den Ehriften, denen wir ihn, jedem in feiner Sphäre, drins 
gend an das Herz zu legen wünfchen, als folchen reden wollen, 
fondern auch zue Obrigfeit, die bei aller fo nöthigen Erfenntniß 
der Schranfen ihrer Macht, bei aller fo heilfamen Scheu vor 
unbefugten Eingriffen in die ausfchließlichen Gebiete des Ge— 
wiffens und der Kirche, doc, von der anderen Seite nicht ver- 
geffen darf, daß die Aufrechthaltung, die Förderung der guten 
Sitte ihr Beruf ift, daß fie dem Verfall derfelben nicht voran: 
eilen und die Bahn brechen, daß fie nicht zerftören, nicht mit 
Füßen treten darf, was der Sitte, der Kirche heilig iſt Nun 
it aber die Straflofigfeit und Privilegirung des Ehebruche, vor) 
dem felbft Viele, die fich den einfachen Fleiſchesſünden ohne 
Scheu hingeben, einen Abfcheu haben, die Gleichftellung der Ehe 
mit der Unzucht, ihre Losreißfung vom Chriftenthume, die Pro: 
fanirung der Chefachen durch eine Behandlung, wie die geringe 
fügiger Streitigfeiten über Mein und Dein, viel mehr als felbit 
unfere tief gefunfene öffentliche Meinung, unfere verderbte Sitte 
billigen oder gar fordern fann, — die Gefetgebung follte alfo 
umfehren auf dem verderblichen Wege, den fie betreten hat, und 
der in den offenen Abgrund führt. a 
Nur, einige befondere Beziehungen unferes Gegenſtandes 
wollen wir, um ferneres Nachdenken darüber anzuregen, noch 
berühren. Sie betreffen das Verhältniß der heutigen Geſtalt 
unferes Cherechts zur Evangeliſchen Kirche. ; 
Wir gedachten ſchon oben des’ Unrechts, welches unferer 
Kirche dadurd) gefchieht, ‘daß ihr die feierliche Anerkennung der 
gerichtlichen Eheſcheidungen durch Ausfprechung des chriſtlichen 90 
Segens über die anderweitigen Ehen der Geſchiedenen angefor 
nen wird, ohne daß die Chefcheidungen ſelbſt einer Firchlichen 
Prüfung unterlegen haben, ja, ohne daß das Gpftem des Che- 


rechts, auf deſſen Grund die Scheidungen erfolgt find, irgend 
Anfpruch darauf macht, in Beziehung zum Chriffenthume, ges 
ſchweige denn in Vebereinfiimmung mit demfelben ; fehen. ) 
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*) AS die jetzige Ehegefetzgebung berathen wurde, fihlug ein 
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Dadurch wird die Kirche zur Sklavin des Staats‘ herabge: 
würdigt, denn fie wird behandelt als ob fie rechtlos wäre, als 
ob ihr Alles, auch das ihrer innerften Natur widerfprechendfte, 
ungefchent zugemuthet werden dürfe. Dem Staate zu dienen 
iſt zwar ihr Beruf, — ift doch ihr Haupt auf Erden gekom— 
men, „nicht daß er fich dienen Taffe, fondern daß 'er diene.’ 
Aber es iſt Dies ein edler, ein freier Dienft, wie der, den die 
Mutter ihrem Kinde, der König feinen Unterthanen leitet, — | 

“ein Dienft, den der Staat erwiedert, denn auch feine höchſte 
Ehre, die wahre Duelle feiner Majeftät, ift dem Haupte der 
Kirche, mithin auch ihr, zu dienen, fo wie die, welchen zu die: 
nen Chrifius Menfch geworden ift, dennoch ihn als ihren 
‚Herrn, fich als feine Diener mit Freuden anerfennen, und in 
feinem Dienfte ihre wahre Freiheit, ihren rechten Adel finden, — 
ed ift ein Dienft, der nie darin beftehen darf, daß fie ihres 
Herrn und Hauptes Gebote verläugnet, daß fie feine Nechte 
preisgibt: Dies gefchicht aber, wenn fie das, mas der Herr 
für Ehebruch erklärt, als eine chriftliche Che einfegnet. Es haben 
daher ernfte evangelifche Prediger, ihrer Pflicht gegen den Herrn 
eingedenf, fich geweigert, Trauungen Gefchiedener, wenn die 
‚Scheidung ohne fchriftmäßigen Grund erfolgt war, zu vollziehen. 
Nun kann zwar nicht gefordert werden, daß die individuelle 
Ueberzeugung des einzelnen Geiftlichen über die Firchliche Aner- 
kennung einer Ehefcheidung entfcheide; dies würde zur Anarchie 
führen; fo wie jeder Verband unter Menfchen, fo erfordert auch 
der organifchfte von allen, die Kirche, die Unterordnung des Ein: 
zelnen unter das Ganze, ingbefondere unter feine Obern, und, 
weil die Kirche wicht ein willführliches Menſchen- fondern ein 
Gotteswerk ift, fo kann und foll auch das Gewiffen des ein- 
—* — als Knecht im Haufe Gottes, und nicht als Herr, 

erufenen, — Geiftlichen bei diefer Unterordnung fich beruhigen, 
und der befonderen Kirche, der er dient, gehorchen, fo lange er 
ihr, als einem Gliede der Einen allgemeinen Kirche, dienen kann 
und darf, wobei, daß er Gott mehr gehörchen müffe als den 
Menfchen, immer vorbehalten bleibt. Allein, wenn diefe Grund: 
ſätze auch noch fo willig anerfannt, und noch fo demüthig befolgt 
werden, fo ift doch nicht abzufehen, wie der evangelifche Geift: 
liche berechtigt feyn Fann, eine Scheidung, durch die neue Trauung 
der Gefchiedenen, Firchlich und feierlich anzuerfennen, welche gar 
nicht, weder von ihm felbft noch von feiner worgefeßten Kir: 
chenbehörde nad) der chriftlichen Fehre, weder nach der frengeren 
noch nach der lareren Auslegung derfelben geprüft, fondern nur 


von der Chefcheidung übereinſtimmen, indem fie annehmen, daß 
dieſe Ausfprüche nur feine wahren Jünger, die Wiedergebore— 
nen, angehen, die Kirche aber, nach dem Beiſpiele der göttlichen 
Herablaffung im Alten Teftamente, auc für die Vielen einen 
Segen habe und ausfprechen dürfe und folle, welche, „um ihrer 
Herzenshärtigkeit"" willen zum Eingehen in ihr Heiligthum noch 
nicht gefchieft,, doch in ihren Vorhoͤfen in einer heilfamen vorbe: 
reitenden Verbindung mit ihr ftchen. Wir wollen diefe Mei: 
nung — die freilich ein doppeltes oder mehrfaches Trauimgsfor— 
mular. unumgänglich zu erfordern fcheint — hier nicht erörtern; 
denn auch nach diefer Meinung muß die Kirche, um auch nur 
einen ſolchen Segen ausfprechen zu Fünnen, die Scheidung, 
wenn auch nach minder firengen als Chrifti Negeln, prüfen, 
und zu der Meberzeugung gelangen, daß fie nicht ihren Segen 
über eine DBerbindung ausfpricht, die, auch mit Rückſicht 
auf den Standpunkt der Betheiligten, als ehebrecheriſch 
verworfen werden müßte, und Diefe Meberzeugung können ihr 
gerichtliche Urtheile, denen das oben befchriebene Rechtsſhſtem 
zum Grunde hegt, nicht gewähren. Wir Fönnen daher nur wün— 
hen, daß alle evangelifche Geiftliche, — befonders aber’ die, 
welchen folche Fälle vorfommen, — recht prüfen mögen, was 
in folchen Fällen des Herrn Wille und Gebot an fie fey, damit 
fie nicht ihrerfeitS beitragen zu der fchon fo argen Zerrüttung 
des chriftlichen Eherechts, fondern vielmehr die heiligen Nechte 
der Kirche und ihres Hauptes, wie es ihnen als deffen Knechten 
obliegt, freimüthig geltend machen. 

Manchem Geifilichen möchte hier zwar der Gedanke bei- 
gehen, ex werde hierin doch Feine Aenderung bewirken, und des: 
halb ſey es feines Amtes nicht, dem Strome entgegenzufchwimz 
men. Allein fein Gewiſſen unbefledt zu bewahren und zu 
befennen, ift jedes Chriften, noc) mehr jedes Geifilichen Ber 
ruf, — die Wirkung aber fleht in Gottes Hand, — auch iſt 
nicht abzufehen, auf welche heilfamere, eindringlichere und mehr 
Dertrauen erwedende Art die Obrigkeit zur Aufmerffamfeit auf 
diefe wichtige Sache angeregt werden könnte, als durch das 
freimüthige und zugleich befcheidene Bekenntniß gewiflenhafter 
Geiftlicher, deren Lehre und Wandel Zeugniß gibt, daß nicht 
feparatiftifcher Eigenfinn, nicht Herrfchfucht, nicht Luft, fi in 
weltliche Händel zu verflechten, oder Hafchen nach dem Ruhm 
eines Neformators, fondern Treue gegen den Seren, dem’ fie 
dienen, und Sorgfalt, ihr Gewiffen zu bewähren, ihr Motiv 
if. Wir find fo geneigt, Alles von dem Staate, von der Ge 


Bon der Obrigkeit nad) einem Nechtsfyfteme ausgefprochen wor: 
den, weldyes mit dem Chriftenthume nichts gemein haben will. 
Es ift dies eine Unterwerfung des Gewiſſens ‚des einzelnen Geift: 
lichen nicht unter die Auctorität und die Befchlüffe der Kirche, 
fondern unter diefes vom Chriſtenthume ganz losgetrennte Nechts: 
ſyſtem, — mithin ein Anerfenntniß, daß der Segen der Kirche 
nicht ihre und ihres Herrn und Heilandes, fondern der Melt 
Eigenthum und deren beliebigen Dispofition zu Außerlichen Zwecken 
unterworfen iſt. Hierin müſſen felbft Diejenigen ung echt geben, 
welche glauben, d 

befchränft zu werden braucht, welche mit Chriſti Ausfprüchen 


Edelmann die Einführung der Wielweiberei vor, indem er aus ber 
iligen Schrift deren Nechtmäßigfeit und Nothmwendigfeit darzuthun 
) bemühte. Er wurde mit_ feinem Vorfchlage aus dem Grunde 
siefen, weil e8 auf die heilige Schrift bei der 
Ehegefeßgebung nicht anfommen Fünne. 


aß die chrifkliche Trauung nicht auf folche Chen 


feßgebung zu erwarten, und wenn diefe Erwartung und tänfcht, 
zu. lagen, — und bedenfen nicht, daß grade wir es oft find, 
die durch Wort und Wandel der Obrigfeit Beranlaffung geben 
folten zu prüfen, ob und wie fie helfen Fönne. Ahr, der 
Obrigfeit felbft, find wir treues Zeugniß, mutbiges Befennen, 
— und wäre es auch mit eigener Gefahr oder Aufopferung — 
fchuldig; nicht ungeachtet, fondern wegen unſerer Pflicht 
gegen fie follen wir ihr die Wahrheit fagen; — und mer kann 
behaupten, daß grade in unferem Vaterlande Das ernfte befchei- 
dene Wort aus dem Herzen und Munde des Anechtes, Ehrifti 
von ihr nicht wird gehört werden? O märe die Geiftlichfeit 
ihrem Berufe treu und entfchieden, muthig und unerfchroden im. 
Dienfte des Heren, wie viel Fönnte fie beitragen zum Bau der 
Mauern von Zion! Cie brauchte nicht auf veränderte Staats: 
und Kirchenverfaffungen, auf Nepräfentation in Tandftändifchen 
Derfammlungen zu warten, um aus der Fülle ihres Herrn und 
Sauptes mit dem Salz des Wortes und Geiftes Gottes der 


639 _ 
Fäulniß der Welt zu Hülfe zu kommen. Es würde dann. auch 
unter ‚den Männern, in deren Händen das Kirchenregiment iſt, 
an folchen nicht fehlen, welche die. treuen Zeugen der Wahrheit 
verträten, und gegen Gewiſſenszwang fchüßten, zugleich. aber auf 
Herftellung eines. feften evangelifchen Cherechts, in welchem die 
Gewiſſen der Chriſten Ruhe finden Fönnten, als eines dringen: 
den Bedürfniffes der Kirche wie des. Staates, hinwirkten. 
Diefes Bedürfniß tritt noch mehr hervor, wenn man die 
Evangeliſche Kirche in diefer Beziehung mit der. Römiſch— 
Satholifchen vergleicht, und die großen Vorzüge erwägt, melde 
diefe ihrem: feften Eherechte verdankt.  Keinem Römiſchkatholi— 
ſchen Geiſtlichen wird, felbft von proteftantifchen Obrigfeiten, die 
Einfegnung ‚einer nach dem Eherechte feiner Kirche unzuläſſigen 
Ehe angefonnen. : Warum genießen. die evangelifchen Geiftlichen 
nicht Diefelbe Freiheit? Iſt es etwa. erlaubt, das Cherecht der 
Evangelischen Kirche als gar nicht vorhanden zu behandeln, weil 
es nicht. fo ausgebildet und fo fefigeftellt ift, wie das Römiſche? 
—  Diefer Umſtand ſollte vielmehr eben, zu feiner Ausbildung 
und Fefiftellung, ‚und bis es fo weit gefommen, zu um fo zar— 
terer Auffaffung und Schonung des in nicht ſo handgreiflicher 
Form vorhandenen Inhalts, anregen, nicht aber die Evangelijchen 
felbfti veranlafien. es ganz ‚mit Füßen zu treten. Nicht blos das 
evangeliſche Cherecht, Die Evangelifche Kirche überhaupt entbehrt 
größtentheils der feſt ausgebildeten Formen, welche die Nömifche 
hat, darf man darum. ihre Rechte vergeffen und zertreten? Welche 
Derantwortung haben wir zu erwarten vor dem Nichterftuhle des 
Hauptes unſerer Kirche, wenn wir. die, durch die Neformation 
gewonnene. Freiheit zu ſo lüderlicher Dergeudung der evangeli: 
ſchen Gnadenſchätze mißbrauchen! — Aber auch. eine andere trau 
tige Erfcheinung bietet das Verhältniß der Römiſch-Katholiſchen 
Kirche zur Evangelifchen auf den Gebiete des Eherechts dar. 
Es iſt nicht felten, daß. gewifienlofe Katholiken, denen ihre Kirche 
die Chefcheidung verweigert, zur Cvangelifchen Kicche bloß des— 
halb-übertreten, um die Scheidung zu erlangen, und auf diefem 
Wege ihren. Zweck auch wirklich erreichen. Welche Schmach für 
die Ebangeliſchen, beſonders in den vielen Fällen, wo kein fchrift- 
mäßiger Scheidungsgrund vorhanden ift, alfo die Römiſche Kirche 
bei ihrer Verweigerung der Scheidung fogar das klare Schrift- 
wort für. fih hat! Hier, wie in dem Falle, wo ein Freiherr 
von Reichlin⸗Meldegg um feines dreiften Unglaubens willen 
fein Lehrant in der Nömifchen Kirche verlaffen muß, und fofort 
einen. proteftantifchen Lehrſtuhl befteigt, find es die Nömifch: 
Satholiichen, die den Geboten Ehrifti freu bleiben, wir aber die, 
weldye Gottes Wort dem Zeitgeifte unterordnen, — eine. dop: 
gelte Schande für uns, weil wir uns der Reinigung tnfrer 
Kirche von dem Sauerteige der Menſchenſatzungen als des Klei— 
nods,Dderfelben rühmen. Auch diefe Betrachtung möge evangeli- 
fche Geiſtliche und. Obrigkeiten erweden, ihrem in unfter Zeit fo 
wichtigen. Berufe, in Beziehung auf, das Eherecht treu zu feyn, 
und zu thun, mas ihr erhabenes Amt ‚von. ihnen fordert. 
Echließlich bemerken wir, daß wir uns abſichtlich des, Ein- 
gehens in diejenigen Fragen enthalten haben, über welche auch 
hriftlich ‚gefinnte Theologen und Staatsmänner in dieſer wichti— 
gen Sache verſchiedner Meinung ſeyn können; unſre Abſicht war 
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nicht, unter folchen Streit zu erregen, fondern fie: zur ernfien 
Beherzigung der. Baprheiten ——— über —*9— — 
find und zu gemeinſchaftlichen Auſtrengungen, den Gaſt der Zucht 
und des Ernſtes in unfer zerrüttetes Cherecht, in unfern fo ganz 
barnieder liegenden Eheprozeß zurüdzuführen. Die erften Schritte 
werden fie auch bei ‚Sonft ſehr abweichenden Ueberzeugungen ‚ges 
meinſchaftlich thun Fönnen; it man aber der. Sache dadurd) erfk 
näher getreten, fo, werden fic Erfahrungen ‚ergeben,, welche weis 
ter führen. Man hüte ſich nur, darum nichts zu hun, weil 
nicht fofort alles, ober nicht. fo viel. als man twünfchte, zu erreis 
chen if. Schon der erſte Fleinfe Impuls: nach. der entgegenges 
ſetzten Nichtung, als der feit einem halben Jahrhundert befolgs 
ten, wird höchſt fegensreich wirfen. — Eine gründliche Ne 


form. des Cherechts läßt ſich überdieß ohme eine. Neform der 


Kirche überhaupt weder hoffen, .nod) auch nur als möglich d 

fen, — es muß ‚Ihr eine Ausgießung des Pan 
von welcher die feit einigen. Zahrzehnden zu ſpuͤrenden neuen Les 
beneregungen der Evangelifhen Kirche mur ‚als... ein. fchwacher 
Vorſchmack gelten können. Dann würde, fo wie überhaupt die 
neugefammelte Kirche mit der Welt, fo. insbefondere die wahr: 
haft chriſtliche Ehe mit der Che der Welt in einen Gegenjat 
treten, der tief in die jeßt in gährender Krifis begriffenen Fr 
zen vom Verhältniß der Kirche zum Staate und der chriſtlichen 
Ehe zur bloß bürgerlichen hineinführen müßte. Bevor aber dieſe 
„Zeit erfüllet“ iſt, würde nur Zerrüttung daraus entſtehen, wenn 
voreilig auf dem Wege der Geſetzgebung erſtrebt würde, was als 
Werk des heiligen Geiftes im innerfien Herzen der Kirche begins 
nen und in ihrer Entwickelung reif werben muß. ‚Hier befonders 
jollen Landesobrigfeiten die Schranken ihrer Macht — daß 
jie nicht alles machen fünnen, was fie wünſchen, he erfennen 
Es iſt ſchon ein ſchweres Amt für fie, die gnte Sitte zu halten, 
zu flärfen, ihrem Verfall entgegen zu wirken, aber dies iſt unten 
allen Umſtänden, vorzüglich aber hier ihr Beruf, wo fie felbft 
die Zerſtörung angerichtet. Ein rein. chriftliches Eherecht aber, 
d. i..ein ſolches, wo Chriſti Gebot allein und ganz gelte durche 
zuſetzen, iſt, fo lange Unglaube und Weltſinmn ſogar die meiſtin 
Kanzeln im Beſitz hat, ein, ſelbſt in der Kirche, gefchweige denn 
im Staate unmögliches Unternehmen; und eben deshalb ift eine 
bloß ‚bürgerliche Ehe im Gegenfag der cheiftlichen auch nod) fein 
Bedürfniß; ihre Einführung, wo fie noch nicht vorhanden: iſt 
würde die fchwachen und doch fo heilfamen Bande, ganz zu zers 
reißen drohen, durch welche die zahlreichen Namenchrifien jet 
mit der Kirche zufammmenhängen, ohne doch den Segen:ein % 

chriſtlichen Eherechts, zu welchem die Grundlagen in gut de 
der Kirche noch fehlen, herbeizuführen. Während Diefes Salkhen 
zuffandes aber wird und foll auch auf dem Gebiete des Che; 
rechts in Kirche und Staat der Kampf des Lichts mit der Fin: 
ſterniß fortdauern. Und da. chriftliche Obrigfeiten und Beiftliche 
in dieſem Kampfe mit Ernſt und Eifer, mit Weisheit und Mi- 


beitzagen ſollen. 
feinem Geiſte erfüllen, welchen, der Beruf zu Theil, 
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Der. Sabbath der Juden und der Sonntag der 
f Ehriften. 


Erfier Artikel. Die Geſchichte der Lehre vom Ber: 


hältniffe beider zu einander. 


Es laßt fich nicht verfennen, daß die Zeitverhältniffe eine 
grundliche Behandlung dieſes Gegenfiandes ſehr wünſchenswerth 
machen, und daß es ſchon längſt zu den Aufgaben unſeres Blattes 
gebörte, ſich mit ihm gründlich zu beſchäftigen. Der Uebelſtand, 
daß dies bisher nicht geſchah, trat um fo deutlicher als folder 
berbor durch Die mitgetheilten zahlreichen hiſtoriſchen Berichte über 
Derkandlungen wegen ber Sabbathsfeier aus Großbritannien und 
Amerika, welche die Frage, was denn eigentlich von der Grund: 

” anficyt der Engliſchen und Amerifanifchen Chriften in diefer Be— 
iebung zu halten fen, flets von Neuem hervorrufen mußten. 
Lebhaft angeregt wurde und wird der Gegenſtand auch durch 
die von England aus, befonders durch das Medium dev Nieder⸗ 
ſachſtſchen Sraktatgefellichaft, gemachten Verſuche, diefe Anſicht 
in Deutfchland einzuführen. Monche nehmen fie unbefehens an, 
weil fie in ihe das einzige Mittel zu erkennen glauben, die herr 
ſchende fchlechte Praris in Bezug auf die Sonntagsfeier zu ver 
‚heftern, deren berderbliche Wirkungen ſich Zedem um fo mehr 
aufbringen, je näher er dem wirklichen Leben fteht. Andere, bei 
denen das Dogmatifche Intereſſe mehr vormwiegt, merden durch 
den Gegenſatz zu dem anderen Eptrem hingetrieben, und wirken 
bei allem Grnfte der Gefinnung doch in Gemeinfchaft mit dem 
bei ſchenden Leichtſinn zu demſelben Ziele. Unſere Abſicht iſt es, 
hier eine Anficht zu begründen, welche das praktiſche Intereſſe 
nd das dogmatifche auf gleiche Weife befriedigt. Che wir aber 
dazu fchreiten, halten wir es für nöthig einen Weberblict über die 
- Gerichte der Lehre vom Berhältniffe des. Sonntags zum Sab— 
H in der chriſtlichen Kieche zu geben, die auf die Dogmatifche 
Behandlung des Gegenftandes in: mancher Hinſicht vorbereiten 
wird. Die "beiten Sammlungen hierüber finden ſich in einer 
Schrift von Blaf, Prediger in Zütphen: De heilige Sabbath, 
? dam 1686, die ung aber leider nur aus dem Auszuge in 
otheque historique t. 5. p. 515 fi. befannt if. Diefer 
ei. den Streitigkeiten über diefe Materie in Holland 
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während des fiebzehnten Zahrhunderts fo ausführlid), daß er 
ung für diefen Zeitraum als Führer dienen Fann. 

Damit man fehe, worauf es bei der folgenden gefchichtli- 
chen Darftellung befonders anfomme, flellen wir hier zuerft aus 
Gemberg „die Schottifche Kirche," ©. 87. die. Grundzüge der 
Großbritannifch = Amerifanifchen Anficht hin. „Das Sabbathgefeh . 
fey göttlicher Auctorität, feit den Tagen der Urväter (Gen 2, 
2. 3.) habe es Gott gegeben und durch Mofen zunächſt für das 
Volk Iſrael erneuert. Chriftus habe es nicht aufgehoben, fon: 
bern den Geift herzugebracht, es recht auszulegen und recht zu 
halten. Es fey Fein bloßes Nitualgefeb, fondern flehe unter den 
Geboten des Decalog, welche er in der Bergpredigt geifliger 
faffen Iehre, aber nicht aufhebe. Paulus warne (Nom. 14,5. 6., 
Sal. 4, 10., Col. 2, 16.) vor der falfchen jüdiſchen Weiſe der 
Feier, und fchärfe mit Necht das Eine Norhwendige ein, daß 
Chriſtus in uns eine Geftalt gewinne, ohne darıım ein uraltes 
adttliches Gebot zu antiquiren.’ Der Unterfchied zwifchen dem 
Alten und dem Neuen Bunde ift nach Diefer Anficht in Diefer 
Beziehung nur der, daß unter dem lehteren auf göttlichen Be— 
fehl an die Stelle des fiebenten Wochentages der erfte getreten. 
Der jüdische Sabbath und der chriftliche Sonntag find we: 
fentfich eins. 

Diefe Anficht von der Lebertragung des Sabbaths auf den 
Sonntag ift dem ganzen chriftlichen Alterthum durchaus fremd, 
fo fehr, daß fie nicht einmal befämpft, immer nur die entgegen: 
gefette mit gänzlicher Unbefangenheit als die allgemein herr- 
ſchende bhingeftellt wird. Kampf fand in Bezug auf den Gab: 
bath nur gegen die Zuden flatt, welche feine Beobachtung von 
den Chriſten forderten, und. gegen die Manichäer, welche aus 
der Unterlaffung derfelben fchloffen, daß die vechtgläubige Kirche 
felbft insgeheim. den Gott des U. B. von dem Gotte WEN. DB. 
unterfeheide. Ein DVerhör einzelner befonders bedeutender Zeu— 
gen wird die Nichtigkeit unferer Behauptung darthun. 

Der Zude Tryphon fiellt bei Justinus Martyr in dem 
dialogus cum Tryphone ce. 10. als Haupteinwurf gegen die 
GSöttlichfeit des Ehriftenthums Folgendes auf: „Das befremdet 
uns am meiften, daß ihr, die ihr doch behauptet fromm zu feyn, 
und meinet euch von den Uebrigen zu unterfcheiden, doc in Feiz 
nem Stücke hinter ihnen zurüchleibt, und von den Heiden ener 
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Leben abfondert, indem ihe weder die Fefte, noch die Sabbathe 
heltet, noch die Beſchneidung habt.” Dagegen behauptet Zu: 
flinus nicht etwa die Uebertragung des Sabbaths auf den 
Sonntag, fondern die Abfchaffung des ganzen Mojaifchen Ge: 
fees (e. 11). „Das Geje auf Horeb ift nun fchon alt, und 
nur für eud allein, das neue Geſetz iſt für Alle ohne Unter: 
ſchied. Gefeß aber gegen Gefeh gegeben hat das frühere auf: 
gehoben und der nachgefommene Bund hat dem früheren ein 
Ziel gefledt. Uns aber ift als ewiges und letztes Geſetz Ehri: 
ſtus gegeben, und der fichere Bund, nach dem Fein Gefeb und 
fein Gebot und Bein Befehl.” Er fiellt c. 12. der äuferen 
Sabbathsfeier des A. B: die geiftige des N. B. entgegen. „Das 
neue Geſetz will, daß ihr immer Sabbath halten follt, und ihr 
meint fromm zu feyn, wenn ihr Einen Tag müßig feyd, ohne 
zu verfiehen, warum dies euch vorgefchrieben worden. — Wenn 
unter euch ein Meineidiger oder ein Dieb ift, fo höre er auf, 
wenn ein Ehebrecher, fo ihue er Buße; dann feiert er den lieb: 
lidjen und wahren Sabbath dem Seren.” Er behauptet c. 18., 
daß die Sabbathfeier und Anderes von Gott nur mit Rückſicht 
auf den fpeciellen Zufiand des Volkes Zirael verordnet fey, und 
daher nicht ein ewiges Geſetz, fondern ein nach den Umftänden 
veränderlihes; „Wir würden die fleifchliche Beichneidung und 
den Sabbath und alle Fefte ohne weiteres halten, wenn wir 
nicht eingefehen, aus welcher Urfache fie auch euch vorgejchrieben 
worden, nämlich wegen eurer Gefetlofigfeit und Hartherzigkeit.“ 
Er bezeichnet c..19. das —— als ein Mittel, das 
rohe Volk an Gott zu erinnern. — Er widerlegt 6. 23. die 
Behauptung der ewigen Gültigfeit des Sabbathsgeſetzes durch 
die Bemerkung, daß es dann ſtatt erſt Iſrael in der Müfte, 
fhon vom erften Anbeginn an dem ganzen- Menfchengeichlechte 
gegeben feyn müffe, wovon ſich aber gar feine Spur finde — 
eine Argumentation, deren Triftigfeit fo augenfcheinlich iſt, das 
alle Bertheidiger der Verbindlichkeit des Mofaiichen Sabbaths- 
gefeßes zugleich die Promulgation des Sabbathsgeſetzes gleich 
nad) der Weltfchöpfung und die Haltung des Sabbath durch alle 
frommen Väter behaupten. „Wenn wir dies (die Abſchaffung 
des Sabbath u. f. m.) nicht zugefiehen, fo müffen wir auf unge: 
teimte Gedanken gerathen, als fey es nicht derfelbe Gott, der 
zu Henoch und den andern Alfen in Beziehung fand, die weder 
die fleiſchliche Befchmeidung hatten, noch den Sabbath hielten, 
noch das Mebrige, das Mofes geboten zu thun. Oder er habe 
nicht immer gewollt, daß das ganze Menfchengefchlecht diefelben 
ihm angehörigen Pflichten beobachte. Dies zu behaupten, ift 
lächerlich und unverſtändig. Daß er aber als immer derfelbe 
um der fündigen Menfchen willen dieſes und ähnliches geboten 
habe, dies behaupten, heißt ihn ald menfchenfreundlic), vorher: 
wiffend, mangellos, gerecht und gut darthun.” — „Wenn vor 
Abraham . Feine Befchneidung nothwendig war, und vor Mofes 
feine Sabbathsfeier, Feine Fefte und Feine Opfer, fo findet eine 
foldhe Notwendigkeit auch jetzt nicht ftatt, nachdem der Sohn 
Gottes, Jeſus Ehrifius, nach Gottes willen durch die Jungfrau 
vom Geſchlechte Abraham's geboren worden.” 

Zertullian widerlegt in der Schrift c. Judaeos, c. 4. 
ausführlic, Die jüdiiche Behauptung von der ewigen Berbind: 
lichfeit des Sabbathsgefehes. Er fagt unter Anderen: „Endlic) 
mögen fie zeigen, daß Adam den Sabbath gefeiert habe, oder, 
daß Abel, indem er Gott ein heiliges Opfer darbrachte, durch 
Haltung des Sabbath ihm gefiel, oder daß der in den Simmel 
berfeßte Henoch ein Beobachter des Sabbath war, oder dafi 
Noah, der die Arche verfertigte wegen der ungeheuren Fluth, 


644 


den Sabbath hielt; oder daß Abraham in Haltung des Sabbath 
Iiaaf, feinen ee oder dab Melchi r feinem 
Prieſterthum das Geſetz des Sabbath empfing. die Ye 
werden fagen, feit dies Geſetz durch Mofes gegeben worden, 
habe es beobachtet werden müffen. Damit iſt jedoch zugleich 
zugeftanden, daß das Gebot fein ewiges, nod) geiftiges, fondern 
ein zeitliches gewefen, was dereinft aufhören follte.“ hr, 
Eben jo erflärt-fih auch Srenäus, e. haer. IV, ce, 30, 
Auguſtinus entwidelt feine Anficht vom Sabbath) au zahl: 
reihen Stellen, befonders ausführlich aber in der Schrift gegen 
den Manichäer Fauftus. Er betrachtet das Sabbathsgejeg als 
ein rein ceremoniales, die Cabbathsfeier als eine fombolifche 
Handlung, als eine äußere Abbildung der durch Chriltum erwors 
benen Ruhe der Heiligen von allen irdifchen Werfen, die mit 
dem ganzen Schattenwerfe des A. B. aufböre, vachdem das 
Wefen gefommen. Wir heben hier einige Stellen aus: 3, 6. 
c.1. „Saufus ſprach; Nimmft du das U. T. an? Wie, deffen 
Gebote ic nicht halte? Ich glaube, daß and du nicht. Denn 
die Beſchneidung verwerfe ich als etwas Häßliches ımd ich meine 
auch du. Dee Feier am Sabbath halte ich für etw ebers ' 
füffiges, und eben fo du.” c. 2, „Auguftinus ſprach: ante 
worte, fie wiffen durchaus nicht, was für ein Unterfchied fen 
zwifchen den Vorſchriften, wonach das Leben geführt, und den 
Vorſchriften, wodurd das Leben bezeichnet werden fol. 3. 8. 
du ſollſt nicht begehren, ift eine Borfcheift, wonach das Leben 
geführt, du ſollſt alles Männliche befchneiden, iſt eine Vorſchrift, 
wodurch das Leben bezeichnet werden fol. — — Bon dem 
Standpunft der gegenwärtigen Zeit aus tadeln fie jene Dinge, 
welche allerdings jener Zeit angemeffen waren, in der, was jetzt 
offenbar if, als zukünftig bezeichnet wird.” 6. 4, „Das Feiern 
am Sabbath erſcheint uns jet zwar als überflüffig zu beobach⸗ 
ten, ſeit die Hoffnung unferer ewigen Ruhe offenbart worden, 
nicht aber zu lejen und zu verftehen: weil in den prophetifchen 
Zeiten, als dasjenige, was ung jet offenbart worden, nicht allein 
durch Neden, fondern auch durch Handlungen vorgebildet und 
vorherverfündet werden mußte, durch jenes Zeichen, was wie 
lefen, jene Sache vorgebildet worden ift, die wir num beſitzen.“ 
B. 16. c. 28. „Was du ſagſt in Bezug auf den Sabbath und 
die fleifchliche Befchneidung und die Speifeunterfchiede, Andes 
red habe hierüber Mofes gelehrt, Anderes haben die Ehriften 
durch Chriſtum gelernt: fo haben wir fchon oben gezeigt, daß, 
wie der Apofiel jagt, dies alles unfer Vorbild gewefen if. Es 
iſt alfo_nicht eine verfchiedene Lehre, fondern eine verfchiedene 
Zeit. Denn eine andere war, wo dieſes durch figürliche Weiffas 
gungen vorherverfündet werden mußte, und eine andere ik 
wo dies erfüllt werden muß durch die ſchon offenbare umd 
zugetheilte Wahrheit. Aber was Wunder ift ed, w i 
den, den Sabbath fleiſchlich verſtehend, Chriſto, 
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In dem Briefe an den Januar ius (oo — 
entwickelt er die geiftige Bedeutung des Sabbathsgefe 
fagt dann ce. 12.: „Und darum wird unter allen- jenen 
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boten das einzige, was ſich dort über den Sabbath findet, als Welt die Thür öffnet. — Das Goneil zu Laodiega verordnete 
ein ſigürlich zu haltendes vorgefchrieben, welches Bild wir erhal] in feinem 29ften Canon: „Die Ehriften follen nicht judaifiren 
ten haben um es zu verfiehen, nicht um es auch durch Leibliche | und cam Sabbath müßig feyn, fondern arbeiten an demfelben 
Mufe zu felern. — Die Feier der Zuden felbft, welche aljo| Tage; den Sonntag aber vorzichend, follen fie, wenn fie es 
borgefchrieben ift, würde mit Recht für lächerlich erflärt werden, [anders Fönnen, fich der Arbeit enthalten als Chriften; wenn 
wenn fie nicht eine andere geiſtige Ruhe bezeichnete." Wie aber Zudaiften gefunden werden, fo follen fie ein Fluch) feyn bei 
wenig ev Sabbath und Sonntag mit einander verwechfelt, zeigt, | Ehrifto.” Dies „wenn fie es anders können“ ift wohl zu begch— 
daß er ebendafelbft e. 13. dem Sonntag eine von der des Gab: | ten. Es wird von Balfamon, einem fpäteren Kirchenvechts- 
bach verfchiedene geiftige Bedeutung beilegt. Der Sabbath) bezeich: |lehrer, treffend fo commentirt (&. 839.) „Unſere Väter verord: 
net ihm die Ruhe von allem irdischen Wefen, der Sonntag das neten das nicht Arbeiten am Sonntage nicht als ein unverlegliches 
neue himmliſche Leben. Gebot, fondern fie feßten hinzu: wenn die Gläubigen es anders 
Hieronymus zu Gal. A, 10. (opp. 1.9. p. 142.) wirft | vermögen. Denn wenn Zemand aus Armuth oder einer anderen 
die Frage auf, wenn man Feine Tage, Monden und Zeiten hal-| Noth auch am Sonntag arbeitet, fo foll ein folcher ohne Ver: 
ten dürfe, wie fic denn die Ehriften nicht derfelben Berfündis Fantwortung ſeyn.“ Aehnlich Zonaras (©: 349.): „Der Canon 
gung fehuldig machen, wenn fie den Sonntag und andere Feſte) ſetzt hinzu: wenn fie e8 anders können. Das bürgerliche Geſetz 
feiern. Er beantwortet diefe Frage alfo, daß er nachweift, wie | dagegen fordert unbedingt die Nuhe am Sonntage, nur Die Land: 
die chriftlichen Feſte eine ganz andere Bedeutung haben. Für leute ausgenommen; denn jenen erlaubt es auch am Sonntage 
den Ehriften fen jeder Bag ein Sonntag, ein Pfingfts und Ofters [zu arbeiten, weil fie, wenn die Arbeit drängt, vielleicht Feinen 
feſtz nur zur Erhbhung der: Freude durch die Gemeinfchaft, und [anderen Tag finden werden, der ihnen für diefelbe fo zuträglich 
wegen der Schwachen, bie in die Gefchäfte der Welt werfenkt, iſt.“ Der Kaifer Conftantin verbot zwar am Sonntage alle 
ur beftändigen Feftfeier unfähig feyen, habe die Kirche aus der | gerichtlichen Verhandlungen, alle Arbeiten der Handwerfer, und 
Baht der am und für fich gleichen Tage einzelne zur Verherrli: alle militärischen Uebungen, erlaubte aber ausdrücklich die Feld: 
chung der an ihnen ertheilten göttlichen Gnadenwohlthaten aus: [arbeit. ine folche Erlaubniß ift ohne Unterfcheidung des 
erwählt. Er fagt unter Anderen: „Und damit nicht eine unge: | Sabbathg und des Sonntags gar nicht denkbar. Das. dritte 
ordnete Berfammlung des Volkes den Glauben in Ehrifto mindere, Coneil zu Orleans im Zahre 538 fagt in feinem 29ften Canon 
darum find gewiſſe Tage feftgefeßt, damit wir Alle zugleic) zufams | (bei Bingham t. 9. p. 25.), es habe ſich unter dem Volke 
menfommen. Nicht als ob jener Tag herrlicher wäre, an demfdie Meinung gebildet, man dürfe am Sonntag nicht reiten und 
wie und verfammeln, fondern damit, an welchem Tage wir uns| fahren, Feine Speife bereiten und nichts thun, was zum Schmucke 
auch verfammeln mögen, aus dem gegenfeitigen Anblicke eine | des Haufes und des Menfchen gereiche. Weil aber derglei- 
größere Freude entſtehe. Wer aber auf die vorgelegte Fragelchen mehr jüdifch als chriftlich fen, fo folle am Sonntage 
ſchärfer antworten will, behauptet, alle Tage feyen gleich, und auch ferner erlaubt bleiben, was bisher erlaubt gewefen. Die 
Ehriftus werde nicht bloß am Freitag gefreuzigt und ſtehe am | Zeldarbeit dagegen folle unterlaffen werden, damit die Leute 
Sonntage wieder auf, fondern immer fey der heilige Tag der ſam Kirchenbeſuche unverhindert feyen. Dieſer hinzu: 
Auferftehung und immer effe er das Fleifch des Herrn.” gefügte Grund zeige deutlich, daß auch die ftrengeren Derord- 
i der geiftigen Deutung des Sabbathsgeſetzes, fofern ed I mungen der fpäteren Griechischen Kaifer hinfichtlich der Feldarbeit 
fi auf die Ehriften bezieht, ftimmt Hieronymus mit Augu-|am Sonntage Feineswegs eine Webertragung der jüdifchen Sab— 
ſtinus überein. So fagt er zu Jeſ. 58. opp- t. 4. p. 186.: | bathsgeſetze auf den Sonntag vorausfegen. Sie floffen vielmehr 
„Der Sabbath, welches Wort Nuhe bedeutet, muß zu allen [aus demjelben Grunde, aus dem die kirchlichen Obern und die 
Zeiten geheiligt werden von den Gläubigen, in dem fie nicht den | weltlichen Herrfcher fich in dem Beftreben vereinigten, am Sonn: 
Willen des Fleifches, fondern des Geiftes thun.“ Und zu Ezech. [tage die Schaufpiele und andere öffentliche Beluftigungen abzır 
Ad. opp. 1. V. p. 465,: „Der buchftäbliche Sabbath, der Gab: | fchaffen (vol: Bingham 1. c. p. 30 ff.), aus dem Beftreben, zu 
bath der Buben, wird mit Necht von denen verleht, welche ein | entfernen, was die Andacht an dem Tage hindern Fonnte, von 
Auserwähltes, Fönigliches, priefterliches Gefchlecht find. — Es|den Auguftinus (de verb. apost. serm. 15) fagt: „Der Tag 
heilige aber den Sabbath; Gottes, wer nicht trägt die Laſt der |des Herrn wird diefer Tag deshalb genannt, weil an ihm der 
Sünde am Sabbath." Herr auferftand, oder aud), damit man durch den Namen felbft 
Wie weit entfernt das chriftliche Alterthum von der Anficht lehre, er müffe ganz dem Herrn geweiht ſeyn“ i 
einer Webertragung des Sabbaths auf den Sonntag war, geht 2. Schon Mosheim (Sittenlehre Th. 5. ©. 449.) berufi 
auch aus folgenden Umftänden hervor. 4. Die Arbeit galt am | fich zum Beweife der Unterfcheidung zwifchen Sabbath und Sonn: 
Sonntage unter Umſtaͤnden als erlaubt: Zwar Tertullian|tag in der alten Kirche darauf, daß von derfelben der Sabbath 
(de orat. ec. 17.) fagt, daß man am- Sonntage bie Gefchäfte | neben dem Sonntage gefeiert wurde — nicht auf: jüdische Weiſe, 
, „damit man dem Teufel Feinen Raum gebe,” worin | durch ftrenge Enthaltung von Arbeit, fo daß auch hier ſich wie- 
Dr. Neander, Kirchengefch. 1, 2. p. 514., die Spur einer fal-|der zeigt, daß man an die Derbindlichfeit des betreffenden Mo— 
Du Mebertragung des Sabbathgefehes auf den Sonntag finden | faifchen Geſetzes gar nicht dachte, fondern durch Gebet und 
will. Allein auch abgefehen von den anderweitigen Stellen des Erinnerung an den Weltfchöpfer, der an diefem Tage fein Werk 
Sertullian, welche die Annahme einer Webertragung zurüc- | vollendet. Eine folche Nebenfeier des Sabbath hat ja gar Fei- 
weiſen, zeigt fchon der hinzugefügte Grund, daß die Unterlaffung |nen Sinn, wenn der Sonntag an feine Stelle getreten. 
der Arbeit am Sonntag, nicht wie unter dem U. B. fchon an] 3. Auch diejenigen Kirchenlehrer, welche annehmen, daß der 
und für fich eine gottesdienſtliche Uebung, fondern nur ein asce- | Sabbath gleich nach vollendeter Weltſchöpfung eingefeßt, und 
Hiches Mittel war. Man foll nicht arbeiten, weil man dadurch | von den Frommen vor Mofes gefeiert worden fey, denken gar 
Gedanken von Gott abzieht, und alfo dem Zürften diefer | nicht daran, wie man fpäter gethan, aus diefer Annahme zu 
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fehfießen, daß auch für die Chriſten das Moſaiſche Sabbaths⸗ 
gefe noch verbindlich fey. 1 BR RAR ER 

Wäre im Zeitalter der Kirchenoäter die Anfiht won der 
Beſchraͤnkung der Gültigfeit des Subbathögefehes auf die Zeiten 
des A. B. nicht fo allgemein herrfihend geweſen, fo würde es 
fi faum erklären, daß wir ſelbſt im Mittelalter, diefelbe wie⸗ 
derfinden, wo doch eine ſo große Geneigtheit ſtatt fand, AUlttefta- 
-mentlihes in das Gebiet des N. Ti zw Übertragen." Auch hier 
finden wir nirgends eine. Spur ‚von der Anficht, daß der Sonn- 
lag an die Stelle des Sabbath getreten, das Sabbathsgeſetz für 
ihn vollfommen gültig fey. 

Beda fagt zu Gal. A. fopp. t. VI. p. 662.): „Offenbar 
ift (in den Schriften des U. B.) der Neue Bund verheißen, nicht 
nad) dem Bünde, welcher gejchlofien worden mit dem Volke, 
als es aus Aegypten ausgeführt wurde. Da alſo in jenem 
Alten Bunde diejenigen Vorfchriften gegeben worden find, die 
wir, die wir zum Neuen gehören, niche mehr zu halten brau⸗ 
chen, warum erkennen denn die Juden nicht vielmehr, daß fie 
in dem nunmehr tüberflüffigen Altertfum zurücgeblieben find, 
als daß fie ung, die wir das neue Verheißene beſitzen, vorwer— 
fon, daß mir das Alte nicht beobachten. Weil nun alfo der Tag 
angebrochen ift, fo mögen entfernt werden Die Schatten; Die 
geittliche Bedeutung leuchte; die fleifchliche Feier ruhe. — Da 
diejenige Haltung des Sabbath, die durch die Muße eines Ta 
ges abgebildet wurde, fortgefchafft iſt, ſo hält dem dauernden 
Sabbath, wer in’ Hoffnung auf’ die zufünftige Ruhe feinen Wer— 
Fon obliegt, und’ fich felbft feiner’ guten Handlungen‘ nicht als 
ſolcher rühmt; die ihm eigen feyen, und die er nicht empfangen, 
fondern erfennt, daß derjenige in ihm arbeitet, der zugleich arbei- 
tet und ruhig ift. Den wahren Sabbath hält der Chriſt, indem 
er ſich enthält des Fnechtifchen Werkes, d. h. der Sünde, denn 
wer Sünde thut, ift der Sünde Knecht.” 

Die Anlehnung an Aüguftinus, die fi bis auf den 
Ausdruck erſtreckt iſt hier nicht zu verkennen. Selbſtſtändiger 
fpricht ſich über denſelben Gegenſtand der ſcharfſinnige und fromme 
Thomas von Aquino aus (sec. see. quaest. 122., art. 4.) 
Er betrachtet das Gebot der Sabbathsfeier dem Buchſtaben nad) 
als nur den Zuden angehörend, fucht aber aus der Schale den 
Kern Toszulöfen, und die ewige in dem Gebote enthaltene Wahr: 
heit von der zeitlichen nur für das Volk des Alten Bundes 
gehörenden Faffung zu ſondern. Zu diefer Faſſung gehört ihm 
nicht bloß die Feftiehung eines beflimmten Tages, wobei wohl 
zu beachten ift, daß er die Wahl des Sonntags ſtatt des Sab⸗ 
bath nicht aus unmittelbar" göttlicher Anordnung ableitet; auch 
was ber die Art und Weiſe der Feier  vorgefchrieben wird, 
betrachtet er nicht als ein buchftäblic) zu ‚beobachtendes unver: 
brüchliches Gefet. Er’ läßt die äußere Feier nur als Mittel 
zum Zwecke gelten, und beftimmt, was unter dem U. B. uner— 
laubt war, die Art und Weiſe derfelben, je nachdem es zur Gr: 
reichung des Zweckes als dienlich erſcheint· Dies Gebot wegen 
Heiligung des Sabbath ift buchſtäblich verftanden theilg mora⸗ 
Yifch, theils eeremonialifch. Moralifch infofern, als der Menſch 
eine gewiſſe "Zeit feines Lebens der Beſchäftigung mit göttlichen 
Dingen widmen fol." Denn es Tiegt in dem Menfchen eine 
natürliche Neigung, zu jeder nöthigen Sache eine gewiffe Zeit Gefehe, und iſt beffer gefaßt, denn die Heiden nimmer 
feftzufegen, wie zur Förperlichen Erquickung und anderem der: thun. Alfo find die zehn Gebote ein Spiegel unſere 
gleichen. Weshalb der geiftlichen Erquickung, wodurd des Menz ; darin wir fehen, woran e8 ung fehlt." — N 9 
ſchen Geift in Gott ergqwiet wird, der Menfih nach dem Ge (Fortfekung folgt 00 


Gedruckt bei Erowigie und x 


bote der natürlichen Vernunft eine gewiſſe Zeit widmet. &o 
ib es alſo eine moralifche Vorfchrift, da man eine Zeit habe, 
die der Beſchäftigung mit göttlichen Dingen gewidmet if. Je 
fofern aber in dieſem Gebote eine fpecielle Zeit zum Zeichen der 
Weltfchöpfung beſtimmt wird, iſt es ein Ceremonialgebot. — 
Die knechtiſchen Merfe find. der Haltung des Sabbath‘ entges 
gen, infofern fie die Befchäftigung des Gemüthes mit göttlichen 
Dingen hindern. Und meil der Menſch durch die Sünde mehr 
abgehalten wird von göttlichen Dingen als durch Arbeit, ſelbſt 
körperliche: fo handelt mehr gegen diefes Gebot, wer am Keft- 
tage fündigt, als wer ein anderes Fürperliches erlaubtes Werk 
thut. — Die Feier des Sonntags unter dem neuen Gefche 
folgt der Feier des Sabbath, nicht aus Kraft einer Gefehesvors 
schrift, fondern aus Beſtimmung der Kirche und aus, Gewohn- 
heit des chriftfichen Volkes. Denn es iſt dieſe Feier nicht bilde 
lich, wie die Haltung des Sabbath; war unter dem alten Geſetze 
Und deshalb ift das Verbot des; Arbeitens am Sonntage nicht 
jo enge wie am Sabbath, ſondern einige Werle find erlaubt am 
Sonntage, die am Sabbath verboten waren, z. B’ das Kochen _ 
der Speifen und anderes. dergleichen, Auch wird bei gewiſſen 
verbotenen Werfen leichter wegen der Noth dispenfirk im neuem 
als im alten Gefehe, weil das Bild die Bezeugung der Wahre 
heit bezweckt, die man auch in geringen Dingen nicht verlegen 
darf, die Werfe aber an ſich betrachtet verändert werden Fünnen 
nach Ort und Zeit.“ on — DIE. 
Hätte fid) aber irgend etwas "von Anerkennung der Ver⸗ 
bindlichfeit des‘ Altteftamentlichen Sabbathsgefeges in der Kirche 
feftgefeßt ‘gehabt, ſo würde es gewiß durch Die ſtarke Polemik _ 
der Neformatoren gegen’ eine Bermifchung des A und bes N. T. 
auch in diefee Hinficht weggefchafft worden feyn. — 
Wie Luther über das Sabbathsgeſetz dachte, das läßt fi 
ichon fehließen aus feiner Anficht von dem Altteftamentlichen Ger 
jetse «überhaupt, und namentlich von dem Decalogus. Die in 
ipäteren Zeiten gangbar gewordene Unterſcheidung zwiichen Morals 
und Nitualgefeß, wonach; nur das lehztere durch Chriſtum abge 
schafft, das erſtere allgemein und für alle Zeiten gültig ſeyn 
fol, Tag ihm fern. Er betrachtet das ganze Geſetz als Außeren 
wingenden Buchſtaben, als nur für die Juden beftimmt. — eine 
Anficht, gegen die, wie ſich fpäter im zweiten Artikel zeigen wird, 
nur aus Mißverſtand Bedenfen erhoben werden. fonnten. . So 
fagt er in der Schrift: Unterricht, wie fi die Chriſten in Mofe 
ſchicken folfen, im Zten Bande'der Malchfchen Ausgabe: ,, Das 
Geſetz Mofis geht die Juden an, welches forthin uns nicht mehr 
bindet. — Aus dem Text haben wir Bar, daß uns auch die 


einander. Es iſt mit ihnen aus. Er gehet mich nicht am. g 5 
höre das Wort, das mich betrifft. Wir haben das, Evangelium. — 
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e ( Fortfekung.) 


Eben fo in der Erklärung der zehn Gebote, Wald Bd. 3.: 
„Daum erjten iſt zu merken, daß uns Heiden und Chriften die 
zehn Gebote nicht betreffen, fondern allein die Zuden. — Wenn 
did) num ein Prediger will auf Mofen dringen, fo frage ihn, ob 
du auch unter dem Mofe aus Aegypten geführt feyft. Spricht 
er nein, fo fprich: was geht mich denn Mofes an, weil er redet 
mit dem Bolfe, das aus Aegypten ‚geführt it. — Im N. T. 
hat Mofes ein Ende, und gilt nichts mehr in feinen Geſetzen. 
Er mup ſich vor Ehrifto verfrichen. — Die Worte: Ich bin 
der Here dein Gott, betreffen uns alle, die ganze Welt insge- 
mein, nicht darum, daB es Mofes gefchrieben hat, fondern- daß 
Gott alle Menfchen gefchaffen hat, erhält und regiert.“ In der: 
ſelben Schrift an einer anderen Stelle: „Mon muß den Motten: 
geiftern das Maul fiopfen, die da fagen: Alſo fpricht Mofes. 
So fprich du: Mofes gehet uns nichts an. Wenn ic Mofen 
onnehme in Einem Gebote, fo muß id) den ganzen Mofes anneh: 
men. — So müßte ich mic) befchneiden laffen, die Kleider wa— 
"fen nad) jüdifcher Weiſe, und alfo effen und trinfen, mich klei⸗ 
den und folches Wefen alles halten, wie den Juden im Gefehe 
geboten war. Alfo wollen wir Mofen nicht halten, noch annehs 
men. Mofes ift todt, fein Negiment ift aus gewefen, da Chri— 

Fam.” (Bol. Biallobloffy, de legis Mosaicae abro- 
, Gött. 1824, p. 151.) 
Luther aus diefer allgemeinen Anficht heraus tiber 


" legt, daß es der Anführung anderer Stellen aus fei- 
n gar nicht bedarf. „Gott hat im A. %. den fieben- 
Sag ausgefondert und aufgeſetzt zu-feiern, und geboten, den- 
en vor allen anderen heilig zu halten, und diejer äußerlichen 
: nach ift dies Gebot allein den Juden geftellt, daß fie von 
Merken ftille ftehen und ruhen follten, auf daß ſich beide, 
und Vieh, wieder erholten, und nicht von fleter Arbeit 
he würden. — Darum gebt nun dies Gebot nach dem 
Verſtande uns Chriften nichts an; denn es ift als ein 


* 


———— 


h dachte, das iſt in ſeinem großen Katechismus ſo 


ganz äußerliches Ding, wie andere Satzungen des A. T, an 
beſondere Weiſe, Perſon, Zeit und Sitte gebunden, welche nun 
durch Chriſtum alle freigelaſſen find; aber einen chriſtlichen Ber: 
fand zu faffen für die Einfältigen, was Gott in diefem Gebote 
von und fordert, merfe, daß wir Feiertag halten, nicht um ber 
Verſtändigen und gelehrten Chriften willen, denn diefe bedürfens 
nirgends zu, fondern erſtlich auch um leiblicher Urfache und Noth— 
durft willen, welche die Natur lehrt und fordert für den gemeis 
nen Haufen, Kuechte und Mägde, fo die ganze Woche ihrer 
Arbeit und Gewerbe gewartet haben, daß fie fich auch einen 
Tag einziehen, zu ruhen und zu erguiden; darnaͤch allermeift 
darum, daß man an ſolchem Nuhetage (weil man fonft nicht 
dazu Fommen Fann) Kaum und Zeit nehme, des Gottesdienftes 
zu warten, alfo daß man zu Haufen komme, Gottes Wort zu 
hören und zu handeln, darnach Gott zu loben, zu fingen und 
zu beten. — Solches aber ift nicht alfo an Zeit gebunden, wie 
bei den Juden, daß es eben dieſer oder jener Tag ſehn müſſe; 
denn es iſt Feiner am ſich ſelbſt beſſer als der audere, fondern 
ſollte wohl täglich geſchehen, aber weil es der Haufe nicht war: 
ten kann, muß man je zum wenigſten einen Tag in der Moche 
dazu ausichießen. Weil aber von Alters her der Sonntag dazu 
geſtellt ift, fol man’s auch dabei bleiben laffen, auf daß es in 
einträchtiger Ordnung gehe, und Niemand durch unnöthige Neue: 
rung eine Unordnung mache.“ 

Eben fo beftimmt erflärt fih Melanchthon in der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſton, Art. 28., von der Biſchöfe Gewalt, wo 
es unter Anderen heißt: „Die es dafür achten, daß die Ord: 
nung vom Sonntag für den Sabbath als nöthig aufgerichtet 
fey, die irren fehr; denn die heilige Schrift hat den Sabbath 
abgethan, und lehret, daß alle Ceremonien des alten Geſetzes 
nach Eröffnung des Evangeliums können nachgelaſfen werden; 
und dennoch weil vonnöthen geweſen iſt, einen gewiffen Tag zu 
verordnen, auf dab das Volk wüßte, wenn es zufammehfommen 
follte, hat die chrififiche Kirche den Sonntag dazu verordnet, und 
zu diefer Veränderung deſto mehr Gefallen und Willen gehabt, 
damit die Leute ein Erempel hätten der chriftlichen Freiheit, daß 
man wüßte, daß weder die Haltung des Sabbaths noch eines 
anderen Tages vonnöthen ſeh.“ a 

Der in die Bekenntnißfchriften übergegangenen Anfiht Lu: 
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ther’s und Melanchthon's blieben die Lutherifchen Theolo- 
gen des auf die Reformation nächftfolgenden Jahrhunderts treu. 
Dies ließe ſich Leicht durch viele Belege darthun; der Kürze 
halber begnügen wir uns aber mit der Anführung einer Stelle 
aus Chemnitz, examen eoneilii Tridentini t. IV. p. 155.: 
„Es ift ein Theil der chriftlihen Freiheit, daß die Gewiffen 
weder-gebunden find, noch gebunden werden dürfen an die Hal: 
tung gewiffee Tage oder Zeiten, aus Meinung der Nothwendig: 
Feit unter dem N. T., dennoch aber, weil es der Wille Gottes 
ift, daß die Kirche am "einzelnen Orten zu Zeiten zufammen: 
fomme zum Hören des Wortes, zum Gebrauche der Sakra— 
mente, zu öffentlichen Gebete, zue Dankfagung und zu anderen 
gemeinfamen Uebungen der Frömmigkeit, und weil Paulus will, 
daß in den Firchlichen Zufammenfünften alles gefchehe in Ord— 
nung, fo ift, zur Vermeidung der Verwirrung und des unordent- 
lichen Zufammenlaufens, und damit nicht die Menfchen von den 
Piechlichen Zufammenfünften ganz abgeführt, fondern vielmehr 
dazu eingeladen und angetrieben würden, ein gewiffer Tag in 
der Woche aus chriftlicher Freiheit der Ordnung wegen zu den 
feierlichen Berfammlungen der Kirche in der apoftolifchen Zeit 
feftgefegt worden. Und obgleich an jenen Tag die Firchlichen 
Zufammenfünfte durch Feine Nothwendigfeit eines Gefehes oder 
einer Borfchrift im N. T. gebunden find, fo wäre es doc) roher 
Muthwille, wenn man, ohne Urfache, da den Gewiffen die chrift- 
lihe Freiheit ja gelaffen wird, nicht der Ordnung und der Ein: 
trocht halber jene Sitte der apoftolifchen und. urfprünglichen 
Kirche beobachten wollte, zumal da fie zur Erbauung der Kirche 
dient und gebraucht werden kann.“ Ferner ©. 156.: „Es ift 
ein Theil des jüdischen Sauerteiges, wenn man allzu ängftlic) 
an den Fefttagen die äußeren Befchäftigungen verbietet, welche, 
oder auch wenn fie nicht die Webungen der Heiligung des Sab— 
baths verhindern. — Jene aber verlehen befonders den Sabbath, 
welche die Muße mißbrauchen zu Wollüſten, Leichtfertigkeiten, 
Trunkenheit und allen anderen SchändlichFeiten, woher es gefchieht, 
daß faſt an feinen Tagen Gott ſchwerer beleidigt wird, als an 
„denen, die dem Dienfte Gottes befonders gewidmet find. — — 
Es ift auch das ein Theil des jüdischen Sauerteiges, daß einige 
allzu ängftlich reiten, die Fefifeier müffe beginnen vom Abend 
des vorhergehenden Tages und gehalten werden bis zum Abende 
de3 folgenden Tages. \ 


Ganz in Hebereinffimmung mit der Lutherifchen Kirche lehrte 
die Neformirte Kirche in ihrem erſten Zeitalter. Diejenigen 
Schriften, welche in ihr fombolifche Auckorität erhalten haben, 
tiefern fo deutliche Beweisftelfen, daß wir uns aller weiteren Anz 
führungen überheben Fönnen. Der Genfer Katechismus fragt 
(bei Augufti, eorpus librr. symbol. ecel. Ref. p. 493.) in 
Bezug auf das vierte Gebot, nach reformirter Abtheilung: „Un: 
terfage es uns jede Arbeit?” Antw.: „Died Gebot ift von 
abgefonderter und eigenthümlicher Art. Denn die Beobachtung 
der Ruhe ift ein Theil der alten Ceremonien; fie ift alfo durch 
Chriſti Erfcheinung abgeſchafft.“ Fr.: „Was bleibt alfo von die- 
ſem Gebote uns übrig?” Antw.: „Daß wir nicht die heiligen 
Einrichtungen, die zur geiflichen Verfaſſung der Kirche gehören, 
vernachläſſigen, befonders aber, daß wir bie heiligen Derfamms 
lungen, zur Anhörung von Gottes Wort, zur Feier der Sakra— 
mente, zum feierlichen Gebete, wie fie angeordnet feyn werben, 


beſuchen.“ %r.: „Nüht und denn aber das Bildwerf weiter, 


nichts mehr?" Antw. „Freilich. Es muß nur auf feine Wahr⸗ 
heit zurückgeführt werden. Daß mir nämlich, eingepflanzt in 


t 


I vielen. thörichten. wicht einfchlafen.“ 


| 652 
Chrifei Leib ind feine Gtieber 
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Werken und aljo Gottes Leitung uns hingeben.“ 


Gortſetzung folgt.) BR 


N 
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Zur Breslauer Angelegenheit. 


Die Aufnahme des Auffahes eines Schlefifchen Gegners der 


Union (f. das Augufiheft diefer Zeitfchrift) hat unter den Leſern 
der Ev. 8. 3. die verichiedenartigften Wrtheile hervorgerufen, deren 
einige wir hier Furz zu beleuchten durch mehrere Gründe uns 
veranlaßt finden. 

Zahlreiche Stimmen mifibilligten von verfchiedenen Stande 
punkten aus die Aufnahme aller diefe Angelegenheit betreffenden 
Aufſätze höchlich. Als Repräſentant derjenigen unter ihnen, 
welche durch die Reinheit ihres Anges volles Recht haben auf— 
merffam gehört zu werden, möge hier. einer unferer geliebten 
Brüder im Bergifchen Lande, ein in Gegen arbeitender Diener. 
des Wortes auftreten, der es uns nicht verdenfen wird, wenn 
wir aus feinem werthen Briefe die betreffende Stelle wörtlich 
mittheilen. 86 

„Die jüngſt in die Ev. K. 3. aufgenommenen Aufſätze, 
welche in Folge der zwar höchft betrübenden aber doch auch ſehr 
unbedeutenden Breslauer Unions- und Eonfeffions: Neibereien ver 
faßt wurden, haben hier in’unferem Lande fo gar übel gefallen, 
daß ich mic) gedrungen fühle, Sie um der guten Sache willen 
zu bitten, diefen Artikel zu fchließen, wodurd; Sie hier im Lande 


die Wünſche — gewiß aller Lefer ohne Ausnahme erfüllen wür⸗ 


den. Es spricht fich ja offenbar in jenen Aufſätzen eine ſolche — 


wie fol man fagen, Ignoranz oder Böswilligkeit in Beurtheie 


lung der Neformirten Kirche aus, daß es ſich in der That Faum 
der Mühe verlohnt, widerlegend darauf einzugehen. Ueberhaupt, 
meine ich, follte es dody Grundfa der Nedaction feyn und bleis 
ben, zwifchen Juda und Iſrael Feinen Krieg, ja auch Feine Plän 
feleien_ zu dulden. Die weitläufigen dogmatifchen Erörterungen 
über Subtilitäten (denn davon Fann bei Vergleichung der Cab 
vinifchen und‘ Lutheriichen Abendmahlslehre nur die Rede feyn) 
liegen den bei weitem großartigeren Bedürfniſſen unferer Zeit, 
und den viel höheren und tieferen Anfprüchen der Lefer der 
Ev. 8. 3. fo fern — und die Breslauer Reiberei erfcheint uns 
hier zu Lande als ein — verhältnifimäßig fo wenig auf fich haben 
der Franfhafter Auswuchs, daß man natürlich deingend wünfchte, 
dergleichen Erfcheinungen der Zeit möchten etwa auf einer Quarte 
feite kürzlich abgefertigt werden, um dann ſogleich wieder zu ganz 
anderen und unendlich wichtigeren Dingen überzugehen. Der 
Derfall der Protefiantifchen Kirche ift fo groß, die Schaar der 
Wahrheitsfeinde iſt fo zahlreich und das Wort der Wahrhei 

ift — namentlih was das Alte Teftament betrifft, — mit fol 
chen ungeheuren Schutthaufen belafiet, daß es mie und Vielen 
allemal als eine — faft möchte ich fagen Zeitverberberei vor⸗ 


kommt, wenn den flarren und verketzernden Darftellungen dog ⸗ 
matifcher Nebenpunfte von Seiten einzelner Frankhafter Inbi 


viduen fo viele Aufmerkfamfeit geſchenkt wird. Sch habe für 


gewünfcht, daß diefe großen Bedürfniffe unferer ae N | 


unwefentlichen Sleinigfeiten fo großes Aufhebens an 
möchten, und gewiß thut es Noth in diefer Zeit, uch bie: 


befonderen *9 zur Schmach derer, welche von fo manchen 

haft gemadyt und auf den Grund jener Bedürfniffe all 

feimenden Privat » Neibereien an den Pranger geflellt ı 

gen. Jungfrauen mit aller Macht zu warnen, daß en ie.den: 
iR} 


a 
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Wir antworten hierauf Folgendes. Die Redaction der Co. 
war von Anfang an entichieden für die Union. Schon 


8. 3. 
ihe Titel zeigte, daß fie nicht einer der bisher getrennten Kir: 


hen, fondern der beide’ in ſich vereinigenden Evangelifchen, der⸗ 


jenigen nämlich, welche auch abgefehen von jeder Außerlichen 
Union durdy die Einheit der beiden früher getrennten Kirchen 


angehörenden Gläubigen im Geifte vorhanden it, zum. Organe 
Fndem fie diefe geiftige Einheit. beider Confeſſio⸗ 


dienen ‚wollte, 
nen vorausfehte, hoffte fie Fräftiger für die Union: zu wirfen, als 
weun fie die DVertheidigung irgend einer. äußeren Union über: 
nähme, welche, ach in der reinften Abficht unternommen, doch 
nothwendig im ihrer Ausführung durch die Unreinheit des Ge: 
fehlechtes, unter dem fie vollzogen werden follte, getrübt werden 
mußte. Sie enthielt fi) der Berührung der Differenzpunfte 
zwifchen beiden Eonfeffionen, Nicht etwa, weil_fie diefelben mit 
dem verehrlichen Briefſteller für dogmatifche Subtilitäten, hielt. 
Dafür follte man wicht fo leicht Differenzen erklären, die in ber 
Gefchichte fo große Bedeutung erlangt, die aufrichtig dem Herrn 
ergebene, tief in feinem Worte forfchende Theologen bis in's 
Sumerfte ihres Gemüthes bewegt haben. Wo oberflächliche Be— 
trachtung nur einen Wortftreit findet, wird man hier bei tieferem 
Eindringen in die Sache immer ein wichtiges praftifches Mo— 
ment gewahren, was nicht vernachläffige werden darf. Denn 
die Treue im Kleinen betrifft nicht bloß das Leben, fondern auch 
die Lehre. Cs darf in beiden Fein Jota und Fein Pünftlein 
"von dem Worte Gottes umkommen. Daß man, mit einem 
Ehriftenthum in Bauſch und Bogen zufrieden, die fhrenge Durch) 
bildung bis in's Einzelnſte vernachläffige, gehört nicht zu den 
Licpt- fondern zu den Schattenfeiten unferer Zeit, auch infofern 
als es zeigt, wie ſchwächlich noch die driftliche Bruderliebe in 
ibe ift, die man nur alfo erhalten zu können glaubt, daB man 
alle die guten Dinge über Bord wirft, die ihr leckes Schifflein 
nicht tragen Tann. Grade das halten wir für den guten Kern 
bei unferen Schlefifchen Brüdern, für den Segen, den man nicht 
verderben darf, für dasjenige, was der Herr durch fie uns fagen 
wi, daß fie fo fehr auf jene Durchbildung in der Lehre drin, 
‚gen, ohne daß wir verfennen, wie fie in der Praris einfeitig 
dies Dringen nur auf gewiſſe Lehrpunkte beſchränken, und denen, 
die nur in diefen mit ihnen übereinflimmen, gern die Abwei— 
dung in anderen auc, woichtigeren nachfehen, und dann wie fie der 
Siebe im Dulden und Tragen, und ber freudigen Anerfennung 
der Einheit in der Hauptfache ermangeln. — DBielmehr war 
dies unfere Abficht bei dem vorläufigen Ignoriren der Differenz: 
punfte zwifchen den beiden Kirchen, zu warten bis die äußere 
Scheidewand zwifchen ihnen alfo gefunfen wäre, die Einheit im 
Geifte ſich alfo befeftigt hätte, daß bei der Behandlung der ſtrei— 
tigen Lehren nur ihr inneres Moment in Betracht käme, daß 
eine ruhige, nur auf die, Sache felbft fehende Unterfuchung mög: 
lic) wäre, und alfo diejenige Anficht ungehindert den Sieg erhal- 
— die ſich durch die inneren Kriterien der Wahrheit 
| iegitimirte Wobei wir natürlich der Ueberzeugung waren, daß 
die Steeitpunfte, obgleich nicht unwichtig, doch nicht diejenige 
Bedeutung haben, die ihnen früher in der Hihe des Streites 
und in dem Beftreben, die äußere Trennung dadurch zu Tegiti- 
 miren, daß man die innerliche fo groß als möglich machte, bei: 
“gelegt wurde, daß fie den Gnadenftand gar nicht unmittelbar 
berühren, wie die Streitpunfte zwifchen der Katholifchen und 
ser Evangelifchen Kirche, bei denen wir. von Anfang an ein ganz 
anderes Verfahren beobachtet haben. — Die Breslauer Sache 
veranlaßte 


uns, das bisher beobachtete Verfahren früher aufzu— 
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"geben, als wir es wünfchten. Wir hätten dies nicht thun follen, 
meint unfer theuver Korrefpondent. Aber wohl nur theils indem 
er aus der Ferne die äußere Bedeutſamkeit dieſer Sache bei 
weitem zu geringe anfchlägt, und ſich, weil er von feinem Stand» 
punkte aus die Wahrheit verfennt, die dem Irrthume beige 
miſcht iſt und ihm Neiz und Bedeutung gibt, nicht denken Fann, 
daß diefe äußere Bedeutſamkeit noch zunehmen follte. Wir, die 
wir die Lage der Dinge genauer Fennen, müffen auch jet noch 
glauben, daß ferneres Stillſchweigen grade das Gegentheil von 
‚dem bewirft haben würde, was das frühere bewirken follte, 
Es wide von denen, die, ungewiß welche Parthei fie ergreifen 
folfen, hinz und herfchwanfen, als ein ſtillſchweigendes Zuges 
ftändniß angefehen werden, daß die Sache der Union unhaltbar, 
die Gegengründe der Breslauer unwiderleglich feyen- Dazın 
Fommt noch ein anderer Umftand. Schon in anderen chriftlichen 
Blättern, namentlich im homiletifch = liturgifchen Korrefpondenze 
blatt, hat man angefangen, die Breslauer zu: beflreiten, und zwar 
großentheils auf eine Weiſe, die uns Feineswegs die geeignete 
dünft. Dies gilt befonders von drei Aufjägen in den letzten 
Nummern des Korrefpondenzblattes. Alle find zu wenig im 
Geifte der Liebe gefchrieben; der eine läßt ſich fogar zu medri— 
gen Perjönlichfeiten herab. In allen dreien herrfcht jene dog⸗ 
matifche Indifferenz, die den Spott über die Beſchränktheit derer 
nicht verbergen kaun, die um einer folchen Bagatelle willen fo 
vielen Lärm anfangen. Diefen leicht fertigen Sinn, deſſen Be⸗ 
fämpfung die Ev. K. 3. von Anfang an für eine ihrer Haupt— 
aufgaben gehalten hat, ohne zu fieuern, fo viel es in unferen 
Kräften fleht, ruhig auffommen zu laffen, zuzufehen, wie er fich 
zuleßt mit der flarren Schroffheit der Breslauer die Erbſchaft 
theilt, wie beide Partheien fic immer mehr von einander ſchei⸗ 
den, und in dem immer heftiger entbrennenden Streite immer 
mehr die Liebe verlernen, die der Herr felbjt als Erkenntniß⸗ 
mittel feiner Jüngerſchaft angibt, das halten wir für pflichtwi— 
drig und das wird uns Niemand zumuthen, der uns nach unſe— 
rem eigenen Maaße mißt- 

JInſofern aber ſtimmen wir unferem theuren Briefſteller volle 
Fommen bei, daß auch wir e8 für unfere Aufgabe halten, dar 
über zu wachen, daß dieſe Angelegenheit fich nicht über Gebühr 
in unferem Blatte geltend mache, daß fie nicht der großen Zahl 
anderer hochwichtiger Gegenftände in unferem Blatte den Raum 
und bei unferen Lefern das Intereſſe raube. Das fiherfie Mit 
tel, diefem Vorſatze treu zu bleiben, if, daß wir dutch fremden. 
Schaden heilfam gewarnt, uns vor der Leidenfchaft bewahren, 
welche fo leicht beredet Mücken zu feigen und Kameele zu ver— 
ſchlucken. Und um. ung diefe Leidenſchaftsloſigkeit zu erhalten, 
haben wir den Herrn darum zu bitten, daß er ung verleihe, mit 
einfältigem Auge auf dasjenige zu fehen, was er in diefer Zeit, 
von ung verlangt, ohne uns durch Urtheile zur Nechten und zur 
Linken, die ung nur dazu dienen follen, eifriger zu prüfen, was 
des Herrn Wille fey, verwirren zu laflen. 

Nun Eönnte man aber alfo mit ung rechten, daß wir, auch 
zugeſtanden, es ſey an der Zeit auf die Sache einzugehen, doch 
nicht einen Auffa hätten aufnehmen follen, der fo. viel Irriges 
und Bedenkliches enthalte. Wir vernehmen, daß man von meh— 
reren Seiten her auf dieſe Anklage großes Gewicht legt, und 
müſſen geſtehen, daß man von einem gewiſſen Standpunkte aus 
dies mit Recht thut. Betrachtet man unfere Schleſtſchen Brü— 
der als den gefährtlichſten Irrlehrern, Volksverführern und Auf 
wieglern gleichftehend, fo heißt es nur, uns nad) unferen eigenen 


Principien vichten, wenn man bon uns verlangt, unfer Blatt 
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vicht mit ihrem Gifte zu befudeln. Aber diefe Anſicht können 
9 nicht theilen, meinen vielmehr, daß wer ſie aufſtellt, ſelbſt 
von Irrlehre und Volksverführung nicht weit entfernt fehn möge. 
Nichts ſoll uns je bewegen in unſeren irrenden Brüdern bei 
allem Schmerze über ihre Berirrung Brüder zu verfennen. Ihr 


Irrthum iſt nicht Erzeugniß der Bosheit, fondern menfchlicher fi 


wäche. Fühlen wir uns nicht im Stande ihn fiegreih zu 
ae, — 9* ſubjektiven Ueberzeugung von feiner Wider— 
legbarkeit, ſo ſollen wir ſchweigen. Können wir ihn widerlegen, 
fo folfen wir fie vorher felbft veden laſſen, theils aus Gerechtig⸗ 
keit und Liebe, theils auch aus Klugheit, damit Jeder ſehe daß 
wir fie nicht zu ſcheuen brauchen , daß das ihnen Beigelegte 
wirklich ihnen angehört, = J N ac trifft, und feinen 

t mit Stillſchweigen übergeht. 
hend die Angriffe von dieſer Seite her gegen die Auf: 
nahme des Aufſatzes gerichtet find, treffen die von der anderen 
Seite die beigefügte, Anmerfung des Herausgebers. Man hat 
fi damit abgemüht diefe zu widerlegen, da fie doch gar nicht 
geichrieben iſt um widerlegt zu werden, da fie bloß einen Pan 
marifchen Proteft gegen die in dem Aufſatze ausgeſprochenen An⸗ 
ſichten enthält, deſſen weitere Begründung in Bezug auf einen 
Haͤuptpunkt ſchon gegeben worden iſt, in Bezug auf Die übrigen 
fo Gott will noch gegeben werden fol. Dieſer Proteft „mar 
nothwendig, und mußte nachdrücklich algefapt werden. Denn 
der Herausgeber will nicht, daß man ihn auch nur einen Mo— 
nat lang im Berdachte der Iheilnahme an Anfichten hat, die 
man jest ſchon an Früchten, mie die Derfagung der ferneren 
Theilnahme an dem geſegneten Werke der Miſſionen, der Lrat 
tatverbreitung u. ſ. w., was durch reformirtes Gift verdorben 
ſeyn ſoll, erkennen kann. Eben weil aber die Anmerkung nicht 
gefchrieben war um widerlegt zu werden, hält der —— 
jede Beleuchtung ſolcher Widerlegungen für unpaſſend. Nur 
davor warnt ex noch in Liebe, daß man nicht, wie es hie und 
da gefchehen, feine Oppofition aus unlauteren Abfichten ableiten 
möge. Ihm Fann es gleich feyn, ob er von Menſchen gerichtet 
werde, und ift ihm auc wirklich bis jet jo gleich geweſen, als 
gälten dieſe Urtheile einem Anderen. Aber auf die Richtenden 
geſehen, die gar ſehr geneigt ſind, daſſelbe Verfahren gegen alle 
die zu beobachten, die nicht mit ihnen ſtehen, kann dergleichen 
nur mit Schmerz erfüllen. Möge der Herr in Gnuaden der 
Zerreißung der Liebesbande wehren, welche Die von ihm Gebo— 
venen fo feft umfchlingen follten! 


Nachrichten. 


(Rufſiſch⸗Polen.) Aus dem Briefe eines dortigen evange⸗ 
dem mir von Gott. angewieſenen Wirfungs- 
kreiſe habe ich meinen Blick zunächſt infonderheit auf die Schulen 
gerichtet, eingedenf der Worte Lutber’s, daß die Schulen die Pflanz— 
fätte der Kirche feyen. Aber wie bin ic) erfchroden, als ich Die 
hiefigen Schulen viſitirt habe! Ich fand die gröbite Unwiſſenheit 
fowopl unter den Lehrern als unter den Schülern. Ich habe Schul- 
Iehrer- Conferengen eingerichtet, auf welche ich den Segen Gottes 
berabrufe. Indeß, foll es beffer werden in den Schulen, fo muß 
die Bibel gelefen werden; nun aber habe ich ſelbſt einen Schullehrer 
ohne Bibel getroffen, gefchweige denn, daß die Kinder mit Bibeln 


verförgt wären. Selbſt den Spruch: Alfo hat Gott die Welt ge» |Tang-, Erbauungs- und Schulbiichern verwandt werd 
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liebt, ben boch fogar in der Berliner Stadtvoigtei die meiften Ver- 
brecher mußten, wiffen bier die allerwenigften Kinder. Das 
erfte Bedlirfnig wäre alfo eine Anzahl von Bibeln, {eg & mit ‚oder 
ohne Upofrypben. Die Leute find meift fehr arm; alle mit Bibeln 
zu verforgen iſt für's Erfte unausführbar, Fönnten nur erſt in jeder. 
Echule, deren freilich in den größeren Parocjien eine. ganze Anzahl 
ind, und manche Dörfer noch gar ohne Schule, einige Eremplare 
der heiligen Schrift niedergelegt werden! Gelbfk Katechigmen baben 
viele Kinder nicht; dieſe find aber wöhl von Warfchau zu erhalten. 
Eine danfenswertbe Gabe würden Eremplare von Zabn's biblis 
ſchen Gefchichten wenigfiens für die Lehrer feyn, damit fie danach 
den Kindern die biblifchen Geſchichten erzählen fönnten. Bon der 
biblifchen Gefchichte wiſſen faft nur die Kinder der Hauptſchule 
etwas. Sehr dankbar wiirde auch jedes alte Buch angenommen 
werden, das man mit Nußen einem Schullehrer in die Hand geben 
fönnte, eben fo alte Landfarten u. dgl. Auch an Gefangbiichern ift 
bier großer Mangel, Das gemöhnlichfte iſt das Stettiner; aber das 
iſt fehr theuer; eim gemöhnliched Eremplar Eoflet 11 Polniſche Gule 
den, welche Summe nur wenige Leute erfchwingen Fönnen. Es 
wiirde fich leicht der Liederfchag neben dem Gtettiner Geſangbuch 
einführen laſſen. Könnte man ihn nur den ganz Armen umfonjt, 
und ben Yermeren für einen geringeren Preis geben! — Gie müffen 
hören, wie hier die Schullehrer angeſtellt werden, ſo werden fie beurs 
theilen Fönnen, ob man viel von ihnen erwarten Fann, Da iſt 
vielleicht ein Zuchmacher, der Feine Arbeit hat, und zugleich ift eine 
Dorfgemeinde, die einen Schullehrer fucht; fo werden der Zuchma- 
cher und die Dorfgemeinde eins; der Zuchmacher gibt für den letz⸗ 
tın Gulden Brandtwein ber; e8 wird ein Gontraßt gemacht, und 
der Zuchmacher wird auf ein Jahr Schullehrer der Gemeinde. Ge 
fallt er, fo bebalten fie ihn, wenn fich nicht etwa ein anderes. Sub⸗ 
jeft findet, das fich bei gleichen Fähigkeiten billiger abfinden läßt. 
sh will Ihnen doch berfeßen, wie viel Einnahme ein bieftger Schule 
lehrer bat, damit fie fich überzeugen, daß es nicht zu viel gethan iſt, 
wenn man ihnen etwas ſchenkt. Der Schullehrer in * Hat 1) freie 
Wohnung, 2) 12 Siheffel Roggen, 3) 14 Morgen Land, H noch 
nicht 20 Gulden Schulgeld. Cin anderer, auf einer der Haupt⸗ 
ſtellen, hat außer freier Wohnung 11 Scheffel Roggen und 140 Guls 
den (zu 5 Gyr.) Geld. Bei fo bemandten Umftänden greift nur. 
in der Verzweiflung Jemand nach dem Schulfehreramt; ich brauche 
nicht zu fagen, wie dies die Schulen zu Grunde richten muf. Das 
neben find die Lehrer wegen der Abhangigkeit von der Gemeinde im 
beftändiger Unſicherheit, ob fie noch langer im Amte bleiben werden, 
oder nicht: Es iſt zu hoffen, daß die Negierung fünftig die Ehuls 
lehrer unter die Controlle der Prediger frellen wird; bisher iſt das 
* Be Ball gewefen, fondern die Gemeinden haben gethan was 
ie wollten.‘ NER NR 
Diefe Nachricht enthält eine fo ſtarke Aufforderung an bie chriſt⸗ 
liche Liebe und Mildthätigfeit in fich, daß diefelbe Kaum noch form 
lich ausgefprochen und verflärft zu werden braucht, Nur daranf 
werde aufmerffam gemacht, daß es Deutfche find, dei etrübter 
geiffiger Zufland und hier vor Augen gelegt wird, zum Theil Bran⸗ 
denburger, die in der Südpreußiſchen Zeit durch die Preußiſche Re⸗ 
gierung in's Land gezogen worden ſind, und deren Kinder jetzt in 
Unwiſſenheit umkonimen müſſen, ohne daß die geiſtliche Ober ehörde 
bei dem beften Willen den Bedüirfniffen-abzupelfen im Stande ware, 
Große Summen find aufgewandt worden, um dem verſchi 
leiblichen Elende flüchtiger Polen abzuhelfen. Sollten wir « i 
ren Eifer beweiſen in der Fürſorge für das unverſchuldete geiſt 
Elend unſerer dortigen Landsleute, die, durch die Zra 
Krieges erfchöpft, jeßt weniger als je ſich ſelbſt helfen Bon 
Kaufmann. Elsner hieſelbſt Spandauerfirafe Nr. 40. 
Beiträge anzunehmen, die zur Anfchaffung -einer Pa 
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Juden und der Sonntag der 
Chriſten 


(Fortſetzung.) 


In dem Heidelberger Katechismus lautet die 103te Frage: 
„Was will Gott im vierten. Gebote?“ Antw.: Gott, will erſt⸗ 
lich, daß das Predigtamt und Schulen erhalten werden und ich 
fonderlich am Feiertage zu der Gemeinde. Gottes fleisig Fomme, 
das Wort Gottes zu lernen, die. heiligen Saframente zu gebraus 
hen, den Herrn, öffentlich anzurufen, und das chriſtliche Almoſen 
zu geben. Zum andern, dab. ich. alle age ‚meines. Lebens von 
meinen. böfen Werfen feiere, den. Herrn durch feinen Geiſt in 
mir. wirken laffe, und..alfo den ewigen Sabbath; in diefem Leben 
anfange. 
— Su der im Jahre 1566 verfaßten Helbetiſchen Confeſſton, 
welche von den Reformirten Kirchen in England, Schottland, 
Frankreich, den Niederlanden, Polen, Ungarn und Deutfchland 
gebilligt wurde, heißt es c. 24. ‚(bei Auguſti p. 81.): „Ob— 
gleich die Religion an keine Zeit gebunden iſt, ſo kann ſie doch 
nicht ohne eine feſte Unterfcheidung. und Anordnung der Zeit 
gepflegt und, geübt werden. Es erwählt fich alfo jede Kirche 
eine gewiſſe Zeit. zu öffentlichem; Gebete und. Verkündung des 
* Evangeliums, ſo wie zur Feier der Saframente, Es ficht aber 
nicht einem Jeden frei, nach feiner Willkühr diefe Anordnung 
der Kirche umzuſtoßen. Und wenn nicht eine Ddienliche Muße 
übung der äußeren Neligion zugeitanden wird, fo wer: 
tenjchen ficher durch ihre Gefchäfte davon abgezogen. — 
en daher, daß in den alten Kirchen ‚nicht nur gewiſſe 
7 der Woche zu den Verſammlungen feſtgeſetzt waren, 
fondern daß auch der Sonntag ſelbſt ſchon von den Zeiten der 
. Apoftel an dieſen VBerfommlungen und. heiliger Muße geweiht 
warn was auch jeht noch wegen des Gottesdienfles und 
der Liebe mit echt von unferen Kirchen beobachtet wird. 
Der jüdifchen Haltung und dem Aberglauben räumen wir nichts 
hier, ein. Denn wir glauben, nicht, daß ein Tag. heiliger ſeh 
wie der andere, auch nicht, daß die Muße an und für ſich Gott 
angenehm. Wir feiern.den Sonntag, nicht den- Sabbath, durch 


freie. Beobachtung.” 


| Der Sabbath der 


1 


‚1 Oeder. 


Die Socinianer verwerfen in dem bei ihnen ſymboliſche 
Auctorität behauptenden Rakauer Katechismus‘ die Vermiſchung 
von Sabbath und Sonntag. ausdrüdiich.  Catech. Racov. ed. 
p- 462: „Was hältſt du von diefem (dem vierten) Ge: 
bote?“ Antw.: „Sch halte dafür, es ſey aufgehoben unter dem 
N. B., wie andere Ceremonien” Fr. Warum ſteht e8 denn 
aber im Decalogus?“ Antw.: „Darum, damit e8: fich zeige, 
daß der. vollendetfte, Theil des Mofaifchen Geſetzes doch nicht 
vollfommen fey, und damit alfo angedeutet werde, es folle ein 
viel vollfommneres Gefeb dem Geſetze Mofis foͤlgen.“ Fra: 
„Dat nicht, Chrifius beftimmt, daß wir den Sonntag anflatt des 
Sabbath feiern ſollen?“ Antw.: „Keineswegs. Dem die chrift: 
liche Religion hebt: wie andere Ceremonien for auch die Wahl 
der Tage gänzlic auf, wie: der Apoftel Col. 2, 16. deutlich) 
fchreibt.. Aber. da wir fehen, daß der Sonntag von altersher 
von den Chriften gefeiert wird, fo laffen wir. diefelbe Freiheit 
allen Ehriften. 

Die Abgefchmadtheit des hier angegebenen Grundes, wes- 
halb das Sabbathsgebot in den Decalog aufgenommen feyn’ foll, 
zugleidy die Zalfchheit der zu Grunde liegenden Anficht, als fey 
das vierte. Gebot bloß Schale, bloß Buchſtabe ohne Geift, Die 
Derfehrtheit, die Feier des Sonntags ald etwas bloß aus Mit- 
leid mit. der Schwäche Anderer zu Duldendes zu betrachten, 
wurde von fpäteren Socinianern einigermaßen eingefehen. So 
fogt Ruarus (bei Deder p. 464.): „Obgleich ich aber nicht 
glaube, daß wir durch das Gebot des Decalogus über den Gab: 
bath direkt: verpflichtet werden, fo denfe ich doch, man kann mit 
Hecht alfo, ſchließen: wenn die, Sfraeliten den fiebenten Theil 
ihres Lebens ‚der. Derehrung Gottes zu weihen befehligt wurden, 
148 müffen wie. dann: bilfigerweife thun?“ 

Selbſt die. Römiſche Kirche wagte es nicht, durch die. bedeu— 
tenden Auctoritäten aus dem Zeitalter der Kirchenväter zurück 
geſchreckt, der Anficht ‚der Reformatoren entichieden entgegenzu⸗ 
treten. In den Beſchlüſſen des Tridentiniſchen Concils wird 
dieſer Gegenſtand mit Stillſchweigen übergangen; der Catechis- 
mus. Romanus behandelt ihn. (de tertio praecepto ed. Patav. 
1753 p.,252.), aber, mit ſichtbarem Schwanken. Die zehn Ge- 
bote foilen verpflichtende. Kraft nicht deshalb’ haben, weil: fie von 


Moſes gegeben worden, fondern weil ſie mit dem Naturgefebe - 
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übereinftimmen. In dem Sabbathgeſetze fey jedoch ein Beftand- 
theil, der aus dem Naturgeſetze nicht abgeleitet werden könne, 
und daher ceremonialifch und der Veränderung unterworfen fey, 
nämlich die Beftimmung grade des fiebenten Tages. Diefer 
fey durch den Tod Chrifti aufgehoben. An die Stelle des fieben- 
ten haben die Apoftel den erften Tag gefeht. Wie derfelbe 
gefeiert werden müffe, das lehre das dritte Gebot. 

Die Anfiht von der Webertragung des Sabbaths auf den 
Sonntag trat in vollfommener Ausbildung und Confequenz erft 
bei den Streitigkeiten der Episcopalen und Presbyterianer in 
England hervor. Die Presbnterianer, den Sn daß alle 
Pirchlichen Einrichtungen ihre Bafis in der Schrift haben müß- 
ten, auf die Spitze freibend, und nicht erfennend, daß Gott der 
durch feinen Geift mündig gewordenen Kirche des N. B. grö- 
Bere Freiheit in diefer Beziehung gegeben, wie der des U. B., 
warfen der Bifchöflichen Kirche die Beibehaltung der- hriftlichen 
Fefte als papiftiichen Sauerteig vor, als Aberglauben und An: 
bänglichfeit an Menfchenfaßung. Die Bifchöflichen dagegen berie- 
fen fih, um die der Kirche des N. DB. ertheilte ausgedehnte 
Vollmacht in dergleichen Dingen zu erweifen, darauf, daß auch 
die Zeier des Sonntags nur eine Firchliche Einrichtung fey. Die 
Presbyterianer mußten nun entweder die Feier des Sonntags 
auch aufheben, oder fie mußten annehmen, daß er durch unmit- 
telbar göttliche Einfeung von allen übrigen Feften gefchieden 
ſey. Das erftere Fonnten fie nicht; denn fie hatten zu tiefe 
Hriftliche Erfahrung, als daß fie nicht eingefehen hätten, wie die 
Schwähe der menfchlihen Natur regelmäßig wiederfehrender 
dem Dienfte Gottes gewidmeter Zeiten bedürfe. Sie entfchloffen 
ſich alfo zu dem leßteren. Sie behaupteten, das vierte Gebot 
fey ein ewiges für alle Zeiten verbindliches, - und der Unterfchied 
zwijchen dem U. und dem N. B. in diefer Beziehung nur der, 
daß auf Gottes Befehl durch die Apoftel an die Stelle des 
fiebenten” Wochentages der erfie gefeßt worden fen. 

Diefe Anfiht — wegen deren eine ganze Anzahl puritani- 
ſcher Geiftlichen abgefegt wurde, indem fie die von Jakob I. 
im Sabre 1618 - gegebene und von Karl J. im Jahre 1633 
ernenerte Derordnung, daß allerlei Arten öffentlicher Groöglich- 
feiten am Sonntage erlaubt feyn follten, entweder gar nicht 
ablefen wollten, oder nad) deren Ablefung hinzufeßten: Gedenfe 
des Sabbathtages, daß du ihm heiligeft; vgl. Alberti’s Briefe über 
den Zuftand der Neligion in Großbritannien, Th. 4. S. 996. — 
empfahl fich fehr dadurch, daß fie dem Sonntag in den Augen 
des Volkes eine größere Heiligfeit gab, und alfo zur Beförde⸗ 
rung heiftlichen Sinnes und Wandels beitrug. Hieraus erflärt 
fih wohl am Teichteften die merfwürdige Crfcheinung, daß fie 
nach und nach auch von den Theologen der Bifchöflichen Kirche 
angenommen wurde, was um fo leichter gefchah, da die neun 
und dreißig Artikel der Englifchen Kirche nicht wie andere refor: 
mirte Befenntnißfchriften die entgegengefeßte ausfprechen. 

Wie fehr verbreitet diefe Anficht ſchon in der zweiten Hälfte 
des fiebzehnten Jahrhunderts "war, zeigt folgende "Stelle in 
Spencer's Buche: De legibus Hebraeorum ritualibus (p. 65. 
ed. Pfaff): „Diele zeigen ſich heutiges Tages unter heiflichemn 
Namen als Juden und führen eine Religion ein, die durch viele 
Gewifiensbedenten die Gemüther der Schwachen quält, fagend, 
” wir feyen befonders in Kraft des vierten Gebotes verbunden, 


einen Tag von fieben ber Muße, der Betrachtung, dem Gebete, 


und anderen Pflichten der Frömmigfeit ganz zu widmen. Sa 
Einige find in ihrer Thorheit fo weit gegangen, daß fie meinen, 
die Hauptfache der Religion beſtehe in der Haltung des Sab— 


EN \ 


bath, feine Unterfuchung über diefe Materie zulaffen, und Alle 
für Atheiften und dem göttlichen Zorne Berfallene halten, die 
ſich erfrechen, die Muße und die Teier des Sabbath, (wie fie es 
nennen) durch ein weltliches Gefchäft zu verletzen ·“· 
Spencer’s heftige Bekämpfung dieſer Anficht vermochte 
es nicht, ihre weitere Verbreitung zu hindern, um fo weniger, 
da er nicht im Stande war, den falfchen Principien die richtie 
gen enfgegenzuftellen. Die tiefere religiöfe Bedeutung der Sab⸗ 
bathsfeier unter dem A. B., und fomit auch jede Bedeutung 
der fie betreffenden Gefege für die Gemeinde des N. B., blieb 
ihm ganz verborgen. Er ſtellte die Fahle Anficht auf, die Sab⸗ 
bathöfeier fey nichts meiter geweſen, als eine Realerklärung des 
Sfraelitifchen Volkes, da die Welt vom Gott gefchaffen fey und 
nicht don den Gößen, und fomit ein Mittel zue Verhütung des 
Abgötterei. Die vorgefchriebene Äußere *— habe gar nicht 


nur weltlicher Leichtſinn und Unglaube erheben — fie, 
ftige öffents 


Meinung nach_ihren unglücklichen und unzeitigen Ausgang 


6. 662 


zu Uetrecht. Man wechfelte eine ganze Neihe von Schriften in 
Lateinifcher und Holländiſcher Sprache, unter denen die von 
Coccejus die bedeutendften find, deffen Widerfacher fo weit 
gingen, ihn wegen feiner Anficht des Socinianisinus zu befchuk 
digen. Die Sache ging fo ‚weit, daß die Generalfiauten ſich 
in's Mittel Tegen mußten. Der Streit wurde zu Leiden been: 
digt durch das von ihnen unter dem 7. Auguft 1659 ergangene 
Derbot ferneren Schriftenwechſels in demfelben, mit der Beftim- 
mung, daß man bei’ den ſechs Artikeln der Dortrechter Com⸗ 
miffion ftehen bleiben folle: 

Mit um fo größerer Site aber wurde er auf der Uetrechter 
Akademie fortgefegt, wo Franz Burmann als heftiger Geg- 
ner der judaifirenden Sabbathsfeier auftrat, und von feinen we— 
niger befaunten Collegen Tebhaft beftritten wurde. 

Auch in Gröningen’ wurden diefe Streitigkeiten einheimifch. 
Gegen Marefius vertheidigte dort Alting die Allgemeingül- 
tigfeit des Mofaifchen Sabbathsgefeßes. 

Noch im achtzehnten Jahrhundert dauerte der Streit in 
Holland. fort; doc wurde er mit größerer Nuhe geführt. Die 
freiere Anſicht gewann nach und nad) in. der Neformirten Kirche 
außerhalb Großbritanniens immer mehr das Uebergewicht; vgl. 
bie dritte Differtation in- Jo. la Placette, dissertations sur 
divers sujets de morale, Amfterd. 1704, mehrere Abhandlun— 
gen “ "aa Bremensis, Endemann’s Dogm. t..2. 
p- U A. J 

In Deutſchland verfolgte man mit Aufmerkſamkeit die Hollän⸗ 
diſchen Verhandlungen über dieſen Gegenſtand. Die ſtrengere An: 
ſicht, die ſich durch den Schein größerer Frömmigkeit empfahl, 
und welche der herrſchenden von den Beſſeren mit tiefem Schmerze 
bemerkten Entweihung des Sonntags einen kräftigen Damm ent: 
gegenzufegen verfprad), wurde von den meiften Theologen der in 
den Schriften der Neformatoren vorliegenden vorgezogen. Man 
that dies aber durch die ganze zweite Hälfte des fiebzehnten 
Jahrhunderts fo fill als möglich, weil man wohl wußte, wel 
einen gefährlichen Gegner diefe Anficht „an der Auetorität der 
Berenntnißfchriften hatte. Als der Roſtocker Theologe Fecht, 
in der exercitatio de Sabbatho in feinen exereitationes, 1688, 
gegen dieſe Anficht in die Schranfen trat, und unter Anderen 
auch die hiftorifchen Zeugniffe dagegen aufführte, Die man gern 
in das Grab der DVergeffenheit gefenft hätte, wagte es Nie 
mand, gegen ihm in die Schranfen zu treten. Dies hinderte 
aber nicht, daß fie unter der Hand immer mehrere Anhänger 
gewann, und daß es doch zuleßt, gegen den Anfang des acht- 
zehnten Jahrhunderts, ſo weit kam, daß man, im Vertrauen 
auf die Webereinfiimmung faft aller rechtgläubigen Theologen, es 
wagte, die Einzelnen, die noch für die freiere Anficht auftraten, 
auf heftige Weiſe anzugreifen. 

Ein kleiner Streit entfpann ſich fchon im Sahre 1700, als 
ein Holfteinifcher. Prediger, Lünekogel, des Franz Burmann 
Schrift de Sabbatho in's Deutfche überſetzt und in einer Vor— 
rede und Anmerkungen: deſſen Anficht von dem rein cevemonialen 
Charakter des Sabbathgefehes, welches die Chriſten gar nicht 
angehe, vertheidigt hatte. Sogleich ergriff gegen ihn fein Vor⸗ 
geſetzter, der Holfteinifche General: Superintendent Schwarz 
die Feder. - Im Zahre- 1701 -erfchien deſſen: Wahrer Bericht 
vom Sabbath, wider Dr. Franc. Burmanni verteutfchten fal- 
ſchen Bericht, welchen ein Prediger in Holftein zu. böfer Eon- 
fequenz im Lande abdprobiret und durch den Druck kund 
— (Bol. Wald, Religionsſtreit. innerhalb u. ſ. w. Ih. 1: 


aber groß iſt auch die Zahl derer, die ihn in dieſem Sinne 
feiern, und merfwürdig und vortrefflich ift diefe ganze Strenge 
als Ausdruck nationaler Gejinnung betrachtet. "Denn das iſt fie, 
und wollte die Regierung hierin eine Aenderung treffen, fo würde 
ie wahrſcheinlich aus den niedrigen wie aus den höchften Klaffen 
des Bolfes der Widerfpruch mächtig entgegentreten. So wird 
dis uneuhige Treiben diefes übergefchäftigen "Volkes durch eine 
allgemeine freiwillige Nuhe an diefem Tage gedämpft, und gewiß 
it eben dadurd viel Gefühl einer höheren Drdnung und Ruhe 
im Bolke erhalten worden. Die Treue gegen biefe uralte Sitte‘ 
der heiftlichen Kirche, die Achtung vor dem Gottösdienft und‘ 
die Einladung zu ruhiger Betrachtung ſteht im fcharfen und höchſt 
günftigen Contraft gegen die höchſt unedle Zerflörung der Sonn⸗ 
“ tagsfeier durch Arbeit und Luft, die man in fo vielen großen 
Städten Deutfclands wahrnimmt.‘ RE 
Die anziehende Beſchreibung der Sonntagsfeier in Schott: 
land in Gemberg's Bucher: Die Scottifche Natisnalkirche, 
Hamburg 1828, ©. 75 ff., if ſchon früher in diefen Blättern 
im Auszuge mitgetheilt worden. —J ad 
Aus England ging die Lehre von der Verbindlichkeit dee 
Mofaifchen de nach Holland über. Einige Eng- 
Lfche Puritaner die in Seeland eine Zuflucht geſucht, brachten 
fee dorthin. Sie wurde zuerſt vorgetragen in zwei. Schriften 
über Moral, von Udemann 1612’ und von Teelling 1617. 
Mehrere Geiftliche ergriffen die neue Anficht, andere behielten 
die alte bei Den entftandenen Streitigkeiten wollte die Dort: 
eechter Synode ein Ziel fehen. Sie wagte es aber nicht, "dies 
durch eine beftimmte dogmatifche Entſcheidung zu Thun. Cie 
fuchte den Streit zu erfiiden. Zu dem Ende wurde: befchloffen, 
daß beim Adruck ihrer Akten die Berhandlungen über den Sab— 
bat weogelaften werden follten (vgl. Stud. u. Krit. 1833, 4. 
..41131.). ° Eine Commiffion von vier - Theologen wurde: vor 
“ihrer -Auflöfung beauftragt, Säge abzufafen, die beide Partheien 
annehmen Fönnten. Sie thäten dies, und beide Partheien' waren 
wirklich anfangs mit ihren ſechs Sätzen zufrieden. Zugleich ver: 
ordnete man, daß man bei ihnen fiehen bleiben und nichts dawi- 
der prodigen oder, fchreiben follte Dis zu einer neuen National: 
Synode, an welche fobald gar nicht zu denfen war. / 
Wie fi) von ſelbſt verfleht, war dies Mittel nicht geeignet, 
den angeflrebten Zwed zu erreichen. Es dauerte nicht lange, fo 
entbrannte der Streit weit heftiger als zubor. Bon den Pre: 
digern ging er bald zu den Profefjoren über. ' Er durchlief alle 
‚Akademien Hollands und rief von dort: aus in der Kirche ein 
volles Jahrhundert hindurch große Entzweiung der Gemüther 
J In der erſten Periode des Streites war der Hauptgegner 
der Gültigkeit des Moſaiſchen Sabbathsgeſetzes der bekannte 
Gomarug, der im Zahre 1628 feine Schrift: Examen Sab- 
batki deuten ließ, worin er behauptet,,der Sabbath feh erſt in 
der Wuſie eingefeßt und ceremonialifh. Gegen ihn fchrieben 
befonders Nivet, Walaeus, Ameſius und Boetius. Ein 
gemäßigter Theologe, Thyfius, welcher ermahnte, die Differenz 
nicht zu überfchägen und entweder zu. fchweigen oder doch ſich 
gegenfeitig zu tragen, wurde nicht gehört. Doc wurde man 
"endlich des Streites müde, und diefer ruhte eine Zeitlang, aber 
nur um defio heftiger wieder Toszubrechen. 
ie bebdeutendſten Bertheidiger der Ungültigfeit des Mofai- 
ſchen Geſetzes waren in dieſer neuen Periode des Streites, die 
mit dem Sahre 1658 begann, Heidanus und Coccejud zu 
Seidenz ihre ftärkfien Gegner Hoorubeek zu Leiden und Eſſen 


663; 


Meit bedeutender, war die Bewegung, welche durch. des Halli⸗ 
fchen Zuriften Stryk Schrift über den Sabbath Wagner praes. 
Stryk, de jure Sabbathi, Halle 1702) hervorgerufen wurde. 
Diefer, Mann, der ein lebhaftes religiöfes Intereſſe befaß, und 
fich der pietiftifchen Schule, zuneigte, wurde gegen Die, herrfchend 
gewordene Anficht vom Sabbath, beſonders dadurch aufgereizt, 
daß fie ihm eine bloß äußere. -Gottesfurcht, den. Firchlichen Phas 
riſäismus zu befördern ſchien. Er ſelbſt ſagt in ſeiner 17071 
erſchienenen: Verantwortung ‚gegen J. F. Mah er's Bericht von 
Pietiſten, es ſey dieſe Disputation zu keinem anderen Zwecke 
geſchrieben, als daß man zeigen wollen, wie man heut zu Tage 
ſo gar auf den bloßen äußerlichen Gottesdienſt falle, daß der 
wahrhaftige inwendige Gottesdienſt, ſo im Geiſte und in der 
Wahrheit geſchehen ſolle, dabei faſt vergeſſen werde. Seine 
Waffen eutlehnte er meiſt von Spencer. In dem erſten Theile 
der aus vier Capiteln beſtehenden Abhandlung wird von des 
Sabbaths Urſprung, Fortgang und Verbindlichkeit unter dem 
NR. I. gehandelt. Es wird behauptet, der. Sabbath ſey vor 
Moſes Zeit durch Fein Geſetz vorgeſchrieben. Daraus folge ſchon, 
daß er bloß die Kinder Iſrael angehe. Dies werde noch dadurch 
beſtätigt, daß die angegebene Urſache der Einſetzung des Sab— 
bath bloß die Juden betreffe. Solche ſey geweſen, daß ſie ſich 
am Sabbath, der Aegyptiſchen Dienſtbarkeit erinnerten, Deut. 5; 
15., daß der. Sabbath sein ‚befonderes ‚Zeichen zwischen Gott und 
dem jüdifchen Volke feyn möge, Ez. 20, 12., Erod. 31, 13,, umd 
daß damit die. Kinder Iſrael von der, Abgütterei abgehalten wür: 
den. Wäre das Gebot moraliſch, ſo hätte auch in Bezug auf den 
Tag unter dem N. B:- Feine Aenderung vorgenommen . werden 
fönnen. Der Sonntag der Chriften habe mit dem Sabbath) 
nicht gemein. Er fey nicht durch einen; unmittelbar göttlichen 
Befehl eingeführt worden; denn man könne nicht erweifen, daß 
die Feier defielben von den Apofteln ‚ausgegangen „und wäre 
dies auch, fo. hätten fie doch damit Fein. Geſetz vorfchreiben 
wollen. Die Feier des. Sonntags beruhe- auf einer bloßen kirch— 
lichen Berordnung. — Sm. zweiten Capitel entwidelt der, Ber: 
faffer auf diefem Grunde die Rechte und Pflichten einer, Dbrig: 
keit in Bezug auf den Sonntag. Er behauptet, ein Fürſt ſey 
befugt, was freilich nicht klüglich gehandelt feyn würde, den 
Sonntag abzufchaffen und dafür, einen anderen Tag zum öffent: 
lichen Gottesdienft anzuordnen. Seine Pflicht beim: Sonntag 
wäre, dahin zu fehen, Daß der Zweck deſſelben erhalten werde, 
Demzufolge habe er einen Unterfchied zwiſchen feinen  Untertha: 
nen zu machen. Die Nohen und Unerfahrenen im Ehriftenthum 
habe er anzuhalten, daß fie dem öffentlichen. Gottesdienfte, bei: 
wohnten. Den Fortgefihrittenen, dagegen, ‚welche | Feines Sonn: 
tags mehr bedürften, habe er volle: Freiheit: zu laſſen. Sie 
dienten Gott allezeit im Geifte und in der Wahrheit, und müß— 
ten die Freiheit, die Chriftus ihnen erworben, ungefränft genießen. 
Alte weltlichen Lufibarfeiten, wodurc, der: Zweck des Sonntags 
verhindert werde, müßten abgefchafft werden. — Im: dritten 
Eapitel wird von dem Nechte eines jeden Chriſten in Bezug! 
auf den Sonntag gehandelt. Es wird’ hier, behauptet,; der Chriſt 
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habe das Recht, in ſeinem Gottesdienſte an un fir 
ap senden, iu. fen, ſondern je nachdem es ihm der Geiſt 
eingebe, ‚bald. diefen ‚bald, jenen Tag zum Dienfte, Gottes nach, 
feiner Freiheit auszuſetzen. Diefes Necht Fomme aber. nicht etwa 
Allen zu, die den, Chriftennamen führten, fondern nur den wahr 
ven, Gliedern Chriſti und Mitgliedern: des. Neuen. Bundes, bei,; 
denen ihr ganzes Leben und, ein jeglicher Tag nichts, ‚anders, al6 
ein ‚Sabbath, wäre... Diejenigen ‚dagegen, welche nicht im wahren 
Glauben ftänden, feyen, verpflichtet, den Sonntag zu halten, nicht 
durch das Gebot des Alten, Teſtaments ‚fondern, durch die Er⸗ 
kenntniß ihres Zuſtandes, welche die Beier des Sonntags für; 
fie zu einer ‚nüglichen Firchlichen Einrichtung mache. Der. Sabalk- 
des vierten Capitels, welches von ‚den: am Sonntage, gewöhns . 
lichen Kirchengebräuchen handelt, gehört. zunächſt nicht hieher. -- 
Die Schriff erregte, wie ſich nach ihrem Inhalte leicht , 
denken läßt, gewaltiges Aufſehen. Sie wurde ‚bald. Darauf, in’$ 
Deutſche überſetzt; im Jahre 1715: erfchien fchon, Die fünfte Nuss , 
Habe: Seine, ‚Gegner, ſetzte ihr Verfaſſer durch einen Wieders 
abdruck der Abhandlung von Fecht in Verlegenheit, welchem ex 
ein, Schreiben. vorſetzte, worin er behauptete, er brauche weiter 
feine Dertheidigung, da man bis jetzt Diefem mit ihm gleiche 
gefinnten Theologen 'nody nicht geantwortet... Die. große Zahl 
diefer Gegner, zeigte, wie feſtgewurzelt damals. ſchon die, von ihm 
bekämpfte ‚Anficht wars Sie wandten, ſich faſt alle micht gegen. 
die, großen Schwächen, welche bie. Schrift darbot, gegen den. ſich 
in ihr Fund gebenden; falſchen Spiritualismus „„defien Blößen in 
Bezug auf, den; Sabbath. wir in dem abhandelnden Theile. aufs. 
decken werden, ſondern ihr ganzes: Beſtreben ging. dahin, die, 
Moralität des Moſaiſchen Sabbathsgebotes zu vertheidigen. Das 
thema de moralitate Sabbathi wurde mehrere Jahre hindurch 
eins der beliebteſten für. die, akademiſchen Gelegenheitsſchriften 
Statt dieſe bier einzeln aufzuführen, verweiſen wir nur auf 
Walch Th. 3: Pri89 ff. Beionders eifrig. bewiefen ſich die von 
Löſcher herausgegebenen „unjchuldigen Nachrichten‘! Sie ſchicken 
dem. Berichte über, die Strykſche Schrift eine. förmliche Wehe 
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Bemerkenswerth iſt noch, daß die von Stryk ausgeſpro⸗ 
chenen Anfichten von den Theologen der pietiſtiſchen Schule eben 
fo lebhaft verworfen, wurden, wie don den Orthodoxen, und zwar 
ewiß ‚nicht bloß um den, fegteren Feinen Anlaß zu dogmatifcher 
Fehde zu geben, fondern weit mehr, weil das praftifche Jn— 
tereffe,. wodurch Stryk geleitet, worden, bei ihnen durch. ein 
anderes ftärkeres Überwogen wurde. Pas der. Sonntag auch 
nach StuyE’s Meinung leiften füllte; das, meinten fie, Fünne 
ur dann erreicht werden, ‚wenn die der feinigen entgegengefeßte 
inc in Öeltung bliebe.; Sie kannten ‚auch den in den. Glau— 
bigen mod) fortdauenden Kampf des Fleiſches gegen den Geift 
zu gut, als daß fie mit ihm von vollkommen fertigen Chriſten 
hätten träumen ſollen, die, feiner. beſonderen Zeiten der. Andacht 
und Sammlung. mehr bedürften. Buddeus, in der theol, 
mor., und Wald) halten, ganz an der gewöhnlichen Anſicht feſt, 
eben fo aud) im. jen Spenet,.der.ich She 
lagen biefer. Schule, am ‚ausführlichiten, „über dieſen Gegenſtand 
ausgeiprochen, ‚befonders in den: en Bedenfen Th. 2. 
©. 21 f., ‚Er, meint jedoch, es hen, befjet, über Diele \ 3 
nicht, wiel „öffentlich zu disputiren, theils „weil, die. Folge davon 


Feine, andere, ſey, als daß ſich die Menfchen nur daraus eine 
ihren Seelen und ihrer Crbauung nachtheilige Freiheit zu neh⸗ 
. men pflegen (©. 36:) theils weil die. Gegner die Augsburgiſche 
Confe thalten koönnten, „die, mehr, wider, als für uns 


er, ſey es, die Empfehlu 
nue dahin bereden könnte, eine Zeitlang Gott, zu Ehren, den 
au  ERETE daß die eigene Erfahrung 
ſolche Heiligung ihnen auf's Herrlichſte recommendiren, und den 


gütigen Rath des himmlifchen Vaters, fo zu unferer eigenen 
un Beften folche Ruhe uns gegönnet, dermaßen zu erfennen | 


ti 
geben würde, daß es vieles ſubtilen Disputivens nicht mehr bei 
‚denen, welchen es um das Geifliche zu thun ift, nöthig feyn 
‚würde (erfie Samml. Th. 2. p- 36.). Er empfahl hier An: 


7 Sonnabend den 19. Dftober. 
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8. ‚der. zweiten, Samml. ©. 477.),. Befler, meint 
ng. der ſtrengen Sonntagsfeier ‚auf Die! 
Erfahrung zu, gründen. Ich bin verfühert, wo man die Leute) 
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deren das Prüfungsmittel, was fich an ihm felbft Fräftig erwiefen: 
„Ich danfe meinem Gotte“ — fagt er Th. 4. ©. 326. — „der 
mir von ‚einem chriſtlichen Iheologo diefe Hauptlehre hat laſſen 
mitgegeben werden, daß ich. mich ja hüten. follte, Sonntags nicht 
nur fonft mit, weltlichen Ergößungen zu thun zu haben, fondern 
auch derjenigen obwohl ‚theologifchen Studien zu enthalten, wo— 
durch, ich trachtetegelehrter, und ‚nicht eigentlid, beffer oder fröm⸗ 
mer zu werden.“ 

Dann verfannte Spener, obgleich er das Sabbathsgebot 
zu den moralifchen zählte, doch nicht einen gewiffen Unterfchied 
beider. Teftamente in Bezug. auf daffelbe, auch abgefehen von der 
Berfchiedenheit des Lages. Unter. dem A. T., wo Alles mehr 
äußerlich war, habe die Unterlaffung des Aeußerlichen und der 
Arbeit: mehr an ſich ſelbſt zu dem Gebote gehört; da aber die 
Art des Gottesdienfles unter dem N. T. mehr in. dem Inner: 
lichen. beftehe, fo fey unfere Heiligung des. Sabbaths vornehmlich 
zu ſuchen in der. innerlichen Nuhe der Seelen, und daß man 
diefelbe den göttlichen Wirfungen überlaſſe, dazu die Außerliche 
Nuhe nicht. anders. gehöre, als weil fie ein Mittel jey jener 
innerlichen Ruhe. Daher Luftbarkeiten am Sonntag unter. dem 
T. viel fündlicher, wie die. Derrichtung der Berufegefchärte, 
und wenn fie auch in ſchwerer Arbeit. beſtehen. Denn ein paar 
Stunden fleiſchlicher Ergötzlichkeit ſetzen die Seele mehr aus 
ihrer Ruhe in Gott, als ob man den ganzen Tag mit Arbeit 
zugebracht und dabei noch an Gottes Wort unter derſelben 
gedacht hätte. Daſſelbe gelte von allem weltlichen Studi—⸗ 
ren, Sorgen, und Allem, was den Verſtand und die Gedanken 
ſtark auf ſich ziehe, als wodurch die innerliche Heiligung des 
Sabbath mehr als durch grobe Arbeit gehindert werde — Das 
dritte Gebot unterſcheide ſich von allen übrigen auf doppelte 
Weiſe. Erſtens inſofern was, darin verboten werde, die Arbeit 
des, fiebenten. Tages, nichts an ſich felbit Unrecptes und Sünd— 
fiches fey,. wie. was in den übrigen ‚Geboten verboten werde, 
fondern etwas, das „durch das ‚bloße Verbot Gottes erft zur 
Sünde. werde, weshalb auch fehon unter dem A. B., wie Ehrifti 
Lehre Matth 12, 3ff. und Luc. 14,5. zeige, an dem. Sabbath 
im Falle. der Noth einige Arbeit ohne Sünde verrichtet werden 
Fonnte. Zweitens infofern dies Gebot Col. 2, 16..17. zum Theil 
mit unter die Schattenwerfe und Bilder auf das N. T. geſetzt 
werde, und Gott es vor anderen zum Zeichen feines Alten Yun: 
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des mit den Iſraeliten, 2 Mo. 31, 13 ff, Ez. 20, 1%, verordnet 
habe. Daher nicht allein das Vorbild auf das Zufünftige, nach: 
dem der Leib felbft gefommen, in dem N. T. aufhöre, fondern 
auch alles dasjenige, was über den in dem menfchlichen Leben 
nothwendigen Sabbath, als worin die Kraft des Gebotes ſtehe, 
im U. T. von verſchiedenen Satzungen hinzugethan, und alfo die 
Strenge deffelben fehr gefchärft worden fey, uns im N 
eigentlich nicht mehr angehe. — Leute, welche im Geiftlichen 
bereits fo geübt wären, daß fie einige äußerliche Werke daran 
garnicht hinderten, fönnten ohne Sünde aud) am Sonntag der: 
gleichen zum Theil verrichten und doc) durch die geiftliche inner: 
lie Uebung dem Gebote genugthun. Geſchehe jedoch derglei- 
hen in Gegenwart von Leuten, die eine ſolche Freiheit nicht 
faffen Tönnten, fondern ſich daran ſtoßen, oder wohl gar. mit 
Verletzung ihres Gewiſſens dergleichen nachthun würden, fo werde 
es zur Sünde um des Aergerniffes willen; beffer ſey es daher, 
diefe Freiheit nicht zu gebrauchen, fondern jomohl das Böſe, als 
deffen Schein zu meiden. In jedem Nothfall aber ſey die Ar- 
beit am Sonntage erlaubt, Dahin gehöre auch das Gebot der 
Dbern und Herrfchaften, welches diejenigen, die unter ihrer Bot: 
mäßigfeit flehen, von der Sünde frei mache. Eben fo dringende 
Feldarbeit. (Th.2. ©. 36—44. Th. 4. ©. 575 ff.) 

Hätte Spener die Anfichten, die er hier ausfpricht, ſchär— 
fer durchdacht, fo würde ſich ihm ergeben haben, daß er der 
herrfchenden Anficht weit weniger beiſtimmte, wie er es fich 
dachte. Er würde eingefehen haben, daß das Altteftamentliche 
Sabbathögebot feine gefeglihe Kraft unter dem N. T. ganz 
verloren. Denn die Anwendung, die er noch davon macht, recht⸗ 
fertigt ficd) vollkommen daraus, daß das Gefeh des Alten Bun: 
des als ein von Gott gegebenes nicht in dem Sinne der Ab: 
ſchaffung unterliegen Fann, wie ein menfchliches Geſetz, vielmehr 
immer noch einen Scha von Lehre enthalten muß, aus dem 
die freie Kicche des N. B. bei der Abfaffung ihrer Gef etze ſtets 
zu ſchöpfen hat. 

Wie auch die unter dem Einfluffe der Wolffchen Philoſo— 
phie ſtehende Theologie die herrfchende Anficht vom Sonntage 
unangetaftet ließ, das erfehe man 3. B. aus Reinbeck's Be: 
trachtungen über die Augsburgiiche Confeffion Th. 2. ©. 37 ff. 
und Sh.3. ©. 325 ff. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aber verlor 
fie immer mehr ihre Herrſchaft. Als einer ihrer Tebhafteften und 
gefährlichften Gegner trat Mosheim auf, in der Gittenlehre 
S. 5. ©. 442 ff: Er verwirft die Altteffamentliche Bafis der 
Sonntagsfeier ganz und gar. Er behauptet, in fchroffem und 
falfhem Gegenfaße begriffen, der Sabbath der Juden und der 
Sonntag der Ehriften feyen faft in Peiner einzigen Sache einan- 
ber gleich, als darin, daß beide einer von den fieben Tagen der 
Woche feyen. Eben fo aber verwirft er die Anficht derjenigen 
als höchſt bedenklich (vgl. ©. 486.), welche behaupten, die Per 
pflichtung zur Feier des Sonntags beruhe auf der Auctorität 
der Kirche. Er fucht, von demfelben Intereſſe getrieben, welches 
die Identificirung des Sabbaths und Sonntags veranlaßte, die 
Verpflichtung zur Feier des Sonntags auf eine unmittelbar gött 
liche Anordnung zurüczuführen. Die Apoftel unferes Erlöſers — 
fagt ee — haben gleich bei dem Anfange der Gemeinde des 
Herrn den erfien Tag der Woche, an dem ımfer Heifand auferftan- 
den ift, zum Verſammlungstage der. Ehriften gewählt. (Apoftel: 
geh. 20, 7., 4 Cor. 16, 1. 2., Apok. 4, 10.) Und fie fowohl 
als ihre Jünger und Mitarbeiter haben ihn in allen Kirchen, 


die fie angelegt haben, bei allen Völkern der Erde, denen das | 
Evangelium gepredigt worden iſt, eingeführt, Dies einzige reiche" 
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hin, das Recht unferes Sonntages und die Pflicht der Chriſten, 
ihn zu heiligen, außer Zweifel zu feßen. 
, ‚Mit dem Meberhandnehmen des Unglaubens trat als Grund 
für die NicytverbindlichFeit des Mofaifchen Sabbathegefehes an 
die Stelle des früheren, daß durch Ehriftum das Ceremoniak 
gefe aufgehoben worden, zu dem dies Gebot gehöre, wie er 


T. ) noch von Reinhard (Moral Th. 3. ©. 681.) aufgeftefft wird, 


der; daß die Moſaiſchen Geſetze menfchlihen Urfprungs 
fegen und daher für Die fortgefchrittenere Zeit durchaus nicht vers 
bindlich. Von dieſem Standpunfte aus wird die firengere Ans 
ſicht z. B. von. v. Ammon angegriffen (Sittenlehrel. 1. p. 191.), 
der fich unter Anderen darauf beruft, die Ruhe Gottes von feie 
nen. Werfen, die der Grund der Mofaifchen Sabbathfeier fen, 
werde von Jeſu, Joh. 5,.17., als ein menfchlicher und mit der 
ewigen Wirkſamkeit Gottes unverträglicher Begriff gänzlich ver: 
worfen. Cine Behauptung, die ein undefängener Sarfeher nicht 
eher aufftellen würde, bis er vorher unterſucht, ob der Begriff 
der Ruhe, wie er von Chrifto verworfen wird, nicht auch mit 
Allem unvereinbar fey, was die Bücher Mofis in Beziehung 
auf Gott ausfagen, ob daher nicht der Begriff der Ruhe in der 
Stelle der Genefis velativ aufzufaffen fey, im Gegenfaße gegen 
die Thätigkeit Gottes bei der Schöpfung, welche in der’ einen 
hier hervorgehobenen Beziehung 'eine-abgefchloffene, in einer andes 
ren in der Schrift befonders hervorgehobenen eine in der Erhal⸗ 
tung ſtets fortgefeßte if. Webrigens. wird die Verpflichtung zur 


Suriften: Der Sabbath der Juden in feinem 
Berhältniß zum chriftlichen Sonntage, mit dem Motto: Gal. 5, 1.: 
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Der dort eben erfchienene zweite Sahresbericht der ebange⸗ 
liſchen Geſellſchaft (104 ©. in 8.), iſt fo reichen Inhaltes, daß 
er die Aufmerkfamfeit, die wir fchon dem erjten zumandten, in 
noch färferem Grade auf fich zieht. Wir dürfen hier die allge: 
meine Einrichtung der Gefeljchaft aus dem’ früheren Berichte 
als befannt vorausſetzen. 

Die Generaloerfammlung der Gefellfchaft wurde von Herrn 
. Thomas, Direftor des Miffionsinftitutes' zu Laufanne, durch 
Gebet eröffnet. Darauf hielt der Präfident, Herr Tronchin 
don Lavigny, eine Nede, aus der wir eine Stelle ausheben, die 
‚grade unter den gegenwärtigen Umftänden, wo heilfofer Streit 


ie Gemüther der Gläubigen zu entjweien droht, unferen Lefern | 


befonders wohlthuend feyn wird: 

„Ein Zeichen, welches immer die Zeiten charafterifirte, wo 
der Herr fich herabließ, eine Erwedung in der Welt hervorzu: 
bringen, ift diefes Gemeingefühl, diefer Trieb, welcher die Ehri- 
fen bewegt, fich gegenfeitig zu fuchen. 


Genf und die Schweiz waren vorlänaft der Gegenftand des 


Sutereffes der chriftlichen Kirchen. Zur Zeit der Reformation 
erfchien unſer Land in Witten der Finſterniß wie ein glänzender 
Leuchtthurm zu welchem die entflehenden Kirchen gewohnt wa: 
ren die Augen zu wenden. Die verfolgten Ehriften fanden hier 
ein Baterland und Brüder. Dieſe fanften Bande vereinigten 
die Glieder des’ Leibes Chrifti fo lange, als darinnen das Leben 
herrſchte Aber der Unglaube des achtzehnten Jahrhunderts und 
der geiſtige Tod, der ihm folgte, zerbrach diefe Berhältniffe, 
weil fie ſich nicht anders bilden und erhalten, als um das 
Evangelium. 

Die Kirchen, Chriftum vergeffend, vergaßen zu Teben, und 
wurden zu Falten und lebloſen Kryftallen, Fein anderes Intereſſe 
mehr bezeugend als für das, was ihr materielles Wohlfeyn 
fihern Ponnte. 

Aber eins‘ der erſten Zeichen des Aufwachens der herabge: 
ſunkenen Kirche war die Veränderung, die in diefer Beziehung 


borging. , 

\ — die belebenden Strahlen der Sonne der Gerech— 
tigkeit alle diefe erftorbenen Glieder wieder belebten und befeel- 
ten, empfanden die Chriften, indem fie die Augen öffneten, das 
Bedürfniß, ihren Brüdern die Hand zu reichen, um ihnen zu 
beifen, daß fie aufitimden und mit ihnen gingen, und alfo bil- 
dete ſich ſeit zwanzig Jahren dieſes milde brüderliche Verhält— 
niß welches den Amerikaniſchen Chriſten mit dem Schweizeri: 
ſchen verbindet, den Holländiſchen mit dem Franzöſiſchen, den 
ee mit dem Englifchen, und welches fo wunderbar die 
Eutwickelung aller evangelifchen Anftalten begünftigt. Der Ehrift, 
mit einem Worte, empfindet das Bedürfniß, feine Brüder zu 
‚ lieben, weil fein’ Erlöfer ihn geliebt hat.“ 

Auf die Rede folgte die Berlefung des Generalberichtes, der 


fi) über alle die mamnichfaltigen Zweige der Thätigfeit der Ge- 


fellfchaft verbreitet. 
7 Schulen. Die Zahl der Kinder, weldhe die Sonntags: 
ſchulen befuchen, ift fo fehr im Wachſen begriffen, daß man ſich 

genöthigt fieht, ein größeres Lokal zu fuchen. Bor Ende des 
Jahres werden zwei geräumige Säle diefer Beſtimmung geroid- 
met feyn. Die Schule für größere Kinder, die von den Pre: 
digern gehalten wird, ift immer von 130 — 150 Kindern wirk- 
lich befucht worden; dreihundert find eingefchrieben. Die von 
= Damen gehaltene Schule für Fleine Kinder zählte bei 100 

ingeſchriebenen 50 — 60 Befuchende. Die Kinder zeigen gro 


Er 
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‚fies Intereſſe für den Unterricht, der fi. ganz um die Schrift 

bewegt. Eltern haben das Zeugniß gegeben, daß. fie bei ihren 
Kindern mehr Gehorfam und Verlangen, ihr Betragen nach) dem 
Worte Gottes einzurichten, bemerften. 
higkeit erlangt, aus dem Herzen zu beten. 


Mehrere Ben die Sr 

Bloß in diefem 
Zahre find fünf von diefen Kindern aus der Zeit gegangen, alle, 
mit rührenden Beweifen ihrer Liebe zu dem Worte, und ihres 
demüthigen Glaubens an das Blut Jeſu Chriſti. — Die Wo— 
chenfchule für Töchter, unter der Leitung von Mad. Rouſſi 
und ihrer Tochter, hat jebt 60 Schülerinnen, die täglich; in dem 


Worte Gottes und in allen den Kenntniffen unterrichtet werden, 


die fie einft in den Stand fegen werden, ihren Unterhalt zu 


‚verdienen. 


Erbaulie Verſammlungen. Diefe, beſtehend aus 
den DBorlefen und der Erflärung des Wortes Gottes, verbuns 
den mit Gebet und Pfahnenfingen, find Sonntags und Mitt: 
wochs Abends forfgefegt worden. Die Zahl der Zuhörer iſt fo 
gewachfen, daß ein neues Lofal dringendes Bedürfnis ift. Ein - 


ſolches wird jegt für ſte und zugleich für die theologifche Schule, 


und für die Sonntagsſchulen durch einen Häuferanfauf erlangt 
werden, welchen mehrere Mitglieder der Gefellfchaft vorläufig 
auf eigene Nechnung unternommen haben. 

Bibeln und Miffionen. In dieſer Hinſicht iſt die 
frühere Thätigfeit, Ausbreitung des Wortes Gottes, Sammlung 
für die Mifffonen unter den Heiden in monatlichen Miffionsbetz 
ſtunden fortgefeßt worden. Eben fo hatıman fortgefahren Trak⸗ 
tate zu wertheilen, „und eine erbauliche Bibliothek zu unterhalten. 

Sendboten zur Bibelverbreitung in Frankreich. ‚ Diefer; Zweig 
der Thätigfeit der Geſellſchaft ift einer der wichtigften und die 
Nachrichten darüber gehören zu den intereffanteften des Berichtes. 
Die Zahl der Sendboten, deren Wirkſamkeit Feine mafchinen- 
mäßige ift, fondern welche die Aufgabe haben, diejenigen, welche 
die heilige Schrift Faufen, zu ihrer Erforfchung zu ermah— 
nen, fie zu beſchwören, daß fie an ihre Seele denken, fie auf 
den Mittelpunkt der Schrift hinzumeifen, ift in diefem Jahre 
bis auf zehn geftiegen; die Zahl der in Jahresfriſt verfauften 
Biben und N. T. beträgt über 11000. Die Hülfsbibelgefell- 
ichaft des Wandtlandes hat, aufgemuntert durch den glüclichen 
Erfolg, fih entſchloſſen, Sand an daffelbe Werk zu legen. Ihre 
erften Arbeiter find mit denen der evangeliichen Gefellichaft aus: 
gegangen; fobald fie fich aber mit ihrem Berufe vertraut gemacht 
haben, werden fie felbftftändig auftreten. Daffelbe gilt von Send» _ 
boten aus dem Kanton Bafel: Dieſe werden das Departement 
des Oberrheins zum Mittelpunkt ihrer Thätigkeit machen. Die 
evangelifche Gefellfchaft in Bern hat ihr Augenmerk auf die öſtli⸗ 
chen Kantone der Schweiz gerichtet. In Genf felbft hat die 
Bibelgefellichaft befchloffen einen erſten Berſuch zu machen. Man 
hält es für das Beſte, daß diefe verfchiedenen Gefellfchaften in 
demfelben Geifte handeln, aber unabhängig von einander. bleiben, 
Es wird auf diefe Weife bei jeder mehr Intereffe und Leben 
entfiehen; es wird fich unter ihnen ein chriftlicher Wetteifer bil: 
den, und man wird alfo eine größere Anzahl von Arbeitern 
erhalten, als wenn alle diefe Gefellfchaften unter einer und. dev- 
felben Direktion vereinigt wären. Daß diefer Beruf in unlaus 
terer Abſicht ergriffen werde, darf man nicht fürchten. Denn 
die Sendboten erhalten. nur dasjenige, was zu ihrem. täglichen 
Unterhalte fireng nothwendig if. Sie find vielen Gefahren aus— 
gefeßt. Die Priefter erlauben fih oft Verläumdungen gegen fie 
auszubreiten; die Feinde Ehrifti fuchen begierig Alles auf, was 
ihrem Werke Ungunft oder Schande bringen Fann. Bis jest 


‚hat auch die Geſellſchaft noch in Feinem Falle Urfache gefunden, 
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ihre Mahl zu bereuen. Bei den Gläubigen Frankreichs hat fie 
eine thätige Mitwirfung gefunden. Zu Lyon hat fich ein Com- 
mittee zur Aufficht über diefes heilſame Werk in den umliegen- 
den. Departements gebildet. Mehrere Prediger haben jich an 
die Gefellichaft mit. der Bitte gewandt, daß ſie Sendboten in 
ihre Gegeuden ſchicken möge, dies ald ein wirffames Mittel 
gegen den immer wachfenden. Unglauben betrachtend. Ein Pre; 
diger aus dem Departement. des Loiret fchreibt an den Vorſte⸗ 
her des Committee zu Lyon: „Mein armes Loiret, fo kalt, fo 
ungläubig, ſo gleichgültig, hat nicht einen einzigen Gendboten. 
Mie betrübt! Was kann ich thun, um diefe ungeheure Lücke 
auszufüllen? Ich bitte Sie, fagen Sie e8 mir. Ich bin bereit, 
Himmel und Erde in Bewegung zu feßen. Berchwören Sie die 
evangelifche Gefellichaft in Genf, Mitleid mit uns zu haben 
u. f. w.r’ Wir können uns nicht enthalten, aus den Tagebü- 
cheen der Sendboten hier einige Auszüge mitzutheilen. 

„Am 20. Oftober Famen wir zu Tournus an, wo wir unfere 
Freunde P. wiederfahen. Sie haben erftaunliche Fortfchritte in der 
Kenntniß und dem Verſtändniß des Wortes Gottes gemacht. Vor 
einigen Tagen brachte: man diefen beiden Freunden ein. Chari- 
vari. Aber Die Polizei befchligte fie, wobei wir Gott zu danfen 
haben, daß er uns zu Gute Diener zur Gerechtigkeit verordnet 
dat. Da diefer treue Chrift auf Anreizung der Priefter vor die 
Obrigfeit geführt wurde und mit Gefängniß bedroht, weil er 
dos Wort Gottes ohne gefeßliche Autorifation verbreitet, fo 
benutzte er dieſe Gelegenheit, um laut feine Anhänglichkeit an das 
Evangelium zu befennen, und erhielt die Erlaubniß, die heilige 
Schrift zu verkaufen. Die Welt erfindet gegen fie alle: Arten 
von Lügen. Man hat fogar diefen lieben P. geſchlagen, aber 
alle diefe Verfolgungen haben nur dazu gedient, ihn und feine 
ganze Familie zu befeftigen.‘ 

Departement des Doubs, Januar 1833. „Ich Fam letzten 
Sommer durch ein Dorf, wo id) eine Fran fand, die feit mehreren 
Sahren Pranf geweſen. Ich bot ihr das Wort Gottes an, aber fie 
zeigte ſich ganz gleichgültig. Ich vedete darauf ftark zu ihr und ftellte 
ihr die Gefahr ihres Zuftandes vor Augen. Aber vergebliche Worte! 
She Herz fehlen fi) nur noch mehr zu verhärten. Da sich fie 
dem Ziel ihrer Tage nahe fah, fo drang ich in fie, doch wenig: 
ſtens umfonft ein N. T. anzunehmen. Sie that dies mit einer 
gewiffen Befchämung, dadurch hervorgebracht, daß ein Fremder 
dem Heile ihrer Seele eine fo große Bedeutung beilegte; fie 
dankte mir und fagte, fie würde immer erfreut feyn mich. wie: 
derzufehen. In diefen Tagen Fam ich wieder zu ihr. Ich fand 
fie auf dem Schmerzenslager, unfähig fic zu bewegen; fie Fonnte 
mir nur ihre von Fieberhige brennende Hand reichen. „„Da 
find Sie, junger Mann," — fprac fie mit. einer Stimme, 
welche den fanften Frieden ankündigte, der ihr Herz erfüllte, — 
„„wie oft habe ich an Sie gedacht und gewlnfcht, Sie wieder 
zu fehen, ehe ich diefes Thal des Kampfes verließe! Setzen Sie 
ih an mein Bette, um mir noch von dem Herten zu veden, 
welchem Sie dienen." Dann befahl fie ihrem Aufwärter, mir 
das N. T. zu reichen, das id) ihr gegeben hatte, damit ich. ihr einige 
Stücke daraus vorlefen Fönnte. Sie war fehr bewegt. Ich las 
mehrere Stellen des Evangelii Johannis, welche von Neuem. ihr 
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Herz zu erfeifchen fchienen, ‚wie Thau, der auf zartes Gras herab- 
fällt. „Ahr — vier fie a Sachen 
hat e8 mich fchon gelehrt diefes Buch Gottes, welch Gutes hat 
es meiner Seele gethan!”' Aber, fagte ich: zu ihr, gehen Sie 
denn ohne Furcht dem höchften Richter entgegen? &ie zügerte 
einige Augenblide zu anfworten, dann fagte fie mit einem feiers 


lichen Tone: „„Ich ſetzte auf Jeſum meine ganze Hoffnung, und 


ic) halte ihm für gut genug, daß er mich nicht -verlaffen wird. 
Haben Sie mir doch, eben den. Spruch vorgelefen: Ser an ihn 
glaubt, wird nicht zu Schanden werden.“ Nun wohl, da 
es fo mit Ihrem Glauben fteht, ſo wiſſen Sie, daß das Wort 
Gottes fagt, daß Ihre Sünden Ihnen vergeben find. Cie find 
ſehr glücklich; denn nicht Fleiſch noch Blut haben Ihnen dies 
offenbaret, fondern unfer Vater im Himmel, Beharren Cie aljo 
in dieſer feſten Hoffnung auf Ehriftum, und am jüngften Tage 
werden Sie zu der Zahl derjenigen gehören, zu denen er fagen 
wird; Komme her ihr Gefegneten, meines Vaters u. |. m. Und 
wenn zumeilen der. Feind. unferer Seelen Ihnen Gedanken. von 
Unglauben und Miptrauen gegen die Gnade des Herrn eingibt, 
jo fagen Sie ihm mit Kraft: Es ſteht gefehrieben mit unauss 
löſchlichen Zügen: es gibt Feine Verdammniß mehr für diejeni⸗ 
gen, die in Chriſto Jeſu find. Und da ſein Blut uns reinigt 
von aller Sünde, ſo ſagen Sie, damit das Verderben Ihres 
Herzens Sie nicht entmuthige, mit dem heiligen Jehannes: Wenn 
unſer Herz uns verdammt, ſo iſt Gott größer als unſer Herz." 
Wie ‚wohl ihr dieſe Worte der Schrift thaten, malte. fi deut⸗ 
lic in ihren Zügen ab. Wie. faßte ‚mich: bei) der Hand und 
ſprach: „„Ich werde Ihre aufrichtige Freundin bleiben; bergeſſen 
Sie mid) nicht, ſondern bitten Sie für Mh a Bin 
die ich eben höre, in mein Herz eingegraben bleiben... Gott bes 
gleite Sie, und gebe Ihnen, daß Sie vielen- Seelen. all das 
Gute thun, was Cie der, meinigen. gethan haben. “4 
Lyon, December 1832, „Ich trat, in ein Haus der Bor⸗ 
ftadt Guillotiere und fand dort einige Perfonen, Die, mich. fche 
schlecht aufnahmen; fie "zeigten ſich als gänzliche Materialifien. 
Als ich ihnen vom Heiland und ‚vom zufünftigen Gerichte. fprach, 
antworteten fie miv nur durch elende Spöttereien und Blaspher 
mien. Indem ich fie verließ, bemerkte ich in einer, Kamıner ein 
Crucifix. Ich Fehrte zurück ‚und machte ihnen begreiflich, . wie 
schuldbar ihre Heuchelei ſey, da fie das Bild dedjenigen beibe— 
hielten, den: ſie ſo eben beſchimpft hatten. Der; Herr gab. es 
mir, kräftiger zu ihnen; zu reden ; fein Wort in. der Hand vflärte 
ich ihnen, daß ihre Verdammniß gewiß ſey, weun ſie fi) nich 
bekehrten, und daß eines Tages ſie ſich mit Berzweifelung erin 
nern würden, wie Gott ihnen fein Wort habe verf n laſſen, 
und sie ſie es zurückgeſtoßen. Ich las ihnen darauf einige Stücke 
aus dem Evangelium, und nad) und nach bemerkte ich, daß fie 
ernft wurden; ehe ich fie verließ hatte ich die Freude,. daß fie 
ein N. T. Fauften, und mic) lebhaft baten, ſie wieder zu beſu— 
hen. Seitdem haben andere Sendboten fie befucht, und dies 
Haus iſt jeßt ‚ein Haus, des Gebetes, wo andere, Chriften ſich 
verfammeln, um die Schrift vorlefen zu hören. 5% © ist 
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Die evangelifche Gefelfhaft zu Genf. 

(Schluß.) 

Dieſe Auszüge werden beſſer wie jede Beſchreibung in das 
innere Weſen jener Beſtrebungen einführen, die mit der Zeit 
"von ſo hoher Bedeutung werden können. Zur Kenntniß bes 

Arbeitsfeldes dient folgende Stelle des Berichtes, in der die 
Geſellſchaft ihre bisher im dieſer Beziehung gemachten Erfahrun: 
gen zufammenftellt. l 
Das Wort Gottes ift in Franfreich faft gar nicht befannt; 
von Zeit zu Zeit Fündigen ung unfere Arbeiter mit Freuden an, 

. daß fie einige Gremplare der heiligen Schrift, oder vielmehr 

Auszüge daraus, angekroffen haben; aber fat überall herrſcht 
"gegen diefes Buch eine Falte Gteichgültigfeit, und nur zu oft 
"greift der Ungläubige es mit Wuth an, indem er die Irrthümer 
und Mißbräuche der Nömifchen Kirche mit den Lehren des Evan 
"geliums verwechtelt. Der Name Ehrifti, die Worte Ewigkeit 
"und Gericht, find das Signal zu Spöttereien und Blasphemien. 

Sie Nömifche Geiftlichkeit widerſetzt fich faſt überall dem 
Berkaufe der heiligen Schriften. Sie nennt fie Lügenbücher, 

‚fie verbrennt und zerflört die Eremplare, die fie ausgeliefert 

erhält. Doch haben, Gott fey Dank, unfere Sendboten die 
Freude gehabt, mehrere Prieſter anzutreffen, welche dieſe traurige 
— nicht theilten, und unter den bejahrten beſonders 


Er eit haben einige ihre Pfarrkinder aufgemuntert, fich die Bibel 
“ ende — 


"ung zu bitten, daß wir ihn befuchen; „es wird mir ſehr lieb feyn 
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fie zu fehen, fagte er; es müſſen "wohl Ehriften feyn, da fie 
mit Geduld die Beleidigungen ertragen, die man ihnen ange: 
than.” Dies beftimmte uns zu ihm zu gehen. Er bezeugte große 
Freude über unferen Beſuch. Er wollte durchaus, daß wir bei 
ihm effen follten. Man habe ihm, fagte er, die Beleidigungen 
erzählt, die man uns angethan, und er fen darüber betrübt 
geworden, befonders weil dergleichen in feiner Gemeinde ftatt 
gefunden. Er ermahnte uns, Alles zu leiden für Ehriftum. Wir 
hatten mit ihm eine dreiftündige Unterhaltung, die uns fehr 
wohlthat. Wenn wir von dem Herrn Zefus Chriftus redeten, 
fo waren unfere Anfichten diefelben; aber obgleich fie bei ande: 
ren Punkten verfchieden waren, fo habe ich doch wenige Ber: 
handlungen unter Chriften über Streitpunfte gefehen, die fo 
friedlich waren, wie diefe. Zu M., zu M., zu B., zu A. und 
an anderen Orten haben die Pfarrer ebenfalls ihre Pfarrkinder 
ermuntert, Neue Teſtamente zu kaufen.“ 

Erfreulich. iſt ein Schreiben des Biſchofs von Montauban, 
jetzt Erzbifchof von Befangon, an einen der Sendboten, der- ihm 
eine Bibel und ein N. %. überfandt hatte: „Sc danke Ihnen 
für das Geſchenk einer Bibel und eines N. T., Ausgabe von 
1831. Sch habe mich bald überzeugt, daß dies letztere in jeder 
Sinficht übereinftimmt mit der Ausgabe von’ 1759, herausge- 
geben von le Maiftre de Sacy, mit Genehmigung des Klerus 
von Frankreich. Es hat folglich gar Fein Bedenken, daß es 
unter den Katholifen in Umlauf gefegt werde.” 

Es folgt jeht der Bericht der Direktion der theologifchen 
Schule, verfaßt von Merle d'Aubigné. Der Berichterfidtter 
fucht feine Lefer und Hörer im Eingange durch folgende Worte 
auf den richtigen Standpunkt der Beurtheilung zu ftellen: „Wenn 
die theologifche Schule einer jener Pflanzen gleichen follte, Die 
ſich in einenr Sommer zu der ganzen Höhe erheben, zu der fie 
jemals gelangen folfen, fo ift diefer Zweck nicht erreicht worden. 
Wenn im Gegentheil fie während eines Jahres die Fortfchritte 
eines Jahres machen. follte, wie die Bäume, die mehr als ein 
Jahr dauern, — — fo fünnen wir fagen, daß Ihre Erwartung 
nicht getäufcht feyn wird.” Der erſte Theil des Berichtes befchäf: 
tigt fich mit den. Außeren Berhältniffen der Schule. Er gibt 
eine anziehende Schilderung der zahlreichen‘ Beweife Tiebender 
Theilnahme, welche die aufblühende Anftalt bei dem chriftlichen 
Gemeingeifte verfchiedener Länder, der Schweiz, Frankreichs, 
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Deutichlands (hier war leider am wenigften zu berichten), Hollands 
und Amerifas, und unter verfchiedenen Neligionspartheien gefun: 
den hat. Betrübt war es uns zu erfahren, daß bie jetzt die 
Anftellungsfähigfeit der auf dieſer Schule Gebildeten in den 
Franzöſiſchen Kirchen noch nicht erlangt worden ift. Doch gibt 
man die Hoffnung noch nicht auf, diefen Wunfch, welcher fo fehr 
als gerecht erfcheint, wenn man den Zuftand der theologiichen 
Bildungsanftalten in Frankreich betrachtet, der, auf die Nechte der 
Kirche gefehen, ein ganz gefehlofer iſt, realifiet zu fehen. Und follte 
diefe Hoffnung auch nicht in Erfüllung gehen, fo würde fid) — 
denken wir — doch ein reiches Feld gefegneter Thätigkeit für 
die. Anſtalt in der Ausbildung von Neifepredigern für Frankreich 
eröffnen, durch welche die Zwede, denen jchon jeßt die Send: 
boten ‚dienen, ‚in weiterem Umfange realifirt werden würden. 
Der zweite Theil des Berichtes befchäftigt fi) mit dem Inneren 
der Anftalt. Der von mehreren Seiten her gemachte Vorſchlag 
zur Grrichtung eines Seminars, wo fänmtliche Zöglinge der 
Anftalt zufammenmohnen follten, iſt nach forgfältiger Prüfung 
und DBerathung mit Sachfundigen verworfen worden. Man hat 
bejchloffen, die Zöglinge einzeln in chriftlichen, oder doch wenig— 
fiens ernften und moralifchen Häufern unterzubringen, wo fie in 
einer beftändigen Berührung mit dem wirklichen Leben bleiben 
und Gelegenheit finden, ſich auf die Pflichten ihres fünftigen 
Berufes vorzubereiten, indem fie fchon jetzt im Kleinen diefelben 
ausüben. — Die Erlangung von Freiftellen ſetzt eine doppelte 
Bedingung voraus: 1. Sinlängliche Weberzeugung von Seiten 
der Direktion rüdfichtlih der Aufrichtigfeit des Ehriftenthums 
des Bewerbers. 2. DBefriedigende Prüfungen über die Bor: 
Fenntniffe. Mannichfache Erörterungen veranlaßte der Borfchlag 
eines Mitgliedes des Committees, Freiftellen nur Zöglingen au 
der Neformirten Kirche, nicht aus den Diffidentengemeinden, zu 
ertheilen. Eine vermittelnde Anficht erhielt die Oberhand. Man 
beichloß, daß die gegenwärtig ſchon beftehenden Freiſtellen nur 
Zöglingen aus der Neformirten Kirche ertheilt werden; daß aber 
Sreiftellen, welche Fünftig noch gegründet werden follten, mit 
fpecieller Beſtimmung für die Zöglinge diefer oder jener Kirche, 
nad} der Abficht der Stifter, verwaltet werden follen, eine Ent: 
fheidung, die nach den Principien, worauf die Anftalt baſirt ift, 
durchaus als gerecht anerfannt werden muß. — Die Zahl der 
Studirenden beſchränkt fi auf dreizehn. In zwei Fällen wur: 
den die Hoffnungen der Direftion empfindlich getäufcht. Zwei 
Fatholiihe Semmariften erhielten, vorgebend zur Neformirten 
Kirche übergetreten zu feyn, die Aufnahme. Beide wurden nachher 
wieder Fatholifch, der Eine, nachdem ihm die Freiftelle, auf die 
er fih Hoffnung gemacht, abgefchlagen worden, der Andere, 
indem ee gleich nach Empfang des erfien Quartals des Stipen⸗ 
diums verſchwand. Außerdem ſind die Erfahrungen in Bezug 
auf die Studirenden erfreulich geweſen. Sie haben ſich mit den 
frommen Studirenden mehrerer Akademien in Verbindung geſetzt; 
mehrere haben das Bedürfniß gemeinſchaftlichen Gebetes zu be- 
fiimmten Zeiten empfunden, mehrere ſich zu Befuchen des Tro- 
fies und der Liebe in armen oder betrübten Familien verbunden. 
Das Nefultat der angeftellten wiſſenſchaftlichen Prüfungen ifk, 
en man auf die Umſtände Rückſicht nimmt, befriedigend aus⸗ 
gefallen. 

Mehrere Geiftliche aus 


Waadt und Genf und zwei aus 
England waren in ber Si 


ung gegenwärtig. Nach beendigter 
DBorlefung der Berichte forderte der Präfident diefenigen unter 
den Anmefenden, welche der Gefellfchaft eine Mittheilung zu 
machen hätten, auf, das Wort zu nehmen. Wir bedauern recht 
ſehr, daß unſer befchränfter Naum es ung unmöglich macht, aus 
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dieſen lebendigen chriſtlichen Anſprachen hier Mehreres mitzutheilen⸗ 
Nur aus der Rede des Prof. Steiger müflen wir. bier eine 


längere Stelle ausheben, weil fie den Boden kennen lehrt, auf 


dem die theologifche Schule gegründet iſt, die wichtige Beſtim⸗ 
mung, der fie dient, die Klarheit, mit der ihre Lehrer diefe 

Beſtimmung erfannt haben, und den Gifer, mit der fie ihr nach⸗ 

fireben, und weil fie zeigt, daß die Gottjeligfeit, die zu allen 
Dingen nüge ift, zugleich nicht anders Fann, als das. wahre - 
und gründliche Wiffen eifrig befördern, was der Ungläubige zu. 

befeitigen firebt- „Unfere Zeiten bieten in vieler Hinſicht Aehn⸗ 
lichkeit dar mit denen der Reformation Auch-in einer ſehr 
wichtigen Sache gewahren wir leider diefe Aehnlichfeit noch, 
darin, daß in den Zeiten der. Neformation große Unwiffenheit 
herrfchte in Bezug auf den Glauben, das Gefeh Gottes, die 
Berhältniffe des chriftlichen Lebens. Iſt es wohl nach einem 
halben Zahrhundert des Unglaubens zu verwundern, daß wir 
und don Neuem in dies Meer der Unwiſſenheit verſenkt befin⸗ 
den, von Neuem berufen zum Kampfe aus allen Kräften, um 
die Wahrheit wiederherzuſtellen, die ganze Wahrheit? Nicht 
am Weberfluffe des Wiffens feiden wir in unferen Tagen, wenige 
ſtens nicht am Meberfiuffe eines chrifklichen und theologifchen. 
Wiffens, fondern an der Unwiſſenheit, ja an der Unwiffenheit, 
in demjenigen, was zuerſt nothwendig ift; denn leider, man 
befchäftigt fich zu fehr mit nichtigen und unnügen Dingen, nicht 
bloß in der Welt, oder in den Dingen diefer Welt, fondern 
jelbft im Schoße der Kirchen. Es gibt Streitigkeiten unter den 
Ehriften, Streitigkeiten, welche die Heerde jerreißen; es wäre 
viel mehr zu wünfchen, daß die Theologen fich damit beſchäf⸗ 
tigten, daß die Wiffenfchaft ſich damit beichäftigte, und nicht 
der erfie Beſte, der vielleicht weder die Kraft noch die Mittel 
hat, diefe Fragen zu erledigen. Bedenken wir wohl unfere Sage; 
auf der einen Seite die Neihen der Ungläubigen, auf der anderen. 
die Streiter der Römifchen Kirche. Unter beiden gelehrte,, talent: 
volle, ſehr ausgezeichnete Leute. Und was Fönnen wie enfgegen- 
fielen? Ohne Zweifel unferen Glauben, und. vor Allem unferen 
Ölauben, aber, einen Glauben, der nicht tobt und unfruchtbas - 
ift, der Werke hervorbringt, Werke der Geduld, der Ausdauer, 


uns wohl unfere, Lage! Wer 
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felbft gefagt hat, es muß in dem Reiche Gottes Schriftgelehrte, 


geben, ebenfowohl, wie es deren unter dem U. B. gab. Acht: 
sehn Zahrhunderte liegen zwifchen und und den leßten Schriften 
der Offenbarungen Gottes. Um fich bis dorthin zu verfegen, 
und um zu gleicher Zeit die Crfahrungen und Arbeiten einer 


Kirche von achtzehn Jahrhunderten benugen zu können, muß | 


man einen Zeitraum von achtzehn Jahrhunderten fludiren und 
begreifen. 
dition, nicht auf eine durch die Kirche feftgefekte Lehrform, die 
fih von Mund zu Mund fortpflanzt unter den Menfchen, nicht 
- auf Katechismen; er muß das Wort haben, wie es empfangen 
und gejchrieben worden durch die Menfchen Gottes, und dazu 
bedarf er der Arbeiten.” ‘ 
Die Berfammlung wurde befchloffen durch eine Nede des 
Prediger Gauffen, melde in Gebet überging, bei deffen An: 
fange ſich Alle ohne Aufforderung erhoben. 
Hiemit fchließen wir unſere Auszüge aus diefem fo reich: 
baltigen und anziehenden Berichte, in denen. wir auch deshalb 
fo ausführlich geworden find, weil wir hoffen, daß folche Teben- 


dige Beweiſe bei Manchen heilfame Zweifel gegen die Beſchul— 


digungen hervorrufen Fünnen, die man von einer gewiffen Seite 
ber auf die Neformirte Kirche zu häufen bemüht if. Um zu 


enffräften, was dagegen vorgebracht worden, hat man mehrfach) 
unterfchieden zwijchen der, wie man behauptet, tief verdorbenen 
Keformirten Kirche und einzelnen ihrer, Glieder, die fi) von 
ihrem verborgenen Gifte frei erhalten und im Herzen eigentlich 
Lutheriſch gewefen. Hier aber reicht man mit dieſer Unterjcheis 
Wir haben hier eine, Gefellfchaft vor uns von 
‚Männern, welche willen was fie wollen, und die das gründlich 
geprüfte reformirte Bekenntniß in feinem ganzen Umfange zu 
dem ihrigen machen.- Die Anerfennung alfo, die man ihrem 
Streben nicht entziehen kann, gehört zugleich der Neformirten 
Kirche an, die Freude über ihren Glauben und ihre Liebe, ift 
zugleich ein Danf an Gott für die Gnade, welche er dieſer 
Kirche gewährt. Will man fo confequent feyn, diefe Auerken⸗ 
nung und dieſe Freude - im ſich zu erſticken? Wir hoffen nicht, 
dag. man es wollen wird; auf jeden Fall wird aber die Aus: 
führung bei denen, die felbft wahre Ehriften find, ſchwer feyn. 
Denn das warme Herz wird ſich weigern, dem Falten Berfiande 
zu folgen. Und hat man ſich erſt diefen Eindrücken hingegeben, 
#9 fahre man fort in der unbefangenen Prüfung des Baumes, 
der noch jetzt fo ſchöne Früchte trägt. Man lee unbefangen 
die Bekenntnißſchriften der Reformirten Kirche; man leſe nur 
den einzigen Heidelberger Katechismus und man wird, flatt eng- 


dung. nicht aus. 


berzig zu verdammen, ſich innig freuen, daß Gott. in diefer 
Siehe das Licht feiner Wahrheit fo heit hat leuchten Laffen. 
Wenn man nur fehen wollte, was mit Händen zu greifen ift, 
fo müßte, follte man jagen, dieſe Kirche über folche Angriffe 


‚schon. durch die erfie Frage und Antwort des Heidelberger Kaz |, 


 tedjismug erhaben feyn, ‚die wir zum DBeften derer, die ihre 
ganze Kenntniß der. Reformirten Kirche nur aus zweiter Hand 
ſchöpfen hieher feen, vieleicht daß fie Dadurch zu eigener mei: 
terer Unterfuchung bewogen werben. Fr.: „Was iſt dein eini⸗ 
ger Troſt im Leben und im Sterben?“ Antw.: „Daß ich mit 
Leib und Seel, beides im Leben und im Sterben, nicht mein, 


ſondern meines getreuen Heilandes Jeſu Chriſti eigen bin, der 


mit ſeinem theuren Blute für alle meine Sünden vollkömmlich 
bezahlet, und mich aus allem Gewalt des Teufels vollfünm- 
lich erlöfet hat, und alio bewahret, daß ohne den Willen mei: 
nes Baters im Himmel Fein Haar von meinem Haupte kann 
fallen, ja auch mir alles zu meiner Seligfeit dienen muß. Darum 


‚Wr 
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Der Proteſtantismus frügt ſich nicht auf die Tra⸗ 


chengeſchichte. Nürnberg 1832. 8.,” iſt 
geſchrieben, indem der Verfaſſer jede Kraft und Confequenz, der 
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er mich auch durch feinen heiligen Geift des ewigen Lebens: ver: 
— ihm forthin zu leben von Herzen willig und bereit 
macht. 


Litterariſche Anzeige. 


Provinzial⸗Prediger⸗Bibliothek, enthaltend eine Sammlung von 
Predigten und geiftlichen Neden, eingefandt von den evange— 
lichen Geiftlihen des Großherzogthums Pofen, und heraus: 
gegeben von Dr. €. U. WB. Freymarf,  evangelifchem Bi- 
hof und General: Superintendenten der Provinz Polen. Erſte 
Sammlung. Pofen 1832. VIu. 168 ©. in 8. Zweite Samm⸗ 
lung. Pofen 1833. IV u. 180 ©. in 8. 


Die Coangelifche Kirche der Preußifchen Provinz, ans wel 
cher uns hier eine Anzahl von Predigten mitgetheilt wird, hat 
einen. befonders hohen, heiligen. Beruf. Schon ihre Gefchichte 
mahnet ſie daran: fie befteht zum Theil aus den Nachkommen 
der. älteften Polnischen Proteftanten, den Böhmifchen Brüdern, 
welche, im Neformationgzeitalter in ihrem Daterlande hart bes 
drängt, theils in Preußen, theils n Groß:Polen (einem 
großen Theil des jeßigen Großherzogthums Pofen), Zuflucht fuch- 
ten, durd) die apoftoliiche Thätigkeit ihres ehrwürdigen Aelteften, 
Georg Fsrael, in Furzer Zeit fich ungemein ausbreiteten, und 
fange Zeit für die nach Polen ziehenden Deutfchen Lutheraner - 
und Neformirten ein Mufter in kirchlicher Ordnung und Zucht 
waren; zum größten Theil aus den befonders feit vierzig Jahren 
in. diefem Kern des alten Polens angejiedelten Deutichen, deren 
DBedürfniffe in einer „Zeit, wo die Privatthätigkeit für Firchliche 
Zwecke ſo erlahme iſt, befonders groß, und deren Firchliche Ein- 
richtungen an ſehr vielen Orten noch im Entftehen find. Es aab 
eine ‚Zeit, wo das unglüclihe Polen dem Worte Gottes die 
Thore zu öffnen fchien; Schaaren von Leuten aller Stände fielen 
nach der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts dem Evangelio zu; 
auf der Synode von Sendomir in Klein: Polen (1570) waren 
die evangelifchen Woiwoden von Krafau, von Sendomir, 
von Pofen, von Roth-Rußland, der Kaftellan von Gnefen 
in Perfon oder durch Stellvertreter, und fehe viele Männer der 
erften Familien nebft Deputirten des Nathes von Krakau zuge: 
gen; König Siegmund Auguft fihmanfte felbft eine Zeitlang, 
ob er übertreten follte; die evangelifchen Partheien Böhmifcher, 
Augsburgifcher und Helvetifcher Confeffion vergaßen ihrer Strei- 
tigfeiten ‚unter einander, und vereinigten ſich, mit Beibehaltung 
der Gonfeffionen jeder Kirche in deren eigener Mitte, über die 
gemeinfchaftlihe Grundlage der Abendmahlsiehre aller drei Par— 
theien, ) um deſto erfolgreicheren Widerftand den Machinstionen 


®) „Convenimus, ut credamus et confiteamur, substantialem 
praesentiam Christi non. significari duntaxat, sed vere in coena 
ea vescentibus repraesentari, distribui et exhiberi Corpus et 
Sanguinem Domini, symbolis adjectis ipsi rei minime nudis,” 
S das intereffante Buch: Historia consensus Sendomiriensis inter 
Evangelicos R. Poloniae et M. D. Lithuaniae MDLXX initi, stud. 
et op. D. E. Jablonski. Berol. 1730. 4. Die Slaviſche Kir- 
chengefchichte iſt Teider bei ung wenig befannf, und enthält_doch des 
Sntereffanten fo vieles. Das neuerlich erfchienene Buch von Loch—⸗ 
ner: „Entftebung und erfte Schieffale der Brüdergemeinde in Böhs 
men und Mähren, und Leben des ©. Israel, erſten Nelteften der 
Brüdergemeinde in Groß: Polen, Beiträge zu einer Slavifhen Kir⸗— 
leider ohne alfe Gefinnung 
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Sofuiten und der Verbreitung der Unitarier zu leiften. Doc 
Rt der Friede und die Stärke, welche die Eintracht den 
Evangelifhen gab, nicht lange; Lutherifche Eiferer zerrifien das 
Gemeinfchaftsband, und diefem Schritte folgte auf der Stelle 
die Bertilgung einer großen Zahl ſowohl Lutherifcher als. anberet 
Evangelischer Kirchen, bis, zerfleifcht von ihren Feinden, die ſchwa— 
chen Ueberreſte der einft fo blühenden Gemeinden im Anfange 
des vorigen Zahrhunderts auf einigen Synoden zu Danzig 
(ſeit 1718) wenigſtens eine fogenannte politiſche Union ſtifteten. 
Seit der Preußiſchen Beſitznahme ſchweigen alle Kriegesſtürme, 
fowohl der Proteſtanten unter einander als zwijchen ihnen und 
den Katholiſchen; Webertritte find im Ganzen fehr felten; die 
"wenigen Polnifchen Gemeinden Böhmifcher Confeffion fallen unter 
den Polnifchen Katholiken nicht ſehr in die Augen, und hindern 
nicht, daß die „Deuffche Neligion“ mit zu den Untericheidungs- 
merfmalen der beiden Völker gerechnet wird; und die Brüder: 
Unität, welche bisher. noch ihre eigene Episcopals Succeſſion aus 
dem funfzehuten Jahrhundert beſaß, hat fich ſeit der neuefien 
Seit mod) enger, als es bisher, der Fall war, mit der Preußi⸗ 
fihen Landeskirche vereinigt. So wird es nun in einigen Jah— 
von Faum em Städtchen in der Provinz geben, das nicht, neben 
feiner, meift großen, oft ſchönen Katholifchen Kirche, menigftens 
ein Evangeliſches Bethaus aufzumeifen hätte. ‚Unter diefen Um- 
fränden fieht man leicht, welche hobe Michtigfeit der Zuftand 
der. Evangelifchen Kirche diefes Großherzogthums hat. Als eine 
nunmehr faft ganz Deutſche Kirchengemeinfchaft ſoll ſie, durch) 
große biftorifche Erinnerungen und herrliche exempla dome- 
stiea aufgefordert, unter einer viel zahlreicheren Polniſch⸗ ga⸗ 
tholiſchen Bevölkerung ihr Licht leuchten laffen ; unter einer 
katholiſchen Bolfsmaffe, weldye, bei weiten mehr als viele andere, 
theils durch ältere und neuere politiſche Zerrüttungen, theils durch 
die Armuth der Polnischen Litteratur, theils durch Die Richtung 
des neueren Zeitgeiltes *) den ächten Heilmitteln verſchloſſen iſt. 
Die Evangelische Kirche ſteht hier ferner unter einer fehr bedeu⸗ 
enden jüdiſchen Bevölkerung (in einigen der größeren Städte 
beträgt diefelbe 2 — 3000), , und, hat die heilige Berpflichtung, 
auch unter diefem uralten Volke, deffen Kraft Di. Aufflärung 
jett zu brechen im Begriff ſteht, ohne ihm etwas Beſſeres dar⸗ 
zeichen zu können, die Ausbreitung des Evangeliums zu befördern. 

Doll von dieſen an PR te Henn 

öhnlichem Sutereffe die Provinzial: Prediger:: L 
ln in die Hand, und will durch dieſe Beurthei⸗ 
lung die Frage zu beantworten ſuchen, in welchem Geiſte und 
welcher Weiſe die bedeutende Anzahl evangeliſcher Geiſtlichen, 
welche darin auftreten, dem Auftrage ihres Herrn und Meifters, 
„Buße und — A in feinem Namen zu verz 
ündigen,“ nachgefommen If. 
ee Beranlaffung zur Herausgabe der erſten diefer Samm: 
lungen war, Beiträge für die durch die Cholera Berunglüdten 


i owohl als der Brüldergemeinde und der Socinianer, bewun⸗ 
en ift En und Darfellung höchſt fchwerfällig en 
*) Denn ein nicht umbedeutender Theil der Fathollfchen Geiftlich- 
Feit des Nuffifchen Polens iſt den neueren rationaliftifchen Richtungen 
"in der Katholifchen Kirche, dem Streben nad) Ubfchaffung des Coli— 
bats und der Lateinifchen Meffe, keineswegs fremd; möchten doc) 
mehr und mehr fi Spuren der evangelifchen, Durch Sailer in der 
Deutfben Kathpolifchen Kirche hervorgerufenen Richtung unter ihnen 
finden ! 


Redacteur Prof. Dr. Hengftenberg. 
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zuſammenzubringen. Damit verband ſich jedoch ein anderer Zweck, 


welchen der Herr Herausgeber J. &. IV. angibt: Zerſtreut 

und weit von: einander entfernt befinden fich wiele evangelifche 

Gotteshäufer in diefer Probinz. Bei den meiften Kirchen ift nur 

Ein Geiſtlicher angeftellt. Die große Entfernung von einander 
und das öftere Bereiſen dev entlegenen Filiale erfchwert das 

freundfchaftliche Zufammenfommen der Pfarrer, den amtsbrüder: 

liyen Umgang und Verkehr mit einander und die lehrreiche und 

erwedliche Beſprechung über ihr amtliches Wirken.“ Daher foll 

nun dieſe Prediger: Bibliothek einen Verbindungspunkt bilden. 

Doch iſt es den’ Predigern natürlich ganz frei geftellt, ob und 
welche ihrer Vorträge fie einfenden wollen, und es finden ſich 

daher mehrere über diefelben Gegenftände, 

Bon dem Herrn Herausgeber fiehen in der zweiten 
Sammlung drei Predigten, die jedoch, laut der Vorrede, nicht 
gehalten, fondern nur niedergefchrieben find. „Sch gefiehe aufs 
richtig, fagt Here. Dr. Freymark, „daß ich bei der Ausars 
beitung derſelben die fonft ‘gewohnte freudige Zurichtung des Ge- 
müths nicht Teicht habe gewinnen können, da mir eine befiimmte 
und zumal die Tiebgewordene Gemeinde fehlte, welcher ich in 
jechzehn Jahren — in Zeiten großer Greigniffe — das Evange- 
lium verfündigt habe.” Der erfte diefer Predigtauffäße ift über 
Luc. 2, 441--52., die Gefchichte von dem zWwölfjährigen Jeſu, 
und führt die Ueberichrift: Das fromme Leben. Ein fehr, 
ſehr allgemeiner ‚Gegenftand, wohl kaum für eine Predigt geeig- 
net, auch wenn. er durch das charakteriſtiſch Chriftliche näher be- 
ſtimmt wäre! Was ift denn Frömmigkeit? ‚Tugend aus Ge: 
horfam gegen Gott; Liebe zu allem Wahren, Brefflichen. und 
Guten," antwortet unfer Verf., und dehnt damit das ohnehin 
ſchon weite Feld in unendliche, unabfehbare Weiten aus. Doch, 
in's Einzelne: gehend, was werden wir, nad) unferem Berf., an 
dem Frommen finden? „1. Sein Herz hat fich von allem Eitlen 


losgemachtz 2. fein Geift hat ſich erhoben zu hohen und heiligen 
Gedanken; 8. fein Sinnen, Denfen und Leben ruht: in Gott; 


fein ganzer Menſch lebt und webt in Gott.” Don Neuem Tan: 
ter unbeftimmte, abftrafte Allgemeinheiten, lauter Nebelgeftalten 
mit zerfliefenden Umriſſen. Was ift das ‚Eitle? "Die ‚heilige 
Schrift bezeichnet ‘mit diefem tiefen Ausdruck die Sünde, als 
den Abfall des Gefchöpfes von feinem Schöpfer, wodurch es ſich 
in das Nichts, die Vernichtung, den Teiblichen wie den Innern 
ewigen Tod ſtürzt, falls nicht’ der Erlöfer durch die: Wieder: 
geburt ihm ein neues, ewiges Leben mittheilt. Iſt die ſes Eitle 
hier gemeint? ı Davon findet ſich nichts" Beſtimmtes; es wird 
ichon als befannt vorausgefeßt, worin es beftehe; aber in bunte 
Miſchung wird damit vertaufcht „das Zrdifche, das Nichtige 
finnliche Luft, die Gemeinheit, “und als Geg 


i 
enſatz ſteht dem 
gegenüber das Edle und Große und Hohe; iſt aber nicht was 
vor Menschen hoch ift, ein’ Gräuel vor Gott," und bedarf cs 
daher nicht vor Allem einer folchenernften Scheidung, wie fie 
jener Ausfpruch Chriſti andeutet? ‘Davon findet fich hier nichts, 
vielmehr wird in weiteſter Allgemeinheit das fromme Leben felbft 
apoftrophirt:",, DO! wie geheft du, frommes Leben, neben Diefer 
Gemeinheit fo unvergleichlich herrlich einher! Du bift frei von 
allem eiteln. Sinnen und Begehren; ein Sehnen ho 2 
bewegt das Herz, ein "Streben Heiliger Natur füllt die Bruft 


ru 


Vergebens fehen wir in diefem geſtaltloſen Chaos uns nah 
— 


irgend etwas, das einer Lehre ähnlich ſähe, um 


“" Bortfegung folgt) Om m 
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Litterariſche Anzeige. 


 Provinzial-Prediger Bibliothek, enthaltend eine Sammlung von 
Predigten und geiftlichen Reden, eingefandt von den evange: 
- Tischen Geiftlichen des Großherzogthums Pofen, und heraus: 
gegeben von Dr. E. 4. W. Freymark, evangelifchen Bi— 
ſchof u. f. w. u. ſ. w. 


(Sortfeßung.) 


Der zweite Theil Täßt zwar den Frommen ſich „zu hohen 
und heiligen Gedanfen” erheben, und wir hofften, nun ein 
wenig aus dem Gefühlsmeere aufzutauchen; aber auch hier fließt 
Himmel und Erde, ſich hei nd fchwebend, neigend und fleis 
gend, fehimmernd und flimmernd ineinander, als ob mir zum 
erften Schöpfungstage zurüickfehren follten, bevor Gott das Licht 
ſchied von der Finfterniß und die Waffer unter der Veſte von 
den Waffern über der Veſte. „Machet euch vom Eiteln los,‘ 
heißt e8 bier, „fo wird das Ernſte und Große Raum in eurer 
"Seele finden; laffet vom Willen Gottes euch treiben, fo kom⸗ 
men euch bald hohe und heilige Gedanken; laſſet die Liebe in 
etiren Herzen, aufgehen, ich fage euch, dann kommt euch der 
‚Sinn für das Große und Gute, für das Heilige und Ewige, 
für Alles, was himmliſch und göttlich if.“ Doch es werden 
die „hohen und heiligen Gedanken” näher beſtimmt. „Begehret 

ihr neben (1) dem Allgemeinen und neben der Hauptſumme 
aller Gebote, welche die Liebe ift, das Nähere und Einzelne zu 
bören, fo nenne ich euch“ — wer freute ſich nicht, nun einmal 
fefteren Boden zu haben? doch umfonft — „Wahrheit und Zu: 
gend, Menſchenwohl und Friede, Heil und Leben in Zeit und 
Ewigkeit!“ Das -ift alfo das ‚Einzelne neben dem „Allge⸗ 
meinen!" Sa wohl geht e8 einem bier, mie dem Odyſſeus in 
der Unterwelt: „Dreimal ftrebt’ ich hinan, und es trieb mid) 
mein Geift, es zu faflen; -dreimal entfchwebt’ e8 den Händen, 
dem Schatten und Traume vergleichbar." Wir find von diefer 
Arbeit etwas müde geworden, und überlaffen es daher unferen 
Leſern fich den dritten Theil felbft hinzuzudenfen. — 
Ein zweiter Predigtauffag defielben Berfaffers (für den erften 
° Sonntag nach Teinitatis) vedet „vom feligen Sterben.” Das 


er; 


Sonnabend den 26. Dftober. 


Evangelium vom reichen Manne und vom Lazarus bildet den 
Text. Hier gerinnen einmal die flüſſigen Gefühle ein wenig, 
aber freilich auf eine dem Chriften, der auf dem. göttlichen 
Morte ruhet, fehr unerfreuliche Weiſe. Es zeigt fich, was der 
Menfchenfenner zwar gewiß nicht, anders vermuthet hat, daß 
diefem fentimentalen Langen und Bangen in fchwebender Pein 
fraffe Gelbfigerechtigfeit zum Grunde liegt. „Zodesgedanfen,‘ 
heißt es im Eingange, „find an fich ernft und ſchwer, und kön⸗ 
nen wohl auc, dem guten Menfchen auf Augenblide bange mas 
chen; — erbeben und fürchten aber wird nur der, welcher den 
gerechten, allwiſſenden Richter ſcheut; nur der, welcher feines 
Lebens Schmady nnd Sünde mit ſtiller Nacht bedecken möchte; 
der Beflagenswerthe, den fein Herz aufgibt und fein Ges 
wiffen hart befchuldigt; und du auch, armer Menfch, dem 
feine gute That das Geleit zum Grabe gibt!... Wie dünfet 
euch aber? Wird der fromme Menfch auch von feinem Herzen 
verlaffen und von feinem Gewiſſen aufgegeben feyn? wird er 
in Angft erbeben vor dem Todesengel? Ach fage euch: wo Gott 
und Liebe im Herzen ift, da Fann Feine Furcht feyn, da ift 
Glaube und Zuverfiht." Mir brauchen auf die einzelnen Theile 
„A: der Fromme weiß, daß er eingeht in ein neues Leben; 
2. weiß, wohin er geht, in die Heimath; 3. zu wen — daß 
es der Bater ift, und 4. von demfelbigen Vater die Seinigen 
auf Erden wohl verſorgt“ — wohl nicht näher einzugehen. — 
Noch ift ein dritter Aufſatz deſſelben Berf.: „Wer ift der 
barmherzige Samariter?" in der zweiten Sammlung. Diefe 
Parabel unferes Heren, welche fehr paffend in unferer Pericopene 
abtheilung mit den Worten Zefu an die Zünger: „Selig find 
die Augen, welche fehen, das ihr ſehet“ — verbunden ift, worin 
der fragende Schriftgelehrte, der fich gern damit entfchuldigen 
möchte, daß das Gefeh fo ſchwer zu verftehen fey, von Jeſu 
auf’s Thun vermwiefen wird, indem er ihm zeigt, wie die viel 
wiſſenden Priefter und Leviten befchjämt werden von dem un: 
wiffenden Samariter, weil diefer Luft hat, das Gefeh zu thun, 
und damit die fchwierige Frage: „wer ift denn mein Nächſter,“ 
ſich ſelbſt ſchnell und richtig beantwortet — diefe Parabel wird 
fo häufig in Predigten gemißbraucht, weil die Tendenz derfelben, 
der Gegenſatz, in welchem das Thun des Geſetzes hier ſteht 
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gegen leeres Wiſſen eitles Spefuliren, verfannt, oder nicht her: 
vorgehoben wird. Daß wir hier eine gründliche Auslegung der: 
felben finden würden, kofften wir nicht; aber ſtark iſt es doch, 
daß auf die Frage: „Was muß ich thun, daß ich das ewige Leben 
ererbe?“ die Antwort als völlig bekannt vorausgeſetzt wird, näm— 
lich: „Durch die Liebe, die da iſt das erſte, das vornehmſte und größte 
Gebot. Es lautet ja fo verftändlich: Selig find die Barmher— 
zigen, denn fie werden Barmherzigkeit erlangen! Was ihr ge- 
than habt einem der Geringſten meiner Brüder, das habt ihr 
mir gethan!?“ Alſo fo gänzlich verfchoffen iſt in der hiefigen 
evangelifchen Chriftenheit des Apoſtels Lehre: „durch des Ge— 
ſetzes Werke wird kein Fleiſch gerecht,“ ſo gänzlich verſchollen 
find die Bekenntniſſe der ehrwürdigen Männer, die vor dreihun— 
dert Jahren in diefen Landen die Evangelifche Kirche gründeten, 
daß als völlig befannt hier vorausgeſetzt wird, der Menſch werde 
allerdings durch des Geſetzes Werke gerecht vor Gott, wer mit 
Werfen des Geſetzes umgehe, fiehe nicht unter dem Fluch, fon- 
dern ererbe den Segen! Gold ein papiſtiſcher und jüdifcher 
Pharifäismus erhebt alfo-dreift und kühn in unferer Evangeli- 
jchen Kirche fein Haupt! „Gehet hin in die Inſeln Ehittim 
und ſchauet; und fendet in Kedar, ob es dafelbit alſo zugehe? 
Ob die Heiden ihre Götter ändern, wiewohl fie doch nicht Göt— 
ter find? Und mein Volk hat doch feine Herrlichfeit verändert 
um einen unnützen Götzen!“ Denn was tritt an die Stelle 
des Tebendigen Gottes? Der Götze des eigenen, mit füßlicher, 
zärtlicher Empfindfamfeit behandelten — ac)! doc) fo tief ver- 
derbten, fcheußlich entfiellten Menfchenherzens; dem wird Weib: 
rauch, geftreut in der durch vier Theile ſich hinziehenden Pre- 
digt, die den Samariter in der Parabel als „einen Menfchen 
von edler Gefinnung, von berzlicher Theilnahme, von aufopfern- 
der Liebe und von beftändiger Treue“ darfiellt. 

Fünf Predigten enthalten die beiden Sammlungen von 
Heren Superinfendenten Sydow in Gnefen. Uns wurde 
anfangs fehr wohl zu Muthe, als wir fie nach den vorigen 
lafen; denn in einer einfachen, nüchternen, und doc) edlen, nicht 
ätherduftigen, mwolfendunftigen Sprache fanden wir die bibfi- 
ſchen Texte, berfländig, gewandt und mit einer gewiſſen Fülle 
von Gedanken behandelt. Die erfte, eine Weihnachtspredigt, 
hat zum Text und Thema; „Euch ift heute der Heiland gebo: 
ren!” und beteachtet diefe große Wahrheit als 1, eine Erfüllung 
gnädiger Verheißungen Gottes; 2. eine Stillung fehnfüchtigen 
Verlangens frommer Herzen, und. 3. eine Beruhigung banger 
Seelen. Es geht durch Diefe Predigt ein wenn auch bie und 
da noch fchwaches Bekenntniß zu den Geundwahrheiten der het: 
ligen Schrift und eine Ehrfurcht vor dem Hetlande, die uns 
freudig bewegte, „Es blickt wohl Mancher zum Himmel hinan, 
wo die Sonne leuchtet, wo der-Mond fcheint, wo die Sterne 
flimmern, und er ahnet und fieht doch nicht den, welcher die 
Sonne gefchaffen hat, und den Mond und das Heer der Sterne. 
Go lieſt auch Mancher in den Schriften des Alten Teftaments, 
und merft doc nicht, daß fie hindeuten und weiſſagen auf Ehri- 
um. Und doc fage Chriſtus: Suchet in der Schrift, denn 
ſie iſt's, Die von mir zeuget!“ Das „fehnfüchtige Derlangen, 
von dem der zweite Theil forscht, iſt freilich wohl in dem Derf. 
noch ein nicht ganz Elares; denn, nach ihm fehnet ſich „der 
beffere Menſch“ nach dem Heile feiner Seele. Doc, redet er 
auch in dieſem Theile von der Sünde, als der tiefften Binfter: 
niß und Verirrung, aus der der Menfch fic herausfehnt. Die 
ichönften Stellen über den Troſt der Sündenvergebung enthäft 
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der dritte Theil, der nur den Fehler hat, daß er mit dem zwei⸗ 
ten zu ſehr zuſammenfließt. — Auch in der Predig: über das 
Evangelium von der Hochzeit zu Cana, welche feifig und finnig. 
den Text benußt, find, meben einzelnem Schwächeren und Tri 
vialen, manche fchöne, ächt chriftliche Gedanfen, und befonders 
ein Zug zu dem Heilande, der etwas Rührendes hat. „Möch⸗ 
ten die Menſchen die Hülfe, deren fie bedürfen, nur immer auf 
dem rechten Wege fuchen, und in allen ihren Anliegen fid) wen— 
den an den Rechten.  . .. Die Mutter unferes Herrn wandte 
ſich nur an ihn... . Freunde, fo follen auch wir und an Je⸗ 
fum wenden, ihm vortragen, was das Herz uns bewegt und 
die Seele fchmerzlich berührt, und von ihm Hülfe und Rettung 
erflehen. Meinet nicht, daß ihr alsdann Gott zurückſetzet und 
mehr den Sohn ehret, als den Vater. Spricht nicht Chriſtus 
jelber: Niemand kommt zum Vater, denn durch mich; und: 
Wer den Sohn nicht ehret, der ehret auch den Vater nicht, der 
ihn gefandt hat?“ — Aber mit Schmerz müſſen wir hinzufügen, 
daß von demfelten Verf., den wir fo zu achten und zu lichen 
angefangen hatten, in der zweiten Sammlung eine Predigt ſich 
findet, welche ung wahrhaft empört hat. Es find dies die 
„Worte zur Feier des Geburtsfeſtes Sr. Majeftät des Königs, 
am 3. Auguft 1832.” Sollte der chriftliche Yefer es für möge 
lich halten, daß derſelbe Verf, von dem mir Obiges mittheilten, 
die Worte des Apofiels (1 Cor. 13,.13.): „Nun aber bleibet 
Ölaube, Hoffnung, Liebe, diefe drei” fo mißbraucht, daß er als - 
Gegenftand diefer drei chriftlichen Tugenden „unſeren König und 
Herrn‘ hinftellt, und die Predigt eintheilt „1. vom Ölauben 
an unferen König; 2. der Hoffnung auf unferen König, und 
3. der Liebe zu unferem Könige!“ Es haben neuere Zweifler - 
die im Daniel E. 6. erzählte Gefchichte von dem Befehl eines 
tollen Afiatifchen Despoten, dreißig Tage lang Feine andere 
Gottheit, als ihm ſelbſt, anzurufen, jo unwahrfcheinlic; gefunden, 
daß fie auch deshalb die Aechtheit des Buches beftritten haben; 
hier könnten fie einen evangelifche 


en Superintendenten finden, der ' 
freiwillig, und ohne daß eine Löwengrube ihm drohte, und wahr: 
lich auch ohne daß eine Belohnung ihm winfte, in einer Dres 
digt Aehnliches thut. Daß die Nede ihm nicht auf den Lippen 
ertarb, als er das Wort des lebendigen Gottes fo entweihte! 
Jeder, welcher die Blätter Fennt, für welche wir. diefes fchrei- 
ben, weiß es, wie nachdrüdlich in unferer betrübten aufrühreriz 
ſchen Zeit darin Die chriftliche Lehre von der Obrigkeit und dem 
the fchuldigen Gehorfam ausgefprochen worden ; aber niemals: ift 
diefe heilige Pflicht hier auf den Sandgrund einer menſchlichen 
Perſönlichteit gegründet worden, mit fo innigem Danke gegen 
Gott wir es auch erkennen, daß er uns grade in dieſer Bezie⸗ 
hung die Erkenntniß der Wahrheit jo ſehr erleichtert hat. Das 
waren wahrlich nicht die Zeiten der Treue, des Gehorſams und 
der Blüthe des alten Nömifchen Reichs, als man den Impera⸗ 
toren Tempel baute und beim Genius der Cäſarn ſchwur; aber 
die Blüthezeit der chriſtlichen Kirche war es, da man lieber ſter⸗ 
ben wollte, als in eine folche abgöttiiche Handlung willigen. 
Doc das ift eben die traurige Folge der Halbheit, der Unent: 
jchtedenheit und der Haltungslofigfeit, wenn man an den chrifte 
lichen Lehren von der Buße, vom Glauben, vom der Wieder 
geburt, von der Gemeinfhaft der Heiligen und der Obrigkeit nur. 
genippt hat, fkatt feine Hoffnung aanz auf die Gnade 1, die 
ung dargeboten wird in der Offenbarung Jeſu Chriſti; da fieht man 


ra 


‚fich denn in dieſer die Grundlagen der Geſellſchaft unterwühlenden 


‚Zeit bald nad) der, bald nach jener Stüge um, und weiß Feine anz 
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Feuerwerk vorne. — Die Bußtagspredigt des Verf. zeichnet 
fi, wie ſchon bemerft, am meiften noch durch Wahrheit der 
Empfindung aus. Sie ift über Jeſu Worte Matth. 11,28 f.: 
„Kommt her zu mie, Alle, die ihr mühfelig und beladen 
ſeyd“ ꝛc. Cie ift aber in der Lehre wenigftens fehr mangelhaft, 
da nirgends die Heilsordnung gründlich vorgetragen, und Lehre, 
Beiſpiel und Verdienſt Chriſti durcheinander geworfen werden, 
ohne daß gezeigt würde, welchen Gebrauch der Bupfertige von 
dem. einen oder dem anderen zu machen habe; nirgends fanden 
wir, außer in allgemeinen Ausdrüden, die Lehre von der Be: 
fehrung und Wiedergeburt, nirgends eine Hindeutung darauf, 
daß ſchon im diefem Leben die beiden Wege ſich für die Ewig: 
feit trennen. — An dem Grabe eines früh geftorbenen Schul: 
lehrers wirft derfelbe Verf. die beiden gewichtvollen Fragen auf: 
„Was ift aus mir geworden? Mas wird aus mie werden?’ 
Der Berf. fagt von der lehten derfelben: „Sie, ernft an uns 
gerichtet, iſt fie der Engel, der uns vom Pfade des Lafters auf 
die Auen der Tugend zurüdzuführen vermag,” und fehon erwar- 
teten wir, wenn auch in der ſchwülſtigen Weiſe des DVerfaffers, 
einige eruſte Worte der Buße. Allein unfere Hoffnung wurde 
getäufcht; er bringt es micht meiter als zum Troſt über den 
irdiſchen Verluſt, nachdem er alle fentimentafen Thränenpumpen 
zuvor in Bewegung geſetzt, und zu einer ganz allgemein gehal- 
tenen Hinweiſung auf Gott. 
Es fcheint, nach den Proben in diefen Predigtfammlungen 
zu urtheilen, als ob in der hiefigen Provinz von dieſer äſthetifch— 
pretiöfen Predigtweiſe befonders viel anzutreffen fey; denn aud) 
der andere Geiftlihe zu Nawicz, Here Superintendent Alt- 
mann, redet in diefem Styl „von dem Weihnachtsfeſte, als 
einer Verklärung der Menfchheit, indem es 1. die Sterblichen 
für den Himmel weiht, 2. den Weg dahin zeigt; 3. Die rein: 
fen Freuden fchafft, und 4. zu Gottes Lobpreifung den Men: 
ſchen Srieden und Wohlgefallen bringt” (kaum verftändlich aus: 
gedrüdt!). Gleich der erfte Theil bewegt fich in lauter empy— 
reichen Regionen: „Eine Weihe ift es doc wohl, wenn höhere 
Weſen die Wohnungen der Seligen verlaffen, auf die Erde nie: 


dere, als unfere Fürften zu Halbgöttern zu machen, und auf aanz 
widernatürliche Weiſe zu behaupten, daß fie nicht „von Gottes Gna— 
den,‘ jondern wegen ihrer Berdienfte, weil alle Tugenden und Ein: | 
fihten ihrer Unterthanen fich in ihnen vereinigt fänden, auf dem 
Throne ſäßen. Dergleichen Lehren find aber nicht nur ſündlich, 
fondern ſelbſt höchſt gefährlich, da jede fo unmäßige Uebertrei: 
bung mothwendig zum Wideripruc, reizen muß! 
Die vier Predigten, welche die beiden Sammlungen von 
Seren P. Göbel in Rawicz enthalten, find zwar im Ganzen 
niche unevangeliſchen Inhalts, und wir möchten gern uns in 
Bezug auf ſie mit des Apojiels Worten beruhigen: „Daß nur 
Chriſtas gepredige werdel” Aber wir Fünnen uns doch nicht 
enthalten, gegen die Mehrzahl (eine Buftagspredigt zeichnet fich 
bortheilhaft aus) eine ernfte Nüge auszufprechen. Cie find 
namlich in dem Styl gefchrieben, der im Wandsbeder Boten 
„brillanter Styl“ heißt; faſt Altes it darin pompös und pre: 
tiös, ja gedunfen und bombaſtiſch. Die erfie Predigt heißt: 
„Chriſtnacht — Nacht und doch Licht! Davon fpricht erſtens 
die Geburtsftunde unjeres Herrn; wie auch zweitens der noch 
heut von uns erlebte heilige Abend." Grade diefe Predigt 
würde von einem auserwählten Herrenz und Damenpublifun 
ins einer großen Stadt wohl verftanden, wenn auch nicht mit 
Wohlgefallen angehört werden; aber in Nawicz kann fie un: 
möglich Anklang finden, ja wir würden in der That unjere 
Kleinftädter bedauern, wenn es der Fall wäre, denn nur. durch 
gehäufte Nomanenleftüre wäre es möglich, daß fie fi) an einen 
fo fentimental = pretiöfen, gefuchten Styl gewöhnten. Müſſen 
ihnen nicht unter folchen Umfiänden die Predigten, wenn fie 
auch chriſtliche Wahrheiten enthalten, wie Fata Morgana, täu: 
ichende Luftgeftalten, wenn auch Bilder wirklicher Dinge, vor: 
fommen, an denen fie fid) ergögen, wie an jeder anderen Au: 
genluft? Dahin gehört auch das Hineinziehen von folchen 
- Dingen, wie die Beicheerung am Weihnachtsabend, in die Pre: 
digten. Auf dergleichen Samilienfefte mag in der Kirche immer: 
hin einmal -angefpielt werden, und es ift recht guf, wenn daran 
Ermahnungen geknüvft werden, wie fie der Verfaſſer gibt; aber 
unerlaubt iſt es, wenn fie fo fehr in den Vordergrund treten, [derfommen, und den Menfchen Berfündiger gr.» er Freude wer: 
und neben die Heiligthümer fich ſtellen, wie es in der Ehrift-|den. Cie ziehen fie ja auf diefe Weife zu ſich hinauf; ihre 
nachtepredigt, und das auf fehr gefchraubte Weiſe, gefchieht. „Aber | Herrlichkeit theilt fich ihnen mit, ihre Begeifterung entzündet 
das iſt nicht das Einzige, was unferen fonft fo hellen, lichten Ver- ihr Inneres und ihr Lichtglanz umftrahlt und durchdringt aud) 
fand und veifer gewordenen Geift an diefem heiligen Abende, wie ihr Weſen, aljo daß fie fich in ihrer Nähe in jene himmlischen 
aus Tageöhelle zum Dunfel der Nacht — oder mit Flareren Wor- | Gefilde entrüct fühlen. Das iſt aber unftreitig eine. Verklä— 
fen: aus unferen Geifies helleren Fahren in die wenig erleuchtete rung, ein Hinmwegverfeßtfeyn über den Staub, ein Athmen in 
Zeit der Kindheit zurückverſetzt. Nein! Herzen, die ihr feit geftern | einem milderen Himmelstichte.* Aber durch alle diefe Morgen: 
Abend nicht etwa aufgehört habt, Findlic zu fchlagen, ihr wiffet Frothsichleier und Sonnenſtrahlengewänder bricht, grade in dieſer 
was ich meine. Kinder find wir wieder in diefer heiligen Nacht um | Predigt, die die Finſterniß des Pelagianismus recht garſtig 
der Kinder Chriſtbäume und Sripplein geworden. Kindliche Unbe: | hindurch. Die Engel, fagt der Berf., eilen noch) jetzt den Seelen, 
fangenheit, Findliche Gutmüthigfeit, fat Findiche Freude hat|die in Gefahr fchweben, zu Hülfe; „zwar befriedigen fie nicht 
ums im Sreife der; theuren LUnfern unter den Spenden ihrer | ixdiihe Bedürfniſfe, ftellen nicht hoch ver denen, die nur das 
innigen Liebe in fie zurücverfett! Wer aber mag das tadeln | Vergängliche achten und fuchen; aber fie fiellen uns hoch 
wollen? Mag es immerhin für den Klügelnden, Falten Ber-|vor uns felbft, und geben uns eine Weihe, die das Herz ber 
fand ein Nüdichritt aus des Tages Helle zu mächtlicher Be: |feligt." Noch weniger verbirgt fich der Pferdefuß in einer 
ſchränktheit heißen, wenn wir wie Kinder unter Kindern uns Janderen Stelle am Echluffe: „Dann wird auch die diesjährige 
freuen: der Chrift Fennt den Urfprung diefer Freude, und ihre] Weihnachtsfeier uns wahrhaft verflären, Ruhe wird in unferem 
tiefe Deutung; es iſt Chrifii Nacht, Nacht und doch Licht!“ Innern herrſchen, und dag Bewußtſeyn, unſere heiligen Pflich— 
zꝛc. In allen dieſen Spielereien kommt die Nacht der|ten erfüllt zu haben, neben dem Verdienſte des Welt: 
Sünde und der Derdammniß nicht vor; ja käme fie vor, |erlöfers, uns die Pforte des Landes der ewigen Derklärung 
fie würde auch nur zum äſthetiſchen Effekt benugt werden, um | aufichließen.“ - Auch in den anderen Predigten des Verf. ift der 
„den dunkelſchaurigen Hintergeund zu bilden zu dem Brillant | gold» und ſilberähnliche Glimmer von einigen unverfennbaven 
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recht tüchtigen vationatiftischen Bleiadern durchzogen. Es heißt 
in einer Ofterpredigt von unferem Herrn: „Daß er in einem 
Zeitalter, in welchem ihn bei dem Verfall der Neligion und der 
Sitten ringsum böfe Beifpiele umgaben, der Tugend treu blieb; 
daß er unter einem Volke, das den Werth und das Heil in 
äußere Geremonien ſetzte, dennoch Gott anbetete im Geifte und 
in der Wahrheit; daß er feine höhere Beſtimmung nie aus den 
Augen verlor, das ſtellt ihn eben fo groß, fo Ehrfurcht gebier | 
tend dar." Zn einer Pfingfipredigt (worin es inter Anderem 
auch heißt: „Wer das Buch der Gefehichte aufichlägt und mit 
Aufmerffamkeit lieft — wer da weiß, mie es war, wie es ge 
worden, und jegt iſt“ — welche Forderung an die guten Na- 
wiczer!!) wird von den Sfraeliten, die fi) am Tage der Pfing- 
fien auf die Predigt der Apoftel befehrten, gefagt: „Sie Fehren 
um, verlaffen den Glauben ihrer Väter, und befennen 
die Lehre deffen, der da fprach: Gott ift ein Geiſt“ ꝛc. Das 
ift eben der Fluͤch diejes feichten äfthetifchen Weſens, daß alle 
Beltimmtheit der. Lehre, und damit aller ftrafende Ernft des 
Gefehes und alle wirklich tröffende und befeligende Siraft, der 
Erlöjung zunichte gemacht wird. Da fpielt man mit der Sünde, 
da fpielt man mit dem Heilande, und Feine wahre Sünden: 
erkenntniß, Feine Furcht vor Gott und feinen Strafen, Feine 
Sehnſucht nach dem Heil in Ehrifto gewinnt Raum in der 
Seele. Und weil man die Kraft weder der Gottheit noch der 
Menfchheit des Herrn, noch die Bedeutung der Erlöſung durd) 
den Gottmenfchen aus Erfahrung fennt, vertaufcht man denn 
auch forglos hriftliche und rationaliftiihe Ausdrüde, je nachdem 
die Anregung der Phantafie und des Gefühls es mwünfchenswerth 
macht. Ad), wie muß ſolch ein lange Zeit fortgefehtes Predi- 
gen verderblich wirken! Wenn dann wirflich an einem folchen 
Orte fpäter das Evangelium lauter verfündet wird, nie muß 
da der Sinn fehon fo abgeftumpft feyn, daß Fein Pfeil mehr 
trifft, Feine Wunde mehr brennt, Fein Heilmittel haftet! Welch 
ein, namentlich auch für Prediger, warnendes Beifpiel Hat Gott 
unferer Zeit in der Bremer Giftmifcherin aufgeftellt, die jährlich 
ihrer ermordeten Kinder Todestage in füß-monniger Nührung 
als Bußtage feitrte, während fie fortfuhr, ihre nächften Freunde 
zu ermorden, und als fie im Begriff ftand, ihren Wirth in 
Hannover zu vergiften, fentimentale Strophen aus Klopftod's 
Sterbeliedern mit den Seinigen fingen konnte! Und als in 
ihrem Gefängniß ihr wirklich das Evangelium gepredigt wurde, 
-fo daß es Eindruck machte auf ihe Herz, nur eine kurze Zeit 
brauchte, um Alles wieder in daffelbe eitle Gefühlöfpiel hinein: 
gezogen zu haben, in melchem fie zeitfiches und ewiges Glüd 
zuleßt verfpielte! Mer Ohren hat zu hören, der höre! 
Außerdem treffen wir in Diefen Sammlungen, wie ſich dies 
. ‚ohnehin erwarten Tieß, eine nicht unbedeutende Zahl von Pre: 
digten, die voll feichter, vationaliftifcher Trivialitäten find, und 
vornehmlich die Wirkung des ſtark genoffenen Mohnfamens ha: 
ben. Ganz vorzüglich gehört hieher eine Predigt des Herrn 


verföhnt und durch viele läſtige Ceremonien auf eine ihm ange 


P. Hartmann in Wronfe, der aus der herrlichen Gefchichte | nehme Weile verchrt werden fünne. E 
der Darftellung Jeſu (Luc. 2, 33.) nichts weiter zu entnehmen Schluß folgt.) un — 
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Nedacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. 


Berlin 1833. Mittwoch den 


Litterarifhe Anzeige. 


‚Provinzial-Prediger-Bibliothef, enthaltend eine Sammlung von 
Predigten und geiftlichen Reden, eingefandt von den evange: 
Aliſchen Geiſtlichen des Großherzogthums Pofen, und heraus: 

gegeben won Dr. E. U. W. Freymarf, evangelifchem Bi: 
ſchof u. ſ. wu f. w. 


(Schluß.) 


Im zweiten Theile werden die Worte: „Friede auf Erden“ 
bloß auf die Geſinnungen der Liebe und des Friedens unter 
den Menichen bezogen. Auch haben wir darin, nad) jener Probe 
rationaliſtiſcher Dogmatik, auch ein Beifpiel rationaliftifcher Moral. 
'„ Können wie mit dem in Frieden und Ginteacht leben, der 
durch allerlei Lift und Ränke uns unfee Eigenthum zu ſchmä— 
lern ſucht, der uns abfichtlicd) betrügt um das, was mir recht- 
"mäßig von ihm zu fordern haben; der im Dunfel der Nacht in 
unſere Häufer einbricht und ung beftiehlt? Können wir es gleich 
gültig und ruhig erdulden, wenn uns unfere Ehre und guter 
Name geraubt werden?" — Eine Adventspredigt des Herrn 
Superintendenten Fendler zu Piesfe hat das Thema: Wie 
die Gedächtnißfeier der Ankunft Jeſu in die Welt fich recht 
chriſtlich kund gebe? 1. Durch ein frohes, 2. durch ein dank: 
‚bares, und 3. durch ein Zefu ergebenes Herz Wer erwartet 
nach Diefen Ueberſchriften wohl eine ganz rationaliftifche Predigt? 
Und das ift fie. Erſt wird meitläuftig auseinandergefeht, das 
Volk habe Zefum bei feinem Einzuge irriger Weife für einen 
‚König gehalten, da jener doc) unter dieſem bildlichen Ausdruck 


nur einen Lehrer der Wahrheit verftanden habe. Darin befteht | 


denn auch, fein Erlöferamt: „In Jeſu vortrefflichem Belſpiel 


der Tugend hat er (Gott) uns die Vollbringung derfelben ficht- | 


‚bar gemadjt und erleichtert; wir dürfen nur auffchauen auf ihn, 
‚den Anfänger und Vollender unferes Glaubens, nur gefinnt 
‚werden wie er, nur leben und wandeln, wie er that, und wir 
find feine Erlöfeten.” Sollte man es für möglich halten, 
ab aber auch in diefer Predigt neben diefem platten trivialen 
‚Nationalismus Ausdrüde vorfommen, die darauf hindeuten, der 
‚Derfa er glaube an die Gottheit Jeſu Chriſti! Welche grenzenlofe 


‚Halbheit! — Die beiden Predigten von dem Hrn P. Bater 


#- 


dh hehe hehe hehe hehe ed dA ALL IL EIER LEIDER LEO LELLLER ELLE ELLI TEE TLELEPITERETPEFSPEEEEFSEEFEBER 


30. Oktober. 9,5 


zu Meferib würde es, aud beim beften Willen, fchwer fen zu 
tadeln; nicht weil fie fo gut, fondern weil fie fo gänzlich an 
allem reellen Inhalt Teer find. Man kann es in der That Faum 
begreifen, wie es auszuhalten fey, ſolches laues Waſſer fonn- 
täglich zu trinfen. Mögen diejenigen, welche felbft das Evan: 
gelium lauter und Präftig verfündigen hören, und dabei die 
Armen, welche an eine folhe Weide gewiefen find, fo leicht des 
Separatismus befchuldigen, wenn fie fi, ‚nicht von der Evan- 
gelifchen Kirche, aber von einem beftimmten Lehrer derfelben, 
der nichts von Chrifto, von Buße, Olauben und Wiedergeburt 
predigt, trennen, dergleichen Produfte leſen, um menigfteng. mil- 
der. in ihrem Urtheile zu werden! — Wir überlaffen jede Be- 
merfung unferen Lefern, indem wir ohnehin fchon fürchten, daß 
die Wirfung, welche diefe Predigten auf die Zuhörer gemacht 
haben müſſen, bei ihnen anfangen fich zu wiederholen. Ohne 
daher auf eine Neihe von Predigten, die mit den vorigen gleich- 
artig find, uns näher einzulaffen, heben wir nur, noch. heraus 
die Predigt des Heren P. Peterfen in Schwenten über 
Luc. 20, I—18.: „Die Offenbarung der göttlichen Liebe und 
des göttlichen Ernſtes am jüdischen Volke.“ Ad), wie athmen 
wir auf, da. wie hier. endlic, auf eine Predigt treffen, die im 
Gehorfam gegen den Auftrag des Herrn: „Buße und Derge- 
bung. der Sünden in feinem Namen‘ verfündigt! Auf eine 
lebendige und Fräftige Weife zeigt der Verf. im Cingange, wie 
mit Recht zwar die große Wahrheit: Gott ift die Liebe! in 
unferer Zeit hervorgehoben werde, wie verberblich es aber fen, 
wenn man darüber vergeffe, an Gottes Heiligfeit und ſtrafende 
Gerechtigkeit zu erinnern; wie Die heilige Schrift beide auf 
gleiche Weife, und namentlich auch in den Schidfalen des jüdis 
ſchen Volkes offenbare. Auf eine anziehende Weiſe werden nm, 
fhriftgemäß, die vielen herrlichen Beweife der Liebe Gottes zu 
den Iſraeliten zufommengeftellt ; die Erlöfung aus Aegyhpten, 
und die Einführung in Canaan, das Geſetz und die Gottes- 
dienfte; fodann Gottes väterliche Geduld mit ihrem Ungehorfam, 
die Bußpredigten und Verheißungen der Propheten; ja endlich 
die Sendung des eingeborenen Sohnes voller Gnade und Wahre 
heit. Da fie aber diefen verwarfen, kehrte fich die Liebe in 
Ernft um; und wie als ein Denkmal diefes firafenden Ernſtes 
das noch unter ung wohnende iſraelitiſche Volk ung Buße predigt, 
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fo verfündet die Erfüllung der Drohung des Herrn: „Er wird 
feinen Weinberg andern austhun“ zugleich, daß durch Gottes 
Barmherzigkeit hr Fall ung zum Segen-wurde. Hieran ſchließt 
fich nun eine nachdrürliche, fchöne Anwendung. Die ganze Pre 
digt ift gedanfenreich, fleißig ausgearbeitet und lichtvoll geordnet. 
Nur Ein Bedenken möchten wir, je mehr wir den Verf. lieb: 
gewonnen haben, deſto freimüthiger gegen ihn ausfprechen: Ob 
er wohl auch genug eine ächtbibliſche Popularität fic angeeignet 
habe? Zwar finden wir bei ihm nicht jenen leeren Schwulſt 
und Bombaft, von dem wir früher ſprachen; ‚aber feine Perio: 
den, find oft lang, er zieht zu vielerlei in feine Darftellung, es 
fehlt ihr darum oft ſowohl das’ Scharfe und Schlagende;, als 
das fanft Eindringende und Nührende, die gewaltigen, ernften 
Wahrheiten, die er verfündiget, verflüchtigen fich zu ſehr in’s 
Allgemeine, die Predigt „riecht etwas nach der Lampe.” Doch 
ift Dies wohl nur der Neft einer fleifen Schulform, die der 
Derf., ein junger Mann, voll Liebe, wie wir überzeugt find, zu 
finem Heilande und zu feinen Brüdern, mehr und mehr los 
werden wird, ohne daß darum die anderen Vorzüge feiner Pre: 
digten Schaden leiden. „Der Herr wolle ihn in diefem finfteren 
Lande zum reichen Gegen feßen, und fein Wort nie leer zurück— 
kommen laffen! 

Möchten doch die Mißtöne, die wir hier vor unferen Le: 
fern haben vorübergehen laffen, dazu dienen, den großen Weheruf 
unferer armen Kirche hörbarer für Viele zu machen, und den 
Ernſt und die Liebe derer wecken, welche fehende Augen, hörende 
Ohren und gefunde Hände und Kräfte haben, um zu helfen! 


Nadrichten. 


(Berlin.) Es iſt ſchon früher in dieſen Blättern (Jahrg. 1829 
Nr. 45,) auf den bedrängten Zuſtand der evangeliſchen Gemeinde zu 
Buchareft in der Wallachei aufmerffam gemacht und zu Beifteuern 
für diefelbe aufgefordert worden. Jetzt ift der Prediger diefer Ge: 
meinde, Herr Emerich Schüfey, mit allen nöthigen Legitimationen 
verfehen, auf einer Neife begriffen, welche den Zweck hat, die öffent: 
liche Theilnahme fir diefelbe anzuregen. Schon ift ihm in’ Sachfen 
eine Kirchenfollefte von dem Minijterio bewilligt worden. Gegen: 
wärtig befindet er fich hier, wo eine gleiche Bewilligung ihm fo eben 
von Gr. Mejeflät dem Könige ertheilt worden iſt. Die zum Bes 
fiehen der. Gemeinde erforderliche Summe iſt nicht unbedeutend. 
Sie foll dienen 1. zum Anfauf eines Schulgrundes; 2% zur Er: 
bauung eines Schulhaufes; 3, zur Befoldung der Lehrer, des Kantors 
und Organiften; 4. zur Gehaltsverbefferung des Predigers; 5. zum 
Ankauf eines Begräbnißplages; 6. zur. Herfiellung der Kirche und 
des Pfarrhauſes. 


(Waadt) Das chrifkliche Publikum wird ſchon aus der Preu- 
ßiſchen Staatszeitung und anderen öffentlichen Blättern eine Nachricht 
über die auf's Neue ausgebrochenen WVerfolgungen der fogenannten 
Methodiften im Kanton Waadt erhalten haben, leider, wle «8 gewöhn: 
lich. gefchieht, mit Begünſtigung der angreifenden Parthei. Wie ſich's 
eigentlich mit jenen Vorgängen verhalten habe, berichtet nachfolgender 
Brief aus Vevey, welchen die Gazette 6yangélique de Gen&ve mittheilt 
und aus ihr die Archives du Christianisme vom 14. September. 


Vevey am 31. Auguft 1853, 


Blutige Scenen haben in Vevey fatt gefunden. 
Im heidnifchen Nom bemerfte man immer nach den Badıa- 


nalien verdoppelte Verfolgungen gegen die Jünger des Gekreuzigten; 


Gin; 


die Feftlichfeiten in Vevey haben dirfelben Folgen gehabt, diefelben 
Wirfungen gezeigt. - Worher genoffen die dortigen Ehriften einen 
tiefen Frieden, und ſowohl die Diffidenten als die Mitglieder der 
Landesfirche verfammelten fich mit gänzlicher Freiheit, um fich am 
Worte Gottes zu erbauen. . r u Br: 
Das Felt ‚der Winzer, fobald man über die Feier deffelben einig 
war, regte bei dem Poͤbel den Haß gegen das Evangelium wieder 
auf, der in den unmicdergeborenen Herzen niemals ‚erflirbt, fondern 
nur zuweilen zu fihlafen fcheint; und es ift fogar wahrfcheinlich, daß 
das Feſt felbit bei-Vielen haupffächlich eine Manifeftation dieſes 
Haſſes war. Indeß fligen wir fogleich hinzu, daß wir weit entfernt 
find, dieg von Allen zu fagen, die daran Theil genommen haben. 
Wir müffen geftehen und thuͤn es mit großer Freude, daß fich felbft 
mehrere Theilnehmer und Leiter des Feſtes unter der Zahl derer 
befanden, welche Ordnung berzuftellen und einen Unfchuldigen zu 
fhügen fuchten, und find überzeugt, daß fie diefe Heidnifhe Mum— 
merei verabfiheut haben wiirden, wenn fte die Folgen derſelben hätten 
vorausfehen fönnın. Dem fey nun wie ihm wolle; bier find die 
Zhatfachen, deren Wahrheit wir glauben verbürgen zu Fönnen.. 
Schon feit einiger Zeit zeigte fich ein gewiſſer Groll gegen die 
Chriſten unferer Stadt unter dem Pöbel, denn (fo fagte der Baron 
v. Staël in einem Briefe an einen achtungswerthen Landammann 
bei Gelegenheit ähnlicher Gewaltthatigfeiten derfelben Einwohner von 
Vevey im Jahre 1824 gegen denfelben Bruder, von dem mwır fofort 
fprechen werden), denn ein Haufe, der folchen Frevel begeht, ſteigt 
herab von feiner republifanifchen Würde, und wird im eigentlichen 
Sinne ein Wöbel. Diefer Pöbel war, wie man alle Urfache hat zu 
glauben, aufgereizt, fanatifirt, ja beflochen von einigen Radelsfüb⸗ 
rern, die noch Furcht und Scham genug befaßen, um fich nicht perz 
fönlich bis zur Klaffe der Meuchelmörder zu ermiödrigen. 
Hier find die Befchwerden — denn folche Bitterfeit mußte fich ja 
wohl in Ermangelung guter Gründe auf einige Wormände ſtützen — 
bier, fage ich, find die Befchmerden, die man gegen bie Chriften 
vorbrachte. Man wird bemerken, daß fie fich alle auf das Zeit 
beziehen — eine Erfcheinung, die von Wichtigkeit ift. Mehrere Kine 
der Gottes hatten dur die That, indem fe fih aus der Stadt 
entfernten und ihre Käufer verfchloffen, und felbft durch Worte, 
wenn fie darum gefragt worden waren, ihre Mißbilligung eines 
Feſtes zu erfennen gegeben, woran Theil zu nehmen ihnen Gewiſſen 
und Evangelium verbot. Eph. 5, 11. — Einige hatten in der Ab⸗ 
ficht, ihren in Bezug auf die Sünde, die fie eben begehen wollten, 
geblendeten Landsleuten die Augen zu öffnen, eine Anzahl Bibel: 
ftellen drucken laſſen, die geeignet waren, die Gewiffen aufzuwecken 
und vom Uebel abzuhalten. — Ein Geifilicher der Landeskirche, der 
einige Wochen vor dem Tefte in der Kirche predigte und über den 
Gögendienft fprach, hatte Einen Sag, worin er bie gößendieneris 
ſchen Auftritte, die vorfommen follten, verwarf, audgefprochen. — 
Ein anderer Geiftlicher der Landesfirche, der mehr als vierzehn Tage 
nach dem Feſte den Katechumenen einen Abſchnitt unferes Katechis- 
mus, wo von drei Arten der menfchlichen Handlungen bie Nede ift, 
erklärte, redete zu ihnen unter andern darüber, ob ſich zu ver- 
gnügen nach dem Ausdrucke des Buches eine indifferente 
Sache fey; dabei fügte er hinzu, er habe mit Schmerzen vernoms 
men, daß mehrere Satechumenen bei dem Feſte der Winzer aufge 
treten wären, oder am Zufchauen Vergnügen gefunden hätten, es 
bedürfe aber nur eines kurzen Nachdenfens, um zu, erfennen, wie 
wenig fich ein folches Feſt mit der Liebe Gottes vereinigen Taffe, 
und von welcher Kälte des Herzens es zeige gegen den, der es allein 
erfüllen folle; mithin fönne, was uns fo fehr von Gott entfernt, 
nicht ald indifferent betrachtet werden. TEE ORTEN N 
Einige von. den jungen Mädchen, an welche fich der freue Die- 
ner Chrifti gewandt hatte, fheuten fich nicht, ihren, Eltern nicht 
ſowohl diefe gemäßigten Worte ihres Paſtors, Sondern gehäffige 
Neden wieder zu erzählen, die fie ihm unterfchoben, und welche die 
Eltern noch vermehren halfen. Die ganze Stadt war bald voll 
von diefen Verliumdungen, und wenn e8 vorher noch nicht gefchehen 


war, fo wurde nun ein Streich ausgeführt. Aber gegen wen? 


— 
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O weltliche Gerechtigkeit! gegen. den ehrwlirdigen Pfarrer der Diſſi⸗ 
‚wir bier erzählen, nicht im mindeſten beſchuldigen konnte. 


Zn der Nacht vom Dienſtag zum Mittwoch war man mit Ser 
walt in den Gaal, worin fich die Chriſten der Landesfirche zu vers 


meln pflegt ingebrochen und hatte befchloffen, Iben für 
fammeln pflegten, eingebrochen und hatte befchloffen, denfelben für Anerkennung. zu erfheilen. 


‚immer zu entweihen, indem man eine anfehnliche Quantität Affa- 
fotida auf die Banke und das Pult goß. Man hatte e8 fogleich 
bemerkt, und, Dank ſey es den genommenen Maaßregeln, die Ver 
fammlung fand Mittwoch Abends ganz ruhig und fegensreich ftatt. 


Donnerſtag den 29. um 7 Uhr follten unfere Diſſidentenbrüder 


ihre gewöhnliche Werfammlung in ihrem Saale am Bourg- Deffous 
im Haufe des Herrn G. Durand haben. Wor 7 Uhr fand man 
die Eingänge diefes Haufes von einem Haufen verfperrt, der ent- 
ſchloſſen war, die Verfammlimg zu. hindern und auch wohl noch 
Schlimmeres auszuüben. — Mittlerweile Fommt der Paſtor Rochat 
von Corfeaur, einem eine ‚Vierfelmeile von der, Stadt entlegenen 
Dorfe, wo er wohnhaft ift, an, um fein gewöhnliches Geſchäft zu 
verrichten. "Man überredet ihn, Daß er nicht in Durand's Haus 
einzubringen fuche und führt ihn in ein benachbartes Haus, deſſen 
Zhüren man verfchliegt. Schon von dieſem Augenblicke an fuchten 
Magiftratsperfonen und Freunde der Ordnung, die Werirrten zu 
befänftigen, die mit großem Gefchrei Rochat's Tod forderten, gleich 
den Juden, die vor dem Prätorium fchrien: 
he Fort, fort! Freugige ihn! 
Da der immer zahlreicher. und erhitzter werdende Haufe das. Haus 


anzuflecen drohte, wo fih Rochat befand, fo. forderten einige ange— 


ſehene Magiftratsperfonen, die dadurch auf. die Menge wirken und 
ihn retten, zu können glaubten, den Ichteren auf, berabzufommen, 
und führten ihn, indem fie ſelbſt ſchützend ihn umgaben, wahrend 


einige Hundert elender fanatifcher Menfchen in brutales Yärmen und 


Geſchrei, daß er. fierben müffe, ausbrachen. Auf diefe Weife war 
es Faum möglich durch die Stadt zu gehen und die. Vorftadt St. An- 
toine zu erreichen, ohne daß der liebe Bruder mehrere Schläge erhielt. 
Dort ließen ihn die vornehmften Magiftratsperfonen, die ihr Anfehen 
ganz verfannt fahen und den Unfchuldigen nicht mehr. zu fhüßen 
vermochten, in das Gaſthaus zum Adler treten, um ihn ſo feinen 
Mordern zu entziehen. Aber vergebens. Der wüthende Haufe zer- 
ne swerthe Scene ereignete. Nur durch, ein Wunder wurde Nochat 
om Leben erhalten. Unterdeß war eine Schaar edler Bürger ange: 

ommen, um ihn zu vertheidigen; mit ihrem eigenen Leibe bilderen 
fie ihm einen Schild, und fo begann das traurige. Geleit von Neuem 
feinen Zug nach Corfeaur hin. Es gibt nichts Abfcheulicheres als 
dag Gefchrei diefer Elenden, das fich, in dem Maaße vermehrte, als 
‚man fih dem Ziele näherte. Einige fliegen auf die Mauern von 
‚beiden Seiten des Weges und. warfen mit Steinen, Andere fuchten 
ihn mit Stangen zu erreichen, noch Andere drohten mit ihren Meffern 
dem Gegenftande. ihrer Wuth, ae en verloren gegangen, deffen 
‚Kleider ganz zerriſſen deffen Geſicht alfenthalben mit Blut befleckt 
‚war. Unter foldher Marter vergingen drei Stunden ; die Bederfung, 
die um halb acht Uhr von Bourg- Deflous weggegangen war, Fam 
erſt um halb eilf in Eorfeaur an. Durch ein Wunder geſchah es 
noch, und Dank fey es der Ergebenheit zweier Herren, daß Rochat, 
nahe bei feiner Zhüre, von einem Wüthenden, der ein Meffer for- 


derte, um ihn zu ermorden, zu Boden gemorfen, plötzlich hineinge⸗ 


bracht und feiner erfchrockenen Familie wiedergegeben. werden Fonnte. 
‚Darauf befahl der Präfeft, den: Generalmarſch im Dorfe ſchlagen 


laſſen; einige ergebene Bürger erfihienen in Waffen und der 


u 
Baufe gerfireute ſich. | 

Bei einem ſolchen Berichte drängen fich Gedanken in Menge 
auf. Wir überlaffen, unferen 2efern, darüber nachzudenfen, und 
ern fie auf, fleißig zu beten für ihre Brüder in Vevey, welche 
8 chriſtlichen Mitleides bedürfen, Mögen fie Gott bitten, alles 
dies zu unferem Beſten und zur Förderung feines Reiches zu wen- 
den, dem verissten Wolfe zu verzeihen, und feinen Kindern im rei: 


“r 


ſchmiß die Fenſter und drang in das Gafthaug, wo fich eine bewei- 
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liche Ge e ig; fir chen Maaße den Geift der Kraft, ber Liebe und der Weisheit zu 
dentenkirche, den man doch der, Theilnahme an den Vorfällen, die ſchenken. 
Wir können nicht fliehen, ohne noch dem edlen Benehmen 


der. Magiftratsperfonen (unter denen wir befonders den Präfeften, 
den Sriedensrichter, den Polizei⸗Inſpektor und mehrere Stadtbeam⸗ 
ten anführen) und einer Anzahl Bürger von Vevey die verdiente 
1 Der Muth und die Unerſchrockenheit, 
die fie gezeigt baben, find erhaben iiber alles Lob; ein großer Theil 
derfelben iſt infultirt und fogar gefchlagen worden, und nicht ohne 
Gefahr ihres Lebens haben fie Rochat einer nach feinem Bluic 
gierigen Menge entreißen Fönnen. Möge der. Herr nach feiner 
Gnade es ihnen vergelten!: 

PV. S. Geſtern verbreitete fich das Gerücht, daß diefelbe Bande 
fih nach dem Haufe Burnier's, des Gehülfen des erften Predi- 
gerd und Verfaſſers des oben erwähnten Katechismus, begeben wolle. 
Der Präfeft forderte ihn auf, die Stadt zu verlaffen, weil er nicht 
für fein Leben bürgen könne. Wirklich foll während der Nacht 
Lärm und Gefchrei vor feinem Haufe flatt gefunden haben. Man 
droht, ihn morgen zu hindern, die Kanzel zu beiteigen. — Es ift 
noch nicht Alles vorüber und vielleicht werde ich noch andere Auf— 
tritte zu erzählen haben. Wir find voll Vertrauen in der Uebers 
zeugung, daß er, der mit und iſt, mächtiger ift, als der Fürft 
diefer Welt. 

Man fagt, daß der Magiftrat von Vevey, um die Ruhe ber- 
zuftellen, damit anfangen will, die Kirche der Difftdenfen und Die 
Berfammlungen der Nationalfirche fchliegen zu laſſen. 
ein traurige Syſtem feyn; welche Gerechtigkeit! Sind dis Die 
Opfer , welche: zuerft fallen müffen? Das hieße die Nubeflörer den 
Prozeß: gewinnen: laffen, ihnen eine Waffe darreichen, welche fe über 


Das würde 


furg oder. lang ı gegen’ die Umvorfichtigen Fehren würden, die ihnen - 


diefelbe in die. Hand: gegeben: haben. 

Wir-haben die Freude, anzeigen zu fönnen, dag Nochat, Dank 
ſey es dem unverfennbaren Schute des Emigen, Feine gefährliche 
Wunde weiter erhalten hat, und geftern mit feiner Familie nad) 
Laufanne reifen Fonnte. 

Das Gouvernement hat flärfere Mannfchaft nach Vevey beor- 
dert und: eine Proflamation an die Einwohner diefer Stadt erlaffen. 


Sn der Nummer vom 28. September theilen dann die Archives 
noch folgende Nachricht mit; h 

Folgendes iſt die Note, welche der Prediger Paul Burnier 
dem Gtadtrathe von Vevey riickfichtlich der Katechefe tiberreichte, 
welcher dem Angriffe auf Nochat zum Vorwand dienfe. 

Da fich wegen eines Unterrichts, den ich für die Katechumenen 
über die Adiaphora ertheilt, Unruhen erhoben haben, fo glaube ich 
bier befennen zu müffen, was ich damals gefagt habe, fo weit ich 
mich deffen erinnere. — 

Ich machte die Katechumenen darauf aufmerkſam, daß die Bibel 
nur von zwei Reichen ſpricht, dem des Lichts und dem der Finſter— 
niß, und eben ſo von zwei Arten der Handlungen, nämlich von 
guten und böfen, und daß fie an Feiner Stelle behauptet, es gebe 
auch gleichgültige Handlungen. Ich zeigte ihnen, wie, wenn es folche 
gäbe, ein Menfch auch nur folhe ausüben Fönne, und daß es dann 
einen befonderen Ort geben müffe, wohin er nach diefem Leben Fäme. 
Nun redet aber die Schrift nur von einer Hölle und. einem Wara- 
diefe. Darauf.ging ich die Beifpiele durch, die im Katechismus ange- 
geben find: effen, trinken, fpagieren geben, ſich vergnüz 
gen. ‚Ueber die drei erften eilte ich fehnell hinweg, indem ich zeigte, 
daß alle diefe Handlungen zur Ehre Gottes gethan werden müßten, 
weil fie ohne dem vermerflich feyen. 

Länger verweilte ich bei dem Worte: fih vergnügen. Ih 
fagte, daß dies Wort bei den Weltmenſchen einen fehr weiten Sinn 
habe, und. daß die, welche fich den Freuden der Tafel und der Schwel- 


gerei ergeben, dies mit dem Ausdruck belegen: fich vergnügen. 
Aber alles dies, fagte ich, ift Sünde, und die Vergntigungen der 
Melt find im Allgemeinen der Urt, daß da, wo die Menſchen 
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lachen, auch die Teufel lachen (dies war bas einzige Mal, wo ich, 
mich, fo viel ich mich erinnere, dieſes Wortes oder eines gleichbedeuten⸗ 
den bedient habe). Uber wo die Teufel Lachen, da weinen Die. Engel. 
Darauf fagte ih: Das Winzerfeſt Er wird als eine Vergnügung be⸗ 
trachtet, und ich kann euch hier den Schmerz nicht verhehlen, den ich em⸗ 
pfunden habe, als ich am anderen Tage erfuhr, daß einige Katechume⸗ 
nen daran Theil genommen hätten. Hiebei bemerkte ich unter den juns 
gen Mädchen eine Bewegung, als wollten fie fich gegen Einige 
unter ihnen hinwenden, und ich beeilte mich hinzuzufügen, daß ich 
biebei Niemanden im Auge gehabt: habe und die nicht Fenne, ‚die 
daran Theil genommen hätten, und daß Andere, die bloß Zufchauer 
abgegeben, ebenfalls fihuldig feyn könnten, wenn ihr De voll gewe⸗ 
fen wäre vom Feſte. Darauf fagte ich, daß ein kurzes Nachdenfen 
binreiche, um zu erfennen, wie wenig fich ein folches Feſt mit der 
Liebe zu Gott vereinigen Laffe, und von welcher Entfernung des Ders 
zens es zeige von dem, der es gang erfüllen folle, Kann nun aber 
Daß, wag ung von Gott entfernt, etwas Gleichgültiges feyn? Nach 
dieſer Bemerfung ging ich zur Erläuterung des Abſchnitts über, wo 
ih nur von guten und böfen Thaten redete. 


(London.) In den Berichten der daſigen „Geſellſchaft 
zur Beförderung des Chriſtenthums unter den Juden” 
finden wir folgende intereffante Nachricht über die Thätigkeit diefer 
Geſellſchaft in London felbft. 

„Im November vorigen Jahres (1832) wurde eine Einladung 
an die Juden in London in Umlauf gefeßt, fich jeden Sonnabend 
Abend in dem Haufe Nr. 18. in der Aldermanbury⸗Straße zu 
verfammeln, um die Beweiſe vortragen zu hören, daß Jeſus von 
Nazareıh der wahre Mefftas iſt, und ihre Gründe für das Gegen- 
theil auszufprechen. Diefe Befprechungen find in folgender Art gehal— 
ten worden. Die chriftlichen Freunde famen vorher in einem beſon— 
deren Zimmer zuſammen zum gemeinfchaftlichen Gebet um den Gegen 
des Gottes Iſraels. Die Verfammlung feldft wurde gewöhnlich durch 
Vorleſung des SHOften Pfalms in Hebräifcher und Englifcher, und 
des Gebets des Herrn in Englifcher Sprache begonnen. Der. VBors 
ſitzende eröffnete dann die Defprechung durch eine Aufforderung ran 
denjenigen, welcher übernommen hatte, zuerft zu reden, worauf dann. 
die Juden und die Ehriften abwechfelnd redefen. Das Ganze wurde 
mit Gebet befchloffen. Die chriftlichen Nedner waren gewöhnlich die 
Prediger und Miffionare Cartwright, Thelwall, Prof. Alexan— 
der, Neichardt und M'Caulz eiwa.cben fo viele führten die. Sache 
unferer jtidifchen Brüder. Wir verfihweigen ihre Itamen, weil wir 
nicht wiffen, 06 fie deren Befanntmachung wünfchen würden. Die 
Zuhörer vermehrten fich nach. der dritten Verſammlung anfehnlich; 
zweimal waren achtzig bis hundert Juden gegenwärtig, im Durch. 
ſchnitt wenigftens vierzig bis fünfzig. Auch das chrifttiche Publikum 
zeigte durch feinen zahlreichen Befuch herzliche Theilnahme an dem 
Heil Iſraels. Bei den letzten Verfammlungen war der Saal gedrängt 
vol, und wenn auch einige Perfonen Anftoß nahmen, fo haben doch, 
viele bezeugt, wie geſegnet ihnen die genaue und in's Einzelne 
A Darlegung und Erörterung der Weiffagungen gewefen, welche 

eweifen, daß unſer gnadenreicher Herr der verbeißene Meffias ift, 
und wie fehr ihr Glaube nicht bloß durch Die Beantwortung befon- 
derer Einwiirfe, fondern auch überhaupt durch nähere Kenntniß dieſer 
ganzen Lehre befofligt worden. Die Haupfgegenftände der Befpre- 
hung waren: der Charafter de3 Meſſias ald Heilands der Melt, 
feine Verföhnung, feine Abſtammung, feine Aemter, feine Gottheit, 
feine Leiden, Auferftehung und Himmelfahrt, und die Aechtheit dev 
Schriften des Neuen Teſtaments. Am meiſten ſteiften ſich unſere 
jüdiſchen Brüder auf die Verſchiedenheiten der Geſchlechtsregiſter bei, 
St. Matthäus und St. Lucas, und die anſcheinenden Widerſprüche 
in den Erzählungen der Evangeliften. Der erftere Gegenſtand wurde. 


Chriſten gibt, welche ihr Wolf Lieben und ehren und gern anerf 
nen, daß in Gottes Gnaden-Rathfchlüffen, wie das Ute und Neue 2 
Teſtament fie uns offenbaren, diefem ‚Wolfe befondere Gegnüngen 
zugedacht find, zugleich aber daffelbe auf des Sohnes Gottes Menfch- 

⸗ DA - — in iſen 
als auf Die alleinige" Hoffnung der Seligkeit fir Zu sa | Br ‘ 
Heiden. Der Haupterfolg aber iſt, dap das Evangeliuit, weldes 


digt worden. Dies iſt dag größefte Werf, welches Diejenigen thun 


4 


ihn abſandte, auf die Predigt des Evangeliums, als din | 
beweis, daß er der verheißene Meffias fey, und "eben diefe Predigt 
des Evangeliums iſt der Hauptzweck, Mittel und Erfolg aller Un: 


Befuch nicht mehr erlaubte. Merfwürdig if e8 aber, daß ein Zube 
vorfehlug, fie deshalb auf den Abend ——— RP 
verlegen. ‘Im Herbſte Hoffen wir fie wieder anzufangen, und woll 
ten mzwiſchen alle Freunde Iſraels bitten, den Gott Srae 
Segen für den ausgeftreuten Samen und um eine rüche Ernt 


} 
* 


Dieſe Bitte wird auch an viele unter icht 
ben. Wir dürfen dieſen freundlich⸗ ernſten Br Hol 


zu nennen iſt, — die Milde und Sanftmuth ung aneignen. 
— — [Piebei eine litterariſche Beilage.) 
Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Oehmigker Gedruckt bei Tro witzſch u Er 
. \ i . — —— — 
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(Zweiter Artikel), 


Nachdem wir im erften Artikel diefes Aufſatzes den Zuftand 
der Theologie an dem Schluffe der erfien Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts und die vorbereitenden und mitwirfenden Urfachen 
bei der von da an fich geftaltenden Ummälzung gefchildert haben, 
fol dieſer zweite Artifel von. einem Manne, insbefondere han: 
dein, welcher, ohne eine eigene Schule zu bilden, doch die Blitze 
in ſich trug, ‚aus welchen die Funken auf den überall unter den 
Zeitgennffen verbreiteten Zunder ausfprühten und eine Evolution 
beranlaßten, Die bis zu dieſem Augenblide fortdauert. Es ift 
De Shharh Salomon Semfer, von deffen theologiſchem Wir- 
ten Diefer Artikel handeln oil. *) 
— Semler ift nur in geringerem Maafe als Gewächs feiner 

eit anzuſehen; das Meiſte, was er. war, wurde er durch feine 
eigene Perfönlichfeit, und nur inſofern hat zu dem, was er. war, 
die Zeit mit ihren Berhältniffen wefentlich beigetragen, als fie 
Gemüther bereitet hatte, welche für das, was er brachte, Em: 
pfänglichkeit beſaßen, und außerdem Fein: äußerer Zwang: dem 
Treiben und Walten feines Geiftes entgegentrat. Zwar erfcheint 
Semler von Anfang an von der unbegrenzteften Verehrung fei- 
en ansien beherrſcht, deffen Produfte er Tange Zeit 
als Die Refultate der gründlichſten allee theologiſchen Forſchun— 
gen betrachtete, ja felbft die Wolfſche Philofophie war von ihm 
idirt worden und die in früherer Zeit unter ihm erfchienenen 


Disputationsfcheiten Folgen zum Theil mit Strenge. ihren An- 
‘ae md Orundjägen. Uber es war dieſe Lehre, nicht. wie 
< peife nd Trank in fein Fleiſch und Blut übergegangen, fon: 


‚dern nur wie einen Mantel hatte er fie äußerlich loſe um fich 
ve * s - — — BY, - 4 

9) Sehr richtig. hatte Stäudlin ſchon 1791 Semler's Be 
tn erkannt. In ‚feinen Ideen zur _Kritif des Syſtems der 
riſtlihen Religion ©. 342. fagt er: „Semler’s dogmatiſche 
Sch— nen mir in der That alle Keime zum theo- 
Inaıfhen Sfepticismus zu enthalten, fo wenig er auch der 
gleichen etwas im Sinne hatte.“ dt —— 

Re 


ı «Er 


— 


Einen contradietoriſcheren Gegenſatz zu Baumgar- 


geichlagen. 
tenſchem logiſchem Schematismus: und Wolfſcher demonftrativer 
Bündigkeit kann man ſchwerlich fich denfen, als das ungeregelte 


Chaos Semlerfcher ‚Schriften. Von anderen die Zeit geiſtig 
bewegenden Mächten hätte nur etwa die Franzöſiſche Deifterei 
und. Atheiſterei vermögen können auf. ihn einzuwirken. Aber 
theils der gute religiöfe Grund, den, ſeine Jugendbildung in ihn 
gelegt, theils feine Abwendung von der fchönen Litteratur, in 
deren Hülle fich ja jene Richtung vorzüglich ausfprach, machten 
ihm für Einwirkungen diefer Art unempfänglich; der gelehrte 
Bayle iſt der einzige unter den Franzöſiſchen Freidenkern, den 
er ‚öfter erwähnt, und deſſen Schriften er ‚eine, gute Vorarbeit 
für die. Theologen nennt. Nur die Englische theologifche Litte— 
ratur hat einigen Einfluß ‚auf ihn ausgeübt. Durch Baum— 
garten's Bermittelung ‚empfing er die neueſten Englifchen Schrif: 
ten, benutzt fie häufig, lobt fie und ‚geftattet ihnen Einfluß auf 
feine, eigene  Denkweife,, namentlich ſcheint er die Schriften - 
Whitby's und, des mwunderlichen Wilh. Whiſton, deffen 


Kritik er in feinen, früheren, Zahren (vindieiae plurium. prae- 


eipuarum lectionum, codieis graeci N. T. adyersus Guil. 
W.histonum. Hal. 1750) angegriffen ‚hatte, gern geleſen zur 


haben. — In negativer, Hinficht, in Bezug auf das, was er 


wicht. war, ‚muß man indeß Semler'n abhängig von feiner 


Zeit nennen. Was nämlich von Chriſtenthum damals überhaupt 


noch vorhanden war, aud) auf, feine Zugendbildung eingewirft 


hatte, hinderte ihn, in feinem Reologismus confequent zu feyn, . 


und wirfte eben dazu hin, daß ſich ihm ein Syſtem ausbildete, 
welches ein: ſo eigenthümlicher ‚Abdruck ‚feiner, individuellen geiſti— 


gen Stellung war, daß nur Wenigen es behagen fonnte, und 
daß. auch eben: aus dem Grunde dieſer große Mann abtrat, 
‚ohne eine Schule zu hinterlaflen. - | 


Sind. mn Semler’s Anfichten und ift feine Wirffamfeit 
fo ſehr das. Nefultat feiner eigenen Perfönlichkeit, fo müffen wir 
vor allen Dingen, von diefer uns ein Bild zu entwerfen fuchen. 
Er hat uns dies Gefchäft leicht gemacht, infofern er in feiner 
Selbftbiographie mit fehr unverfennbaren Zügen. feine Eigen: 
thümlichfeit dargelegt hat, und außerdem überall in feinen Schrif: 
ten ziemlich Tange bei feiner lieben Perfönlichkeit vermweilt und 
nicht Weniges über feine Privatverhältniffe beibringt. 

„Ich war faſt ganz ſanguiniſch,“ fo ſagt er von fich in 


703 


mit dieſer Offenheit legt er uns auch wielfach dar, was er bon 
Keligiofität .befist und was. ihm fehlt. "Man defe z. B. Die 
Schilderung, die er von dem 1778 erfolgten Abjcheiden einer 
feiner Töchter gibt (Lebensbefchreibung Th. 1. ©. 248.): „Noc) 
dachte Niemand, daß fie ſchon fo weit in ihrer Auflöfung wäre, 
ich hatte fie Abends wieder eingefegnet, etwa nach 9 Uhr. Ich 
hatte mid) mit Kummer eben niedergelegt, als fie herunterfchiete, 
mich zu ihe zu bitten.  Dergeben fie, beſter Vater, Daß ich fie 
fo nöthig habe, helfen fie mir im Glauben und Entſchloſſenheit, 
als ihre chriftliche Tochter zu ſterben. Ich erhob: mein Herz 
und redete etwas vpn dem großen Unferfchiede Der unfichtbaren 
Melt Gottes, worin. fie bald ein glüdfeliges Mitglied feyn 
— wirde. Sie fuhr fort aus Liedern, da ich nur fehr ‚wenig 
zufeßte. Als ich ihr fagte, Allerliebfte, bald kommſt du zu dei⸗ 
ner würdigen Mutter; ja, antwortete ſie ſehr bewegt, welche 
Wonne wird das werden! Ich fiel nieder vor ihrem Bette 
und empfahl ihre Seele in Gottes allmächtige unendliche Kraft. 
Früh bejuchte-ich fie wieder vor Dem Collegio: Haft du es noch 
behalten, befte Liebite! du bift mein, weil ich dich faſſe? o ja, 
fagte fie, und wiederholte den Bers: Herr, mein Hirt, Brunn 
aller Freuden ze. (ewiger, fagte ich 20.) — id) verließ fie noch 
ziemlich ficher, daß es fo eilig nicht gehe. 
aus dem Collegio, daß ich noch eben ihe einige ‚große, Worte 
zurufen Eonnte, und nun ihren herrlichen Geift Gotte gern wie: 
der übergab und. ihre frommen Augen felbft zudrückte. Nun 
verwandelte. ſich meine unruhige Betrübniß in fanftes Nachden: 
en und eine jehr weiche Zufriedenheit mit Gpttes weiſem Willen! 
Sch weißes, was für eine Freude es iſt, Jemand der Seinen 
im Sterben fo ruhig gejehen zu haben; und zu wiffen, man 
habe Antheil gehabt an einer folchen Erziehung. Dank noch, 


Aber man rief mid): 
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ich fühle, wenn id) Ointtet, Baznbengiofen been ch überdenke, 
reif — En: acht, € 
Art 
chen Ausſprüche übers mich, gar nicht als ſehr wohl. verdient 
anfehe.” Wie wir, uns fpäterhin darüber erklären werben, fr 
auch, Eeineswegs anzunehmen, daß diefe frommen Öefinnungen 
in einer Periode feines Profefforlebens mehr. zurlickge a 
als in anderen. Wie das natürlich) ift, haben fie fich ‚allerdings 


1 


bei zunehmendem Alter ‚gefteigert, aber eine, Beränderung hat 


niemals bei ihm in dieſer Hinſicht fatt gefunden... 
So war der Mann befchaffen und aus dieſer feiner Be⸗ 
ſchaffenheit erklärt ſich nun auch die, ‚eigenthümliche Wirfung, 
welche feine ungemefjene hiftorifche Lektüre auf ihn. ausübte. 
Ein Iptaleindrud iſt ihm aus, devfelben ſo vorherrſchend geblie- 
ben, daß derſelbe Alles, was er ſchreibt, beberufcht: die unge: 
meine Beränderlichkeit theologifcher, Lehre und Anz 
ſicht — sein ähnlicher Eindruck, wie er bei Baumgarten— 
Cruſius ſtatt gefunden ‚zu. haben ſcheint Kommt. man, nun 
nicht weiter, fo ift das freilich nur, ein. Thohu Wabohu, über 
welchem fein Geift Gottes schwebt. Natürlich it damit dann 
auch verbunden, daß ihm überall, auch da, wo ſie nicht wirklich 


öffentlichen Dank, auch den, guten, gewiffenhaften ‚Lehrern, , Die 
fie außer mir gehabt hat! Sch empfehle eine gute chrifkliche 
Erziehung aus Erfahrung ‚allen guten vorfichtigen Eltern ;, da 
jest von einer ausdrudlich nicht chriftlichen Erziehung, von Men 
fchen geredet und gejchrieben wird. So chriſtlich und ſchön fter- 
ben chriftlich erzogene Menfchen, ſchon viele Jahrhunderte her. 
Ob andere Beifpiele größer und befjer ausfallen, wird ſich erſt 
zeigen.‘ 

Mr Sn einem solchen Sinne ift die ganze Lebensbeichreibung 


find, Gegenſätze und Unterſchiede entgegentrete n dieſer 
Eindruck iſt es, welcher, ‚die, Hauptlehre — —— 
ſtems, wenn man ‚von seinem folshen. fprechen: m, hervorgerufen 
bat, daß „alle möglichen Meinungen,it ber, Kirche gleich, beredh- 
tige find und, es genügt, fobald ‚nur. das Chriftenthum zur mo: 
raliichen Aus beſſerung — wie er es nennt, — benußtzt 
wird“ ) — ein Reſultat, welches allerdings die höchſte geiſtige 


Ohnmacht bezeichnet! ß 
WCortſetzung folgt.) — 


abgefaßt, Semler ſingt, wenn er» allein iſt, zur Erhebung ſei⸗ — Bei se A un‘ * —* — 2* 
nes Herzens geiftliche, Lieder, betet mit feiner Frau, fie ſtärken en a en ee — J 


ſich wechſelſeitig in dem Entſchluſſe, nur Gott zu vertrauen nnd, 
feinen Geboten zu folgen. Vielmals ſpricht er, ‚mit einem. fol- 
chen Ernft von der Wichtigkeit und Derantwortlichfeit feines 
Berufs als akademifcher Lehrer der Theologie, daß man bei fei: 
ner Chrlichfeit durchaus nicht daran zweifeln Fann, daß es ihm 
mit folchen Bekenntniffen Ernft geweſen; vielfad) vedet er von 
feinen Schwächen, deren er fich bewußt fey, und von der Gnade 
en er in allen a Megen J— habe. Statt 
vieler Stellen möge nur hier eine aus der Vorrede zu dem f TED / ; er-ebendar | 
zweiten ‚Theil feiner Lebensbeſchreibung Play finden: „Von jenen a re elnah J 
mich ſo biedermänniſch und, ſo großmüthig aufminfernden Ne; Lurtpeife,. he Sn ogen. über Gathen hie 3 4 
cenfionen habe ich manche mit dev. Empfindung geleſen, die mei⸗ fücht ‚haften. — ii 
nem jetzigen Zuſiande die, natürlichſte iftz einige mit. Thränen + 03... I 


‚eine Beförderung der wahren Freiheit des eigenen, edlen, unſchätzba⸗ 
ve —— ar ich auf gar Peine andere Weiſe in meinen 
Umftänden zu erreichen mir vorſetzen“ (Zuſatze m iechker, Hiber 
'Ermefti’s Dordienfe, ©. 37.). a oe ‚von 
dem Anfang an, den er in der Einleitung zu Baumgarten's 
'Dogmatif gemacht, feine ganze Ueberzeugung verändert worden far, 
gibt er ‚in ber intereffanten 50 zu ſeiner —— 
ring tiber einige neue theologiſche Aufgaben, Eenſuren und Klagen 
11777, „Durch diefe hiftorifchen Kenntniffe“ — fagt- 
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Abriß einer Geſchichte der Umwaͤlzung, welche ſeit 
1750 auf dem Gebiete der Theologie in Deutſch- 
land ſtatt gefunden. 
2 | (Bortfegung.) 


Wihrend fo Semler alle theologischen Meinungen neben 
ſich als gleich berechtigt anerfennt, hat ex fich doc) aber auch eine 
eigene ausgebildet, freilich mehr negativ als pofitiv, indem eine 
geope Anzahl bisher gegolten habender Satzungen und Annah: 
‚men don ihm verworfen werden, und hierin bafirt er fich zum 
großen Theile auf frühere Geiftesrichtungen in der Kirche. Se 
‚weniger nämlich feine Zeitgenoffen auf ihn eine Einwirfung aus: 
übten, defto mehr die Borzeit. Sein Geſchmack an vereinzelter, 
detaillirter hiftorifcher Forſchung, am Pritifchen Unterfuchungen 
und an einer gewiffen Ungebundenheit und Larheit in den Lehr: 
befiimmungen Tießen ihn zuerft die vefermirte Theologie der Lu: 
therifchen vorziehen. „Einzelne aufgeworfene Fragen,“ fagt er 
‚in dem Derfuc) einer freien theologischen Lehrart ©. 63., welche 
die ſogenannten Univerſaliſten, Amyraldiſten und Schüler des 
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Hunnius Calvinus judaizans günſtig geſtimmt worden. So— 
dann war es die Calixtiniſche Theologie, welche unter den Lu⸗ 
ihm vorzüglich zuſagen mußte, und die er vielfach zu Hülfe 
feine eigenen freien Anfichten zu ‚vertheidigen. Am 
ber 308 ihm an, was die Arminianiſche Theologie gelei- 


ſtet hatte, Die ja auch in der That fich je mehr und mehr in 
Nationalismus verliert. Zwar war man in der letzten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts. überhaupt wenig geneigt, auf ältere 
Theologie zurüdtzugehen, fo daß fogar Semler’n feine häufigen 
Auszüge, die er zu feiner Nechtfertigung aus jenen Theologen 
veranftaltete, als Gefchmadlofigfeit ausgelegt wourden, indeß hat 
er doch theild durch jene Sinweifungen, theild durch neu verane 
ftaltete Abdrüde und Bearbeitungen entweder älterer freierer 
Schriften, oder gleichzeitiger Englüfcher, anregend auf fein Zeite 
alter eingewirft. Es gehört dahin feine Ausgabe der Cramer: 
[chen Ueberfegung von Nihard Simon’s Feitifcher Siftorie 
des Neuen Teftaments, von Wetftein’s Prolegomena in No- 
vum Testamentum und libelli ad crisin N. T., von Whitby 
über die Erbfünde, von Townſon über die Evangelien, Far: 
mer über die Dämonifchen, Kiddel über die Infpivation u, f. w. 
Und was irgend er auf dem Wege feiner Skudien Ungewöhn« 
liches und Freies entdeckte, mußte einen defto flärferen Eindrud 
auf ihn machen, je mehr noch, wenigftens am Anfange feiner 
Wirffamfeit, ein Theil feiner Zeitgenoffen dies alles ignorirte, 
namentlich aber in feiner nächften Umgebung in Halle ein tiefes 
Stifchweigen darüber beobachtet wurde. 


Wir werfen nun einen Blick auf die verfchiedenen Disc 


plinen der Theologie, um zu fehen, -welche Vorbereitungen für 


den nachmaligen- Rationalismus durch ihn eingeleitet wurden. 


‚Die 
„War zur Zeit meie 
wobei er vorzüglich an 
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feine nächfien Umgebungen denft.*) Mit der grengenlofeften, Find: | 
lichften Verehrung wirft ev ſich dem damals bejahrten Schweizer 
Krititus Breitinger in die Arme, der durch feine Ausgabe 
der LXX. und durch feine Auffäße in der Tempe Helvetica 
der Kritik fo weſentliche Dienfte geleiftet, und rührend ift die 
Dedikation am denfelbigen zu leſen, welche Semler feinen 
„Neuen Unterfuchungen über die Apofalypfe” von 1776 vorge: 
feßt hat. Bitter Plage er, wie wenig Bengel’s Streben 
Früchte trage, wie gegen Eappelli' eritieca und noch mehr 
gegen Simon Alles in Harniſch ſey, Mill’s Ausgabe in 
Deutfchland unbefannt, u. f- w. Da es uns nicht ſowohl darum 
gu thun iſt, anzugeben, inwiefern durch ihn die theologiſchen Dis: 
cipfinen und mithin auch die Kritif bereichert und gefördert 
worden, fondern nur, inwiefern er dem fpäteren Nationalismus 
vorgearbeitet habe, fo weifen wir nur auf folgende Erfcheinun: 
gen hin. Zupörderfi verfuhr er überhaupt etwas leichtfinnig in 
feiner Berbalfritif, indem er im höchfter Ungebühr, wo irgend 
Lesarten divergirten und manche Worte für den Sinn entbehr: 
lich waren, fofort diefelben für Gloſſeme erklärt; man vergleiche 
3. B. in feiner Paraphrafe zum erſten Briefe an die Corinther 
zu ep. 4, 5., 5, 7., 5, 19., 7,5., 7,7., 7,16., 8, 11., 9,5, 
9,6. Ueberhaupt ift er fehr geneigt, wenigftens bei den Evan— 
gelien, bedeutende, erweiternde Gloſſen anzunehmen; aud) hat 
zuweilen feine Dogmatif auf Behandlung der Lesart Einfluß, 
indem er 3.8. 2 Tim. 3, 16. das «at aus dem Text flößt, um 
defto eher Feöxveuorog nicht als Prädifat nehmen zu dürfen, 
fondern als Adjektiv: „alle Schrift, die von Gott eingegeben 
ift, iſt nützlich,“ Nöm. 9, 5. verfchmäht er die Gocinianifchen 
Tertänderungen und hilft fich mit abweichender Interpunftion — 
in feiner Hauptfchrift über Berbalfritif in der ausführlichen Be: 
ftreitung der Aechtheit von 1 Joh. 5, 7. (Sammlungen über die 
fogenannten Beweisftellen 1. St. 1764 — es fchloß ſich hieran 
feine gegen Götze gerichtete Schrift: Unterfuchung der ſchlech— 
ten Befchaffenheit des zu Alfala gedrucdten Griechifchen N. T. 
1766 **) ), welche Stelle er früher gegen Whifton vertheidigt hatte, 
wird man ihm jeßt beiftimmen. eine fcharffinnigen aber will: 
Führlichen Hpypothefen über die appendices zum Brief an die 
Römer und zum zweiten an die Corinther, fo wie über das 
Verhältniß beider zu einander, find ebenfalls Fritifch anregend 
gewefen. Um vieles wichtiger und negativer find feine Unter: 
fuchungen auf dem Gebiete der höheren Kritit — freilich ſtehen 
fie durchgängig in der größeften Abhängigkeit von feinen dogma— 
tischen Anfichten. Indem Semler mit reichlicher Gelehrfam: 
keit die Berechtigung des proteftantifchen Theologen, den Canon 
neuer Prüfung zu unterwerfen, vertheidigt unter Berufung auf 
reformirte Theologen, auf Luther und die Calixtiner, indem er 
vielfach wiederholt, daß Auffagen über den Canon einzig und 
allein biftorifche Meinungen gewiffer Leute aussprechen, welche 
wir, wenn beffer unterrichtet, zu berichtigen nicht nur die. Er: 
laubniß, fondern felbft die Prlicht haben, geht er befonders mit 
dem Canon des Alten Teftaments fhlimm um. „Wir wollen 


) „Ach habe eben Kritik genannt“ — fagt er In der Worrede 
zu feiner ausführlichen Erflärung über einige neue theologifche Con: 
furen 1777 — „eine gleichfam neu entftandene Miffenfchaft, unter 
den Deutfchen Theologen war fte wenigftens nen,“ 


..) Hier erwähnt ex gelegentlich in der Vorrede, daf er täglich 
vier bis fünf Worlefungen zu haften babe, und hat doch hun- 
dert und einundſiebzig Schriften gefchrieben! ii 
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annehmen,“ fagt er (von freier Unterſuchung des Canons, Th. 1. 


‚©. 28.), „ein wißbegieriger- Neifender fragt in der aufrichtigften 


Gefinnung bei dem größten Theile der Juden in Paläftina an, 
fo erzählen fie ihm alte vierundzwanzig Hebräifchen Bücher, kommt 


er unter die Samariter, fo weifen fie ihn auf die fünf Bücher 


Mofis, kommt er nach Alerandrien, fo hört er noch mehr als 
vierundzwanzig nennen; hier ift ed doch nun gewiß, daß durch 
bloß hiſtoriſche Nachrichten, dies feyen göttliche Bücher, nicht 
entjchieden werden kann.“ Und wonach enticheidet nun Semler? 
„Der eigentliche Beweis," fagt er (ebenda. S 39), „für die 
Göttlichkeit eines Buches iſt die innere Mebergengung durch Wahr 
beiten, welche darin enthalten find, das iſt Aides divina, was 
man fonft furz zu reden mit einer biblifchen, etwas undeutlichen 
Nedensart, das Zeugniß des heiligen Geiftes im Gemüth der 
Leer genannt bat.“ Zufolge dieſes Grundfaßes werden nun 
aus den Canon verworfen das hohe Lied, das Buch Muth, 
Gera, Nehemia, Ejther, die Bücher der Ehronif, als zweifelhaft 
erfcheinen Zojua, die Nichter, die Bücher Samuels und der 
Könige und Daniel. Von dem Prediger Salomonis urtheilt er, 
daß es ungewiß ſey, ob das Buch nicht von vexfchiedenen Ver: 
faffern herrühre. Mas den Pentateuch betrifft, fo beruft er fh 
auf feinen Liebling Simon und Bitringa, welhe bereits 
gezeigt hätten, daß derfelbe, vorzüglich die Genefis, aus einzelnen 
Stücken zufammengefegt fey, derem Zeit man nicht genau wiſſe, 
auch feyen wohl die Gremplare des Pentateuch, fo wie die übri— 
gen Bücher in der babylonifchen Verwüſtung des Landes unters 
gegangen und nachher erſt wieder von Esra hergeftellt worden, 
woraus fic) dann die verfchiedenen Necenfionen erklären liefen, 
da Esra bei den Samaritanern Feine Auctorität gehabt, auch 
faffe fi) daraus begreifen, warum die Ehriften der Griechiichen 
Ueberſetzung vor dem Hebrälfchen Eremplare den Borzug geger 
ben (Berfuch einer freieren Lehrart, S. 96). Da die Ausfios 
fung jener Schriften aus dem Canon nicht von Prüfung hiſto— 
rifcher Gründe ausging, fondern von dogmatifchem Wider: 
willen gegen diefelben, fo waren die Folgerungen aus derfelben 
für einen großen Theil des Alten Teftaments um fo bedeutender, 


Man wird es faum von born herein glauben, daß wir fchon 


bei Semler die Annahme von Mythen im Alten Teftament 
ausgebildet finden. Solche Gefchichten, wie die von Eſther und 


Simfon, erflärt er für aöroı (Bon freier Unterfuchung des 


Canon, 2. Th. ©. 182.),*) wobei er freilich nicht von einem 


| 


genauen hiftorifchen Begriffe des Worts aöFog ausgeht, fondern 


fih, wie ihm auch von Michaelis, Döderlein u. U. damals 
vorgeworfen wurde, etwas unklar an die Stellen 1 Tim. 1, %, 


4, 7., Tit. 1, 14. anlehnt, indem er den Apofiel Pau a 
zu haben meint, welcher eben hier jene jübiſchen ver ‚Be: 
ichichten verwerfe; 2 Tim. 3, 16. feht, wie er glaubt, dieſer 


' IR ’ 
jeiner Meinung nicht entgegen, fondern if vielmehr für diefelbe, 
indem der Apoſtel hier grade ausfpreche, wenn eine Schrift theo⸗ 
pneuſtiſch fen, fo müffe fie auch zur Erbauung förderlich ſehn, 
was aber bei jenen Altteftamentlichen Schriften fo wenig ein: 
treffe, daß vielmehr Zuden und Ehriften fie hätten, al goriſch 

— — EIS TEHERAN 


*) Vergleiche feine Aeußerung in der Vorrede zu der ausfllhr⸗ 
lichen Erflärung fiber tbeologifche Cenſuren: „Ich unterfihled alfo 
bei der Auslegung, dergleichen hiftorifche motiones, welche nicht 
allgemein werden Fönnen und follen, alfo auch nicht in den Lehre 
begriff der Ehriften gehören, wenn gleich fie in. benr gem 

Lehrbegriff jener Juden fich wirklich befunden abe, Datın b 
nete ich auch eine Art von jüdifcher Mytholog —2 
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mehr ideen. 

(St. Gallen und Appenzell.) Wir geben aus Briefen, 
‚Heinen Druckſchriften, die uns von brüderlicher Hand zugeſtellt wur: 
‚den, und zuverläffigen mündlichen Berichten eine Zufammenftellung 
von Nachrichten über den religiöfen Zuftand dieſer beiden Kantone, 
‚mit der Bitte an Alle, welche zur Vervollftändigung derfelben 'beis 
‚tragen Fönnen, dies baldiaft zu ıhun. 


"Sn der Stadt St. Gallen verfiindet der Pfarrer und Con 
rektor Heim nun fchon feit zwanzig Jahren die reine Lehre des 
Nach dem Ertrinfen eines funfzehnjährigen Bruders | 


Evangelii 
der einzige Sohn ſeiner frommen Eltern, wurde er mit dem Herrn 
frühe bekannt. 


lungen der zur Brüdergemeinde ſich haltenden Wenigen. Von 


früher Jugend an erflillt mit heißem Verlangen das Evangelium 


zu predigen, mußte er dennoch häuslicher Umftande wegen in ‚einem 


Alter von eilf Jahren die Schule verlaffen und die Schneiderpros 


feſſion erlernen. Als Füngling 309 er in die Fremde und arbeitete 
in Ebersdorf, Herrnhuth und anderen Brüdergemeinden. Aber beim 
Arbeiten wie auf Reifen 309 es ihn immer hin zu feinem eigentli» 
hen Berufe. Alle feine Plane und Werfuche in den Dienſt der 
Miſſion, oder fonft zum Studiren zu fommen, fcheiterten, bis end: 
\ Lich der Herr ihm ohne fein Zuthun Bahn machte, fo daß er, zwar 
mit einer kümmerlichen Unterflüßung, in Baſel fiudiren Fonnte Er 

‚ machte bei feinem Auftreten in ©t. Gallen großes Auffehen, allein 
theilg das Evangelium, wie. er es ohne Scheu und Schmuck pre- 
digte, theils jugendliche Unbefonnenheit und Mangel an der nöthi- 
gen Amtsflugbeit zogen ihm viele Feinde zu Seine Stellung war 
um fo fihwieriger, da er in der ganzen Gegend umher manche 
Sahre hindurch der einzige Prediger war, der die Lehre vom Ver: 
derben des Menfchen und von der Verföhnung des Sünders durch 
Chriſti Tod mit Entfchiedenheit predigte. Denn in der öftlichen 
Schweiz wurden meift, mit an Ausnahmen, nur Predigten 
gehört in Geiſt und Form von Marezoll, Zollifofer, fpäter 
Nahahmungen Reinhard's. Go entbehrte er gänzlich des Zur 
fpruches eines erfahrenern Amtsbruders, der ihn vor den Gefahren 
der Eitelfeit warnte, in die reichlich gefpendetes Lob Gleichgefinnter, 
wor den Gefahren der Bitterfeit, in die der Tadel Uebelwollender 
ſtürzt, und ihn anwies, jeden böfen Schein zu meiden. Er wurde 
allgemein ald Myſtiker, Herrnhuther, Schwärmer verfchrien, und 
feine Bemühungen für Bibel-, Mifftons: und Zraftatgefellfchaften 
mußten biefür Belege ſeyn. Eine Fleine Zeit hindurch, als zwei 
szinnehmende Kanzelredner feine Collegen wurden, ließ er fich vers 
leiten, zwar nicht die Lehre vom Kreuze weniger zu treiben, aber 
doch mit fhönen Phraſen und Schmuck menfchlicher Beredfamfeit 
Rn — und dem gebildeten Publikum beliebter zu machen. In 
ieſer Zeit wurde ihm zu großem Segen der Umgang mit einem 
jungen Theologen, der, als Vikar von einem Pfarrer der Stadt 
mmen, mit großer Entfchiedenheit das Evangelium predigte, 
Heim's Dienft vorbereitete Herzen wurben durch feine 

er eindringenden Predigten Fräftig aufgemect, befonders 
eberen Ständen, Er blieb aber nur zwei Jahre in 
illen. Von dort wurde er auf eine arme Landgemeinde 
rufen, wo er in großem Segen ficht, während fein Weggang für 
Beim ein Ruf wär, entfchiedener gegen fich, gegen die Welt und 
u. as Neich Chrifti aufzutreten. Ein Gt. Galler öffentliches 


DET 
\ 


Blatt fprach über erfteren einfk das Urtheil, daß er in irgend einem 
myſtiſchen Winkel in Berlin ſeine pietiſtiſchen Lehren eingeſogen 
abe. Denn in der öſtlichen Schweiz heißt „myſtiſch und feftive: 

bibliſch — und „vernünftig, aufgeklärt‘ was antibiblifch 
ı wirkte der rationalififche Geiſt von Zürich und die in 
allen felbft docirte Neologie. 


Es waren in ‚dem elterlichen Haufe die Verfamm: 
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Der, Fürzlich verfiorbene Wrofeffor der Theologie (Fels) war, 


wie er fich felbft nannte, „ein Sohn unferer Zeit“ — und ein 


befangener Nächbeter desjenigen, der in Deutfihland je vor ein 


Ipaar Fahren (denn man iſt in der Gchweiz immer ein paar Fahre 


zurlick) an der Tagesordnung war, z. B. von Efermann, Bahrdt, 
Paulus, Wegfcheider und zuletzt von Hafe, deffen Gnoſis ihm 
in feiner legten Schrift als unbedingte Auctorität gilt, von der weir 
ter Feine Appellation ftatt findet. Selbft der Kirhenrath (Gons 
fitorium) wollte die Nachbeterei verborum magistri, ſo daß einft 
die Drdinafion eines griindlich gelehrten Candidaten Anſtand fand, 
weil er im Eramen die Behauptung des Profeffors: „Chriſtus feye 
am Meer gewandelt, zu widerlegen fich erfrechte! Ja ein anderer, 
ebenfalls gelehrter und untadelbafter Candidat wurde, wegen einer 
antirationalififchen Abhandlung um em halb Jahr in der 
Ordination zuriichgeftellt. Selbſt gegen Bibel: und Miffionsgefell: 
fhaften fchritt zu der Zeit, da Scheler fo thätig war, die Kir— 
chenraths⸗ Commiſſion ein. Deim wurde wegen Verbreitung von 
ZTraftaten ebenfalls verflagt aber auch vertheidigt. 

Seitdem die Hungerjahre 1816 und 17 vergeffen und ruhige, 
friedliche Zeiten gefchenft wurden, nahm fichtbar der religiöfe 
Sinn uno der Befud der Gottesdienfte in der öfilichen Schweiz 
ab, wozu Fräftig mehrere Zeitungsblätter und in den leßfen paar 
Fahren die freche Appenzeller Zeitung insbefondere mitwirften. Wer 
eine ächt biblifche Predigt hielt, der wurde ficherlich an ihren Pran— 
ger geftellt. — Beſonders verpeftend wirfte der übel berichtigte 
Hundt-Radowsky während feines gebeimen und öffentlichen 
Aufenthalts in jenen Gegenden, namentlich durch feinen fo flarf 
(befonders durch den jeßigen Pfarrer im Lieftal, Bafellandfchaft) ver⸗ 
breiteten „Zudenfp’egel.”" Die Frechheit diefes Pfarrers, damals in 
der Grub, Kantor, Appenzell, veranlaßte Pfarrer Heim, in einer 
Schrift dagegen aufzutreten. Es gab großes Auffehen und Lärmen 
und die Wartheien fihieden fib mehr und mehr. Sogleich wurde 
Heim tiberall als WVerfaffer erfannt. Selbſt manche rationaliflifche 
Prediger freuten fich derfelben. Denn der Unfug war fo groß, daf 
nur ganz gemeine Geelen an ihm Gefallen finden Fonnten. 

Die Schrift führt den Titel: „Stimme eines Nufenden in bie 
Berge und Thäler. Ein Wort der Liebe und des Ernſtes an dad 
geliebte Wolf von Appenzell-Außer Nhoden. Won einem Freunde 
deffelben.” St. Gallen 1830. Wir theilen den Anfang diefer Schrift 
bier mit, weniger zur Charafteriftif derſelben — den Ton in ihr 
hatten. wir etwas anders gewünfcht —, als weil er manche merk 
wilrdige Details tiber die furchtbare Frechheit der Aufklärer in der 
—3— enthält, und daher recht eigentlich in unſere Darſtellung 
gehört. 

„Geliebtes Volk! Seit ein paar Jahren iſt mehr denn in lan— 
gen Zeiten vorher je, öffentlich zu dir gefprochen worden. Die Zeis 
tung von Trogen und das Monatsblatt haben oft deine Verfaſſung 
(Landbuch) berührt; das aber, was ich hier meine und was ic) 
berühren will, betrifft wohl etwas MWichtigeres, ein Etwas, ohne das 
weder die befte alte noch die. befte revidirte Landesverfaffung 
nüßt, nämlidy deinen Glauben und die aus demſelben her- 
vorgehende Neligiofität. Höre darum mein Volf, und laf 
meine Worte zu deinem Kerzen dringen! 

Wie jene traurige Voransfage des größeften der Upoftel, Ayo» 


ſtelgeſch. 20, 29 und 30., zu allen Zeiten der chriftlichen Kirche ſich 


fürchterlich erwahrte, die Weiffagung namlich: „„Das weiß ic, daß 
nadı meinem Abſchiede werden unter euch fommen gräu— 
liche Wölfe, die der Deerde nicht verfihonen werden. 
Yuh aus euch felbft werden aufſtehen Männer, die da 
verfehrte Lehren reden ꝛ⁊c.““ — fo ift fie auch im freien 
Appenzeller Lande, feit einiger Zeit in befonderem Sinne, in 
Erfüllung gegangen: 

Nachdem ein aus Deuffchland verbannter, vogelfreier Wolf, 
——— Hundt-Radowsky, den Boden unſeres geliebten Vaters 
andes entweihend betreten hatte, fo fuchte er fein kainartiges 
Daſeyn dazu zu benutzen, daß er an dir, o Volk! durch feine Schrif⸗ 


Me ea We 


Aberglauben fieden, daß fie das Heil ihr le 
den Genuß — ee nareteken ır 
ändern? Werbote thun’s gemwiß.nict. Man gebe es 
alfo wer es haben will, und ohne daffelbe nicht — 
ſterben zu können meint, und denke dabei: ſelig fin 
die Armen am Geiſte! Für Geiſtliche, RöngneR! und 
zerftreute Gemeinden haben, und dabei did und fett 
find, Fönnte es freilich fihwer werden, jedem Heilsbe» 
gierigen auf den Döhen und. in den Ziefen feinen 
Willen zu erfüllen. Aber wer it Schuld an diefem 
Uberglauben? Wer nährt und unterhält ihn fortwäh⸗ 
rend? Was du faeft, wirft. du erndten! Gal.6, 7. Die 
Einfehr über’s Jahr beim Löwen in Herifan..“ Mich 
ſchauderte es durch und durch, und Die Feder will meiner zitternden 
Hand entfallen, indem ich dieſe fürchterlichen Worte nachzufchreiben 
mich — — 
chrieb dieſe Pasquill auf, des Herren Abendmahl einer der 
Landesväter, die dem Gapitel bewohnten? Nein. Schrieb ein das 
Chriſtenthum haffender Jude, oder Türke, oder Heide dieſelbe? Nein, 
ein folcher dem Namen nach wohnte nicht bei, ein folcher würde «3 
auch ſchwerlich thun, er würde die Gebräuche einer fremden Religion 
mehr ehren. Wer fihrieb. ihn denn, dieſen zügelloſen Hohn des 
Heiligften? doch wohl Fein ‚Geiftlicher „Fein ‚Diener der Religion 
Jeſu!? — Ich traue meinen Augen faum, wenn ich an der Sfirne 
Diefes Frechen Auffages den Namen eines Pfarrers ef” > 
Bald bemächtigten fich die politifchen Wirren der Gemtither, 
und der Zaumel des Nadifalismus ließ fcheinbar das Chrißen—⸗ 
thum in den Hintergrund treten, jedoch nur deswegen, um ihm 
feine Stellung für immer in einen faum noch bemerfbaren Dinters 
gründe anzuweiſen; darum wurde auch das Chriftenthfum immer 
mit den fchwachen, findhaften Werkzeugen feiner Verbreitung vers 
wechfelt und zu erniedrigen gefucht, und namentlich in der St: Öaller, 
Appenzeller und Toggenburger Zeitung alles Heilige und Chriſtliche 
in einem Geifte und Zone befpöttelt und verworfen, wie es zur Zeit 
der gräuelhafteſten Unglaubensperiode in Frankreich der Fall war. 
Es zeigten fich die Häupter der Revolution auch bier als die ent 
ſchiedenſten Nationaliften, Indifferentiften und Atheiften. Ja gab 
Geiſtliche, Die den frechfien Unglauben predigten und debrten; einer 
3: B. fagte: „das Blut Chrifti habe nicht mehr Werth, als dag 
eines ‚gemeinen Soldaten,‘ einer räfonnirte auf. der Synode: „die 
hriftlichen Ideen feyen auch ohne Chriſtus fhon in der Menfchheit 
vorhanden,” einer fagte am Krankenbette zu einer Perfonz „fie fey 
nicht dabei geweſen als Ehriftus empfangen worden fey“ umd Röhm 
ſche und ähnliche Predigten werden von einzelnen dem armen Lands 
volfe vordeklamirt. Aber inmitten diefer nur ſchwach angedeu— 
teten Zeit des Abfalls erwecte der Herr hie und da Seelen dur: 
fein Wort und feinen Geift. Weil aber diefe Ermwedten, mie cs 
leicht ‚gefcheben kann, in ihrem Eifer, ‚auch Andere zu befebren, 
fehr die Welt anfaften und namentlic, dann die Pfarrer hart 
genommen werden, und weil die Welt den Herrn und di 
hast, fo erhebt fich der Lügen» und Verfolgungsgeift mit 
und unterſtützt dadurch Fräftig die Durch Emifläre der fepariri 
Kirche in Genf gepredigte Separation.. So hat ia Zoggenburg 
eine bedeutende Zahl fich von Kirche und Abendmahl Iosgefagt, 
zu Oftern und Pfingften feierten fie amter fich, nur die fa 
wie Sie fich ausschließlich nennen, Das; heilige Abendmahl, wel 
ein. Schufter adminiſtrirte. Eine Schri 


fen und Aufſätze — —— des Glaubenskleinodes verübe und, 
elenverpeftung verbreite. N; 
x Wie ek 5 Waferfcheu kranker (wiithend genannter) Fuchs 
oder Hund, weit: und breit gefährliche Anſteckung verbreiten kann, 
fo fheint diefer an der Scheu vor dem Maffer des ewigen 
Lebens Eranfe Hund't, nicht Wenige angeſteckt zu haben. Beweiſe 
davon Liegen genug vor allen Augen, die fehen wollen. Denn Faum 
waren manche Bibelgläubige über feine Schrift: Judenfpiegel 
genannt — heilfam erſchrocken, als ein Geiſtesbruder dieſes Wolfs 
ein „‚„Gefpräch zwifchen Baſtia und Up“ berausgab, um Die auf- 
merkfam Gewordenen zu täuſchen umd die, welche noch nicht genoffen 
hatten von dem tibergueferten Gift, danach lüſtern zu machen. Als 
"dann die befannte Schrift des fel. Pfarrer Kürfleiner dir, © Volk 
von Appenzell, zurief: Sey auf, deiner Aut, o mein Volk! dein 
Heiligſtes will man dir rauben, deines Glaubens, deines Troſtes und 
deiner Seligfeit Grund will man untergraben; als der würdige 
Hirte der Heerde Chriſti die Schlingen, die Gefabren gezeigt und 
ſich bentüht hatte, die Ehre des verhöhnten, auf's Neue, in’s Ange: 
fiht gefpieenen, mit ſtechenden Dornen wieder gefrönten Herrn der 
Chriftenbeit zu retten — wohl wiſſend zwar, daß, dieſe Wölfe gräur 
lich mit ihren Zähnen gegen ihn und alle die, welche vor ihnen wars 
nen würden, grinfen und ihre Federn & Dolchen fpißen und wegen 
werden — fo erſchien in Balde jene Schrift, befitelf: „,Sonnen- 
Harer Beweis, daß der Hundt-Nadowsfy der... . Antichrift 
fey. Diefe Schrift ganz von der Anſteckung des frechſten Unglau- 
bens, des beigendften Spottes über alles Deilige, dee Fränfendften Witzes 
durcdrungen und. riechend — will die Wirfung de8 „ Zurufs an 
das Volkvernichten; fie ſucht durch witzige (aber Witz iſt nicht 
Verſtand!) Verdrehung und Verſtellung, durch abſichtlich falſche 
Srihographie ( Rechtſchreibung), durch die Sprache des ſchlichten chriſt⸗ 
lichen Landmannes die Einfaltigen und die redlichen Seelen zu ver⸗ 
ſtricken und zu verwirren. Den geiferndſten Spott gießt ſie über 
die Bibel aus, deutet einen dunkeln Gegenſtand aus der Offenba⸗ 
rung Sohannfs auf den obengenannten verjagten Geiſtesbruder und 
mit einem Gift, wie es kaum je in Jude oder Türxke über das 
Irene Teftament ausfpie, verdreht fie Stellen deffelden; fhmitht Gott, 
Chrifius, Evangelium, Obrigkeit, Lehrer und Mitmenjchen. Sodann 
ſprach ‚ein folder Schreibler nochmals in jenen übel berüchtigten 
und beftraften-Auffüßen in der Appenzeller Zeitung ,,,, über Schu⸗ 
len,““ und wurde von DE. Frei in ‚eben demfelben Blatte mit! 
Wuͤrde und mahrlih noch allzugroßer Schonung widerlegt. Jener 
aus redlichem und fromm glaubendem Herzen gefloffene „ „auruf an 
das gefahrbedrohte Uppenzeller Volk“ wurde in der Appenzeller 
Zeitung mit einem Geifer und einer Bosheit befpöttelt, die ihre ver- 
diente Schmach im Erzähler und Schweizerboten, und in dem gerech⸗ 
ten Umwillen jedes redlich Denkenden einerndtete. Das iſt die Weiſe 
der jekigen Landesaufklarer, mit beißendem Witz, kränkendem Spott 
und hochprahleriſchen Morten einzuſchüchtern; aber der kleine 
David fürhtet weder das große Maul noch das Toben des ‚großen 
Goliath, noch den Zeug der Philifter, denn der Herr ift Schirm 
und Schild derer, die ihn befennen. Bi # 
Jachdem in mehreren Zeitungsnunmern religiöfe Gegenflände, 
namentlich auch der Water der Gläubigen, Abraham, in demſelben 
Geiſte ausgebudelt und mißhandelt wurden, fo daß auch ein bober 
Morort nicht mehr ſchweigen zu dürfen glaubte — fo ‚Liefert nun 
die neuefle vierte Nummer de3 Appenzeller Monatshlattes abermal 
etwas, workiber billig jeder Ehrift ‚fich entfeken und ‚betrüben muß. 
Nachdem die Verhandlungen des Gapitels in Zrogen anf eine Art 
dargeſtellt ‚find, welche die Abſicht, den geiſt lichen Stand zu 
Höhnen und herabzumürdigen, unverkennbar zeigt, fo folgt 
zum Schluß, Seite 64., folgende Stelle: ob Privat -Communion 
zuffäfig fy? „Eine Privat: Communion tft offenbar ein 
Unfinn, und führt zu den ſchwerſten Mißbräuchen; wol 
«8 aber Keute gibt, die noch in ſo tiefem religiöfem 


ein „„Sendfchreiben an die ; 
immerwährende Schmähpre 
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und gewiß es zu einer ſehr ſchweren Aufgabe machen, ob in 
der That einige Aufſätze, geſetzt (ſoll heißen z. B.), des Mat: 
thäus, Lucas, Marcus immerfort, ohne irgend einige Einfchal: 
fung mancher Zufäße aus fo vielerlei, hiftorifchen und. morali: 
[chen Auffägen haben aufbewahrt und unverändert erhalten: wer: 
den mögen, da diefe vielen. Schriften -fchon. im zweiten und 
dritten Jahrhundert fo viel Liebhaber hatten. Die allermeiſten 
ſolcher Schriften waren in jüdiſchem Geſchmack geſchrieben, ſelbſt 
unſere Evangelien waren, wie ich dafür halten muß, zu aller⸗ 
nächſt zu der Abſicht beſtimmt, daß die erſten Lehrer deſto leich⸗ 
ter bei den Juden Eingang finden möchten. Je mehr man nun 
dergleichen Stücke fand, welche nach dem jüdiſchen Geſchmack 
wirklich waren, deſto leichter war die Reizung, auch dieſe und 
jene Zuſätze daraus in dem Matthäus, Lucas, Marcus, den 
man. bisher felbft hatte, zu. entlehnen;“ (vgl. ebendaf. ©. Do 
„der Verfaſſer (Tomwnfon) behauptet’ abermal zu. viel, 0 

Matthäus, Marcus, Lucas. ihr Evangelium: felbft geſchrieben 
haben, iſt und bleibt unausgemacht, kann hiftorifch nicht gewiß 
gemacht werden“ u. f. w. Ueber den Zwed aber der Evanges 
lien heißt es: „Sch muß dafür halten, alle diefe vier Auffäße 
find. ihrer alleverfien Beftimmung nad) für Unchriften, für Zus 
den zunächſt gefchrieben: und. von den :befonders fogenannten: 
Evangeliſten oder allererften Lehrern gebraucht worden, um aus⸗ 
wärtige Juden fowohl auf. die. Hiftorie des Jeſus, der, Chriftus 
jey, aufmerkſam zu machen, “als auch zugleich, mehreren, ſchon 
ausgebreiteten fanatiſchen Beſchreibungen und Erzählungen von 
dem Reiche des Meſſias ernſtlich und mit dem Anſehen der 
Apoſtel zu widerfprechen. — — Die noch fo gemeine, ganz 
andere Meinung, welche lange Zeit die herrfchende:ift, daß näm⸗ 
lich dieſe Aufſätze zunächſt für alle damalige getaufte : Ehriften, 
für chriſtliche, ſchon mit ordentlichen Lehrern: verfehene Gemein- 
den, beftimmt gemefen feyen, kann ich. auf Feine. Weife felbft für 
wahr und richtig halten.” Nach dieſer Betrachtung | erfcheinen 
nun auch diefe Evangelien und zwar. vorzugsmeife die erſten drei 
Semler'n dem Haupttheile ihres Inhalts nach als unbrauch⸗ 
bar für unſere Zeit; nur Johannes, der vom „Judengeiſte,“ 
wie Semler ſich ausdrückt, freier iſt, hat noch mehr Brauch⸗ 

— 


* 


Abriß einer Geſchichte der Umwaͤlzung, welche ſeit 
41750 auf dem Gebiete der Theologie in Deutfch- 
land ſtatt gefunden. 
u Adam (Fortfegung.) 


Auch den Neuteftamentlichen Canon löſte er auf, indem er 
nach derſelben angegebenen Kegel ausfchied, was zur moralifchen 
Beſſerung diene und was nicht. Hier war ihm nun mehr als 
alles Andere die Offenbarung Zohannis zuwider. Cie 
als das Werk eines fanatifchen, chiliaſtiſchen Schwärmers zu 
erweilen, daran fehte er alle feine Kräfte, — mit welchem Glück, 
darüber wird es intereffant feyn, das Urtheil eines Eichhorn 
zu vernehmen (Allgemeine Bibliothef, Th. 5. ©. 73.):, „Mit 
feinem Buche des Neuen Teftaments ging Semler ungerech— 
ter um, als mit der Offenbarung Sohannis, weil er. einmal 

gegen fie, als die Arbeit eines Schwärmers zur Beförderung 
fanatifcher Erwartungen vom, Meffias, eingenommen war. Nun 
fchäßt er an ihr weder Snhalt und Verdienſt, noch wog er die 
älteften Nachrichten. von ihrer Aechtheit Fritifch-richtig ab. Cs 
fen dahingefiellt, ob Johannes der Apoftel und Evangelift ihr 
“ Berfaffer ſey, jo kann man doch unmöglic) ein folches Kunft- 
-gebilde, in welchem Plan und Ausführung von fo großer, Alles 
fein erwägender Weberlegung zeigt, für das Machwerf eines 
Schwärmers halten, der wohl alles durch einander werfen, nichts 
fe Funftreich ordnen wird. Kurz, Semler’s Geift war 


zur Behandlung eines folhen Buches gar nicht ge- 
u Was die Evangelien betrifft, fo machte die Semler— 
ſche Kritik zunächft ihre durchgängige Integrität und Zuverfäfiig- 
keit ſehr zweifelhaft, außerdem aber werden. fie durch biefelbe 
‚als Srabifi dargeſtellt, die einzig und allein an Juden ihre 
Abficht erreichen follen, und auch, für Zuden allein genießbar 
find. „Wenn wir” — fagt er in der Vorrede zum erften Theile 
von Townfon — „die fo vielen Griechifchen Schriften und 
Auffäge ſammeln, deren die älteren chriftlichen Schriftfteller wirk⸗ 
lich Meldung thun, fo befämen wir eine große Anzahl von Grie- 
[hen Auffägen ins Gefiht, welche alle Evangelium hießen, 
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barfeit; befonders überflüſſig find nach ihm die Mirafel und die 
Prophezeihungen, welche jene Evangelien einzig und allein nad) 


dem Geſchmack der Juden und Judengenoſſen aufgenommen 


haben. Antijüdifch find dagegen nad) ihm die Paulinifchen Briefe, 
welche nicht auf Mirafel und Gefhidhte — das iſt nad) 
Semler die odeg — fondern auf die hriftliche Lehre — 
d. i. nah) Semler das xvedun — dad Hauptgericht legen. 
Erft Paulus hat das Ehriftenthum zu einer Weltreligion gemacht; 
anfangs hat freilich auch er noch judenzt, als er nämlich noch 
die Hoffnung hatte, die Juden in ftärferer Anzahl für die neue 
Keligion zu gewinnen, und in. diefer Zeit hat er den judenzen— 
den Hebräerbrief gefchrieben, nachher aber hat er diefe Hoffnung 
aufgegeben. Die Fatholiichen Briefe endlich find zur Vereini— 
-gung ‘der beiden alten chriftfichen Partheien, der judenzenden 
und der paulinifch=freien, gefchrieben worden. 

Mit der Angabe diefer- Fritifchen Anficht über die Neute— 
ſtamentlichen Schriften haben wir nun auch, zugleich den Grund: 
charafter ausgefprochen, welchen Semler der Eregeje mittbeilte: 
gofalifirung und Temporalifirung des gefammten 
Snhalts des Alten und Neuen Teftaments, das war 
die Grundidee Semlerfcher Eregefe, und grade von diefer Seite 
ber ift das Verderben, welches er in die theologifche Wiffen: 
fchaft eingeführt hat, am größten gewefen. Diefen Weg hatte 
Ernefti noch nicht "betreten und Semler felbjt rügt an feiner 
institutio interpretis diefen Mangel: Wie fchen damals Sem- 
ter’3 Leiftungen im diefer Beziehung in ihrer Bedeutung gewürs 
digt wurden, zeigt Döderlein’s Anzeige von Semler’s Pa- 
raphraſe zum Briefe Jakobi (Theolog. Biblioth. 2. Bd. ©. 203.) : 
„So fchwebte auf diefem trüben Ocean (dogmatifcher und asce: 
fischer Eregefe) manches Austegergenie und fanf felbft, indem es 
die Oberfläche reinigen und aufhellen wollte. Bieles blieb un- 
verftändlich und wird es bleiben, bis die Gefchichte felbft mit 
aufgehellt wird, in deren Lichte man die Perfonen fieht, mit und 
von welchen die Apoftel in diefen Briefen, in denen Vieles lokal 
and temporell ift, reden. Mit diejem Lichte der älteften Hi- 
ſtorie in der Hand, dringt Dr. Semler, der, wo er auftrat, 
immer neues Licht um fich und in den Wiffenfchaften verbreitet, 
in den Geift und die Abficht der Fatholifchen Briefe überhaupt, 
befonders des Briefes Jakobi, ein, fucht neue Wahrheit und 
gibt fie; ob wir gleich vermuthen, theils daß nicht Alle fo viel 
Licht vertragen werden, die fich beffer dabei befinden, wenn fie 
im Nebel Dogmen hafchen, als am hellen Tage Wahrheit fehen; 
theils daß Manches noch Dämmerung iſt und hin und wieder 
auch ein faliches Licht durchſchimmert.“ Wie Semler hiebei 
verfährt, mögen folgende Beifpiele zeigen: die droxamnpıg 
Ehrifti, welche die Corinther erwarten (1 Cor. 1,7.), ift die 
Stiftung eines chiliaftifchen zeitlichen Reiches ; das Aergerniß 
der Juden, 1 Cor. 1, 23, ift dies, daß Ehriftus nicht, wie fie 
hofften, das Romiſche Reich zerftörte; und wenn Paulus E. 2, 2. 
erklärt, daß er nichts als dem Gefreuzigten gewußt habe, fo 
wird eingefchoben: „nichts don einer chiliaftiichen Wiederkunft.“ 
€: 2, 10.: „der Geift erforfhet die Tiefen der Gottheit,” iſt fo 
viel als: „er macht die dunfeln Schriften der Propheten ver» 
frändfich. Schwierigkeit macht Semler’n das fiebente Car 
pitel, wo der Anoftel fo zu Gunſten der Ehelofigfeit redet, und 
es bleibt ihre nichts Anderes übrig, als auch hier Accommoda- 
tion zu der jüdifchen Ueberſchätzung des Cölibats anzunehmen, 


worin er aber ſehr fehl greift, da, wie bekannt, grade im Zus | 
denthum die Ehe nichts weniger als gering gehalten, und der) 


zugeſteht, demfelben Grundfage, welcher fie zur Aufnah 
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Cölibat nichts weniger als empfohlen wurde. Die »rloıs, Nom. 


8, 20., iſt die Heidenwelt, welche noch immer dem Götzendienſt 
dient, und der Sxordias, der fie dazu nöthigt, ift Nero, der - 
das Chriftenthum nicht auffommen läßt und eben- Dadurch die 
Freiheit der Kinder Gottes verhindert, d. h. verhindert, Daß die 
Ehriften öffentlid) als Gottesfinder auftreten Fonnen u. |. w. 
Zwar haben. die individuellen Semlerſchen Anfichten über die 
Lokal- und Temporalbeziehungen der Neuteftamentlichen Schrif- 
ten nur wenige Freunde gefunden, denn was derfelbe über die 
Petrinifche und Paulinifche Schule und das Verhältniß beider 
zu einander jagt, worauf feine übrigen *hieher gehörigen Mei: 
nungen begründet find, ift größtentheil3 nur ein Dürffiger Traum; 
wohl aber verfiand die Zeit umd wußte fi) anzueignen die 
ganze Methode, wie fie von Semler empfohlen wurde. Dazu 
war fie von mehreren Seiten her vorbereitet. Gegen pofitive 
Dogmatif- war ein Widerwille vorhanden, gegen die bisher gez 
bräuchlichen dieta probantia allgemein Verdacht erweckt, die 
Popularphilofophie arbeitete dahin, die pofitiven chriftlichen Ideen 
auf ihre Lehren des gefunden Menfchenverftandes zu reduciren, 
bald Fam die Kantifche Philofophie hinzu, welche die Unbrauchz 
barfeit der biblifchen Lehre nach ihrem hifteriichen Sinne behaup⸗ 
tete und daher das Unterlegen einer moralifchen Erflärung for- 
derte, die flache Denfweife des damaligen Supernaturalismus 
hinderte Die Idee einer gefchichtlichen Entwicelung der Form 
einer chriftlichen Wahrheit zu erfaffen — fo vereinigte ſich Vie— 
les, jene Art des Lofalifivens und Temporalifivens, durch welche 
der Schrift aller objeftive, ewige Gehalt geraubt wurde, allge: 
mein zu machen. Es war. ganz confequent, wenn GSemler 
ſelbſt bereits auf Bibelauszüge drang, meil ja doch das 
Meifte in der Bibel für die gegenwärtige Zeit nicht mehr 
brauchbar fey. — Daß Semler’s individuelle Art, das Lofa- 
liſiren und Zemporalifiven zu betreiben, weniger Eingang fand, 
hatte überdies auch in der Form, in welcher er feine eregeti- 
hen Schriften herausgab, feinen Grund, er behielt nämlic, die 
paraphraftiiche Methode bei und fchrieb in fchwer lesbarem La⸗ 
fein. Schon Michaelis fagte in der Beziehung (Driental. 
Biblioth. Th. 1. ©. 71.): „Hiezu (zu einer guten Paraphrafis) 
gehört eine gewiffe Nuhe und Biegfamfeit des Genies, die nicht 
vor dem Schriftfteller, den „man. paraphrafiren will, herdenft, 
ihm Feine von unferen Gedanfen leihet, fondern bloß Eindrüde 
von ihm bekömmt: Eigenfchaften, die vielleicht Fein einziger neuerer 
Paraphrafte hinlänglich gehabt hat, und die bei Seren Dr. Sem: 
(er, der immer. felbft denkt, für gewiffe Säge eifrig iſt und ; 
dabei nicht die leichteffe Schreibart hat, mangeln fönnten“ 


(Fortfeßung folgt im nähften Heft 0 


Ueber die verläfferte Union an die Lutheraner in 
Breslau von einem reformirten Geiftlihen.‘) 
 Angemeffen den mancherlei myſtiſchen Namen ber Kirche 
erhält auch ihre Vereinigung mit ‚Chrifto ihre mandjerlei me 
ir 


*) Die Redaction folgt, indem fie diefem Aufſate bie. 
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ſtiſche Benennungen. Heißt die Kirche der Tempel Gottes, der] Das Zweite. Der weſentliche Dorzug des Neuen Tefta: 
Weinſtock, der Yeib, das Weib Ehrifti; fo heißt ihre Vereinie mentes vor dem Alten wird verfannt, wenn nad) üblicher Weife 
gung mit Chrifto im erſten Fall eine Erbauung der Gläubigen | Eyriftus und feine Kirche noch immer als Berlobte, als Bräus 
als lebendiger Steine auf Chrifio dem Grunde und Eckſtein zum tigam und Braut und nicht als Vermählte, als Mann und 
—— Haufe, Petri 2 5., in zweiten eine Einpflanzung der Weib gedacht werden. Daher it es auch gefommen, dab das 

eben und Zweige, Joh. 15, 1f., Roͤm 6, 5., 11, 17, 24., im| große DBermählungsfeft, zwar viel beſungen, aber wenig verftan- 
dritten eine Einverleibung der Glieder mit dem Haupte zu Einem |den if. Von Seiten Chrifti fing es an mit feiner Menfchwer: 
Leibe, im vierten eine Vermählung der Braut mit dem Bräus- | dung, und endete mit feiner Himmelfahrt, von Seiten der Kirche 
tigam. Die unmyftifche Ascetif macht aus der Kirche einen | fing es an mit der erften Ausgießung des heiligen Geiftes, um 
Berein aller Guten, aus ihrer Vereinigung mit Ehrifto eine | fortzudauern in alle Ewigkeit. Denn der Sohn Gottes hat 
Vebereinftimmung mit ihrem ob nun wirflichen, oder nur urbitd-| fi) im Alten Teſtament mit feiner Kirche verlobt, im Neuen 
lichen Tugendmufter, und hat dennoch von den vier myftifchen| vermählt, und zwar bat er ſich mit uns vermählt, inden er, 
Weifen dieſer Vereinigung nur die drei legten, die Einpflan- | was er nicht hatte, von uns, unfer Sleifh und Blut, und wir 
zung, Einverleibung, Bermählung, verworfen, die erfte aber, die|haben ung mit ihm vermählt, indem wir, was wir nicht hatten, 
Erbauung, obſchon fie eben jo myſtiſch als die verworfenen ift, [von ihn, feinen Geift und Sinn, annahmen. Darum ift das 
in Ehren gelaffen, was aber nicht befremden darf, da ihe von | Himmelreih — Matth. 22, 1 ff. — gleich einem Könige, der 
der Erbauung nur das Wort, am mwenigfien aber das Bild, | feinem Sohne Hochzeit machte, die Nation ihm huldigen, zum 
und am allerwenigften der Begriff geblieben ift. Weibe ihm anvermählen ließ, und fandte feine Knechte; zuerſt 

Die myftifche Ascetif erkennt die Kirche für den myftifchen | Zohannes den Täufer und die fiebenzig Jünger aus, daß fie — 

Ehriftus, für Ehriftum mit den Ehriften, und ihre Bereinigung [nicht die Säfte, fondern buchftäblich die Geladenen, ſchon im 
mit Chriſto für eine phufiiche, in der Einheit feines uns vers] Alten Teſtament Geladenen, jest im Neuen, zur Stunde des 
liehenen Geiftes und nicht bloß feines von uns angenommenen | bereiteten Feftes noch einmal lüden. Geladene find zwar auf 
Sinnes beruhende, und hält demnach die angeführten vier myſti⸗ | jedem Feſte Säfte, nur auf diefem waren fie die Braut ſelbſt, 
ſchen Weifen diefer Vereinigung ſämmtlich in Ehren. Jedoch |die dem Bräutigam zum Weibe-vermählt werden follte. Sein 
hat fie ſich von. Alters her vorzugsweiſe in der geiftlichen Ber: | Weib, oder nach bibliſchem Sprachgebrauche, fein Fleifh und 
möählung gefallen, weil diefer ein noch lieblicheres Bild als den| Blut, find wir geworden, denn — Eph. 5, 30— 32, — wir 
drei übrigen Weifen zum Grunde lag. Wenn diefe indeß mehr | find Glieder feines Leibes, von feinem Fleiſch und von feinem. 
Widerſpruch als die drei anderen gefunden hat, jo mag daran | Gebeine, fagt der Apoftel, und findet in der göttlichen Stif— 
wohl nicht die unmyſtiſche Ascetif allein, fondern zum Theil|tung des heiligen, von Uebergeiftigen verachteten Cheftandes — ¶ 
auch die myſtiſche ſelbſt Schuld fegn. Denn wenigftens find] 1 Mof. 2, 23 — 24 — das große Geheimniß der geiftlichen 
die zwei Mißverfändniffe gar nicht zu verfennen, deren ſich die Vermählung, in Adam und Eva das Vorbild von Ehrifio und 
letztere in dem großen Geheimniß von der geiftlichen Dermäh- | feiner Kirche, Mann und Meibe, 
lung hat fchuldig gemacht. Das große Geheimniß der geiftlichen Dermählung wird 
08 Erfte. Da fein Wort, Fein Gedanke, Feine Predigt, | gefeiert im heiligen Abendmahl, in welchem Chriftus und feine 
Fein Lied chriſtlich feyn kann wenn nicht der einzige Gegenftand | Kirche, Bräutigam und Braut, Mann und Weib, d. h. ein 
und Zweck davon die Bereinigung der Kirche mit Chrifto iſt, Zleifch und Blut werden. Wie wird die Kirche fein Weib, fein 
heiße fie nun geißliche Erbauung, oder geiftliche Vermählung, Fleiſch und Blut? Indem fie es ißt und Linkt? Wo wird 
oder wie fonft; fo folgt, daß ein ganzes Gefangbuch mit Necht, | ein Weib ihres Mannes Fleiſch und Blut effen und trinfen? 
ein befonderer Theil von Gefängen aber mit Unrecht die geift- | Sondern indem fie den freuen Ehebund mit ihm aufrichtet, aber 
liche Bermählung zur Ueberſchrift hat, weil alle Lieder zur er ift im Himmel, und_fie, als fireitende Kirche auf Erden, 
geiſtlichen Bermählung, oder was in der Sache dafielbe, und] Das thut nichts: ein Weib, wenn ihr Mann auch taufend 
nur im Bilde verfchieden iſt, zur geiftlichen Erbauung dienen Meilen weit von ihr ift, bleibt doch, fo lange fie feine Ehebre- 
‚müffen, wenn alſo nur einige dazu dienen, die übrigen unerbau: | cherin wird, mit ihm ein Fleiſch. So ift die ftreitende Kirche. 
lich, alfo verwerflich find. Sie ift hier im Jammerthal, ihr Mann dort auf dem Throne, 
— mit feinem Geiſt aber und mit feiner Gnade alle Tage bei ihr 
bis an der Welt Ende, wie mit feiner allgegenwärtigen Gott: 
heit auch bei einer ungläubigen Melt. 

So ‚viel zur vorläufigen Nechtfertiaung der Union; jetzt 
zur ausführlichen. Die Kirche Gottes, durch: die Fatholifchen *) 
Symbole zu einer heiligen, fatholifchen, chriftlichen Kirche vereint, 
ift. durch, die partikulären Symbole in vier, fich einander ver- 
fegernde und verdammende **) Partheien, die Nömifche, Grie: 


*) Katholifch heißt befannflich allgemein, und etwas gang Un: 

deres als Romiſch⸗katholiſch. Im apoſtoliſchen Symbolum heißt die 

Kirche ausdrüclih una, sancta, eatholica Christiana, und nur Lu: 
ther’8 Fleiner Katechismus läßt una und catholica weg. 


”*) Die. beiden Evangelifchen Kirchen verdammen die Römiſche 


Herz legen. 
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„ESo habe ich denn, unansfprechlich Geliebte, mein letten 
Aufttag an Euch test und Euch) —— ifte meine 
Hände aufgelegt. Ich bin vor vier Jahren als ein Pi — 


chiſche, Lutheriſche und Reformirte getrennt. Die getrennten 
bekennen ſich zwar alle zu den drei katholiſchen Symbolen: dem 
Apoftolifchen, Nicäiſchen und Athanafiichen, aber es hilft ihnen 
nichts, denn jede einzelne behauptet ſteif und feit, daß nur fie 
mit ihren partifularen Symbolen die Fatholifchen  vechtgläubig, 
die drei Übrigen mit den ihrigen dagegen fie irrgläubig ausle: 
gen, fie fonach allein die Katholifche Kicche ausmache, die drei 
übrigen aber aus derfelben verbannt fegen, und da außerhalb 
derfelben Feine Seligkeit it, fie demnach allein ſelig, und die 
drei Übrigen verdammt werden. 
(Schluß folgt.) 


und Bote feines Evangeliums zu. Euch 'gefommen. Der Tag 


welchem ich an dieſer heiligen Stätte daß feelforgerliche Ba | 
Euch Anüpfte, wird mir unvergeflic, ſeyn — und wollte je die Erin⸗ 
nerung daran bei mir erlöfchen, fo wird der Fingerreif an diefer 
Hand, den ich Sonntags den 5. Juli 1829 angezo on hatte, fie 
wieder auffrifchen. Er trägt die Inſchrift: „„. Dein ein ich lebens⸗ 
langlichz“ und. dabei ſoll «8: auch bleiben, Liebes Heiden. Dein 
Andenken begleite mich ſammt dem Ringe bis. in’d Grab! Jetzt 
aber ziehe ich, nachdem ich eine bedeutende Strecke zum Ziele in 
eurer, Gefeltfihaft zurückgelegt. habe, ‚meine Straße allein wei r. 
Geliebte, bergeſſet es nicht — auch ibr zieht weiter! Am Ende aber 
fommen wir wieder zufammen und — bedenkt es — vor deffen 
Throne zufammen, der Macht hat felig zu machen und zu verdams 
men. Der wird Euch fragen, wie Ihr Sein durch mich Euch ver⸗ 
fündigtes Wort aufgenommen habt. DO, wenn e8 mein Wort 
gemefen wäre, was ich Euch predigte, fo hättet Ihr immerhin ihm 
Euͤere Ohren verſchließen mögen, Da 8 aber Sein Wort iſt, 
das Wort, was ic Euch heute zum letztenmal verfüindet babe, fo 
bitte ich Euch auch zum leßtenmal und. dringender als je — ſtoßet 
den Fürften des Lebens, nicht von Euch! — Oder, wollt She noch, 
länger in Eurer Verſiocktheit verharren, Ihr todten, fiheren Sün- 
der, die Ihr noch nie arm im Geifte geworden feyd? Der Herr 
hat Euch fhon fo oft und laut gerufen — und ruft Euch heufe 
wieder — ach, wollt Ihr nicht einmal umfehren — Euch demüthi⸗ 
gen — Schafe Jeſu werden? Ich bitte Euch an Chriſti Statt: 
heute, fo Ihr Gottes Stimme hört, fo verftocket ‚Eure Herzen 
nicht neuerdings, damit ich Euch einmal mit Fremden wieder febe! 
Und Ihr reumüthigen, nach. Chriſtus Dürftenden Seelen — wie 
fange wollt Ihr noch zagen und zweifeln?! Kommet, o, fommet 
zu Jeſu alle, die Ihr mihfelig und, beladen feyd — Er möchte Euch 
fo gerne — Er möchte Euch heute noch mit feines Troſtes Balfam 
erquicken.“ En 3 
. Sn den Kantonen Thurgau, St. Gallen und Up enzell zeigt 
fih viele Neigung zu Verſammlungen, aber — 
große Schmach darauf und sandererfeits fehlt es an tichtigen Fuͤh⸗ 
rern. In der Stadt St. Gallen find viele Seel Haha Deriet 
fennen und lieben, aber feine rechte Vereinigung, fein gemeinfames 
Zufammenbalten, die meiften fiehen vereingelt, Die &t. 6 ler Bis 
befgefeltfchaft, diejenige in der Schweiz, welche nach Baſel faft die 
meiften Eremplare der heiligen Schrift verbreitete, bedarf eines neuen 
Lebens; ihre ganze Thätigfeit beruhfe feit etwa vier Jahren faſt 
ausfchließlich auf dem Depofitär und dem Secretär und Eaffirer. er 
lehte öffentliche Bericht iſt vom 17. December 1827, Einige Freunde 
bilden ohne Statuten und Deffentlichkeit eine ſtill ioirfende formlofe 
evangelifche Gefellfhaft. ‚Sie haben einen Bibel- und Traftatenz 
Colporteur für die fitdöftliche und nordöftliche Schweiz —- im Kan 
ton Thurgau wurde das Patent für Bibel und Neue 
verfauf verweigert, gleichwohl aber durch einen Fatholif 
träger binnen zwei Jahren an 800 Eremplare Seh 
liebliche Erfahrungen ermuntern, munter damit fortzufah 
ein Prohibitionsſchreiben wollte die bifchöfliche St e die 
keit des Heinen Fatholifhen Bibelvereins unwirkſam machen, 
die meiſten Defane legten das Veto ad Acta Ki Ver Det täi 
katholischer Confeffion, empfahl das Neue Teſtament auf Re 
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A 
and mit 


‚N Nachrichten. 


(St. Gallen und Appenzell.) (Schluß) Wenn die in 
der St. Galler neuen Organifation projeftirte jährliche Abfeßbar: 
Beit oder neue Beftätigungswahl der Pfarrer, mie ziemlich voraus: 
zufehen it, angenommen wird, fo wird diefes die Scheidung der 
Gläubigen und Ungläubigen ficherlich, fehnell fördern, und es wer 
den die von Geiftlichen und Weltlichen gefürchteten Kirchlein bald in 
den ‚meiften Gegenden entjtehen, und die durch Sgnoriren der Del: 
verifihen Confeffton lockere , äußere Kirche zerfallen. Was man 
dann zu erwarten hat, hat fich in einem merkwürdigen Beifpiele in 
der großen und reichen Gemeinde Beiden, Kanton Appenzell, 
gezeigt. Ihr vor vier Fahren vom Volfe gewählter Pfarrer — ein 
eifriger Prediger der Buße und des Glaubens an Sefum Ehri- 
fium — ward dadurch immer verhaßter. Ein Angriff auf die in 
unferen Gegenden bei Zaufenden als einziges Evangelium geltenden 
„Stunden der Andacht“ und Elias Eifer im Amte, gaben den Fein: 
den des Evangeliums, die befonderd in diefer Gemeinde zahlreich 
find und die Reichen diefer Welt auf ihrer Seite haben, das Schwerdt 
in die Hand. Durch öffentliche Angriffe, durch Verlaumdungen und 
Machinationen aller Art hätten fie es dahin gebracht, daß der Pfar- 
rer, dem man weder Amts⸗ noch fonjtige Vergehen, fondern nur 
das zur Laſt legen fonnte: „er predige zu eifrig und immer das 
Uralte und Gleiche,‘ abgefeßt worden wäre, wenn er nicht aus Liebe 

ur Gemeinde, in der der Ausbruch eines fürchterlichen. Zwiftes 
drohte, und auf den Rath feiner Freunde, refignirt hätte, Seine 
Anfchiedspredigt tiber 4 Mof. 6, 24—26.: „Ein Wort fegnender 
Siebe beim Abſchiede von Heiden von Pfarrer Schieß,“ in der 
zweiten Yuflage vor uns liegend, — charafterifirt ihn umd die Ge— 
meinde, die einen folchen Diener Chrifti verfolgen form. Acht Tage 
“ nach feiner Abfchiedspredigt erhielt er einen Ruf auf eine verlaffene 
Gememde in Bafellandfehaft — wo fich früher die Duinteffenz der 
frechften Nationaliften der öftlihen Schweiz und fonft. einige höchſt 
unwäirdige Subjefte hinzogen, deren Treiben doch der Negierung in 
Lieſtal die Ueberzeugung beibrachte: daß evangeliſche Geiſtliche 
vorzuziehen feyen, — warum? läßt ſich leicht denken. 

Mir konnen uns nicht enthalten aus der erwähnten Abſchieds— 
predigt, die ung eine wahre Glanbensftärfung, ein merkwürdiger 
Beweis von der Kraft des heiligen Geiſtes geweſen ift, der in dem 
tbeuren Bruder die Selbfifucht fo erſtickte, daß von Bitterfeit nir- 
gends eine Spur, überall nur Liebe zu feiner Gemeinde, nur Sorge 
für ihr ewiges Heil zu finden iſt, unferen Leſern wenigftens eine 
Stelle mitzutheilen, 


— 


in einem Zeitungsblatte. AR pr 

Kür Traftate in in St. Gallen nun auch ein Flemes Com 
Imittee mit der Ubficht erweiterter Thätigkeit gebildet. Much bat 

reicher Mann eine chriftliche Leihbibliothef auf feine Kofte a 
— A 


und Griechiſche wicht als Chriftengemeinfchaften,, fondern verwerfen 
nur mehrere ihrer Lehren; fo auch unter einander. 
£ Anmerf. des Einfenders. 


D Herr, dein Neich fomme! 5 
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ſchen und Katholifchen Kirche aufrichten. 


Berlin 1833. 


Ueber die verläfterte Union an die Lutheraner in 
Breslau von einem reformirten Geiftlichen. 


Schluß.) 


Sriedrih Wilhelm IIL konnte dem Unmefen nicht Tän- 
ger ruhig zufehen; er fliftete die Union, in ihrem. erften Verſuch 
nur eine Union der Lutheraner und Reformirten zu Einer Evan: 
geliichen, in. ihrer wahren Aufgabe aber eine Union aller vier 
Partheien zu der einen, heiligen Katholifchen chriftlichen Kirche 
Denn daß fogar. ihre aufrichtigften Freunde fie nur in ihrem 
‚erften Verſuch anerfennen, in ihrer wahren Aufgabe aber ganz 
berfennen, ſogar von einer. Katholifchen Kirche, zu der die Evan: 
gelifche nur dee Gegenſatz fey, reden, als gebe es wirklich mehr 
als Eine, mehr als einen Weinſtock mit feinen frucht= und 
unfruchtbaren Neben, mehr als Eine aus Schafen und Böden 
gemifchte Heerde, beweifet eine große Unwiſſenheit. Nein, die 
Union wird nicht, was fie mit der einen Hand niederreißt, mit 
der anderen wieder aufbauen, eine Trennung, die fie zwifchen 
Lutheranern und Neformirten aufhebt, zwifchen einer Evangeli- 
Ihr feierliches Be: 
kenntniß zu den drei in ihre Agende aufgenommenen Fatholifchen 
Symbolen ift vielmehr der laute Zuruf an alle vier Partheien: 
Kommet! verwerfet eure partifulären Symbole und befennet eure 
und unfere Fatholifchen, höret auf Nömifche, Griechifche, Luthe- 
riſche, Neformirte zu feyn und werdet eine heilige, Fatholifche 

hriftliche Kirche, des einzigen Hirten einzige Heerde, des einzigen 
Mannes einziges Weib. Wie! ihe wollt nicht! mas wollt ihr 
denn mit euren partiulären Symbolen? ihr mit euren Tridenti- 


niſchen, und ihr mit. euren Lutherifchen? haben ‚wir denn an den 
drei Fatholifchen nicht genug? nicht an dem einzigen apoftolifchen 


„genug? oder haben wir Neformirte es verfälicht? das fagt ihr 
zwar, aber das lügt ihr. Sch will es euch beweifen, aus unſe— 
rem SHeidelbergifchen Katechismus beweifen, daß wir es grade 
fo wie euer Lutherifcher Katechismus auslegen. Luther fagt: 
Ich glaube, daß Jeſus Ehriftus, wahrhaftiger Gott u. f. w. fey 


* 


Mittwoch den 13. November. 
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und ich ſage mit ihm: Amen. Und wenn mein Heidelberger 
Katechismus mich fragt: was hilft es dich aber nun, wenn du 
dies Alles, was wir im apoſtoliſchen Glaubensbekenntniß gefun: 
den haben, glaubeft?. fo antworte ich, daß ich in Ehrifto vor’ 
Gott gerecht und ein Erbe: des ewigen Lebens bin! Beides: 
fo gerecht und ein folcher Erbe können fogar die Seraphim und 
Cherubim mit dem Nechte nicht feyn, als ich in Ehrifto, mei- 
nem Weinftod, meinem Haupte, meinem Manne, dem ich als 
Nebe eingepflanzet, ald Glied einverleibet, als Weib anvermählet 
bin. Wenn mein Heidelberger mich nun. weiter prüft mit der 
60ften Frage: „Wie bift du gerecht vor Gott?” fo antworte 
ich: „Allein durch wahren Glauben in Chriftum Jeſum, alfo, 
daß, ob mich ſchon mein Gewiſſen anflaget, daß ich wider alle 
Gebote Gottes. fchwer gefündiget, und derfelben nie Feines gehal- 
ten. habe, auch noch immerdar zu allem Böſen geneigt bin, doch 
Gott ohne all mein VBerdienft aus lauter Gnade mir die voll- 
fommene Genugthuung, Gerechtigkeit und Heiligkeit Chriſti ſchenket 
und zurechnet, als hätte. ich nie eine Sünde begangen noch gehabt 
und felbft allen den Gehorfam vollbracht, den Chriftus für mich 
hat geleiftet, wenn. ich allein ſolche Wohlthaten. mit aläubigem 
Herzen annehme.“ Wenn er endlich, um auch die feinfte Fafer 
eigener Würdigkeit und Selbftgerechtigkeit in mir augzurotten, 
und den verborgenen Phariſäer ganz in mir zu ertödfen, mic) 
fragt: „Warum fagft du, daß du durch den Glauben gerecht 
ſeyſt?“ fo antworte ich: „Nicht, als ob ich von wegen der 
Würdigfeit meines Glaubens Gott gefalle, fondern darum, weil 
allein die Genugthuung, Gerechtigkeit und Heiligfeit-Chrifti meine 
Gerechtigfeit vor Gott if, und ich diefelbige nicht anders, als" 
allein ‚durch den Glauben annehmen und mir zueignen kanm“ 
Sehet da in der 59ſten, 60ſten und ‚Olften Frage unferes Hei: 
delbergifchen Katechismus, wie wir Neformirten in Chrifto vor 
Gott gerecht und Erben des ewigen Lebens werden. Sehet da 
den großen Artifel von der Nechtfertigung, den euer Luther 
verworfen, von dem aber unfer Luther mit apoſtoliſcher Gründ- 
lichfeit bewiefen, und mit apoftoliicher .Seldenmüthigfeit vor 
Kaifer und Reich gezeuget hat, daß mit demfelbeh die Kirche 


mein Herr, dev mich verlorenen und berdammten Menfchen u. ſ. w., ſtehe und falle, und neben. demfelben zwar mancher Serthum, 
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zum Beiſpiel der Zwingliſche, nur fchlechthin fein verdammlicher 
Diejen Artikel hat euer Luther verworfen, indem er 


beftehe. hat | ! or M; 
uns, zufolge deffelben, wie die angeführten drei Fragen des Hei- 


delbergifchen Katechismus beweifen, in Chriſto vor Gott Gerechte 
und zum ewigen Leben Berechtigte, nicht für ſolche in Ehrifto 


‚erkennt, alfo behauptet, daß mit befagtem Artifel die Kirche 
feineswegs ftehe und falle, vielmehr neben demjelben allerdings 
ein verdammlicher Irrthum, der Zwinglifche nämlich, beſtehe. 


Hiemit könnte ich fchließen, denn hiemit iſt die Union, welche 


diefen Artikel befennt, und feinen Irrthum, der neben ihm 
befteht, fen es der Zwingliſche oder welcher fonft, für verdammlich 
erkennt, gerechtfertigt. Aber ich verdammte damit euren Lu— 
ther, und rechtfertigte nur unferen Luther, was zwar ganz 
recht wäre, weil der eurige der alte Menſch in Adam, der 
unfeige der neue Menfc in Chrifto if. Aber ich verdammte 
damit auch euren Scheibel und Huſchke, was ganz. unrecht, 
und der Liebe, die befehren und nicht verdammen will, ganz 
entgegen wäre. Es ift wahr, fie haben-den allein felig machen: 
den Artifel von der Nechtfertigung verworfen, indem fie uns, 
feine gläubigen’ Befenner, als Ungläubige verdammt, und mit 
einer unerhörten Blindheit in 2 or. 6, 14— 18. eine War: 
nung vor der Union, als vor einem Bunde der Gläubigen mit 
den Ungläubigen, und 2 Tim. 3. — man leſe und ſtaune — 
fogar eine Meiffagung auf uns Neformirte gefunden haben. 
Aber verdienen fie nicht Belehrung, Zurechtweifung? Allerdings, 
fie verläftern zwar die Union, nennen ihre Kirche eine refor— 
mirte Kirche, finden in ihrer Agende reformirten Geift und nur 
Zutherifche Worte, verdienen aber hierüber aus der Gefchichte 
fo wie über die reformirte Abendmahlsichre aus der heiligen 
Schrift belehrt zu werden. Die hiftorifche Belehrung möge hier 
gegeben werden. Es ift befannt, daß die Neformirten niemals 
einer Lutherifchen Parthei als Neformirte haben gegenüberftchen, 
vielmehr immer mit der Lutherifchen haben Eins, evangelifch 
mit der evangelifchen fegn wollen. Zwingli meinte, bat, flehte 
um die Union, und nur Luther war Schuld an der Separa— 
tion; Zwingli erkannte, Luther verfannte, daß mit dem Ar— 
tifel von der Nechtfertigung die Kirche fiehe und falle, dagegen 
fein verdammlicher Irrthum neben ihm beſtehe, Zwingli alio 
blieb im Glauben, Luther fant in Unglauben. Wenn aljo 
der ehrwürdige Antiftes Heß zu Herrn v. Ammon fagt: die 
Reformatoren hätten fich nicht vereinigen können, fo weiß alle 
Welt, daß Zwingli an der Separation nicht den allergering- 
ften Antheil hat, fondern daß fie, mag fie nun, wie die Luthe- 
raner behaupten, ein Verdienſt, oder wie die Neformirten bewei- 
fen, eine Schuld ſeyn, einzig Luther’s Werk if. Alte Refor- 
mirten hatten Zwingli’s Unionsfinn, und wenn fie, was zu 
Zeiten wirklich der Fall war, Lutherifch gefinnte Mitglieder unter 
fich hatten, fo fiel es ihnen nicht einmal ein, auch nur ein Wort 
darüber zu verlieren. Bift du in Ehrifto vor Gott gerecht und 


des ewigen Lebens Erbe, fo glaube du, was du willft, war ihr 


beftändiger Grundfag. Friedrich Wilhelm IM. ift daher nie 
reformirter gewefen, als da er, was alle unfere Neformatoren 
wollten und nur nicht Fonnten, die Union fliftete, dagegen find 
diejenigen Neformirten nicht werth, Neformirte zu heißen, die, 
im offenbarften Widerfpruch mit dem Unionsſinn ihrer Nefor: 
matoren, einer Qutherifchen Parthei gegenüber fiehen, und weil 
fie nicht als evangelifc, an ihnen Ruhm haben, ihn an Anderen, 
wie der Pharifüer am Zöllner, haben wollen. Aber mit den 
Lutheranern ifE e8 eine ganz andere Sache. Lutheraner und 
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Reformirte ſollen zwar beide-in die Union treten. Aber Neforz 


mirten macht es feine Ehre, wenn fie es thun, fondern Schande, 
wenm fie, e3 laffen; Lutheranern dagegen macht es umgekehrt 
feine Schande, wenn fie es laffen, fondern Ehre, wenn fie es 
thun. Für einen Reformirten wäre es ein Sündenbekenntniß, 
wenn er berichtete, wie ex wieder Reformirter geworden, mas 
für Steffens fein Bekenntniß, wie er wieder Lutheraner 
geworden, nicht iſt. 

Es ifi befannt, daß die Neformirten das apoftolifche Mort — 


Nom. 15, 1. — die Starfen follen der Schwachen Gebrechlich- 


feit tragen und nicht Gefallen an ihnen felber haben, was Ehri- 
ftus micht einmal hatte, wohl bedacht haben. . Sie haben es 
wohl begriffen, daB wer für ftarf gelten will, e8 durch die That 
beweijen muß, nicht anders aber als durch das Tragen ſchwerer 
Laften es beweifen kann, mit Schande alſo befteht, wenn er 
nicht einmal der Schwachen Gebrechlichfeit tragen Fann. Cie 
haben es wohl begriffen, daß die Starken ſich eben fo fchwer 
verfündigen, wenn fie die Schwachen verachten, als die - Schwa⸗ 
chen, wenn fie die Stärfen verdammen. Röm. 14, 3— 10. Sie 
haben daher auch nicht Gefallen an ihnen felber gehabt, fondern 
ihre Eigenheiten, die eine eigenliebige Gelbfigefälligfeit fo gern 
als Eigenthümlichfeiten geltend macht, ja wohl gar fie mit 
eurem Hufchfe wider den Teufel, al3 den Mörder von Anfang 
und fortwährend den Zerfiörer alles eigenthümlichen Dafeyns, 
vertheidigen möchte, mit chriftlicher Selbfiverläugnung aufgegeben. 
Sie hatten allerdings ihre Kalvinifchen Eigenheiten. So ver: 
warfen fie die Orgel, die Firchlichen Gefänge und Feſte; die Orgel 
erfchien ihnen als ein Rückſchritt in den finnlichen Gottesdienft 
des Alten Teftaments, und nicht verträglich mit der Neuteftas 
mentifchen Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahrheit. 
Uber fie Famen davon zurüd, fangen „Die Immanuel“ und 
„Wie dir David wohl gefiel, wenn er dir fang auf Saitenfpiel” 
und gaben Luther Necht, wenn er von feiner Mufica mit Ber 
geifterung wie von einer faft göttlichen Eingebung ſpricht; die 
Beier der Firchlichen Fefte, der Weihnachten, der Oftern, Ping 
ften u. f. w. galt ihnen für eine fündliche Ethelothresfeia, für 
einen felbft erwählten Gottesdienft, nicht wie der Sabbath in 
Gottes Wort geboten. Sie famen davon zurück und lafen zu 
ihrer Belehrung, daß Zefus — Joh. 16, 22. — aud) die Kird)- 
weihe feierte. Die Firchlichen Lieder duldeten fie nicht in der 
Kirche, in welcher nur Gottes Wort gehört und mur biblifche 
Hymnen, namentlicd, die Palmen David's gefungen werden muß« 
ten. Sie famen davon zurück und begriffen, daß ja doc au 
das Wort Gottes in der Kirche nicht bloß vorgeleſen, fondern 
auh — 1 Eor. 14, 3. — den Menfchen zur Befkärfung und 
zur Ermahnung und zur Tröftung ausgelegt werden foll, begriffen, 
daß der gemeine Mann Necht hat, wenn er fein rechtgläubiges 
Gebet, Gefangs und Predigtbuch Gottes Wort nennt, und 
belehrt aus der Schrift, die jede wenn nur dem Glauben ähn⸗ 
liche Auslegung eine Weiffagung nennt, waren fie fo frei von - 
der Engherzigkeit einer Bibelgefellfchaft, die die Apofryphen ver 
wirft, daß fie 3. B. vor den Brief an die Nömer auch Lur 
ther’s herrliche Borrede abdrudten, und feine geiftreichen Lieder 
nebft anderen Iutherifchen mit ihren reformierten in ihr Gefang- 


buch, in welchem ja doc David’s:Pfalmen, fo unlöblic Lob- 


waſſer fie auch verwäſſert hat, nicht fehlen durften, aufnahmen. . 
Die Betglocke, diefe fchöne Erinnerung an die Gemeinfchaft der 


Heiligen, hätten fie auch noch von den Lutheranern annehmen 


fünnen und warum nicht auch den Altar? Er ſtammt zwar 
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Es if endlich befannt, daß die Neformirten in Holland, 
alſo grade die ſtrengſten Calviniſten, wider Arminius und ſeine 
Remonſtranten im Jahre 1618 auf der Dordrechter Synode 
die ebangeliſche Lehre mit allen Calbiniſtiſchen Eigenthümlichfei- 
fen, dagegen hundert und achtzig Jahre fpäter ganz ohne die: 
felbe geltend gemacht haben. Denn als am Ende des vorigen 
Sahrhunderts die Nemonfiranten bei den Neformirten auf die 
Union anfrugen, waren diefe von Herzen dazu bereit, und forderten 
für die Union, was für jene freilic) viel zu viel war, für Scheibel 
und Huſchke viel zu wenig iſt, das Bekenntniß der im erſten 
Adam verfluchten, im anderen Adam gerechtfertigten Menfchheit, 
was alfo nichts Anderes ift, als unferes Luther’s rein evan- 
gelifhe Lehre. Genug zum Beweife, daß die Neformirten in 
der Verläugnung aller ihrer Eigenheiten rein evangelifch gewor⸗ 
den find und alſo eine Union, die grade dies feyn will, allen 
—— Lutheranern noͤthwendig als reformirt erſchei⸗ 
nen muß. 


gefchichtlich aus dem Papſtthum, und gehört zu dem Meßopfer, 
wozu Das Heilige Abendinahl ausgeartet war, dient auch noch 
im Lutherthum dem Aberglauben, welcher das Abendmahl vor: 
zugsweiſe das Saframent, auch das Saframent des Altars 
nennt, und euren Hufchfe zu dem Wahn verleitete, daß Chri— 
ſtus auf dem Altar fey, und auf der Kanzel nur — ! — gepredigt 
werde. Weſentlich aber gehört es zu einer. vollendeten Sym- 
bolif, denn werden unfere Gebete unter dem’ Symbole von 
Dpfern gedacht, fo darf. der Altar ja nicht fehlen, auf dem dieſe 
Opfer dargebracht werden. | 
Freilich — Hebr. 13, 10. — wir haben nur einen Altar, 
Chriſtum, die Trinität des Opfers, Hohenpriefters und Altars. 
Aber wir haben auch nur eine Kirche, den myftifchen Chriftus, 
den Leib Chriſti, und doch die fleinernen Gebäude. Nur freilich 
die Kruzifixe und Bilder Fonnten fie nicht annehmen, allenfalls die 
brennenden Kerzen, fo jämmerlicy-fie ſich auch beim hellen Ta: 
geslicht ausnehmen und fo fchlecht fie aud) das helle Sonnen: 
licht des Evangeliums, welches nicht mehr wie das prophetifche 
Wort als ein Licht in einem dunflen Orte fcheinet — 2 Petr. 
1, 19. — fondern wie der fchöne Morgenftern, und wie die 
lichte Sonne uns Teuchtet, mit ihrem müftifchen Helldunfel ſym— 
boliſtren; jene aber auf feinen Fall. Und warum nicht? weil 
fie wider das zweite Gebot find, *) das Luther weggelaffen, 
indem er der Zahl nach zwar zehn, in der That aber nur neun 
Gebote hat, da er das zehnte ganz widernatürlich in das neunte 
und zehnte zerreißt, und warum hat er das zmeite ausge: 
laffen? vermuͤthlich bildete. er fic) ein, daß es eine bloße Am: 
plififation des erften fey, mit der das fchwache Gedächtniß der 
Kinder Fünne verfchont werden. Aber dann hätten die Sfraeliten 
ſich nicht verfündigt, als fie das goldene Kalb aufrichteten, denn 
fo dumm waren fie nicht, daß fie es für einen Gott hätten 
halten follen, fie machten es zu einem Bilde, aber auch nicht 
etwa einer Aegyptiſchen Gottheit, fondern wie fie, um allem 
Borwurf der Abgötterei zuvorzufommen, feierlich erklärten, des 
einzig wahren Gottes, der fie aus Aegypten geführt, fündigten 
alfo Feineswegs wider das erſte, fondern einzig wider das von 
Luther ausgelaffene, Bilderdienft verbietende zweite Gebot. 
Wie kann Scheibel nun fagen, die Union fey reformirt, da 
fie Kerzen, Kruzifire und Luther’s neun Gebote_aufgenommen. 
Eifert er auch noch für den Eroreismus und läßt er ſich an 
dem in der Agende modernifirten nicht genügen, fo möge. er 
wiſſen, daß die Papiften nur den Erorcismus für wefentlich, die 
Lutheraner aber ihn für gleichgültig und die Neformirten ihn 
mit Recht für fündlid, gehalten haben, darum weil die Taufe, 
wie nad) Nöm. 4, 11. die Befchneidung, nicht die Stiftung 
des Gnadenbundes, fondern das Zeichen und Siegel des bereits 
geftifteten ift, wogegen der Teufel, wenn er erft aus dem Täuf— 
fing ausgetrieben werden müßte, in demfelben alfo noch vorhan- 
den wäre, auf Petri Frage, Ap. 10, 47. — mag auch Zemand 
das Waſſer wehren? frech antworten könnte: Allerdings! ich 
lege Proteft ein, denn mein ift das Kind und nicht Zefu, ic) beſitze 
es, und beati possidentes. 


Nachrichten. 


(Belgien.) Die Sache des Abbé Helfen, über die wir 
ſchon früher in dieſen Blättern eine Nachricht erfheilten, gewinnt 
ſolche Bedeutung, daß 28 wohl angemeffen it, aufmerffam ihren 
Fortgang zu verfolgen. Freilich er ift noch befangen in manchen 
Irrlehren der Nömifchen Kirche, er ift noch nicht vecht durchdrungen 
vom Geifte der evangelifchen Wahrheit und daher noch nicht fahig, 
in die Fußſtapfen der. Neformatoren tretend, das 1ebel an der 
Wurzel anzugreifen, nicht frei von Einflüffen des Zeitgeiftes; fein 
Glaubensmuͤth ift jedenfalls noch fehr mit Leidenfchaftlichfeit und 
Ueberfpannung verfeßt. Doc) hat er auf der anderen Seite fo viel 
redlichen Willen, daß man wohl hoffen darf, er werde ſelbſt in Ere 
fenntniß und Leben fortfchreiten. Und auf jeden. Fall wird. feine 
fhonungslofe Aufdeckung herrfihender Mifbräuche dazu dienen, in 
die erſtorbene Katholifche Kirche dieſes Landes einige Bewegung zu 
bringen und reineren und tieferen Beftrebungen Bahn zu brechen. — 
Dasjenige, worüber wir jeßt zu berichten haben, ift fein vor einigen 
Zagen erfihienener Brief an den Erzbifhof von Mecheln, Herrn 
Engelbert Sterdr, unter dem Titel: Avis & l’Archev&que de 
Malenes Monseigneur Sterckx sur les abus du Celibat des 
pr&tres par l’abbe Helsen. Bruxelles 1833, Pag. 100, 

Der Verfaſſer wagt es gleich anfangs mit der offenen Anklage 
gegen ‚den Erzbiſchof hervorzutreten, daß er im Concubinat lebe, 
mit namentlicher Nennung feiner angeblichen Concubine. Sf diefe 
Belbuldigung gegründet, ſo macht ihm feine Sreimüthigfeit große 
Ehre. Iſt ſie es nicht, fo trifft ihn der Vorwurf der Werläums 
dung ‚auf befonders ſchwere Weife. Er fährt dann fort: „Sie 
wiffen recht wohl, gnädiger Herr! daß die Kirche einen Biſchofsſtab 
in Ihre Hände gelegt hat, der auf einer Seite fpißig, auf der andes 
ven gefrümmt it; in ihm haben Sie dag Symbol der Art, wie 
ein Bischof fein Beſſerungswerk betreiben foll; mit der gekrümmten 
Seite zieht er die Gelehrigen an, belohnt die Tugendhaften und 
begünſtigt das Verdienſt, und nur das Werdienft, mit der fpißigen 
Seite flicht er die Aufrlihrer, beftraft er das Lafker und nur dag 
Lafter, dies will der Vers ausdrücken: 

Curva trahit mites, pars pungit acuta rebelles. 
Wenn Sie es fich zur gewiffenhaften Pflicht machen, darauf genau 
zu achten, fo wird die Erde bald von diefer heiligen Bande der 
Schwarzen befreit feyn, die durch ihre fonderbare Anhänglichkeit an 
die Mägde die gefellfchaftliche, moralifche und religiöfe Drdnung vers 
giften, und an ihrer Stelle erbaulichere Pfarrer befiten. — — — 
Mie verfchieden ift aber der Weg, den Sie einfchlagen, von dem 
Betragen der Biſchöfe des dritten Jahrhunderts? Diefe, wahrhaft ' 


— — — 


Daß auch bei beſtimmter Anerkennung des Bilderverbots als 
zweiten Gebots die Abbildungen des gekreuzigten Mittlers geduldet 
werden konnen, iſt die Ueberzeugung Vieler, die, was fie felbft 
betrifft, Lieber bloße Kreuze fähen. Ä 

ey: Anmerk. des Einfenders. 


727 | BB. 


der Welt, der Aergerniß balben; Wehe dem Menfchen, durch wel⸗ 
chen Aergerniß kommt. Welcher Papſt oder Biſchof, welches Eon 
cilium würde fich ermächtigt halten das, was feiner inneren Natur 
nach fchlecht it, erlaubt zu heißen? Sollte ein Menſch fo weit 
gehen, eine den göttlichen und natürlichen Ausfprüchen widerfpre 
chende Sprache zu führen? — — Und wir follten nicht fürchten 
eine Gelegenheit zum Wergerniß zu geben in einer vom heiligen 
Geiſt bundertfach getadelten Sache? wir follten e8 wagen die Ex 
laubniß zu erteilen es im. Ungeficht der ganzen Welt zu geben? 
welch eine Schande! welche Demütbigung für und, die wir. das 
2008 unſeres Herrn zu unferem Antheil genommen haben. Gebet 
aber zu, fagt der Apoftel, daß _diefe eure Freiheit nicht gerathe zu 
einem Anſtoß der Schwachen. Sollten wir einen Bruder auf diefe 
Weife umfommen laffen, um welches willen doch Chriſtus gefiorben 
it? Wenn wir aber alfo fündigen an den Brüdern, fo fündigen 
wir an Eprifto. 1 Cor. 8, 9. 11. 12. — — Golite die Keufchheit 
nicht ein Schaf feyn, den man in zerbrechlichen Gefäßen trägt? 
Vergeſſen wir, daß, nach den Kirchenvätern, von allen Kämpfen ber 
bärtefte und gefährlichfte derjenige ift, den wir im Rückſicht diefer 
eben fo feltenen als Tieblichen Tugend zu Fämpfen haben? Sola 
dura castitatis proelia, ibi rara victoria. Ach, das unreine Feuer 
verfolgt und verzehrt uns oft ſchon wider unferen Willen, ohne daß 
wir in Verbindung mit einem Geſchlecht find, welches dazu beiträgt, 
8 zu entflammen! Wenn wir ung in ber Bosheit oder in der 
Tollkühnheit verhärten, fo wird die Natur fih an ung rächen; nicht 
allein die Väter und die Goneilien, eben fowohl die Erfahrungen 
alter Jahrhunderte haben uns dies gegeigt, eben fo mehrere Beifpiele 
der heiligen Schrift. Ein Simfon, ein David, ein Salomon find 
denn Reigen des Weibes unterlegen: ,, „Ihre Unterhaltung,“ fagt der 
heilige Auguftinus, „„hat Männer verführt, die feſt wie Cedern 
und mit allen. Tugenden. begabt waren.” Und wir wagten es, 
mit unerbörter Frechbeit diefes Zufammenwohnen zu.dulden, oder 
durch unſer eigenes DBeifpiel zu billigen? Man rede mir nichts vor; 
diefe Vertraulichfeiten mögen immerhin im Geiſte anfangen, fie 
müffen früher oder fpäter im Sleifche endigen., Meine Bür ſchaft 
daflir iſt: Gott, die Concilien, die Kirchenväter und Die Erfahrung 
aller Zeiten und aller Orte. einigen wir uns doch von dieſen 
entehrenden Flecken, ehe wir in’s Grab hinabfleigen, und laßt und 
den ſtrengen Nichter fürchten, der uns beim Ausgange aus diefem 
furgen rk ee 
Man fieht feit langen Jahren unferen Klerus, Unterfchied 
mit Mägden, Haushälterinnen jeden Alters —— 9 
Erffaunenswürdigfte iſt, das, was vor Zeiten dem meiſten Zabel 
unterworfen war, feheint heut zu Tage das Erlaubtefte, dag Beis 
fallswiirbigfte; der Klerus, ber ehemals Concubinen bei fich hatte, 
wurde verhöhnt und befchimpft; bei uns hingegen find diejenigen, 
welche dergleichen halten, die gefeiertſten. — — D Wächter Iſraels 
ermwachet, es ift hohe Zeit; das Heiligthum ift entweibet, das Pri 
ſterthum entehrt, die Priefter find zum Gelächter der Erde gewo 
den, die Schande und Verachtung der Nationen. Und wir folten 
theilnahmslos bleiben?! Die Braut Chrifi, die in X auer und 
Thränen einhergeht, bat Feine ſtolz fich brüſtenden Priefter nöthig, 
fondern vom ‚appftolifchen Geift angewehete Arbeiter, Peine faulen 
Bauche, fondern Feufche und. barmherzige Samariter, um Del in 
die — zu gießen, die unfer fchlechtes Betragen ung geſchla⸗ 
gen at.“ 15 . J — * 


für das Mohl der Kirche eifrigen Prälaten, erſchracken liber das 
Uebel, welches das Beiſpiel des Biſchofs von Antiochien, Paul von 
Samofata, verurfachte; und was hatte denn diefer Paul getban? 
Er. hielt Mägde in feinem Haufe, eingeführte Frauen, und erlaubte 
der Geiftlichfeit von Antiochien das freie Zuſammenwohnen mit den- 
felben, wenn man den Vätern des Concild glauben darf, das dafelbit 
gehalten wurde. Die anderen Bifchöfe entſetzten ihn eben ſowohl 
wegen der Verdorbenheit feiner Bitten ald wegen feiner irrigen 
Meinungen, und gaben dem durch fein Beifpiel verdorbenen Klerus 
Befehl, fich aller Gemeinfhaft und jeder Zufammenmwohnung mit 
dem anderen Gefihlecht zu enthalten. Die gegenwärtige Kirchenzucht 
follte aber noch viel frenger feyn als die der erften Kirche, indem 
damals die Geifklichen, die ihre Schwäche fühlten und der Hitze der 
Leidenfchaft zu unterliegen fürchteten, die Freiheit haften, fih zu 
verbeirathen. Und Sie könnten es wagen, Stroh zum Feuer zu 
legen, das der geringfie Wind entzünden kann? Das beißt, dünkt 
mich, ganz und gar das Symbol Ihres biſchöflichen Hirtenftabes 
verkennen, deſſen ſpitzige Seite die Ungelehrigen und Unfolgſamen 
begünſtigt, anſtatt fie mit dem Anathema zu ſchlagen, wie es die 
Viter von Antiochien thaten. Ich fürchte, dag, hätten Sie in diefen 
apoftolifhen Zeiten gelebt, die Bifhöfe Sie würden abgefett oder 
Ihnen doch wenigftens befohlen haben, das andere Geſchlecht aufzu- 
geben, das Sie fo lange beherbergen, und diefelben Befehle auch 
Sprem. Klerus aufzulegen.“ 

Nachdem er gezeigt hat, daß felbft bei Heiden, Juden und 
allen hriftlichen Sekten die Keuſchheit geachtet, oder durch den Ehes 
fand der Naturtrieb geheiligt wird, fährt er fort: „Denn alfo Men- 
fchen, die wir des Kichtes des Glaubens beraubt, und in die dichtefte Fin: 
fterniß der Unwiſſenheit verfunfen glauben, uns zum Beiſpiel dienen 
mtffen, welche Schande erwächft dann für ung daraus? Die Verant⸗ 
wortlichkeit, die ſchwer auf uns Liegt, drückt noch weit ſtärker einen Bi⸗ 
fchof, einen Erzbiſchof. Wir wollen hoffen, daß es bald beffer wers 
‚ den, daß bei dem Mangel an bifchöflicher Wachfamkeit, die Weisheit 

der Magiftrate fih es zur Pflicht machen mird, nach dem DBeifpiel 
der Heiden aus allen Kräften mitzuwirfen zur Ausrottung fo furcht⸗ 
baren ergerniffes, fey e8 nun, indem man fhmachvoll und mit 
Gewalt diefe Göken aus den Priefterwohnungen hinausjagt, oder 
die Befoldung den Dienern des Wltars verweigert, die, beauftragt, 
über die Sitten zu wachen, in hartnädige Sitten» und Geelenver- 
derber ausgeartet find. Solche Obrigfeiten würden fih auferor- 
dentlich um die Menfchheit verdient machen.’ 

„Die Kirche kann allerdings die eingeführte Ordnung Des Prieſter⸗ 
Eölibats aufheben und ihnen das Sakrament der Ehe erlauben, wie 
fie 68 feit dem fiebenten Jahrhunderte der Gricchifch » Fatholifchen 
und unirten Geiftlichfeit erlaubte, weil diefer Punkt ganz der Kirs 
chenzucht angehört, und deshalb dem weifen Ermeffen der Bifchöfe, 
oder felbft, nach der Meinung der Ultramontanen, des einzigen Bi: 
ſchofs von Rom anheimgeftelft if; aber das Gleiche gilt nicht für 
das Zufammenwohnen mit dem anderen Geſchlecht, außer wie es das 
allgemeine Nicäifche Concil beflimmt bat. Warum? Weil diefe 
- Beltimmung, die Bezug bat auf Menfchen, welche fih der Enthalt- 
famfeit geweiht haben, eine von unabänderlichen Gefeten der Natur 
und Gottes ausgehende Beſtimmung iſt; denn, bemerken wir wohl: 
4. daß, da die Unfeufchheit ein Werbrechen iſt, das nad) dem Apo⸗ 
fiel, Ephef. 5., von dem Dimmelreich ausfchließt, auch das ſchon eine 
fchmere Stinde ift, fich vermeffen ber Gefahr, darein zu verfullen, 


auszufeßen;"2. dag das dadurch bewirkte Aergerniß ein anderes Ver⸗ (Schluß folgt.) - > D— PN! 
brechen ift, das das Wehe dis Evangeliums nach fi zieht. Wehe >, SE 
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Chriften. 


Zweiter Artikel. 


Es Tiegt uns bei der felbftftändigen Behandlung des Ge: 
genftandes, die wir jet verfuchen wollen, vor Allem ob, die 
Gründe zu unterfuchen, worauf fich die Vertheidiger der Fort: 
dauer des Altteftamentlichen Sabbaths unter dem N. B. fügen. 
Wir berücjichtigen hier befonders die Zufammenfteflurg von 
Dwight, in der iheology explained and defended, vol. 4. 
Lond 1824. ©. 1 ff. (die hier fich findende Abhandlung über 
den Sabbath auch in einem befonderen viel verbreiteten Abdruck 
vorhanden), überzeugt, daß diefer in England und Amerika hoc) 
aeachtete Theologe Alles gefammelt hat, was zu Gunſten feiner 
Anſicht irgend Scheinbares vorgebracht worden, und daß Die, 
wie uns dünkt, elende Beichaffenheit feiner Beweife nicht ihm 
als Sudividuum, fondern dem ganzen Charafter der Engliſch— 
Amerikaniſchen Theologie zur Laſt fällt. 

Die beftändige Dauer des Sabbath, behauptet man, geht 


Der Sabbath der 


‚hervor aus feiner urſprünglichen Einfegung. Der. Bericht über! 


diefelbe findet fih 1 Mof. 2, 1—3. „Alfo ward vollendet Sim: 
mel und Erde mit ihrem ganzen Heere. Und Gott beichloß 


nun am fiebenten Tage fein Werk, das er gemacht, und da, 


zuhete er am fiebenten Tage von allem feinem Werfe, das er 
gemacht. Und Gott fegnete den fiebenten Tag und heiligte ihn; 
denn an ihm hatte Gott geruht von all feinem Werke, das er 
geichaffen und ' gemacht.“ 
Stammeltern des menfchlichen Gefchlechts und fomit gie ihre 
ganze Nacdhfommenfchaft eingefeht. Der in diefer Stelle ange- 
führte Grund für die Ruhe am fiebenten Tage, die Ruhe 


Gottes an Bemfelben iſt ‘ganz allgemein, betrifft die Juden 


st 


nicht mehr als alle übrigen Menfchen. Dem ganzen menſchlichen 


Geſchlecht ift Gottes Beifpiel zur Nachahmung hingeftellt. 
Wir müffen bei der Beleuchtung diefes Grundes beginnen 
mit der Beftimmung des Sinnes der Worte: „und Gott feg- 
nete den fiebenten Tag und heiligte ihn.” Wäre die Erklärung 
mehrerer Ausleger (Eichhorn, Urgefchichte, I. p.245., Gabler 
a. A) richtig, fo würde dem Grunde von vorm herein der Nerv 
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Sonnabend den 16. November. 


sl KELLER LEER LLLLER LET ENELITLERLELRERRETERERRLLLERRERTLERERLLELEIP FEREREEREBZERERELELERELREPERZRERERZLTZEERPER 


Der Sabbath wurde alfo für die, 


ſche 
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abgeſchnitten ſeyn. Sie behaupten, es ſey nicht von dem ſtets 
wiederkehrenden ſiebenten Tage die Rede, ſondern nur von dem 
einen ſiebenten Tage, an dem Gott das Werk der Weltſchö— 
pfung beſchloß. „Der ſiebente Tag war der erſte, an dem Gott 
feierte, und deshalb war er ihm auch ein heiliger, merfwürdiger 
Tag. Für Gott alfo war er heilig und merkwürdig.“ Diefe 
Auslegung findet fih im Wefentlichen fchon bei Theodorus 
(in Nicephori catena). „Er fegnete diefen. Tag, indem er 
nämlich die übrigen dadurch ehrte, daß er an ihnen etwas that, 
diefen aber dadurch, daß er ein Beweis der Bollendung der 
Schöpfung war. Deshalb heißt e8 auch: er habe ihn geheiligt, 
f. 9. a. dazu ausgefondert, fofern Durch die Muße an ihm das 
Ende der Schöpfung gezeigt wurde.” 

Diefe Auslegung it aber unbedenklich zu verwerfen. Sie 
wird ſchon allein zurückgewieſen durch 2 Mof. 20, 8—11., wo 
das „‚gedenfe des Sabbathtages, daß du ihn heiligeſt,“ darauf 
begründet wird, daß Gott, weil er am fiebenten Tage geruht, 
diefen Tag geſegnet und geheiligt habe, eine Begründung, welche 
nur. dann Sinn hat, wenn der von Gott gefegnete und geheiligte 
fiebente Tag der ſtets wiederfehrende ift. Dies liegt fo am Tage, 
A Ch, — 2 ©. ER ſich au der Annahme genös 

higt flieht, Mofes habe Die elle in der E i 
— J——— ———— 
in anderer Gegengrund gegen dieſe Erklärung betrifft die 
willkührliche Auffaſſung des fegnen und heiligen. Kr ak ihn 
zugleich einer anderem Erflärung entgegen (©. Mercer., Cleric., 
Rosenm., ‚Gesen. thes. p. 241.), welche, infofern ‚richtiger. als 
jene, als fie unter dem fiebenten Tage den. fiebenten Wochentag 
verfieht, den Sinn alſo beftimmt: Gott wollte, daß diefer, Tag 
als Feſttag Fröhlich begangen, werden follte. Kin gefegneter 
Tag ſoll ſo viel feyn als ein. fröhlicher und alüelicher. Ein 
geheiligter ebenfalls. Das ‚und heiligte ihn,“ bloße Erklärung 
des Segnens. —— N 
iM — ah * re und 
es Segnens und des Heiligens entjcheidet nun aber im 
grammatiſcher Grund. Das Heiligen Fann durchaus * 
etwas auf das Segnen Gefolgtes betrachtet werden. Die Folge 
der Greigniffe wird im Hebräifchen Texte fehr. genau bezeichnet. 
„und da (am Ende des ſechſten Tages) war fertig der Simmel 


für die Berfchiedenheit 
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und die Erde, und da, am fiebenten Tage, beichloß Gott fein, 


Merk (er erklärte es für vollendet) und nun ruhete Gott, und 
da fegnete er, und da oder dann heiligte er.” Diefelde Folge 
findet auch Erod. 20, 11. flatt: Gott fegnete den Sabbathtag 
und Dann heiligte er ihn. i h 
Dazu kommt noch die Willkührlichkeit der Auffafjung_des 
Segnens und Heiligens auch an und, für fich betrachtet. Von 
Menfihen gebraucht wird das Segnen durch die menfchliche Ohn- 
macht von felbft oft auf den bloßen Segenswunſch beſchränkt; 
von Gott gebraucht, bei dem die Kraft vollfommen dem Willen 
entfprichE, bezeichnet das Gegnen ohne Ausnahme eine reale 
Mittheilung des Segens, und hier muß diefelbe um, fo mehr 
angenommen werden, da fie in dem unmittelbar vorhergehenden 
€. 1, 22 und 28. vorfommt. Der Tag aber ift als ein Yeblojes 
für fich Feines Segens empfänglih. Nur in der Alles perſo— 
nifteivenden Poefie und im Affefte, dem es gleich ift, ob, was 
er wünfcht, in dem Gebiete der Möglichfeit liegt oder nicht, 
kann er für fich ſelbſt als Objekt des Segens und des Fluches 
ericheinen (Hiob 3, L—10., Ser. 20, 14.). , Hier, in ruhiger 
hiforifcher Darftellung, kann der Gegen, der ihm zugetheilt wird, 
fich nur auf diejenigen beziehen, welche ihn auf die von Gott 
vorgefchriebene Weife feiern. Gefegnet wird nicht der Tag an 
und für fich, fondern die Feier deffelben. Wer Gott den fie: 
kenten Tag weiht, empfängt von ihm einen befonderen Segen, 
größer als wenn er einen anderen Tag der Woche Gott weihte — 
ähnlich wie unter dem A. DB. der Gottesdienft in dem von Gott 
verordneten Heiligthum einen höheren Segen mit ſich führte, 
wie der an jedem anderen Orte. Dem Segnen folgt nun ganz 
paſſend das Heiligen. Es ift durchaus falfih, wern man behaup- 
tet, das Heiligen bezeichne manchmal das bloße Abfondern. Es 
heißt ftets: alfo abfondern, daß es allein Gott geweiht fey. Ein 
Tag kann nun wieder nicht für fich geheiligt feyn, fondern nur 
in Bezug auf die Menfchen. Ein heiliger Tag ift ein folcher, 
der von ihnen allein Gott geweiht wird. Dies zeigt ſich deut— 
ih) 2 Mof. 20, 8—11., wo das: Gedenke des Sabbathtages, 
daß du ihn heiligeft, darauf gegründet wird, daß Gott diefen 
Tag geheiligt habe. Gott fegnet zuerft den fiebenten Tag, dann 
heiligt er ihn. Seine durchgängige Weiſe if, daB er zuerft gibt 
amd dann verlangt. Ein heiliger Tag iſt der menfchlichen Schwäche 
leichter zu halten, wenn er zugleich ein geſegneter iſt. 
Es möͤchte nun fcheinen, als ob wir durch. die. gegebene 
Auslegung uns felbft unferen Gegnern in die Hände geliefert 
haben. Aber dem ift nicht fo. 
weniger, daß der Sabbath) ein rein theofratifches Inſtitut if, 
die Haltung deffelben ‘weder vor Mofes, noch nach den Zeiten 
des U. DB. geboten. 
vollendeter Schöpfung gefegnet und geheiligt. Aber daraus folgt 
ja nicht, daß er diefen Nathichluß fogleih den Dienfchen offen 
bart, nicht daß derfelbe für das ganze Menfchengefchlecht beftimmt 
war. Seine Nealifirung konnte ja Umftände vorausfegen, die 
nur in der Sheofratie und weder por ihr noch. nach ihr vor: 
handen waren. Können wir erweifen, daß die Zeit vor ihr die: 
fee Rathſchluß nicht anging, fo zeigt fich zugleich, wie fchon die 
Kiechenväter nad) den früher angeführten Stellen einfahen, daß 
aus feinem Borhandenfeyn nicht gleich auf feine Beftimmung 
für die Zeiten nad) ihr gefchloffen werden darf, daß dieſe viel- 


mehr aus der Natue der Sache erwiefen oder verworfen wers 


den muß. 


Sier ift e8 nun gleich auffallend, daß von einem Befehle! 
an unferer Stelle gar nicht bie Rede it, ja nicht einmal davon, 


Wir behaupten nichts deſto 


Gott hat den fiebenten Tag gleich nach 
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daß Bott den Menfchen von feiner Segnung und Heiligung des 


‚fiebenten Tages Kunde gegeben. Das Auffallende wächft durch 


die Dergleichung mit 2Moſ. 20, 8. und den übrigen den Cab: 
bath betreffenden Stellen im Pentateuch. Hier gleich: Gedenfe 
des Sabbathfages, daß du ihn heilige. Wie nöthig die Uns , 
tericheidung zwilchen dem Nathichluffe, und zwifchen Offenbarung 
deffelben und Befehl fey, das zeigt fich auch Deutlich daraus, 
daß diefer Rathſchluß den Fall des Menſchen vorausfeht, alſo 
dem nicht Gefallenen feine Ausführung nicht befohlen werden 
Ponnfe. Wo die Sünde noch nicht ift, da iſt das ganze Leben 
ein fortgefegter Gottesdienft, da noch nicht die Gefahr, daß die 
Beſchäftigung mit den irdischen Dingen das Verſinken in Dies 
jelben nach fich ziehe, da noch nicht das Bedürfnis der Ausſon— 
derung beſtimmter Zeiten, welcher jeder Chrift ja ſchon um fo 
weniger bedarf, je mehr er in der Heiligung fortfihreiter. Wurde 
aber der Rathſchluß nicht gleich offerbart,. nachdem er gefaßt 
worden, jo läßt ſich auch von vorn herein nicht behaupten, daß 
ade, in der vormofaifchen Zeit vorhanden gewefen ſehn 
müffe. FERSRM a 

Daß er dies wirklich gemefen, dafür fann man auch Ye 
den geringften probehaltigen Grund anführen. Man hat fich, 
mehrfach darauf berufen (vgl. z. B. Zen, diss. de institutis 
legis Mos. ante’ Mosen, in dem zweiten Bande feiner dissertt. . 
p- 27.), daß ohne Sabbath die Entftehung der Woche unmög— 
lich fey, die Wocheneintheilung fich aber fchon in Der Alteften 
Zeit, 1Mof. 29, 27. 28., ja ſchon E. 7, A. 10. und E,8. 2. 10. 
12., vorfinde. Allein es findet ſich für die Entfiehung der Woche 
eine. andere fehr natürliche Erflärung. Cie ift Unterabtheilung 
des ſynodiſchen Monates; fratt 73 Tagen, welche Die Monde 
viertel im Durchfchnitt haben, nahın man die am nächſten lies 
gende ganze Zahl von fieben Tagen (vgl. Ideler Ehronol. Sh.1. 
©. 60). Diefe Erklärung wird empfohlen durch die analoge 
Entftehung von Tag, Monat und Zahr, und durch die Thate 
fache, daß fich die Eintheilung der Zeit nach fiebentägigen Wo— 
chen bei denjenigen Völfern, welche die meiften Reſte urfprüngs 
licher Tradition. bewahrt haben nicht, dagegen wohl bei foldyen 
findet, welche, wie die Chinefen und die alten Peruaner (Zdes 
ler 1, p. 37.) foft ganz außer dem Traditionszuſammenhange 
mit. der älteften Vorzeit fiehen. a: 

Man beruft ſich ferner darauf, daß der fiebente Tag der 
Woche bei den verfchiedenften Nationen. der Erde heilig geweſen, 
ohne daß die Heilighaltung fich von. den Zuden ableiten laffe. 
Dies zeige die Einfehung in den erften Anfängen des Menfchene " 
gefchlechts. Allerdings ficht man die. Sammlung dahin gehö- 
tiger Stellen an, wie ſie ſich 3.2. bei Dwight ©. 7, oder 
auch bei Spener, Bed. Th. 2. ©. 33., findet, fo wird man 
zuerft frappirt. Vergleicht man aber die Prüfung dieſer Stellen 
bei Selden, de jure nat. et gentium 1. II. ec. 10 ff., bei 
Gomarus (de sabb. c. 4) und. bei Spencer, und außer 
dem die Bemerfungen von Zdeler in diefer Beziehung, fe 
erholt man ſich vollftändig von diefem Erſtaunen. — 5 
daß. der. ſiebente Wochentag bei, feinem ‚einzigen Volke außer 
den Jfeaeliten ‚gefeiert wurde, und daß, wo ‚eine Feier Des 
fiebenten Tages vorkommt, dies nicht eine Feier, des fiebenten 
Wocentages if. Der Grund verwandelt, ſich dann, grade in 
fein Gegentheil. Wäre der Sabbath urfprünglich eingefeht, fo 
follte man doch erwarten, irgendwo außer Ziegel Spuren von 
feiner Feier zu finden, und dies um fo mehr, je bedeutender die 
fonfligen Ueberrefte der  -. Auf jeden 
Fall kann Diefer Grund gegen die urjprüngliche Einfehung dazu - 


\ 


’ 
- 


s ihren Grund gefchloffen haben. 


— 


der Aufnahme in das Gnodenreich Gottes, eine um fo erhabnere 
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dienen, 
in der ganzen vormoſaiſchen Gefchichte 
Feier des Sabbaths vorfindet. 
Noc beruft man 
2230. fege voraus, daß der Sabbath) ſchon damals, vor der 
Gefeßgebung, gefeiert worden. 
Freitage doppelte Portionen gefammelt, weil fie am Sabbath 
fein Mannah auflefen wollen. Allein diefe Behauptung beruht 
auf unrichtiger Auffaſſung der, ganzen. Erzählung; nach der rich: 
tigen zeigt fie vielmehr deutlich), daß ber Sabbath; ein Moſai⸗ 
{ches Inſtitut war. Die Sammlung der doppelten Portion am 
Freitag war nicht etwa ein Werk der Willkühr des Volkes. 
Das Volk fammelte jedesmal, was an Mannah vorhanden war, 
und durch göttliche Fügung veichte dies für feine Bedürfniffe 
hin. Am Freitage fand ſich ganz- unerwartet fo viel vor, daß 
das Doppelte der gewöhnlichen Portion geſammelt werden Fonnte. 
Nur bei dieſem Hergange der Cache erklärt es fich, wie alle 
Vorfieher des Balfes verwundert zu Moſes eilen und ihn fra 
gen fonnten, was mit dieſem Ueberfluffe anzufangen fey. Dieſe 
Derwunderung aller Vorſteher des Voͤlkes erklärt ſich nur aus 
ihrer gänzlichen Unbekanntſchaft mit dem Sabbath. Außerdem 
wirden fie doch wohl, als die Erfcheinung eintrat, Teiche auf 
Wie wenig ſich das Bolt in 
die Sache finden Fonnte, geht auch daraus hervor, daß noch am 
Sabbath Leute ausgingen, um Mannah zu fuchen, in der gewiſſen 
Erwartung, folhes zu. finden. — So aufgefaßt fiellt ſich die 
Begebenheit in eine merkwürdige Naralfele mit einer ‚anderen. 
Beim erften Pafchah wurde dem Volke nod) nicht das Gebot 
des Eſſcus ungefäuerter Brodte gegeben, fondern Gott fügte 
wider alles Erwarten die Umftände alſo, daß es gegen feine 
Abficht genöthigt wurde, ungefäuerte Brodte zu eſſen. Dieſe 
göttliche Beranftaltung diente der Mofaifchen Anordnung für 
die fpätere Feftfeier zur Sanftion. Auf ähnliche Weiſe heiligte 
Gott felbft den Sabbath, ehe er durch Moſes den Befehl feiner 
Heiligung. an das Volk gelangen ließ. Wie hätte das Volk 
wohl auf wirkſamere Weiſe zur Anerfennung dieſes Befehles 
‚geführt werden können? : : 
Nachdem alfo gezeigt worden, daß die vormofaifche Feier des 


Sabbath alle Gründe gegen fich, nichts für ſich hat, gewinnen auch. 


diejenigen Stellen Bedeutung, an denen befonderer Machdrud darz 
‚auf gelegt wird, daß der Sabbath grade den Sfraeliten gegeben ſeh. 
 &o Erod. 31, 12.: „und du fprich zu den Kindern Sfeael: nur 
meine Sabbathe follt ihr halten; denn ein Zeichen ift Dies zwiſchen 
mie und zwifchen euch auf eure Gefchlechter, damit ihr erfennt, daß 
ich, der Herr, es bin, der. euch heilige." Ez. 20, 12. wo es in det 
Aufzählung der Gnaden Gottes gegen Sfrael, nachdem die Ermähs 
nung der Sinaitiſchen Gefehgebung überhaupt vorhergegangen, mit 
örtlicher Anipielung auf die vorher angeführte Stelle heißt: „und 
auch meine Sabbathe gab ich ihnen, daß fie zum Zeichen dienten 
Awsifehen mie und ihnen, daß fie evfännten, daß ich, der Herr, es 
bin, der. ( heilige.“ Neh. 9, 14., ebenfalls in der Aufzählung 
‚der Gnadenwohlthaten Gottes an Iſrael: „Und Deinen heiligen 
Sabbath; haft du ihnen kund gethan.” Wären fonft entjcheidende 
Gründe für die vormoſaiſche Sabbathsfeier vorhanden, fo müßte 
‚man annehmen, ‚daB der Sabbath hier infofern als eim neues, 
der Theokratie eigenthümliches Inſtitut dargeftellt werde, als er 
im ihe eine neue Bedeutung erhielt. Wobei es freilich ſchwierig 
ehn wuͤrde, dieſe neue Bedeutung nachzuweiſen, ganz anders 
ei der Beſchneidung, die als das Siegel und Unterpfand 


#- ; BR 


das Gewicht des weit. bedeutenderen zu verſtärken, Daß; 
fich gar feine Spur von 
LE 0 Luke) ſiens vorzugsweiſe — nicht auf die Erlöjung, fondern auf die 
ſich darauf, die Erzählung 2 Mof. 16, 


Denn die Siraeliten haben am 
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Bedentung erhalten mußte, je reicher die. Gnade fich im Fort: 
gange dev Zeit entfaltete. Der Sabbath dagegen iſt — wenig: 


Schöpfung gegründet. War er fehon vor Moſe vorhanden, {0 
Fonnte er, fcheint e8, für Sfrael nicht eine bejendere Gnaden- 
wohlthat Gottes, nicht ein Bundeszeichen, nicht ein Unterpfand 
feiner Erwählung  feyn, während er dieſe Bedeutung ſogleich 
geivinnt, fobald er als Moſaiſches Jnſtitut betrachtet wird, 
Denn war ev nur Sfeael von Gott gegeben, war Dies das einz 
zige Volk, welches auf feinen Befehl das Andenfen der Schö⸗ 
pfung und des Schöpfers mitten unter der. abgöttiſchen Melt 
beging, war ihm allein der Segen befiimmt, welcher auf dieſe 
Feier gelegt war, fo war ja der Sabbath ein Zeichen feiner 
Grwählung vor allen Bölfeen der Erde, ein Unterpfand, daß 
Gott es heiligte, es als ihm geweiht und geheiligt, als ein fol- 
ches, deffen Sündhaftigfeit durch die ihm zugerechnete und mit: 
getheilte Seiligfeit bededft wurde, betrachtete und behandelte und 
von der profanen Welt unterfchied. Daher auch die hohe Wich⸗ 
tigkeit des Sabbaths für die Theokratie; wer ihn verletzte, that 
das Seinige, um den Bund zwiſchen Gott und Iſrael zu zeuffö- 
ven, aus dem er ſelbſt durch dieſe Handlung heraustrat. Dal. 
Exod. 31, 14.: „Und halten follt ihr den Sabbath; denn ein 
Heiligthum ift er euch, wer ihn entweiht, foll fterben; denn 
Seder, der an ihm Arbeit thut, die Seele ift ausgerottet aus 
ihrem Volke,“ d. h. der ift dadurch ipso faeto aus dem Volke 
Gottes ausgeſchieden, und ſoll demzufolge von den theofratiihen 
DObern aud) äußerlich durch die Todesſtrafe ausgeichteden werden. * 
Gefebt aber auch, der Rathſchluß der Heiligung des Sab⸗ 
bath ſey ſchon vor. Moſes den Menſchen gegeben, der Befehl 
dazu ihnen ertheilt und von ihnen befolgt worden, fo ließe fi) 
daraus noch nicht mit Sicherheit auf eine Fortdauer dieſer Au⸗ 
ordnung unter dem N. B. ſchließen. Wäre diefer Schluß 
gerecht, fo würde folgen, daß auch das den Rachkommen Noah's 
gegebene Verbot des Bluteſſens, 4 Moſ. 9, 4., noch unter den 
Zeiten des N. B. Verbindlichkeit habe, während am Tage liegt, 
daß dies Verbot ſchon vor Chriſto ohne Sünde von einem Volke 
äußerlich uͤbertreten werden konnte, dem in feinem veränderten 
Zuftande- wirffamere Mittel zur Erzeugung des Abſcheus vor 
dem Morde zu Gebote fiehen. Eben fo müßte dann. das Ge⸗ 
bot der Befchneidung wenigſtens für Abraham's Nachkommen 
noch verbindlic feyn. Das Nichtige ift, daß, was in der vor— 
mofaifchen Zeit von Geboten vorfommt, ganz in demſelben B&r- 
hältniſſe ficht zu dem N. B., wie das Mofaiiche Geſetz ſelbſt, 
unter. deſſen Namen es im N. T. mitbegriffen wird. Su bei- 
den Fällen hängt die Entfcheidung über Verbindlichkeit und Nicht- 
verbindlichfeit ab vom der Unterfuchung, in welchem Verhältniſſe 
das Gebot zu dem Wefen des N. B. ſteht. Dieſe Unterſu— 
chung aber kann für den Sabbath nicht günſtig ausfallen. Wir 
heben hier, Anderes fpäterer Entwickelung aufbehaltend, nur ein 
doppeltes Moment hervor. 1. Es bildet nach Gen. 2, 1—3. 
grade das Wefen des Sabbaths, daß er zum Andenken der Welt: 
fhöpfung eingefeßt if. Weil Gott fechs Tage für uns, denen 
die ganze Schöpfung beſtimmt iſt, gearbeitet hat, fo folfen wir 
den fiebenten Tag unſerer Arbeit, unferem Vortheil abbrechen 
und ihm weihen. Nun ift aber unter dem N. DB. die Wohl: 


that Gottes in der Schöpfung durch die Gnade der Erlöfung 


fehr verdunfelt worden. - Es würde heißen die Erlöfung unter 
die Schöpfung erniedrigen, im Gegenfaße gegen die heilige Schrift 
fowohl, wie gegen das chriftliche Bewußtfegn, wenn man eine 
der exfteren gewidmete Feier zur Hauptfeier in der Chriſtenheit 
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erheben wollte. Bei allen chriftlichen Scheine würde ein folches } Läffigfeit hervorgerufen? Stadte und Dörfer find entvölfert, Kir⸗ 
Derfahren doch auf deiftiiche Grundſätze hinführen und nur aus ih: chen und Klöfter niedergeriffen. Wir allein tragen die Schuld davon; 
nen zu rechtfertigen feyn. 2. Die Ruhe am Sabbath fol nad, Gen. * anſtatt das Volt sum Leben zu führen, haben wir es dem 
2,1—3., verglichen mit dem vierten Gebote zunächft und haupt: | Per Fi — (S. Greg. homil. de cur. Past), 
fählich, wenn fie gleich auch noch einem anderen Zwecke diente, ER ta würdig: Als Gott ung beimſuchte durch feine fihrecklis 

; ? i i iſche Hand 13 lagen des Krieges, der Cholera und andere ähnliche, haben 
eine Nachahmung Gottes feyn. Sie war eine ſymboliſche Hand-] „,;, Priefter, weit entfernt, die Urfache in uns zu fuchen, die Schuld ” 
lung; indem man fich in Arbeit und Ruhe nach dem Beifpiele | auf das Wolf gewälzt, dag wir durch unfer Beifpiel geärgert ha⸗ 
Gottes richtete, bildete man die Weltſchöpfung nach, und legte] pen.” — — — "‚Rühmen wir ung nicht, guädiger Ber! daß, unge, 
ein thatfächliches Bekenntniß ab, daß jie durch Gottes Allmacht | achtet der Werderbniß der Sitten im geiftlichen Stande, das heilige 
gefchehen. Dieſe ſymboliſche Darftellung aber erjcheint deutlic) Depofitum des Ölaubens unangefaftet geblieben fey. Hat der götte 
als auf einen gewiſſen Zuftand berechnet, mit deſſen Aufhören Jliche Gefeggeber der bifhöflichen Aufficht die Meinheit der Citten 
fie ihre Bedeutung verliert, grade fo wie das Verbot des Blut: [denn weniger empfohlen, als die Neinheit des Ötaubens? Zu mas 
effens. Auf uns, bei denen der Derfiand mehr vorherrichend nit es denn, daß man bloß den Glauben ohne die Sitten habe? 
ift, macht fie nicht den Eindruck, wie im Altertum und bejon- a au, og vn Apoſtel Jakobus. Der Glaube 
ders im Orient. Dazu kommt, daß das Chriſtenthum, im Befige Wefen Fr geflraft. Me — ne a 
unendlich wirtſamerer Mittel zur Erzeugung des Gottesbewußt: | 47, 48.), ‚ N g uc. 12,_ 
ſeyns dieſer dürftigen Elemente der Welt dazu nicht mehr bedarf. Wir übergeben, was Helfen fiber das Seminar von Mecheln, 

(Fortfegung folgt.) über Die Lehre von den Heiligen, vom Fegfeuer, über Faften, Wal _ 
fahrten und dergleichen fagt, und theiten nur noch den Schluß fer 
ner —— —* er 
„Weil es denn,” fagt er ©. 96., „erwiefen ift, daß es nichts 
Nachrichten. Traurigeres gibt, als wenn die jur Reinigung der —————— 
Religion dazu dient, fie zu verderben und weil 8 am Tage liegt, 
Belgien.) (Schluß.) „Bon zweien eins, wir müffen ent- [daß "diefes Unglück unter ung fatt findet, fo ermachen Sie, gnädi⸗ 
weder einen unverheiratheten und keuſchen Klerus ‚haben, oder einenfger Herr! aus ihrem tiefen Schlafe. Die heilfame Gnade Gottes 
durch Verheirathung gebeiligten- Zieht man den Cölibat vor? Nun ſt allen Menſchen erſchienen und züchtiget ung, daß wir ſollen ver⸗ 
ſo ergreife man alle Mittel, die ihn ehrwürdig machen, man wende laugnen das ungöttlihe Wefen ‚und die weltlichen Lüfte und züch⸗ 
die Befchlüffe der Concilien an, man unterfage die Vertraulichkeit tig, gerecht und gottfelig Ieben in diefer Welt «Tir. 2,11.12). € - 
mit dem anderen Gefihlehte, man beobachte genau die Regel, zufiit eben fo betrüibend als fonderbar, daß wir, nachdem wir die Ger 
den Gefchäften des Heiligthums nur vom Geifte Gottes durchdruns|rechtigfeit Gottes erfannt haben, noch nicht begreifen Fönnen, daß, 
gene Diener zu nehmen, nur dann wird der Kultus fernen Glanz die ſolches thun, des Zodes würdig find, aber nicht allein die _ 

wieder erhalten, und die Worte der Priefter werden als Stimmefthun, fondern auch die, welche Gefallen daran haben (Rom. 1, 32.). 
Gottes erfihallen. Sieht man nun, daß es unmöglich if, die Zu | Pfui, wir, die wir Andere Ichren, Iehren uns felbit nicht; wir, die 
fammenwohnung mit den rauen Ihnen zu unterfagen, wie folltef wir ung des Gefekes rühmen, fchänden Gott durch Uebertretung des 
dann ein in der Ehe lebender Klerus nicht einem vom Geiſte derf Geſetzes. Eurethalben, wie die Schrift fagt, wird Gottes Name 
Wolluſt beherrfchten vorzugieben feyn? Ein von rechtmäßigen Gat- | geläftert unter den Heiden (Nöm. 2, 21— 24) = 
tinnen bedienter Geiftlicher follte nicht ehrwürdiger feyn als cin Geiſt / Das ift die Sprache, welche der Gottmenfih, die Apoflel, die 
Licher, der die Canones verachtend, zum großen Aergerniß der Welt Kirchenwäter und die Ausfprüche der Concilien wider Gie führen ; 
von jungen Mädchen bedient wird? Gewiß, die von Jeſus Epri-ffollten diefe vom heiligen Geift eingegebenen Sähriften durch Ihr 
fing zum heiligen Saframent erhobene Ehe iſt in jeder Hinſicht JAnſehen unter die verbotenen Bücher gefegt werden? Wenn Cie 
erbabener, als die vom Satan eingeführte Hurerei — Gollte ung | fortfahren, fich gegen die göttliche Stimme zu verhärfen, fo follen 
wohl Gott in diefer Hinficht zu einem Schauſpiel beftimmt haben | Sie miffen, dag Gott, der dem Abraham aus Steinen Kinder 
für die Welt, für die Engel und für die Menfchen? (1 Cor. 4, 9.) Jerwecken fann, ich Kinder zu verfihaffen weiß, um die durch die Vers 
Es if ein eben fo alter ald frommer Gebrauch, dag die Dies | brechen unferes Standes auf Irrwege geführten Schafe feines Soh⸗ 
ner der Kirche fich bei öffentlichen Leiden, die durch die Sünden des nes zu meiden. —— 
Volks tiber das Volk verhängt worden, vor dem Heiligthum nieder /Der Friede Gottes fey mit Ihnen! Nicht jener falfhe Welt 
werfen, um den Zorn Goites zu befänftigen und die Aufhebung ffriede, mit dem bisweilen Ihre Verordnungen verpefket find, 
der Plage zu erhalten. Der Prophet Joel (2, 17.) fagt: „„Laßt dern jener wahre Friede, der- auf den Geift des — 
die Prieſter, des Herrn Diener, weinen zwifchen derfift (Job. 14, 27.), jener Friede, der die Religion mit den Gitten 
Halle und Altar und fagen: ‚Herr, fihone deines Vol⸗Jund die Sitten mit der Religion verbindet, der das Ghiie des Mens 
kes, und Taf dein Erbtheil nidt zu Schanden werden, fehen in Diefer und jener Welt, die Grundlage der Geſellſchaften, 
daß Heiden fiber fie herrfchen.““ Ä t die Kraft der Regierungen ausmacht.‘ im 

Nun aber, wenn wir felbit entweder in der Gelegenheit zur Nach Zeitungsnachrichten hat. Helfen jeßt in Brüſſel eine 

Stinde oder im der Uebertretung des Geſetzes Icben, wird ung der | „apoitolifh-Fathoufchen Gottesdienjt” eingerichtet, der große Theil⸗ 
Dimmel gnädig feyn? Ad, mein theures Volk, fügte der heilige nahme findet, Mir boffen, bald das Nähere darüber mittheilen 3; ; 
Eyprian (de mor.), die Hand Gottes Liegt gercchterweife ſchwer auf | fönnen. Eine Stadt, wo Nacht und Zag, von einem Abend bie 
ung, weil diejenigen felbft, die uns mit einem guten Beifpiel voran: |zum anderen, Schaaren vor dem Gchaufpielpaufe fic, Iagerten, 
geben follten, fich von der Zucht entfernt haben. „| Robert den Zeufel zu fehen und zu hören, bat freilich woht 

Ihr feyd Augenzeugen, fagt Öregor der Große, von den Lei: Jauch auf das Hleinfle Licht zu achten, daB in ihre dichte Fi 
den, welche das Volk verzehren; bat fie nicht unſere eigene Nach: | hineinfcheint. ee 
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Juden und der Sonntag der 
Chriſten. 

Fortſetung.) 

Nun konnen wir füglich zur Beleuchtung des zweiten Haupt: 


grumdes Für die Fortdauer des Sabbath übergehen, desjenigen, 
welcher aus dem Borfommen der Sabbathsverordnung unter 


* 
ĩ 


Der Sabbath; der 
N 


. den zehn Geboten entnommen wird. Hieraus, behauptet man, 


- 


* 


gen Dauer, eingetragen. 


geht hervor, daß das Sabbathsgebot zu dem Moralgefehe gehört; 

ift aber dies, fo kann es nicht durch Ehriftum aufgehoben feyn, 

der nur das Ceremonialgeſetz abichaffte. 
Die Beleuchtung muß hier mit der Beantwortung. der 


Frage beginnen: was iſt der Defalog? in welchem Verhältniffe 


ſteht er zu der ganzen Übrigen Altteftamentlichen Gefeßgebung ? 


Die Englifchen Theologen antworten hierauf: der Defalog ift 


von der Übrigen Mofaischen Gefesgebung ganz gefchieden. Er 
enthält das reine moralifche Gefeh und ift für die ganze Menfch- 
beit und für alle Zeiten gültig. Die Gründe, die fie hiefür 
anführen, find folgende: das übrige Geſetz wurde durch. Mofes 
in ein Buch gefchrieben; der Defalog zuerft gefprochen durch 
die Stimme Goftes, unter furchtbaren Naturerfcheinungen, welche 
auf feine Wichtigkeit aufmerkfan machten und dann durch den 
Finger Gottes auf fteinerne Tafeln, das Symbol der beftändi- 


- Allein diefe Gründe bemweifen nicht, was fie bemweifen ſollen, 
fie erhalten ihr vollfommened Necht, fobald man nur an: 
nimmt, was Seder zugeftehen wird, Daß der Defalog den Kern 
nd die Quinteſſenz der ganzen Altteftamentlichen Gefeggebung 
bildete. Es Fam darauf an, gleich bei der Schliefung des Bun: 


des in groben Zügen die Hauptpunfte der Ordnung für das 


„neue Haus an fein Portal zu fehreiben. Der Defalog ift der 


Grundriß der ganzen folgenden Gefeggebung; diefe dient zu fei- 
ner Dervollftandigung, fo daß Calvin vollfommen recht thut, 


enn er auf jedes Gebot gleich das dahin Gehörige aus dem 
f tigen Pentateuch folgen läßt, 4. B. auf das Gabbathg- 
t nur alles Uebrige, was darin über den Gabbatl) vor: 
n auch Alles, mas das Sabbaths⸗ und Zubeljahr 
Feſte betrifft. Eben daraus, daB der Defalog die 
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Duinteffenz der ganzen. übrigen Mofaiichen Geſetzgebung war, 
erhellt hinreichend. das Pafjende des Symbols der ſteinernen 
Zafeln und erflärt es ſich, daß die zehn Gebote von Chrifto 
und den Apofteln mehrfach unter. dem Namen. der Gebote 
ſchlechthin angeführt werden. Denn waren fie dies, der wich 
tigfte Theil der, Alkteftamentlichen Geſetzgebung, fo folgt daraus, 
daß der Kern, in ihnen die Schale, der ewige Gehalt den zeite 
fihen überwiegen muß, obgleich Feineswegs, daß in ihnen gar 
feine Schale vorhanden mar, daß fie gar Feine fpecielle Beftime 
mung, gar Peine ausfchließliche Beziehung auf das Volk hatten, 
dem fie zunächft gegeben sonrden. Daß eine ſolche fpecielle Be— 


ſtimmung allerdings fFatt fand, daß man die zehn Gebote nicht 


jo ohne weiteres als guch der chriftlichen Kirche angehörig 
betrachten darf, daß fie derjelben, ald Geſetze betrachtet, nicht 
mehr angehören, wie der ganze übrige Inhalt des Pentateuch, 


‚erhellt aus mehreren Gründen, die eben fo ftarf find, wie die 


für das Gegentheil ſchwach. Schon allein die einleitenden Worte 
2 Mof. 20, 2.: „Sch bin der Herr dein Gott, der dich- aus 
Aegypten, aus dem Dienfthaufe, geführt hat,“ find dazu. hinrei— 
chend. Diefe Worte, begründen das Necht, welches Gott zur 


Geſetzgebung, und fomit die Pflicht, welche Iſrael hat ihe Folge 


zu leiften. Gott gründet dies, Necht nicht auf fein allgemeines 
Derhältnif zu dem menfchlichen Geſchlechte, fondern auf das 
fpecielle Verhältniß, in welches er zu Sfrael getreten. Cr hat 
ed Llosgefauft um theuren Preis von feinen früheren. harten 
Herren, den Aegyptern, nicht damit es nun fich felbft, fondern 
damit es ihm angehöre. Diefer Verpflichtungsgrund.geht ung. 
nicht an, und fomit auch, nicht die Verpflichtung. Dies ſah 


ſchon Luther, der überhaupt, wie alle Neformatoren, das We— 


fen des Defaloges weit richtiger erkannte, wie manche fpätere 
Theologen. Er jagt in dem „Unterrichte, wie man fich in Mofe 
ſchicken Toll," Werte, Walchfhe Ausg. t. 3. p. 8: „Darum ift 
e3 heil genug, daß Mofes der Juden Gefeggeber iſt und nicht 
der Heiden. "Denn in diefem Zerte hat Moſes den Zuden .alfo 
ein Zeichen gegeben, dabei fie Gott follen ergreifen, wenn fie 
ihn anrufen, als den Gott, der fie aus Aegypten geführt habe. 
Die Ehriften haben ein ander Zeichen, dabei fie Gott faffen, 
als den, der ihnen feinen Sohn gemacht habe zur Weisheit und 
zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erlöfung, 1 Er. 
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1, 30." — Ferner, wie verfchieden das Verhältniß des Defa- 
loges zu der Gemeinde des Alten, und zu der Kirche des N. B. 
ift, erhellt daraus, daß fich in ihm aud) außer dem GSabbaths- 
geſetze noch ein anderes findet, was. unter dem letzteren dem 
Buchftaben nad) ohne Sünde verlegt werden darf, während dieſe 
Berlegung unter dem U. B. den Zorn Gottes nach fich 309. 
Wir meinen. das Verbot der Abbildung des wahren Gottes. 
Seit Gott Menſch geworden, feit der Unendliche fich in endli- 
cher Form dargeftellt hat, ift eben dadurch dies Verbot aufge: 
hoben. Gott hat felbit ein Abbild feines Weſens gegeben, fo 
dürfen wir, es ja nachbilden. Wir ziehen ihm nicht mehr-dadurd) 
aus eigener Willkühr in unfere Niedrigkeit herab, fondern er 
ſelbſt hat ſich zu uns herabgelaffen. Der Verſuchung von der 
Derfertigung der Bilder zum Bilderdienft und von diefem zum 
Götzendienſt Ffortzufchreiten: wird unter dem N. B. durch weit 
Bräftigere Mittel entgegengetreten. — Noch iſt zu bemerken, 
daß der Grund, worauf das Verbot der Bilderverehrung geſtützt 
wird, daß Gott ein eifriger Gott fen, der die Sünden der Bü: 
ter firafe an den Kindern bis in’s dritte und vierte Glied, eine 
fpeciell theofratifche Färbung hat, auf das Geſetz der fichtbaren 
Bergeltung hinfieht, welches in diefer Ausdehnung und Negel- 
mäßigfeit nur der Theofratie eigenthümlich war. Daffelbe gilt 
von dem: damit lang feyen deine Tage in dem Lande, mas der 
Herr dein Gott dir gibt, in V. 12. Langes Leben, langer. Ge: 
nuß der irdischen Segnungen Gottes ift ein fpeciell Alttefta- 
mentlichee Gegen, welcher aufhörte ein folcher zu feyn, nachdem 
Ehriftus nicht nur eine freiere Ausficht in das himmlifche Ca— 
naan eröffnet, fondern auch durch fein Blut den Zugang in 
dafjelbe erſt vecht frei gemacht hatte, — Ein fpeciell Alttefta- 
mentliches Element läßt fich felbft in den Geboten nicht ver: 
tennen, welche auf den erſten Anbli die allerallgemeinften zu 
fegn fiheinen. Nur Befangenheit hat es geläugnet und Fann 
es läugnen, daß unter dem „Nächſten“ zunächft nur die Glie- 
der des Bundesvolfes zu verftehen find. Nicht als ob durch 
diefe Befchränfung erlaubt würde, den Nichtifraeliten Unrecht 
zu thun. Vielmehr führt man das fpecielle Gebot auf feine 
Idee zurück, fo zeigt es ſich, daß es auch die Nichtifraeliten 
betrifft, grade fo wie in dem Gebote der chriftlichen Bruderliebe 
zugleih das der allgemeinen Menfihenliebe mit eingefchloffen 
liegt. Aber doch zeigt die fpecielle Rückſicht, welche hier auf 
das Derhältnig der Mitglieder des Volkes Iſrael unter einan- 
der genommen wird, daß der Buchftabe des Defaloges nur für 
diefes Volk beſtimmt if. ” 

Nicht nur aber enthält der Defalog Fein reines Moral 
gefeh, fondern auch der ganze Unterfchied zwifchen Moral: und 
Eeremonialgefeh, wie er gewöhnlich gemacht wird, daß das 
erftere für alle Zeiten verbindlich, das letztere gänzlich aufgeho: 
ben feyn fol, iſt nicht in der Sache felbft begründet, fondern 
eine bloße Erfindung der Theologen, welche meinten, es heiße 
die Derbindlichfeit des moralifchen Geſetzes felbft aufheben, wenn 
man die Berbindlichkeit dev Mofaifchen moralischen Gebote läugne. 
Das ganze Moſaiſche Geſetz bildet ein unzertrennliches Ganze; 
es ift in gewiſſem Sinne ganz durch Chriſtum aufgehoben, und 
geht Die Gemeinde des N. DB. nichts mehr an; in gewiſſem 
Sinne ift es ganz durch Chriſtum beftätigt worden, der ceremo- 
nialifche Theil nicht weniger als der moraltfche. 

Dies find num die beiden Haupfgründe unferer Gegner. 
Die Nebengründe, die fie noch anführen, find fo unbedeutend, 
daß fie Feiner ausführlichen Widerlegung bedürfen. „Die beftän: 


dem Sabbath zu thun? 
dige Dauer des’ Sabbath" — fagen fie — „wird deutlich] 
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gelehrt in Jeſ. 56, 6—8. Wenn das Haus Gottes ein Betz 
haus ift für alle Völker, fol der Sabbath noch eine göttliche 
Stiftung feyn. Ein Bethaus für alle Bölker wurde das Haus 
Gottes aber erſt unter dem N. B.“ Mit demfelben Rechte 
fünnte man aber auch aus diefer Stelle erweifen, daß der Tem: 


pel zu Jeruſalem unter dem N. B. ganz im feiner vorigen, 


Würde fortbeftehen werde („ich bringe fie — die in die Theo: 
fratie aufzunehmenden Heiden — zu meinem heiligen Berge und 
erfreue fie in meinem Bethauſe“), und eben fo der ganze Opfers 
fultus („ihre Brandopfer und ihre Opfer werden zum Wohle 
gefallen feyn auf meinem Altar”). Muß man num hier zuge 
fiehen, daß der Prophet nach durchgängiger prophetifcher Reife 
die dem U. und N. DB. gemeinfame Idee in Altteftamentlicher 
Einfleidung gibt, daß er das Neich Gottes durd) feinen Mittele 
punft und Sitz unter dem A. B., den Tempel, bezeichnet, die 
wohlgefällige Annahme der aus reinem Gemüthe hervorgehenden 
Huldigungen durch die wohlgefällige Annahme der Opfer, wie 
ift man denn ferner in Bezug auf den Sabbath berechtiat, den 
Buchftaben zu preffen? Der Grundgedanfe der Stelle ift der: 
ed wird eine Zeit fommen, wo die Berechtigung zur Aufnahme: 
in das Neicy Gottes gar nicht mehr an Außere Bedingungen 
gefnüpft if, wo Alle zu derjelben fähig find, welche die inneren 
Bedingungen erfüllen. Das Schwinden jeder äußeren Bedin⸗ 
gung wird individualifirend ausgedrücdt durch die Ankündigung 
der Aufnahmsfähigfeit der Verſchnittenen und der Heiden, mit 


Beziehung auf Deut. 23., wo in Bezug auf den Alten Bund. 


57 dieſelbe theils ganz verſagt, theils beſchränkt und erſchwert 
wird. 
gungen wird die Haltung des Sabbath geſetzt. Wie wenig es 
hier mit der grob äußerlichen Feier abgethan ſey, erhellt ſchon 
aus der Zufammenftellung des: „die meine Sabbathe halten’ 
mit dem: „und erwählen, woran ich Wohlgefallen habe, und fefts 
halten an meinem Bunde“ in DB. A, fo wie aus DB. 6,, wo 
das Halten des Sabbath außer mit dem Feſthalten an dem 
Bunde, noch. mit der Liebe ‘zum Herrn zufammengeftellt wird 
Man vergleiche. C. 1, 13., wo die äußere Feier des Sabbath 
als etwas an und für ſich ganz Öfleichgültiges bezeichnet wird, 
und C. 53, 13., wo als das Weſen der Sabbathfeier erfcheint, 
daß man ablaffe von eigenem Thun, damit der Herr fein Werk 
in und habe, und es wird fich zeigen, daß der Prophet hier 


jein Augenmerk nicht. auf die äußere Einfleidung der ewigen 


Tdee, fondern auf dieſe ſelbſt gerichtet hat. Ob diefe ‚äußere 
Einfleidung auch unter dem N. B. noch fortbefiehen werde, 
oder ob bloß die ewige Idee, darüber läßt ſich aus diefer Stelle 
weder für noch wider entfcheiden, grade fo wie in Bezug auf 
Tempel und Opfer. Es fam dem Propheten für jest nicht 


Pſalmes wäre die richtige, fo Fann doch der Tag Fein and 
als der Tag der Errettung oder Auferftehung des M 
der Einfegung einer fortdauernden Feier deffelben 
Worte die Rede, und wäre dies auch, was h 


Eudtich beruft man ſich noch auf Apof. 


Als indivisuahfirende Bezeichnung der inneren Bedine 
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im Geifte an des Herrn Tage.” 

nach diefer Stelle unter dem N. DB. einen Tag des Herrn; 
folglich muß der Altteſtamentliche Sabbath auch unter dem N. DB. 
fortdauern, iſt ein fehr unglüdlicher. Es müßte ja vorher erwie⸗ 
a — daß diefer Tag des Herrn mit dem Sabbath iden— 
tiſch if. i 
Schon in diefer Widerlegung der Gründe für die Fort 
dauer des Sabbath) find bedeutende Beweiſe gegen diefelbe ent 
halten, deren Gewicht wir durch die jet folgende Durchführung 
nur zu verſtärken brauchen. 

Hier tritt uns von vorn herein die große Inconſequenz der 
Verteidiger des Sabbath entgegen. Sie felbft verlegen theil- 
weife das Gebot, deflen "ewige Gültigkeit fie. doc) behaupten, 
und legen dadurd) ein thatfächliches Zeugniß für die Unwahrheit 
ihrer Behauptung ab. 

Dor Allem fällt es auf, daß, wenn der Beweis für die 
Nerpetuität des Sabbath triftig. wäre, dann auch nicht der erſte 
Wochentag, ſondern der letzte gefeiert werden müſſe. Man über⸗ 
ſehe nicht, daß der Tag bei dem Sabbathsgeſetze keineswegs 
gleichgültig ift. Weil Gott am fiebenten Tage geruht hat, 
fo foll, nicht etwa irgend ein Tag, fondern grade der fiebente 
durch Ruhe gefeiert werden. Diefer fiebente Tag iſt es, und 
nur er, welcher von Gott gefegnet und dann geheiligt worden. 
' Einen anderen Tag an feiner Statt feiern, heißt feine Feier 
ganz daran geben. 

Unſere Gegner ſuchen hiegegen 1. nachzuweiſen, daß der 
Sabbath, oder die heilige Ruhe, und der Tag, an welchem fie 
‚gehalten wurde, fchon unter dem U. B. unterfchieden worden. 
Es heiße im Dekaloge ausdrüdlich: Der Here ruhte am fieben: 
ten Tage, und fegnete (nicht den fiebenten, fondern) den Gab- 
bathfag und. heiligte ihn. Der Segen alfo fey nicht an den 
Tag gebunden, fondern folge dem Sabbath, auf welchen Tag 
er. auch verlegt werde. Allein, daß „der Sabbathtag‘ hier 
der fiebente und Fein anderer iſt, nicht jeder Tag der Ruhe, 
erhellt theils aus der Vergleichung von Gen. 2, 3., wo ed aud- 
drüucklich heißt: „und da fegnete Gott den fiebenten Tag,‘ theils 
aus dem Artikel, den. Sabbathtag, den beſtimmten, im vorher: 
gehenden näher bezeichneten, theils auch aus dem darum. Die 
Derbindung: weil Gott am fiebenten Tage ruhte, fegnete er 
den Sabbath, ift nur. begreiflich, wenn Sabbath und fiebenter 
Tag identifch find, 

Die Gegner fehen wohl ein, daß mit diefer unhaltbaren 
Behauptung, auch die Nichtigkeit derfelben vorausgeſetzt, Die 
Sache noch nicht abgemacht iſt. Denn dürfte man auf diefe 
Meife nad) eigenem. Gutdünfen irgend einen Theil des Sabbath: 
‚gejebes als aufgehoben betrachten, fo fieht man nicht eim, wie 
dies nicht auch bei anderen freifiehen. follte. Ein Geſetz aber 
bleibt nicht Geſetz, fobald die Kritif dabei freien Spielraum 
behält. Sie behaupten daher 2: der fiebente Tag müffe aller: 
dings beibehalten werden, wenn fich nicht. eine ausdrüdliche Er: 
- Blärung derfelben Aucterität, welche den Sabbath, angeordnet, 
nachweiſen laffe, daß der Sabbath vom fiebenten Tage auf den 
‚.erfien verlegt werden folle. Für diefe Verlegung führt man 
nun folgende Gründe an: 1. Die Natur der Sache felbft mache 
von vorn herein wahrfheinlich, daß der Sabbath unter dem 
N. B. an einem anderen Tage zu feiern ſey wie unfer dem U. 
——— Gottes, zu deren Gedächtniß unter dem A. B. 
der ſiebente Tag gefeiert wurde, die Schöpfung und die Be— 
freiung aus Aegypten ſeyen unendlich geringer wie die Erlöſung 
durch Cheiftum. Mit dem Eintreten dieſer aljo fen bie Feier 


4 Wo 
. #. 


N 


Allein der Schluß: es gab 


der Ruhe Gottes nach vollendeter Weltichöpfung. 


der. Buchftabe. abgefihafft feyn. 


Tag ſeyn werde, an weldhem der Sabbath) 


tag. 
es nur einen Tag 


Chriſti Auferftehung der chriſtliche Sabbath ſeyn ſollte. 
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des erſteren nicht mehr an ihrer Stelle. Allein diefer Grund 
beweift nicht für. die Aenderung des Tages, fondern für die Ab⸗ 
ſchaffung des Sabbaths felbft. Stehen Schöpfung und Bes 


freiung aus Aegypten zu der Gemeinde Des N. B. nicht mehr 


in demfelben Berhältniß wie zu der Gemeinde des A4.3., fo 


fehwindet ja auch für die erſtere der Grund, welcher die Seg⸗ 


nung und Heiligung des Sabbath von Seiten Gottes hervor⸗ 
rief; eben fo ſchwindet wenigſtens der eine Hauptgrund für die 
vollkommene Ruhe am Sabbath, die ſymboliſche Darftellung 
Behauptet 


man demohnerachtet, daß der Sabbath unter dem N. B. noch 


fortbeftehe, fo erlaubt man fich willführlic von den Merkmalen, 


welche unter dem A. B. den Begriff des Sabbath bildeten, 


einen Theil binwegzunehmen, und andere neue hinzuzufegen. Uns 


ter dem A. B. war dies nicht erlaubt; das Sabbathsgeſetz muß 
alfo nothwendig zu dem Neuen Bunde in einem neuen Verhält⸗ 
niſſe ſtehen; es muß als äußerer unbedingten Gehorſam fordern: 
2. Es ſey ausdrücklich durch 
den Propheten Jeſaias vorherverkündigt, E. 05, 17. 18., daß 
das Merf der Erlöfung mehr gefeiert werden folle, als 268 
Werk der Schöpfung. Die Antwort ift hier Diefelbe, wie auf 
den vorigen Grund. 3. Der 118te Pfalm enthalte eine direkte 
Porherverfündung, daß der Tag von Chriſti Auferfiehung der 
unter dem Evanges 
lium gehalten werden ſollte. „Dies iſt der Tag, den Gott 
gemacht." Wir haben schon früher bemertt, daß hier gar nicht 
von einem: Tage bejtändiger. Feier die Rede iſt— Wire dies 
aber. auch, woher will man erweifen, daß diefer Tag der. Sab⸗ 
bath ſey? Wäre diefe Auslegung der Stelle die richtige, und 
eben fo die Anficht von der Fortdauer des Sabbath, fo würde 
man weit natürlicher ſchließen, daß nach) der Sitte der alten 
Kirche beide Tage zu feiern feyen, der Sabbath, und der Sonn: 
Woher will man wohl die Borausfegung begründen, daß 
der Feier in. der Woche geben könne? 4, Die 
Apoftet haben durch ihr Beifpiel uns gelehrt, daß der ROHR 
Hier 
werden die befannten, fpäter zu erläuternden Stellen 1 Cor. 
16, 2., Apg. 20, 7., Apof. 1, 10. angeführt. Aber in. dieſen 
allen ift von einer Verlegung des Sabbath auf den Sonntag 
gar nicht die Rede, eben fo wenig von einer Feier des Sonn— 
tag nach Weife des jüdiihen Sabbath) Dur) gänzliche Enthaltung 
von aller Arbeit, nicht einmal von einer apoftolifchen Einſetzung 
der Sonntagsfeier. Es erhellt aus ihnen nur das, daß ſchon 
in der apoſtoliſchen Zeit ſich die Sitte gebildet, das Gedächtniß 
der Auferſtehung Chriſti an ihrem Tage durch gottesdienſtliche 
Uebungen zu feiern. Warum ſollte daneben nicht der Sabbath 
haben beibehalten werden können? 5. Die Verlegung des Sab⸗ 
bath auf den Sonntag erhelle aus der großen Thatſache, daß 
Gott auf die, Feier: dieſes chriſtlichen Sabbath einen fo großen 
Segen gelegt. Die Thatfache wollen wir nicht läugnen, ‚aber 
ihre, Beweidkraft beruht nur auf der falichen Borausfegung, 
daß die Gemeinde des N. B. fi noch in Altteftamentlicher 
Unmündigfeit befinde, daß jede Anordnung, die fie ohne unmit- 
telbar göttlichen Befehl treffe, unter dem Fluche ſtehe. Auch 
dies angenommen aber würde daraus nur folgen, daß der chriſt⸗ 
liche Sonntag unmittelbar göttlicher Anordnung fey, über fein 
Verhaͤltniß zum Sabbath ließe fich daraus nichts entfcheiden. 
Jeder möge num ſelbſt entjcheiden, ob unfere Gegner leiſten 


fönnen, was fie doch felbft fi verpflichtet befennen zu _leiften, 
ob es ihnen irgend gelungen iſt, 


die Verlegung des Sabbath 


143 '; 


auf den erſten Wochentag durch ein. ausdrüdliches göttliches 
Zeugniß zu rechtfertigen. Zeigt es ſich nun aber, daß fie in 
diefem Punkte nicht dem Altteftamentlichen Gebote, fondern der 
eigenen Einficht gefolgt find, wie Fönnen fie ferner im Webrigen 
feine gefeßlich verpflichtende Kraft behaupten? 

\ Doc die Inconſequenz der Gegner zeigt ſich auch noch in 
anderer Beziehung. Wir wollen hier nicht geltend machen, daß, 
da, wie wir früher ‘gezeigt, die Scheidung des Defaloges von der 
übrigen Gefeßgebung nur eine willführliche ift, fie bei völliger 
Eonfequenz fich alles das aneignen müßten, was in derfelben 
noch vom Sabbath, vorfommt, auch was über die Art und Reife 
der Strafe der Sabbathsverletzung feftgefegt wird, eben fo alle 
mit dem Sabbathsgebote auf's Engfte zufammenhängenden Bor: 
fhriften über das Sabbaths- und Zubeljahr, auch infofern merf: 
würdig, als fie es Deutlich zeigen, wie begründet unfere An 
nahme der fombolifchen Bedeutung der vollfommenen Ruhe am 
Sabbath; iſt; ja daB fie zuleht zur Haltung des ganzen Geſetzes 
zurückkehren, wieder vollkommene Zuden werden müßten. Wir 
wollen vielmehe einmal jene Borausfegung der Gefchiedenheit 
des Defalog von der übrigen Geſetzgebung gelten laſſen. Es 
beißt in dem. Sabbathsgebote: „nicht thun ſollſt du an ihm 
alles Werk, du umd dein Sohn” u. ſ. w. Es fragt ſich nım, 
was hier unter Werf zu verfiehen fey. Spricht man auch den 
übrigen Mofaifchen Stellen über die Sabbathsfeier gefegliche 
Kraft ab, fo muß man doch anerfennen, daß fie als der ficherfte 
Commentar über das Gebot des Defaloges zu betrachten 
find. "Vergleicht man nun diefe anderen Stellen, fo zeigt es 
fih, daß das Verbot alles Werkes in feiner firengften Bedeu— 
tung zu nehmen ift, fo ftrenge, daß felbft die eifrigften Freunde 
des Sabbath ihm nicht nachfommen. So gehörte zu dem ver: 
botenen Werfe das Anzünden des Feuers und die Zubereitung 
des Effens am Sabbath, vgl. 2Mof. 35, 3., wo dies fpecielle 
Verbot ausdrüdlich als in dem allgemeinen alles Werkes fchon 
enthalten bezeichnet wird. J. D. Michaelis, Mof. Recht IV. 
19. schließt mit Recht hieraus auf die Beſchränkung des Sab- 
bathögefeßes auf Iſrael. Im Orient, wo die Hauptmahlzeit 
Abends, Die Speifebedürftigkeit bei Tage wegen der großen Hitze 
geringer, amd überhaupt nicht fo groß ift, wie unter unferem 
Klima, war dieſe Berordnung wohl ausführbar, nicht fo aber 
bei ung, wenigftens nicht ohne den Hauptzwed des Sonntags 
zu flören. — Zu dem verbotenen Werfe gehörte auch alle 
Zeldarbeit in der Saat- und Erndtezeit. Erod. 34, 21. Auch) 
die firengften chriftlihen Sabbathsverordnungen aber betrachten 
dies als ein Nothwerf. Auch hier zeigt fich die Beftimmung 
des Sabbathsgefehes für Paläſtina, wo in der Erndtezeit beftän- 
Diges Wetter ift. Grade fo wie in der firengen Forderung folcher 
Leiftungen, von denen fi) auch die Vertheidiger der. Fortdauer 
des Sabbath; dispenfiren, zeigt fich Die fpeciell Altteftamentliche 
Beftimmung des Sabbathsgeſetzes aud in feiner Laxität in 
Bezug auf Anderes, was jeder Ernfigefinnte als der Feier des 


Gott geweihten Tages unter dem N. DB. höchſt zuwider, weit 
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mehr wie auch die grobe Arbeit halten wird. Es iſt feinem 


Zweifel unterworfen, daß fleifchliche Beluftigungen ‘der Idee 


eines folchen heiligen Tages weit mehr widerfprechen, wie die 
Arbeit, und Doch werden diefe gar nicht ausdrücklich verboten, 
weder in dem Gebote felbft, noch in feinen zahlreichen Wieder, 
hefungen. Zwar Michaelis ſtellt die Sache auf die Spike, 
wenn er behauptet: „Wenn mancher Iſraelit ſich am Sabbatl) 
mit Tanzen vergnügt haben mag, fo war dies nicht allein dem 
Mofaifchen Rechte nicht zuwider, fondern eigentlic, feinem End» 
zwecke gemäß." Es läßt fic) zeigen, wenn man das Sabbath 
gebot, wie wir fpäter thun werden, auf feine Idee zurücführt, 
daß auf die fittliche Unerlaubtheit fleiſchlicher Bergnügungen 
daraus gefchloffen werden fann; Aber eben, daß die fittliche 
Berpflichtung zu ihrer Unterlaffung nur erjchloffen werben fan, 
und eine bürgerliche gar nicht ftatt fand, während Die fittliche 


« 


und bürgerliche Verpflichtung zur Arbeitslofigfeit in dem Gebote 


nachdrücklich eingefchärft und nachher beftändig wiederholt wird, 


zeigt, daß unter dem U. DB. zwifchen beiden ein anderes Ber 
hältniß befland, wie es unter dem N. B. ftatt finden foll. 

Naun nehme man, "um die Sneonfequenz der Gegner in 
ihrem ganzen Umfange zu überfehen, noch hinzu, was ſchon oben 
in anderem Zufammenhange berührt worden, daB auch die gött⸗ 
lichen Gnadenwohlthaten, welche die Urfache der Einfeßung des 
Sabbath unter dem: A. B. bildeten, unter dem 
mehr Diefe Bedeutung behalten, daß die 
Geiſt der Tiraeliten ſich bei ihrer äußerlichen Ruhe befchäftigen 
jollte, von ganz anderer Art- find, als Diejenigen, “welche der 
Chriſt zum Gegenftande feiner Betrachtung machen fol — hier 
die Schöpfung und die Befreiung aus Aeghpten, dort die Erlö- 
jung durch Chriftum. Zwar bemerft man dagegen: „Der Sab⸗ 
bath ift noch ein Gedenktag der Schöpfung. Aber 


ten. — Diefelbe Inco 
Anficht von dem Zwe 


nN. DB. nicht 
Wahrheiten, womit der - 


Suden und der Sonntag der 
Ehriften. 


(Fortſetzung.) 


Daß alle Stellen des N. T., welche die Abſchaffung des 
Moſaiſchen Geſetzes lehren, auch die Abſchaffung des Sabbath 
darthun, haben wir ſchon früher nachgewieſen, indem wir gezeigt 
haben, daß die Trennung zwiſchen Moral- und zwiſchen Cere— 
monialgefeß in dieſer Beziehung. eine willführliche ſey, und eben 
fo. die Behauptung, daß der Defalog reines Moralgeſetz ent- 
halter Wir haben aber eine doppelte Stelle des N. T., in 
welcher die Abſchaffung des Sabbath) noch ausdrücklich gelehrt 
wird. Die erfte ift die Col. 2, 16.2 „So laffet euch nun Nies 
mand ein Gewiffen machen über Speife, oder über Trank, oder 
über Fefte oder Neumonde, oder Sabbathe; welches iſt der 
Schatten der ‘zukünftigen Dinge; der Körper felbft aber iſt 
Chriſti.“ Hier muß vor Allem auffallen, daß das Sabbaths— 
geſetz ganz und gar den Speiſegeſetzen und den Verordnungen 
über die anderen jüdifchen Feſte gleichgeftellt wird.‘ (inter den 
Feten werden im N. T. immer die drei großen jährlichen Feſte 
gemeint.) Dieſe Gleichftellung "verträgt ſich Feinesmegs mit der 
von uns: befteittenen‘ Anſicht vom Gabbath: Denn daß. die 

Zpei geſetze und die Verordnungen wegen der Neumonde und 
9— abgefchafft feyen, erfennt man ſelbſt an. — Dann ift das 
aus der ganzen Darfiellung in V. 8— 15. einen Schluß: gie: 

hende alfo: zu: betrachten... Es zeigt, daß es ein Eingriff in die 
Kechte Chrifti, ein Zweifel an der Fülle feiner Gaben, an dem 


Der Sabbath; der 


Reichthum feines Berdienftes ift, wenn man noch fortan diefen 


Dingen eine, felbfiftändige religiöfe Bedeutung beilegen, fie gleich: 
- am, um Chrifto zu Hülferzu Fommen, aus dem U. T. herüber- 
nehmen will. — Endlich iſt der Gegenfah des Schattens und 
des Körpers. zu beachten. Das Geſetz verhält fi) zu Chriſto 
wie der Schatten zum Körper. Es iſt nur ein dunkles Abbild 


von ihm, eine dunkle Hinweiſung auf ihn. Wer achtet noch‘ 


wohl auf den. Schatten, wenn der Körper ſelbſt fichtbar ift? 
Ein ſolcher Schatten war nun auch der Sabbath.» Die Heilig: 


er 
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keit und der Segen, die ihm ertheilt worden, bildeten, wie alle 
Altteſtamentliche Heiligung und Segnung, z. B. die der Stifte: 
hütte und des Tempels zu Jeruſalem, die des Prieſterthums, 


die Fülle der Heiligkeit und des Segens ab, die in Chriſto 
beruht, mit dem alle jene vorbildliche Heiligkeit und Segnung 


aufgehört hat: Glauben nun, daß man durch dasjenige, was 
eine folche früher befaß, noch nach Ehrifti Erfcheinung efwas 
erlangen könne, heißt das ganze Verhältniß Ehrifti zur früheren 
Defonomie verfennen. Es kann unter dem N. DB. fo menig 
einen Sabbath im Altteftamentlichen Sinne, geben — einen Tag, 
den Gott vor anderen ſich geweiht und ihm einen befonderen 
Segen beigelegt hätte — wie einen Priefterftand, einen Tempel. 
Wie entgeht man nun diefer fo deutlichen Stelle? In den 
Unſch. Nachr. 1702. ©. 786. wird in Bezug auf fie bemerft: 
„Die Sabbather im Plural bezeichnet den ganzen periodum 
sabbathicum, oder. die Woche. Nun foll freilich einen Chriften. 
wegen Entheiligung folches Periodi, und warum er den Sonntag 
anfiatt des Sabbath) feire, Niemand richten.  Dwight behaupe 


tet, 1. durch die Sabbathe“ würden die: gewöhnlichen Sefte 
der "Juden bezeichnet, 2. wolle’ man dies nicht-zugeftehen, fo 


müfje man darunter den fiebenten Tag, und nicht den chriftlichen 
Sabbath; verſtehen. Das Elende beider Ausflüchte Tiegt To 
am Tage, daß ed faum gezeigt zu werden braucht. Daß unter 
den Sabbathen die Sabbathe zu verftehen find, erhellt aus dem 


durchgängigen Spracdygebrauche, fo wie daraus, daß die Zufam: 


menftellung des Sabbath mit Neumond und Feften zur Bes 
zeichnung der ſämmtlichen Feiertage im A. T, eine, fiehende iſt; 
vol. Neh 10,34, 1 Chron. 23, 31., 2 Chron. 2, 4, 31,3. Daß 
beim Sabbath nur auf den Tag gefehen werde, nicht auf das 
Wefen, if gegen den ganzen Zufammenhang. Denn bleibt das 
letztere, fo flieht: man gar! nicht ein, wie die ganze vorhergehende 
Darſtellung die Abfchaffung des Sabbaths begründen fol. Grade 
das Weſen des Sabbaths trifft ja die ganze Argumentation. 
Die zweite Stelle ift die Gal. 4,9. 10.: „Nun aber, da 
ihe Gott erfannt habt, ja vielmehr von Gott erfannt ſeyd, wie 
wendet ihr euch denn num wieder zu den fchwachen und dürf— 
tigen Anfängen, welchen ihr von Neuem an dienen wollt? Shr 
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beachtet Tage, und Monate und Fefte und Jahre.“ Es gilt 
von diefer Stelle im Wefentlichen daffelbe, was von der früheren. 
Daß von den Tagen, deren Beobachtung (um fie nämlid) von 
anderen zu unterfcheiden, fie heiliger zw halten) verboten wird, 
der Sabbath nicht auszufchließen fen, daß man alfo die ihm 
unter dem U. DB. zugetheilte Heiligkeit als geſchwunden zu be— 
teochten habe, zeigt Die Vergleichung mit der Stelle des Brie— 
fes an die Colofjer; daB man an den Sabbath vorzugsweiſe 
und wahrfcheinlich ausfchließlich zu denken habe, zeigt die Zu: 
fammenftellung mit der befonders genannten Neumonden und 
Feſten, die wir ſchon als eine ſtehende kennen gelernt haben. 


(Schluß folgt im nachſten Heft.) 


MN 


Shreiben an den Heren Profeffer H. Ritter, in 
Beziehung auf deffen ‚Allgemeine Betrachtungen 
über den Begriff und Verlauf der chriftlichen Phi- 
loſophie“ in der Zeitſchrift: Iheologifche Studien 
und Kritiken, Jahrg. 1833 Heft 2. 


Dos Ehriftenthum glaubt alfo nicht an Lehr: 
meinungen der Philoſophie ... . nicht an Bilder 
and Bilderdienft, nicht an Thier⸗ und Thierdienft, 

» aiht an ſymboliſche Elemente und Loſungszei⸗ 
hen ze. Nein, das Ehriftenthum weiß und Fennt 
Beine anderen Ölaubensfeffen als das fefte pro, 
phetiſche Wort in den allerälteften Urfunden des 
menfchlichen Gefchlechtes und in den heiligen 
Schriften des ächten Judenthums ohne famariti- 
ſche Abfonderung und apofryphifche Mifchnah ꝛc. 
Solgatha und Scheblimini. 


Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

Sie haben in der oben genannten Zeitfchrift einen Grund: 
und Umriß Ihrer Gefchichte der Philofophie von dem Zeitab- 
ſchnitte an, da felbige von dem Einfluffe des Chriftenthums ange: 
regt und durchdrungen ward, dem theologifchen Forum vorgelegt. 
Sie wünfhen und erwarten von den ausgezeichneten Gelehrten 
dieſer Fakultät eine Begutachtung Ihrer Ideen und Shrer Weife 
der Behandlung. Faſt erröthe ich, indem ich die Feder führe, 
Antwort auf Ihre Borfrage zu geben, wenn ich mir damit 
„ sogen muß, daß ich auf Feines der Prädifate, die Sie denen 
im Vorwege beilegen, von welchen Sie Urtheil begehrten, auch 
aur entfernten Anfpruch machen kann. Und dennod) habe id) 
Ihnen Mancherlei zu fagen, fühle felbft eine Art von Verpflich— 
tung zum Reden, da mich ein legitimer äußerlicher Beruf und 
innerlicher Geſchmack an theologifchen Unterfuchungen, vielleicht 
auch eine legitime Befugniß mitzureden — was diefe Zeilen 
beftätigen oder widerlegen müffen — faft, möcht ich fagen, nö: 


Chiget. Die Anonymität ift hier durchaus ebenfalls natürlich, 


da fie nicht gehoben würde, felbft wenn ich meinen Namen 
nennte; und, wie befannt, ift in diefem Falle die Befcheidenheit 
eben fo ungewöhnlich als üserflüffig. Doch genug der Einlei: 
tung und Gaptationen; wir haben Wichtigeres vor! i 
Sn der Gefchichte der Menfchheit herrfcht ein Finger Got 
te8, und: fie if der Finger felbf, Wer e8 unternimmt, ihn dem 
Volke Fennbar zu machen, thut wohl; von. Zeit zu Zeit inne zu 
halten, und ſich prüfend umzufchauen. Nech mehr muß dies 


fophemen (und Theologumenen) des Heidenthums 
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rathſam und ſelbſt Pflicht feyn, wenn es ſich von der Gefchichte 
in ‚der höchſten Potenz, von der des menfchlichen Geiftes, han⸗ 
delt. Trifft es ſich nun, daß diefe Gefchichte grade in einen 


neuen Zeitraum höherer Evolution eingeht; daß fie eine Epoche 
berührt, da ein durchaus neues Element und Ferment, ein wahr 
res Enhormoon und Sauerteig in die träge Maffe zur neuen 
Gährung eingetragen wird; fo wandelt ber, welcher diefen netten 
Singer Gottes wahrnimmt, und fieht, mie er vom Boden nad) 
der Himmelshöhe hinaufdeutet, und diefe Herrlichkeit dem Bolfe 
mittheilen will, mit noch größerer, freudigerer aber aud) mit 
bebender Behutfamfeit, damit er nicht allein ſich überzeuge, dag 
er jenen Finger Gottes aud) recht erfenne, fondern ob aud) die» 
jenigen, denen er ihn befannt machen will. Zu diefem Ende 
ift es für's Erſte von höchfter Wichtigkeit, recht anzufangen. 
Recht anzufangen, wiederhole ich — denn-aller Anfang ift 
ſchwer — jagt man. — und dürfte man wohl hinzufügend vers 
beifern, die Hauptſache. Das Erfte ift es, un das es ſich 
im Grunde hier. wie dort, jetzt wie. ehemals handelt. Das 
Erfte, was jede Phifofophie, die dogmatifirend verfuhr, fuchte, 
hafchte, in der Hand hielt, in der gefchloffenen Sand umbere 
zeigte, und, wie fie die Hand öffnete, nicht mehr hatte. Das 
Erfie, der Anfang ift es, den Jacobi von feinen Philofe- 
phen herauspochte, und den er. ihnen, als ein für fie Unmög: 
liches, recht gefliffentlich hervorhub. Es wäre demnach nicht 
unvichtig, wenn man anfinge mit dem Anfang; und 
darüber möge Folgendes als Erklärung dienen. eh 
Das Erfte, der Anfang, das iſt die Schöpfung; das 
ift die Natur der Materie der Welt; und diefe iſt nicht zu 
conftruiven, lehrt die Kritik. Allein wir befigen doch eine Lehre 
über die Schöpfung; demnach ift nur eins von Beiden möglich: 
entweder diefe Lehre ift eine falfche Lehre, d. i., fie lehrt uns. 
etwas, was fie nicht weiß, und dann ift fie Bernunftdogmatif; 
oder fie ift Feine falfche Lehre, fondern eine Lehre, die. das wahre 
DBerhältniß der Welt uns mittheilt: dann it fie Offenbar 
rung, d. i. eine Lehre, von dem ung, Unwiſſenden (in diefem 
DBetrachte), mirgefheilt, der allein davon wiſſen konnte und allein 
im Beſitze diefes Ungewußten war; mitgetheilt, damit wis über 
dieſes Verhältniß in's Klare kommen mögen. — 
Und das wäre der Mühe werth? Unſer Wiſſen hier zu 
befriedigen, eine Offenbarung! — Und dennoch iſt es nicht 
anders, und dies iſt das erfte neue Element, das mit dem 
Fermente des Chriftenthums in’s Heidenthum eindringen follte. 
Ich werde fpäter Gelegenheit nehmen, etwas über den eigentlie 
chen Inhalt und die Prägnanz diefer Lehre vom Ding — an 
— ſich nad) der erften und letzten Offenbarung mitzutheilen. 
Allein, habe ic) auch eben eine Frage gethan, die ich, einem 
Philofophen gegenüber, beffer für mid; behalten hätte? Cie 
haben. (p. 267.) vom Wefen der Materie nad) den Dhilcs 
geredet, wie 
fie nach den Erſten und Tieffinnigften immer als ewiges Sem 
mungsmoment der Offenbarung (im Sinne: VBerwirflihung), 
des Göttlihen in der Welt, dargefiellt werde. Da fleht denn 
der alte durchherefchende heidnifche Grundfag: aus Nichte wird 
Nichts, ex nihilo nihil, den Sie fehen, wohin Ihr 
wenden mag; von dem die Phyfiologen, die Eleaten, 
tualiften und Formaliften, die Atomiftifer und 
von dem mit Einem Worte die ganze Herrlichkei 


der antiken 


Weisheit voll und gefättigt. ift (Arist. Buoweig dmgodosag, 7 : 
zegl dexöv c. VIE ete.). Diefem heidniſch⸗philoſophi— 


“ 
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offenbarungamäßige: aus Nichts hat Gott die Welt ges 
ſchaffen, ex nihilo omnia sunt creata, 


ſchen des ſymboliſch⸗dogmatiſchen Heidenthums und Neoplato⸗ 
In die⸗ 


Lapegsı. 7® EV Yap apxEt 70 — 


f 
«al robroıs und” Ixıxeugetv OAamg 


Fov yerso>aı 70 Berriov wigeisdan. ”) 

Sad) der Denfreife de Heidenthums mar die Macht des 
Weltgeiſtes gehemmt durch, oder vielmehr gebunden- an ‚die 
ewige Moterie.. Deshalb ‚hatten die Phnfiologen vollfommen 
Hecht, wenn. fie. Gott, die Schwerkraft nannten. 
in dev Mirflichfeit einerlei gefagt, ob. Schwerkraft, oder das 
Princip des Ordners im Chaos; man dachte ‚eins und daffelbe. 


Nunmehr ift das erſte Dogma der Offenbarung mitgetheilt, 


\ Ka und die des Plato, und der übrigen, 
$ mit — — — 

unterſcheidet. Denn ihm reicht es hin, daß Gott 

“bilden gewollt habe, fo ift fie fogleich ausgebildet. 


—— u. 


nicht 
ausſprach. 

Und dies iſt es, worin von der Anſicht des Mofes die 
die bei den Griechen 
fü die Unterfuchungen über die Natur betrieben haben, ſich 


Denn er meint, 
Anes fey Gott möglich. Wir aber denfen nicht alfo. Sondern 
wir fagen, «3 gebe gewiffe von Natur unmögliche Dinge, und an 
Diefe lege Gott gar nicht erft Hand an, fondern er erwähle wur, 
daß von den möglichen Dingen das Beflere geſchehe.“ 


ür 


als neues Element. 
"Dies hervorzuheben ift ſchon darum wichtig weil es einen 


r 


KEROOUNTÜL. * 


Es war 


) Den Gedanken einer Schöpfung aus Nichts Fonnte er 
faffen; er hatte vielleicht feinen Ausdrud, der dieſe That völlig 


die Materie aus⸗ 
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nun ſchnurgrade entgegen das das von der Schöpfung der Welt aus dem Nichts. — 


Sollte es nun noch nöthig ſeyn, daß ich auch das nächtte name 
haft mache, das doch offenbar darin liegt, und mitgegeben iſt? 
das doch der Heide Galen fo wohl erkannt und benannt hat, 
das: one 75 BowrmdFvan, es reicht das Wollen hin? 

Es iſt aus der Gefchichte der Philoſophie nicht unbefannt, 


| md Sie felbft haben es ja fo eindringlich ausgefprochen, „daß 


dem Heidenthbum die Gottheit eine durch die Materie (Em) 
befchränkte Geiſteskraft war. Bekannt ift, wie die Philofophie 


[don je und je,‘ auch heute noch ſich abgearbeitet hat anıdem 


gemeinfamen Standpunkt des Phyfifchen und: Ethiichen. Ihnen 
find diefe Beftrebungen ' befannter als mir. — Was war der 
Erfolg? Das Erfte, der Anfang, wär nicht zu begreifen, 
nicht herzuftellen. — Kein Geift ohne Materie, ohne Hemmung; 
feine Materie ohne, Geift (mochte man fich dies num denfen als 
ein Ich — Mid), und die Materie verflüchtigen; oder als ein 


dias | ungertrennbares Ins und Durch-einander; oder pur atomiftifch) : 


fo wurde doc) immer die Willensfreiheit vernichtigt, d. h. 
die Schöpfung aus Nichts’ geläugnet. Der Gigant, der den 
zerfchmetternden Brand in dem unheiligen Tempel dev demon- 
ſtrirten Welt und des: demonftvirten Gottes warf, hat ganz 
gewiß beide Elemente deshalb getrennt, das Phyfiiche vom Ethi- 
fchen, und iſt leider in die heidnifche Ananfe (Nothwendigkeit) 
zurüd verfallen, weil er die Offenbarung nicht kannte, wenig— 
ſtens nur um ein Geringes beffer, ald Galen, indem er zwar 
iehrte, daß dennoch die Mofaifche Schöpfungslehre die einzige 
fey, die vor der menfchlichen‘ Vernunft gerechtfertigt reerden 
fünnte, aber nicht das zweite ethifche Element darin entdedte. 

Ein Anfang ift gemacht, ſo lehrt die Offenbarung; und 
diefer Anfang Foitnte natürlich auch unterbleiben; Gott hat es 


‚gewollt, daß ein Anfang entfiehe. Er hat allererfi eine Ma- 


terie gemacht, unbefchränft und unbeengt. Freiheit des Gei— 
ftes ift das zweite Dogma der Offenbarung und in eben 
ſo fchnurgeadem Widerfpruche mit dem Heidenthume und feiner 
ewigen prima materia, tie mit feiner eifernen Ananke 
meinem Herren und deinem 
Prometheus. 

Iſt es nun wahr, daß eine Offenbarung vorhanden if. — 
Iſt es nun ferner wahr, daß diefe Offenbarung Dinge Tehrf, 
die dem Heidenthume und den Philofophen bis heute nicht allein 
unbefannt, fondern völlig ihren Lehren widerfprechend find. — 
Iſt es endlich drittens wahr, daß diefe Lehren dev Offenbarung 


dennoch Die seinzigen find, die unferer Erfenntniß zufagen (man 


nennt: es wohl der Kritif), weil ohne diefe Auskunft der. Offen- 
barung: 1. fein Anfang, alſo Feine Zeit und in ihr Feine Wer: 
dung oder Schöpfung denfbar ift, mithin die ganze Welt vor 


'uns vergeht, 2. auch Fein Gott eriftivt; weil ein nothwendiger, 
‚mathematifcher Gott einen größeren Widerſpruch inchudirt, als 


ein vierediger Eirfel (die Quadratur ift nicht allein gefucht, 
fondern man. hat fich eines Polyangels zur Aushülfe in» der 
Meßkunſt bedienen müſſen). : Dies iſt aber, denfe ich, zu bewei- 
fen, oder iſt fchon längſt bemiefen. 

Mas möchte nun wohl dag neue Ferment im Heidenthum 
bedeuten? Heißt es nichtr den alten Menfchen ausziehen — 
eine völlige Umwandlung in ihm, eine Wiedergeburt erzeugen? 
Heißt es nichts Er hat euch befreiet? Befreiet, wovon? 
Don dem Bewußtfeyn und der Lehre, daß ihr Mafchinen ſeyd, 
und von der Sklaverei der Nothwendigkeit hat er euch gerettet. 


Er hat euch von eurer geifiigen Würde unterrichtet, und euch 
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ſich als Schöpfer und als Richter (megen der) Freiheit) offenbart. 
Eure ganze Denkweife, euer ganzer innerer Menjch soll neu 
geboren werden im Erfennen und im Wollen zugleich! 

Ich hätte Ihnen, verehrter Serr Profeffor, beinahe Alles 


gefagt, weniaftens das Sauptfächlichfte, was ich für den vorlie— 


genden Zweck wichtig und verfäumt erachte. Verſäumt, weil 
‚ nicht derjenige Werth auf daſſelbe, als Hauptmoment, gelegt 
worden, den es als folches heiſcht. Sie werden mir es nicht 
übel deuten, «daß ich fo gradezu imichrausipreche. Ihr Charak— 
ter, als treuer Gefchichtsforfcher, und der Gegenftand ſelbſt, for- 
dern es alfoz und noch mehr, wenn der Charafter des Schrift: 
ſtellers Einer ift «mit dem des Menfchen, Ihre, von mir,‘ dem 
Unbekannten, wahrhaft hochgeehrte Perſon; denn laffen Sie mich 
es Ihnen ſagen, daß ich mit dieſer Richtung der. Forfchungen 
durchaus harmonire; daß das erſte Motiv meiner Bekauntſchaft 
mit Ihren Unterſuchungen über die Pythagoräer jene tadelnde 
Recenſion war, die in: der, Iſis darüber enthalten iſt. Dieſe 
Recenſion gab mir ein günſtiges Vorgefühl, und das: hat mich 
denn auch nicht falſch geführt. In der Qualität eines: For: 
ſchers, der die Wahrheit fucht, nicht macht, ſind ‚Sie mir ehr: 
würdig, und als. folher nehmen Sie diefe Zeilen auf. — Ich 
möchte Ihnen noch die Urfache, wodurch es gefchehen ift, „und 
wohl nod) ‚öfter und vieleicht Tange noch gefchehen wird, daß 
man in der Gefchichte der Philoſophie, da, mo dieſe mit der 
Religion zufammenfiößt, Mißgriffe der bedenklichften Art macht, 
andeuten. Es gefchieht einzig und allein durch Schwanfun: 
gen in dem Begriffe Offenbarung. «Der Sinn, in: mel 
chem es von göttlichen Dingen ‚genommen wird, it. der oben 
beftimmte-(ich vede vom eigentlich Göttlihen — Gott und Frei: 
beit). Nun aber fehen Sie fi) um, und fchlagen Sie in den 
neueren Dogmatifern auf, welche und wo Sie wollen, und fra- 
gen. fih, mie. bat man diefen Begriff denn genommen? Um 
dem herben Geftändniffe zu entfchlüpfen, entweder: es gibt Feine 
Dffenbarung; oder: es gibt Feine: apriorifche Vernunfterkenntniß 
von Gott und Welt, hat man des Mortes Offenbarung ge: 
fchont, aber den Klaren und einfachen Sinn sherausgedeutelt, und 
daher das verfchobene und verfchrobene Verhältniß, in welches 
die Philofophie zur Offenbarung, das Heidenthum zum Ehriften: 
thum, geftellt witd.. . Es ergab fich von felbft, daß man im die: 
fer Richtung vor Allen: darauf hinarbeitete, das Chriftenthum 
nicht aus dem Judenthume, fondern lieber aus dem Heiden 
thume abzuleiten; Dies geſchah ‚nicht. allein: durch die heutigen 
Symbolifer, fondern Theologen aller: Farbe, und die erſten gin— 
gen denſelben Weg des Verderbens und der alten Geiftesfnecht- 
fchaft. Als Vorkämpfer haben Sie. die SchleiermacherfcherDog- 
matif zu betrachten, und es hat: fich die Welle, die dieſer fcharf- 
denfende Geift in der Theologie aufregte, noch in den fernften 
ihrer Kreife concentrifch mit der erſten erwieſen. Und find 
nicht auch Sie von diefer Anficht beherrfcht ? — Wir werden, 
wenn Gie nody - einige Zeit Ihre Aufmerkſamkeit mir zu: 
wenden mögen; noch eimnal auf diefen Punkt zurüdkommen. 


Ich muß für's Erſte zu dem. zweiten Punkte übergehen, zu] 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


Verleger: Ludwig D ehmigke. 
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welchem. diefe durchweg ſchiefe Steflung der Offenbarung zur, 
Philofophie führt, ich meine dem, daß man die. Offenbarung 


uicht als Behre, alssein Wiffen, fondern nur als fromme 


Erregung, als ‚Steigerung des Gefühls gelten laſſen will. 
Die Offenbarung des Alten Bundes heißt aber ausdrücklich Lehre - 
(AMM), und wäre es, ‚hieße fie auch nicht jo. In was aber 


diefe Lehre beſteht, und in welchen Punkten fie ſich von der 


Lehre des, der fie als Lehre nicht gelten laſſen will, unterfchei 


det, iſt fchon eben für den Verſtändigen hinreichend angedeutet 

worden. — Die Offenbarung hat mit der Philofophie einerlei 
Gegenftände: Gott, Welt, den Zufammenhang zwiſchen beiden, 
und was aus diefen heilig großen Elementen emanitt. Eine 
bloße fromme Erregung; eine Sache des Gefühls; des unmit- 
telbaren, folchen oder ſolchen Bewußtſeyns, mit Ausfchluß des 
Erkennens: das, hat die Offenbarung, in natürlichem Mortfinne, 
nicht zum Gegenſtande; dieſe frommen Erregungen find aber 
eben ſo gewiſſe Neiultate und Correlate der Lehre, daß es 
Gott gibt, daß es Freiheit gibt, daß es eine wirf- 
lie Materie (Gottes Werk) gibt: als fie unfichere und 
falſche, oder wenigſtens erzwungene und erfchlichene Refultate 

des abſoluten Abhängigfeitsgefühls, und aller dialefrifcher Schlecht⸗ 
Sinnigfeit und jedes metaphyſiſchen Kriesframs find. Meine Ohr 

ren haben in allen diefen fabliaux nichts vernommen, wie den 
alten myſtiſchen Sirenengefang, oder den der Sikeliſchen Mufe, ' 
die den Alten mit der, profaifchen. Peier befanntlicy um den 

Aetna befonders unterm Pantofjel hatte. Denn: was die alten 
Bögelein fungen, das zwitſchern die Singen. Hieß das Alte, 
aber fo ausdrücklich, und war es in der Mirklichkeit fo ſehr 

Tehre: fo heißt das Neue Teftament eben fo gut eine Bob 

ſchaft, nicht ein fchon im Bewußtfeyn liegendes, fondern ein vers. 
kündetes Faktum. Arne ri 
‚ Auf der Seite 256, ftellen Sie einen Syllogismus gegen 
diefe Behauptung auf und fagen aljo: „Etwas Anderes würde 
es feyn, wenn die Neligion. eine Lehre wäre, denn unter diefer 
Bedingung würden wir ſagen müſſen, entweder diefe Lehre fen 
felbit Philoſophie, d. h. freie aus. der Vernunft geichöpfte Ers 
kenntniß; oder fie ſey nicht Philofophie, fondern irgend woher . 
empfangene Annahme, und in beiden Fällen könnte die Philoſo⸗ 
phie nicht abhängig von der Neligion feyn. — In Ernft ges 
fprochen? Kennen Sie eine oder Die andere „freie Aus der Der 
nunft jelbft: gefchöpfte Erkenntniß,“ ich’ will nicht fagen Bon Gott, 
von der Welt, von dem Organismus, fondern-"von den bloße 
Kräften der Materie, oder find nicht vielmehr die gewöhnlichften 

und alltäglichen Erfcheinungen und: Thatfachen in’ einem Mame- 
tralen Miderfpruche mit den „freien aus’ der Vernunft geſchöpf⸗ 

ten Erkenntniſſen?“ Nehmen Sie einmal die Luft an! Iſt fie 

nicht elaftifch- comprimibel, und nimmt nicht daffelbe Quantum. “ 


bald einen, größeren, bald einen. Fleineren Raum ein? _ Raum 
und Noumerfüllendes (Materie) befindet ſich in gleichem. dere, 
fpruch, wie Zunerliches und Aeußerlihes. 7° en 
Edluß Folgt.) Hi TER? 
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Berlin 1833. Mittwoch den 27. November. 


EEE EEE EEE DERSELBEN EHRE HITS 


Aufenthalts Fam, mar jene merkwürdige große Erweckungszeit, 
die ihre mächtig fegensreichen Folgen nicht nur über Großbritane 
nien und Irland, fondern auch auf Nordamerika und, durch die 
Miffionen, auf einen: großen Theil der. Erde ausgebreitet hat. 
Die veiden Brüder Wesley und Whitefield waren. fon 
feit etwa zwölf Jahren: herumgezogen an den Landftraßen und 
Zäunen, unter Böfen und Guten, und hatten die von den Fal- 
ten kirchlichen Formaliften und Moraliften Berachteten, zum 
Theil auch wie Schafe ganz ohne Hirten Herumirrenden, mit 
mächtig. wedender und lockender Stimme „genöthiget hereinzu- 
fommen.” "Die Wirkung ihrer Predigten näherte fich den Aus: 
gießungen des. heiligen Geiftes im. Zeitalter der Apoftel; wie 
mit einem Schlage wurden oft Hunderte von Sündern zugleich 
aus dem Todesſchlafe geweckt; „das Land war verheert, und 
nun ward e8 wie ein Lufigarten; wo es zuvor trocken geweſen, 
da ſtanden Teiche, und wo es dürre geweſen, Brunnenquellen.“ 
Und das Wort, welches dieſe Wirkungen hervorbrachte, war 
kein anderes, als das alte, von der Rechtfertigung des Men— 
ſchen aus Gnaden allein durch den Glauben, wie es Paulus 
verkündigt, wie die Reformatoren es aus dem Schutte wieder 
hervorgezogen hatten, das aber die „Männer vom breiten Wege“ 
(Latitudinarier) in der Kirche ſowohl als unter den Diſſenters 
durch abſtrakte Verſtandesbeweiſe, durch todtes Moralifiren, durch 
falfche Klafjieität in die alte Nacht wieder zu begraben gewußt 
hatten. Die ewig frifchen und neuen Wirfungen diefes alten 
Wortes wurden aber bei diefer großen Erwedung. forgfältiger 
und treuer als früher bewahrt durch innigere Gemeinfchaft unter 
denen, welche gläubig geworden waren; denn überall, wo die 
Methodiften predigten, bildeten. fic jene Pleinen Gefelffchaften, 
welche, ohne von der Kirche fich zu trennen, unter einander in 
Reizen zur Liebe und guten Werfen einander wahrnahmen, und 
fi Handreichung thaten zu ollfeitiger Förderung. Eine arme, 
alte Frau, welche fo lieblich, als er es ned) nie gehört hatte, 
von Ehrifto fprach, machte Fletfcher zuerft auf diefe Leute 
aufmerffam; und als er deshalb hören mußte: „Unſer Haus: 
lehrer "wird gewiß noch ein Methodift werden,” und: auf feine 
Frage, was das für Menfchen feyen, die Methodiften? zur Ant: 


Litterariſche Anzeige. 


Leben Joh. Wilh. Fletſcher's, Pfarrers zu Madeley, nad, 
der Bearbeitung von Benfon. Aus dem Englifchen. Mit 
einer Vorrede des Eonfiftorialraths Dr. TSholud, Mit dem 
Bildniffe Fletſcher's in Steindruck. Berlin’ 1833, bei 
©. Eichler. 361 ©. 8 Preis 1 Thle. 


Mir freuen uns, daß endlicd, diefe fchöne Lebensbefchreibung 
ins Deutfche übertragen ift, und der ehrwürdige Mann, den 
fie uns darſtellt, nun allgemeiner unter uns befannt werden 
wird. Schon früher ift zu Franffurt a. M. eine Bearbeitung, 
dieſer ‚Biographie nach Robert Cor erfchienen; der Englifche 
Verfaſſer derfelben, ein Geiftlicher der herrſchenden Kirche, hafte 
‚aber aus dem Leben Fletfcher’s Alles weggelaffen, was den 
Mitgliedern ‚feiner Kirche - unangenehm feyn Fonnte, und darum 
erjcheint er in derfelben in einer unvollfommneren  Geftalt. 
Hoffentlich werden: diejenigen , welche. ihn auch; in diefer. lieb: 

‚gewonnen haben, um fo begieriger geworden feyn, ihn genauer, 
fennen zu lernen. - 
Joh. Wilh. de la Flechere war aus einem angefehe 
nen. Gejchlecht des Waadtlandes 1729 zu Nyon am Genfer 

See geboren. Ernft und Sinn für göttliche Dinge zeichneten 
ihn von Jugend an aus, und wie viele Männer, die fpäter der 
Kirche ausgezeichnete Dienfte leiften follten, erfuhr er in feiner 
Jugend mehrere merfwürdige Bewahrungen vor einem faft unver- 
meiblich fcheinenden Tode. Ein Gefühl von der ‚Erhabenheit: 
des geiftlichen. Berufs und feiner eigenen. Untüchtigfeit hielt: ihn 
‘ab, feine Studien für, denfelben fortzufegen, under trat in den 
-Kriegsdienft, für welchen ſich ihm glänzende Ausfichten eröffnet 

hatten. Als er jedoch zu Liffabon eben Offizier in einem 
‚Schweizer Negimente geworden , ward der Friede geſchloſſen, 
und er fand nöthig, wenigſtens vorläufig fi) nad) England zu 
‚begeben; hier trat ev-1752 als Hauslehrer in den Dienft eines 
‚Gutsbefigers, Thomas Hill, zu Zar Hall. ‚Die Zeit, in 
Bars Steticher (fo nannte man ihn in "England und fo 
nannte er ſelbſt fid) fpäter) in das Land feines nunmehrigen 


ur 
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wort erhielt: „Die nichts thun als beten, den ganzen Tag und 
die ganze Nacht, entfchloß er fich, fie aufzufuchen. In der 
Befanntfchaft mit ihnen wurde er inne, daß fein Außerlich fleden- 
lofee Wandel, feine gewiffenhafte Pflichttreue ein ungebrochenes, 
ftolzes Herz übertünchten, voller Todtengebeine der Hoffahrt und 
Gelbftgefälligfeit, hod) vor Menfchen geachtet, aber ein Gräuel 
por Gott; und zu Anderer, wie zu feinem eigenen Erſtaunen 
mußte der eremplarifche, unſträfliche Mann von feiner falfchen 
Höhe hinab, hinab in die Tiefe des Sündenſchmerzes und der 
Geiftesarmuth, und um Gnade betteln wie der Zöllner und der 
Schächer. Auf eine höchft Iehrreiche und anzichend ausführliche 
Weiſe wird. in dem vorliegenden Buche diefer innere Vorgang 
aus Fletſcher's Tagebuche und den Erzählungen feiner Frau 
dargeſtellt. 

Mit der eigenen Bekehrung erwachte der Wunſch, auch 


— Size 


hatte. Er trat, feiner, Verbindung mit den Methodiften unge— 
achtet, in den Dienf der Englischen. Kirche, und wurde im 
März 1757 ordinirt. Aus der Zeit, die von da bis zu fei- 
nem Eintritt in das Pfarramt zu Madeley verfloß, theilt die 
Lebensbefchreibung uns einige feiner Briefe mit, die zu dem 
Schönften gehören, was wir aus dieſem Gebiet kennen; fie 
betreffen fowohl allgemeine Gegenſtände der chriftlihen Erfah: 
vung, die Buße, die Geiftesarmuth, den Glauben, als auch die 
Stimmungen, in die er durd) die ihm bevorftehende Uebernahme 
des heiligften Amtes verfeßt wurde. Schon um dieſer herrli— 
chen Briefe willen wünfchten wir diefem Buche recht viele Lefer. 

©eit Fletfcher in das Predigtamt eingetreten war, wußte 
er auf eine bewundernswürdige Weiſe ein tief innerliches Leben 
in der Gemeinfchaft mit Ehrifto zu vereinigen mit der größten 
Thätigfeis nach Außen. Alle Zeugmffe über feinen Herzens: 
zuftand, die, feine nächften Freunde übereinftimmend ablegen, zei: 
gen ihn und als einen Mann, der auf eine feltene Weife das 
Bild des Herrn an fich trug. Leider werden diefe Darftellun- 
gen dadurch etwas getrübt, daß der Irrthum Wesley’s und 
feiner Anhänger von einer dem Menfchen in diefem Leben erreich- 
baren, ja nothwendigen „‚fündlofen Vollkommenheit“ unvermerft 
auf fie eingewirft hat. Die fonft fo überaus fehrreiche Lebens 
befchreibung nimmt dadurd) etwas Theil an den Mängeln fatho- 
lifcher Biographien, in welchen ihre Heiligen uns als fledenlofe 
Ideale ſittlicher Vollkommenheit, mit einer gewiffen Tendenz 
zur Menfchenvergötterung, dargeftellt werden. Je mehr man 


überzeugt ift, daß es wahr ift, was Melanchthon fagt, daß 


„auc) Die Heiligen noch das Ihre fuchen, daß in ihnen noch 
Liebe zu diefem Leben, eigener Ehre, Sicherheit, Hab’ und Gut 
iſt“ (worüber, recht charakteriftiich, in des Fatholifchen Dr. Möh— 
ler Symbolit ©. 108. geſpottet wird: „Wirklich ein wunder: 


licher Heiliger, der das Seine fucht und nicht Ehrifti Ruhm!“): 
deſto mehr. verlangt uns danach, den Kampf von Licht und Fin:! 
ſterniß in den Gläubigen zu fehen, um nicht bei-einem unfrucht⸗ 
baren Anftaunen ftehen zu bleiben, ſondern von ihnen zu lernen, 


wie „eben diefelbigen Leiden über unfere Brüder in der Welt 
gehen, und fi) an den Vorgängern auf derfelben rauhen und 
fchmalen Bahn zu ſtärken. Doch trifft Fletſcher biefer Bor: 


wurf nicht, fondern feine Englifchen Biographenz bei jenem ver⸗ 
miſſen wir nie das demüthige, gebrochene Herz eines Sünders, 


der aber in Ehrifti Kraft unabläffig nach der Vollendung ringe. 
‚ Schwer iſt es nun, von dem Leben Fletſcher's zu Ma: 


minorum hinfchauen, um uns eben fowohl von der 
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genwart des Heren geführten Wandel auch in äußeren Umſtän— 
den feine unmittelbare Nähe feinen Lieblingen fidy fühlbar Fund 
geben kann. Ihre Berbindung diente ihnen nur dazu, fich gegen 
feitig. für den Himmel vorzubereiten, und feine Wirffamfeit in 
der Gemeinde gefegneter zu machen. Er farb in der ſeligſten 
Hoffnung auf die Bereinigung mit dem Heilande am 14. Aur 
guſt 1785. A "SD 
Die Ueberſetzung ift Teicht und fließend, und hat den Borzug 
vor dem Englifchen Original, daß manche Längen deffelben bebeu— 
tend abgefürzt find. ir 


a 


Shreiben an den Herrn Profeffor H. Nitter, in 
Beziehung auf deſſen „Allgemeine Betrachtungen 
über den Begriff und Verlauf der chriſtlichen Phi⸗ 
loſophie“ in der Zeitfchrift: Theologiſche Studien 
und Kritiken, Jahrg. 1833 Hefe 2° 

(Schtuf.) — 

44 

Dieſelbe Atmoſphäre iſt ferner begrenzt nach phyſtkaliſchen 
Geſetzen; unbegrenzt nach den mathematifchen einer unendlichen 
Neihe der Verdünnung — Wer aber hat nun Necht? Iſt ein. 


Körperliches elaftifch, oder nicht? nach der „freien aus der Ver⸗ 


nunft gefchöpften Erkenntniß“ nicht; denn der aprioriiche Raum 
iſt bei aller feiner Nichtigkeit,’ was feinen Grund — Punkt, 


Linie, Fläche — betrifft, "doch das compaftefte und undın 


dringlichfte Ding. In's Unendliche theilbar, oder nicht? SF 


die Luft endlich (mie die Materie überhaupt) oder unendlich (mie 


der mathematifche Raum)? Gehen wir nun gar ins organifche 
Reich über, fo dürfen wir bloß auf alle die RD 
Nichtigkeit 
einer „freien aus der Vernunft felbft gefchöpften Erkenntniß“ 
zu überzeugen. Allein wozu all der argumentorum ad hom& 
nem, da doch dem philofophiichen Bewußtſeyn fein Unmittels 


bares hinreicht. — Aber Diefes unmittelbare Bewußtſeyn hat 
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ſchon lange über ſich den vedlichen Spruch gefällt, daß in ihm] 
weder Gott noch’ Welt, als Wiffen, enthalten feyen, 
fondern grade das Gegentheil, die abjolute Vernichtung beider; 
der Welt, weil fie nur den Naum in ich bat, und aus jich 
berausfpinntz und Gottes, weil fie nur die Nothwendigfeit in 
fich hat, und aus ſich herausfpinntz ein folches Geſpinne und 
Gefpinnft hat ſelber der breitſtirnige Hellene aus ſich heraus 
«in's Firmament hineingeſponnen, mit jenen drei ewigen, eisfalten 
Sungfrauen mie Wode, Haspel und Scheere, und das iſt doc) 
wohl der Triumph des Sdealen. Sollen wir hier mit Gewalt 
ein veligiöfes Element erfennien? — Trage, Sehnſucht ift da; 
Antwort, Befriedigung ift.nicht da! die iſt ung erſt fpäter, und 
ivgend wo anders offenbart, durch Umwandlung des alten 
Menfchen, und durch die dargebrachte Freiheit. — 

- Und auf was endlich pocht denn unfere Philofophie? Etwa 
darauf, daß fie am Ende dahin gelangt iſt, im Widerſpruch das 
Leben und die Wahrheit zu finden und zu erkennen? Ich meine 
faft, das Nefultat eines: folchen Oogmatismus fähe noch um ein 
gutes Theil gefpenftifcher und widerwärtiger aus, als das offen: 
bare Zugeftändniß der Kritik. Was diefe Unternehmungen nad) 
Kant gewollt haben, ift doc) immer nur, wie es Fichte ganz 
ausdrücdlich fagt, ein Voregov xosregon Kant’s zu ſeyn; eine 
Deduftion deffen, was dag: Dingzanzfich ſey. Freilich! wäre 
das gelungen, was Fichte zum Schluffe feiner Wiſſenſchafts⸗ 
lehre ausſpricht: „Das Eigenthümliche der Wiſſenſchaftslehre in 
Ruͤckſicht der Theorie iſt daher aufgeſtellt, und wir ſetzen unſere 
Leſer vor jetzo grade bei demjenigen Punkte nieder, wo Kant 
ihn aufnimmt. Alles und Jedes aus dem Id), = dem unmit⸗ 
telbaren Bewußtfeyn! Er hat die reine Expanſivthätigkeit des 
Sch durch taufend und aber taufend fich auseinander entwickelnde 
Wlberſprüche auf der Asſten und der letzten Seite endlich dahin 
gebracht, daß wir die Welt anſehen als das wahre Nichts, 

als das alte ar dv, als ein ausgeblafenes Weltei. Aber der 
Schein! Diefer befoimmernswürdige Stein des Anſtoßes (oder 
der Ede?), die ſogenannte Wirklichkeit ? "Nun ! eine "philofo- 
hiſche trockene Ascetik muß fich die harte Anmuthung fieften, 
die Welt zu opfern; eine Kleinigkeit, eine bloße Schemenbildung, 
die innerhalb eines Gudfaftens, oder einer Camera obseura 
ohne Gegenftand, in unferem Innern, wegen der Unmöglichteit 
der Endlofigfeit einer centrifugalen Nichtung, vorüberzieht. Als 
‚ethifches Element hilft dann das summum bonum; oder viel: 
mehr eine troßige Menfchennatur, die fich ‚gegen die Unnatur 
der „freien aus unſerer Bernunft geſchöpften Erkenntniß“ immer: 
dar ſträubt. | 

Bewohrt es ſich aber in der That, was Sie behaupten, 

„daß kein beſonderes Element des Bewußtſeyns 
das Chriſtliche von dem Nichtchriſtlichen unter: 
Scheide, warum fagen wir nicht in einem fchlechthinnigen Aus: 
deud: Y Ehrifienthum ift nichts, als ein, wirkliches; nur poten⸗ 
ziietes Heidenthum? wie es die Symbolifer gethan. Und damit 
wäre denn die Unterfuchung über den Einfluß dev Offenbarung 
auf die Philofophie fo gut wie gefchloffen, d. i., fie hätte durchaus: 
>?einen geübt, fondern ſtünde in fchroffer Abgefchiedenheit, als 
überflüffiger Eingang, vorangedruckt, weil man nun einmal 
- feit Sahrhunderten es fo zu fehen gewöhnt ſey. Mit dem „Hand 
in „Hand‘ Gehen der Philofophie mit der Offenbarung hat es 
eine ganz eigene Bewandniß. Ich fürchte, fie vertragen ſich 
auf Die Sänge nicht fonderfich mit einander, und es wird damit 
enden, daß plößlich der Eine der beiden Wandelnden unter unfer 
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ven. Händen verſchwindet, und daß entweder die Philoſophie von 
der Offenbarung, oder diefe von jener verfchlungen werde. 

Es wäre fonach zur Einleitung in die Epoche der Geſchichte 
der Philofophie, in welche Sie einzugehen im Begriffe ſtehen, 
aufs Sorafältigfte danad) zu ſuchen: ob e8 einen Unters 
fchied zwifchen dem neuen Elemente, das einzudrin: 
gen ſtrebt, und den ſchon vorhandenen gibt, und wie 
Diefer Unterſchied zu begreifen fey? Zuvörderſt müßte 
man fih über das Wort Offenbarung verftändigen, jo würde 
fich auch bald etwas Erhebliches von jenem Inhalte fagen laffen. 
Ein unfeliges Durcheinanderwühlen der Begriffe iſt hier verderbs 
licher wie irgend wo. 

Begreiflich mußte es in einer folchen Epoche geichehen, daB 
das neue eindringende Element, das ein fihen vorhandenes, 
anders vorhandenes, oder vielmehr, vielartige herrſchende Gle- 
mente, zu befiegen die Aufgabe hatte; daß diejes durchaus neue 
Element (ein wiedergebärendes, ummwandelmdes, bes 
freiendes) fich mit jenem anderen mifchte, und urfprünglich 
in dieſer Mifchung der Quantität nach als das geringfie, der Wir— 
kung nach als das ſchwächſte erſchien. Es war der Keimpunft, 
der die harte Schale des Heidenthums zu durchdringen hatte, 
und zwar in der ſchwierigſten Richtung von Außen nach Innen, 
um fodann als innerlicher lebendiger Keim wieder von Innen 
nach Außen in der Zukunft, nach göttlicher Fügung und Ver— 
heißung, hervorzubrechen zu einem großen Lebensbaume: Ein 
anderes Verhaͤltniß bei dieſer erfien und anfänglichen Miſchung 
iſt eine reſuctirende Vermiſchung, wo nicht eine vorläufige voll- 
fommene Auflöfung nach Art chemiſcher Verbindungen, und mit 
dem Nefultate eines tertii, in dem die contradictorifchen Eigen— 
ichaften beider, für eine Zeit, gegenfeitig wie: aufgegeben erſchei⸗ 
nen. — Noch ferner erfcheint ein ſonderbares mediatiſirendes 
und Uebergangs⸗Weſen obzuwalten zwiſchen dem eindringenden 
Neuen und dem vorhandenen Alten (der Offenbarung und dem 
Heidenthume), wie — um in dem Bilde der chemiſchen 
Attractions : Erfcheinungen fortzufahren — zwiſchen zwei, hetero— 
genen Subſtanzen, dem Waffen und dem Del, und zwar ein 
folches, das gegen: beide. ‚befonders “eine Wahlanziehung äußert 
(wie 3. B. das Alfali); einige Beſtimmungen des menjchlichen, 
natürlichen Bewußtſeyns, deſſen Sehnſucht nichts iſt, als ein 
großes Fragezeichen, deſſen Bogen der Himmel und deſſen Punkt 
die Erde iſt. Noch ferner entwickelt ſich aus allem dieſen 
ein beherzigenswerthes Verhältniß, das eigentlich modificirend 
gegen die ‚genannten eingreift (im Bilde der phyfiichen oder chemi— 
ſchen Attractionskräfte) nämlich das: Organiſch-Lebendige, in ſei⸗— 
ner ſublimſten Geſtaltung des Seelenlebens. Dadurch geſchieht 
es denn nun, daß ein ſcheinbar quantitativ und qualitativ gerin⸗ 
ges Moment, win ächter Sauerteig, in der That die unerwartet 
höchften Wirfungen hervorbringt. So fol es denn geichehen, 
und ſo wird. es gefchehen, daß das new eingedrungene Element 
endlich, wie das Pfropfreis des zahmen Delbaums auf, dem, wil- 
den, dieſen wilden (das Heidenthum) vollfommen verdrängen 
wird. Es wird gefchehen, wie in der Läuterung der ‚edlen Me— 
talle; es geht eine Eupellirung und Sublimation im höheren 
Sinne vor fi, und das fublimirende ift zugleich. felbft das edle 
Metall, wie auch zugleich das flüchtige Metall, dag diefe Mi- 
fung von dem Todtenfopf des Gefehes (der Ananke) reinigt 
und losfchält. — Und endlich ift ein ganz eigenes Ver— 
hältniß, als immerdare Hemmniß, noch hervorzuheben, und dies 
befteht darin, daß das Heidenthum (Miythus, Symbol, Theo: 
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Kosmogenie, Sierophantie, Geheimlehren ꝛc.) feinen. fteten Ad: 
vofaten und Geleitsmann in der dogmatifchen Philofophie im 
Rücken hat. Das Heidenthum ift dem. natürlichen. Menſchen 
adäquat, weil es mit der Philofophie, der „freien, aus dev Ber: 
nunft gefchöpften Erkenntniß“ ähnlich, gleich, ja, eins und daffelbe 
it. Nun macht das neue eindringende Element, die fchwere 
Anmuthung an den natürlichen Menichen, in einen geiftigen ſich 
durch das Wort des Lebens umwandeln zu laſſen. Das iſt 
nicht fo leicht, Kann nicht, ‚oder es wollte e8 denn der, der Alles 
Fann, von dem Menfchen fo leicht und fobald bewirkt werden. 
Es bat fich durchzuarbeiten durch alle die möglichen Verſuche, 
das Näthfel der göttlichen und weltlichen Dinge proprio marte 
zu löſen, bis es am Ende zu einer noch härteren Anmuthung, 
daß der Widerſpruch die Wahrheit ſey, hindurchgedrungen iſt. 
Freilich, nachdem der Menſch dieſe Tortur und Selbſtpeinigung 
des Fluches hindurchgegangen iſt, dürfte ihm die viel leichtere 
Anmuthung dee Schoͤpfungslehre nach der Weiſe der Offenba— 
rung wohl verſtändlich erſcheinen. 

Meine Rede iſt am Schluffe. Ich habe meine Gedanken 
Auszudrüden verfucht, fo gut ed mir hat gelingen wollen; wolle 
Gott, daß ich mich recht verſtändlich ausgedrüdt habe. Denn 
ich begreife, wie wichtig das ift, um was es fich hier handelt, 
und wie es alle Beftrebungen, alle Nadien des humanen Lebens 
in Einen Brennpunkt zufammen lenkt, und weiß, daß das Feuer 
auch verbrennen fönne. Wolle Gott, daß aber ein ſolches flamme, 
wie es einft durch den Dornbufch loderte und nicht verzehrte. 
Sie aber erfuche ic) befonders, dem Unbekannten nicht zu zür— 
nen, wenn er etwas vorgebracht hätte, das nicht recht und nicht 
ziemlich wäre, er will gerne, im Bewußtfepn, ein gutes Wort 
zu feiner Zeit zum Heile der Menfchheit freimüthig ausgefpro: 


hen zu haben, allen Nachtheil und felbft die Lächerlichkeit unbe 


rufener Einmifchung über ſich nehmen und ertragen. 


meinde Wilhelmsdorf im Koͤnigreich Würtemberg. 


Die Gemeinde Wilhelmsdorf in dem Würtembergifchen 
Oberamte Navensburg befteht feit mehreren Fahren aus fünf 
und vierzig Familien, ohne einen Geiftlichen zu haben. Sie ift 
rings von Katholifen umgeben und die evangelifchen Geiftlichen, 


welche geneigt find, die firchlichen Verrichtungen in ihe zu ver⸗ 
fehen, find zwölf bis vierzehn Stunden entfernt. Als Kolonie 


von Kornthal ſteht diefe Brüdergemeinde außerhalb Des Con: 
fiftorialverbandes und erhält jo von Seiten des Staats Feine 
Unterſtützung für Firchliche Zwede; fie felbft aber ift zu arm, 
um aud) nur die geringe Befoldung von 500 Fl. für einen 
Dfarrer auf fih nehmen zu Fönnenz nur 200 Fl. könnte 
fie jährlich ‚geben. 
Zahre 1824 gegründet auf einem großen Sumpflande, deffen 


Redacteur: Prof. Dr. Dengfienberg. _ 


Die Gemeinde wurde nämlich feit dem’ 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 


700 


Abtrocknung und Anbau fo große Koften verurfachten, da! eine 
Schuld von 12000 Fl. ni der Far ———— 
der, größtentheils arm, ſehr kärglich auf dem mageren Boden 
ſich nähren. Das Bedürfniß eines Geiſtlichen ward. ſchon lange 
ſchmerzlich gefühlt, um fo mehr, da in neuerer Zeit eine Net: 
tungsanftalt für arme verwahrlofte Kinder und zwei 
Haäuſer zur Befferung entlaffener Sträflinge in 


Wilhelmsdorf angelegt find, Deshalb hat die Unmöglichkeit 
eine Pfarrbeſoldung vollſtändig aus den eigenen Mitteln. der 
Gemeinde schöpfen zu Fönnen, die Freunde derfelben dennoch 
nicht: abgefchrectt, fich um Gründung einer Pfarrei in derfelben 


zu bemühen, ‚indem fie hofften, den 200 Fl, welche die 


Gemeinde felbft darbieten will, anderweitige 300 Fl. dur 
alljährlich zu jammelnde Beiträge beifügen eg —* 
verlangte aber die Regierung, vermöge Defrets-vom 23. März 
1838, ‚eine Bürgſchaft dafür, daß die Pfarrbefoldung alle Zahre 
hieher zufammengebvacht werde, damit; nicht der’ Pfarrer: in Er. 
mangelung von Beiträgen darben müffe, und vollzog die Ber 
fätigung der auf. den waderen Candidaten Karl Mann aus 
Karlsruhe gefallenen, Predigerwahl erſt dann, als für die Zu- 
jammenbringung eines bejonderen Fonds, der ald Quelle einer 
ordentlichen. Pfarrbefoldung dienen fünnte, Bürgfchaft geleiftet- 
worden war. Um nun dieſen Zweck auch in ihrem Theile zu 
unterſtützen, hat ſich eine Gefellichaft Würtembergifcher  evan 
gelifcher Geiftlichen vereinigt, zu Gründung, eines: Pfarrbefol- 
dungs- Fonds. für Wilhelmsdorf —D— 
eine —— über den zweiten Jahr— 
gang der in Würtemberg eingeführten evange— 
liſchen Abſchnitte — vun: 
herauszugeben 
— ſoll. Hi 
Die ‚Predigten follen alfe wahrhaft evangelifche Zeugniffe 
von Jeſu Ehrifto, dem gefreugigten — —— A * 


‚ deren Preis in keinem Falle über zwei Gulden 


Jdeſſen Gnade wir ewig verloren: wären, durch deſſen Blut wir 


Ankündigung eines Predigebuches zum Veſten der Ge⸗ge 
digten ſich ‚fo genau als möglich. an den Text halten, und in 


allein verſöhnt, durch deſſen Geiſt allein wir neugeboren und 
geheiligt werden können. Dabei ſollen die Meiſten der Pre— 


einfacher herzlicher Sprache kräftige Mittel chriſtlicher Belehrr 
und Erbauung feyn. — ii — —— 
er erſte Theil der Sammlung erſcheint wo moöglich zu 
Anfang des nächſten Jahres; die Bezahlung geſchieht 
pfang chat i, das _eilfte Exemplar wird für die Sammler 
umſonſt gegeben. Die Herausgabe beſorgen Die Unterzeichneten 
Den 4. November 1833, * - Sa 
Pfarrer Burd in Thailfingen. 
Diafonus Hofacker in Woiblingen. 
Pfarrer Kapf in Kornthal. 
Pfarrer Seeger in Strümpfelbach. 
Beſtellungen nimmt in Berlin die Oehmigkeſche Buch uchhand: 
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. feine ſolche befannt geworden. 


Berlin 1833. 


Ein Wort über Predigerzuſammenkuͤnfte. 


Dor zwei Zahren theilte die Ev. 8. 3. eine Schilderung 
Des religiöfen und kirchlichen Zuftandes von Deutſchland durch 
"den Amerifaner Herrn Nobinfon mit, in welcher unter andern 
auch der Zug vorfam, daß Predigerzufammenfünfte zu gegen: 
feitiger Förderung in der chriftlichen Erfenntniß und zu gemein 
fchaftlicher Befprechung von Amtsangelegenheiten in Deutfchland 
fo gut wie unbekannt feyen; wenigftens feyen dem Referenten 
während feines mehrjährigen Aufenthaltes in Norddeutfchland 
Diefe Schilderung war nun 
damals ſchon unrichtig, und beruhte auf Mangel an gründlicher 
Nachforfchung; noch mehr würde fie e8 aber, Gott ſey Dank, 
jeßt ſeyn; denn feit den letzten vier Jahren grade hat die Zahl 
folder Zufammenfünfte fich bedeutend vermehrt, und die ſchon 
‚vorhandenen find immer fruchtbarer ausgebildet und zahlreicher 
beſucht worden. Unter den ung näher liegenden Preußifchen 
Provinzen gibt es wenigfteng Feine, in welcher es nicht eine oder 
mehrere, größere oder Fleinere folcher Zufammenfünfte gäbe, die 
"alle, wie der Schreiber‘ Diefes Aufſatzes theils aus eigener An- 
ſchauung, theild aus genauer Befanntfchaft mit mehreren ihrer 
Mitglieder verfichern Fann, in einem fchönen Aufblühen fich 
‚befinden, und Feineswegs Zerfiörung durch den erften Windfioß 
von Außen fürchten laſſen. — 
Nichts deſto weniger haben an einigen Orten ſich Beden— 
ten darüber erhoben, ob und inwiefern man ſolche Zuſammen— 
künfte als Fiychlich erlaubt anfehen dürfe? Womit denn Die 
‚Fragen gufs Engſte zufommenhangen: Sat man diefelben als 
‚geboten in dem göttlichen Worte anzufehen? Mit mas für 
Geiſtlichen foll man ſich zu einer folhen Zufammenfunft vereini- 
gen? Indem wir hier vornehmlich dieſe Fragen, als eigentliche 
—— zu beantworten ſuchen, werden wir uns von da aus 
zugleich über die paſſendſten Gegenſtände der Berathung und 


die Einrichtung derſelben verbreiten. 


, Die Frage, von der wir zunächſt handeln, kündigt ſich 
ſogleich an als eine, die in einer zerriſſenen, zerfallenen Kirche 
aufgeworfen wird, in welcher man vor Spaltungen und Par— 


* 
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Sonnabend den 30. November. 
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theiungen ängftlich beforgt if. In einer in ſich einigen und 
zugleic) lebendigen SKirchengemeinfchaft werden fich von felbft, 
wie im jedem gefunden Organismus, die Glieder Handreichung 
thun zu des Leibes DBefferung, grade wie in einer foldyen die 
elenden, Fleinlichen Beforgniffe, ob religiöfe Privatderfammlune 
gen zum Separatismus führen möchten, meiftens von felbft weg— 
fallen. Die erfte Gemeinde zu Jeruſalem blieb nicht nur „in - 
der Apoſtel Lehre,” fie blieb auch in der, „Gemeinschaft,“ 
und es verfammelten fich in des Herrn Namen eben ſowohl 
zwei oder drei, um feiner gnadenreichen Berheißung, mitten unter 
den Geinigen zu feyn, felig inne zu werden, als die ganze 
Menge der dreitaufend; die Lehre, daß es außer der Firchlichen 
feine andere gemeinfchaftliche Andacht geben Dürfe, als die Haus— 
andac)t, würde jener Gemeinde eben fo unverftändlich gemefen 
feyn, als heut zu Tage der presbyterianifchen General:Synode 
in Nordamerifa, die in der Ueberficht des inneren. Zuftandes 
ihrer Gemeinden es immer als ein unvortheilhaftes Zeichen für 
das chriftliche Xeben in denfelben anfieht, wenn es Feine außer- 
firchliche, aus freiem Triebe der Einzelnen entftandene Betftune 
den (prayer-meelings) darin gibt. — Hieraus ergibt fih num 
aber auch, daß die Beantwortung unferer Frage abhängt von 
der richtigen Auffaffung des Verhältniſſes der brüderlichen Ge— 
meinfchaft der lieder Chrifti zu der Kirche, in welcher fie leben. 
Die chriftliche Kirche wird in ihrem innerften Weſen ver: 
fannt, eben fowohl, wenn man mit den Spivitualiften unferer 
Zeit fie als eine rein unfichtbare, als aud), wenn man mit 
fleiſchlich geſinnten Papiften fie als eine rein fichtbare auffaßt. 
Uber aud) die treffen die Wahrheit nicht, welche fie zerfpalten, 
und neben einander eine unfichtbare- und eine fichtbare Gemeinde, 
jede mit einem befonderen Prineip, und von der anderen durch 
eine ewig unausfüllbare Kluft gefchieden, fich denfen. Wie wäre 
es möglicd), daß der Leib des Herrn mit den von ihm befeelten 
und beherrfchten Gliedern, welche Schmerz und Freude theilen 
und fich gegenfeitig helfen und fürdern follen, etwas Unfichtbares 
feyn und bleiben Fönnte? „Es kann die Stadt, die auf einem 
Berge liegt, nicht ‚verborgen feyn; auch zündet man nicht ein 
Licht an, und ſetzt e8 unter einen Scheffel, fondern auf den 


763 


Leuchter, fo Teuchtet es Allen im Haufe. Die Gemeinfchaft, 
welche fich in der Gliederung der kirchlichen Gemeinden, in ihren 
Gottesdienften und gemeinfamen Verhandlungen, wenn es auch 
über die Äußerlichften VBermögensangelegenheiten wäre, offenbart, 
iſt, wenn auch in den Aeußerungen noch fo weit verjchieden, 
doch mefentlich diefelbe mit der Gemeinfchaft, wenn zwei unter 
den Züngern Chriſti eins werden, daß fie etwas erbitten wollen 
von dem Vater im Himmel. Denn wenn es auch zu jenen 
ganz Außerlichen Verhandlungen feheinbar gar Feiner Leitung 
durch den heiligen Geift mehr bedarf, fo beruht doch das Zur 
fammenhalten ‚des ganzen Leibes, in welchem aud) fie ihre Noth— 
wendigfeit haben, auf: der Einwohnung des Geiſtes. Die mecha- 
nischen Bewegungen des Magens, wenn er die Speifen aufnimmt 
und zerſetzt, find unedlere, aber doch eben fo nothwendige Le— 
bensäußerungen des irdiſchen Menfchen, als der feelenvolle Blick 
des Auges und das geiffausftrömende Wort des Mundes. Und 
auch die enge Verbindung, ja Vermiſchung mit dem Politifchen 
hat jene Firchlichen Berhältniffe ihres Wefens nicht beraubt: 
denn auch fie beruht in ihrem tiefften Grunde nicht auf Men: 
ſchenwillkühr, fondern auf der in den Kranfheitszuffänden der 
Menjchheit nothwendigen Vereinigung von Geſetz und Evange- 
lium, die ſich in der Gemeinfchaft dee Menfchen unter einander 
als eine Bereinigung des Geſetzes- und Gnadenreiches offenbart. 

Es folgt nun hieraus, daß die von dem Herrn gebotene 
Gemeinfchaft feiner Glieder unter einander etwas wefentlich 
Kicchliches ift, eben fo fehr, als es eine Firchliche Handlung 
ift, wenn der Guperintendent die Kirchenrechnungen durchfieht; 
d. h. die brüderliche Gemeinfchaft gehört ganz eigentlich in das 
Gebiet der erfcheinenden und auf Erden flreitenden Gemeinde 
des Heren, und nicht im das utopifihe der fäljchlich fo genann- 
ten unfichtbaren Kirche, wie ja überhaupt eine rein unfichtbare 
Gemeinfchaft unter Menfchen ein Unding ift. Nur freilich in 
der inneren Dignität iſt ein bedeutender Unterſchied zwifchen 
der „Predigt des Wortes“ und dem „zu Zifche dienen“ (Apg. 
6, 2.). Aber „wenn der ganze Leib Auge wäre, wo bliebe 
das Gehör?- Wenn er ganz Gehör wäre, wo bliebe der Ge 
ruch?“ — Es folgt ferner daraus, daß jene hochheiligen Aus: 
fprlüche des Herrn, von dem Haupffennzeichen feiner Jünger, 
ihrer Liebe unter einander (Joh. 13, 35), und von der Gemein: 
fchaft der Seinigen: „Ich bitte aber nicht alfein für fie, fondern 
auch- für die, welche durch ihr Wort an mic) glauben werden, 
auf daß fie alle eins feyen, gleichwie du, Vater, in mir und ich in 
dir; daß auch fie in ung eins feyen, auf daß die Welt glaube, 
du habeft mich gefandt“ (17,20. 21.), daß diefe das Lebens: 
prineip der Kirche ausfprechen, was von dem Haupte bis zur 
Fußſohle fie befeelen muß. Wie es daher in einem wahrhaft 
freien Staate unzählige status in statu gibt, ja jedes Indivi— 
duum, was statum non habet, nad) dem Römiſchen Ausdrud, 
ein Sflav ift, diefe Selbftftändigfeit der Einzelnen und der Ge: 
nofjenichaften, weit entfernt, der Gemeinichaft und Haltung des 
Ganzen zu fchaden, vielmehr ihe Leben fteigert und fördert; ja 
wie felbft in der Ordnung des Univerfums die Abhängigkeit der 
Weſen von Gott ihre Freiheit und Selbftftändigfeit nicht zer— 
ftört, fondern in beiden der Schöpfer auf gleiche Weife fich 
verherrlicht: fo auch im der Gemeinde des Herrn auf Erden, 
der Fülle des, der Alles in Allem erfüllet. Der große Herr 
der Welt hat feine „mannichfaltige (zoruxoizıros) Weisheit" 
(Eph. 3, 10.) nicht bloß in jedem Mooſe und Grashälmchen, 
er hat fie vor Allem „in der Gemeinde” Fund gethanz und 


J 


die Oberhirten der Gemeinde ſind ſeine wahren Nachfolger, die 


(nicht der abſtrakten, rein negativen Wahlfreiheit eines Jeden, 


aber wohl). der auf das Wort Gottes gegründeten, innerhalb 
feiner Schranfen- fid) bervegenden Freiheit der Geift: und Leibe 
eignen des Herrn den offenften Spielraum gewähren. — Zu 
dieſer Begründung der VBereinigungsfreiheit in der chriftlichen 
Kirche kommt noch ein wichtiges Moment hinzu durch den‘ 
Mangel der Kirchenzucht in unferer Kirche. Daß unfere gegen 
wärtige Kirchenverfaffung, befonders in der Geſtalt, wie ſie an 
den bei weitem meiften Orten verwirklicht erfcheint, fich wefent: 
lich) von der apoftoliichen unterjcheidet, wer Fünnte das läugnen? 
Daß man unferen Kirchengemeinden nicht Jagen könne, was 
der Herr will, daß man der Gemeinde fagen folle (Meatth. 
18, 17.), daß inter den jetzt befichenden Formen nur auf ſehr 
unvofffoinmene Weiſe auch von dem eifrigften Prediger das 
„Hinausthun des, der da böfe iſt,“ geübt werden Fann, wer 
wollte das läugnen? Wo wird jeßt auf Erden etwas gebunz 
den fo, daß es auch im Himmel gebunden iſt? Wo werden 
des Himmelreiches Schlüffel dem Willen Chriſti gemäß gebraucht ? 
Was folgt daraus? Daß man fich von einer Kirche, die ders 
gleichen nicht übt, trennen folle? Nein; wor auch nur etwas 
davon in Bızug auf Lehre oder Leben ſich zeigt, da muß 
der Achte Gemeinichaftefiun uns mit der Kirche verbunden erhals 
ten, und uns in Hoffnung auf beffere Zeiten blicken Taffen. 
Uber eben derfelbe Sinn, nicht ein demjelben entgegenfiehens 
des Prineip, muß uns antreiben, durch die freien Vereinigungen 
unter den Gläubigen, durch ihren vor der Melt leuchtenden 
heiligen Gemeinfinn innerhalb der Kirche das zu üben und im 
Kleinen in's Leben zu rufen, was im Großen und Ganzen nicht 
möglich iſt. Eine große Aufgabe, die uns die Heiligkeit und :. 
unendliche Wichtigfeit der brüderlichen Gemeinfchaft zeigt! Auch 
um zehn Gerechter willen hält Gott feine Strafgerichte auf; 
denn jede Gemeinfchaft in Ehrifto ift eine Behauſung Gottes 
im Geiſte; und wo immer das Senfkorn in fruchtbaren Boden 


fällt, da Fann 08 zum Baum werden, unter deſſen Zweigen die 


Vögel des Himmels wohnen, wo immer die föftliche Perle in’s 
Meer finft, da dehnen fich die Schwingungen der concentrifchen 
Kreife über Flächen aus, welce des Einzelnen Auge nicht durch⸗ 
mefjen kann. re 
Gilt dies nun von der chriftlichen Gemeinschaft überhaupt, 
fo auch ganz befonders von der Gemeinfchaft unter Predigern. 


Ihr ganzes Amt ruhet ja auf ihrem allgemeinen Chriftenberufe. 


Wie die Verheißungen, die dem Stande gegeben find, vorzügs 
lich herrlich, feine Pflichten befonders fihwer, fo find auch die 
Bedürfniffe derer, die darin fliehen, befonders groß. Darum 
bedarf unter andern auch Niemand der brüderlichen Gemeins 
schaft mehr als Prediger. Weshalb, das fpringe in die Augen. 
Soll der, welcher immer lehrt, nicht einmal lernen? Der immer 
ermahnt, nicht einmal ermahnt werden? Zwar füllte der wahr 
haft demüthige Geiftliche immer eingedenf jeyn, daß er der 
Hirte einer Gemeinde ift, er follte von jedem Kinde zu ler⸗ 
nen bereit fliehen; aber ift ihm das fo leicht? "SE nicht dee 
Abftand der Bildung, der Mangel des Berufes, die iſolirte 
Stellung bei fo vielen Geiſtlichen ein Schugwall, hinter mel 
chem das Fleifch mit Begierde ſich verfhanzt, und mit dem 
Geſchütze der ftattlichften Gründe fich vertheidigt? — Das Ber 
dürfniß eines Elementes der Zucht unter den Geiftlichen ſelbſt 
ift aber gleichfalls fehr groß. Die gröbften Aergerniffe werden 
zwar allerdings von ben Firchlichen Oberen gerügt; aber iſt 


— | 766 
eine folhe Rüge wirklich hinreichend? Und foll die Scheidung | 
von Licht und. Finfterniß, von Chriſtus und Belial, auf welche 
der Apoftel 2 Cor. 6, 14 ff. mit folchem Eenfte dringt, etwa 
unter den Geiftlichen nicht ftatt finden? nicht ſtatt finden, aud) 
wenn fie äußerlich, und das mit Necht, fich als Amtsbrüder 
behandeln? Sollen fie etwa, zur Verwirrung der Gewiffen und 
zum Aergerniß der gläubigen wie der ungläubigen Glieder ihrer 
Gemeinden ſich fo ſtellen, als ob das gleiche Amt Jedem den 
gleichen Geift fchenfte, als ob, befonders in einer Zeit, wo ſo 
wenig Lehreinheit in der Kirche herrſcht, es einerlei wäre, wen 
und was Die Leute von der Kanzel hörten? Sollen fie den 
Kampf fcheuen, der uns Allen verordnet ift, der durch nichtö 
fo fehe hervorgerufen wird als durch Störung des faljchen 
Friedens der Welt, wenn wir, als Nachfolger Jeſu, „nicht 
fommen, um Frieden zu bringen, fondern das Schwerdt?" — 

Bon felbft ift klar, daß blope Diöceſanzuſammenkünfte, nad) 
einem mechanifchen Geſetz ‚geographiicher Abteilung die brüder: 
liche Bereinigung der Geiftlichen nicht erfegen können. Zwar 
läßt fich das mie dem fcheinbaren Gründen vertheidigen, daß 
doch fo am ficherften jeder Anftoß vermieden, die Einwirfung 
der befferen auf die fchlechteren Geiftlichen erleichtert, würde :c. 

Aber man foll das Eine thun und das Andere nicht laflen. 
Es iſt ein fchönes Beftreben, den Äußeren Mechanismus des 

-  Kitchenregiments möglichſt zu beleben, und dem Geifte dienſtbar 
zu machen; jeder Prediger von ächtem Gemeinfiun foll feinen 
Oberen hierin fo viel als möglic die Hand bieten; aber mit 
nichten foll der Geift darauf warten, bis die alte Form fic) 
ihm wieder geöffnet und bequemt hat; er foß und wird fich, 
wo er Fräftig genug iſt, Die Form felbft bilden; fein Recht ift 

das urfprüngliche und vornehmfte in der Kirche, und er ſoll ſich 
deſſen aus keinem Grunde entäußern. Kein Gebot des Herrn 
dürfen wie unerfüllt laſſen, wie auch immer die äußeren Um: 
fände find, unter denen wir leben; aber wohl foll die Liebe 
unter alle Formen, die den Geift nicht hindern, gern ſich demü⸗ 
thigen. Möchten doch alle Geiſtliche dieſe großen Bibelwahr: 

beiten, welche ihwen fo gut, als ihren Gemeinden, zur Lehre 
gefchrieben- find, überdenken und immer wieder auf ihr Herz und 
Leben anwenden! 

- Aus dem bisher dargeftellten Zweck der Predigerzufam: 
menfünfte ergibt fich auch, welche Gegenflände auf denfelben 
am Paſſendſten verhandelt werden. 

.. Zuerft follen fie zur Verſtändigung über die gemeinfame 
Lehre dienen. In der jegigen Zeit wird freilich unter vielen 
Gläubigen fo wenig Gewicht auf die Vebereinftimmung in der 
Lehre gelegt, daß es Vielen wohl fcheinen dürfte, als gehörten 
dergleichen Verhandlungen nicht dahin. Man wird ferner einz 
‚wenden, daß unter einer nicht allzu großen Anzahl von Geiftli: 
chen felten eine hinreichende theologifche Bildung vorhanden feyn 
wird, um Gefpräche über die Lehre auf eine fruchtbare Art 
führen zu fönnen. Man wird endlich noch anführen, daß Pre: 

- Digerzufammenfünfte weder häufig genug fatt finden, noch von 
binreichender Dauer feyn Fönnten, um zu irgend erheblichen Re⸗ 
fuftaten dabei zu gelangen Aber follen wir nicht wachfen in 

allen Stüden an dem, der das Haupt ift, Chriſtus? Nicht 
- alfo auch im der Erkenntniß? Iſt denn nicht jeder Irrthum 
in der Lehre ein Produkt der Sünde, und hat nicht jede Sünde 

‚eine größere oder geringere Verdunkelung der Erfenntniß zur 
Folge? Daraus folgt noch keineswegs die Verketzerung Ans 


derer, wegen jeder Differenz in der Lehre. Warum ſollte es 


mit der Lehre anders ſeyn als mit dem Leben? Wirft man 
einen Bruder darum weg, weil er von einem Fehl übereilt 
wird? Sa, wirft man ihn darum weg, weil er theilweiſe noch 
an großer tunerlicher Blindheit leidet? Mancher, dev dies liefet, 
fieht vielleicht in folchen Gefprächen fchon den ganzen ſtreitſüch— 
tigen Dogmatismus der alten Kirche wieder heranziehen, und 
prallt fcheu zurüc. Aber grade daß wir ein folches warnendes 
Beifpiel in nicht allyn großer Entfernung vor uns haben, kann 
uns deſto ficherer bewahren vor denfelben Abwegen; grade Das 
kann ung vecht dringend auffordern, das Einigende bei allen 
Differenzen, und die Bermittelung der Gegenſätze aufzufuchen. 
Und immer iſt e8 viel, viel beffer, der Schaden eines folchen 
falfchen zelotiichen Dogmatismus wird an's Licht gezogen, als 
daß er im DVerborgenen um ſich frißt. — Was den Mangel 
an theologiicher Bildung betrifft, um die vorliegenden Fragen 
über die Lehre gründlich zu erörtern, fo würde einem bedeuten: 
den Theile deffelben abgeholfen, wenn die Verhandlungen ſich 
immer an die Firchliche Lehre anfchlöffen. Fleißiges Lefen und 
Forſchen in der heiligen Schrift ift bei jedem gläubigen Pres 
diger vorauszufeßen; aber je mehr die fortgeſetzte bloß praftifihe 
Anwendung der Schrift ihn abzuziehen im Stande ift von der 
Fortbildung feiner Erkenntniß aus ihr, je mehr er dadurd), 
wenn er nun auf einmal ihre Lehre gründlicher fich aneignen 
möchte, feinen fubjeftiven Einfällen preisgegeben iſt, defto mehr 
follte er fich nad) der Stüße umfehen, die für die Schwachen 
in der Firchlichen Gemeinfchaft, auch in Bezug auf die Lehre, 
liegt. In den Bekenntnißichriften unferer Kirche befigen wir, 
wie Alle, die damit vertraut find, anerfennen, werden, follten 
fie im Einzelnen auch davon abweichen, einen großen Schatz 
Firchlicher Lehrweisheitz wenn Jeder fich diefen Pädagogus recht 
zu Nutze macht (und Paulus vergleicht uns dod) Alle mit Kin: 
dern, „bis da kommen wird das Vollkommene“), fo wird er 
allmählig auch in diefer Beziehung erftarfen an dem inwendigen 
Menfchen. — Was aber endlic, die Befchränftheit in der Zeit 
betrifft, fo muß man nur nicht von einer, oder auch von mehr 
veren Zufammenfünften entfcheidende Nefultate erwarten. Schon 
die Anregung einer wichtigen Dogmatifchen Frage in einer ſol⸗ 
chen Gemeinſchaft iſt von Wichtigkeit. Es ſprechen ſich oft zwei 
Gegenſätze gegen einander aus, und es ſcheint, daß der Riß 
dadurch ärger geworden iſt, als zuvor. Aber dem iſt Doc) nicht 
fo. Oberflächliche Kivchengefchichtfchreiber ftellen die Reſultate 
von Neligionsgeiprächen meiftens. fo dar, als ob nichts dadurch 
erreicht worden, und die Sache beffer unterlaffen worden wäre. 
Aber wir möchten von allen Religionsgeſprächen, wo ernfte, 
gläubige Männer zufammentrafen, ja, wo nur Feine Äußeren 
Berhältniffe firend einwirften, das Gegentheil behaupten. Nichts 
erleichtert die Vermittelung ſo ſehr, als das Ausiprechen der 


ger Colloquium oder die Wittenberger Concordie nie verfucht 
worden wäre? Selbſt manc)e Webertreibungen Luther’s und 
der Lutheraner im fechzehnten Jahrhundert wirkten nicht fo 
fehlimm, als ein Vertuſchen der Gegenfäge gewirkt hätte. RM 
demüthiger, dankbarer Gefinnung nehme man, bei einer ſolchen 
Berfammlung daher auch das geringe Ergebniß hin, was fie 
geliefert hat, und bitte den Heren, daß er ed an Allen ſegnen 
wolle; fo wird auch das Wenige allmählig mehr werden. 

Ganz vorzüglich follen aber diefe Zufammenfünfte fich mit 
der Amtsführung der Prediger befchäftigen. Gäbe es mehr 
Erweckungsprediger unter ung, ac) wie fehnlic würden ſolche 
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Gegenfäge. Wäre es etwa beffer geweſen, wenn das Marbur: 
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Beſprechungen gewünſcht werden! Denn in folchen Umftänden 
gibt es der Fragen fo viele, daß ein Jeder ſich nach brüderli⸗ 
chem Rathe fehnt. Aber bei dem gewöhnlichen fchläfrigen Pre⸗ 
digen des Wortes und dem Mangel an perſoͤnlicher Einwirkung 
des Geiſtlichen auf die Einzelnen, kommt freilich ſo wenig Be⸗ 
wegendes oder Schwieriges dem Prediger vor, daß er auch nicht 
diel Bedürfniß nach brüderlichem Rathe empfindet. Doch iſt 
die Beſprechung von ſolchen einzelnen Fällen für Predigerzuſam⸗ 
menkünfte bei weitem nicht das Wichtigſte. In Kirchenzeiten, 


fie die unfrigen, gibt es überall fehr viel gemeinfame Angele⸗ 


genheiten, welche dem Einzelnen drückend auf dem Herzen liegen, 
wenn er anders recht treu iſt. Sollen fie ihn denn nun er— 
drüden, oder foll es einer zufälligen Zufammenfunft mit einem 
benachbarten Amtsbruder überlaffen bleiben, den Stein von ſei⸗ 
nem Herzen zu wälzen? Verſagt man dem chriftlichen Ge: 
meingeifte hier die. angemeffenen Organe, ſo find defto Franf: 
haftere Bewegungen, oder defto völligeres Erfterben des chriſtlichen 
Sinnes in der Kirche die Folgen davon. — Aber zu gleicher 
Zeit ift bier auch auf's Ernfilichfte vor einem Abwege zu war: 
nem, welcher mehr als vieles Andere, ſolche Zufammenfünfte 
Manchen anftößig und fie felbft in übeln Geruch) gebracht hat. 
Es herrfcht in unferer zum Aufruhr geneigten, die Schranken 
geſellſchaftlicher Ordnung gering achtenden Zeit ein Geiſt der 
Unehrerbietigkeit gegen Obere, wie er wohl ſelten hervorgetreten 
ift. Jeder will dem Anderen gegenüber das Gefühl völliger 
Gleichheit haben, Keiner das der „Furcht vor dem, welchem 
die Furcht gebührt." Daß man feinen Oberen um des Herren 
willen, „als diente man dem Herrn Ehrifto,“ nicht bloß vor 
Augen, den Menfchen zu gefallen, gehorchen, und diefe Gefin: 
nung auch ſelbſt folhe Befprechungen befeelen foll, wo man fich 
Klagen mittheilt, ift Teider in unferer Zeit eine nicht überall 
lebendig erkannte Wahrheit. Zufammenfünfte werden, mo ein 
folcher fchlechter Geift herrfcht, dann zuweilen der Ort, wo fich 
ein Mißvergnügen gegen Vorgefehte fammelt, und infofern ihnen 
mit Recht verdächtig. Aber wo läßt fich eine folche Gefinnung 
auch beffer befämpfen, als grade auf dieſen Zufammenfünften 
felbft? Läßt es fich denfen, daß ein ernſtlich warnendes brü- 
derliches Wort über diefen Gegenftand überhört und zurückge— 
wieien werden follte? Mögen übrigens alle Geiftliche aufs 
Genfilichfte fich prüfen, ob fie nachdrücklich und kräftig ſchon 
gethan haben, was fie vermochten, um auch den Schein eines 
folchen Berdachtes zu entfernen, und um den Grund zu dem: 
felben bei Anderen zu befämpfen. — Je mehr num ſolche Dre: 
digerzufammenfünfte in geregelten Gang fommen, defio wichti: 
ger kann die Befprechung, auch grade der Amtsangelegenheiten, 
werden. Man follte niemals fo bloß ex tempore das erfte 
befte, was einem einfiele, darüber vorbringen, es follte vielmehr 
eine förmliche Vorbereitung auf die Berathung ftatt finden. Die 
zu berathenden Punkte follten zuvor namhaft gemacht, und allen 
Theilnehmern mitgetheilt werden; ja es würde fehr vortheilhaft 
fehn, wenn von einer Zufammenfunft zur anderen einem oder 
dem anderen aufgegeben würde, fih, auch mit Hülfe von Bü- 
dern, auf einen Gegenftand vorzubereiten, und einen Vortrag 
darüber zu halten. Die Wenigften find im Stande, über irgend 
einen Gegenftand ganz plötzlich ein veifes Urtheil abzugeben; ift 
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derſelbe aber von Wichtigkeit für die Paſtoralwirkſamkeit, was 
kann es für eine beſſere Beſchäftigung geben, als wenn der 
Geiſtliche in der Zwiſchenzeit zwiſchen jenen Vereinstagen allmäh— 
lig eine Hauptfrage der praktiſchen Theologie nad) der anderen, 
oder auch der wifjenfchaftlichen ſelbſt, gründlich unterfucht? Eine 
ſolche Negelmäßigfeit iſt unferes Wiffens bis jetzt nod) an fehr 
wenigen Orten eingeführt worden. 7 SR, ae 
Mögen diefe Bemerkungen, welche den wichtigen Gegen» 
ſtand keineswegs erfchöpfen, aber doch einige Seiten defjelben 
zu beleuchten fuchen, hie und da unter Predigern Anklang finden, 
und dazu dienen, fie auf das große Bedürfniß des gemeinfchaft 
lichen Ausbaues der Kirche des Heren aufmerkſamer zu machen! 


* 


Nachrichte—— 
(Stuttgardt.) Den zahlreichen Freunden der trefflichen 


Hofack er ſchen Predigten wird es erfreulich ſeyn zu vernehmen, 
daß Fürzlich bei dem früheren Verleger Steinkopfin Stultgardt 


eine neue geordnete und vervollffändigte Auflage derfelden 


erfchienen ift (62 Bogen in gr. 8.), mit beſſerem Papier und Drud. 
Diefe Ausgabe wird in Leipzig für den äuferft billigen Preis von 


1 Thlr. abgegeben, während die frühere ungeordnete in ſieben Heften 


beftebende Auflage um mehr wie die Hälfte theurer war. 


(Griechenland.) Die Beifttichkeit Griechenlands fand bisher 


unter dem Patriarchen zu Konftantinopel, als ihrem Dberhaupte. 
Seit dem Abfall dieſes Landes vom Türkiſchen Scepter beftand _ 
jedoch die Mbhängigfeit größtentheild nur dem Namen nach, weil 


der Einfluß des Sultans auf den Patriarchen und durch denfelben 


auf die wichtigfien Angelegenheiten Griechenlands zu fürchten war, 
Diefelbe Beflirchtung, aber wohl eben fo fehr bie Betrachtung des 
ungeordneten Zuftandeg der Griechifchen Kirche, unter den obwal 
tenden Umftänden bat die Negentfihaft des Königs veranlaßt, eine 


allgemeine Synode nad) Nauplia zu berufen, und ihr den Bor 
fchlag der Trennung von dem Patriarchen zu Stonftanfinopel zu 
machen. Die Synode beftand aus ſechs und dreißig Metropoliten, 
Erzbifchöfen und Bifchöfen Griechenlands, und traf den Anträgen 
der Regierung bei. Eine Königl. Verordnung von finf und zwanzig 
Artikeln, aus Nauplia vom 4. Auguft, erflärt num die Unabhäns 
gigfeit der Griechifchen Kirche nach dem einftimmigen Wunfche 
der verfammelten hohen Geiftlichkeit und errichtet eine permanente 
Synode, welche unter der Dberherrlichfeit des Königs die ob 
geiſtliche Gewalt ausübt. Die Griechifche Kirche heit von r 
„die orthodore Orientaliſch⸗Apoſtoliſche Kirche im su 
chenland.“ Dberhanpt der Kirchenverwaltung iſt ‚König 


* 


König; zum 
Praſidenten der Synode ift der Metropolit von Korinth, Kyrıllos, 
ernannt; zum Gtaatsprofürator der Minifkerialrath Konfantin 
Schinas, zu Mitgliedern die Metropoliten Poifios von Theben 
und Zaffaria von Santorin, der Ermetropolit von Lariffa und“ | 
Kirchenvorfteher von Elis, Kyrillos, und der Bifhof Tofeph 
von Andruffa; zum Gefretär der Priefir Theofles Pharmı 
d 
b 


4 N 8 Pharma⸗ 
fides. Die Synode Forrefpondirt mit dem Minifkerium % Me 
tus und öffentlichen Unterrichts. Siehe über Griechenland Nr. 12. 
13. 14. des Jahrgangs 1832. J le 


ö 


Berlin 1839. 


Abriß einer Geſchichte der Umwaͤlzung, welche feit 


1750 auf dem Gebiete der Theologie in Deutſch— 
land ſtatt gefunden. 


Gortſetzung.) 


Welchen Einfluß eine exegetiſche Behandlung der heiligen 
Schrift wie die angegebene auf die Dogmatik gehabt haben 
müffe, läßt fich leicht einfehen. Eine Eregefe, welche überall im 
N. &. nichts als örtliche und Zeitideen erblidt, ſchneidet der 
Dogmatif die Wurzel ab, aus welcher fie Lebensfräfte ziehen 
Fann. Der Grundiertbum Semler’s auf dogmatifchem. Ger 
biet ift jene Anficht, welche, wie er fagt, ihm bereits einftmals 
in Baumgarten’s Vorleſung, als er noch) zu den Füßen diefes 
Meifters faß, aufgedämmert war, von dem himmelweiten 
Unterschiede von NKeligion und. Theologie.') Alle 
dogmatifchen Lehren der Schrift. find entweder Accommodationen 
zu jüdiſchen Borurtheilen, „kleine Lofalideen,“ wie er es immer zu 
nennen beliebt — und er nimmt feinen Anftand, felbft die Foloffale 
‚ Zdee eines Reiches Gottes unter diefen Fleinen Lofalideen mit 
zu begreifen — oder es läßt fich gegenwärtig gar nicht mehr 
ausmachen, was eigentlich unter gemiffen bibliſchen Ausdrücken 
genau zu verfichen ſey, wie z. B. unter dem Terminus Sohn 
Gottes, Mittler, Mechtfertigung, wenn man alfo nur 
darauf denke, für fich auf die nutzbarſte Weiſe die biblijchen 
Lehren zu feiner „Ausbeſſerung“ zu gebrauchen, fo ſey es genug. 
Bei einer ſolchen Anficht weiß man freilich nicht, was. nun 
eine chriftliche Dogmatik noch Pofitives zu lehren habe, und in 
der Shat iſt es eine ganz confequente Fortbildung Semlerſcher 
Teen, wenn rationaliftiiche Dogmatifen, wie die von Henke, 
MWegfcheider, Bretfchneider, fich faſt nur mit: Aufftellung 
des hiftorifchen Stoffes, des Wechfels der Meinungen und der 


Fundamente jüdifcher Theologie befchäftigen, welche den chriſt— 


Mittwoch den 4. December. 


wesen EDER GEBE IDEELLER EEE EEE UESOEEDETE LES EEEREGERESEOKODE BEEEEERBSEDLDEEER P ÄBBECELELEÖEODUODLIREELUEDEEEDERIS EEE ALL AESEBENE ER EMUUEB EI E 


iſt es wohl auch zu erklären, 


lichen Dogmen zu Grunde liegen. Semler geht in dieſem 
feinem Lokaliſiren und Temporaliſiren ſo weit, daß er oft von 
dem „fogenannten Ehriftenthum“ und „fogenannten 
Chriſten“ redet; das heißt doch allerdings hiſtoriſch gefprochen! 
Die Säße der natürlichen Neligion aus der Wolffchen Schule 
blieben freilich auch noch für Semler als objektive Wahrheit 
fiehen, wenn gleich in ziemlich abfirafter Unbeſtimmtheit; was 
aber die chriftlihen Dogmen insbefondere betrifft, fo hat er 
hier Alles auf bloße Meinung redueirt. Inder That hatte 
fhon damals ein Necenfent ihm die Frage vorgelegt, ob es denn 
für ihn gar Peine objeftive Wahrheit gebe, zu welcher fich, wie 
fich der Necenfent ausdrücte, die fjubjeftive Anſicht annähernd 
verhälte? Semler’s. Antwort war: „Objeftivifche Wahrheit 
gibt. es freilicy, ob man fich aber derfelden genähert: oder davon 
entfernt habe, ift und bleibt ftetS etwas DVerfchiedenes, muß 
immer werfchieden ſeyn, weil e8 eben ein moralifches Urtheil 
iſt.“ (Borbereitung auf die Königl. Großbrit. Aufgabe von der 
Gottheit Ehrifti, 1787 ©. 59.) — Sein Aufräumen auf dem 
dogmatifchen Gebiete begann mit feinen Unterfuchungen über dir 
Dämonifhen. Er erflärte ſich über diefelben zuerft in einer 
unter ihm. gehaltenen Disputation von Betfe de daemoniacis 
1760, von welcher er am Schluffe fagt, daß fie ganz und gar 
ihm angehöre.. Er thut dafelbft ©. 38. unter Anderem die 
Aeußerung, viele Theologen trügen dafür mehr Sorge, daß man 
de diabolis ‘bene. multa -credat, quam ut insignes leges 
amoris studiosissime observaverint. Gewöhnlich führt man - 
als fein erſtes Werk über diefen Gegenftand die 1762 erfchie: 
neue Unterfuchung der dämonifchen Leute an; diefe ift allerdings 
das. vornehmfte über den Gegenftand, woran ſich dann noch 
von 1783 die Farmerſche Schrift anfchließt. Grade daraus, 
daß der Nationalismus . fich von diefer Lehre aus entwickelt, 
daß die Supernaturaliften 
der letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts, wie Knapp, 
namentlich die Teufelsbefigungen ſo nachdrüdlich vertheidi- 


Semler meinte biemit nichts wefenflich Anderes als nach⸗ [gen.*) — Das Bebeutendfte, was Semler als Dogmatifer ge- 


ber der Giclsdorfer Zopf-Schulze in feinem verrufenen Buche: 
Erweis des himmelmeiten Unterfchiedbes der Moral und 
der Religion, von einem unerſchrockenen Wahrheitsfreunde, Frank— 


furt 1788, ausfprac). : 


‚ur 


*) Mit vielem Intereffe lieſt man auch die dahin gehörigen Vers 
bandlungen fiber Teufelsbeſitzungen, Magie. u. ſ. w, in neuerer Zeit 


wu 
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lichkeit und Gewißheit vorgetragen; der kleinere Theil aber 
derſelben die „fehr wenigen Sätze“ vortrage, welche 
die heilige Schrift von der natürlichen Theologie 
unterfcheiden, nämlich „über die Möglichkeit der 
beften Vereinigung mit Gott und die Uebereinſtim— 
mung mit allen feinen über uns gehabten End: 
sweden“ (©. 51—57.). Webrigens äußert er fih hier gegen 
Ueberfchägung der Vernunft ©. 105. folgende ih: Ich 
will übrigens hoffen, daß billige Leſer meinen 2 gangen 
Vortrag nach meiner Abſicht beurtheilen; ich ilb gewiß 
unfere wenige und arme Vernunft nicht zur Mei— 
ferin und Anführerin des ſelig machenden Glau— 
beng machen, oder zum eigentlichen Erfenntnißgrunde theolo⸗ 
gifcher und ung feliger umentbehrlicher obgleich nicht vollitändig 
begreiflicher Wahrheiten, obgleich ich es mit böfligem Grunde 
thun könnte, wenn ich dazu fette, die chriftliche, die Gottes 
Wort gebrauchende und dadurch erleuchtete Bernunft, ‚wodurch 
die. herrfchende Abneigung vor Gott und geiftlichen Dingen und 
der Kitel der Selbftgefälligfeit wegfallen würde, Sc) verehre 
Gottes Wort mit inniger Ergebenheit und herzlicher Annahme, 
aber ich kann Feine anderen Schranfen als allgemeine anfehen, 
als Gott haben will und weislich geftattet hat." Später hat 
er ſich mit minderer Befcheidenheit geäußerk. 

Als Samenförner aus dem anderen angeführten Werke: 
Verſuch einer freieren theologifchen Lehrart, führen. wir folgende 
an: „Fir Gottes Endzweck unter den Heiden war das Natur: 
gefeh ganz ausreichend, auch bat gewiß bei allen heidnifchen 
Keligionen ein näherer Einfluß. flatt gefunden durch Träume 
oder befondere Wirkung auf die Seelenfräfte; fo gewiß nicht 
Alles an fich wahr if, was hievon häufig vorgegeben worden, 
fo. beweifet es doc, fo viel, daß Menfchen es überhaupt gern 
eingeftanden, daß fie allein nicht zureichen, zu großen Endzmweden 
die beften Mittel zu ergreifen. Haben fich Doch auch die Kir: 
chenwäter Fein Bedenken gemacht zu behaupten, daß mandje phi- 
losophi und ihre Schriften unter den Heiden die Stelle der 
Propheten vertreten haben (©. 84:85). „Schon in der apo- 
frolifchen Zeit: felbit findet fich die einfache chriftliche Religion 
von fanatifchen Juden in’s Unendliche verunftaltet und die 
Sittlichfeit, wie dies: die Gemeinde zu Corinth zeige, nur im 
geringen Maaße“ (©. 162). „Wenn gleich geweſene Plato⸗ 
nifer, Sloiker und kraſſe Juden ihre Borftellungen, als fie 
Chriſten wurden, großeutheils beibehielten, ſo iſt doch auch in 
diefen eine neue Stimmung und Richtung ihrer Vorſtellungsarten 
entftanden, die mit: inmerlichen moralifchen Deränderungen zufam: 
menhängen. — "Die Ungleichheit in der Erkenntniß und ihrer 
Anwendung macht Stufen des Chriftenthums, aber fie hebt das 
Ehriſtenthum Feineswegs auf. " Selbft jene gemeine Meinungen 
von Ketzern find in diefer Hinficht gemeiniglich falſch und unrichtig; 
auch; diefe gehören zur Ausbreitung der chriftlichen Religion‘ 
(S. 166.). „Man follte die Vernunft, die doc, bei allem Wir 
terricht der Bibel ſelbſt vorausgefeht wird, gradehin gefangen 
nehmen unter den Gehorfam. des (Kirchen) Slankener orte 
Nedensart doch don Paulo nur von dem Inbegriff der chriftlis 
chen Lehre gebraucht worden ift, die er den unrichtigen reis 

tungen und Derfälfchungen der, Abſicht Chriſti entgegenfehte ‘' 
(S. 207). „Die Juden übertrieben den Vorzug und die Voll: 
fommenheit ihrer eigenen Religion; das Chriſtenthum erklärt 
ihre große Mangelhaftigfeit. Der Begriff von dem Te, 
hovah nad) vielen Stellen ift bei den meiften Juden 
nur NRationalgott und ihre Religion nur partikula- 


ſchrieben hat, dürfte wohl die Einleitung in bie dogmatifche Got- 
tesgelehrfamfeit feyn, welche er im erften Bande der Baumgat- 
tenjchen Glaubenslehre 1759 vorangeſchickt hat, außerdem fein 
Verſuch einer freieren theologiſchen Lehrart von 1777. Zwar ift 
auch hier, wie in Allem, was er Dogmatijches gefchrieben hat, fein 
einfeitiger Endzweck der, das Entftehen und die Belchaffenheit 
der dogmatifchen Theologie zu zeigen (Einfeit. ©. 101.) ,_alfo 
mit anderen Worten, die Berfchiedenheit von Neligion und Theo: 
fogie und dem unendlichen Wechfel theologiicher Porftellungen. 
Tudeffen fireut er doc) im diefen wie in allen feinen dogmati: 
fchen Evolutionen — denn Abhandlung fann man es eigentlic) 
nicht nennen, da man nämlich den Berfaffer niemals beſtimmt 
einem Ziele zufteuern fieht — eine große Anzahl einzelner Sa⸗ 
menkörner aus, welche nachher wohl aufgingen. In jener Ein: 
leitung, die in einer Zeit gefchrieben ift, wo in Halle noch die 
Tendenz Baumgarten's und Semlers nach gelehrter theo— 
logiſcher Bildung mit Verdacht betrachtet wurde, wird nachge⸗ 
wiefen, warum theologifche Gelehrfamkeit nothwendig fey. Es wird 
erftens gezeigt, die Vernunft fey nicht zu tief herabzufeßen, 
denn der Sündenfall habe die Verſtandesgeſetze nicht verändert, 
was Gott natürlich thun könne, thue er nicht übernatürlic), 
daher habe Gott auch die Apoftel bei der Offenbarung inſoweit 
der natürlichen Kraft überlaffen, infomweit fie austeichte; ja der 
Ertöfer felbft habe ſich feiner natürlichen Gaben bedient, und nicht 
bloß vermittelft feiner übernatürlichen Gaben die Wahrheit mit: 
getheilt. Zweitens zeigt Semler, daß bie Schrift überall 
die göttliche Wahrheit analogice und metaphorice und eben 
darum auch Tofal und temporal vortrage, jo Daß es verkehrt 
fen, fich bloß an die Worte zu halten, ohne ſich diefelben in die 
Sprache unferer Zeit zu überfegen. Grade um diefes zu thun, 
ſeyen aber Studien nothwendig. „Wenn e8.bloß darauf ankäme,“ 
fagt er, „immer die Worte „„thut Buße““ zu wiederholen, 
fo brauche es am Ende gar Feines. theologifchen Studiums und 
feiner Univerfitäten mehr” (Einleit. ©. 140.). „Der Rath, 
man’ folle alle Zweifel der Bernunft durchs Gebet los werden, 
iſt“ — fagt er ©. 51. — „ein guter Kath, aber nicht das 
eigentliche Mittel, fondern daneben wird noch Mehreres erfor: 
dert. Unfere Kirche habe gar mit Necht darauf gehalten, daß 
das menfchliche Verderben nicht manichäiſch und enthufiaftifc) 
erklärt werde; daß mithin die Vernunft auch nicht gar zu tief 
herabgewürdigt werden dürfe, nur in concrelo, aber nicht in 
abstracto.” ,€s ift phantaftifch,“ fagt er ©. 52., „wenn man 
die Bibel als eine allgemeine Encyflopädie für die Menfchen 
anfieht und fagt, die Chriften hätten in aller Hinficht an der 
Bibel genug; die Bibel ift uns nicht gegeben, um Menfchen, 
fondern um Chriften zu machen, daher alles Menfchliche ander- 
wärts her ‘gelernt werden muß.‘ Merkwürdig ift das ſchon 
damals von Semler ausgefprochene Befenntniß, in welchem 
ſich die Einwirfung der Wolfichen Philoſophie auf feine Denfart 
zeigt, dag nämlich der größere Theil der Bibel bloß 
"die natürliche Religion wiederhofe, die auch ſchon 
fonft her den Menſchen befannt fey, sie Paulus Rom. 
1, 32. und Nom. 2. Iehre, nur in der Bibel mit größerer Deut: 


in Semler’3 Sammlungen von Briefen und Aufſätzen über 
die Gaßnerfhen und Schröpferfhen Geifterbefhmörungen, 2 
Stücke 1776. In diefer Hinftcht trat Ernefti Semler’n zur 
Seite und beide fochten unter Anderem gegen Chr. U. Erufius; 
dagegen ‚machte Ernefli in feiner theol. Bibl. gegen Semler’ 
Ynfichten von den Dämonifchen wefentliche Ausfellungen. 
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eifeifehe Wenn. auch Moſes ſelbſt von einer" Unſterblichkeit 


wußte, ſo doch nicht die Maffe der Juden; die meiften von 
6.).[nende Freund, durch eine Stelle der heiligen Schrift genöthigt, 
ein ernſtes Wort diefer Art ausfpricht, — er möge ſich gewifſen— 


ihnen haben nur eine ceremonielle Religion‘ (©. 263 — 6 
„Wenn das Leben und der Zuftand eines Menfchen nach Chriſti 
‚Lehre und Vorſchrift eingerichtet wird, fo. ift der Menſch ein 
wahrer Ehrift und. dahin follen es chriftliche Lehrer bringen; 
nicht aber zu einer Gleichförmigkeit der Erklärung aller Säße, 
die nicht praftifch find.” Don den’ deiftifchen und theiftifchen 
Schriften der Engländer und Franzofen fagt er ©.75.: „kurz 
‚man muß geftehen, im Ganzen haben alle dieſe Schriften unſe— 
ven Zeitgenofien mehr Nutzen als Schaden gebracht, ob es 
gleich was Anderes ift, was fir Abfichten der Schriftfieller 
felbft gehabt habe“ (©. 75.).- ©. 100. erklärt er ſich für 
Spencer, daß die jüdifchen Ceremonien aus Aegypten gekom— 
men und von Mofes nur für anderen Endzweck eingerichtet, wie ja 
auch Mofes niemals zu erkennen gebe, daß er fie zum erſten 
Male mittheile. ©. 111. bringt er fein Lieblingsthema, daß 
die Anführungen des A. T. im N. E nur für judenzende Lefer 
berechnet. ©. 114. erflärt er, daß Lowth mit feiner poe: 
tifhen Erklärung des U. T. mehr Nutzen gefchafft, als große 
dogmatiſche Gommentarien. Der Meffiad im A. T. ift 
‘ein individuum vagum, den ſich ein Jeder anders 
gedaht. ©. 175. 395 u. f. w. Dieſe Mittheilungen werden 
binreichen, eine Borftellung davon zu geben, wie vielfach Sem— 


ler im Einzelnen die neuere vationaliftifche Dogmatik‘ antici- 


pirt habe. 
Ei (Fortfegung folgt.) 


Litterariſche Anzeige. 


Die ewige Ruhe der Heiligen, dargeftellt von Ri: 
hard Barter. „Es ift noch eine Ruhe vorhanden dem 
Volke Gottes.” Hebr. 4, 9. Aus dem Englifchen überfegt. 
> Berlin, bei Eichler, 1833. XVI und 367.©. 8. (Preis 
25 ©gr. netto.) 


Es kann wohl nicht geläugnet werben, was der Ueberſetzer 

in der Borrede zu dieſer Schrift von Barter fagt, daß auch 
‚die gläubigen Ehriften in Deutfchland über Feine biblifche Lehre 
fo wenig Auffchluß bisher erhalten haben, daß Feine ſo wenig 
unter ihnen lebt und herricht, als die von der ſeligen und unfe- 
‚Ligen Ewigfeit, welche die Menfchen nad) dem Tode und dem 
Weltgericht erwartet. Die erften, welche in Deutfchland und 
in England die Lehre von der Wiederbringung aller Dinge vor: 
‚teugen, waren ercentrifche chiliaftifche Schwärmer, denen ihr 
innerer Gegenfaß gegen die Schriftlehre wohl felbft nicht leicht 
entging. Wenn man den damaligen Lehrern der Kirche gefagt 


— Jahren würde es ſelbſt unter denen, welche 


an Chriſtum glaubten, kaum einige wenige geben, die dem Worte 


‚Gottes in dieſer Lehre ganz und gar die Ehre gäben, würden 


ſie es für möglich ‚gehalten haben? So mächtig find unter uns 


die Wirkungen des Antinomismus gewefen, der unter den Gläu: 
bigen, nicht ohne Schuld der Brüdergemeinde, aufgefommen, | 


die Schreden des göttlichen Geſetzes durch zärtliches Gefühle: 
weſen verfcheuchte, und weder in der Genugthuung Ehrifti noch 
in den ewigen Strafen der Verdammten die Nechte der ent 
heiligten Majeſtät Gottes anerkennen will. Unter wie vielen 
Predigten vom feligen Heimgange der Gläubigen kommt wohl 
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doch nicht Jemand an jenen Ort der Qual’ Fommen möchte! 
Und gefchieht e8 auch einmal, daß der Prediger, oder der war— 


haft fragen, ob er wirklich lebendig glaubt, was er ſpricht! — 


Und doch können ernftere Ehriften, wenn fie auch nicht. die ewi— 


gen Strafen glauben, ‚wohl felten eines Gefühles des Wohl: 
gefallens fich erwehren: can Bußpredigten und Ermahnungen, 
deren Grundfon iſt: „Eile, und errette deine Seele!” Sie 
müffen ſich ſagen, das eigentlich Gewaltige, Schlagende, mächtig 
Erfchtitternde, was folche: Predigten und Ermahnungen- haben, 
können fie durch nichts Anderes erſetzen; und es begegnet daher 
wohl Manchen, daß fie in ihren erwecklichften Neden unvermerft 
Farbe und Ton, ja die Lehre felbft von der entgegengefehten 
Veberzeugung fic) borgen. *) Um diefe Inconſequenz zu. entz 
fchuldigen, "behaupten fie, daß in der Anficht von der Ewigkeit 
der Strafen ja eine große Wahrheit liege, die nur Fraß Außer: 
lich, gefaßt fey; daß, um den innerlich ewigen, unendlichen Ab- 
fand von Gut und Böfe, und das Elend der Trennung von 
dem Einigen höchſten Gut recht grell zu bezeichnen, unfere Zeit: 
begriffe darauf übertragen, und eine endlofe Ausfpannung an 
die Stelle einer innerlich “unendlichen Tiefe des Elends geftellt 
worden fey. Aber wir behaupten. dreift, daß. e8 folchen Lehrern 
nie gelingt, nicht nur die Hauptftellen der heiligen Schrift von 
dem feligen und unfeligen jenfeitigen Zuftande in diefem Sinne 
zuführen, noch auch den ganzen Ton derfelben, wenn fie von 
dergleichen Dingen redet, zu dem ihrigen zu machen. Es wird 
immer ein mehr oder weniger gemachtes Feuer, ein an den 
Krüden der Neflerion gehender Eifer feyn, wenn fie warnen 
wollen vor dem breiten Wege, der in’s Verderben führt, auf 


dem die Meiften wandeln, vor dem Wurm, der nicht. flirbt, 


und dem Feuer, das nicht verlöfcht, „vor der ewigen Pein, die 
dem Teufel und feinen Engeln bereitet ift, vor dem fchredlichen 
Warten des Gerichts und des Feuereifers, der die Widerwär: 
tigen verzehren wird; wären es nicht Schriftworte, Worte Jeſu 


felbft, nie würden fie e8 ausfprechen Fünnen, daB „Diele beru— 


fen, aber Wenige auserwählt” find; daß es, um irgend einer 
Handlung willen, „einem Menfchen beffer wäre, er wäre nie, 
geboren worden.” In allen diefen Ausſprüchen herrfcht ein 
Geift, den fie, abgefehen von jeder befonderen Form, in die fie 
ihr Dogma gießen mögen, nie ihrer: Lehre verleihen. Fünnen. 
Welch einen Einfluß es dagegen auf das Herz und Leben, 
welchen mächtigen Einfluß auf den Vortrag. der evangelifchen 
Wahrheiten hat, wenn man: in ihrem vollen ganzen Sinne bie 
Ausfprüche der heiligen Schrift annimmt, und als demüthiger 
Schüler aus ihnen lernt, das zeigt das vorliegende. herrliche 
Buch von Barter, welches wir grade von diefer Seite unferen 
Lefern recht dringend empfehlen möchten... Welch eine Realität 
iſt in den ‚Ermahnungen und Warnungen, welch gewaltiger, 
Mark und Bein durchfchneidender Ernft, und. doch (oder viel: 
mehr, eben darum) welche füße, bimmlifche Lieblichfeit in den 
Tröftungen und Ausfichten, welche diefe Schrift ung darbietet! 
Sie beſchreibt zumächft die Ruhe, die dem Volke Gottes 
noch vorhanden iſt; und ohne mit der Phantaſie in Räume ſich 


zu verirren, für welche der irdiſche Menſch keine Organe hat, 


) Selbſt dem Chryfoſtomus, der ſo gewaltig von den Höllen⸗ 
ſtrafen predigen kann, gibt Herr Dr. Neander (Kirchengefch. II. 


3. 1406.), wir bezweifeln aber, ob mit Recht, ein ſolches Verfahren 
auch nur eine oder die andere vor, weiche davor warnt, daf| Schuld. " . Ä ka 
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zeige fie, wie Tebendig, wie mächtig das Wort Gottes, wenn 
es nur ein voller, zuverfichtlicher Glaube ergreift, vom dem Jen: 
feits zu uns redet. Sodann vebet der Verfaſſer von der Br 
fchaffenheit derer, für welche jene Ruhe beftimmet iſt, und dem 
Glende derer, welche ihrer berluſtig gehen. Die lebte Dar 
ftelung gehört wohl zu dem Herzdurchdeingendfien, was bon 
Menichen gefchrieben worden iſt; bier tritt aud) dem gläubigen 
Ehriften der furchtbar ergreifende Gedanke vor: die Seele: Wie, 
wenn nach fo vieler Gnade, die der Herr an did) gewandt, das 
Ende von alten deinen Wegen dennoch die Verdammniß wäre? 
Und die -Schauder der Ewigfeit in der Trennung von Jeſu, 
der ung liebte und ſuchte, durchbeben unſer Innerſtes. An eine 
Borftellung, wie nothwendig es alſo ſey, nad) der Nuhe der 
Heiligen ernfilich zu trachten, ſchließt fich die Beantwortung 
der Frage: Wie wir gewiß werden Fünnen, daß wir in die 
ewige Ruͤhe eingehen?! — und die Ginfchärfung der Pflicht, auch 
Andere zu erweden, daß fie nach dieſer Ruhe trachten. Der 
in den ſchwerſten Leidensfämpfen geübte Verf. zeigt fich von 
einer befonders fehönen Seite in dem Abjchnitt, der davor warnt, 
die Nuhe der Heiligen auf Erden zu erwarten. Die legten 
Abichnitte handeln davon, wie man hienieden fchon im Himmel 
wandeln, und namentlic in der Betrachtung der himmliſchen 
Dinge leben möge. Er ermahnt deshalb, die Ewigkeit nicht 
bloß fo nebenbei, hie und da, dann und wann einmal auch in's 
Auge zu faffen, fondern zu befiimmten Zeiten ganz ausdrücklich 
fie zum Gegenftande der Betrachtung zu machen. "Den Schluß 
bildet ein Beifpiel einer folchen Betrachtung; ein geiftliches Her— 
zensgefpräd; von hinreißender Gewalt und reicher Gedanfenfulle. 
Indem der Berf. fein Herz zu dem Gedanken an das Schauen 
des Herrn von Angeficht zu Angeficht erhebt, fpricht er hier: 
„Doch komm noch näher heran, meine Seele, mit deiner feu— 
rigften Liebe. Sieh, welch eine Schönheit ‚bier vor. dir fleht! 
Braucht man dich hier noch zur Liebe zu ermahnen? Hier ift 
ein Feftmahl für deine Augen und alle deine Seelenkräfte; 
bedarf es vieler Ermahnungen, daß du dich hinfeßeft und genie— 
ßeſt? Kannſt du dich in ein wenig glänzende Erde, in einen 
wandelnden Erdenflos verlieben, und diefen Gott, diefen Hei⸗ 
fand, diefe Herrlichkeit nicht ‚lieben, Die fo unermeßlich lieben: 
würdig find? — — — Dder fuchft du einen innig vertrauten 
Herzensfreund? Deine Augen haben zwar den Heiland. nicht 
gejehen; aber du haft feine Stimme ‚gehört, ı die Unterpfänder 
feiner Liebe empfangen, und an feiner Bruft gelegen; er lehrte 
dich, Dein eigenes Herz und fich felbft erfennen; er that. dir 
dies erſte Fenfter auf, durch das du in den Himmel: bliden 
kannſt. Haft du es vergefjen, wie dein Herz fo ficher schlief, 
und er es aufweckte? wie es fo hart war, amd er es weich 
machte? wie es fo widerſpenſtig war, und er es fich unterwarf? 
wie es falfchem Frieden fich hingab, und er ihn förte? wie er 
e8 brach und wieder heilte?: Hart du vergeffen, wie oft er dic) 
in Thränen fand, wenn er deine verborgenen Geufzer und Kla⸗ 
gen gehört hatte, und num Alles verließ, um zu die zu fommen 
und dich zu tröften? wenn er dich gleichſam in feine, Arme 
nahm und ſprach: „Armes Herz, was quält dich ſo? Warum 
weineft du, da id) doch fo fehe, für dich geweint habe? ©ey 
gutes Muthes, deine Wunden heilen und find nicht tödtlich, ich 
babe fie zu deiner Gefundheit, nicht zu deinem Verderben dir 
geichlagen."" .Solche herzerquickende Worte hat der Hei⸗ 
fand zu mir geſprochen. Als ich nun nach. dieſem allen. dennoch 
zweifelhaft wurde on feiner Liebe, da erinnere ich mich noch 


Medacteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


wohl dieſer feiner überwältigenden Worte: „ So viel habe ich 

für dich gethan, du Sünder, um dir meine Liebe zu bezeugen, 
und dennoc) zroeifelft du? Durch welche noch kräftigere Ber 
weiſe ſoll ich dir denn meine Liebe zu erkennen geben? Glaubſt 
du denn nicht, daß ich aus Liebe zu dir in mein bitteres Leiden 
ging? Hab’ ic, mich nicht im Evangelium als ein Lowe gegen 
deine Feinde und als ein Lamm gegen dich, hingeftellt, und doch 

willſt du noch meinen Lammesſinn verfennen? Hätte ich Rohe 
gefallen an deinem Verderben, wozu hätte ich zu leiden und zu 

fterben brauchen? wozu Dir nachgehen mit ſo unermüdlicher Zu⸗ 

dringlichkeit 27"... Dies, ja dies waren die feligen, füßen 

Worte, die fein Geiſt aus feinem Gvangelium mir in’s Herz 

ſprach, bis ev mir zu ſtark ward, und ic) mich zu feinen Füßen 

niederwarf und ausrief: Mein Heiland, mein Here und mein 

Gott, du haft mein Herz gebrochen und haft es geheilt, du haft 

es überwunden und gewonnen, nimm es hin, es iſt dein! Her, 
welch eine Summe von Liebe bin ich die fchuldig! und wie 

wächft meine Schuld unabläffig an! Wie foll ich folche Liebe 

erwiedern? Oder kann mein Scherflein div deine Gentner Gol⸗ 

des zurüczahlen? Soll ich mein erborgtes Fünfchen Liebe gegen 

die Sonne der Liebe ſetzen?“ — 

Doc) wir brechen ab mit diefer Fleinen Probe, zumal da 
das Bud) feit den drei Monaten, die es erſchienen iſt, fich ſchon 
ſelbſt die Bahn gebrochen hat. Möge es der Segen des Herrn 
in recht viele Häuſer und Famlien, zu recht vielen Troſt und 
Stärkung bedürftigen Herzen begleiten! — 


Nahriıbhren. 


(Griechenland.) Der Amerifanifhe Prediger Jonas Kin 
fhreibt aus Athen: „Die Baierfchen —— 360 —— ſind au 
angefommen und habın einige Tag danach die Akropolis in Beſith 
genommen, Wir fühlen uns nun von der Furcht befreit, die wir 
lange vor den unordentlichen Griechifchen Soldaten, vor Näubern 
und Dieben hatten. ‚Sch habe jegt an dem Prediger Elias Riggs 
einen Gehülfen meiner Arbeiten. Fünf Schulen habe ich, ‚errichtet, 
drei Kanfafterfihe, eine für Mädchen und eine Hellenifche, d. b. für 
Unterricht im Altgricchiichen, in der Grammatik, Erdfunde, Mathe⸗ 
matif, Englifh und Sranzöfifch. Diefe Helleniſche Schule zählt 
gegen 70 Schüler von 7 bis 35 Jahr alt, darunter ein 29jähriger 
Priefter und ein Sbjähriger Diafon. Jeden Sonnabend erfläre ich 
in derſelben einen Äbſchnitt der heiligen Schrift, und ‚Sonnta 
halte ich eine Auslegung in Oriechifcher Sprache in einer der 
Fafterfehulen, wozu die anderen Schüler alle eingeladen find. 


iſt 


3 w 
die Predigt zu Ende iſt, tritt.der Prieſier an die Stelle des 
gers und lieſt Bach Te: a Dr 


find, als die evangelifchen. Prediger Meyer bedauert, 
wenig Neigung für’8 Evangelium unter feinen Lands 
den zu haben; im Rees lernte er einige durch v 
brochene und empfünglich gemachte Kerzen keuͤnen. 
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Rräumereien waren. Es ift vornehmlich zu bedauern, daf von foges 


Berlin 1833. Sonnabend den 7. December. JW 98. 
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Abriß einer Geſchichte der Umwaͤlzung, welche ſeit 
41750 auf dem Gebiete der Theologie in Deutfch- 
land ftatt gefunden. 


(Bortfekung.) 


Mas die Kirchen und Dogmengefchichte betrifft, fo find 
feine wiffenfchaftlichen Berdienfte auf diefen Gebieten am größe 
ten. „Semler,“ fagt der neuefte Bearbeiter der Dogmenge: 
ſchichte Baumgarten - ErufiusL. ©. 44.), „ift ohne Zweifel 
der Erfte, welcher. auf die Bearbeitung der Dogmengefchichte 
ie hat, wie er felbft auch allenthalben Borarbeiten für 
te gegeben.‘ Wie fchon gefagt, haben wir es hier nicht eigent: 
lich mit feinen Berdienften um die, Wiffenfchaft zu thun, fon- 
dern nur mit feinem Wirfen, infofern e8 den Nationalismus 

" borbereitete. In den hiftorifchen Disciplinen ift diefes num vor: 
zugsmweile durch feine Eingenommenheit gegen die Kirchenlehre 
überhaupt gefchehen, wie dies aud, von Baumgarten: Eru: 
fius a, a. DO. bemerft wird. *) Er. geht abfichtlich darauf aus, 
vorzüglich den Zuftand der erſten Chriften, dann aber auch die 

Beſchaffenheit der Kirche überhaupt und namentlich), diejenigen 
‚Lehrer, welche vorzüglich als Verfechter der Orthodoxie auftre- 
ten, in möglichft fchlechtem Lichte darzuftellen und dies wird ihm 

‚um fo leichter, da es ihm an Tiefe und Geift gebricht, um in 
anſcheinenden Gegenſätzen die Einheit zu entdeden, in unbehol- 
fener Einkleidung, wie namentlich bei Tertullian, das Marf 

des Gedanfens und in Anfihten und Borftellungen, die von 


den ſeinigen weit abliegen, überhaupt nur irgend einen Sinn 
und Gehalt: So erjcheinen denn Männer, wie Zertullian, 
Auguftin, Bernhard, Thomas von Aquin, bei ihm nur 
in abfchredendem Lichte. Tertullian iſt der „höchft fonders 
bare” und „fanatiſche,“ Auguſtin iſt der „ſpitzfindige,“ der 
aber doch „hie und da richtige Begriffe hat,“ Bernhard der 
„andächtelnde " — fo war für Spittler und Henke eine gute 
Dorarbeit gegeben. Selbſt bei Männern, wie bei Chryfoftv- 
mus und Sheodoret, flellt fih Semler’n Alles, was von 
den Begriffen. des. achtzehnten Zahrhunderts weit abliegt, im 
grellfien Lichte dar; fo wird jede Eingenommenheit für: das 
Mönchthum. auf's Schärfſte der Genfur unterworfen. : Chilia⸗ 
ten, Gnoſtiker, Mönche, Eremiten, erfcheinen ihm nur als blinde 
Schwärmer. *), Dagegen labt er fich, fobald er auf einen Gei- 


*) Es iſt indeffen nicht zu fiberfehen, daß grade Semler, vers 
möge feiner Anficht von der totalen Verföhiedenheit von Religion 
und Theologie Leicht dahin kommen Fonnte, auch da, wo fehr ver- 
derbte theologifche (wie er es nannte) Vorfteffungen berrfchten, die 
Förderung ‚guter religiöfer Grundfäße anzuerkennen. Bei feinen 
Anfichten von der praftifchen Gleichgültigkeit theologiſcher Ueberzeu⸗ 
gungen, bat er daher auch häufig papififche Srrthiimer milder beur⸗ 
theilt als ſonſt die Proteftanten. Ga er ergriff auch zumeilen die 
ächt bifkorifche Betrachtungsweife, und rechtfertigte gemiffe Verirrun— 
gen für, die Zeit, d. h. erfannte an, wie unter Leitung der Vorfe- 
hung fie zum Bellen fir die Zeit dienten. Sehr merfwiirdig iſt 
in der Hinſicht folgende Stelle in feinen theologifchen Briefen von 
1781. 2te Samml. ©. 46. über die Scholaftif: „Ich weiß wohl, 
daß Diele, ‚zumal Proteftanten (es fehlet auch nicht an Jeſuiten) 
dieſe ſcholaſtiſchen neuen Theorien gemeiniglich ſehr übel beurtheilen, 
als hätten ſie die wahre chriſtliche Erkenntniß unterdrlicken helfen, 
Ich werde auch gewiß, nicht laugnen, dag Manche in der Neigung 
und Liebhaberei ihres sie et non, faft Leichtfinnige, zu weit gegan- 
gen find. Man thut aber der Sache zu viel, wenn man fo grade: 
bin von fholaftifchem Syſtemwuſt redet, Geſetzt (welches doch 
in der concreten Welt nicht möglich war), es wäre die ganze Suc⸗ 
ceffio der Scholaftif gar nicht da geweſen: iſt es gewiß, daß 
aledann das reine Chrifienthum, die fogenannte Chriſtusreligion, 


hr Be feinem fruchtbaren Auszug der Kirchengefchichte I. 40. 
beißt e8 3. ©. gleich zu Anfang von den Schriftftellern des erften 
a Sapneiten Jahrhunderte: „Die Quellen der meiften Vorftellungen 
waren febr unächt, die Griechiſche Alerandrinifhe Ueberfegung, viele 
erdichtete Griechiſche Auffäge, die voll fanatiſcher Vorftellungen und 


nannten Feßerifchen Schriften faft gar nichts übrig iſt; aus manchen 
beberbleibfeln fieht man leicht, daß fie lefenswürdiger geweſen feyn 
mögen, als die elenden Auffäße der Fatholifchen Partheien.“ 
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fiesverwandten, auf feinen Tieben „freidenkenden“ Pelagius 
ftößt, deſſen epistolam ad Demetriadem er befanntlich 1775 
mit Schuß: und Truganmerfungen vergehen herausgegeben hat. 
Da er auf diefem Gebiete inimer new und reich an Entdeckun⸗ 
gen war und häufig aus Anderen unzugänglichen "Materialien 
Mittheilungen machte, fo wurden dieſe Firchen - und dogmen- 
hiftorifchen Schriften befonders ſtudirt und fowohl bei denen, die 
fie genauer fludieten, als auch bei denen, die nur eine ober: 
flächlichere Kenntniß dayon nahmen, war damals der allgemeine 
Eindruck, wie erftaunlich ſchlimm es doch um die Kirche bis zu 
der. Zeit hin“ geftanden habe, wo die Aufklärung ihre Fadel 
aefchtoungen, wie erftaunlich wenig Frucht eigentlich das Chri— 
ſtenlhum Durch alfe Zahrhunderte hindurch gewirkt, wie erftaun 
lich, viel verdrehte Köpfe einen berühmten Namen in der Theo: 
logie erlangt, und fümit — ein Widerwille- und Efel an den 
ganzen patriftifchen und Firchenhifterifchen Studien, fo daß der 
Herzensfreund Semlers, der jüngfiverftorbene Hofrath Schütz, 
der. befannte Gönner luſtiger Schwänfe, nichts mehr bedauerte, 
als daß es nicht befondere Vademecums aus den Kirchenvätern 
gebe, und daß Bahrdt dem Minifter Zedlig vorfchlug, dus 
Firchenhiftorifche Studium der jungen Theologen auf einen Aus: 
zug der wichtigften Data und ein Enchiridion der glänzendften 
Narrheitem aller Zeit zu befchränfen, zur Warnung für die Ger 
genwart. — Bedenft man nun andererfeits, mie viel unfere 


neuefte Zeit dadurd) gewonnen hat, daß die jungen Theologen | 


wieder zum Studium der Kirchendäfer und Neformatoren zurüd 
und tiberhaupt zu einer würdigen Behandlung der Kirchenger 
ſchichte hingeführt worden find, fo wird man ermeffen, wie viel 
Schaden Semler audy in diefer Hinficht geftiftet habe. 

Nach diefer Weberficht von Semler's Neuerungen auf 
den verfchiedenen Gebieten der Theologie wenden wir uns wie: 
derum zu feiner Perfönlichfeit zurüd. Wie war es möglich, 
fragt man, daß diefer felbige Mann, der in allen Disciplinen 
das Alte umgeftoßen hatte, bald darauf, im Jahre 1779, als 
Dertheidiger der Trinität, der Gottheit Chriſti, der ihm fo ber: 
haßten Mirafol des Alten und Neuen Teftamente, der Unfterb- 
lichfeitslehre im A. T. gegen den Fragmentiften auftreten Fonnte, 
und gleich darauf mit dem frärfften Ausdrud des Unwillens als 
Gegner des Bahrdtfchen Glaubensbefenntniffes? Es hat diefen 
Mann, der nichts weniger als gleichgültig gegen die Ehre bei 
feinen Zeitgenoffen war, faft fein ganzes Leben hindurch eim her: 
bes Sdickſal getroffen. Von der erften Zeit feines Auftretens 
an bis 1780 ‚trifft ihn bittere Rüge, Schmähung und laute An 


überall in Hütten und Paläften geherrfeht haben volirde? Wer fo 
denken Fann, vergißt zugleich die langfam fortfchreitende Erkenntniß 
der Menfchen, die Ordnung und Weisheit der Providenz; und erhebt 
feine perfönliche Weinigfeit fo hoch, daß man feinen regen Schö⸗ 
pfungsgeift gern in,der Schwebe feht, aber es iſt nichts weiter als 
leere Worte, denen wir gewiß nicht fogleich unfere eigene Urtheile 
zu unterwerfen haben. Woran follten denn damalen junge Köpfe 
gelibt werden, da man noch Feine Grichifchen Driginäle hatte, und 
wenig litterarifche auetores in Händen waren, Die fich Feder noch 
dazu erſt gut oder fihlecht abfchreiben mußte? Freilich nach diefen 
neuen Einfichten wäre es auch beffer gewefen, daß die Buchdrucker⸗ 
kunſt ſchon unter Kaifer Karl wäre erfunden gewefen; aber mie 
lange foll man dergleichen felbftbeliebige Einfälle noch anhören?” 
Hätte nur diefe Art der Betrachtung feine ganze Kirchenhiſtorie 
durchdrungen! — 


und Feinen Zadel-unbeantwortet hingehen ließ, fi 


jchwächer werden die Angriffe, die Heroen der the 
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klage von Seiten der rechtgläubigen Parthei. Die Büzower, 
Göttinger, Jenaer und andere theologiſche Zeitſchriften überhäu⸗ 


fen ihn mit Vorwürfen, in der Nova bibliotheea ecclesiastica 


wird er ein homo impius’et Judaeis pejor genannt. Piderit, 
damals Profeffor in Eaffel, erhebt eine Anklage gegen feine 
Lehre bei dem Corpus Evangelicorum in Regensburg, die 


Hallifchen Eollegen in dem erften Zahrzehend feiner Wirffamfeit 


verdächtigen ihn auf alle Weife — da er —— 
e hatte er 
beftändig DBertheidigungsfchriften zu verfaſſen. Jemehr indeß 
der Zeitgeift gegen die SOger Zahre hin ſich umſhwingt in 
fogiichen Lit: 


teratur um jene Zeit, ein Ernefti und Michaelis, bald auch 
ein Döderlein, hat er ohnedies, wenn auch bei manchem ein: 


geftreuten Tadel, zu Bewunderern; fo fchien fein Ruhm immer 


mehr gejichert zu feyn. Ganz anders ſtellt ſich die Sache mit 
dem Beſchluß der 70ger Zahre. Gleich beim Erfiheinen der 


Fragmente verbreitet er felbjt die Nachricht, daß er als Gegner 


derfelben auftreten werde. Niemand will es 'glauben, ser Fheilt 
uns felbft ein Brieffragment des Profeffor Peter Miller aus 
Göttingen mit, worin derfelbe ihm erklärt, daß es auch ihm 
unbegreiflich vorgefommen ey, wie ein Semler namentlich zum: 


Schuge der biblifchen Wunder auftreten werde. Kaum iſt 


fein Werk erichienen, fo äußert fich überall die Klage über Heu- 
chelei, Zweizüngigfeit, Zefuitismus; dem Manne, welcher zwei 
und zwanzig Zahre lang dem Königl. Seminarium in’ Halle mit 
Ruhm vorgeftanden, wird von dem rationaliftiichen Minifter 
Zedlitz die Leitung deffelben abgenommen mit dem ausdrüdli- 
chen Bemerfen im Nefeript: „er habe durch fein bisheriges Bes 
tragen fein Anfehen auswärts mehr verloren, als er meinen 
möchte" —; es erfcheint feine Widerlegung des Bahrdffchen Olaus 
bensbefenntniffes und der Zorn über ihn bricht aller Orten los 
Am Gemwaltigften fallen die Invectiven in der Baſedowſchen 
Urfunde: Eine Urfunde des Zahres 1780, Bon der neuen Gefahr 
des Chriftenthums durch die Semlerfche Bertheidigung deffelben 
wider den Bragmentiften. Die Frechheit diefes Bafedomw, wel 
cher Semler’n, feinen bisherigen trauten Freund und Gaſtgeber, 
durchgängig als Zweizüngler behandelt, geht fo weit, daB er ihm 
hier eine dreifache Alternative ftellt: entweder zu zeigen, 
daß Bafedomw ihn mißverſtanden, oder zu befennem, 
daß er ſich wieder zur Orthodorie befehre, in wel: 
chem Falle Bafedomw ihn, wie jeden anderen Ortho— 
doren, mit todtlihem Haß verfolgen werde, oder 
daß er eigentlich ein Naturalift fey, der fich nur at 

Schwäche verftellt Habe, in welhem Falle Bafedow 
fich anbiete, feine Einfünfte mit ihm zu theilen. Wie 
die damaligen Zeitfchriften und fat alle Stimmen, bie über 
Semler laut wurden, von einer Treuloſigkeit Semler s gegen 
feine frühere Weberzengungen reden, fo — — noch 
von einem Wendepunkte in Semler’s theologiſchen Weberzeu- 
gungen von den SOger Zahren an gefprochen. (Man vergleiche 
3. B. Fuhrmann in feinen Aufbellungen neuerer Gottesge- 
lehrter ©. 244.) Die ihm wohlmwollenden Zeitgenoffen, wie der 
Herr Teller (Ueber Erneſti's Berdienfie ©. 49.), ſprechen 
den Wunſch aus, „Gott möge ihn vor ähnlichen Netractatior 
nen bewahren, als er fie bisher gethan,“ u. f. w. Diefe gang 
bare Anficht von einer bei Semler flatt gefundenen gänzlichen 
Umänderung feiner Anfichten ift aber durchaus irrig, wie‘ 
Jeder anerfennen wird, der entweder den Gang der Ueberzeu⸗ 
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gungen Semler's verfolgt hat, oder von den nad) dem Jahre 
1780 aus feiner Feder gefloffenen Büchern Notiz genommen, 
Wie er es uns in feinem Leben -ausfpricht (Th 1. ©. 96.), 


hatte er bereits, alde Baumgarten die verfchiedenen abweiz | 


enden dogmatifchen Anfichten Der Theologen vortrug, wie er 
es nennt, „einige Einfälle über den Unterfchied: von Religion 
und Sheologie. Er war ftetd gewohnt, die Fatholiiche Lehre 
der Kirche ald ein Band zu betrachten, welches bloß dazu die: 
nen folle, die Lehre gleichformig zu machen, biffigte die Ausbil: 
dung einer afroamatifchen Theologie,im Gegenfag zur biblijchen, 
weil die letztere zu unbeſtimmt fey und daher alle möglichen 
Irrthümer zulaffe (f. die unter feinem Präfidio gehaltene und 
gegen Büfching gerichtete Dijfertation de praestantia Theo- 
logiae acroamaticae prae sic dieta bibliea 1758) und fchrieb 
immer der Obrigkeit das Necht zu, zu beflimmen, was gelehrt 
werden folle, fo daß diefe es zu verantworten habe, wenn die 
Kirchenlehre eine fchlechte Geftalt annehme. Weberall hatte er 
fih ja dahin ausgefprochen, daß man mit den. biblischen und 
Fiechlichen Terminis fehr verfchiedene und doch alle zur morali: 
fchen YAusbefferung dienende Anfichten verbinden könne. Er 
gerieth mithin Feineswegs mit fich felbft in Widerfpruch, wenn 
er den Fragmentiften und Bahrdt, fo wie auch nachher Ba: 
ſe do w deshalb angriff, daß fie die chriftliche Neligion gradezu 
umfioßen und abfchaffen, oder wenigftend weſentliche Neuerun: 
gen in Kicchenlehre und Gottesdienft einführen wollten. Er 
geftattete ihnen für fih — und das nannte er Privatreli- 
gion — bei den Firchlichen und biblifchen Lehren fich zu den: 
ten, was fie wollten, nur müßten fie nicht die einmal herge— 
brachte öffentliche Lehre flören, denn wenn man hier anfange 
Deränderungen vorzunehmen, fo nehme es gar fein Ende, Alles 
gerathe in Berwirrung und viele gute Seelen, die einmal an 
den beftimmten, hergebrachten Worten Flebten, geriethen in Der: 
ierungen. Wie er bereits in der Zeit, wo ihn felbft die An: 
geiffe auf feine Heterodorie auf’s Härtefte trafen, über fein eige— 
nes BDerhältniß zur Kivchenlehre dachte, zeigt unter Anderem 
befonders fein Buch: Abhandlung über die vechtmäßige Freiheit 
der afademifchen theologifchen Lehrart, in befcheidener Antwort 
auf Heren Profeffoer Danov’s Sendichreiben, auch Beantwor— 
fung einiger Schriften über Nöm. 9, 5. Halle 1771. Dort 
fagt er ©. 16.: „Alle diefe Stellen aber, die etwa in mand)en 
von meinen Schriften mögen anzutreffen feyn, enthalten nicht 
Sheile derjenigen wirklichen Lehre, die ich etwa felbft (im Unter: 
ſchiede von der gemeinen Kirche) von Ehrifti höherer Natur fo 
behauptete, daß ich dabei die allgemeine fogenannte Fatholi- 
ſche Lehre felbft fahren gelaffen, beftritten, oder für falfch und 
unrichtig erflärt hätte, als welches fogar wider die Grundgefege 
einer mit feierlichen Privilegien verfehenen proteftanti: 
fhen Universität anftoßen, und mich unfähig machen würde, 
die allgemeine Lehre, wie es die alte und bekannte Unter: 
fcheidungslehre der Fatholifchen Kirchenparthei ift, in der foge: 
nannten Dogmatik, mit Beweifen und Gründen vorzutragen, 
und in der Polemik die Einwürfe aller unfatholifchen Par: 
theien, welche eine ganz andere Lehre für alle Ehriften 
einführen, ehrlich zu widerlegen.’ Neuerungen fihließt er hier 
zwar nicht aus, macht fie aber von dem jedesinaligen Gutheißen 
der Lutherifchen Landesobrigfeit abhängig. „Ob wirklich ftets und 
in Ewigkeit es zur reinen Lutherifchen Kirche gehört, aus 
dem großen Katechismo von Heren, Zaubern, Wettermachern 
u. fm. alle Jahre alles zu wiederholen; ob es ganz charaferi- 
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frisch und authentifch Lutheriſch fey, nicht Unjer Vater 
aus unferen Deutjchen Bibeln, fondern Vater unfer aus dem 
Katechismo zu beten u. ſ. w., nicht wenig folcher Aufgaben, die 
wirklich die Verbefferung der Lehrart in unſerer Zeit angehen, 


könnte ich hinfchreiben, worin ein jeder treuer Prediger und Leh— 


rer felbjt das Hecht hat, nach feinem jegigen Beruf, den Unter 
richt ohne Stolz und Prahlevei, mit Vorwiſſen feiner Obern, 
zu befiern, ohne erſt auf fogenannte Einftiimmung anderer Lu: 
therifcher Kirchen zu warten, oder ein responsum von der 
fogenannten Lutherifchen Kirche in anderen Staaten ſich 
geben. zu lafjen, ohne feines Landesheren befondere Einwilligung. 
Das Eonfiftorium, fein Landesherr, ift es, von dem er Beruf 
und Befehl hat, nicht eine Lutherifche Kirche im abstracto.“ 

- Allerdings waren es erft die Zeitverhältniffe gewefen, welche 
ihn dahin gebracht hatten, diefen Gedanfen, daß in der öffentz 
lichen Religion nichts geändert werden dürfe, beſtimmt heraus: 
zuftellen, weil eben auch erſt im Fortichritte der Zeit. dergleichen 
freche Angriffe erfolgten, aber entgegen war diefe Betrachtungs- 
weije feinen früheren Anfichten nicht. In der That wäre ein 
ungeheurer Grad von Verſtellung erforderlich, wenn Semler, 
welcher von 1780 an ſich ſtets in feinen Aeußerungen über das 
Verhältniß von Privatreligion und öffentlicher gleich blieb, und 
der fonft überall als fo offenherzig ‚erfcheint, entweder diefe Anz 
fiht nicht wirklich gehegt, oder in der Verſicherung geheuchelt _ 
hätte, daß er nie anders über diefe Sache gedacht habe. Wie 
fehr trägt jene Aeußerung über Netractationen, die ev ©. 50. 
in feinen Zufäßen zu Teller’s Schrift thut, den Charakter 
der Ehrlichfeit, wie rührend gefteht er, daß si magnis parva 
haec componere fas est, er ſehr gern um des gemeinen 
Nutzens willen dulden wolle, mit Melanchthon, varius, 
instabilis, nimis lenis, timidus. genannt. zu werden, daß er 
nach dem: dies diem docet befenne, täglic) mehr Beſſerung 
und Netractationen nöthig zu haben, und fpricht dennoch zu 
gleicher Zeit aus, daß er fich gar nicht bewußt fen, welche Ne: 
tractationen denn er feit 1779 gethan haben folle. Nachdem 
er nun einmal auf diefen Gegenfiand geleitet worden, hat er 
ihn von jener Zeit an immer aufs Neue wieder behandelt und 
unter allen Formen ausgefprochen in feiner Antwort auf Baz 
ſedow's Urkunde, in feiner Lebensbefchreibung, in feinen theo— 
logischen Briefen, in den Zufähen zu Teller’s Schrift, in 
feinem Büchlein: Ob der Geift des Widerchrifts unfer Zeitalter 
auszeichne, it feinem Verſuch, die gemeinnügige Auslegung des 
Neuen Teftaments zu befördern, in feinem Buche über hiftoriz 
fche, gefellichaftliche und moralifche Neligion der Chriften, vorzüg: 
lich in feiner Vertheidigung des Königlichen Religionsedifts. — 

(Schluß folgt.) 


Litterariſche Anzeige. 


4. Biblifhe Hiftorien nad) dem Kirchenjahre geordnet, mit, 
Lehren, Liederverfen und Schul: Liturgien verfehen, mit Anz 
gabe des mit den Hiftorien gleichlaufend zu ertheilenden Ka— 
techismusunterrichts, für Schüler, Lehrer und Familienväter 
bearbeitet von Franz Ludwig Zahn, Seminar» Direftor. 
1 Eremplar 122 Sgr. — 30 Erpl. 9 Thlr. — 1 Erpl. mit 
‚mit Bildern 20 Sgr. Mörs am Nhein beim Derfaffer, 
Dresden in der Waltherfchen Hofbuchhandlung. 1852. 
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das Kirchenjahr anfchließen. möge. Es iſt daher bei-jeder Woche 
auc der. Theil des Katechismus — a 
fell durchgenommen. werden. Auch hier, ſtimmen beide Kater 
chismus und Gefchichte oft merfwürdig überein: Schöpfung 3 
erftes Gebot. Einleitung. Kain und Abel. — Erſtes Gebot. 
Furcht Gottes. Abraham's Berufung — Liebe zu Gott. Iſaak's 
Ha u Opferung — — zu Gott. Joſeph gibt 
u ich zu erkennen — viertes Gebot ꝛe. Mit dem Advent bes 
N erh M EINER — in wen —— JJ ginnt der zweite Artikel. Endlich ſind noch jeder Hiſtorie Leh— 
von Zahn: „Biblische Geſchichte, nebſt Den gfeiten aus yon ein Bibelfprud d } Bi \% R 
der Gefihichte der hriftfichen Kirche.” Eine zufammenhängende | .c, ibeljpruch und ein Liederverd „aus a Sa 


3. Dr. Martin Luthers Handbud zur biblifchen Ge 
schichte nebft deffen Vorreden zu den Büchern der heiligen 
Schrift. Ein Erbauungsbucd für jeglichen Chriften, ein 
Hülfsbuch für Lehrer und Eltern, welche unterrichten wollen 
nach Zahn’s biblischen Hiftorien. Erjter Theil. Das Alte 
Seftament. Mörs am Rhein, beim Serausgeber. Dresden, 
in Commiffion dee Walt herſchen Hofbuchhandlung. 1832. 


Di ; 3 —D— u rer alten. Kirchenlieder“ hinzugefügt, fo wie dem Gan; 
Gefchichte des Neiches Gottes auf Erden, die mit der Schö— * A EN zugetugt 
pfung beginnt und mit dem dritten Subelfefte der Augsburgis * en auf de auf. den Advent 
fchen Confeffion endigt. Hiezu als Handbuch für den Lehrer: |, h hriſtfeſt, und vierzig fauber lihographirte, Bil 
Das Reich Gottes auf Erden. Grfter Iheil,. Das Alte Te] erden wenn co gewünſcht wird, für 7% gr, mod). bei: 
43 een da ne —— "gegeben, um zu den Geſchichten, die fie. darſtellen, beige⸗ 
ftament." Erfteres iſt bereits ſtereotypirt und von letzterem eine gunden zu werde Sur, Alles, bier ı FT : 
zweite Auflage erfchienen. Sifiorien — on — —— unterſcheiden ſich die 
“9a aber die „Blbliſche Geſchichte“ mehr für die obere "So wie aber dort bei der Gefchichte, fo gibt dee Berfaffer 
Rlaffe der Volksfchule fi) eignet, fo find diefe „Biblifchen Jauch hier ein Handbuch) für den Lehrer, und zwar. 
Hiftorien“ dagegen mehr für die Mittel- und Unterklaffe Dr. Marti \ — 
befiimmt. So wie jene, fo erzählen auch dieſe faſt nur mit r. Martin Luthers Handbuch zur biblifhen 
den Worten der heiligen Schrift felbit, auf dab die Kleinen Geſchichte ‘1 es 
ee in 
abgefehen davon, daß wir Gottes Wort haben, beffer, Eindticher ſie befigen, hat. Zeit a uf aus PER a SR 
zu enählen?“ — Eine ganz befondere Cigenthümlichfeit der ſreichen Folianten ober Quartanten das herauszufuchen, was der 
a eniagelten Na ud-bort Eupen 
u hlk, $ . * findet man das Hauptſäch- 
anfchließen. — Die Schöpfungsgefhichte beginnt daher mit. demflichite über das Alte Teſtament in der Re bei: 
1 es Da ge a IE ae a f FR ee 
. 2 * 7 A e ” 
Sonntage beginnt das Neue Teftament, wo ſich nun die Ge⸗Jals Siftorifer noch nicht Pen. * wird — De 
ſchichte ſehr ſchön an die Sonn und ‚Sefitage der Kirche an- ungemein reiche und lebendige hiftorifche Phantafie, die freilich 
(RE u Ten ee a a 
et am 2 { ; — immer — daraus hervorgeht. 6 iſt ein rech⸗ 
a Dann bis —— — BR iR De der mit feinem Kaffigen —— — 
od Pauli, Petri, Jakobi. Zerſtörung Jeruſalems. Der Apo— zilder dir vormalet; er ſtellet es gleichſam vor di | 
fiel Sohannes. Ausbreitung des Reiches Chriſti in Deutſch⸗ wäre man dabei. Diefe 5 Sun u. bier, on. 
a a a 
int. „Der fi de. er nic oß für Lehrer, wird da üchlei 
ſehr einfache Ordnung finden. Lehrer, die diefen Gang in|von Nugen ſeyn, — es einen Be Stoff, rg 
ihren Schulen, Familienväter, die ihn mit den Shrigen zu. nehefgefe liefert, ‚fondern wir, wünfchen, daß es als Grbauungsbuc) 
men verfuchen, werden ‚hoffentlich ihn, liebgewinnen, und nim- Fin jeder Familie feyn möchte. Man hat fchon mit vielem Segen 
mer laffen; und Schul⸗Inſpektoren in größeren und Eleineren verfchiedene Auszüge aus Luther’s Schriften. Hier. iſt in. 
Kreifen werden bald wahrnehmen, welche Vortheile auch in vollſtändig geordneter, über die wichtigfte und heiligſte Ge 
äußerer Hinficht hiemit verbunden find. Und diejenigen werden | Don Nugen dürfte es vielleicht für diejenigen, die darüber wei— 
Be arg — ee Sr tee und ausführlicher nachzulefen wünfchen, gemefen feyn, wenn 
; 5 
in. Hand vecht einträchtiglich gehen möchten, weil Feine An 
ftalt ohne die andere gedeihen. kann. — ‚Eben fo wünfcht der 
geehrte Verfaſſer, daß ſich auch der Katechismusunterricht an 
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Abriß einer Gefhichte der Umwaͤlzung, welche feit 
1750 auf dem Gebiete der Theologie in Deutſch⸗ 


land ſtatt gefunden. 
(Schluß.) 


Semler hat aber auch nach jener Periode feiner angeb— 
lichen Anderung keineswegs feine eigenen neologifchen Anfich: 
ten — wie er doch hätte thun müſſen, wenn er heucheln 
wolte — zurückgenommen, im Gegentheil, er hat fie in man: 
chen Beziehungen noch weiter ausgebildet, er hat noch nad) jener 
Zeit Sarmer’s Briefe über die Dämonifchen herausgegeben, 
Zownjon’s Abhandlung über die vier Evangelien, Kiddel’s 
Abhandlung von der Eingebung der Schrift, Zufäge zu Lord 
Barrington’s Verſuch über Ehriftenthum und den Deismus 
u. f1w., welche Engliichen Schriftſteller ihm alle noch nicht 
weit genug gehen, fo daß er in feinen Anmerfungen über ihre 
laxen Aeußerungen noch weit hinausgeht. Sn den Zuſätzen zu 
Lad Barrington ©. 278. geht er fo weit, zu jagen, die 
Anſichten von Ehriften und Deiften ließen ſich freilich nicht unter 
"einen Hut bringen, „wenn fie gleid) in eigenen moralifchen Uebun— 
gen fich ſehr nahe Fommen und mit einander zum unfehlbaren 
Gewinn und Bortheil aller ihrer, Zeitgenoffen wetteifern können 
und ſollen;“ dieſe Aeußerung iſt von 1783. Ja grade bei 
Herausgebung feiner Widerlegung des Fragmentiſten Fündigt er 
ein Werk an, welches der fogenannten Freiheit der Privatreli- 
gion bis zum äußerſten Maaße Borfchub that; damit fi näm: 
lich die Naturaliften nicht entfchuldigen Fönnten, daß ‚die Theo⸗ 
logen ihre Einwendungen zu unterdrüden fuchten, kündigte er 
ein Magazin für die Neligion an, welches alfen gegen das 
Ehriftenthum gefchriebenen Aufſätzen offen ſtehen foffte, und zwar 
fo, das er ſelbſt fofort die Antworten auf .alle ‚Einwürfe beifü- 
gen würde. Don diefem Magazine find auch) wirtlich drei Theile 
‚ erichienen. ES enthält Die roheſten Ausgeburten fanatifcher Oppo⸗ 
fition gegen das Chriſtenthum. Man vernehme z. B. wie in 


einem Auffabe das Chriftenthum des Paulus, die Erlöfungs: ]. 


lehre dargeſtellt wird: „Cs iſt ein gewiſſer Ort zwifchen der Erde 
und der Welt in dem fogenannten Aether, den man Himmel 
nennt; dies iſt mehr als Elyfium, mehr als ein Paradies; dies 
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iſt die Wohnung des höchſten Regenten der Welt. Dieſer Re— 
gent oder König hatte hier, noch ehe er die Erde entſtehen ließ, 
einen Liebling; ungefähr wie Zupiter den Ganymedes, den er 
über Alfes zärtlich liebt, und der ihm in Allem gehorchet. Nach: 
dem aber die Menfchen fich durch ihre eigenen Sünden und 
Lafer unglüdlic gemacht hatten, Gott fie aber doch nicht fogleich 
verloren gehen laffen wollte: fo wußte er Feinen anderen Nath, 
feinen Zornbecher auszuleeren — als feinen Liebling, den er feinen 
Sohn nennt, herzugeben — um als ein Schlachtthier fein Blut 
für die unglüclichen Menfchen, zur Tilgung ihrer Sünden, zu 
vergießen. In diefem Augenblicke alfo, da die Erfüllung ange: 
hen ſoll, hätt der Sohn an den Vater folgende Anrede.” Frei: 
lich fügt nun Semler jedem Unfinn jener rationafiftifchen Aus— 
geburten eine Widerlegung bei, diefe ift indeß fo mild und 
befcheidentlich gehalten, und gibt jenen Stürmern fo auferordent- 
lich viel nad), daß diefes Magazin für Religion in jener Zeit 
vielen Schaden geftiftet haben muß und gewiß ein Zeugniß 
dafür ablegt, daB Semler nad) dem Zahre 1780 weder den 
Orthodoxen ſimulirte, noch auc) wirklich zur Orthodoxie fich 
befehrt hatte. — Hätte Semler ſich wefentlic geändert, fo 
hätte fich Dies wohl namentlich aus feiner Schrift von 1784: 
Ob der Geift des Widerchrifts unfer Zeitalter auszeichne, erge- 
ben müffen. Während man erwarten folfte, dab er hier in die 
lebhafteſten Klagen darüber ausbrechen würde, daß die Abwei- 
chungen von der Firchlichen Lehre immer größer und allgemeiner 
würden, fpricht er auch hier wieder ganz gelaffen davon, daß ja 
das Privatchriftenthum nothwendig fehr verſchie denartige Geftal- 
fen annehmen müſſe, daß man durchaus nicht auf Webereinftim: 
mung in der chrifklichen Privatfprache dringen dürfe und daß, 
wenn ja fokhe Naturaliften auftreten, wie Bahrdt, diefe doch 
eben nicht mehr innerhalb der chriftlichen Neliaion felbft bleiben, 
auch nirgends eine äffentliche Anftellung erlangen, und daß es 
ja auch ſchon in der erjten Kirche heiße, fie find von uns aus: 


gegangen, aber fie waren nicht von und, denn mwären fie von 
und geweſen, fo wären fie bei uns geblieben. *) Endlich finden 


) Was will in jener Schrift der Schluß derfelben S. 1. 


fagen?: „Die hriftlüche Firchliche Neligion iſt ſtets IoFal, kann alfo 
nie die Meligion aller Menfchen werden, nie hat fie Gott dazu 
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* 
wir auch den ganzen früheren Semler in jenen Geſprächen 
wieder, welche uns aus den letzten Abendfiunden feines Yebens 


KH. Niemeyer berichtet in der Schrift: Semler's legte 
Heußerungen über veligiöfe Gegenftände zwei Tage vor feinem Tode 
1791. Wie fchmerzhaft it es, bier 3. B. Folgendes zu leſen: 
„Auf einer Seite, meinte er, fey noch der alte Pfaffendünkel 
viel zu. tief in einer Menge armer unwiſſender Leute, die nun 
Diener Gottes hießen. Es ift nicht wahr — hier ward er fehr 
lebhaft — man muß es nicht leiden, daß fie mehr Diener 
Gottes find, als andere Menfchen, die zum Beften der Melt 
arbeiten. Diener der Gefellfchaft find fie, die ihnen den Auf: 
trag. gibt, zu lehren, und der find fie fo gut vefponfabel, wie 
jeder andere Menſch. Es if faljch, wenn fie nur ihr eigenes 
Forum anerkennen wollen. Die Unterwerfung unter die bür- 
gerliche Macht in Frankreich ift eine große Begebenheit, die wir 
erlebt haben, die große Folgen haben wird. (Er war fonft gar 
ſehr gegen diefe ganze Revolution eingenommen und ein ſtrenger 
Vertheidiger der Fürftenrechte) Bei ung find wir noch nicht 
fo weit, feßte er hinzu. Aber es muß dahin Fommen. Die 
Prediger müffen es aufgeben, durd) ihren Stand qua talis auf 
andere Menfchen wirfen zu wollen. Das muß ja ein PFläglicher 
innerer Zuftand eines Menfchen feyn, der nie an eine Ausbeffe: 
zung feiner Seele gedacht, fih nie mit dem Großen, mas in 
der Chriftusfehre liegt, vertraut gemacht hat, und nun am Ende 
denft, das Erfcheinen des geiftlichen Mannes foll eine ganz neue 
innere Hiftorie in ihm anfangen, ‚die ſich am nichts Voriges 
anfchließt. 

Noch ein Umftand ift hier zu erörtern, welcher gewöhnlich) 
mit der angenommenen Veränderung der Weberzeugungen Sem: 
ter’s in Zufammenhang gebracht wird, die Alchymiſterei feiner 
fpäteren Lebensjahre. Man meint hieraus erweifen zu fönnen, 
daß er nicht nur in den fpäteren Jahren zum Glauben zurüd: 
gefehrt, fondern felbft über denfelben hinaus in Schwärmerei 
übergefchlagen fey. Doch auch diefe Annahme tft nicht richtig. 
Mir dürfen e8 ihm glauben, wenn er in der Einleitung zu den 
Zufägen zur Deutfchen Ueberfehung von Fludd's Schutzſchrift 
für die Roſenkreuzer 1785, von feiner Vereinigung mit einigen 
Fremden zum Goldmahen fagt: „Nichts als der Wunſch für 
ftete Bereicherung des Willens und nügliche Entdeckungen in 
dern unumgränzten Mineralreiche vereinigte uns in dergleichen 
Aufmerkſamkeit.“ Wie jedes euriosum ihn anzog, fo hatte er, 
wie er in feiner Lebensbefchreibung erwähnt, fchon früh auf Die 
abgelegene branche alchymiftifcher Literatur feine Aufmerkſam— 
feit gerichtet, um fo mehr, da folche Alchymiſten gewöhn— 
lich Myſtik und Theofophie vortrugen, und Semler auch die 
theofophifche Geiftesrichtung als ein euriosum verfolgte. Dazu 

‚ kan, daß er wirklich ein Sntereffe für naturhiftoriiche Gegen: 
fände befaß, wie er denn auch eine Schrift: über einige Er: 
fiheinungen der Schnefen im Winter, herausgegeben. hat und 
zwar in Folge feiner Ernennung zum Ehrenmitgliede der Halli: 
fchen Gefellfchaft der Naturforfcher, unter dem Titel: Verſuch 
eines Diarium über die Defonomie mancher Inſekten im Win: 
ter. 1782. Es ſcheinen diefe Arbeiten nur aus einer ähnlichen 


Liebhaberei hervorgegangen zu feyn, wie fene Sammlungen zur | 


beftimmt: Ihr Inhalt war nie einer ımd derfelbe, er kann es aud) 
nicht bleiben, er Fann ſich aber in's Unendliche entwickeln 
und alsdann Fann er alle einzelne hiſtoriſche Religio— 
nen in fih auflöfen, aber feine biftorifhe Religion 
kann allgemein werden.“ 


Neuerungen redet (Zufäße u. f, w. 
bintu: „Ernefti war reich!” 
gegen Gelderwerb nicht gleichgültig, wie dies. außer der Tradition 
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Gefchichte der Formfchneidefunft in Deutichland von 1782. — 
Freilich fteigerte fich bei ihm jene Piebhaberei grade zum Gold: 
machen in feinen allerlegten Jahren bis zu einem folchen Grade, 
daß man wohl zweifelhaft ſeyn kann, ob nicht andere Motive, 
als die bloße: wiffenichaftliche Neugierde, dabei mitwirften, da 
man zumal aus mehrfachen Andeutungen bemerfen kann, daß 
ihm der Gott Plutos Feineswegs gleichgültig war. *) Eine 
myſtiſch⸗ theoſophiſche Nichtung feiner Dogmatik ift aber dadurch 
auf feine Weife veranlaßt oder unterftügt worden. : 


Ein Brief an den Herausgeber über die Breslauer 
Angelegenheit. i 

Theurer Freund. aM 

Sie fordern mich auch fihriftlidh auf, in den Breslauer 


Streitigkeiten einige Worte zu ſagen; dabei haben Sie aber 


felbft, obgleich mißbilfigend, in der Ev. 8. 3. einen Grund Ange 
geben, der bisher manche Neformirre und Lutherifche Theologen 
von der Beantwortung jener unglaublichen Angriffe und Miß— 
griffe zurüdhielt, die Entfernung, in der wir bis jetzt, geiftig 
wie leiblich, von jenem neuen Lutherthume geftanden haben. 
Diefer Grund erhält bei mir wenigſtens nod) eine Berftärfung 
dadurch, daß meine geringe Kraft und Mufe durch wefentlichere - 
Bedürfniffe in Anfprud; genommen, und die Aufmerkſamkeit auf 
viel bedeutendere Differenzen, auch unter den Gläubigen, unwill— 
kührlich hingezogen wird. Obgleich nun einige diefer näher lie— 
genden Streitfragen mit den Breslauifchen in Verhältniß ftehen, 
fo wird doch eben hiedurch die gleichzeitige Befchäftigung mit . 
beiden Arten nur noch fchroieriger und unangenehmer. Es gibt 
nämlich theils gradezu entgegenfiehende Irrthümer zu befämpfen, 
theils folche, die nur unter veränderter Form dieſelben find, 
z. B. mit demjenigen, der jeneh biblifch-gefchichtlichen Nach: 
weifungen der Nothmwendigkeit einer Separation (Nr. 68. der 
Ev. 8. 3.) zu Grunde fiat. Veberdies und vor allem Anderen 
fiegt aber ein Grund unferes Stifffchweigens einerfeits in der 
Beichaffenheit jener Vorwürfe und Angriffe auf die Neformirte 
Lehre und Kirche, andererfeits in den Anfichten und dem Ber 
fragen, die uns die wahre Natur und die Ehre diefer unferer 
Kirche in folchen Fällen gebietet. Ich denfe dies am beften zu 
erklären, wenn ich hier fogfeich die Stellung angebe, in der ich 


mich, immer dem Geift und den Grundfägen meiner Kirche 
gemäß, zu ihr felbft und zu der Lutherifchen zu befinden glaube. 
3 i x ae 


) Da wo er von Erneſti“s Bedächtigkeit in dogmatiſchen 
©. 18.), feßt er mit" Emphafis 
Semler aber war menigfteng 


derer, die ihn noch gefannt haben, auch manche feiner eigenen Aeu⸗ 
ferungen bezeugen. — Bei der Gelegenheit machen wir noch auf 
eine intereffante Notiz aufmerffam. Es ift bekannt, wie viel Auf- 


feben die Erneflifche Beſtreitung deg munus triplex in der Dogr . 


matif erregte, und wie allgemein fie in die Lehrbücher der Dogmatik 
Eingang fand. Semler berichtet ung nun in jener Schrift ©. 11., 
wie er einjt dem Ernefti geflagt, daß es ihm faſt unmöglich fey, 
fich Hänger in jene anfiquirte Lebrform zu fügen, er könne aber 
feine Uenderung vornehmen, fonft würde e8 vollends beißen, der 
Semler fey Socinianer geworden; da habe Ernefi erwidert: 
„Nun fo will ich's thun.“ Sonach wäre demnach jene berühmt 
gewordene — an fich aber fehr unbedeutende — Abhandlung de “ 


| munere triplici eigentlich auf Semler zurlickzufilhren. 
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Die Kirche Chrifti iſt, wie innerlich, fo auch "äußerlich, fung, den unaustilgbaren Schaden ausgebrodjen find, und nicht 


eine allgemeine. Ihre Einheit (immer äußerlich) beruht 
auf der Einheit. ihres Urfprungs aus derfelben, infallibeln und 
unzerſtörlichen, apoftolifchen Predigt, deren Grundftein. hinwie—⸗ 
derum, durch den. Geift des Vaters, in Petrus gelegt wurde, 
Sie erhält fich, je mehr die Einheit der Predigt — im vollen 
Sinne des Wortes, alfo die Reinheit, Bollftändigfeit und praf 
tiſche Treue in Verwaltung der Lehre — bewahrt wird; und 
fie beweift ſich durch die Bruderliebe, alfo auch ‚durch den, 
nad; Bedürfniß des Orts und der Zeit mehr oder minder. engen, 
"Außerlichen Berband der. einzelnen Kirchen oder Chriftenver: 
fammfungen. Sie erhält fich aber. auch fortwährend als 
Einheit, fo daß es unmöglich ift, eine Kirche zu fliften oder zu 
finden, die, wenn fie wirklich chrifkliche Kirche ift, nicht auch 
äußerlich mit der erften apoftolifchen Kirche, zufammenhinge, und 
von da aus, durch irgend eine Meberlieferung, das Princip. ihrer 
Eriftenz erhalten hätte, die göttliche Berufung. 

Die Kirche ift allgemein, katholiſch, öfumenifch, nicht 
nur in Bezug auf die Außerliche Ausdehnung, fondern auch 
innerlich, in Bezug darauf, daß nirgend und niemal, weder an 
Ort, noch. Zeit, noch Perfon ein Primat und Prineipat geknüpft 
it, als ob nur von da aus die Kirche durch Ehriftum belebt, 
vegiert, geftaltet und umgeftaltet werden könnte. 

So feft wir alſo glauben, daß Gott nur durch feine 
erwählte und ausgerüftete Werkzeuge. in der. Kirche, Großes und 
‚Kleines wirkt, und zugleich nur in und vermittelft der Kirche, 
fo fehr find wir überzeugt, daß Gottes Kirche weder in Nom 
noch in Wittenberg ihr Haupt hat oder hatte, und. feine Wahl 
zum Reformator eben jo wenig auf einen Einzelnen fich befchränft, 
J ſie an die ſichtbare Ueberreichung des Biſchofſtabes gebun— 

en iſt. DER 

Sfeaelitifch zu reden: Es gab mehr ald einen Propheten 
zu eimer Zeit, fo es Gott gefiel, und der Priefter war ja 
immer eine game Scaar. ch fehe alfo nicht ein, warum 
gar im N. B. nur ein Neformator geglaubt werden folk, 
und die Güte Gottes verachtet, die uns Schaaren von Evan- 
gelitten gab, Männer, die wir vielleicht nicht mehr Fennen und 
nennen, die aber dort in der Blutfrone der Ueberwinder prangen. 

Seder hat allerdings ein Maaß der Gaben; doch diejes 
Maag iſt in Jeſu Chrifto, und wir haben einen einzigen 
Kanon — nicht in biblisch=Fiechenhiftorifchen Parallelen, wie fie 
‚unfere Dernunft und Mutterwih zieht, fondern im Worte: 
Ob auf den Grund gebaut wird, der einmal für immer gelegt 
ift — und den auc) jeder von uns Fennt, fo viel unfer gläubig 
find und den heiligen Geift empfangen haben, ein unmündiges 
Kind fo gut als der größte Kirchenheld, — und wie darauf 
fortgebaut werde — worüber Jeder ſich verſchiedentlich täufchen 
Fan, ein Kirchenlehrer und Kirchenvater oft gleich wie ein Kind, 
denn „der Tag wird's offenbaren.’ 

Ich halte feine einzelne Kirche — d. h. Gemeinde oder 
Sefammtheit gleichfürmig conflituirter Gemeinden — für die ganze 
Kirche Chrifti, oder aud) nur für eine fo vollendete Kirche, daß 
alle anderen bei ihrem Neubau oder Umbau von ihr den Grundeiß 
"entlehnen müßten. Ich bin zu tief überzeugt, daB unfer ganzer 
Zuftand hienieden, im innerlichften und umfafendften Sinne des 

WVorts, ein proviforifcher it, als daß mir nicht immer noc) 
genug Stoff zu Hoffnung und Sehnfucht überblicbe nach dem, 
was kommen fol. Ich finde auch, daß grade die tüchtigften 

‚und treuften Diener ihrer Kirchen von aller Bergötterung der: 
felben fern, in unaufhörkiche Klagen über die innere Verwü— 


⸗ 
er 


in. genußfüchtiger Eitelfeit, fondern in Glauben und: Geduld. 
fortarbeiteten, und zwar überall eben fowohl evangeliſch als 
zugleich reformirend, weil eine Neformation und Neftauration — 
(die ‚beiden Worte befagen daffelbe) — den Gemeinden wie den 
Einzelnen immerfort und unausgefegt nöthig if. 

Es ift dem. Proteftanten gewiß, daß die große Hälfte der. 
chriftlichen Kirche, welche in den Widerfpruch eines Römiſchen 
Katholicismus: verfallen war, ganz beſonders einer Reforma— 
tion bedurfte, und da3 einer um fo durchgreifendern, je tiefer 
der Schaden war, an dem: fie litt. Die Größe Diefes Scha- 
dens ſelbſt wurde. erft durch. Die erften Neformationsverjuche recht 
aufgedect, und am meiften damals, als der von-vielen Seiten 
zugleich fräftiger und evangelifcher als je geförderten. und betrie— 
benen Reformation eine immer feindfeligere, immer fefter in die 
Lüge ſich einniftende Oppofition unverhüllt entgegentrat, bis fie 
zulegt durch die fürmliche Verwerfung und Berdammung des 
reformirenden Evangeliums. fic) als eigentlich häretifche Sefte 
neben Die evangelifchen Gemeinden ftellte. 

Es ift daher auch) gewiß, daß die aus der vorzugsweiſe fo 
genannten Reformation hervorgegangenen (oder noch vermittelft 
einer evangelifchen Reformation aus der Römiſchen Sefte hers 
ausfretenden) Gemeinden die lebendigen Glieder, des Chriſtus— 
leibes, die integrivenden Theile der großen Diaspora find. 

Die Namen Evangelifch und Neformirt find fo weit ente 
fernt ſich auszuichließen, daß vielmehr. der Evangeliiche heut zu 
Tage nothwendig ein. Neformirter — d. h. durd) die Reforma— 
tion evangelifd) geworden — iſt, wie umgefehrt jede nicht miß— 
bröuchlic) fo geheißene Neformation  wefentlich evangeliſch ſeyn 
muß, widrigenfalls fie eine bloße neologiſche Revolution wäre. 
Beide Namen bezeichnen jetzt aber auch zwei wirklich verfchies 
dene Klaffen *), der durch daffelbe Evangelium in derfelben durch— 
greifenden, wahrhaft Fatholiichen und ökumeniſchen Reformation 
neugeftalteten Gemeinden, indem : urfprünglicd) die Namens: 
verſchiedenheit grade ſo unabfichtlicy entftand, wie in den 
erften Zahren des Chriftenthums die Einen Nazarener, die An— 
deren ‚Chriftianer, die Anderen wieder anders hießen. Denn 
das werden und müffen wir, wäre es auch bloß der hiftorifchen 
Wahrheit wegen, bejtändig und vor allen Dingen läugnen, DaB 
irgend eine der antipapifliichen Kirchen, wie verfchteden fie ſich 
geftaltet, haben mögen, aus einem anderen Prineipe hervorging, 
als dem ächt veformatorifchen. In Frankreich, in der Schweiz 
und in Sachfen. war es eim und derfelbe Grund, auf dem gebaut 
wurde; Heinrich's VIIL felbftfüchtige Beftrebungen fcheiterten, 
der Arianer und der Wiedertäufer antievangeliiche Sekten wur— 
den überall mit: derfelben Strenge zurüdgewiefen, und fo auch 
die Principien der weltlichen Papſtgewalt, des Nationalismus und 
der Schwärmeret (als Prineipien) fürmlic, ausgeichieden. 

Ob nun dennoch in der einen oder anderen Kirchenlehre 
und Kiechenverfaffung bald dieſes, bald. jenes irrige und fünds 
liche Princip,;bald mehr bald weniger fich eingemifcht habe 
(wie auch im Leben des Gläubigen die Sünde fortwirft, obgleich. _ 
ihre Wurzeln ausgehauen find), das iſt eine Frage, die zwar Cal- 
viniften wie Lutheraner (und Lutheraner wie Calviniften) noth— 
wendig und immerfort zu erwägen haben, die aber von der Frage 
über die GöttlichFeit und Kechtmäßigfeit des Urſprungs und 
innerften Weſens eben fo ſehr verfchieden iſt, als die einzelnen 


) Obgleich beide Namen nicht einmal alle Arten der svangelis 
fehen Gemeinden umfaffen und ordentlich bezeichnen. 
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vorzüglichtten Werkzeugen der Sächſtſchen Neformation hervor. 
Melandıthon’s befannte Hinneigung zur Ealvinifchen Abend: 
mahlstehre, die auf feine zahlreichen Schüler Überging und nur 
durch den Arm der weltlichen Obrigfeit im Baterlande jener 
Reformation unterdrückt werden Fonnte, — gegenüber dem Starr: 
finn Luther’s, der ihn felbft zuerft zur Webertretung des Mar- 
burger Friedensvertrages, feine Anhänger aber bald zu noch 
größerer Lieblofigfeit und dogmatifchen Hebertreibungen hinriß; — 
und zweitens Luther’s eigenes, nie wolderrufenes Bekenntniß 
zu der ſtrengſten Sehre vom servum arbitrium und bon der abſo⸗ 
lut unbedingten Gnadenwahl, — gegenüber dem fpäter bis zur 
Häreſie entwidelten Synergiemus Melanchthon's. 
Eben fo gütig und weiſe, glaube ich ferner, hat diefelbe 
göttliche Fürforge für die Einheit der evangeliſchen Kirchenpars 
theien -ihre abfolute Entfremdung verhindert, indem fie Feiner 
geftattete, fich felbft die bereits gefchmiedeten Feffeln dauerhaft 
anzulegen, nämlich diesfeits die Formula 'Consensus, melde 
die Bezafche Prädeftinationslehre, und jenfeits die Formula 
Coneordiae, welche die Lutherifche Abendmahlslehre in der fireng- 
ften, ausjchließenden Geftalt als unüberſteigliche Scheidewände 
aufgerichtet hätten. | A 
Wie man nun dazu kommen kann, die Lutherifche Kirche 
felbft nur in ihrem Fleinften Theile — ich rede von den wirk— 
lichen und legitimen Theifen derfelben, — zu finden, und dev 
Reformirten entgegenzuftellen, die eigentliche Geftalt der letzteren 
aber nicht einmal’ in ihr ſelbſt und. ihren Webertreibungen, fon: 
dern geadezu in ihrer Ausartung und Entftellung durch den Ra: 
tionaliemus zu fehen; und wie man umgefehrt eine folche Pole: 
mif befämpfen Fünnte, die das Gute im Gegner immer nur zu 
ignoriren- oder gar in Fehler zu verfehren, was fie aber in der 
eigenen Parthei Misfälliges vorfindet, ebenfalls zu igneriven 
oder dem heimlichen Einfluß der anderen zuzufchreiben weiß, Dies 
iſt mir beides bis jetzt gleich unbegreiflih. Mur das Fünnen 
wir Neformirten daraus fernen, wie wir und zu hüten haben, - 
theils dieſes Pfeudolutherthum zu befämpfen, als wäre es die 
Lutheriſche Kirche ſelbſt, theilds das Gute zu verfennen, was 
wir dem Einfluffe der wahren Lutherifchen Kirche verdanfen. 
‚Eine hijtorifche „Ehrenrettung“ der Neformirten Kirche 
fcheint mir wenigfiens unmöglich, fo lange die Siftorie fo gründ- 
lich und fyftematifch mißhandelt wird; eine degmatiiche kann 
nur in der Weiſe ſelbſtſtändiger Abhandiungen fiatt haben, in 
denen flatt der Sophismen und Gfleichniffe menschlicher Bernunft 
gründliche Bibelforfchung die entfiheidende Etimme führt 
Kann ich Ihnen in der einen oder anderen Weiſe für 
Unbefangene Beiträge liefern, fo werde ich es mit Zreuden 
thun; ich muß jedoch geftehen, daß ich auch den völligſten Sieg 
der Wahrheit in folchen Punften nicht mit Der Freude feben 
würde, als in einem derjenigen Artifel, die den Evangelischen 
Kirchen gemein find und doch fo oft von den Gläubigen unferer 
Tage verfannt amd bezweifelt werden. * 


Selbſtprüfungen des Gläubigen über Lehre und Leben verſchie— 
den find von der Frage über feine Befehrung, Rechtfertigung, 
Wiedergeburt und Gnadenfiand. 

Seeſer Ebenbürtigfeit und göttlichen Natur ſich freuend, 
hat es nun die Neformirte Kirche nie nöthig gefunden, die Lu: 
£herifche Kieche zu mißachten und herabzuwürdigen, und e8 ift 
merkwürdig, daß ihe hierin felbft von ihren Feinden unwillkühr— 
lic) das Zeugniß der Bruderliebe gegeben wird. Sie kann und 
darf es aber auch nicht nöthig finden, wenn fie nech ferner an 
ſich ſelbſt zu beffern und zu reformiren hat, deswegen „auf die 
Lutheriſche Kirche zurückzugehen,“ die weder ihr Urſprung noch 
ihr Vorbild geweſen ift, fo wenig als die Lutherijche Kirche der 
KReformirten nachfolgte, ja fogar fo wenig als z. B. die Luther: 
riſchen Gemeinden Wiürtembergs an die Sächſiſchen ‚oder Schle— 
fiichen auf folche Art gebunden find. 

Die Differenzen in Lehre und Verfaſſung, wo fie ſich vor: 
finden, follen weder geläugnet noch) bemäntelt werden. Ich Fomme 
aber darauf zurück, daß, ihrer unbefchadet, wir uns gegenfeitig 
hriftliche Anerfennung und Handreichung, ja innige, beuderliche 
Berbindung fchuldig find, da ja auch einzelne Ehrifien mn fol: 
cher und noch ‚größerer VBerfchiedenheit willen fich nicht das Ehri- 
ftenthum abfprechen oder bei Seite froßen dürfen. Es kann jeyn, 
daß durch das ganze Neformirte Weſen hindurch fich ein Faden 
des Irrthums und der Menſchlichkeit zieht; ich glaube daffelbe 
vom Lutherthum; aber gibt mie das ein Necht, dem Bruder zu 
fagen: Sch will nichts von die? Zu ‚aller Zeit wäre es häß— 
lich; heut zu Tage aber, da die Gemeinde Chriſti ganz andere 
Feinde in ihrer Mitte hat, heut zu Tage (ich Fan mich nicht 
anders ausdrücken) ſieht es dem Wahnfinne gleich, der das- 
eigene Fleiſch frißt. Gal. 5, 15. 

Es iſt ein Anderes, die Wahrheit befennen, in Liebe beleh: 
ren und firafen, und ein Anderes, den Nüden Fehren. 

Gott hat dafür geforgt, daß die Evangelifchen Kirchen nicht 
aus einander Fönnen, wenn fie auch wollten, und daß die Diffe- 
venz nicht zum. bleibenden Niffe werde. Was uns betrifft, fo 
haben es die Lutherifchen längſt eingefehen, und bisweilen auch 
ftarf genug zum Vorwurf gewendet. Ich zweifle aber, ob es 
bei ihnen anders ausficht, und fehe hierin eben ſowohl, als 
menschliche Schwachheit, die Langmuth und vorforgende Gnade 
Gottes. Sch meine den Mangel an abgeſchloſſener, abfoluter 
Einheit innerhalb der Lutherifchen Kirche felbfi, wie inner: 
halb der Reformirten, die »mannichfaltige Rüancirung ihres 
Spftems und ‚ihrer Kirchenformen. Es gibt leider folche, die 
es läugnen, oder doch ſich wohl hüten, ihrem Volke etwas 
davon zu fagen, und fo mag es denn freilich.gelingen, ihm durch- 
Gegenüberftellung der beiden entfernteſten Spitzen des Luther 
thums und des Neformirten Weſens die Diſtanz als unendlich) 
erfcheinen zu laffen, aber auch dies liegt nur im ‚Charakter des- 
ausgearteten ſelbſtſüchtigen Lutherthums. 

Zwei dieſer Unterſchiede, und zwar zwei der. hauptſächlich— 
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ſten treten z. B. höchſt merkwürdiger Weiſe, der eine auffallen— G—f. W. St 
der, der andere weniger beachtet, grade ſchon in den zwei Br. ce 
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Litterarifhe Anzeigen. 


„auge aus dem Leben des fel. Zoh. L. Pfifter, ꝛc. x. Ser 
ausgegeben von 3. Kirchhofer, Pfarrer und Profeffor der 
Theologie.” (Schaffhaufen bei Hurter, 1833. br. VI 
und 251 ©. 8.) 

Ein Borzug, den die enge Bezirfung des Städtelebens der 
alten Schweiz darbot und noch bis auf den heutigen Tag in 
verfchiedenem Maaße fich erhalten hat, befteht in der Bewah— 
‚rung und Bewachung der Perfönlichfeit und damit in der Ach: 
tung und Gedächtnißfeier derfelben auch nach dem Tode, als 
ermunterndes Beifpiel, jo oft fich der Verſtorbene, auch ohne 
Glanz und Geräufch oder ausgezeichnete Stellung, nur durch 
aehörige Thätigfeit und heilfamen Einfluß auf das geordnete 
Gejammtleben eim gewiffe Bedeutfamfeit erworben hatte. Der 
Darfiellungen in Bildern nicht zu gedenfen, welche, namentlic) 
in Zürich, oft aus Meifterhand bervorgingen, um in dem flillen 
Kreife feiner nächſten Wirkſamkeit und bis auf die Urenfel 
berab, das gefegnete Andenfen eines befcheidenen, aber tüchtigen 
Bürgers fortzupflanzen, find die biographifchen Denfmäler wohl 
‚Faum-anderswo fo zahlreich und, wir Dürfen hinzuſetzen: fo nüß: 
lich und zweckgemäß, als grade hier, wo zugleich die mündliche 
Tradition ergänzend, berichtigend und belebend nebenheraeht. 
Man Fann darin allerdings, wenn man will, im Allgemeinen 
‚etwas Kleinftädtifches und oft Spießbürgerliches erblicken, — wir 
find deffen gewohnt, und könnten uns allenfalls damit trö— 
ften, daß felbft die Athenienfifche Gefchichte von einem Göttingi— 
ſchen Profeffor ähnlich traveſtirt wurde; *) aber das Kleine ift 


+) Ein Underes und Neues ift’8 freilich, wenn ein Königl. Preuß. 
Profeſſor der Rechte neuerlich. die Behauptung des Lejdenfchaftlich- 
ſien aller demagogifchen Schriftfteller der Schweiz ruhig nachfchreibt: 
“Der gegenwärtige Kampf in der Schweiz ſey der zwifchen dir fort- 
ſchreitenden, gebildeten Schweiz und (s. v.) der alten Kuh- und 
Miſtſchweiz. (S. in den Jahrbüchern für wiffenfhaftliche Kritik, 
die Necenfton eimer Trorlerfchen Flugſchrift.) Wer jenen Kampf 
— nicht fpefulatio, fondern in der gemeinen Wirklichkeit, auch nur 
von ferne Fennt, weiß ungefähr das Gegentheil, und es Fann jenem 
Dec. nicht zur Entfehuldigung dienen, fich (vermeintlich) auf den 
„vepublifanifchen Standpunft” geftellt zu haben, da der poli 
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ch muedaın Flein, wenn man 23 einerfeits für etwas Großes 
und a ein» Bedeutfames ausgeben wollte, oder don der ande: 
ren. Seite nicht in der Bedeutfamfeit aufzufaffen weiß, die es 


für feine Sphäre hat. Berfteht man dies, fo wirft man auch 
von der Höhe des Staats, der Gefchichte, Fitteratur und Kunft 
gerne bisweilen den Blick in das engere Bürgerhaus, und läßt 
das ermüdete Auge, und wie oft auch den ermüdeten, umge: 
friebenen Geift! im Anfchaun des niedrigen Stilllebens 
ausruhen. Eine Erquidung und Stärkung, dünft ung, muf 
es grade für den Größeren und Größeften feyn, zu fühlen, daß 
unter ihm auch Herzen fehlagen, und nicht eine empfindungslofe, 
ewig unempfängliche Menge, ohne Idee, Tag für Tag im Kreis 
ſich Herumdrängt. 

Noch mehr aber müffen wir uns freuen, wenn folche bio: 
graphiiche Deusichriften wahrhaft chrifklich find, d. h. wenn fie 
und ofen und freu die Einficht in ein Herz und Leben eröffnen,“ 
da8 auf der Erde des Himmels nicht vergaß, fondern von der 
Erde weg zum Himmel auffivebte, und die Einficht in diefes 
Streben und Ringen, das nicht dem Menfchen felbit, fondern 
Gott feinen Urfprung und feine Kraft verdanft, dem Gotte, 
vor dem das Hohe niedrig ift, und der das Niedrige zu Hohem, 
in feinem Sinne, erwählt. Da verändert fich aud) der Maaß— 
ftab des Lefers, wenn er anders wirklich zu leſen verſteht, — 
nicht im Buche allein, fondern vor Allem in der Menfcyenbruft; 
— er begleitet mit einer innigen Theilnahme die ſtillen Erfah: 
rungen, die unfcheinbaren und doch fo tief eingreifenden, die für 
die ganze Ewigkeit fortwirfenden Creigniffe; Nührung und 
Betrübniß wechfelt mit Empfindungen des Danfes; Freude über 


tifche Standpunft, und wäre es felbft der revolutionäre, in Re 
publifen fo wenig als in Monarchien die Gefchichte verfälfihen darf. 
So viel beiläufig und als äußerlich Hifforifche Notiz, da die geift- 
liche Sachlage bereits in diefen Blättern beurtheilt worden, in einem 
Auffage (Nr. 60.), dem wir, als naher ind unpartheiifcher Zeuge, 
gern unfere Beiftimmung ausdrücken wollten, da der unfrige in der 
Darftellung älterer Werhaltniffe von den neueften Ereignuffen und 
den noch viel bedeutenderen bevorftchenden Veränderungen gänzlich 
abſieht. Einftweilen befteht und dauert der Kampf der, allerdings 
ns — Rohheit und Eittenlofigfeit gegen die alte Bildung und 
itte, 
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manchen Auffhluß mit unerwarteter, um fo tieferer Beſchä⸗— 
mung; und eine fanfte Beruhigung herrfcht über dies Ganze, 
wenn das Näthiel des Erdenlebens gelöſt und mit all feinen 
Schmerzen und Gefahren im Schoße der feligen Ewigfeit begra- 
ben wird. Mitdenfen, mitempfinden, mitleben und auch mit: 
fterben ift das, worauf e8 hier anfommt, um den Genuß und 
den Nuten eines chriftlichen Lebens davonzutragen. Und je 
anfpruchlofer ein ſolches Leben ift, je fchlichter und ordinärer 
in feinen äußeren Derhältniffen, um fo mehr zwingt es ung, 
auf das Eine, was noth thut, zu fehen, um fo näher liegt es 
uns alſo, um fo enger und leichter fchließt es fich den Erfah: 
rungen der Mehrzahl und oft auch derer an, die ihm äußerlich 
am Entfernteften zu flehen scheinen. 
2.63 wird uns jeßt fchwer, die vorftehende Lebenebefchrei- 
bung näher zu charafterifiren. Und doch ift zu fürchten, daß 
noch Maicher, fih eine unrichtige Dorftellung davon machen 
dürfte. Es ift alfo, kurz zu reden, auch im geiftlichen Sinne 
fein ausgezeichnetes Leben, und der Selige war weder ein 
grober Sünder gewefen, noch in einer plöglich durchgreifenden, 
Haren, felbfibewußten Veränderung eines felienfeften Glaubens, 
einer gewaltigen, veformirenden Thatkraft theilhaft geworden. 
Diefer Umftand ift theild aus feiner Individualität: EA 
theild auch infofern merfwürdig, als er einen Unter 
allgemeineren Tirchlichen und religiöfen Berhältniffeng aı , 
zwiſchen dem Theile der Schweiz, dem Pfifter angehörte, und 
den füdlichen, der Deutfchen Nationalifterei oder dem Franzöfi: 
fchen Unglauben mehr oder minder anheimgefallenen Kantonen. 
In Schaffhaufen hat nämlich nad) den erften, ſehr lebhaften, 
theilweife faft -Fonvulfivifchen Erregungen des religiöfen Lebens 
(1817 sqq.), und dem Druck der ftillichweigenden DBerachtung, 
dafielbe einen fehr geregelten, feften, fchönfirchlichen Charafter 
angenommen und, ohne heftigen Widerftand zu erfahren, meift 
auf dem Wege ruhiger Weberzeugung unter allen Klaffen der 
Geſellſchaft, namentlich in dem Predigerftande, viele Herzen auf 
immer für Chriftum gewonnen. Perfönlich war Pfifter felbft 
in der Zugend von jener Erweckung berührt und mit Gläubi; 
gen — namentlich dem jetzigen Miſſionar 3. J. Lang — in 
freundfchaftliche Berhältniffe getreten, aber fo, daß der Anflug 
von jugendlicher Gefühlsfchwärmerei wieder weichen mußte und 
mit ihm der Glaube felbft Gefahr lief, der enttäufchten Seele 
entriffen zu werden. Dies wirkte danı bedeutend auf die Art 
ein, wie er nach vollendeten Studien zur Erfenntniß und zum 
Beſitz der Wahrheit gelangte, indem er (mie jedes Kind Gottes) 
auf eine feiner Natur eben fo fehr angemeffene ald wider: 
fprechende Art geführt wurde. War er fchon feinen Anlagen 
nach zur. phlegmatifch ruhigen und ausharrenden Berftandes- 
reflegion auf fich felbft geneigt, und nun durch jene Erfahrungen 
noch mehr zu ffrupulöfem, faſt mißtrauifchem Zergliedern jeder 
Empfindung angetrieben, fo follte er grade das größte aller piy: 
chologifchen Phänomene, die übernafürliche Umwandlung feiner 
felbft, nicht durch Selbftbeobachtung belaufchen, nicht durch ver- 
ftändige Kritik zerfegen können; gegen Natur und Gewohnheit 
follte er glauben, vertrauen und in der Entfagung des Ge 
horfams, geiftig wie Teiblich, feinen Lauf vollenden, — dennoc) 
“überall geführt und fühlbar getragen von der unfichtbaren Hand 
der zuporfommenden, errettenden, bewahrenden Gnade. Und fo 
kaun man denn auch dieſes nüchterne Leben zu tiefer Erbauung 
lefen, und wer ohne Erbauung, ja ohne Nührung z B. das 
Selbfibefenntniß ©. 85 — 91. läfe, dem würde weder ein Bio— 
graph noch ein Referent zum, Verſtändniſſe helfen Fönnen. 
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Das Äußere Leben Pfifter’s enthält troß feiner Einfach: 
heit manches Anziehende, vorzüglich) die ſtille Ordnung feiner 
Verhäftniffe und den fichern Gang, verbunden mit der Amts: 


treue, der Seltfitefchränfung und Ausdauer de3 Verewigten, 


die einen erquickenden und erbauenden Eindruck hinterlaffen. Er 
war bis 1923 Hauslehrer und einige Jahre lang zugleich Pfar— 
ver einer Fleinen, armen Filialgemeinde gemefen, und 1829 von 
einer anderen Pfarrftelle definitiv zum Neligionsfehrer am Gyme 
nafium zu Schaffhaufen ernannt worden, wo er im April diefes 
Sahres, nad) einem fehmerzlichen Kranfenlager, im Anfang des 
ein und dreifigften Lebensjahres, "geläutert und gegründet in die - 
Ewigfeit ging. ‘ > 

Zugleid, gibt auch der Febensgang des Seligen in manchen 
Theilen einen Beitrag zum Bilde und zur Beurfheilung der Zeit 
ab. Wir erwähnen hier nur einer Fritifchen Periode, der Unis 
verfitätsjahre. Mit fchwächeren Emdrüden vom Chriftenthume,- 
aber doc, (menfc)lich zu reden) mit gutem Willen, wie mit guten 
Dorfenntniffen, hatte Pfifter (1321) erft Göttingen, und 
gleich darauf Halle bezogen. An letzterem Orte wurde er vom 
Nationalismus ergriffen, jedoch ohne ganz mit fortgeriffen zu 
werden. Es blieb ihm hohe Achtung vor Ehriftus, und vor der 
Bibel im Ganzen. Aber der Zweifel erfchien ihm bereits als 
objeftiv nothwendig und rechtmäßig — (weil er allerdings für 
ihn nüßlic war); — die Vernunft follte ihm die Dogmen 
de Wettiſch idealifiren. Don der Wirfung diefes geiftigen Zu— 
ftandes auf eine mit fich felbft fo redliche Seele, wie Pfifter's, 
gibt uns ein fpäterer Brief eine merfwürdige Schilderung. 

„Du fprichft mir (fchrieb er fchon 1825 einem Univerfitäts- 


diefe war für mich die Quelle einer wirklich feindlichen Stini- 
mung, die weder Gott noch Menfchen verfchont ließ. Es wur: - 
den mie Güter geraubt, die ich vorher mit und ohne Grund 
hoch im Merthe" gehalten hatte; ich mußte mich auf irgend eine 
Weiſe entjchädigenz ich fuchte daher dasjenige mit Gleichmuth 
entbehren zu können, was ich mit Schmerzen verloren hatte 
Daher ergab ich mich nun jener Kälte, die Die oft fo wehe 
gethan hat, mit der ich felbft Eis wurde, und Alles um mid) , 
her in Eis verwandelte. Ich triumphirte in meinem Herzen, 
diefe Stimmung mie immer mehr aneignen zu können; und ich 
wußte nicht, daß dieſes die Haupfquelle meines Unfriedens 
Ich war dem Manne gleich, dem die eine Hälfte 
feiner Schäße geraubt wird, und der in der Verzweiflung die 
andere Hälfte freiwillig fortwirft, um über feine Bettelarınuth_ 
frohloden zu können. . . Sch habe vorhin Die Schuld auf 
den gegenwärtigen Stand der Theologie. gewiefen. Sch Fann 
und will nicht vechten mit den Männern, die auf den Kathe— 
dern fißen, und wenn ich mit ihnen hadern mwollte, fo Fönnte 
ich ihnen vielleicht auf taufend nicht eins antworten; ich will 
daher, auch nie über fie ein entfchtedenes Urtheil fällen. Aber 


lich frage Dich: haft Du je in irgend einem der flaubigen Hör- 
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jäle in ©. und 9. nur eine Stimme vernommen; welche Dir 
‚mit wahrer Achtung vom Chriftenthum geredet; nur eine, welche 
Die das Köftlihe des Biihofsamtes"" gezeigt, nur eine, 
die Dich mit wahrer Liebe gegen den Stifter unferer Religion 
begeiftert hätte?.*) Diente nicht Alles dazu, den Mann herab— 
zumürdigen, der ung über Alles theuer feyn fol? Hatte man 
nicht wahre Noth, ihn vor den Vorwürfen eines unebrlichen 
Menfchen zu retten? Und wenn der Geift, der von den Ka 
thedern aus verbreitet wurde, in einem Augenblick ſich über die 
Chriftenheit verbreiten würde, glaubt Du wirklich, die, Folge 
davon würde eine Berehrung Gottes im Geijt und in der 
Wahrheit feyn, von welcher fie immer fprechen? — Nein, gewiß 
nicht! Die Kälte, welche fi) auch meiner bemächtigte, würde 
dann alle Herzen bemeiftern; und fo wie Chriſtus feiner mora— 
lichen Würde als Gefandter Gottes beraubt, und die Fülle der 
Gottheit, Die nad) des Apoftels Zeugniß in ihm lebte, ihm abge: 
fprochen wird, fo theilt fich Alles wieder in die zwei großen 
Partheien, welche durch das Chriftenthum aufgehoben jeyn foll- 
ten, — in einen Stoicism, der hochmüthig auf die Welt hinab: 
ſieht, fich ſelbſt und feinesgleichen für weife, alle Anderen aber 
für Narren hält; und in einen Epifuräism, der flott und lüder— 
lich in der Welt davon lebt. Es gelten dann Schillers 
Worte: „Genieße, wer nicht glauben kann; wer glauben kann, 
entbehre!"" (©. 108 ff.) 

Mir brechen nur ungern ab, um noch von den zahlreichen 
Stellen aus dem Tagebuche ein paar auszuheben, die uns befon: 
ders angefprochen haben. 

(18242) „Die heillofe Aufflärung, welche fid) an No; 
manen, an Komödien und Karten mäftet, läßt doch, wo fie ein- 
gewurzelt iſt, keinen Funken wahrer Humanität Feuer faſſen. 
Berwirrung der Begriffe und Sprachen iſt eine nothwendige 
Folge davon. Spreche einer in einer (selon le monde) gebil- 
deten Gefellfehaft von Gott, von Himmel, von Heil, von Ehri- 
fius, ob er nicht bald als ein Pietift verfchrieen iſt; aber, aller: 

- dings darf man, ohme anftößig zu feyn, die Wörter göttlich, 
‘ himmlifch, heilig, toriftlich gebrauchen. Und was find dieſe Wör— 
ter ohne jene? Etwa, was der Mond ohne Sonne, und was 
die Blätter und Zweige ohne Stamm und Wurzel. Unſere 
Zeit kennt nichts Wahres und Selbſtſtändiges (objectum) mehr; 
fie hat ſich ganz in Adjectiva aufgelöft”" (©. 66.). 

. -(1826.) „Daß wir doch verdammt find, uns die Uebel, 
"welche uns in dieſer Welt quälen, felbft zu fehaffen! — Mit 
Geißeln, welche wir jelbft geflochten, zerhauen wir uns. + - 
Mir peinigen uns mit Dingen, die weder von Gott noch Men: 
fehen über ung gefommen find, deren Quelle vielmehr tief in 
uns liegt. Wir kommen auc mit diefen Selbftpeinigungen fel- 
ten am eim baldiges Ende; fondern wir hören wohl mit der 
einen auf, um mit der anderen noch fchmerzlichern wieder. anzu: 
» fangen. Wenn uns auch die Furien des Gewiſſens nicht quälen, 
fo plagen uns die Tollheiten der Phantafie, wenn wir auch nicht 
mit der profanen Welt an einem Joche ziehen, fo find wir doc) 
von der Tyrannet der Sdeale gedrüdt. Kurz, des Klagens iſt 
‚Fein Ende auf diefer Welt. Wir. bereuen. an einem fort, um 
es in: dem nächften Augenblicke noch fehlimmer zu machen. Und 
wie bitter ift das Gegengift für diefes Uebel!“ (©. 118 f.) — 
Mas die Art der Abfaffung vorliegender Schrift betrifft, 
jo fagt ſchon der Titel, daB fie vorzüglich Auszüge aus ben 


vergefien zu ‚haben {cheint. 


— 


Der Herausgeber bemerkt, daß Pfiſter hier den fel. Knapp 
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hinterlaffenen Briefen, Tagebüchern, Aufſätzen und Gedichten 
enthält. Als Mangel glauben wir nur bemerflid) machen zu 
müffen, daß das Ganze zu bruchſtückartig ausfieht, namentlich 
für fremde Lefer. Dies hängt mit der nächften Beſtimmung 


derfelben und dem oben im Gingange berührten Charakter fol: 


cher Denffchriften im Allgemeinen zufammen. Dem einheimiz 
fchen Lefer fchwebt immer das Bild des Mannes felbft vor. 
Vieles weiß er bereits; Manches darf bloß angedeutet werden. 
So fcheinen ung die Nachrichten. über die erfte Epoche zu ſpar— 
fam, und fpäterhin Fann man einmal bloß errathen, daB aud) 
geiftigere Leiden und Entfagungen den Seligen bereiteten. 

Der sreffliche Derfaffer, auch durch die Herausgabe hinter: 
laſſener Schriften von Georg und Johannes Müller der 
Refewelt befannt, zeigt befonders die Gabe, für ein religiöſes 
Publifum (im allgemeinen Sinne des Worts) zu fchreiben. *) 
Wir wiffen aber auch, daß fie ihm nicht, wie manchem Anderen, 
zur Verfuchung gereicht, das Chriftenthum zu entnerven und 
die reine, gefunde Lehre zu verwäſſern. Wir dürfen alfo getroft 
wünfchen, daß es ihm gefallen möge, auch Eigenes in reicherem 
Maaße uns mitzutheilen, damit der Segen Gottes, mit dem 
er in feinem Berufe wirft, auch einem größeren Kreiſe zu 
Theil werde. 


G—f. 


Funfzig Fabeln für Kinder. In Bildern gezeichnet von Otto 
Spedter. Nebſt einem ernfihaften Anhange. Hamburg bei 
Fr. Perthes. 

Die Weihnachtszeit naht und manche Eltern find in Ber 
fegenheit um Bücher, welche fie den jüngeren Kindern ſchenken 
wollen. Alle Zeitungen find voll Anzeigen folcher Bücher; wie 
find aber die. meiften derfelben nur auf Spekulation gefchrieben 
und gedruckt! Zum Theil charafterifivt fie ſchon ein markt: 
fchreierifcher, zudringlicher Titel, hieß doch eins: „Bitte, bitte, 
lieber Bater, liebe Mutter, befte Tante, guter Oncle, fchenfe 
mir da8 alferliebfte Buch mit den fchönen ausgemalten Kupfern 
und den vielen hübfchen Erzählungen.‘ 

Obige funfzig Fabeln find nun ganz vorzüglich zu einer 
Weihnachts: oder Geburtstagsgabe für Kinder geeignet. Es 
find funfzig feine lebendige Bilder, befonders treu find die Thiere 
dargeftellt; unter jedem Bilde ift eine Furze Fabel, welche das 
Bild deutet, im ächten, naiven Kinderfiyl. — Unächten naiven 
Kinderſtyl haben wir- leider genug. Fennen ‚gelernt in fo vielen 
widerlichen Kinderfchriften unfindlicher Menfchen, die doch recht 
findlich thun und fich mit Einfalt zieren. 

Jede Fleine Fabel gehört fo ganz zum Bilde, unter. wel- 
chem fie ficht, daB wir faum eine Probe ohne Bild geben 


*) Man vgl. fein Schriftchen: „Das Miffiongwerf, betrachtet 
nach feiner Wichtigfeit und Nothwendigkeit “ ꝛc. (Schaffh. 1932, 8. 
&.72.) Es iſt dies eine Rede, gefprochen, als zum erften Male 
die ſeit 1819 in Schaffhaufen beſtehende Mifftonsgefellfchaft ihre 
Berfammlungen in eine fleine Kirche verlegen durfte, wo fie num 


"monatlich durch den Verfaſſer und andere gläubige Prediger gehal- 


ten und von Stadt wınd Land, ja aus den benachbarten Kantonen 
zahlreich befucht werden. Es iſt auch diefe größere Freiheit — durch 
Gottes Gnade — eine unerwartete Folge der Zeitereigniffe, „die 
Manche zu größerem Ernfle und Nachdenken in den höchſten Line 
gelegenheiten des Menfchen ermeckten,‘ und namentlich auch hie und 
da den Dhrigfeiten fühlbar machten, wo eigentlich ihre Feinde, und 
wo gegentheils Die wahre Stärfe und Gefunoheit des Staats feyen. 


ur. 
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fichfeit, mit der die Geſellſchaft dieſe Grundfäke aufſtellt, bie Demuth 
und Liebe, in der fie Diefelben zu verwirklichen dus und mehr als 
Altes, die Gnade, mit der Gott auf fehwieriger —— und 
ſegnet. Sie ſteht nicht abgeſondert und vereinzelt da, fondern freut 
fich , recht vielen ähnlichen Vereinen die Händ zur reichen; der 
Miſſionsgeſellſchaft und dem Wersine fiir Freunde Irasle in Bafel,*) 
der Mifftonsgefellfehaft in Schaffyaufen, den evangelifchen Gefells 
ſchaften von Genf und Sürich, der Brittifihen und ausländifchen 
Bibel» und verfchiedenen Deutfchen und Rranzöfifihen Traktatgeſell⸗ 
ſchaften. Beſonders aber hat fie den Wanſch und bis jegt auch 
wirfiich die große Freude, die chriftlichen Vereine im eigenen Kan— 
tone fich vermehren und fich mit ihr vereinigen zu ſehen. Außer 
den drei Hülfsvereinen, die bereitd vor einem Sabre beflanben, kamen 
neun bis zehn neue zu Stande, die größtentheile von gläubigen 
Predigern geleitet werden, fo daß e8 im ganzem Kantone „nur 
wenige Gegenden gibt, wo wir Feine Unfnipfungspunfte haben. “ 
Ueberdies finden an vielen Orten Verfammlungen flatt, die, 
ohne eigentliche Vereine zu chriſtlicher Thaͤtigkeit zu 9 und bloß 
auf die eigene Erbauung gerichtet, mit der evangeliſchen Geſellſchaft in f 
brüderlichen Verhältniffen fteben (dev Bericht zahlt funfzehn nament- 
lich auf), und bei dem Verfall der Evangelifien Kirche gewiß in 
ihr einen fegensreichen Stiitz- und Mittelpunft finden, Erb im 
Eolportiren, zuerft in dem (katholiſchen) Kanton Luzern, verfucht ' 
fich die Geſellſchaft. „Bald mußten wir indeß wahrnehmen, ba 
der Beförderung des Reiches Gottes auf diefem Wege (dur) Haus 
fiven mit Bibeln und Traftaten) in der Schweiz gröflere Dinderniffe 
entgegenfichen, als in Frankreich.“ Doch war 08 nicht ganz unmög« 
lich, und gelang namentlich unter den im Kanton Bern befindlichen, 
Igeiſtlich ganz verwahrloften Polniſchen Flüchtlingen. In der Stadt: 
Bern felbjt verweigerte dagegen die Gtadtbehörde dad Begehren, bie 
Milfionsverfammlungen, für welche das bisherige Lokal zu enge 
wurde, **) in eine Kirche zu verlegen (mas man doc, fogar in Zürich ° 
feit 8* Laub a au En iiber die wir De { 
R ‚ — ten Anhang der Bericht) Fein Urtheil erlauben wollen.“ Dennoch wurden auch 
Bilder, Fabeln und Hand des ——— mr ern die eigentlihen Erbauungeftunden (Mittwochs, und oh En 
von demfelben Verfaſſer und aus einem it F e doch, man; fg Abends) ziemlich zahlreich befuht, Mm ihren Firchlichen Cha; 
auch die ernften Gedichte gefallen, io Be Ne Pl N Jraklter zu bewahren, machte die Gefellfihaft denjenigen, welche diefe 
ches ältere, ſchöne, den Kindern herzlich liebe Lie möchte in den befonderen Werfammlungen befuchen wollten, zum Weding,, „din 
Anhang aufgenommen worden ſeyn, wenn ed auch nicht ganz öffentlichen Gottesdienft, wo dns Wort Gottes lauter und rein ver⸗ 
zu. den übrigen Gedichten zu paſſen fehiene. Wie lieben die fündigt werde, vorzugemeile zu beſuchen,“ Umd um Wergermifen 
Kinder Luther's Weihnachtslied: Dom Himmel hoch) da Fomm fund Läfkerungen vorzubeugen, wird nun fogar darauf ine daß 
en Sie Feeilen fie fih an Yaul Gerhard’s: Geh aus, [Niemand fie regelmapig beſuche, der durch Argerlichen gr 5 
N a 
E 4 
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fiten. Da ſitzt 3. B. vor dem Haufe ein feifter Dimmer 
* auf Stuhl, neben ihm ſteht ein munterer friſcher 
Jagdhund, die Ausſicht iſt ins Weite über's Feld in den Wald. 
Drunter dieſe Fabel: 
Mops und Zagdhund. 


Moöcht ich doch micht fo immer zu 
* Laufen durch Wetter und Wind, wie du! 
J. Mörht ich doch nicht in der Stube ſtecken 
Tage lang in dem ſtaubigen Eeken! 
SM, Kann ich Doch auf dem Sopha liegen, y 
$, Springen und Laufen, das ijt mein Vergnügen. 
Jagdhund Lief Fröhlich durch Feld und Mald, 
Fragte nicht: iſt es warm oder FaltY 
Mops der blieb gar bedachtfam zu Kauf, 
Nubte den halben Tag lang aus; 
Ach und fein Fett das plagt ihn ſehr, 
Hatte nicht Kraft noch Athem mehr. 
Der ernfihafte Anhang enthält meift kleine fromme Gedichte für 
Kinder, zuletzt eine Zufammenftellung ſchöner Bibelſprüche. Auch 
von den Liedehen hier eine Probe: 
Wo find alle die Blumen hin? 
Schlafen iin der Erde drin, 
Med) vom Schneebettchen zugedeckt. 
Stille nun, daß fie Niemand weckt. 
Ucbers Jahr mit dem Somnenſchein 
Tritt der liebe Gott berein, 
Nimmt die Dede hinweg ganz facht, 
Ruft: ihr Kinder, nun all erwacht! 
Da Fommen die Köpfihen fihnell berauf, 
"Da thun fie die hellen Augen auf. 
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(Fortſetzung.) 


Der negative Theil unſerer Arbeit iſt durch die frühere 
Mittheilung vollendet. Nachdem wir zerftört haben, Tiegt es 
uns nun ob, aufzubauen. Es Fünnte aus dem Borhergehenden 
fheinen, als läugneten wie jede Alttefiamentliche Bafis der Sab- 
bathöfeier; dem ift aber nicht fo; wir glauben vielmehr, dab Lu: 
eher und viele Andere ſich in diefer Hinfiht mehrfach unver: 
fihtig und einfeitig ausgedrückt haben. 


Der Sabbath der 


Wir müffen hier nothwendig die Bedeutung des "ganzen 


Mofaiichen Gefeges für die chriftliche Kirche in's Auge faffen. 
Sobald man das Gefet als wahrhaft göttlich anerfennt, Fann 
man unmöglich annehmen, daß es jet abgefchafft ſey, wie das 
Geſetz Napoleon’s, daß feine Vorſchriften uns fo wenig ange: 
ben, wie die Borfchriften des Koran. Da Gottes Willen auf 
feinem Wefen beruht, Willkühr alfo nicht in ihn geſetzt werden 
Fan, fo kann auch von ihm Peine rein zeitliche Geſetzgebung 
ausgehen. Wenn Luther fagt, Unterricht wie man fih in 
Mote ſchicken fol, Werfe Th. 3. ©. 9, ,„Mofes ift der Juden 
Sachſenſpiegel,“ fo ijt dies auf jeden Fall ein unbequemer, und 
in dem Sinne, wie er ihn nach dem Borhergehenden und Fol- 
genden gebraucht, ein nur halbeichtiger Ausdruck. Eben fo, wenn 
en (Bialloblogfy p: 91.) fagt: „Das Mofai- 
che Geſetz geht uns nichts an, fondern einiges im Geſetze ver: 
pfichtet ung, weil es natürlichen Rechtes iſt.“ Ein zeitliches 
- Element hatte das Moſaiſche Gefeh allerdings; deshalb hat es 
als äußerer Buchftabe Feine Geltung mehr, kann dem äußeren 
Buchftaben nach oft mit Fug und Recht gradezu verletzt wer: 
den. Aber wird dies zeitliche Element ausgefondert, und alfo 
das rein geiftine Clement des Gefees gewonnen, fo iſt dies für 
ung nicht weniger, wie für das Bolf des U. B. Wir haben 
feine Wahl mehr, ob wir ihm folgen wollen oder nicht, fondern 
es verwerfen, heißt Gott widerfireben. * 
Dieſe Bedeutung des Geſetzes für die Gemeinde des N. B. 
bat unter den Neveren Mid. Weber (©. d. prol. zum De: 
Falog in der Ausgabe der libri symbol. 1809) wohl gefühlt, 
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aber nicht zur rechten Klarheit zu bringen gewußt. Er legt fie 
Bloß dem Defaloge bei, fatt dem ganzen Mofaifchen Geſetze, 
auch denjenigen Theile: deffelben, der gewöhnlich das Ceremo— 
nialgefeg genannt wird. Die Scheidung des Dekaloges von dem 
übrigen Pentateuch, des Moralgefeges von dem Ceremonialgefege 
ift auch hier willführlih. Das Movalgefeg iſt nicht weniger 
abgefchafft, wie das Ceremonialgeſetz; das Ceremonialgeſetz hat 
nicht weniger ewige Gültigkeit wie das Moralgefeg. Das Ge: 
gentheil behaupten, heißt den göttlichen Urſprung des erfteren 
läugnen. Denn diefen vorausgefegt muß es ja nothwendig Offen: 
barungen über Gottes Wefen und Willen enthalten, die nur in 
einer den fpeciellen Bedürfniffen des Volkes Iſrael angemeffenen 
Einkleidung erfcheinen. Den Grundgedanfen aber: die Gebote 
find nicht bloß deshalb verpflichtend, weil fie natürliche, fon- 
dern auch deshalb, weil fie in den Schriften des A. B. von 
Gott wiederholt find, hat er richtig aufgefaßt und vergeblich tft 
die Polemif, welche Bialloblogfy in der angeführten Schrift 
©. 135 ff. dagegen erhebt. Diefer ftellt den Satz auf: Wenn 
Jemand nur diejenigen Gefee eines Gefehgebers beobachtet, die 
ihm gut erfcheinen, Die übrigen aber nach Willkühr vernachläffigt, 
fo folgt ein folcher nicht fowohl jener Außeren Gejeggebung, als 
vielmehr ſich felbft, wenn er auch zuweilen den Inhalt des Geſetzes 
durch feine Handlungen ausdrückt, fo daß es fcheint, als ordne er 
fein Leben nach diefer Gefeggebung (©. 146.). Wenn es fich nun 
mit dem wenn fo verhielte, oder fo verhalten dürfte, fo hätte 
es allerdings mit dem fo feine Nichtigkeit. Aber wie Fönnte 
dies wohl feyn? Nicht nach Willkühr gefchieht die Scheidung 
des ewigen Gehaltes von der zeitlichen Einkleidung, fondern nach 
feften Gefeten. Zu der lehteren Fann nur dasjenige gehören, 
was fih aus dem Wefen der Theofratie al3 fpeciell auf fie 
bezüglich nachweiſen läßt. Hierüber Fann im Einzelnen Streit 
fiatt finden, aber wo ein folcher fich nicht erhebt, da ift von 


einer Willkühr, ob man folgen wolle oder nicht, Feine Rede mehr. 


Wer nicht folgt legt dadurch feine Verachtung Gottes nicht went: 
der an den Tag, mie ein ungehorfames Mitglied des Alten 
Bundes. Auf diefer Anficht beruht Die ganze Geltung des De: 
kaloges in der chriftlichen Kirche. Die Wirkung, welche derfelbe 
durch alle Jahrhunderte auf fie ausgeübt hat, zeigt, daß feine 
Gebote für fie etwas ganz Anderes find, als freundliche Rath— 
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ſchläge. Sie find dem natürlichen Geſetze nicht untergeordnet,  Herzenshärtigkeit des Volkes noch nicht konnte. Wird aber als 
jondern fie gehen ihm parallel; die Art und Weife ihrer Faſſung, wirflüher Beſtandtheil des Geſetzes betrachtet, was der Idee 
die begleitenden Umſtände ihrer Gebung, die feierliche göttliche | nach darin liegt, fo muß diefelbe ideelle Behandlung auch eon⸗ 
Sanktion, fihern ihnen einen Eindrud, welchen das Naturgefeg |feguent durchgeführt, und ihr zufolge das Zufällige von dem 
auch in der beften Faffung nicht erreichen wird. Wie Mancher.[WBefentlichen, das Bedingte von dem Unbedingten gelöft werden. 
ift durch das laut in feinem Inneren wiedertönende Sinaitiſche: Bon dem alfo gefundenen Geifte des Geſetzes kann kein Bud): 
Du folljt nicht ehebrechen! vor den Sünden der Unfeufchheit ſtabe und Fein Titel fallen. Die Hauptjumme deſſelben wird 
bewahrt worden, den das fo leicht zu vermiichende und zum|von dem Herrn jelbft Matth. 22, 36 —40. angegeben, in wel- 
Schweigen zu bringende Naturgefeg nicht davor bewahrt haben [cher Stelle die Propheten auch nur als Gefegesprediger, nicht 
würde. EN. als Weiffager in Betracht kommen. BI 
Mir haben für die. eben entwickelte Anficht in einem Aus: Was fehwindet und. bleibt nun aber von dem Sabbaths— 
ſpruche des Herrn eine fo fchlagende Beftätigung, daß wir uns |gebote? Folgen wir Spencer ımd feiner Schule, fo ift des 
mit der Führung anderer Schriftbeweiſe nicht zu befaſſen brau: [legteren fehr wenig. Das heiligen bezeichnet ihm nichts weiz 
chen. Es ift dies die. Stelle Matth..5,17—19.: „Ihr folt|ter als das ausfondern zu einem beſtimmten Zwecke nicht. der 
nicht wähnen, daß ich gefommen bin, das Geſetz oder die Pro: | Arbeit, fondern der Ruhe widmen. Die äußere Ruhe ſteht zu 
pheten aufzulöfen; ich bin nicht gefommen aufzulöfen, fondern | der inneren in gar Feiner Beziehung. Cie it bloße ſymboliſche 
zu vollenden. Denn wahrlich ich jage euch: bis daß Simmel) Dorfiellung der Nuhe Gottes nad) der Weltihöpfung, „außer 
und Erde zergehe, wird nicht zergehen der Fleinfte Buchftabe, | daB fie noch den Zweck hat, den Sklaven Erquickung zu gewäh- 
noch ein Titel vom Gefehe, bis daß es alles gefchehe. Wer | rem. Mit ihr iſt die ganze Feier des Sabbaths abgethan Wer 
nun alfo eins von diefen Fleinften Geboten auflöft, und lehret [ihn außerdem der Betrachtung göttlicher Dinge und gottesdienft: 
die Menfchen alfo, der wird der Kleinfte heißen im Himmel: | lichen Uebungen weihte, that dies auf eigene Hand. F 
reich; wer es aber thut und lehret, der wird groß heißen im Dieſe Anſicht enthält aller dings, wie ſchon früher bemerkt, ein 
Himmelreich.“ Die Propheten erſcheinen hier nicht als Der | richtiges Element. Daß die Ruhe nach der einen Seite hin eine 
Fünder der Zukunft, fondern als Prediger des Gefehes, grade] inmbolifche Handlung war, und daß hiezaus ſich zum Theil die 
fo wie. €. 7, 12., 22, 40. Dies wird fchon durch das oder, |große Strenge der betreffenden  DBerordnungen erklärt, welche 
nicht „und, angedeutet, und beftätigt. durd) den ganzen Zufammen: | uns, denen die Ruhe nur Mittel zum Zwede ift, nur Entfer- 
hang, bejonders durch das denn in DB. 18., wo das, Gefeh (das I nung der Hfnderniffe des Gottesdienftes, nicht indem Maape 
Mofaifche) und die Propheten unter dem allgemeinen Namen | angehen Fünnen, wie die, Juden, muß anerkannt werden.‘ Aber 
des Geſehes befaßt werden. Nur von den Geboten redet auch | deshalb hört die Anficht nicht auf im höchſten Grade einfeitig, 
DB. 19, und der Zwed des ganzen Abfchnittes, dem diefe Verfe | und in ihrer Einfeitigfeit falfch zu feyn. a 
zur Einleitung dienen, ift deutlich der, eine falfche Anficht von Nach ihr genügte unter dem A: B. dem Geſetze vollfom- 
dem DBerhältniffe des Gefehes zu der neuen Defonomie zurüd: | men, wer nur. Feine ‚äußere Arbeit thatz. er Fonnte ohne es zu 
zuweiſen, ſo daß die Erwähnung der Weiffagung ganz fremd: | verlegen nicht nur feine Gedanfen und Empfindungen ganz von 
artig feyn würde. Das Auflöfen und das Bollenden bilden | Gott- abfchweifen laſſen, ſondern fogar fich groben Ausſchweifun— 
einen vollfommenen Gegenfaß, und beide werden daher zugleich | gen hingeben. Daß dies aber falſch fey, erhellt ſchon aus dem: 
erklärt durch die Erklärung, welche von dem lesteren gegeben | Gott heiligte den Sabbath, und gedenke des Sabbath, daß 
wird durch das thun und lehren, wonach das Auflöfen nichts |du ihn heiligeft. Hierin liegt die ganze Idee des Sabbath) 
Anderes feyn Fann, wie das nicht thun und nicht lehren. Zenes | ausgedrüdt. Daß heiligen die bloße Abſonderung bedeuten 
Thun und Lehren gefchieht nun zuerft Durch Chriſtum felbft (mit | Fönne, ift durch Die von-Spencer angeführten Stellen nicht 
dem letzteren beſchaͤftigt er fich ‚gleich. in V. 20 ff.), theils durch | erroiejen, und Fann durch. Feine ‚anderen erwiefen werden. Wer 
feine Glieder. Was unter dem „bis daß es alles gefchehe "zu | fähe.nicht, daß Joel 2, 15. die Worte: heiliget ein Faſten, nicht 
verftehen ſey, wird gegen die, welche bei der Erflärung diefer [bloß bedeuten: beſtimmet eine Zeit zum Faften, ſondern ordnet 
Worte zu fehr nad) dem. Scheine der Tiefe hafchen, -gefichert |ein heiliges Faſten an, ein ſolches, welches äußerlich und inner⸗ 
durch die Parallelftelle Luc. 16, 17.2: „Es iſt leichter, daß Him- | lich dem Herrn «wahrhaft geweiht it? daß of, 20, 7. die 
mel und Erde vorübergehe, als daß ein Titel des Gefehes falle. | Worte: und fie heiligten Kedeich in Galiläa, nicht bloß bedeu- 
Hieraus geht hervor, daß der richtige Sinn der zunächſt liegende | ten: fie beftimmten es zum Afyl, fondern fie weiheten e8 Gott, 
ift: das Gefeh wird ewig beftehen bleiben und in feinem Punfte|fo daB es ein Eingriff in Gottes Rechte war, wenn Jemand 
weichen, bis zu feiner, volfen Befriedigung. an einem Flüchtling, der fich dorthin begeben, fein Recht fuchen 
Hier wird alfo in den ftärfften Ausdrücken die ewige Dauer | wollte? Den fiebenten Tag heiligen, kann nur heißen: ihn 
‚des Gefehes und feine Verbindlichkeit für die Glieder des N.B.| Gott weihen. Wodurch dies gefchieht, das muß aus der Idee 
behauptet. Man darf, was vom ganzen Geſetze gefagt wird, | felbft, und aus dem beftimmt werden, was die Grundurfunden 
nicht wilführlich auf einen einzelnen Theil befchränfen, auf das | der Altteftamentlichen Religion darüber enthalten. — Daß mit der 
oße Moralgefeß. Eben fo wenig aber geht es an, unter Buch: | bloßen trägen Ruhe die Feier des Sabbath) nicht abgemacht war, 
haben und Titel einen. Buchftaben und Titel des Buchftabens | erhellt auch daraus, daß an ihm nicht nur ein befonderes Opfer 
0 z verfiehen. Dann würde nicht nur dieſer Ausfpruch Chrifii | dargebracht, vgl. 4 Mof. 25, 9. 10., fondern auch eine heilige 
im deutlichen und graden Widerfpruche mit anderen Ausfprüchen | Berfammlung gehalten wurde, vgl. 3 Mof. en: 
des N. T. fliehen, fondern fchon die gleich folgende Ausführung |und 2 Kön. 16, 18. (vgl. 3. d. ©t. L’Empereur bei Spencer 
voiderlegt diefe Anficht, Ueber den Buchftaben des Mofaifchen |p. 78.). J 
Welchen Umfang und welche Tiefe die gebotene Heili— 


Geſetzes geht fie ja offenbar hinaus; feine Idee macht fie gel: h 
gung des Sabbath hatte, das wurde dem Volke, das nur zu 


tend, was der Gejehgeber felöft in manchen Fällen wegen der 
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viele Luft hatte, bei der äußeren Feier ſtehen zu bfeiben, von Werfe laſſend, ſich zue Hörung des Gefehes zu verſammeln.“ 
den Propheten, die Mofes felbit zu gefegmäßigen Auslegern des | Daß diefe Anficht des ganzen Volkes dom Sabbath) aus blofem 
Gefeges erhoben, zum Bewußtſehn gebracht. Zwar, wo man) Mißverfiande des Geiches hervorgegangen, wie Spencer be: 
fo weit ging, auch das Aeußere zu verlegen, da ſtrafen fie, wie | hauptet, iſt wahrlich Feine leichte Annahme. 

Jerem 17., die Gottlofigfeit in Diefer ihrer groben Erfcheinung, Haben wir nun auf dieſe Weile bie Grundidee des Gab: 
wie man bei einem Mörder nicht damit anfangen wird, ihm|bath unter dem A. B. fernen gelernt, ſo wird es nicht mehr 
vorzumerfen, daß er die zarten Pflichten heiftlichee Bruderliebe ſchwer feyn zu beftimmen, inwiefern diefe Verordnung uns angeht, 
nicht erfüllt, aber wo die äußere Feier beobad)tet wurde, da welche Pflichten fie uns auferlegt. 1. Sie zeigt ung, wie Gott 
erklären fie in den flärfften Ausdrüden, dab damit noch gar|amwar nicht, wie der Fategorifche Imperativ, der Pharao des 
nichts ausgerichtet, daß dieſelbe ohne Beziehung auf die innere | Moralgejebes verlangt ohne zu geben, aber auch nicht gibt ohne 
Gefinnung gar nicht für eine Erfüllung des Geſetzes zu halten ie j 


he zu verlangen, wie jede feiner Wohlthaten die Verpflichtung mit 
fen. Jeſaias erklärt ſchon E. 1, 13. in ber gleich bei Antritt ſich führt, dab wir ihm uns heiligen. War diefe Verpflichtung 
feines Amtes gehaltenen Nede, die bloße Äußere Sabbathöfeier 


fchon unter dem A. B. wegen der Schöpfung und wegen der 
fen Gott ein Gräuel. Worin die wahre Heiligung des Sab- Befreiung aus Aegypten eine fo große, wie denn erſt unter dem 
bach) befiche, das jagt er pofitiv C. 58, 19. „Wenn du Fehe|N. B., wo Gott feines eingeborenen Sohnes nicht verſchonet 
reft vom Sabbath deinen Fuß, daß du nicht deine Luft tHuft|hat, Tondern ihn für uns Alle dahingegeben ! 2. Bir erjehen 
an meinem heiligen Tage, und den Sabbath nenneft Wonne, | hieraus, daß die menfchlihe Schwäche, nur zu geneigt, dieſer 
den heiligen (Tag) des Herrn geehrt, und ihn ehreſt, daß du Pflicht zu vergeſſen, beſtimmter regelmäßig wiederkehrender Zei⸗ 
nicht deine Wege thuſt, nicht deine, Luft findeft und Worte|ten bedarf, welche mit Befeitigung aller äußeren Hinderniffe 
rede.” Man beachte hier die Erläuterung, welche dev Begriff 


ihrer Erfüllung allein gewidmet find. Behaupten, daß dies Be: 
des heiligens hier dadurch erhält, dab als fein Gegenfaß der | dürfniß nur unfer dem A. B. ſtatt gefunden habe, daß für den 

„des Thuns der eigenen Luft, der eigenen Wege bezeichnet wird; | Chriften jeder Tag ein Sabbath fey, nur für Diejenigen die 
man fehe, wie dies als das Wefen der. Entheiligung des Gab: | Haltung beftimmter Tage erforderlich, welche dem N. B. nur 
bath betrachtet wird, als ein freches fich Vergreifen an dem: äußerlich, innerlich dem A. B. angehören, wird gewiß nicht der 
felben, deſſen Gegentheil das Abkehren des Fußes ausdrüdt; wirklich, Geförderte, fondern nur. wer über feinem erträumten 
wie der Prophet dies Thun der eigenen Luft, des eigenen Ye | Selbft fein wirkliches vergeffen hat. Der falfche Spivitualismus, 
gehrens (dem Gefenius. ganz fprachwidrig, bloß weil ihm der 


aus dem folche Behauptungen hervorgehen, ift ein Wurm, der 
Gedanke zu tief iſt, den Begriff des Gefchäftes ſubſtituirt) weit verderblicher an unferem, Leben nagt, wie Die Gefeglichkeit 
fo. fehe in. feinem ganzen Umfange und in feiner ganzen Tiefe |es irgend thun könnte. Was von der Idee gilt, gilt ja nicht 
nimmt, daß er auch das Neden der Worte, d. bh. folher Worte, | ohne Weiteres von dem Individuum, am wenigiten in unferer 
die- nichts weiter als diefes find, die nicht zur Ehre Gottes und | Zeit, wo die Anveinigfeit fo groß, der Glaube fo matt, das 
der eigenen und des Nächſten Erbauung dienen, eitele Neden | Streben nad) Seiligung ſo gelähmt if. Wären wir Glieder 
‚(die Erklärung von Gefenius: Gezänk über Geichäfte und Mein | Chrifti und nichts. weiter, fo brauchten wir feine befiimmten 
und Dein ift wiederum nichts. als eine forochlich unbegründete | Zeiten mehr. zu halten; unfer ganzes Leben wäre ein fortgeſetzter 
Ausleerung) als, darunter begriffen betrachtet. Man ſehe, wie | Gottesdienft. Aber neben dem Geifte wohnt in uns noch das 
der Prophet fo fehr auf die innere Gefinnung dringt, daß er 


Fleifch, und zwar grade in dem Verhältnis um fo flärfer, als 
verlangt, man. jolle den Sabbath, nice für eine. bejchwerliche wir e8 nicht merken, fo daß jeder beſtimmter Zeiten der Samm⸗ 
Laſt halten, durch: die man wider Willen von feinem -eigenen | (ung um fo mehr bedarf, je lauter und zuderfichtlicher er fie für _ 
Thun abgezogen werde, fondert für eine Wonne, für ein gna-|Üüberflüffig erklärt, je tiefer er auf diejenigen, als ſolche, die nicht 
denreiches Privilegium, was Gott den Seinen ertheilt, aus der | wilfen,, welche Zeit es im Reiche Gottes ift, herabfieht, die fie 

Zerſtreuung und den Sorgen der Welt in ihn einzufehren. Wie 


noch, für nothwendig halten. Zum Fliegen reicht hin, daß man 
er verlangt, daß man den Sabbath) ehren. solle, weil der Herr | fic) ‚einbildet Flügel zu haben. Wer weiß, daB er feine hat, 
ihn geheiligt habe, und wie er dies ehren dann alfo erflärt: 


und demüthig auf feinen Stab geſtützt fortpilgert, Fomme am 
Du follft von deinem eigenen Thun laffen ab, damit Gott fein| Ende doc nod weiter. Mit dem Fortbefiehen der Sünde in 
Wert in dir hab’. — Aus dieſer Anficht der Propheten von dem 


uns ift zugleich unfere Erregbarfeit durch äußere Eindrüde, 
Mefen der Heiligung des Sabbath erklärt. es ſich dann auch, | unfere Empfänglichfeit für die Einflüffe der Stunde außer uns, 
werum fie grade an diefem Tage erbauliche Zufammenfünfte 


die Leichtigkeit der Zerftreuung gegeben. Auf Eifen Fann der 
hielten, zu denen fich die Gläubigen, wie aus dem Beifpiel der 


Funke ohne Gefahr fallen, aber nicht auf Zunder. Daraus 
Sunamitin erhellt, 2 Kön. 4, 23., auch aus größerer Entfernung folgt, daß wir, um ohne Unterlaß beten zu fönnen, tie es unfe 
 .begaben. rem Stande geziemt, zuweilen in's Kämmerlein gehen, und die 
Diefer tiefere Sinn der Mofatichen Verordnung mwurde| Thür hinter uns zufchließen müſſen, um jeden Tag als Tag 

auch von den fpäteren Juden erfannt, und darauf berubte die 


des Heren zu feiern, einen regelmäßig wiederkehrenden Tag Alles 
+ Sitte, ihn gottesdienftlichen Uebungen zu widmen. Der Aleran: | abfchneiden, was uns in der Andacht fiören Fann. Dies find 
driner Philo fagt (de vit. Mos. 1. 3. p. 685.): „&s ift eine] nun überhaupt alle irdifchen Gefchäfte; das Mehr oder Weniger, 
von den Boreltern empfangene und noch jet fortdauernde Sitte, | aljo auch das Maaß der Verpflichtung, fie zu meiden, richtet 
dieſen Tag der Wiffenfchaft und Betrachtung der Natur der |fich nach der Beſchaffenheit des Individuums und es laffen ſich 
Dinge (in feiner hochtrabenden philofophifchen Sprache f. 9. a.|[im Allgemeinen Feine Borſchriften darüber geben. Das muß 
der göttlichen Dinge) zu weihen“ Joſephus (ec. Ap. 2. $.17.): 
„Er (Mofes) befahl ihnen das Gefeß nicht etwa bloß ein: oder 


aber bemerkt werden, daß grob Förperliche Arbeiten, die man 

gewöhnlich ald am meiften mit der Sabbathsruhe unverträglic) 
‚zweimal oder öfter zu hören, fondern in jeder Woche, die anderen 
#. — a 


erachtet, in der Regel dies weniger find, wie geiftige, auch ſolche 


807 — ©. 
mit eingefchloffen, Die fich mit ‚Gelehrter Erforſchung der Motte 
und Mege Gottes befchäftigen. Diefe nehmen weit mehr den 
aanzen Menfchen nad) Leib und Seele in Anſpruch. — 


(Schluß folgt.) 


Kirche freiwillige Gaben für die Miethe des Saales, für bie Armen, 
und zur Einrichfung einer Schule ein. Man fammelt Unterſchrif⸗ 
ten, um von der Negierung die ehemalige Holländifche Kirche für 
die Glieder diefer Katholifh-Upofolifchen Kirche, wie Hel—⸗ 
Ifen fie nennt, zu erbitten. Dieſe Kirche dient leider jeßt zur Aufs 
| bewahrung von Zheaterdeforationen. 
Daß die Fatholifche Geiftlichfeit diefe Spaltung nicht gerne fteht, 
[läßt ſich begreifen, aber. dennoch ſchützt die Conftitution jede Nelis 
gionspartbeiz auch iſt noch nicht die geringfte Unordnung vorgefallen, - 
noch irgend ein Auflauf, den man anfangs befürchtete. Die Kas 
tholiken fiheinen andere Mittel ergreifen zu wollen. Seit zwei 
Tagen predigt ein vorziiglicher Franzöfifcher Kanzelrebner, wahrs 
ſcheinlich ein Jeſuit, und wird diefe Woche hindurch täglich predigen, 
und zwar, wie man vernimmt, zur Wertheidigung ber fatholifchen 
Kirchenkehren. Möge aus ſolchem Streite die helle Mahrheit des. 
Evangelii für alle die hervorleuchten, die ihr Heil und ihre Geligs 
feit fuchen. Zu verfennen ift es übrigens nicht, daß auch unter den 
Fatholifchen Belgiern manches ftille und fromme Gemiüth ift, das, 
zwar befangen in mehreren Irrthümern, doch den Deren liebt und 
in dieſer Liebe zum Herrn und im Glauben manches Werk ber 
Chriſtenliebe übt. Während reichliche Unterftügungen allen Arten von 
Leidenden zufließen, it ihnen auch die Mifftonsfache nicht fremd, 
und während der unter dem vorigen proteftantifchen Prediger Merle 
d’Aubigne, rühmlichen Andenkens, gegründete Miffionsverein aufs 
gehört hat, und nur einzelne wenige zu monatlichen Miſſionsbet⸗ 
ſtunden zuſammenkommende Glieder der proteftantifchen‘ Gemeinde, 
wie im Verbargenen das Werf des Herrn fortfeßen, thut das katho⸗ 
liſche Belgien fehr viel für die Miſſionen, und viele Belgiſche Prie⸗ 
ffer arbeiten in frommem Sinn in Kanada und der Umgebung. 
Nachfolgender Bericht der Gefellfchaft zur Werbreitung des Glam 
beng in Franfreich, wie er in einer biefigen Zeitung fand, muß 
ung mit Freude erfüllen; — wenn nur Ehriffus gepredigt wird. — 


MNachrichten— 


Brüſſel den 26. November 1838. 


Abbe Helfen begnügte ſich nicht mit Herausgabe feiner Schrift 
egen den Ergbifchsf von Mecheln; denn im der That wäre dis in 
Belgien, wo dad Volk wenigſtens zur Hälfte nicht leſen noch fihrei- 
ben Fann, fehr wenig gewefen; fondern er begann vor einigen Mo— 
naten auch öffentlich als Prediger, in einem großen Saale, einer 
ehemaligen Sreimaurerloge, aufzutreten. Papſt und Prieſter werden 
dabei nicht gefchent, ja einer feiner Vorträge war ganz allein dem 
Beweife gewidmet, daß der Papft der Widerchrift fey, weil die von 
ihm ausgegangenen Lehren der heiligen Schrift gradezu widerfprä- 
chen, ja er ging fo weit, feine. Zuhörer förmlich aufzufordern, ſich 
von dem Papſt und der Priefterherrfchaft loszureißen, weil fie mit 
diefen in’s Hölfifche Verderben rennen würden, dagegen baf er fie 
mit Thränen in den Augen und auf das Eindringlichite, doch alfein 
Chriſto anzuhängen, ſich ihm ganz zu eigen zu geben, und zu dem 
Ende fleißig die heilige Schrift zu Iefen, durch deren Lefung er auch 
allein zu feiner jetzigen Erfenntniß der Wahrheit gefommten fey, 
während er früher, wie feine Zuhörer, im Irrthum und Uberglau: 
ben fih befunden habe. 

Diefe feine Predigten Hält er regelmäßig an den Sonntagen 
und katboliſchen Feiertagen zweimal, das erftemal um 9 Uhr in 
Flamländifcher, das zweitenal um 11 Uhr in Franzöfifcher Sprache, 
und jedesmal ift er von etwa 2000 und mehreren Perfonen umge 
“ ben. Im Anfange folgte dem Amen feines Vortrages gewöhnlich 
ein lautes Beifallflatfehen und Bravorufen, das jedoch auf feine 
Bitte aufgehört hat, und auch darum, weil er nun vor und nad) 
der Predigt die Meffe, und zwar in Slamländifcher und Franzöft: 
ſcher Sprache lief. Daß er die Meffe noch beibehalten, gehört frei: 
Yich mit zu den vielen Beweiſen, daß er zur evangelifihen Wahrheit 
noch nicht gang durchgedrungen iſt; weit beffer wäre es auch, er 
gäbe die feindlichen Angriffe gegen Priefter und Papſt auf, die fo 
oft ihren Urfprung aus dem Fleifche noch verrathen, und predigfe 
einfach dagegen das Evangelium; Alle, die gläubig würden, ließen, 
was er angreift, von ſelbſt fallen, und fein Häuftein würde wahr- 
fcheinlich Heiner, aber defto gelänterter feyn, denn jetzt gehen offen- 
bar viele Ungläubige in feine Vorträge, die an nichts ald an den; 
Schmähungen gegen die Wriefter Freude haben, gegen die fie ſchon/ 
längft, wie gegen Alles, was poſitives Chriftentyum heißt, erbittert 
waren. Doch fein dringendes Einladen, zu Ehrifto felbft zu kom 
men, kann vielleicht, mit des Herrn Hülfe, auch diefer Etliche gewin⸗ 
nen. Selbſt viele Proteſtanten befinden ſich unter feinen Zuhörern, 
die an dem Ernft und der freimüthig ausgeſprochenen Wahrheit fei- 
ner Morträge mehr Erbauung finden, als an fo manchem rationas; 
Likifchen Wortgeklingel in ihrer Kirche. Die Freunde der Bibelver⸗ 
breitung in Brüffel haben fogleic, diefen Anlaß zu benutzen gefucht, 
Flamlandiſche Neue Teftamente und Franzöftfche Bibeln und N. X. 
in Umlauf zu feßen. Abbe Helfen verrichtet alle Amtsgefchäfte 
umſonſt, da er auch befonders gegen die Gebühren in der ‚Katholi- 
fhen Kirche eifert. Eine aufgeftellte Büchſe fammelt vor feiner 


(Geſellſchaft zur Verbreitung des Glaubens im Frankreich.) 


Die Einnahme der Geſellſchaft zur Verbreitung des (Fatholi«, 
fhen) Glaubens im Jahr 1832 hat die des vorigen Sahres unges 
fähr um 1000 Zranfen iüberfiiegen. In einigen Diöcefen hat fie 
fehr zugenommen, in anderen dagegen abgenommen. WBorziiglich 
hat dieſes Merf reißende Fortfchritte in Belgien gemacht. Man 
fieht aus den Rechnungen der Geſellſchaft, Daß zu diefem Werke 
im Jahr 1832 beigetragen haben: — 
Frankreich ·..280534 Fr. 35 Cents. 
Belgien ua „0.2 0.'26739 00 
Deutfhlad 2... ... er 
Die Schweiß 877 s 


Total 309947 Fr. %6 & 


enks. 
Die Summe, welche Belgien beitrug, wurde zuſamm 
auf folgende Weiſe: — 
Die Dibceſe Meheln ....... 5,511,67. 
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den an ihm auch gemeinſame religiöſe Handlungen verrichtet, 
die Darbringung der Opfer, die heiligen Verſammlungen, in 
denen man doch nicht müßig da ſtand, fondern ſich gemeinfchaft: 
lich im Lobe Gottes und in der Erkenntniß feiner Wege übte. 
Wer daher die Berfanmlung verläßt, wie Etliche pflegen, der 
läßt fich fchon aus dem A. T. der Sünde überweilenz; eben fo 
wer in dem Wahne fteht, daß er bei der Ausfonderung gewiſſer 
Zeiten bloß auf feine Bedürfniffe zu fehen habe. 

Was Calvin (inst. IL, 8,28. 34.) noch außerdem. aus 
dem vierten Gebote ableitet, die Pflicht, den Untergebenen Ruhe 
zu. gewähren, und überhaupt fie nicht zu drüden und lieblos zu 
behandeln, das liege zwar allerdings. darin, gehört aber. nicht 
für unferen Zwed. 

Es bleibt uns jegt nur noch übrig, zu. unterfuchen, worauf 
für den Einzelnen und für die ganze, Firchliche Gemeinschaft die 
Pficht beruhf, grade den Sonntag als einen für die Erbauung 
ausgejonderten Tag zu betrachten und zu halten. Es findet ſich 
[in dieſer Beziehung eine doppelte Anficht. Die Einen berufen 
ſich auf die Firchliche Sitte. So die Verfaſſer der Unfchuldigen 
Nachrichten 1702: „So ift demnach die Fixirung eines Tages 
in _periodo per septenarium revolata eine göttliche unum— 
fößliche Ordnung, daß aber vorjego eben der Tag, fo dies 
solis heißt, dazu genommen, wird, ift ein adiaphoron toti 
ecclesiae, nicht aber cuivis private, noch weniger der Obrig— 
feit allein heimzuſtellen.“ Andere halten diefe Anficht für fehr 
bedenflih. So Mosheim, Sittenl. Th. 5..©. 486.: „Die 
Kiche, fagen wir, hat den Sonntag verordnet. Wir find vere 
bunden uns derfelben zu unterwerfen. Wie fchwach ift- diefe 
Stütze! — Jeſus hat uns von den Satzungen der Menfchen 
‚befreit, die Kirche hat Feine Macht Geſetze zu geben.” Gie 
—— ſich auf einen durch die. Apoſtel ertheilten göttlichen 
Befehl. 

Das iſt außer Zweifel, dab der Sonntag zu den Zeiten 
der Apoftel ſchon allgemein gefeiert wurde. Schon aus dem 
N. S. lädt fi) dies erweiſen. Die drei Stellen, welche gewöhn— 
lich dafür angeführt werden, ‚haben fchon jede für fich betrachtet 
Beweisfraft, gewinnen fie aber noch mehr, wenn fie.in Ders 
bindung mit einander betrachtet werden. 

Die erfie Stelle iſt die Apoftelgeich. 20, 7. Aus ihr erhellt, 


Der Sabbath der Juden und der Sonntag der 
Chriften. 


(Schluß.) 


Auch im dieſer zweiten Beziehung hat die Altteſtamentliche 
Verordnung nur noch an Kraft gewonnen. Wir haben ja nod) viel 
mehr Grund, dasjenige mit der größten Sorgfalt zu beobachten, 
was die Bedingung eines gefunden geiftlichen Lebens iſt. Mit 

Recht jagt Cäſarius von Arles (im fünften Jahrhundert) in 
dieſer Sinfiht in feiner zwölften Homilie: „Ich fage mit 
Mahrheit, es ift arg und gar gottlos, daß Chriſten nicht die 
Ehrfurcht vor dem Tage des Herren haben follten, die fie die 
Juden dem Sabbath beweiſen fehen. Denn da jene Unglück— 
LIichen alfo den Sabbath; halten, daß fie fich feheuen irgend ein 
irdiſches Wert an dieſem Tage zu verrichten, wie viel mehr 
ſind denn Diejenigen, die weder durch Gold noch durch Silber, 
fondern durch das Foftbare Blut Chriſti erfauft find, fchuldia, 
auf ihren Preis zu achten, und am Tage der Auferfiehung Gott 
fh zu widmen und eifriger ihr Seelenheil zu, bedenken.’ — 
Ob freilich grade unter fieben Tagen immer einer dem Dienfte 
Gottes ausſchließlich gewidmet feyn foll, das läßt fih aus dem 
Mofaifchen Gefege nicht mit derfelben Sicherheit fchließen, wie 
daß es überhaupt folche Zeiten geben muß. " Denn es fragt 
ſich ob dieſe Befimmung auf einem allgemeinen naturgemäßen 
Berhältniß beruht, oder ob fie nur mit Nückſicht auf die Ger 
fchichte der Schöpfung gegeben worden ift, in welchem letzteren 
Falle fie ihre Anwendbarkeit verlieren würde. Daß das erftere 
" aber wenigftens neben dem letzteren der Fall ift, welches freilich 
‚ Feineswegs ausgefchloffen werden darf — denn wenn. es, fell: 
ſteht, daß der fiebente Tag zu ſymboliſchem Zwecke ausgeſondert 
wurde, fo auch zugleich, daß unter ſieben einer. —, ſcheint durch 
die Erfahrung aller Jahrhunderte beftätigt zu werden, welche dieje 
Beſtimmung als die der menschlichen Natur gemäße Fennen gelehrt 
bat, in niederer und in höherer Beziehung. — 3. Wir erfehen 
‚aus dem Geſetze, daß die Ausfonderung gewiſſer gottes dienſtli⸗ 
cher Zeiten nicht bloß für den Einzelnen, ſondern daß ſie auch 
Ka Gemeinde Pficht. iſt Der Sabbath wurde ja 
nicht bloß von Jedem in feinem Hauſe gefeiert, fondern e8 wur⸗ 


“- 
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daß die Gemeinde zu Troas, zu der Zeit, da Paulus ſie beſuchte, 
ſchon gewohnt war, am erſten Tage der Woche (Luther fälſch— 


lich: auf einen Sabbath, aber, ſtatt: an dem erſten Tage nach 


den Sabbath, oder am erfien Tage der Woche) zum Gottes: 
dienfte zufammenzufommen. Der Tag wird hier eben jo, wie 
in der folgenden Stelle, durch denfelben Ausdruck bezeichnet, 
wodurd der Tag, an dem der Erlöfer von den Todten auferfian- 
den ift Matth. 28, 1., Joh. 20, 1. Als Theile des Gottes: 
dienftes kommen vor die Predigt, die, wie aus E. 2,42. erhellt, 
von Anfang an in den Derfammlungen der Ehriften gebräuch- 
lich war, — Paulus vertrat die. Stelle des "gewöhnlichen Ned- 
ners —, das Abendmahl und das Liebesmahl. — Zwar haben 
Franke (de diei dominiei celebratione ap. vett, Christia- 
nos, Halle 1826 p. 18.) und Dr. Neander, Kirchengeich. 1, 2. 
. 513. gegen die Beweisfraft diefer Stelle eingewandt, es 
cheine aus ihr felbft hervorzugehen, daß die Verſammlung nur 
eine außerordentliche, durch die bevorftehende Abreife des Apo— 
ſtels veranlaßte gewefen, die nur zufällig auf einen Sonntag 
fiel. Allein bei näherer Betrachtung zeigt es fich, daß die Der: 
fammlımg felbft mit ihrem Hauptzwede, das Brodt zu brechen, 
von der Abreiſe des Apoftels unabhängig war, und daß diefe 
nur Deranlaffung gab, daß er darin überhaupt, und daß. er jo 
lange redete. 

Die zweite Stelle ift 1 Cor. 16,2., wo Luther fälichlich 
wiederum hat: auf einen jeglichen Sabbather, für: ‚an jedem 
erften Tage der Woche. Der Apoftel verordnet, daß die Steuer 
für die Heiligen an jedem erften Wochentage von Jedem nad) 
feinem DBermögen zurücgelegt werden fol. Den Bedürfniffen 
der Heiligen abzuhelfen ift ein. würdiges Gefchäft für den hei— 
ligen Tag. An ihm find die Herzen offener und zum Geben 
geneigter. Die Bemerfung, daß der Apoftel dafjelbe auch allen 
Gemeinden in Galatien vorgefchricben habe, zeigt, daß auch dort 
fon der Sonntag feierlich begangen wurde. Zwar bemerken 
Franfe und Dr. Neander dagegen, Alles erfläre ſich hier 
binlänglich, wenn man auch nur an einen im bürgerlichen Leben 
gewöhnlichen Wochenanfang denke. Allein es fcheint dabei über: 
jehen, daß die großentheils aus Heidenchriſten beftehende Ge: 
meinde zu Corinth feinen bürgerlichen Wochenanfang hatte, da 
ja die jüdifche Wocheneintheilung bei Griechen und Römern 
nicht gebräuchlich war. Und dann, wäre dies der Grund der 
Feftiegung des Apoftels, fo würde er ihn doch, da er ziemlich 
ferne lag, wohl mit einem Worte angedeutet, und auch, ſchwer— 
lich fo beftimmt befehlend, fondern mehr rathend, und es der 
eigenen Ueberlegung anheimftellend geredet haben. Mer bei ung 
aufforderte, am Sonntag eine Beifteuer zu religiöfen Zwecken 
zu geben, bedürfte feiner weiteren Umfchweife; der Grund der 
Wahl diefes Tages läge Flar am Tage; wer aber den Montag 
—3 wollte, würde gewiß eine weitere Erklärung für nöthig 
erachten. 

Die dritte Stelle iſt Offenb. 1, 10.: „Sch wurde im Geiſt 
(ich gerieth in eine Entzüdung) am Tage des Herrn.’ Daß 
bier unter dem 
nicht wie Mehrere, zulegt Franke p. 21., annehmen, der Dfter- 
tag, erhellt daraus, daß in dem übereinftiimmenden. Sprachge: 
brauch der älteſten Griechifchen und Lateinischen Kirchenlehrer 


ges zu vermehren. 
rung, daß die Feier dieſes Tages Gott wehlgefällig fen. 


IV., 23. 


Tage des Heren der Sonntag gu verſtehen fen, | 
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eng zuſammen, und daß der Apoſtel grade an ihm außerordent⸗ 
licher Mittheilungen des heiligen Geiſtes gewürdigt wurde, ſcheint 
vorauszuſetzen, daß er beſonders den dazu vorbereitenden Uebun— 


gen der Andacht geweiht war, ſo wie auf der anderen Seite 


dieſe Mittheilungen dazu dienen mußten, die Heiligkeit des Tas 
Denn fie waren eine Art won Nealerflä: 


Daffelbe Nefultat, was aus dem N. T., eraibt ſich auch 
aus den anderweitigen Quellen der älteſten Gefchichte des Chris 
ftenthyums. Stammte die Feier des Sonntages nicht fchon aus 
dem apoſtoliſchen Zeitalter, fo läßt es fich ſchwerlich erklären, 
wie diefelbe bald nach demfelben in den verfchiedenften Gegenden 
verbreitet gefunden wird, wie unter allen Spaltungen, Abwegen, 
Streitfragen Feine vorfommt, die diefen Gegenftand betraf, wie 
keine fegerifche Gemeinde‘ einen anderen Berfammlungstag hielt. 


Wir wollen bier, mit Webergehung der no von Dr. Neander 


dahin gezogenen Stelle aus dem Briefe des Ignatius an bie 
Magnefier €. 9., die nicht nach dem durch die Sandſchriften und 
durch innere Gründe beftätigten, fondern nach dem don den 
Herausgebern willkührlich geänderten Tert dahin gehört, einige 
der vorzüglichften Zeugniffe anführen. Plinius in feinen bes 
fannten Briefe fagt, daß die Ehriften fich stato die, an einem 
feftftehenden Tage, *) zum Gostesdienfte zu verfammeln pflegen. 
Und daß man bierunfer nicht, wie Mehrere gethan, den Sab⸗ 
bath, fondern den Sonntag verftehen müffe, erhellt aus der Ders 
gleichung anderweitiger Angaben. So jagt der Apoftelfchülee 
Barnabas in feinem- aus unzureichenden Gründen verdächtig. 
ten Briefe, c. 15., ed. Cot. 1. p. 47., die Chriften feiern nicht 
mehr den nunmehr abgefchafften Sabbath, fondern fie begehen 
als einen Freudentag den erfien Tag der Woche, als den An- _ 
fang der neuen Welt, den Tag, an dem Zefus von den Todten 
auferftanden. In dem Briefe des Corinthifchen Biſchefs Dio— 
nHfius an den Nömifchen Bifchof Soter heißt es; Heute 
haben wir den heiligen Tag des Herrn gefeiert. Eus. h. ecel. 
Derfelbe erwähnt B. 4. C. 26. von Melito, Bir 
ichof von Sardes, er habe ein Bud, über den Tag des Herrn 
geichrieben. Von den Ebioniten. berichtet er B. 3. €. 27., fie 
feiern den Tag des Herrn zum Andenfen der Auferfiehung des 
Heilandes. Befannt ift die Befchreibung der Feier des Sonntags 
bei Juftin in der zweiten Apologie. Die Feier ded Tages, an 
dem „Gott die Finfterniß und die rohe Materie vertreibend, die 
Welt fchuf, und Sefus Chriftus unfer Heiland don den Zodten 
erftand, * iſt ihm eine allgemein: chriftliche. | Be 
Allein, wenn es auch unbedingt zugeftanden werben muß, 
daß der. Sonntag fihon in der apojtolischen Zeit, daß er unter 
den Augen. der. Apoftel, daß er mit ihrer Billigung und eigenen 
Theilnahme an der Feier. gefeiert worden, fo folge Daraus dad) 
noch nicht, ein unmittelbarer aöttlicher Befehl. Ein ſolcher würde 
uns gewiß auf deutlichere Weife Fund gethan ſeyn, jo daß wir 


sur 


in den verfchiedenften Gegenden durch den Tag des Herren der] 
Sonntag bezeichnet wird, nie der Oftertag. Bol. Suicer 
thes, s, v. xugworn. Es wird dies auch jebt faft allgemein 
anerkannt, vgl. Neanderl.c., Ewald zur Apof. w. U. Dieſe 
Benennung des Sonntags aber hängt mir der Feier deffelben 


war in diefer Beziehung ein terminus technieus., Man b 
auch, daß es stato die heißt, nicht statis. Diefe und ein 
abnliche neue zwar, aber auch ganz unhaltbare Behau— 

das einzige Eigenthuͤmliche im dieſer ſehr unbeden 


— 
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ähm nicht erſt zu erfchließen brauchten. Ein folcher, fo angefe: 
ben, wie das AUltteftamentliche Sabbathsgeſetz, widerſpricht der 
ganzen Natur der Kirche unter dem N. B., und vermijcht beide 
Defonomien nicht weniger, wie die, ſtarre Webertragung des Alt— 
teftamentlichen Sabbathsgeiehes, der dieſe Anſicht von Mos— 
heim u. U. entgegengeſetzt wird. 
durch den Geift Chrifii, was alle äußere Einrichtungen betrifft, 
eine mündige getworden. Wäre dies nicht, wie erklärte es ſich 
wohl, daß Über die wichtigften anderen äußeren Anordnungen, 
über Firchliche Berfaffung, über Fefttage, über die Kindertaufe 
u. f. w. fich gar feine in der. Form allgemein und für alle Zei⸗ 
ten gültiger Geſetze ausgeſprochene Beſtimmungen finden? Alles, 
was die Kirche in dieſer Beziehung anordnet, mit den Purita— 
nern fie Menfchenfagung im fchlechten Sinne erflären, heißt 
felbft eine Menfchenfakung aufftellen, die unbegründete Voraus: 
fegung, daß was unter dem A. B. galt, ohne Weiteres auf 
das N. T. zu übertragen fey, und nöthigt zugleich zu, einer 
Menge von Willführlichfeiten, indem man nun genöthigt ift für 
dasjenige, was man von äußeren Anordnungen noch beibehalten 
will, eine unmittelbar göttliche Sanktion zu erfinden, wie die 
Vebertragung des Sabtathsgefehes auf den Sonntag, die Art 
der Rechtfertigung der Kindertaufe, die Berwandlung der offen: 
bar auf die Berhältniffe der apoftolifchen Zeit berechneten Vor— 
ſchriften in Bezug auf Firchliche Verfaſſung in allgemeine, unter 
“ allen Berhältniffen gültige Geſetze hinreichend zeigt, und eben fo 
indem man fic) genöthigt fieht, Manches abzufchaffen, deſſen 
Beibehaltung doch das chriftliche Bewußtſeyn, wie fchon das 
Borhandenfeyn diefer Einrichtungen durch alle früheren Jahr: 
hunderte zeigt, laut fordert, z. B. die hriftlichen Feſte, deren 
Feier ja auf demfelben Principe beruht, auf dem die Feier des 
Sonntags. Wird diefer gefeiert zum Gedächtniß der Auferſte— 
bung des Herrn, wie follte dann nicht auch der jährlich wieder- 
 Eehrende Tag derfelben, wie follte nicht der Tag der Geburt 
des Heilandes, der Tag feines Leidens, feiner Himmelfahrt, der 
Ausgießung des, Geiſtes gefeiert werden? Daß man ſich genö- 
thigt fieht, hier das nothwendig Zufammengehörige aus einander 
su reißen, ſollte ſchon allein auf das Faliche des ganzen Prin— 
cip8 aufmerffam machen. Schon die bijchöflichen Theologen 
machten darauf aufmerkfam, daß fo ſtark, wie man hier ver 
lange, nicht einmal unter dem A. B. die Freiheit der Kirche 
‚in Bezug auf äußere Einrichtungen befchränft gemwefen fey, wie 
das durch Eſther und Mardochai ohne unmittelbaren göttlichen 
Befehl eingerichtete Purimfeft, und das in einer Periode, wo 
alle unmittelbaren göttlichen Mittheilungen aufgehört hatten, au 
geordnete Feſt der Tempelweihe zeige, am deffen Zeier doc) der 
ee feihf theilgenommen. | 
Wie haben wir ung nun wohl die Entftehung der Feier 
des Sonntags ſchon in der allerälteften chriftlichen Zeit zu den— 
fen? Cie entftand ohne allen Zweifel ganz von felbft, aus 
demfelben Grunde, aus dem alle Völker unabhängig von einanz 
der das Andenken der Geburt und des Todes der Ihrigen, 
ihrer Könige und ihrer Wohlthäter feiern, und um fo natürlicher, 
je höher unfer Here und Heiland über Vater, Mutter, Kind, 
und irdifchen König und Wohlthäter erhaben if. Wo dies 
natürliche Gefühl fich nicht von felbft äußerte, da wurde es 
angeregt durch die Gemeinfchaft mit denen, bei welchen es ſchon 
AR feier des Sonntags in's Leben gerufen. Die Apoftel, indem 
fie ſich dieſer Feier anfchloffen, thaten dies nicht als Apoſtel, 
- fondern fie fanden in dieſer Hinficht mit den übrigen Gliedern 
d de auf gleicher Linie. Ihr Beiſpiel iſt ung nur 
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infofern von Michtigfeit, als es auch den letzten Zweifel an der 
Wahrheit und EhriftlichFeit des Gefühles niederfchlägt, welches 
die Bafis der Sonntagsfeier bildet. | 

Worauf beruht denn aber unfere Verpflichtung, da wir 
einmal, wie nad)gemiefen worden, eine beftimmte, tegelmäßig 
wiederkehrende dem ottesdienfte ausfchließlich gewidmete Zeit 
haben müffen, grade den Sonntag dazu zu wählen? Wir ant⸗ 
worten, zuerft und hauptjächlich auf demjelben Gefühle, welches 
die Feier des Sonntags zu Anfang hervorrief. Diefer Grund 
muß fo gewiß immer Diefelbe Kraft behalten, als Chriſtus noch 
immer derfelbe Heiland ift, feine Auferftehung als die Spitze 
feines ganzen Erlöfungswerfes für uns nod) diefelbe Bedeutung 
hat, wie für diejenigen, welche den Auferftandenen mit leiblichen 
Augen erbliekten. 

Dazu kommt aber für uns noch ein befonderer Grund, 
welcher bewirft, daß der Sonntag uns noch unantaftbarer it, 
wie den Gliedern der apoftolifchen Kirche. Er ift nun fchon 
beinahe achtzehn Zahrhunderte hindurd) der Tag des Herrn gewe⸗ 
fen. Das Gebet und Flehen von Millionen hat ſich an ihm 


zum Herrn erhoben; eine unendliche Fülle von Segnungen iſt 


aͤn ihm über die Kirche ausgegoſſen worden. Er wird noch 
jetzt durch alle Welttheile von allen Völkern und Zungen gefeiert. 
Durch die Feier des Sonntags treten wir in die engſte Ge— 
meinfchaft mit der chriftlichen Kirche der Vergangenheit und der 
Gegenwart, und diefe Gemeinfchaft muß nothwendig auf unfere 
Andacht einen belebenden Einfluß ausüben. 

Unfere Arbeit hat jegt ihr Ziel erreicht. Zur wefentlichen 
Ergänzung würden ihr, die fich mehr auf dem theoretifchen Ge— 
biete bewegt, eingehende Mittheilungen vom praftifchen Stand: 
punfte aus dienen, wie der Tag des Herrn vom Einzelnen, bon 
der Familie, von der Kirche, vom Staate am gottgefälligften 
zu heiligen, roie-dem in diefer Beziehung unter uns eingeriffe: 
nen Berderben, was auf die Goftlofigkeit unferer Zeit gewiß 
eben fo zurücwirft, wie es aus ihr hervorgegangen, zu fleuern, 
In diefer Binficht zum Bau der Mauern Zions beizutragen, 
fordern wir Zeden auf, dem Gott Kräfte und Gaben dazu 
verliehen. 


Nachrichten. 


(Nordamerika.) Eine Nordamerikaniſche Zeitſchrift macht die 
Bemerkung, daß die diesjährigen Feſte der chriſtlichen Geſellſchaften 
gang befonders anziehend gewefen feyen, und fchreibt es der That 
fache zu, daß alle Vereine es in einer früher ungewöhnlichen Aus: 
dehnung als die Pflicht der Kirchen anerfannten, auf, die baldige 
Belehrung der ganzen Welt hinzumirfen. Gie fügt hinzu: „So 
fehr erbebt und heiligt es, das Herz und den Sinn in Liebe zu 
erweitern; das Werk zu betrachten umd mit anzugreifen, um deffen 
willen der Sohn Gottes ſich feiner Herrlichfeit entäuferte und am 
Kreuze ſtarb; fiir welches die Apoſtel arbeiteten und litten bis zum 
Tod, nach deffen Vollendung unfer bochgelobter Erlöfer allen feinen 
Rachfolgern zu trachten befohlen hat! Was enders iſt der große 
Zwe der Kirche auf Erden, ald dag Evangelium allen Menfchen 
aller Zeiten zu verfündigen! Wenn fie fich in Gott ftärft, fo reird 
fie diefe Aufgabe defto wirkſamer löfen Fönnen, So angefehen 
haben ihre Erziehungsgefellfihaften, einheimifche Mifftonsvereine, Bi: 
bel- und Zraftatgefellfchaften und alle anderen frommen Anſtalten 
unermeßliche Wichtigkeit. Ihre Endabficht iſt diefelbe: alle fireben 
nach Unterjohung ter Welt unter Chriſtum.“ — Die allgemeine 


Miffionsgefelffhatt (Board of missions) hat in einem Monat (vom 


Anfang Juni bis Anfang Juli 1833) folgende Zeugen Chriſti aus: 
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geſendet: Die Prediger Robin ſon und Johnſon zur Anterftügung 
Abeel's nah Siam, die Prodigr Munfon und Lyman auf 
eine Unterfuchungsreife nad) der Indiſchen Infelmelt, den Prediger 
Zracy mit den Drucer Williams nah Kanton-in China zur 
Unterlügung der Miffionare Bridgeman und Stevens, den 
Prediger Perkins zu den Neflorianern in Perfien, die Prediger 
Todd, Hutchins, Hoifington und Aptborp mit Dr. Ward 
nad Eeylon, und den Prediger Allen nad Bombay in Oftindien; 
zwei Miffionare fanden in Bereitſchaft, fih zur Unterfüchung Pa- 
tagoniens einzufchiffen. 


biffen habhaft werden Fonnten.. Mehr als die Hälfte ber Wahn 
finnigen in England find Trunkenbolde — Kr 9 
rückten, die binnen vier Jahren in das Srrenhaus zu Liverpool aufs 
genommen wurden, hatten 257 ermeislich. ihre Vernunft durch dies 
Laſter verloren. Die ‚fürchterlichen Verwüjtungen deg Kopfes und 
Herzens, welche die Trinffucht bervorbringt, verdienen es —* auch 
bei ung ernſter betrachtet zu werden, Zwar iſt in Deutfihland der 
Genuß der Brandtweine noch nicht zu folher Allgemeinheit und 
Höhe gelangt, wie in Britannien und Nordam, 13 ober es ift 
augenfheinlih, daß er feit kurzer Zeit, befonders in den nördlichen 
Gegenden und in den. größeren Stabten fehr zugenommen bat; 
Statifiifer würden Aufſchluß darüber geben Fönnen, In Berlin 
3 Be ift es dem Fremden höchft auffallend, faft alle yundert Schritte 
auf den Schild: Deftillation, zu flogen und die Fenfter voll 
geſchmackvoll aufgerichteter Flaſchen zu ſeben; auf den Strußen hört 
man allnthalben die Jungen Lieder zum Ruhn des Brandtweing 
fingen und nicht felten ift der widerliche Anblick von Betrunfenen 
fetbft bei hellem Tage. Weſſen fih die Hottentotten in Eübdafrifa 
erfreuen das iſt unferen Landsleuten auch zu gönnen, Jene haben 
unlängft in ihrer Kolonie am Kat Niver ein Jahresfeft der Mäpig: 
keitsgeſellſchaft gefeiert- Etiva 700 Menfchen waren 1roß des ſchlech⸗ 
ton Wetters zugegen, Hottentotten, Kaffern, Umfinguas, Ghonaquas, 
Mantätis u. j. w. Der Saal fafte nur 500 Menfchen, alfo muß⸗ 
ten die übrigen draußen bleiben und obwohl «$ faſt immer rege 
nee, waren. doch die offenen Thüren und Fenſter mit ſchwarzen 
Geſichtern bepflanzt und Jedermann begierig, den Rebnern das Wort 
vom Munde zu fehlen. Sechs Stunden dauerte bie Verfammlung 
und drei und zwanzig fihwarze Meder traten auf. Einer fagte 
3. B.: Ich bin ein Ghona und fann e$ bezeugen, daß ein Gbona 
ein Menfch iſt, der ſich betrinft. Ich Fam nach Grahamstown 
Kauptftadt der Provinz Albany) und das Trinken zehrte meine - 
Waaren auf, Es machte mich fo blind, daß ich es nicht gefehen 
haben würde, wenn ich auch ein Haus in Brand geftecft Hätte. Es 
machte mich flreitfüchtig. _ Die Gponaquas, mein ich, fönnen jest 
nicht fechten, denn fie haben Alles weggeworfen, felbit ihre Bogen 
und Pfeile: fie haben nichts, um damit zu fechten. Als ich zuerſt 
Brandtwein trank, wankte der Boden um mich und ich wurde krank. 
Der Boden war über mir umd ich hielt mich daran feft- Dir 
Brandtwein brachte mich unter den Boden. Wir miiffen Gott dan- 
fen, daß er unferen Lehrern den Weg gezeigt haf, und von einem 
ſolchen Zuftand frei zu machen. Wie das Gamaritifche Weib, das 
den Leuten ihres Kraals fagte, wo Jeſus zu finden fey, fo haben 


Mäßigkeitsvereine.) Die Mäßigfeitsvereine greifen. in 
Nordamerifa fo weit um. fich, daß die Brandtweinhändler bange 
werden und einen Anti-Maäßigfeitsverein. goftiftet haben. In den 
fünf Fahren 1824 — 28 murden jährlich im Durcfchnitt 4,146,894 
Gallonen (1 = 4 Maf) eingeführt; im Jahre 1829, wo die Vereine 
Einfluß zu gewinnen anfingen, verminderte fich die Maffe auf 
2,462,305, und im Fahre 1830 auf 1,095,488 Gallonen. Diefe 
Abnahme der Einfuhr war nicht der Vermehrung einhenmifher Er: 
zielung zuzufchreiben, fondern auch letztere hatte ſich in den Ickten 
vier Jahren allmählig verringert. Im Mai 1831 zählte man 2200 
Vereine mit 170000 Mitgliedern; im Mai 1832 berichtet der Aus- 
ſchuß der Gefellfchaft, man dürfe rechnen, daß mehr als 1,500,000 
Köpfe in den Vereinigten Freiffaaten fi der gebrannten Waffer 
enthielten, und von der Verabreichung derfelben an Andere, daß e8 
über 4000 Vereine mit mehr als 500000 Gliedern gebe; daf tiber 
1500 Deſtillationen gefehloffen worden feyen, mehr ald 4000 Kauf: 
leute den Handel mit beraufchenden Getränfen und über 4500 Trun— 
kenbolde den. Genuß derfelben aufgegeben hätten. Im Mai diefes 
Sahres befrug die Anzahl der Vereine 6000 mit einer Million Mit: 
glieder, über 2000 Brandtweinbrennereien ‚hatten aufgehört und fiber 

"5000 Kaufleute dies Gefchäft niedergelegt. Als ein Wunder der 
Bebarrlichfeit diefer Gefellfchaft muß es betrachtet werden, daß der 
Drandtwein aus dem Heer der Vereinigten Staaten und großen: 
theils aus der Schiffsmacht verbannt war; tiber 700 Schiffe waren 
ausgefegelt, ohne Brandtwein mitzunehmen; mehr als 5000 Zruns 
Fenbolde hatten fich binnen fünf Sahren die hitigen Getränke abge 
wöhnt und waren nüchterne Männer geworden, ja Viele von- ihnen 
böchft achtbare und tlichtige Männer. Wie fehr das Lafter der Trun— 
kenheit in die häuslichen und öffentlichen Verhältniffe eingreift, läßt 
fich aus folgenden Angaben über den Verbrauch des Brandtweing 
in England ermeffen. Diefer ift in wenigen Fahren auf’s Dop- 
pelte gejtiegen, nach Angaben beim Parlament im Jahre 1831 auf 
27,719,999 Sallonen probehaftigen Brandtweins, was mit Hinzu: 
zechnung eines Gechfteld Verdünnung durch die Werfäufer * 
auf 117,136,984 Thlr. beläuft, angerechnet die vielen Millionen 
Gallonen, die heimlich bereitet oder eingefhwärzt werden. — Die 
Yrmenfteuer für England und Wales allein beträgt jährlich 
56,000,900 Zhlr.; zwei Drittel davon, alfo 37 Millionen Tha 
ler, werden burch die Trunkſucht nöthig; dies zu den Koften der 
Brandtweine gerechnet, gibt für dieſe beiden Punkte allein binnen 
fünf Jahren die ungeheure Ausgabe von mehr als 770 Millionen 
Thalern. — Ferner hat man berechnet, daß vier Flinftel aller 
Verbrechen in England unter dem Einfluffe de8 Brandtweins 
begangen werden. Im Sahre 1832 wurden von der Stadtpolizei 
allein in den Worftädten Londons 32636 Betrunfene zur Haft ge 
bracht, nicht eingefchloffen. die zahlreichen Falle, wo in trunfenem 
Muthe DBeleidigimgen oder noch flärfere Vergehungen gefchaben, 
und die noch zahlreicheren Fälle von Zrunfenheit, die in der Stadt 
ſelbſt vorfamen, — Trunkſucht ift ferner die Haupturfadhe der 
PBarohialausgaben. Von 143 Bewohnern eines einzigen Pa- 
rochialarbeitöhaufes waren 105 dureh nn fo weit. herab: 
gekommen, die übrigen waren Blinde, Epileptifche, Blödfinnige und 
alte Leute, die den Brandtwein auch nicht verfhmähten, wenn fie 
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fie uns von Gott, der alle unſere Thaten Fennt, gefaot. Gin 
derer fagte: Eh ich zu Diefer Geſellſchaft gehörte, a ichen 
ich nach Beaufort kam, um einzukaufen, gewöhnlich ein oder weh 
Thaler in Brandtwein zu verfchmwenden; und wenn ich dann 1 
fam, war ich alfweg franf, und ſchickte nach mehr, um mich wieder. 
gefund zu machen. Wenn ich heim Fam, zanfte ich mit meine! 

Frau; war dag Effen nicht gut gekocht, gerieih ich gleich 4 
und war fein Brodt da, fo fehalt ich füchtig, ob Bi 

daß Fein Mehl im Haufe war. Ich rief meiner alt, en 
berauszubringen, und doch war ich, flatt ein Schaf zu fchlachten, 
in der Schenke gewefen. Uber feit ic) ‚mich unterzeichnete, hab ich 
nur Waffer getrunken, und, Gott fey Dank, ich bin vergnügt und. 
gefund, und wenn ich nad) Beaufort gehe, komm ich mit Geld in 
der Zafıhe zurüic, Nur eins will ich noch erwähnen. AB ich 1 
Balfour unterzeichnete, fagte ich zu Herrn Edamfone 16 gm 

4 


nur, ob ich ohne Brandtwein leben Fann, aber will 
gern verfirchen. Da fagte mir Herr Ehomfon: ich müffe, 
ich wieder Brandtwein trinken wolle, zu ihm fommen, damit 
Name ausgeftrichen werden Fönne; aber ich ‚habe feit 
nicht ein einziges Mal begehrt, Brandtwein zu Foften. 
danfbar für das, was die Gefellfchaft an mir gethan 
fie werde immer mehr Eroberungen machen. 


{ 
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drohenden Gefahren wurden verfchwiegen, und die Niffe in den 
Mauern durch äußeren Abputz übertüncht. Wie diefes Alles 
auf dem rein politifchen Gebiete, fo zeigte e8 ſich auch auf dem - 
in England fo innig damit verbundenen Firchlichen. Bor einigen 
Sahren trat der Graf v. Mount: Eafhel im Dberhaufe mit 
einigen, fehr gemäßigten, und aus einem hrifilichen Geifte her: 
vorgegangenen Firchlichen Reformvorfchlägen auf, «aber fo völlig 
verachtet wurde ſeine Stimme, daß auch nicht einer ſich für ihn 
erhob; und der damalige miniſterielle Courier äußerte, der 
Graf habe darin gefehlt, daß er im Parlament Vorſchläge zur 
Kirchenreform vorgetragen habe, ſolche müßten vom Könige aus: 
gehen, und diefer einer Conbocation der Geiftlichkeit fie vorlegen. 
In diefer Belehrung Tag damals etwas recht Heuchlerifches; 
denn die herrfchende Parthei, ficher im Beſitze ihrer Macht, 
wußte ſehr wohl, daß etwas fo Außerordentliches, als die Be 
rufung einer Convocation, welche feit weit über hundert Sahren 
nicht ſtatt gefunden, gewiß nicht eintreten würde, Nicht der 
geringfte Vorſchlag der Art ging von einem Bifchofe oder irgend 
einem anderen Firchlichen Organe aus; und fo fahen denn num 
jeßt, nach der großen Umwälzung der Reform-Afte, die eifernen 
Nacken ſich genöthigt, unter die Nothwendigfeit von parlamen- 
tarifchen Verhandlungen ſich zu beugen, welche leicht viel weiter 
führen dürften, als fie felbft damals hätten zu gehen brauchen, 
Die Stimmung in England hat ſich feit einiger Zeit über 
die Nationalfirche freier ausgefprochen als je. Mährend nun 
aber auf der einen Seite unläugbar eine nicht unbedeutende An- 
zahl Diffenters und unchriſtlich gefinnter Nadifaler, an welche 
fid) eine Menge von Feinden des Chriftenthums überhaupt an- 
fchließt, heftiger in ihren Anfeindungen der Kirche ‚geworden iſt, 
gereicht e8 doch einer vielleicht noch bedeutenderen Anzahl von 
Diffenters zu nicht geringem Ruhme, daß fie, weit entfernt 
davon, in feftirifchem Geifte an dem Umſturze der Kirche mit: 
zuarbeiten, oder müßig dabei zuzufehen, dem Merfe der Zerſtö⸗ 
rung kräftig ſich entgegenſtemmt. In den Verhandlungen des 
Hauſes der Gemeinden vom 20. Mai d. 3. lafen wir Folgen 
des: „Here Robinfon verficherte im Namen der großen Maffe 
der proteffantiichen Diffenters das Haus, daß unter ihnen fein 
Wunſch herefche, das Eigenthum der Kirche anzutaften. (Hört! 
hört!) Meit davon entfernt, die Landeskirche für etwas Ber- 


Ueberſicht der neueften Firchlichen Ereigniffe in Groß- 
britannien und Irland. 


Die Leſer der Kirchenzeitung werden ſich vielleicht noch 
erinnern, daß am Schluſſe des vorigen Jahres der Verſuch 
gemacht wurde, die neueſten kirchlichen Ereigniſſe in einem der 
merkwürdigſten Europäiſchen Länder in Ein Bild zuſamenzufaſſen. 
Hoffentlich) wird den meiften der Vorzug einer ſolchen Dar 
fiellung vor dem Liefern einzelner abgeriffener Zeitungsnachrichten 
eingeleuchtet haben; möge mur ihre Machficht auch den zweiten 
Verſuch diefer Art begleiten, deffen Mangelhaftigfeit Niemanden 
füblbarer feyn Fann, als dem Berfaffer jelbft, welchem die Ent: 
behrung eigener Anſchauung der Derhältniffe, von denen er 
fihreibt, und mancher Hülfsmittel fein Geſchäft fehr erſchwert. 

Schon unfere vorjährige Leberficht machte darauf aufmerf- 
fom, wie jenem großen alterthümlichen Gebäude, „der Verei— 
nigten —* von England. und Irland,“ in der näd): 
ften Zufunft eine gewaltige Veränderung bevorftehe. Dis gegen 
das Ende des Zahres 1830 hatte die Parthei der Tories, wer 
ige kurze Unterbrechungen abgerechnet, mehrere Gefchlechter 
hindurch Kirche und Staat in England beherrfcht; fie ‚waren 
die Hüter des alten Nationalgeiftes von Britannien, die Be: 
fämpfer und Webermältiger der erſten Franzöſiſchen Nevolution, 
die Befreier von Europa, auch unfere Befreier; und jeder Deut: 
ſche, welcher fid) der Zeit der Schmach und der Knechtfchaft 
unter Napoleon’s Materialismus, und des großen fittlichen 
Gerichts über ihn, welches die Europäifchen Fürſten hielten, 
noch- erinnern Fann, muß mit Danfgefühl auch an jene Britti⸗ 
ſchen Gewalthaber denken. Aber es läßt fih nicht Täugnen, 
dab von Gefchlecht zu Gefchlecht immer mehr ihre Leitung eine 
inftinftmäßige wurde; fie fonnten an dem ungeheuren Verfaſſungs⸗ 
gebäude Die Fenſter und die Thüren und das Gefims in dem 
alten Geſchmack fortfegen, fie Fonnten e8 vermöge ihres hiſtori⸗ 
ſchen Sinnes und ihrer daher entſtehenden Kenntniffe mit weit 
größerer Sicherheit, als irgend ſonſt Jemand; aber die Ideen/ 

velche das Ganze ims Leben gerufen hatten, waren ihnen fo 
geworden, als ihren Gegnern; wenn der Verfall einzel- 
e immer ärger wurde, getrauten fie fich darum feinen 
8 kleineren oder: größeren Ganzen vorzunehmen; die 
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ren Religion, der Unterdrüdung des Göhendienftes, und der 
Berherrlihung Gottes durch Aufrechthaltung der Landesreligion 
— wie David, Affah, Joſaphat, Zofia. 6. König Salomo ging 
voran in allen religiöfen Angelegenheiten des Volks, hielt das 
Gebet bei der Tempelweihe, und fah es offenbar als feinen Ein- 
griff an, der Anführer in allen gottesdienftlichen Angelegenheiten 
der Nation zu ſeyn. 7. Als Gott im Begriff fand, das Ge: 
fängniß feines Volkes zu wenden, erwedte er Staatsmänner, 
wie Era, Nehemia, Daniel, in welchen ſich die höchſten Staats: 
und Kirchenämter vereinigten, und welche die heidnifchen Monar— 
chen bewogen, die wahre Religion aufrecht zu erhalten und zu 
befördern. 8. Die Propheten behandeln nicht alfein die Iſrge— 
fiten, fondern alle benachbarte Bölfer als Völker wegen ihrer 
Neligion als Gott verantwortlih. "9. Sie weiſſagten, daß Kö— 
nige die Säugammen der Kirche des Neuen Bundes ſehn wür— 
den. 10. Unfer Herr unterwarf fich nicht allein den göttlichen 
Anordnungen unter feinem Volke, fondern auch allen frommen 
menfchlichen Einrichtungen, 3, B. dem Synagogengottesdienfte; 
obwohl er wirkliche Mißbräuche, welche die Schriftgelehrten und 
Pharifier aufgebracht hatten, davon unterfchied und verdammte, 
11. Daffelbe thaten auch, die Apoftel nad) der Ausgießung des 
heiligen Geiftes. 12. Der erfte chriftliche Römische Kaiſer grün: 
dete eine chriftliche Landesficche und unterdrüdte den Götzen— 
dienft mit der Beiftimmung der ganzen chriftlichen Kirche, und 
feitete diefe Pflicht aus dem DBorgange der frommen Könige des 
Alten Teftaments ab. 13. Im fechzehnten Jahrhunderte ermahn— 
ten alle Neformatoren wie Ein Mann die Fürften und Obrig— 
feiten, die reine Religion einzuführen und Landesfirchen zu 
gründen, wo nur immer eine Gelegenheit ihnen ſich darbot. 
14. Auch die Kirche von Schottland ift eine Landeskirche (esta- 
blished church). 15. Eben fo alfe reformirte Kirchen, Calvis 
niftifche und Lutherifche. 16. Bis auf den heutigen Tag gibt 
es Fein Beifpiel eines djriftlichen Staats, welcher gar Feine 
Sorge für die Erhaltung des chriftlihen Bekenntniſſes unter 
dem Volke früge. Die Bereinigten Staaten von Nordamerika 
find aud) feine Ausnahme, da für veligiöfe Erziehung geforgt, 
die Sonntagsfeier durch Geſetze geſchützt, öffentliche Gottloſigkeit 
unterdrückt, Prediger in der Armee und Flotte angeftellt, und 
in mandyen Staaten fogar bis zu einem gewiffen Grade eine 
Landeskirche aufrecht ‚erhalten wird. 17. Sehr viele fromme 
und gelehrte Theologen der Englifchen und Schottiſchen Kirche 
haben fich bis auf diefen Tag für Landesfirchen ausgefprochen. 
Dr. Chalmers vertheidigte feine und die Englifche Kirche auf 
folgende Weife: „Laſſet unfere Mifvergnügten ſo viel Mip- 
bräuche der Engliihen und Schottifchen Kirche herzählen, als 
fie wollen, wir halten fie für die von Gott augerfehenen Werk: 
zeuge, um das Chriftenthum in unferem Daterlande zu erhalten 
und zu befördern, und würden nie aufhören den Umſturz Diee 
feg mächtigen Nüfthaufes zu bejammern, und ihn für eine Kar 
taftrophe von den tödtlichften Folgen für den Charakter unferer 
Nation zu halten.” 18: Man darf noch hinzufeßen, es iſt auch) 
fein Beifpiel einer heidnifchen Obrigfeit bekannt ohne Landes= 
veligion, die, mag fie noch fo verderbt und abgöttifch feyn, doch 
immer noch eine gewiffe Gewalt über die Furcht und die Hof 
nungen der Menfchen übte, wenn auch auf unvollfommene Weiſe 
die Gewiffen beherrfchte, und in dem: Hinblick auf ein zufünfti- 
ges Gericht den Grund des Gehorfams legte. — Nächft diefen 
aus. der Schrift und Gefcyichte entnommenen Gründen fügt eu 
noch folgende alfgemeine hinzu: 1. Die Berderbniß unferer Nas 
tur iſt fo groß, daß für die Beförderung und Aufrecpthaltung 
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derbliches (a nuisance) zu halten, wie ſie das ehrenwerthe 
Mitglied für Middlefer — nannte, ſey der bei weiten ein 
ſichtsvollſte Theil der proteſtantiſchen Diffenters der Meinung, 
daß fie ein nicht nur für die Beförderung der Religion im All⸗ 
gemeinen heilſames Inſtitut fen, fondern heilfam insbefondere für 
die Religion der Diffenters felbft. (Hört! hört!) Herr Sin— 
clair bezeugte gleichfalls von Seiten der Schottiſchen Diſſen⸗ 
tergemeinden, daB fie die Nationalkirche für eine große National— 
wohlthat hielten. Mit Ausnahme der Römiſchkatholiſchen oder 
der bifchöflichen Diffenters in Schottland. gebe es gewiß nur 
Menige, die, wenn man fie fragte, der Säfularifirung von Kir— 
chengut. fich günftig erklären würden.‘ 
Günſtige Stimmen der Art treten doch aber immer nur ein- 
zeln hervor, und es läßt fich nicht läugnen, daß die ftolze Hierarchie 
von England, Die unter Elifabeth, Zafob I und Karl. 
verfolgte, und nach der Neftauration fo trogig ficher Über zwei— 
taufend Diffenterprediger aus ihren Stellen verdrängen Fonnte, 
die niemals Unterhandlungen auch Über Nebenpunfte Gehör 
geben wollte, jest ſelbſt für ihre Eriftenz anfängt beforgt zu 
werden. Während das Bermögen der Diffentergemeinden fo 
gefichert ift, wie das eines jeden Privatmanns in England, beginnt 
Die Pandesfirche für das ihrige zu zittern. Denn nicht nur über 
die Reform der Kirche wird von vielen Seiten verhandelt, 
fondern bei dem Weberhandnehmen der Seften gewinnt die Be: 
hauptung, daß eine Landeskirche (eine established church, ein 
establishment) überhaupt überflüffig,, und Kirche und Staat 
am beften völlig geichieden feyen, eine immer gefährlichere Kraft 
und Bedeutung. Dor einigen Jahren entftand, mit, um diefe 
Grundſätze zu verbreiten, eine Diffentergefellichaft unter dem 
Zitel: Society for Promoting Ecclesiastical Kuowledge (zur 
Berbreitung von Erkenntniß über Firchliche Gegenftände), welche 
Schriften dieſes Inhalts zu den wohlfeilften Preiſen verbrei- 
tet; und von der. anderen Seite freten die bedeutendflen und 
feommften Geiftlihen der. herrfchenden Kirche in die Schram 
fen. Zu den angefehenften diefer Art gehört der berühmte (aud) 
unter ung befannte) Dr. Chalmers zn Edinburgh, und ganz 
neuerlich der Biſchof von Calcutta, Dr. Daniel Wilfon. 
Diefer hat in einer Nede bei einer bald nach feiner Ankunft in 
Indien gehaltenen Ordination die Pflicht, fich an die Engliſche 
Kirche anzufchließen, dargeftellt, und dem Abdruck derfelben in 
einer ſehr ausführlichen Anmerkung die Gründe für eine Ber 
bindung von Kirche und Staat (oder für ein establishment) 
auseinandergefeßt. Da diefer ehrwürdige Geiftliche allgemein 
als eine Zierde feines Amtes angefehen wird, und feine Stimme 
von großem Gewichte if, fo dürfte es nicht unintereffant feyn, 
einen Auszug aus jenem. Anhang zu feiner Predigt hier. mitzu: 
theifen. Er fagt: 1. Ein Fürft oder eine Obrigkeit vertritt 
Paterftelle bei dem Volke; wie ein Vater daher verpflichtet iſt, 
für die religiöſe Bildung feiner Kinder zu ſorgen, offenbare Sün⸗ 
den zu unterdrücken, und ihr ewiges und fittliches Heil zu für: 
dern, fo eine Obrigkeit. 2. Darum erhielt Abraham einen gött— 
lichen Befehl, fo gegen feine. Kinder und fein Haus, melche einen 
Heinen Stamm oder Staat bildeten, zu ‚handeln. 3. Hiob 
erklärt es für eine allgemein angenommene Wahrheit, dag Götzen— 
dienft eine Miſſethat fen, welche die Nichter zu beftrafen hätten. 
4. Der allmächtige Gott. felbft gab ein. Beifpiel der. genauften 
Vereinigung von Kirche und Staat und von der Einrichtung 
einer großen Landesfirche unter den Iſraeliten. 5. Die Könige 
von Iſrael und von Juda werden ir der. heiligen Schrift ge: 
loht dach Maßgabe ihres Eifers in dev Beförderung der. mal 
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des Chriftenthums nicht hinreichende Sorge würde getragen wer: 


den von Einzelnen, die unter einander nicht verbunden wären, 


ohne Pan, ohne Fond, ohne Schuß der Obrigkeit. — 2. Ent: 
legenere Gegenden und die volfreicheren Städte würden auch in 
den reichſten Nationen vernachläſſigt werden, wie die Erfahrung 
bewiefen hat. — 3. Da der nöthige Unterhalt nur precär ſeyn 
würde, fo würde eine gelehrte, fromme, geachtete GeiftlichFeit 
nicht gebildet werden können. — 4. Schulen und Univerfitäten 
würden dahin finfen, wenn man weniger auf eine gelehrte Bor: 
bereitung für den. Kirchendienft dränge. — 5. Lafter, Gottlojig- 
feit, Entheiligung des Sonntags, die jetzt ſchon weit verbreitet 
find, würden noch viel mehr überhand nehmen von dem Augen: 
blick an, wo das Chriſtenthum aufhörte Landesreligion zu feyn. — 
6. Die großen Lehren und Thatfachen, welche die chriftlichen 
Fofte feiern, Advent, Weihnachten, Epiphania, Faſten, Oſtern, 
Dfingiten, das Geheimniß der heiligen Dreieinigfeit, würden 
fich nicht mehr unter die erfien Gefühle, Anfichten und Geſin⸗ 


nungen miſchen, die im Volke ſich bilden, wenn es fein Natio— 


nalbekenntniß und keinen Landeskultus gäbe, der fie den Leuten 
vor die Augen und Gewiffen ftellte. — 7. Die Lehren der Pre- 
diger und der Zugendsehrer würden ewig wechfeln, und immer 
mehr abwärts gehen, bis der Deismus durch das menfchliche 
Berderben wahrfcheinlich allgemein werden würde. — 8. Der 
Gehorfam, die Treue, der friedliche Sinn des Volks, die durch) 
die Gottesfurcht und beftändige Gebete für die Obrigkeit in der 
Sandeskirche genährt werden, würden weniger als allgemeine 
Piicht erfcheinen. — 9. Es würde Fein Nationalbefonntniß, Fein 
nationales Anerfenntniß der göttlichen Weltherrfchaft, keinen ſicht— 
baren chriftlichen Volkskörper, Feine Firchliche Autorität mehr 
geben, welche den Eid der Fürften, des Adels und der Parla⸗ 


‘mente bei ihrer Snauguration empfinge. — 10. Eine Zeit gro: 


Ber politifcher Aufregung. ift von allen die gefährlichfte für Neue: 
zungen in Neligionsfachen. — 11. Bei, der Derbreitung des 
Ehriftenthums in heidnifchen Ländern würde es Feine Liturgie, 
keine Glaubensbefenntniffe, Feine Kirchenverfaffung, Feine Kir: 
chenzucht, Feine anerkannte Religion geben, um Dauer und Si: 
cherheit den jungen, unreifen Gemeinden der Neubekehrten zu 
geben. — 12. Die ſchöne Ehrfurcht für alte Gebräuche und 
firchliche Sitten würde ganz aufhören, welches in neu entftan- 
denen Kivchen Alles in Unruhe verfeßen und zu immer neuen 
Grübeleien und Neuerungen auffordern würde. — Hierauf wer 


"den dann noch) die wichtigften Einwendungen der Gegner wider: 
Lege: 1. „Mein Reich,“ jagt Chriſtus,“ iſt nicht von diefer Welt.“ 


Dies würde gegen jedes Aeußerlichwerden der Kirche fprechen, 


* man könnte fie auch nicht mehr in einem Gebäude verfammeln. 
2. „Die Obrigkeit Fönne doc) fehl greifen‘ — aber dieſer Miß— 


brauch Fünne den Gebrauch doch nicht aufheben. 3. „Unter 
dem Borwande der Erhaltung einer Landeskirche feyen fo oft 
Derfolgungen innerhalb der. chriftlichen, ja ſelbſt Proteſtantiſchen 
Kirche vorgekommen.” — Diefer Einwand. trifft darum. nicht, 
weil ja der Begriff einer Landesreligion noch nicht ein Erelufiv- 
recht derſelben im fich fchließe, und die Toleranz anderer unter 
fage. — Man flieht, wie dieſe Ausführungen des Bifchofs, wenn 


fe auch nicht die Sache in ihrer Tiefe auffaſſen, doch aller- 


- dings manche gute, wohl zu beherzigende Bemerkung enthalten. 


Mährend auf diefe Weiſe die Frage über das Fortbeſtehen 


der Sandesfirche überhaupt angeregt worden, und auch im Par: 


lament ſich bedenkliche Stimmen hatten vernehmen laffen, find 


# 


doch meuerlich ihre Grenzen auf eine höchſt erfreuliche Weiſe 
gewiſſer aßen erweitert worden. Das, was wir im vorigen 
— 


F 
x 
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Sabre als eine. noch zweifelhafte Frage anfahen, ob das Par: 


fament bei der Erneuerung der Charte der Dftindifchen Com⸗ 
pagnie die Errichtung neuer Bisthümer in Indien derſelben zur 


Pflicht machen werde? iſt nach einer nur geringen Oppoſition 


zu Gunften der Kirche, entichieden worden; der Bifchof von Eal- 
cutta wird Fünftig zwei Suffraganbiſchöfe, den einen zu Bom: 
bay, den anderen zu Madras haben; und damit die Bor: 
nehmbeit des Nanges der Vermehrung der Bisthümer nicht im 
Wege ſtehe, follten Ddiefe den Titel „Lords“ nicht mehr führen, 
wie ihn, man fagt durch. ein Verfehen, der Bifchof von Cal 
cutta noch erhalten hat. Bedenft man, daß ohne feite Firch- 
fiche SInftitute die große Maſſe der Engländer m Indien in 
völliges Heidenthum verfinft, und daß die vornehmen und veis 
chen Europäer die wenigen unter der Heidenmenge fich ganz 
unfcheinbar verlierenden Miſſionare kaum bemerfen, vich weni 
ger ihrer Sheilnahme werth achten, daß aber die ungeheure 
Größe der Diöcefe von Kaleutta die Bifchöfe mit Gefchäften 
überhäufte, die ihnen über Furz oder lang lebensgefährlid) wurden, 
fo muß man die außerordentliche Wichtigkeit dieſer Einrichtung 
anerfennen. Nach den meueften Nachrichten iſt ſchon die eine 
der beiden Stellen auf höchft glüdliche Weife befegt. Der Archi— 
diafonus Nobinfon, ein frommer Mann und ein thätiger Beför— 
derer des Miffionswefens, ift Bifchof von Madras geworden. 

Don immer größerer Bedeutung werden num mit jedem 


Jahre die Verhandlungen über die Neform der Landeskirche. 


Obwohl man es erwartet hatte, find diefe Verhandlungen in 
dem verwichenen Zahre dennoch Fein Theil der Parlamentsdebatten 
geworden; aber eine zahllofe Menge von Schriften von Ders 
faffern aller Farben find wieder darüber erfchienen. Um unfere 
Mittheilungen aus denfelben den Lefern verftändlicher zu ma— 
chen, heilen wir eine Weberficht des äußeren Zuftandes der 
Kirche von England, nach den offieiellen Berichten an das Parz 
fament, bier mit: Nach den Diöcefanberichten für das Jahr 
1831 gibt e8 in England und Wales 10560 geiftliche Stellen 
(Beneficien), von deren Inhabern 4649 an dem Orte ihres Be: 
neficiums wohnen, 2506 find vermöge Eremption Non-residents, 
1968 Non-residents vermöge bifchöflicher Erlaubniß, und 1437 
Non-residents wegen verfchiedener anderer Urfachen, als Ver— 
fall der Kirchen, Sinefuren ꝛc. Von der erfien Klaffe der 
Non-residents, von der jedoch 428 ihre Pflichten. als Pfarrer 
dennoch ſelbſt verrichten (?), vefidiven 2080 auf anderen Bene⸗ 
ficien, und 360 find Beamte, Hofmeifter oder Fellows auf den 
Univerfitäten; die übrigen find Kapläne des Adels, Direftoren 
von Schulen ze. Bon der zweiten Klaffe entfchuldigen fich 1227 


mit dem Verfall der Pfarrhäufer und 769 von ihnem verjehen 


dennoch, ihr Pfarramt, wie auch 487 von der dritten. Klaffe. 
In allen Diöcefen von England und Wales gibt es 4373 Pfarr- 
derweſer (eurates); 1532 von ihnen wohnen in Häufern, Die 
auf einem zu ihrer Erhaltung angewieſenen Grundſtück ſtehen 
(glebe-houses), und 1005 in den Parochien, die fie bedienen. 
Kur 3915 von diefen Curates follen bifchöfliche Licenz haben. 
Das Gehalt von zweien derfelben fol noch nicht 10 Pf. St. 
erreichen; 1278 haben unter 60 Pf., 1282 nicht über 110 Pf. 
und nur 32 über 200 Pf. Von folchen Beneficien, deren In— 
haber Non-residents find, tragen. 2548 weniger als 300 Pr., 
und 1139 mehr als diefe Summe. — Eine genügende Weber: 


ficht gewährt übrigens diefer Bericht durchaus nicht. Denn alle 


Beneficien find. Feineswegs, was wir Pfarrämter nennen, fone 
dern viele derfelben find nur ein zur Ordination befähigender 
Titel. So hat 3. B. jeder Pair von England das Recht, fo 
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viel Kapläne, als er will, zu ernennen, und fein Derfprechen, 
für deren Unterhalt zu forgen, ift ein hinreichender Titel zur 


‚ Drdination; folche haben in der That Feinen Ort, wo fie refidi- 


ten £önnten. Ferner kann, wie in der Katholifchen ‚Kirche, jeder 


Pfarrer fo viel Curates anftellen, als er erhalten kann; dieſe 
unterſtützen ihn in der Verwaltung feines Amtes, und es Fann 
daher ſeyn, daß grade die am fchlechteften Befoldeten unter 
ihnen won den frömmften Geiftlichen angeftellt find. 

Unter den Schriftitellern, welche über Kirchenreform ge— 
fehrieben haben, gibt e3 einige, welche wefentlihe Grundzüge der 
Engliſchen Kirchenverfaffung geändert, andere, die nur innerhalb 
ihrer Berfaffungsgrenzen die Kirche reformirt wiffen wollen. 
Zu den .erfleren gehört der jchon in ‚der Ueberſicht des vorigen 
Jahres unferen Lefern befannt gewordene Lord Henley (ein 
Schwager des Sir Nobert Peel), deffen Kirchenreform Plan 
ziemlich viel Beifall zu finden fcheint; ferner ein gewiffer Thom. 
Sims, der verlangt, daß in England nicht mehr als 94 Bis: 
thümer, jedes anit nach einigen Suffraganbifchöfen, errichtet wer: 
den follen; die Pairswürde der Bifchöfe folle dann natürlich mit 
ihren ‚gegenwärtigen Inhabern erlöfchen. Der originellfte Bor: 
fchlag Diefer Art, den ein Engländer doch faft nothwendig als 
eine wild German idea anfehen muß, iſt von einem Manne 
ausgegangen, der fonderbarer Weife einen Deutfchen Namen 
bat (obwohl es ſchon vor mehr als hundert Jahren einen eben 
fo benannten Komponiften in England gab); man möchte faft 
glauben, der Verf. fen diesfeit der Nordfee in die Schule ge: 
sangen; fein Buch heißt: „Principles of Church Reform; by 
the Rev. Mr. Arnold, Head Master of Rugby School.” 
Diefer Mann geht von der Idee aus, eine Nationalfirche müſſe 
alle Haupkrichtungen des Firchlichen oder religiöfen Geiftes in 
der Nation umfafen. Daher müffe das Firchliche Glaubens: 
befenntniß ſo weit gemacht werden, daß Feine derfelben, auch 
nicht die der Soeinianer, ausgefchloffen werde. Eben fo müffe 
aber auch der geiftliche Stand Perfonen aus allen Klaffen der 
Gefelffchaft enthalten. Die Englifche Kirche fey zu ariftofra: 
tisch, und ſchließe fich zu fehr bloß an Die höchfte Klaffe an; 
die Schottifche Kirche fey zu wenig. ariftofratifch, und es fehle 
ihre daher zu den höchften Ständen der Zugang; die Nömifche 
Kirche habe beides zu verbinden gewußt. Gin ungebildeter, 
dabei aber wahrhaft gläubiger Mann (of serious impressions), 
Fönne in Der Englischen Kirche Feine Stelle finden. Wolle man 
aber etwa den Dienft folcher Leute überhäupt für fchädlich anfe: 
ben, fo möge man wenigftens ‚bedenken, daß feit der Toleranz: 
Akte (1689) zwar die Kirche, nicht aber das Land vor folk 
em Schaden bewahrt bleibe. Ferner verlangt er, daß die 
Laien an dem Kirchenregiment einen größeren Antheil erhalten 
follten. Eine ganz monarchiſche Regierung der Kirche durch Bi: 


fchöfe fey ein ſo gefährliches Ding, daß man eben deshalb den; 


Biſchöfen in England fait alle Macht genommen habe. Diefer 
Mangel an einer -organifirten Gefellfchaftsverfaffung fey eine 
Haupturſache der Zunahme der Diffentere. Die gefelligen Be: 
dürfniſſe der Menfchen ſeyen durch die Kirche nicht ‚befriedigt 
worden, and eine chriftliche Kirche, die es in dieſem Punkte feh— 
len laſſe, vernachläffige einen der Hauptzwecke der chriftfichen 
Religion. Man fehe nur einmal den Zuſtand einer oder der 


anderen Parochie in einer großen Manufafturftadt an; hier finde, 
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man viele Taufende dem Namen nach in diefelbe Unterabthei⸗ 
lung der ganzen chriftlichen Gefellfchaft des Landes zufammen- 
begriffen; wie aber feyen fie organifirt, was fey ihr Einigungs- 
band? Sie haben eine Pfarrficche, in der fchiechterdings nicht 
mehr als der vierte Theil der Parochianen Platz habe; und einen 
Prediger, dem es phufifch unmöglich fey, mit allen, ja auch nur 
mit der Fleineren Hälfte perfönlich befannt zu werden. Eben 
damit ftche der Mangel an Diseiplin in Verbindung. — Don 
da geht der Verf. dann zu einem Tadel der Einförmigfeit des 
Gottesdienftes, zu dem Mangel des Gefanges bei demfelben 
über, da ja in vielen Kirchen nur zwiſchen einer alten und - 
neuen Weberjegung der Pſalmen abgewechſelt werde. Zuleht 
verlangt er gleichfalls Theilung der Divcefen, Errichtung eines 
Biſchofsſitzes in jeder größeren Stadt, und Aufhören der’ Theile 
nahme der Biſchöfe an dem Parlament. 

Intereſſant find vorzüglich zwei Schriften von Einem, aber 
anonymen Berfaffer, der in dem Zournal, das wir bemußt ha- 
ben, Raikes geuannt wird: „Ueber die Ausbildung zum 
geiftlichen Stande” (On Clerical Education, a Letter ad- 
dressed to the Bishop of Llandafl, by a Clergyman), und: 
„Weber das Amt eines Diafonus” (On ihe Office of Deacon, 
a 2. Leiter to the B. of Ll. by a Cl.). Auf den Englifchen 
Univerjitäten finden befanntlich gar Feine eigentlichen Fachſtu— 
dien ſtatt, fondern Jeder befommt bloß eine allgemeine Klafjiiche 
Bildung, und geht mit einem Fafultätsgrade von dort ab. 
Diefe Einrichtung hat ohne Zweifel auf den ganzen Stand der 
wiſſenſchaftlichen Bildung in England ſehr nachtheilig gewirkt 
Wie wäre es fonft möglich, daß alle Zweige der Theologie in 
einem Lande, wo fo außerordentlich viel chriftliches Leben ſchon 
jeit mehreren Generationen fich findet, fo wenig ausgebildet 
wären! Bei den Diffenters darf man dergleichen natürlich nicht 
ſuchen; bei ihnen wird Niemand in eine theologifche Bildungs: 
anflalt aufgenommen, von dem die Leiter derfelben nicht Die 
Ueberzeugung gewonnen haben, daß er zuvor ſchon fih wahrhaft 
befehrt habe; es findet daher Feine eigentliche Erziehung und Bil- 
dung zum geiftlichen Stande ftatt, fondern etwa Diefelbe Klaſſe von 
jungen Männern, welche unter uns in die Mifftensanftalten tritt, 
meldet fich zur Aufnahme in die theologifchen Seminare der Diffen- 
ters. Ein unfer ihnen als D. D. (Doktor der Theologie) hervor- 
ragender Mann, W. Orme, welcher vor drei Jahren ftarb, führt 
in feinee Lebensbefchreibung des Dr. 3. Owen, eines Hauptes 
der Independenten des fiebzehnten Jahrhunderts, als eine Au— 
torität das Urtheil von Walch in feiner Bibliotheca theolo- 
giea über Dmen’s Commentar zum Brief am die Hebräer 
an! Defto mehr follte man von der Kirche erwarten; allein 
auch hier iſt, einige Schriften über Drientalifche Sprachen ab: 
gerechnet, neuerlich Fein irgend bedeutendes theologifches Merk 
erfchienen. Ueberall wird unfer Mosheim (von den Englän- 
dern Mofchtem ausgefprochen), oder wohl gar Milner als eine 
wichtige Autorität in der Kirchengefhichte, Michaelis in der 
Exegeſe citirt; was würden die Engländer aber fagen, menn fie 
müßten, daß felbft das große gebietende Anfehen eines Gefe- 
nius unter ung fchon in eine vergangene Periode fällt, da 
fo viele unter ihnen, um bis dahin mitzufommen, ſich haben 
außer Athen laufen müffen! BE. RR: 
Gortſetzung folgt.) ). 
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Ueberſicht der neueften kirchlichen Ereigniffe in Groß- 
britannien und Irland. 


(Fortſetzung.) 


Eine große Seltenheit iſt es ſelbſt, und das iſt wirklich ſehr 
zu verwundern, daß die gründliche philologiſche Bildung, die in 
England unläugbar verbreitet iſt, auf die Exegefe angewandt wird. 
Der jetzige Biſchof von London, Dr. Bloomfield, iſt als 
Herausgeber des Aeſchylus auch unter uns fehr befannt; 
aber wir erinnern uns nicht, von einem eregetifchen Werfe Diefes 
Drälaten gehört zu haben. Das in der That ſcharfſinnige und 

„Helehete Werk von Middleton über den Griechifchen Artifel, 
mit. Anwendung auf das N. T., welches fchon 1811 erfchien, 
dürfte wohl ‚die letzte recht ausgezeichnete. Arbeit diefer Art 
ſeyn. — Wenn aber nur wenigftens für die praftifche Ausbil- 
dung’ zu dem geiftlichen. Berufe -recht viel gejchähe! Aber in 
dieſer Hinſicht ift es in der Englifchen Kirche. wie bei uns; 
nad) empfangener Univerfitätsbildung bleibt dieſer Theil der 
een Jedem Tediglich felbft überlaffen. In der erften 
er angeführten Schriften wird num darauf gedrungen, daß. bei 
einer bevorfiehenden Kirchenreform doch ja dieſer Gegenftand 
borzüglich möchte. in’s Auge gefaßt werden. Die Univerfitäts- 
bildung möchte bleiben, wie fie jest fey; aber es follte feftge- 
ſtellt werden als Firchliches Gefeh, daß Jeder, der den Grad 
eines; A. M. auf der Univerfität empfangen, erft dann zu ordi⸗ 
niren fen, wenn er ein Zahr zuvor bei einem Geiftlichen in die 
Derwaltung des Predigtamtes eingeführt worden. „Wäre diefe 
Einrichtung erſt einmal getroffen, fo würden viele mufterhafte 
Geiſtliche jich finden, deren Umftände und Lage einen folchen 
Zuwachs zu ihrem Hausftande fehr wünſchenswerth finden wur: 
den, obmwohl fie es mit ihren Paforalpflichten nicht vereinigen 
könnten, Benfionäre zur Erziehung bei fih aufzunehmen. Ein 
Wetteifer würde eintreten, der hier diefelben guten Folgen, wie 

überall, haben würde. Eltern worden vorfichtig bei der Wahl 
es Geiſtlichen ſeyn, Biſchöfe würden einzelne Geiſtliche beſon— 

8 auszeichnen, und andere würden durch ihre eigene Vor— 

t und Thätigfeit hervorragen. Es würde nichts Un: 

darin liegen, wenn dieſe, welche fo ihr Probejahr bei 
hen durchmachten, ihn bei dem Borlefen der kirch— 
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lichen Lektionen unterftüßten, fie könnten ihn bei feinen Paſto— 
talbefuchen begleiten, oder auch, falls die Pfarren zu den größeren 
gehörten, ſelbſt allmählig einen Theil dieſes Geſchäfts unter der- 
Aufficht des Geiftlichen übernehmen. Sie würden fo mit den 
Umftänden der Kranfen und Sterbenden befannt werden, und 
in Furzee Zeit Paftoralerfahrungen fich fammeln. Außerdem 
würden fie aber auch Mufe für eigentlich theologiſche Studien 
haben, zu welchen die Geiftlichen ihnen Anweifung und Nath 
ertheilen könnten; und follte es fich zutragen, daß einige junge 
Männer in diefer Probezeit entdecken follten, daß der Beruf 
eines Geiftlichen der nicht. fey, für welchen fie den rechten Sinn 
und das rechte Geſchick empfangen hätten, fo würde es fowohl 
für fie vortheilhaft feyn, wenn ihnen eine fruchtfofe, weil zu 
ſpäte, Neue erfpart würde, als auch für die Kirche, wenn fie, 
einen untüchtigen Geiftlichen weniger hätte. Um dieſe Einrich- 
tung weiter. auszudehnen, würde vielleicht einige Geldunter- 
ſtützung der Geiftlichen nöthig feyn, und zugleich würde vielleicht 
ein Jahr von dem Univerfitätsfurfus abgezogen werden müffen. — 
In der zweiten der angeführten Schriften wird die Antiquirung 
des Diakonenamts in dem urſprünglichen Sinn, nicht bloß der 
apoſtoliſchen, ſondern auch der Engliſchen Kirche felbft, ange: 
griffen. Es fey ein Mißbrauch, daß ein Diafon gegenwärtig 
in. der Englischen Kirche die ganze Sorge für eine Parochie, 
und ſehr oft unter einem nichtreſidirenden Pfarrer erhalte. In 
allen anderen Berufsweiſen erhalte der neu Eintrekende ue⸗ 
diefen feinen Umftänden angemeffene Borbereitung; fo im Ad- 
vofatenftande unter einem älteren Praftifus, eben fo bei den’ 
Aerzten, in der Armee, der Marine; nur im geiftlichen Stande 
ſey die unglaubliche Anemalie, daß einem jungen Maͤnne fogleich 
da8 ganze Gefchäft übertragen werde, mas aud) der ältefte 
habe, höchitens mit einem. Unterfchiede an Einfommen. And 
doch werden bei der Ordination in der Englifchen Kirche die 
Pflichten des Diafonus dahin beftimmt, daß er „dem Prieſter 
Presbyter), bei welchem er angeſtellt iſt, beiſtehen foll: beim 
Gottesdienſt, insbeſondere wenn er das heilige Abendmahl ad: 
minifteirt, und ihn bei der Vertheilung deflelben unterftüßen, 
und im Vorleſen der heiligen Schrift und der Homilien in der 
Kirche; daß er die Jugend im Katechismus unferrichte, in Ab⸗ 
weſenheit des Priefters Kinder taufe, und predige, wenn er dazu 
vom Biſchof die Erlaubniß erhalten hat. Ferner iſt es feine 
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Pflicht, wo die Einrichtung dazu getroffen ift, daß er die Kranfen, 
Schwachen und Armen in der Parochie aufſuche, ihre Umſtände, 
Namen und Wohnungen dem Pfarrer anzeige, damit fie. auf 
defien Ermahnung durch die Almofen der Parochianer oder An 
derer möchten unterfiüt werden.“ Was wäre es für ein herr— 
licher Gedanfe, wenn die bier befchriebene Thätigfeit jenes 
Amtes wieder in's Leben gerufen würde! Welch eine Kraft 
würde es der Londoner Distriet Visiting Society, der Se 
feltfchaft zum Beſuche der Bewohner der Hauptſtadt nach ein 
zelnen Bezirken, geben, wenn eine folche Anzahl von Diafonen 
fie unterKüßtel 


Wollen wir nad) diefen Stimmen auch noch einen recht eigent: | 
eig 


lichen Weltmann über diefen  Gegenftand reden hören, fo finden 
wir die Anfichten eines folchen in dem weit verbreiteten, viel gele- 
fenen, ſehr unterhaltenden Werk des Novellenfchreiberd Bulmwer: 
„England and the English” — einem Buche, beiläufig gefagt, 
worin die fchon oft in der Gefchichte vorgefommene Thatiache 
fid) wiederholt? Vietoribus vieli leges dederunt, denn der 
Ton und Geift darin iſt recht eigentlich Franzöſiſch, die von 
dort geliehene Weisheit foll das charafteriftifch Englifche, und 
darunter einiges wahrhaft Bewundernswürdige des gefelligen 
Zuftandes in England wie Scheidewaffer zeriegen helfen. Doc) 
daß wir uns niche auf ein fremdes Feld verirren: in dem drit— 
ten Buch, welches überfchrieben ift: „Weberbli des Zuſtandes 
der Bildung, fowohl der ariftofratifchen als bürgerlichen, und 
des allgemeinen Einfluffes der Moralität und Religion in Eng: 
land“ kommt ein der Neligion ausdrüdlich gewidmetes Kapitel 
vor. Nachdem dort die allzu ariftofratiichen Auswüchfe der 
Engliſchen Kirche ihre Rüge empfangen, und fonft an der Re— 
ligion der höheren Klaſſe noch Manches getadelt worden, dringt 
der Derfaffer dennoch auf die Beibehaltung einer Landeskirche. 
Ohne eine folche zerfplittere fich die Neligion in taufend ver: 
fehiedene Formen, und jede erhige fih zu Ertremen. Eine milde 
amd tolerante Landeskirche dagegen biete dem Auge einen ge: 
wiffen Maaßſtab dar für geſundes religiöfes Gefühl, und eben 
dadurch werde der Sektengeiſt aufgefordert, eher die alten Miß— 
bräuche zu verlaffen, als neue zu erſinnen. „In unferem Ba: 
terlande würde die Vernichtung der Landesfirche eine düftere, 
finftere Aufterität zur Folge haben; alle Sektirer unter uns- find 
ungünftig gegen die Kunft gefinnt, und gäbe es Feine Kirche 
mehr, fo würde eine Sekte mit der anderen in Strenge wetteifern. 
Die Kirche mit allen ihren Mängeln, welche erft aus einer zu ges 
waltfamen Noeformation, dann aus einem zu hartnädigen Wider: 
fand gegen alle Reform hergefloffen find, iſt dennoch) in England 
ein mildes aber flätes Gegengewicht gegen den Geiſt fanatijcher 
Hypochondrie geweſen. Bei allen ihren arifofratifchen Mängeln 
hat fie auf dem Lande doch oft dazu gedient, der ariftofratiichen 
Unwiſſenheit des Landadels entaegenzumirfen. Eine geiftliche 
obrigfeitliche Perfon hat gewöhnlich ein viel helleres Bewußt— 
feyn ihrer Amtspflicht, als ein bloßer Squire (Gutsherr), und 
in neun Fällen unter zehn find die Armengefege von der benach: 
barten Obrigfeit beffer gehandhabt worden, wenn diefe ein Geiſt— 
licher war. Diele fehen unter und die Mängel unferer Kirche, 
aber Wenige fühlen den Gegen einer Landesfirche überhaupt; 


bemerken, wie fie bis in's Herz der Nation nicht nur mit dem 


Licht des Evangeliums, fondern auch einer gewiſſen Bildung 
eindringt; wie fie Schulen gründet für Arme, und die Diffen: 
ters zu einem edlen Wetteifer darin auffordert; wie fie die 
Seftirer felbft zu arößerer Ausbildung nöthigt; wie fie einen 
Anftand und eine Sitte unter ihren Gliedern und damit den 
Diffenters ein Beifpiel erhält, von dem fie felten abweichen.“ 


würden alle 
ariftofratifche Einfluß aufhören, eine harmonifche Miſchung aller 
Stände folgen ꝛc. — 

(Ein zweiter Artikel dieſer Ueberſicht der neueſten kirchlichen Ereigniffe 
in Groͤßbritannien und Irland folgt zu Anfang des nächſten Jahrgangs.) 


indem er ſich von der einen Seite fürchtete, € 


‚feiner Frau gern erfüllt hätte. 
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Als eine Hauptverbeſſerung fchlägt er vor, daß das Privat: 
‚patronat en dem Staat möge Übertragen werden; Dann 


amilienrücdfichten bei Beſetzung der Stellen, aller 


Ein Krankenbeſuch wider den Willen des Arztes. 
Viele Aerzte unferer Tage find fo tief in den Materias 


fismug verfunfen, daß fie jeden Gedanfen an die Ewigkeit, jede 
Befchäftigung mit. überzeitlihen Dingen, zu gefchweigen des 
Glaubens an ein Ffünftiges Gericht,“ nur als unnütze, häufig 


schädliche Aufregung betrachten und jo fern als möglich, von dem 
Kranfen zu halten fuchen. Ihnen ift das Leben der Güter 
hoͤchſtes,“ und ihre Aufgabe, das zwifchen zwei Finſtermiſſen 
auffladernde Fünfchen, das Leben, welches, wenn es Föftlich 
gewefen, nur Mühe und Arbeit gewefen ift, um eine Minute 
binauszuziehen. Ein ewiges Leben mit feinen Hoffnungen und 
Befürchtungen, Freuden und Schreden, ift Unding für fie. Es 
fcheint ihnen, als müffe der Geiftliche, der ihnen auf dee Schwelle 
des Kranken begegne, lächeln, oder wenn er es nicht thut, um 
fo gefährlicher feyn. Darum. widerrathen fie fo oft die Herbei⸗ 


rufung des Seelforgers und laffen die Geele unvorbereitet dahin⸗ 
fahren. Sie haben feine Ahnung davon, das das Evangelium 
der füßefte Troft geängfteter Seelen it, und der Geiſtliche noch 


von etwas Anderem, als dem Tode, zu fprechen hat. 
Dor etwa funfjehn Zahren, fchreibtsein Englifcher Prediger, 
verwaltete ich das Pfarramt in einer Gemeinde der Grafichaft 
N—. Die Frau eines reichen, angefehenen Pächters ging fleißig 
zur Kirche und hörte meine Predigten gern; doch bemerfte ic) 
Feine deutliche Veränderung an ihr und nichts berechtigte mich 
anzunehmen, daß eine wahre Befehrung in ihe vorgegangen fey. 
Diefe Frau wurde krank und ſtand nad) des Arztes Urtheil in 
großer Gefahr. Sie verlangte ſehnlich, mich zu fehen, ſprach 
täglich mit ihrem Manne davon und bat ihn, mic) ungeſäumt 
rufen zu laffen. Aber diefer war durch dem Arzt aufgefordert, 
es nicht zu thun, weil der Beſuch eines Geiftlichen eine gefähre 
liche Krifis herbeiführen und alle guten Wirfungen der Arzneien 
hindern würde. Inzwiſchen wurde die kranke Frau ſehr viel 
fehlimmer; beunruhigt, gejagt, verfolgt von ihrem Gewiffen, bat 
fie ſich ein Gefpräch mit mir als Wohlthat aus. Der Gatte 
wandte ſich an den Arzt, der ihm weiter nichts entgegnete als: 
„Wenn Sie Ihre Frau am Leben behalten wollen, fo halten 
Sie den Geiftlichen fern; ich fiehe für nichts mehr, wenn Gie 
ihn fommen laffen.” h = 
Ein frommer Nachbar benachrichtigte mid davon und ic) 
ging fobald als möglich in’s Pächterhaus. Er empfing mic, 
höflich aber kalt, und ſprach von den beftimmteften Befehlen 
des Arztes. Ich brachte alle Gründe zur Zerfireuung feiner 
Furcht bei; ich ſtellte ihm vor, daß der Arzt wahrfcheinlich bie 
Sröftungen des Evangeliums nicht Fenne, und daß man nur eine 
glücliche Wirfung deſſelben bei einer geängfligten Seele e 
ten dürfe. Der Pächter wurde unfchlüffig, was er 


Der Kampf 


des Arztes zu handeln, und von der anderen Seite den W | 
| wäre wahefcheinlich 
zu Gunften der ärztlichen Borfchriften ausgefallen, 
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die Frau in der neben anſtoßenden Kammer meine Stimme 


gehört, erfannt und meine Einlaffung durchaus gefordert hätte. 


Als ic in die Kammer trat, verfuchte fie ſich aufzurichten, | 


aber war fo ſchwach, daß fie zurückſank, Thränen und abgebro- 
chene Worte bezeugten ihre Dankbarkeit, ihren Seelenzuftand 
und ihr Verlangen. Bald aber wurde fie ruhiger und fie war 
im Stande, mic, über den ganzen Zuftand. ihres Gemüths zu 


unterrichten. In ihrer Mittheilung war nichts Außergewöhnli⸗ 
ches. Das Schmerzenslager war, wie oft, das Mittel geweſen, 


fie unter der Leitung des heiligen Geiftes zur Gefenntniß ihres 
Elends zu führen, und fie war von der Laft ihrer Sünden nie 
dergebeugt, Gott gab. mir die Gnade, ihr kräftig die auf fie 
paffenden köſtlichen Verheißungen vorhalten zu Fünnen , und 
fie nahm fie mit Findlichem Glauben auf und, ihr Herz frohlodte 
über die Hoffnungen, die. in Ebrifto Jeſu find. Meine Unter: 
weilung war gefegnet für ihre Seele, das Gebet war voll Kraft 
und Troſt; und als wir geendigt hatten, fagte fie zu mir: Jetzt 
bin ich im Vergleich gegen zuvor ein neues Gefchöpf., Ich fühle, 
jeßt die Liebe Chriſti weit über Bitten und Berftehen. Ich 
bin mir felbit ein Wunder. Was für eine gewaltige und gnä— 
Bige Deränderung hat der Herr an mir gewirkt! Gott fegne 
Sie dafür! Wie glücklich bin ich! Wie graufam war es, daß 
man Sie nicht holen wollte, um mic) in meinem Jammer zu 
tröften!: Aber fie haben es gethan, weil fie den Troft des Ehri- 
ſtenthums nicht fennen. 

Sch unterrichtete den Mann von der glüclichen Derände: 
rung, die in dem Zufande feiner Frau vorgegangen mar. Gr 
dankte mir herzlich und Fud mich zur Wiederholung meines Be— 
fuches ein. Ehe ich aus dem Haufe frat, ließ mir die franfe 
Frau noch fagen, daß fie die Erlaubniß befommen habe, mid) 
jeden Tag zu fehen und der Mann fügte, als er aus der Kam⸗ 
mer kam, hinzu: „Wahrhaftig, es ift was Wunderbares, ein fo 


großer Unterfchied in fo wenig Zeit; ich bin ganz befhämt und: 


eftürzt, daß ich Sie nicht ſchneller habe rufen laſſen; wie’ viele 
Leiden hätte icy meiner Frau erſpart!“ 


Denſelben Abend noch, Fam der Arzt. und fand. fie ruhig 


und fill daliegend. Er fühlte den Puls, wandte ſich mit zufrie⸗ 
denem Lächeln zur Märterin und ſagte: Es geht ganz gut; ich 
erwartete wirklich, daß die neue Arznei heilfam feyn würde, aber 
ich “glaubte nicht, daß die Beſſerung fo schnell eintreten würde. 
Sie iſt jeht fo ruhig und die Ericheinungen find fo günſtig, daf 
ich glaube, fie für außer. Gefahr erflären zu fönnen! — Die 
Märterin antwortete nur? "Der Herr Pfarrer hat fie heute 
befucht und von dem Augenblid an hat fie ſich befier 
„befunden. 

Die Frau erholte fidy wieder und diefe Trübfal war für 
fle und ihren Mann gefegnet. Alle beide befannten fich offen 
zum Chriftenglauben und ihr Beifpiel ift in meiner Pfarrei nicht 
ohne Frucht geblieben. 


Nachrichten. 


(Die evangeliſche Gemeinde in Karlshuld.) 

; Als der Pfarrvifar Luß im Juli 1832 die Evangelifche Kirche 
wieder verließ, beftand Die Gemeinde aus ungefähr hundert Familien 
mit mehr als fünfhundert Seelen. An md für ſich wiirde fein 
Rucklritt vieleicht Faum zehn Familien wanfend gemacht haben; aber 


es Fam dazu, daß Luß der Katholifchen „Kirche ſich dadurch wieder 
zu empf fuchte, daß er fich alle erfinnlihe Mühe gab, wo mög 
lich e Gemeinde wieder nach ſich zu; ziehen. Er wirkte 
allein durch eine Menge Briefe auf fie ein, fondern auch 
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durch Unterhändler, Lie er grade unter den einflufreichiten ‚Sliedern 
der Gemeinde durch die mannichfaltigften Worfpiegelungen zu gewin? 
nen wußte. Insbefondere fuchte er die faſt abgöttiiche Verehrung 
der Leute gegen ſeine Perſon zu ſeinen Zwecken zu benutzen indem 
er ihnen vorſtellte, nur wenn fie mit ihm zuruͤcktreten, fönne er 
wieder nach Karlshuld Fommen. Hiedurch gelang es ihm, die evan⸗ 
gelifche Gemeinde bis auf 190 Seelen zu verringern, und diefe hatten 
nun noch überdies einen fehr fehweren Stand; fie waren dem weh⸗ 
thuendften Spotte, den muͤthwilligſten Neckereien und den ernſtlich⸗ 
ſien Verſuchungen zum Abfall unaufhörlich ausgeſetzt, und grade 
ihre Standhaftigfeit ſchien den Grimm ihrer Gegner noch, mehr. zu 
reigen. Um 'nur Einiges anzuführen : ſo wurden. in einer Nacht 
des verwichenen Februars die Fenfter ihres Kirchleind eingeſchlagen, 
der evangelifche Pfarrvifar Pächtner wurde, wenn er über. Die 
Straße ging, von den Gaffenjungen auf die frechfte Weiſe geſchimpft, 
feine Fenſter, wahrend er vor denſelben ſtand, mit Erdſchollen ein⸗ 
Be einmal fam ein roher, halbtrunfener, um ein Paar Maaß 
Bier gedungener Burſche in fein Haus, um ihn, was jedoch der 
Herr verbinderte, thatlich zu mifhandeln. Man drohte mit Mord 
und Brand u, ſ. w. In der Mitte Zuni d. J- fam Lutz auf das 
Donaumoos, um die über den Tod feiner jüngſten Schwefter trauern» 
den Verwandten zu befuchen. Det diefer Gelegenheit las er in der 
Katyolifihen Kirche zu Karlshuld eine Meffe, und. hielt nachher am 
Altare eine Ride an die Gemeinde, worin er feine Fehltritte bekannte, 
und nachden er die verfammelte Gemeinde durch Erinnerung an die 
frühere fehönere Zeit gehörig geftimmt hatte, fiheufe er ſich nicht, 
diejenigen gradegu für Yäfierer zu erflären, welche fagen, er ſey 
nicht Römifch katholiſch, fondern apoſtoliſch-katholiſch, und babe 
bloß den Fatholifchen Rock an (früher hatte er das ſelbſt fagen laſſen, 
um die Leute zum Austritt aus der Evangeliſchen Kirche zu bewegen). 
a, er ging noch weiter, und befannte in dem Kirchlein, wo er ehe⸗ 
mals mit fo großem Segen und fo: eindringender Kraft das Evans 
gelium gepredigt hatte, daß er von ganzem Kerzen Nömifch-Fathos 
lifcher Priefter fey, indem er betheuernd hinzufekte, er fage dies vor 
dem gerechten Gott. Er ſtellte die Katholifche Kirche als die alleın 
wahre und unfehlbare hin, und fo gelang es ihm, daß die laut 
weinende Menge, einige Wenige ausgenommen, auf feine Fragen: 
ob fie bei der Romiſch⸗Kathouſchen Kirche bleiben, die fieben Sa⸗ 
framente fleifig gebrauchen, und die Ceremonien in Ehren halten 
wollen? unter Zhränen mit „Ja“ antwortete, Wenn er übrigens 
meinte, er habe auch die evangelifch gebliebene Gemeinde vor ſich, 
ſo irrte er fich, denn nur ein Paar Glieder derſelben wohnten feiner 
Mede bei, um ihren Brüdern Nachricht dartiber geben zu Fönnen; 
noch. mehr aber irrte er fich, wenn er ſich von diefem Beſuche die 
Zurückführung der ganzen evangelifchen Gemeinde in den Schoß 
der Katholifchen Kirche verfprach. Nicht ein einziges Glied derfelben 
ift dadurch in feinem Glauben wanfend ‚geworden, im Gegentheil 
wurden ſie dadurch nicht wenig in der Wahrheit befeſtigt, und ſogar 
haben Viele der Zurückgetretenen ernſtlichen Anſtoß daran genom⸗ 
men, daß er ſich jetzt als Romiſch⸗ katholiſch bekannte, und ſind nun 
in ihren Gewiſſen unruhiger als zuvor. Ueberhaupt kann man die 
katholiſche Gemeinde in Karlshuld nicht ohne das innigſte Mitleiden 
anfeben. Dutch Lutz's evangelifche Predigt und Seelſorge kamen 
die Meiſten dahin, daß ſie erkannten, daß gar Vieles in ihrer Kirche 
mit dem Worte Gottes nicht übereinſtimme; und dieſe Eindrücke 
find mit ihrem Rüucktritte nicht ganz verwiſcht worden. Einige 
machen Vieles nur darum wieder mit, um, wie fie fagen, ‚die 
Schwachen nicht zu ärgern; Andere Fönnen fich, zu diefer Nachgie⸗ 
bigfeit nicht verftehen, und geben daher vielen Anftoß. Mehrere 
$. B. haben feit ihrem Rucktritt noch nicht ‚gebeichtet, fie gebrauchen 
zu Haufe noch immer evangelifche Gebete und Bücher, und die 
— ihrer Vorgeſetzten wagt es für jetzt noch nicht, ſie daran 
zu hindern. 

Was das kleine, unter ſo ſchwierigen Umſtänden treu gebliebene 
evangeliſche Häuflein betrifft, ſo findet hier noch immer der Unter⸗ 
ſchied ſtatt, daß noch nicht Alle die Kraft des Evangeliums an ihrem 
Herzen dergeſtalt erfahren baben, daß man von ihnen fagen Fan, 
fie feyen ncue Menſchen geworden; Mehrere feheinen bis dahin Die 
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beſſere Erkenntniß nur mit dem Verſtande, nicht mit dem Herzen 
aufgefaßt zu haben, inde berechtigen fie dod zu der Hoffnung, daß 
auch ihnen bald der Tag anbrechen und der Morgenflern in den 
Herzen aufgehen werde. Gibt der Herr, wie wir nicht anders hoffen 
nnd glauben, fermer feinen Gegen dazu, fo wird dieſes treu geblie⸗ 
bene Hauflein unter der Leitung feines redlichen, treuen, Fräftig und 
-Kiebevoll wirkenden Seelforgers fernerhin wachfen in der Erfenntnf, 
im Glauben und in der Liebe, und was es zum Theil jetzt ſchon 
ift, je Tänger je mehr werden, em Salz für die umliegende Gegend, 
in der es noch immer wicht ganz vergeffen iſt, daß fie ehedem evan- 
gelifch war. 

Mas die Außerlichen Umſtände betrifft, fo bleibt die Gemeinde 
och immer in hohem Grade der brüderlichen Unterſtützung bedürftig. 
Das fumpfige, Falte Moos iſt nicht fruchtbarer geworden, als es 
ebedem war. Ein 40 Schuh langes, 8 Schub breites und 1,6 Schub 
hohes Kirchlein ift zwar gebaut, aber von Brettern, die gegen Wind, 
Megen und Schnee nicht gehörig ſichern und nicht von langer Dauer 
feyn werden. Von den eingegangenen Beiträgen konnte zmar ein 
Kapital von 4000 Fl. angelegt werden; daß dies, zumal ‚bei dem 
gegenwärtig niedrigen Zinsfuß, zu einer Bfarrbefoldung nicht aus: 
reicht, ift leicht zu berechnen. Ein Pfarr: und Schulhaus iſt noch 
nicht vorhanden; der Pfarrvikar wohnt zur Miethe in einem arm: 
feligen Stübten, das erſt tiefer ausgegraben werden mußte, damit 
er darin aufrecht ſtehen konnte; bier halt er zugleich auch Schule. 
Mas er da von Feuchtigkeit, Kälte und Ungeziefer zu Leiden hatte, 
iſt mehr, als man hier fagen kann. Daher iſt die Erbauung eines 
eigenen Pfarr: und Schulhaufes dringendes Bedürfniß. Pächtner 
machte vor einigen Monaten eine Reiſe durch's Mirtembergifche, 
und erhielt bei diefer Gelegenheit fo zeichliche Gefihenfe, daß er 
damit ein Banerngütlein anfaufen fann, auf welhem Pfarr- und 
Schulhaus errichtet werden follen, und möchte nun gerne in Ver: | 
bindung mit feiner Gemeinde und den Curatoren der einlaufenden 
Beiträge, Kaufmann Volk und Pfarrer Dombdard in. Augs— 
burg, Hand an's Merk legen; aber er bedarf dazu, wie gefagt, 
fortgefetste brüderliche Unterſtützung. 

Indem wir diefe Nachrichten auf Verlangen aus dem Chriſten⸗ 
boten entlehnen, fprechen wir den herzlichen Wunſch aus, daß recht 
Miele durch fie veranlaßt werden mögen, zur Befriedigung der Firdh- 
Yichen Bedürfniffe des treu gebliebenen Haͤufleins aus ihrem Ueber⸗ 
fluffe efwas mitzutheilen. Es vermag um fo weniger ſich felbft zu 
helfen, da im Donaumoofe wie im rorigen Jahre, fo auch in diefem, 
eine Mißerndte fatt gefunden hat, welche durch Reife im nergan- 
genen Auguft berbeigeführt wurde. Zwei edle Königinnen, J. M. 
die Königin von Würtemberg und J. M. die Königin, von Baiern, 
bat der Herr, zur Bewährung feiner Verheißgung daß Könige feiner 
Kirche Saugammen feyn werden, zu lebhafter Theilnahme an der 
armen Gemeinde: erweckt, über deren Hirten auch im buchftäblichen 
Sinne „alle Wetter gehen.” In Würtemberg iſt viel geſchehen. 
Möchten die Ehriften der übrigen Deutſchen Länder nicht hinter 
ihren Brüdern zurückbleiben! In Berlin iſt auch ferner Herr Kauf: 
mann Elsner zur Annahme von Beiträgen bereit, 


das Merk fortgehen und gedeihen wirb, bis jedes Schiff ein Bethel 
wind, jeded Scemanns Herz ein Tempel des heiligen ar Aa 
fihiedene Urfachen haben zu dieſer gefegneten Ummandlung mitge— 
wirft, umter welchen der Eifer einiger frommer Seeleute nicht die 
geringfte if. Ein Beifpiel gebe ich im der Gefchichte zweier Unter 
fhiffer: Eines Sonntage Nachmittag ging ich auf dem Hinterdeck 
auf und ab und dachte fiber Gottes Site nad. Wir hatten einen 
fehr feierlichen und erquicflichen Morgen gehabt; viele Zuhörer ma 
ren Dis zu Thränen gerührt worden und ich erwartete ‚eine noch 
wichtigere Verfammlung am Abend, als ich durch einen friſchen 
jungen Mann, der an Bord fam, unterbrochen wurde. Es war 
eine Stunde vor dem Gottesdienft, und um ihn zu befchaftigen, 
wies ih ihn an, mo er Traftate finden könne. „Kann ich auch für 
die Leute etliche haben?“ Fragte er freundlich. Fa wohl, antwor⸗ 
tete ich, nebmen Sie einen für Seden von Ihrer Schiffsmennfchaft- 
Darauf Famen unſere Leute anf das Verdeck und als der Unter⸗ 
ſchiffer fih zeigte, fab ich den Fremden rafch vom Backbord zum 
Eteuerbord ſpringen und des erſteren Hand auf's Herzlichſte ſchlit⸗ 
teln. Wahrend fie ſprachen nahm das Handeſchüttkeln Fein Ende. 
Nah dem Gottesdienſte fragte ich unſeren Unterſchiffer, einen from⸗ 
men Mann, nach ‚der Lrfache diefes unabläffigen Händeſchüttelns. 
„3a, Kerr,“ ‚antworfete er, „das ift eine eigene Geſchichte Sie 
müſſen wiffen, daß ich vor ungefähr zehn Sahren in Sunderland 
winterte. Damals war eine große Bewegung unter frommen Zeus 
ten jeder Benennung; fie fchienen entfihloffen, Sünder wie Brände 
aus dem Feuer zu raßen, und vielmals gelang es ihnen. Ich war 
mit Anderen befchäftigt, Matrofen zum Befuch der Predigt zu bewe⸗ 
gen, umd der junge Mann, den Sie meine Hand drüden fahen, 
und ‚der jegt Unterfchiffer if, war einer, der mwildeflen Burfchen, die 
mir vorgefommen find. Ich bewog ihn, mit mir in die Predint 
zugehen; und grade ba, gefiel es Gott, fein Herz zu rühren und 
ihn zu tiefem Gefühl der Sünde zu bringen Nun fing er an, 
ernfilich den Herrn Fefus zu fuchen als den Heiland feiner Eeele, 
und bald fand er ihn und erlangte Gnade, und feit der Zeit hat 
er auf dem ſchmalen Wege gewandelt, der zum ewigen Leben führt; 
und mas mich fehr fiberrafc)t hat, Herr, wir haben ung feit jenem 
Abend nicht wieder gefehen, ja es iſt nach fo vielen Jahren ganz 
aus meinem Gedachtniß entflohen, ich kann mich wicht einmal erin⸗ 
nern, den jungen Mann jemals gefchen zu haben.” Der Seemann 
war ‚bei feiner Erzählung ſehr gerührt won ber unerwartefen,. fröb- 
lichen Nachricht. Auf mich aber machte die Gefchichte einen unver 
geplichen Eindruck; fie erzeugte in mir eine Reihe von Gedanfen 
über die mannichfaltigen Wege des Herrn zur Errettung der Se - 
len, über den Segen, den Gott auf geringe Mittel Tegt, über die 
herrlichen Folgen kleiner Bemübungen und die verborgenen Wir- 
fungen unferer Handlungen: Zehn. Jahre waren verronnen, feit 
die. beiden Männer ſich gefehen: hatten, und die zehn Jahre konnte 
ſich der Fremde der Zröflungen eines frommen Lebens erfreuen, 
ohne daß der Unterſchiffer etwas davon wußte; und wären fie nicht 
zufällig in einem fremden Hafen zufammengetroffen, fo bätte er 
wohl bis, zum Gerichtetag nichts ‚von ihm gehört. Diefe Betrach⸗ 
tung flärfte befonders meine Seele, denn ich arbeitete unter Frem⸗ 
den, bie ich nie zuvor gefehen hatte und vielleicht nie wieder ſehen 
werde. "Doch faßte ih Muth und hoffte, nach zehn Jahren oder 
am jängjten Zage einen oder den andern dieſer wackeren Burfche 
wiederzufinden, der dann fagen wird: „Du warf das MWerfzeug zu 
‚meiner Seligfeit.” Mögen Alle, die einen ähnlichen Auftrag haben, 
Muth faffen. „Laß dein’ Brodt über Waſſer fahren, fo wirft Du 
es finden nach langer Zeit.‘ 4 
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(England.) In den letzten Jahren hat kaum ein erfreu⸗ 
licheres Ereigniß ſtatt gefunden, als die große, herrliche Verände- 
tung, die in den Herzen und im Wandel ber Seeleute vorgegangen 
if. Wer mit Seehäfen bekannt ift, muß e8.bemerft haben. Mancke 
faunen, wundern und ärgern fich über die Veränderung, Andere 
aber find erfüllt von Dank und freuen fih in der. Hoffnung, daß 
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